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Halithea,  SAv.,  Gattung  der  Bontenwflnner.  Gleich  Aphrodite.  S.  d.  Wd. 

Halitherium,  Kauf  (Haiianassa,  v.  M.,  MtUu^fkerhmt  Christ.),  fossile  Gattimg 
der  Irenen  aus  den  mitüeren  und  oberen  Tertiärschichten,  achüesst  an  die 
recente  Gattung  Halicore  sich  an.  Rniw. 

Hall'sches  Vieh  =  Schwäbisch-Hall'sches  Vieh  (s.  d.).  R. 

Hallstatt.  Am  Westufer  des  Hallstatter  Sees  im  SaUkammergt:tc  Hegt  der 
Salzort  Hallstatt.  Oberhalb  dieses  Marktes  fand  Bergnieister  Ramsauer  am  Fusse 
des  Siegberges  in  einer  Meercsliöhe  von  fast  900  Meter  nahe  dem  jetzigen  Salz- 
bergwerke ein  vorgeschichtliches  Todtenfeld  auf.  Von  1847 — 1S64  wurden 
993  Gräber  aufgedeckt,  in  denen  sich  theils  Skelette  von  unverbrannten,  theils 
die  calcinirten  Knochen  verbrannter  Leichen  vorfanden  (538  Beerdigte,  455  Ver« 
brannte).  Dabei  lagen  als  Beigaben  Uber  6000  Gegenstinde,  Waflen,  Schmuck, 
GefMsse  und  Hausgeräthe.  Darunter  befanden  sich  3580  Gegenstände  aus  Bronse, 
und  2war  3200  Schmucksachen,  108  Waffen,  182  Kessel  und  Gef^sse,  555  aus 
Eisen,  meist  Waffen,  1235  Thongefässe,  540  Objekte  aus  Gold,  Bernstein,  Glas 
Wetzsteine  Th!er^ähne  als  Amulette.  Bei  den  Lanzen,  Schwertern,  Dolchen, 
Messern,  AcxLcn  (Kelle  und  Palstäbc)  sind  die  Klingen  ziunei.st  aus  Eisen  ver- 
fertigt, die  Hefle  aus  Bronze;  sell)st  ei.seme  Schnnickgegenstände,  z.  B.  Spiral- 
Übeln,  kommen  als  Nachahmungen  der  bronzenen  vor.  Münzen  fanden  sich 
nicht,  wohl  aber  einzelne  Gegenstände,  die  entschieden  etruski sehen  und 
römischen  Ursprungs  sind.  Zu  den  ersteren  gehört  eine  in  den  70er  Jahren 
ausgegrabene  Schwertscheide.  Auf  derselben  and  mehrere  behelmte,  mit 
Lanzen  ausgerüstete  Reiter  sowie  mit  länglichem  Schilde  und  I^zen  versehene 
Fusskämpfer  abgebildet.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Darstellung  drehen  je  zwei 
Männer  eine  8  speichige  Scheibe.  Auch  die  gehenkelten  Eimer  und  Kessel  aus 
Bronze,  sowie  die  kunstreichen  Gürtclbleche  dürften  aus  südlicheren  Fabrikations- 
heerden  stammen.  Römischen  Ursprungs  sind  wahrscheinlich  gewisse  zierlich 
gerippte  Glasbeclier.  Charakteristisch  sind  für  Hallstatt  die  )\all)niondfürmig 
zurückgebogenen  SchwertgrifTe  mit  Spiralen,  Knöpfen  oder  FiaUuu  an  den  beiden 
Enden,  die  säbelartig  gebogenen  Hiebmesser,  femer  die  Bügelfibeln,  welche 
den  von  Villanova  henahfenden  gleichen,  und  die  halbmondförmigen  Fibeln  mit 
zithlretchen  Klappenblechen.  —  Die  Thongefässe  sind  v<m  verschiedener  Art 
Meist  sind  sie  aus  freier  Hand,  selten  ttber  Formen  aus  grobem  Thon  hergestellt 
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und  an  offenen  Feuern  gebrannt.    Der  Anstrich  besteht  aus  Rolheisenstein  oder 
aus  Gtapbit;  einige  Gefilsse  erhalten  durch  die  Benützung  beider  Färbmittel 
eine  rotbe  und  sebwarce  Bemalung/  Die  Ornamentik  stimmt  im  WesentUcben 
mit  der  von  den  Bronsegefitssen  ttberein :  Binder  von  Strichen,  Spitzen,  Ziduack, 
Rauten,  einfache  und  Doppelkreiae  sind  die  üblichsten  Elemente.  Geflechtartige 
Verzierungen,  welche  ganze  Gefösse  bedecken,  gehören  zu  den  Seltenheiteni 
ebenso  Einlagen  von  weissem  Kitt  in  eingestochenen  Ornamenten.  —  Die  ge- 
köperten Kloiflerstoffe  waren  mit  feinen  Bronzestiflchen  durchwirkt  und  l)enäht.  — 
Die  Bevölkerung,  welche  in  diesen  Flachgräbern  begraben  liegt  und  ohne  Zweifel 
ihren  I.cbcnsiinterhalt  vom  Betrieb  des  Salzl)ergwerkes  gewann,  in  welches  sie 
einen  Stollen  von  200  Vieler  Dange  eingetrieben  hatten,  verwendete  Bronze  und 
Eisen  zu  Schmuck  und  Waffisn.  Von  den  Wafien  besteht  ^  aus  Bronze,  ^  aus 
Eisen.  Dabei  waren  die  HaUstatter  Metallarbeiter  bereits  Uber  den  Bronse* 
guss  zum  Bronzeschmieden  gelangt,  selbst  solche  Gegenstände,  welche  sich 
leichter  durcH  den  Bronzeguss  herstellen  liessen,  sind  mit  Hammer  und  Zange 
behandelt.    Nach  Ed.  vom  Sacken's  Untersuchungen  bezogen  die  Haiistatter 
Metallarbeiter  ihr  mit  einem  namhaften  Nickelzusatz  ( —  8,47  8)  versehenes  Kupfer 
aus  den  Bergwerken  von  Schladming  und  Mitterberg  im  Südwesten.  Nori- 
cum  hatte  sowohl  Ueberfluss  an  Kisenerzen  wie  an  Kupfermetallen,  und  ein 
Theil  dieser  Erzgänge  wurden  schon  in  sehr  frdlicr  Zeit  ausgebaut,  wie  die  alten 
Schutthalden  bei  Kitzbichel  und  am  Mitterberg  beweisen.  —  Auf  Grund  der 
überlieferten  Nachrichten  und  der  verschiedenen  Bestattungsarten  vermuthet 
Ed.  von  Sacken  eine  gemischte  Bevölkerung.  Das  brandlose  Begräbniss  möchte 
man  darnach  einer  später  unteijochten  Urbevölkerung,  welche  mit  den  Rbättern 
oder  Rasen en  verwandt  war,  zuschreiben,  die  Verbrennung  mit  reicheren  Bei- 
gaben emem  eingewanderten  gallischen  Stamme.    Nach  Str.mo  und  Punius 
wohnten  in  Noricum  die  Tauriscer  d.  Ii.  die  Bewohner  der  Tauern.  —  Die 
Hauptgebrauchszeit  des  H.  Grabfcldcs  fällt  vor  das  4.  Jahrhundert  vor  C'hri.stus.  — 
Durch  die  umfassenden  Funde  zu  Hallstalt  ist  die  Kenntniss  der  älteren  vor- 
römischen Metall/.eil  in  den  Ostalpen  nach  allen  Richtungen  festgestellt  worden, 
und  hat  man  sich  in  der  archäologischen  Terminologie  veranlasst  gefunden,  analogen 
Funden  einen  Hallstatte  r  Typus  zuzuschreiben.  Wesentlich  ergänzt  wurde  das  H. 
Grabfeld  durch  die  Ausgrabungen  von  Wies  hu  Stdermark  und  Watsch  in  Krain. 
Das  Hauptwerk  mit  XXVI  Tafeln :  »Das  Grabfeld  von  Hallslatt  in  Ober^erreich  und 
dessen  Altertfaümer«  von  Ed.  von  Sacken,  Wien  1868;  vergl.  femer  Undset,  »Das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa«,  Hamburg  1882,  pag.  12 — 21.     C.  M. 

Hallucination.  Die  Vorstellungsthätigkeit  des  Geistes  (s.  Artikel  Geist),  die 
derselbe  mit  den  Krinncningen  vornimmt,  kann  unter  gewissen  Umständen  eine 
solche  l.eblinftigkeit  crreiclien,  dass  die  Erinnerungen  denselben  Eindruck  machen, 
wie  die  Sinncswahmehniung  eines  wirklichen  Cihjcktes,  das  sich  in  der  Aussen- 
wclt  befindet;  dies  wird  dann  Hallucination  genannt.  Unter  den  Bedingungen, 
welche  zum  Eintreten  von  Hallucinationen  fuhren,  ist  die  gewöhnlichste  und  all- 
gemeinste der  Schlaf,  denn  die  Traumbilder  sind  nichts  anderes  als  Hallu> 
cinadonen.  Im  wachen  Zustand  treten  sie  am  leichtesten  bei  geschlossenen 
Augen  oder  in  der  Dunkelheit  ein;  am  seltensten  sind  ne  im  Tageslicht  und  bei 
offenen  Augen  und  kommen  unter  diesen  Verhältnissen  nur  als  eine  mehr  oder 
weniger  krankhafte  Erscheinung  vor,  so  ganz  besonders  bei  fieberhaften  Zuständen, 
an  welchen  der  Geist  stets  durch  intensivere  Thätigkeit  Theil  nimmt.  —  Ueber 
den  Inhalt  der  U.  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  durch  speifische  Stoffe  und 
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q)ectfische  Weise  beeinfitisst  werden.  Am  bekanntesten  ist  das  bei  den  Narko- 
tika; so  sind  die  Traumhallucinationeti  bei  Opium,  Haschicbi  Aconit  etc.  ^isch 
veischieden.  J. 

Halmatiiras,  Tlug.,  s.  Macroptis,  Shaw.  Rchw. 

Halmwespe,  Cephus  fygmaeus,  Fah.,  ein  zu  den  Holzwespen  gehörender 
Aderfliigler  mit  zusammengedrucktem,  glänzend  schwarzem  und  gelbgezeichnetem 
Körper,  ziemlich  kugeligem  Kopfe  mit  schwach  keulenförmigen  Ftthlem.  Die 
schraubenähnltche  Larve  lebt  im  Innern  eines  Roggen-  oder  Weizenhalms,  von 
oben  nach  .unten  die  Innenhaut  fressend,  und  beeinträchtigt  dadurch  den  Kömer- 
ertrag  nicht  unerheblich.  In  der  Stoppel,  nahe  der  Wurzel  fiberwintert  sie.  E.  Tg« 

Halobia  (gr.  salz-lebencQ,  MOnster  183  i,  fossile  Muschelgattung  aus  der 

Verwandtschaft  von  Apicula,  halboval,  mit  Radialskulptur,  flach,  nur  ein  (vorderes) 

wenig  deutliches  Ohr,  Schlosslinie  lang  und  grade.  //  Lommdi,  Münster,  über 
4  Centim.  lang,  in  der  obcrn  alpinen  Trias  des  Salzkammcrguts,  sehr  zahlreich 
in  manchen  Schiefem  (Halobicnschichten),  imdere  Arten  von  Spitzbergen  und 
Neuseeland  bekannt.     E.  v.  M. 

Halodroma,  III.  (gr.  lials,  Meer,  drenw,  laufen),  Schwimmvogelgattung  aus 
der  Familie  der  Sturmvögel  (Procellariidae).  Dieselbe  bildet  den  Uebergang 
zwischen  letzteren  und  den  Lummen  (Alädae).  Mit  diesen  hat  sie  die  weit 
hinten  am  Körper  eingesetzten  Beine,  das  vollständige  Fdilen  der  Hinterzehe, 
die  kurzen  Flügel,  welche  wenig  die  Schwanzbasb  Überragen,  und  einen  sehr 
kurzen  Schwanz  gemein.  Dagegen  ist  der  Schnabel  mit  einem  Haken  versehen, 
und  die  Aussenzehe  hat  die  Länge  der  Mittelzehe.  Femer  liegen  die  Nasen- 
löcher dicht  bei  einander  auf  der  Basis  der  Schnabel firste  in  kurzen,  oben  weit 
offenen  Rölircnansätzcn ,  was  flir  die  Sturmvögel  cliarakteristisch  ist.  Die  be- 
kannten drei  Arten  bewohnen  den  südlichen  Ücean,  nisten  auf  Neuseeland, 
Feuerland,  an  den  Gestaden  Chile's  und  Patagoniens.  Halod/onia  urimirix, 
Gm.,  mit  schwarz  grauer  Ober-  und  weisser  Unterseite,  hat  die  Grösse  des  Zwerg- 
steissfusses  und  bewohnt  Neuseeland.  Raiw. 

Halogene  neuni  aian  zusammenlassend  die  in  ihrem  chemischen  Ciurakter 
flttsaarst  Sbnlichen  einwertigen  Elemente  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  weldie  mit  H 
binäre  Säuren,  mit  Metallen  binSre  wahre  Salze  bilden.  Im  thierischen  Organis* 
mus  kommen  sie  nicht  frei  vor»  sind  aber  in  ihren  Salzen  (besonders  als  Chlor« 
alkalien)  unter  den  mineralischen  BestandUieilen  von  dessen  Geweben  und  Säften 
reichlich  vertreten.  Auch  eine  der  H- Säuren  dieser  H.,  die  Salzsäure,  bildet 
der  Organismus  als  freie  Säure  des  Magensaftes  (s.  d.  und  im  Uebrigen  chemische 
Abtheilung).  S. 

Halosauriden,  Günther  (gr.  hals,  Meer,  sauros  Eidechse),  eine  kleine,  von 
den  Haringsfischen  (s.  Cluiieiden)  abgetrennte  Familie,  die  sich  von  diesen  durch 
beschuppten  Kopf,  Felden  der  Pseudobranchien  und  den  spit/  zulaufender) 
Schwanz  ohne  Schwanzflosse  unterscheidet.  Nur  eine  in  der  Tiefsee  bei  Madeira 
vorkommende  Art  Halosauros  Owenü.  Ks. 

Halsbandbär,  Abart  von  Ursus  arctcs,  L.,  s.  Ursus.     v*  Ms. 

HalsbandfliegenfSoger,  Mustke^  coUaris,  Bchst.,  s.  Musdcapidae.  Rchw. 

Halsbandstttidi,  Meuomis  torfitaius,  Bodd.,  s.  Palaeomithidae.  Rchw. 

Hnlahandtaube  « Halbmond-, «  Schweizertaube  (s.  d.  letztere).  R. 

NUdECfigai,  eine  in  der  Zttchtersprache  übliche  Bezeichnung  der  Halshaut- 
falten, welche  bei  feineren  Schafracen  und  insbesondere  in  den  Ncgrettizuchten 
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deutlich  hervortreten  und  im  Allgemeinen  als  eine  wünschenswerthe  Bereicherung 
des  Wollfelles  angesehen  werden.  R. 

Halskragen,  toBart^  nennt  man  bri  denjenigen  Insekten»  deren  3  Brustringe 
eng  mit  einander  verwadisen  sind»  den  immer  kursen  Rflckentheil  des  ersten 
Ringes,  namentlich  dann»  wenn  er  sich  durch  andere  Färbung  oder  besondere 
Form  auszeichnet  (Blattwespen  u.  a.  Aderflttgler).     £.  To. 

Halsschild,  nennt  man  bei  Insekten  den  stark  entwickelten  RUckentheil 
eines  freien  Vorderbrustringes,  wie  bei  Käfern,  Wansen  U.  a.     £.  Tc. 

Halswirbel,  s.  Wirbelsäule.     v.  Ms. 

Halteres,  Haiteren,  Schwingkollien ,  Schwinger,  die  zwei  gestielten 
Knöpfchen,  welche  bei  den  zweiflügligen  Insekten  an  Stelle  der  HinterflUgel  stehen 
und  als  Umbildungen  derselben  angesehen  werden.     E.  Tg. 

Halteriidae  (gr.  haüomai,  springe).  Foiitriche  Infusorien  mit  ei-  oder  kugel- 
förmigem Leib.  Mund  ganz  oder  fast  terminal;  adoraler  Wimperring  oder 
Wimperspirale»  zuweilen  noch  ein  aequatorialer  Ring  von  Springborsten.  Gattung 
HtUieria,  Duj.  und  Strombidiunif  Clap  u.  Lachm.  Pf. 

Haltica  ^r.  geschickt  springend),  eine  Erdflohgattung,  welche  durch 

Chevroi  AT  in  mehrere  andere,  wie  Crcpiihuicra,  rodagrica,  Phyllotreta,  ApJtthona 
zerlegt  worden  ist.  Knthält  an  150  Kuropäer,  unter  denen  H,  oUracta^  crucae^ 
mmorum,  kpidii  zu  den  schädlichsten  gehören.     E.  Tc. 

Haitomys,  Brandt,  vide  »Dipus«,  H.  aegyptiacus  =  Dipus  acgyptius,  Hkmpr. 
und  Ehbg.  Zu  Dipus  gehört  auch  die  BRANDx'sche  Sectio  Haliuus,  begründet  auf 
die  westasiatische  Spedes  Dipus  (AlMlaga)  kaükus,  Illiger,  mit  etwas  ab- 
weichender Anordnung  der  Zahnfalten,    y.  life. 

Haltung,  Ikfit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  das  Ensemble»  das  sich 
aus  der  gegenseitigen  Stellung  der  Körpertheile  zu  einander  eigiebt  Gegenstand 
eines  besonderen  Studiums  und  einer  besonderen  Erörterung  ist  die  Haltung 
eigenflich  nur  heim  Menschen  und  unseren  Hausthieren.  Referent  beschränkt 
sich  auf  die  Haltun/;sfr.Tge  beim  Menschen  und  zwar  nach  2  Seiten  hin: 
nach  der  iiraklischen  und  der  hygienischen;  die  3.  Seite,  die  ästhetische, 
gehört  wohl  nicht  in  das  Bereich  dieser  Erörterungen.  I.  die  praktische  Seite 
der  Haltung  liegt  darin,  dass  der  Effekt  jeder  mechanischen  Leistung  des  Ge- 
sammtkdrpers  oder  einzelner  seiner  Theile  in  hohem  Maase  von  der  Gesammt^ 
haltung  des  Körpers  abhängt  Für  jede  einzelne  dieser  mannigßiltigen  Leistungen 
giebt  es  eine  zweckmüsstge  und  eine  unzweckmassige  Körperhaltung,  Uber  die» 
ohne  in  die  Casusistik  einzugehen,  folgendes  Allgemeine  gesagt  werden  kann: 
a)  kommt  in  Betracht  die  I.age  des  Schwerpunktes  des  Gesammtkörpers.  Der- 
selbe muss  gesichert  liegen,  also  innerhalb  der  durch  die  Beine  gegebenen 
Unterstützungsbasis,  und  zu  näherer  I^räcisining  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
die  5  Falle:  zur  lilossen  'Iragung  einer  Last  nuiss  der  Schwerpunkt  möglichst 
in  der  Mitte  der  Standfläche  liegen.  Handelt  es  sich  um  Fortbewegung  einer 
Last  im  Stoss  oder  Wurf,  so  muss  die  anfängliche  Haltung  so  genommen  werden, 
dass  der  Schwerpunkt  nahe  der  entgegengesetzten  Seite  der  Standflilche  liegt, 
um  in  der  Richtung  der  Lastbewegung  vorwärts  geworfen  werden  zu  können» 
denn  nur  so  wirkt  das  Körpergewicht  mit.  Bd  der  Lastbewegung  im  Schub 
muss  der  Schwerpunkt  über  die  Standfläche  in  der  Richtung  der  Lastbewegung 
hinaus  verlegt  werden,  weil  nur  so  ein  möglichst  grosser  Theil  des  Körperge- 
wichts passiv  mitwirkt,  b)  die  Initialstclhing  in  den  Gelenken.  Hier  ist  das 
Wichtigste  lolgendes.   Zur  Lasttragung  gehört  Einstellung  der  Gelenke  auf  den 
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todten  Punkt,  d.  h.  den,  wo  sich  die  beiden  Theile  selbst  tragen  ohne  Muskel- 
aktion.   Bei  der  Lastbewegung  müssen  die  Gelenke  aus  dem  todten  Punkt 
heraus  gestellt  werdeci  und  zwar  so,  dass  die  in  Betracht  kommende  Muskel- 
paithie  bei  ihrer  Aktion  möglichst  wenig  in  der  Richtnog  blosser  Gelenkpressung 
und  möglichst  viel  in  der  beabachtigten  Hebelwirkimg  leistet  Das  ist  nur  der 
Fall,  wenn  die  Gelenke  in  einer  gewisse  Winkelstetlang  zu  einander  sich  be- 
finden; eun  Stoss  mit  der  Faust  kann  nur  aus  winkelig  zusammengebogenem 
Arm  heraus  gemacht  werden,  und  ebenso  die  Hebung  einer  Last  mit  dem 
AriT!,  bei  der  die  entgegengesetzte  Muskelgruppe  in  Betracht  kommt,  wenn  im 
Ellbogengelenk  eine  gewisse  Längsstellung  von  Anfang  an  eingenommen  ist. 
Ebenso  kann  ein  Sprung  vom  Boden  weg  aus  einer  gebückten  Haltung  heraus 
mit  möglichstem  Effekt  erfolgen,    c)  was  schon  beim  Schwerpunkt  gesagt  wurde 
ftr  den  Gmmmtkörper,  gilt  bd  öet  Lastbewegung  auch  ffir  die  Haltung  der 
einzdnen  Theile  des  Körpers;  sie  muss  so  sein,  dass  bei  der  Ausftihrung  der 
Bewegung  nicht  bloss  die  Muskelkraft^  sondern  möglidist  ^el  von  der  lodten 
Masse  des  Körpers  zur  Geltung  kommt,  z.  B»  der  Boxer  und  Bajonnetfechter 
mttsste  eine  Haltung  einnehmen,  welche  ihm  gestattet,  dem  Gegner  nicht  bloss 
das  Gewicht  der  Faust  oder  der  Waffe  entgegenzuwerfen,  sondern  möglichst 
viel  vom  Gesammtgewicht  seines  Körpers.    Das  knnn  er  nur  thun,  wenn  er  das 
Standbein  und  den  Arm  zusammenbiegt  und  die  Streckung  beider  gleichzeitig 
vornimmt,  dciui  jetzt  schleudert  er  dem  (icgner  sein  ganzes  Rumpfgewicht  ent- 
gegen.   Aehnliches  gilt  vom  Rudern,  vom  Feilen,  Sägen  etc.,  kurz  von  allen 
meduunschen  L«stungen.  Die  zweckmüssigste  Haltung  ist  die,  bei  wekher  das 
passive  Gewicht  des  Körpers  möglichst  ausgenutzt  wird,   d)  ein  4.,  ebenfalls 
zwar  nicht  allein,  aber  in  hohem  Maasse  von  der  Haltung  abhängender  praktischer 
Gesichtspunkt  ist  folgender:   man  muss  bei  einer  mechanischen  Arbeit  eine 
Haltung  annehmen,  welche  möglichst  viel  Muskelarbeit  spart.    Dies  geschieht 
(birch  Annahme  einer  Haltung,  bei  welcher  die  nicht  arbeitenden  Theüc  zu 
ihrer  Tragung   möplü-hst  wenig  Muskelarbeit  verlangen;  so  dass   iu:r  m  den 
eigentlichen  zur  Arbeit  verwendeten  Muskeln  ein  Kraftverbrauch  stattfindet,   e)  da 
fast  bei  allen  mechanischen  Leistungen  der  Körper  in  einen  passiven  und  in 
einen  aktiven  Theil  zerßült,  so  handelt  es  sich  bei  der  Haltung  um  die  Stellung 
dieser  beiden  Theile  zu  einander;  sie  muss  derart  seb,  dass  der  arbeitende  Theil 
an  dem  passiven  «nmal  ein  genügend  gutes  puntium  ßxum  hat,  und  dass  der 
entere  in  seinen  Bew^^gen  durch  den  letzteren  nicht  gehindert  wird.  —  Aus 
all  dem  eigiebt  sich,  dass  jede  eigene  Art  von  mechanischer  Ar!)e!t  eine  eigen« 
artige  Körperhaltung  verlangt,  und  dass  ein  Kenner  schon  aus  der  Haltung,  die 
einer  bei  der  Arbeit  annimmt,  erkennen  kann,  ob  der  Betreffende  das  (zesrhäft 
versteht  oder  nicht.    II.  die  hygienische  Seite  der  Haltung  liegt  darin,  dass 
während  der  nach  aussen  gerichteten  mechanischen  Arbeit  die  innerlichen  Arbeits- 
vorgange in  den  Organen  und  Systemen  des  Körpers  unausgesetzt  stattfinden 
müssen,  und  dass  auf  sie  die  Haltung  der  Körpertheile  gegeneinander  wesentlich 
Einfluss  nimort.   Bd  der  einen  sind  sie  ersdiwert^  bd  <ter  anderen  erleichtert. 
Hierf&r  gelten  folgende  allgemeine  Regeln:  a)  die  fraglichen  Organe  liegen  en^ 
weder  in  ihrer  TotaUtit  (iUhmung8>  und  Verdaungsorgane)  oder  mit  ihrem  Gen- 
tnüoigan  (Gefasssystem)  in  der  Eingeweidehöhle  und  ist  ihre  Funktionsfähigkeit 
in  erster  Linie  eine  Raumfrage:  je  mehr  Raum,  desto  besser.    Desshalb  sind  flir 
den  Menschen  alle  Haltungen  auf  die  Dauer  nachiheilig,  welche  den  Eingeweide- 
raum beeinträchtigen  und  das  ist  im  Allgemeinen  Jede  gebückte  Haltung,  bei  der 
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die  Wirbelsäule  nach  vorwärts  gekrümmt  ist,  während  der  Raum  um  so  grösser 
ist,  je  aufrechter  die  Haltung.  Dabei  handelt  es  sicli  hauptsächlich  um  die 
3  Biegungen  der  Wiibelsäule:  die  Halsbiegung  soU  nach  rttckwarts  geben  und 
ebenso  die  Lendenbeugung,  während  die  Brustbewegung  möglichst  abg^acbt 
werden  soll,  b)  ein  zweilei*  Punkt  ist  die  SäAecirculation  in  der  Peripherie,  bei 
der  es  sich  von  der  Stellung  der  Gliedmaassen  zum  Rumpfe  und  der  Glied- 
maassenabschnitte  zu  einander  handelt;  sie  soll  derart  sein,  dass  namentlich  der 
Rücklauf  von  Blut  und  Lymphe  möglichst  wenig  durch  Pressung  beeinflusst  wird. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  z.  B.  beim  Menschen  das  Sitzen  mit  stark  zu- 
sammengeknickten Beinen  verwerflich,  weil  dabei  Venenpressung  stattfindet. 
Für  den  Menschen  giebt  es  nur  zwei  sanitär  vollkommene  Haltungen  i.  das  Auf- 
rechtstellen und  das  Liegen.  Schon  weniger  gut,  aber  besser  als  das  gewöhn- 
liche Sitzen  ist  der  Reilsitz,  c)  beim  3.  Punkt,  der  sich  aus  den  Circulationsge- 
setzen  flir  die  Körperhaltung  ergiebt,  resultirt  aus  der  Emwirkung  der  Erdschwere 
auf  die  Saftedrculation.  Diese  b^trebt  sich  die  Körpersäfte  aus  den  nach 
oben  liegenden  Theilen  nach  den  unteren  zu  ziehen,  wenn  diesem  Bestreben 
nicht  durch  aktive  Momente  entgegen  gewirkt  wird.  Das  ist  der  Grund,  warum 
die  stehende  Haltung  für  den  Menschen  auf  die  Dauer  nachtheilig  ist;  sie  führt 
zu  Auflaufen  der  Füssc  und  zur  Hirnanaemic  und  zu  Blutübcrfüllung  im  unteren 
Theil  des  Ranchraums.  Aus  diesem  (irunde  ist,  wenn  die  Beschäftigung  es  zu- 
lässt,  für  den  Menschen  die  liegende  Haltung,  wie  sie  auch  die  Römer  und 
Griechen  bei  Tisch  und  leichteren  Beschäfiigungen  annahmen,  die  gesündeste.  J. 

Halys,  Gray,  altweltlidie  Schlangengattung  der  Familie  CraiaUdae,  Bp.,  & 
Trigonocephalus,  Opp.  (Scytahis,  LAm)    v.  Ms. 

Halysis,  Zeder  (griech.  =  Kette).  Gattung  der  Bandwürmer,  Cesi&iäta,  Fam. 
Tatnioidcae.  Kopf  mit  einer  grossen  Anzahl  stark  gekrümmter  Häkchen  in 
zwei  Kreisen.  Saugscheiben  gross,  auf  Hautzipfetn  stehend.  Eischalen  kömig. 
Man  kennt  nur  eine  Art  Halysis  putorü,  ni  R  7aenia  tenuicoUis,  Run.),  aus 
dem  Marder  und  Btis.   Die  Berechtigung  der  (laiiung  sciieint  norli  fraglich.  \Vd. 

Hamadryas  =  Mantelpavian,  Cynoceplutlus  hamaäryas,  s.  Cynocephalus.  KcHw. 

Hamadryas,  Cantor,  s.  Ophiophagus,  Gthr.     v.  Ms. 

Hatnama.  Hauptvertreter  der  Ahsinia,  einer  der  beiden  grossen  Gruppen 
der  tunesischen  Nomaden,    v.  H. 

Hamaxobier,  s.  Aorsen.    v.  H. 

Hamaxoecij  s.  Aaorsen.     v.  H. 

Hambatos.   Erloschener  Indianerstamm  in  Quito.     v.  H. 
Hambonas,  s.  Ama-Ponda.     v.  H. 

Hamboyas,  Krlo^f  heTv  r  !ndi  «nerstanun  in  Quito.     v.  H. 

Hamburger  Alltags-  oder  Todtleger  =  Hamburger  Silbersprenkel;  s.  Ham- 
burger Hühner.  R. 

Hamburger  Hühner,  Hamburgs.  Unter  diesen  Namen  haben  die  englischen 
Züchter  vor  Jahren  mehrere  HUhnervarietäten  vereinigt  von  welchen  nach  Balt 
OABius  die  gesprenkelten  aus  Holland  nach  England  gebracht  worden,  die  ge- 
tupften und  schwarzen  indessen  von  sehr  alter  englischer  Zucht  zu  sein  scheinen. 
Die  grosse  Aehnltchkeit  dieser  Farbenschläge  unter  sich  iässt  auf  eine  g(nndn- 
same  Stammform  derselben  .schliesseti.  Ob  und  in  wie  weit  das  Hamburger  Ge- 
biet als  ursi)rüngliche  Heimath  derselben  gelten  kann,  ist  allerdings  nicht  aufge- 
klärt, wohl  aber  wurde  diese  Benennung  auf  dem  Dresdener  Kongresse  der  F.in- 
heiütchkeit  in  der  Nomenclatur  wegen  adoptirt.    Von  den  Hamburgs  verlangt 
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man  im  Allgemeinen  folgende  Merkmale:  Hahn.  Kupt  etwas  kurz,  hübsch,  leb- 
haft  lind  kli^  aussehend;  Schnabel  »emUch  kurz  und  schmal;  Kamm  doppelt 
oder  Rosenfcamm,  t»ieit  vod  voll  auf  der  Stirn  sitzend  und  sich  nach  hinten  in 
cioe  laqge,  nach  aufwärts  geriditete  Spitse  verillngenid,  dabei  fest  und  anfiecht 
auf  dem  Kopfe  stehend  und  mit  ebener«  an  den  Rindern  slaik  gesackter  Krone 
versehen;  Ohrlappen  flach,  m(fglichst  kreisiörnug;  Kinnlappen  dflniif  sierlich  und 
zugerundet.  Hals  etwas  lang,  stark  gebogen,  nach  rückwärts  getragen,  voll  langer, 
wehender,  über  die  Schulter  flicssender  Federn     Rumpf  hübsch,  mit  massig 
langem  OberrUcken,  wegen  der  überhängenden   Halsfedem  indess  kürzer  er- 
schemend;  Sattel  breit,  reich  befiedert;  Brust  voll,  rund,  nach  vorne  geschoben. 
Flügel  breit,  zierlicii;  Schenkel  und  Läufe  ziemlich  kui/,,  dünn,  zierlich,  Zehen 
sdir  sdilank  und  gefällig  ausgebreitet.  Schwanz  sehr  gross,  prächtig,  mit  langen 
and  breitett  Sichelfedem  und  voll  Secundär-Sichdn  oder  Sdimuckfedem;  Sichd« 
federn  hoch,  stark  gebogen,  aber  nicht  Ober  den  RUcken  getragen»  Gewicht  bei 
den  grösseren  getupften  Schlügen  gegen  5  Pfond;  die  gespvmkdten  sind  leichter 
und  schkmker  gebaut.   Die  Hauptfarbenschläge  sind:  i.  die  silbergetupften 
Hamburgs;  Schnabel  dunkel  homfarben;  Kamm,  Gesicht  und  Kinnlappen 
glänzend  roth;  Ohrlappen  rein  weiss;  Augen  dunkclhaselnussbraun;  Füsse  dunkel- 
bleigr.au.    Der  Hahn  hat  silberweis^e,  an  der  Wur.dt'l  mciglichst  stark  getupfte 
Halsfedern;  Rücken-,  Schulter-  und  ikigdeckfedem  weiss  mit  schwarzen,  langen 
und  schmalen  Flecken;  Fiugeldeckfedern  weiss,  mit  starken,  runden,  schwarzen 
THipfen  an  der  Spitse,  wdche  2  gleichmässige  Querbänder  durch  den  Flttgel 
bilden;  zweite  Schwingen  weiss,  mit  schwanen  Tupfen  am  Ende:  die  Stufen 
oder  Staftln  des  Flügels;  eiste  Schwingen  ebenso  getupft;  Sattelfedem  weiss,  an 
der  Spitze  schwan  gefleckt  Brusl^  Unterseite  und  Schenkel  weiss,  mit  Schwan 
getupft,  jede  Feder  mit  einem  schönen,  runden,  schwanken  Tupfen  an  der  Spitze, 
je  grösser  desto  besser,  und  so,  dass  man  kaum  das  Weiss  dazwischen  sieht. 
Schwanzfedern  weiss  an  der  äusseren,  graulich  an  der  inneren  Seite,  mit  Tupfen 
an  der  Spitze;  Sichel  und  zweite  Sichelfedern  rein  weiss,  mit  einem  grossen,  ab- 
stehenden Tupfen  an  der  Sj)it/c.    Die  Henne  hat  silberweisse,  .an  der  Si)itze 
schwarzgefleckte  Halsfcdern,  die  Flecke  werden  nach  der  Wurzel  lün  breiter  und 
EUnder.   Rflckei^  Sdiultem,  Sattel,  Schwanzdeckfedem,  Brust,  Untertheile  und 
Schenkel  weiss,  jede  Feder  mit  einem  breiten,  runden,  schwarten  Tupfen  endigend, 
das  Weiss  indess  noch  sichtbar;  Schwansdeckfedem  weiss,  mit  selten  vollkommen 
runden  Tapfen  an  der  Spitze;  Flügeldeckfedem  mit  sehr  grossen  Tupfen  endigend, 
welche  2  regelmässige  Querbänder  bilden;  zweite  Schwingen  weiss  mit  starken, 
h.all)mondförmigen  Tupfen  endigend,  welche  eine  Stufenzeichnung  am  Ende  des 
geschlossenen  FIfigels  bilden;  erste  Schwingen  wei^s  mit  srhw.arzer  Spitze.  — 
2.  nie  goldgetupften  H.;  sie  sollen  homfarbigen  Schnabel,  glänzend  rothcn 
Kamm,  Gesicht  und  Kinnlappen  von  der  gleichen  Farbe,  rein  weisse  Ohrlappen, 
rothe  Augen  und  dunkelbleigraue  Füsse  haben.    Der  Hülm  muss  bei  schön 
rttthlich-goldbrauner  Grundfarbe  folgende  Zeichnung  besiuen:  Hals-  und  Sattel- 
fedem scharf  und  deutlich  schwars  gestreift;  Rflcken-,  Schalter-  und  Bugfedem 
mit  schwarzen  Flecken  an  den  Spitzen;  FlOgeldeckfedem  mit  starken,  runden 
Tupfen  an  den  Spitzen,  welche  s  Qnerbttnder  bilden;  zweite  und  erste  Schwii^n 
ebenso  gezeichnet  Brust,  Untertheile  und  Schenkel  mit  starken,  schön  gerundeten 
Tupfen;  Schwanz  grünschwarz,  glänzend.    Die  Henne  soll  zwar  die  {Reiche 
Gnindfirhe  haben,  ihre  Zeichnimg  aber  mit  der  der  silbergetupften  Hennen  — 
mit  Ausnahme  des  schwarzen  Schwanzes  und  der  schwansgestreüten  Halsfedem  — 
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übereinstimmen.  3.  und  4.  Die  silber-  und  goldgesprenkelten  H.;  Grund- 
färbe  bei  den  ersten  sitberweiss  und  weiss,  bei  den  letzteren  rödüich'goldbrann 
beim  Hahn  und  gold-  und  orange-goldfarben  bei  der  Henne.  Die  Zeidinung  ist 
bei  beiden  Formen  gleich.  Schaabel  horufaibig;  Kamm,  .Gesiebt  und  Kinnlappen 
leuditend  scharlacbroth;  Obilappen  rein  weiss;  Augen  hellroth;  FUsse  dunkel* 
bleigrau.  Beim  Hahn  die  Hals-,  Rücken-,  Sattel-,  Schulter-  und  Bugfedern  rein 
silberweiss;  Flügeldeckfedern  rein  weiss,  an  der  unteren  Fahne  und  an  der  oberen 
mit  schwarzen  Quersprcnkcln  oder  Querbändern,  die  :\n  der  Spitze  zu  einem 
rudimentären  Band  werden,  versehen.  Zweite  SchwinL' n  weiss  an  der  unteren 
Fahne  —  mit  Ausnahme  eines  sehwar/en  Streifens  dic  ht  am  Kiele  —  und  schwarz 
an  der  innenfahne,  die  äusserste  Spitze  aber  weiss  oder  grau;  erste  Schwingen 
weiss  an  dw  Aussen-  und  schwarx  an  der  Innenfahne.  Brust;  Untersdte  und 
Schenkel  weiss,  einige  schwarse  Flecke  auf  der  Hinterseite  des  letaleren.  Schwans 
schwarz;  Sicheln  und  zweite  Schein  glänzend  grUnschwarz  mit  schmaler,  rein 
weisser  Einfassung.  Henne:  Halsfedem  nlberweiss;  das  übrige  Gefieder  —  mit 
Ausnahme  der  Schwungfedern  —  rein  sill^erweiss;  jede  Feder  mit  möglichst  vielen 
und  feinen  Querbinden,  welche  ebenso  breit  sein  sollen  als  das  dazwischen 
liegende  Weiss;  die  zweiten  Schwingen  ebenso  {bezeichnet.  5.  Die  schwarzen  H.; 
Srlmabel  schwarz  oder  dunkelhornfarben,  Kamm  ticfrotl);  ebenso  Gesicln  und 
Kinnlaj^pen;  Ohrlappen  glänzend  weiss;  Augen  hellroib;  I'iissc  tief  bleigrau,  fast 
schwarz.  Das  Gefieder  muss  ein  schönes,  tiefes,  nietailiscli-grün,  zuweilen  bläu- 
lich-purpur  glänzendes  Schwarz  zeigen.  —  Neben  den  genannten  giebt  es  noch 
einige  weniger  wichtige  Farbenvarietftten.  Nach  Mr*  Bbldon  verlangt  diese 
schönste  aller  Htthneiracen  »freien  Pass«,  da  sie,  wenn  sie  eingesperrt  wird,  ver- 
kümmert Die  Thiere  fressen  relativ  wenig  und  sind  ausgezeichnete  Leger. 
Unter  günstigen  Verhältnissen  sollen  von  einer  Henne  200—220  Eier  in  einem 
Jahre  gelegt  werden  können.  Da  sie  ausserdem  eine  harte,  gesunde  Race  dar- 
stellen, und  sich  auf  dem  Lande  meist  selber  ernaliren,  so  ist  sie  den  Landwirthen 
ganz  besonders  zu  empfehlen.  (Ür.  E.  Baldamus,  lllustrirtes  Handbuch  der 
Federvichziicht.    Dresden.  1876.)  R. 

Hamburger  Prachthuhn  =  Goldlack-Paduaner;  s.  Paduaner.  R. 

Hamburgindianer  oder  T'ka.  Zweig  der  Scbasta  (s.  d.)  unmittelbar  an  der 
Mündung  des  Scottilusses  in  Kalifornien,    v.  H. 

Hamdab,  Stamm  der  Bedscha  (s.  d.)  in  Nofdost-Afrika.    v.  H. 

Hamdänstämme  der  Südaraber;  sie  wohnen  zwischen  der  Küste  und  Ma- 
riaba,  der  Residenz  des  Reiches  der  Sal)äer  (s.  d.),  von  welchen  sie  unterschieden 
wurden.     v.  IT. 

Hamed,  Uled  Maurenstamm  der  westlichen  Sahara,  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  Trarsa  imd  Adrär  nomadisirend.      v.  H. 

Hamiten,  Frii drich  Mlller  betrachtet  die  H.  als  einen  der  Hauplzweige 
der  mittelliindisclien  Rasse.  Nachdem  der  baskische  und  der  kaukasisctie  Zweig 
sidi  schon  abgesondert  hatten,  blieben  die  beiden  andern  Stämme,  nämlich  die 
Hamito-Seroiten  und  die  Indogermanen  noch  geraume  Zeit  Nachbarn,  was  durch 
eine  innige  Verwandtschaft  ihrer  religiösen  und  Stammsagen  bestätigt  wird,  und 
selbst  nachdem  eine  Trennung  derselben  eingetreten  war,  bildeten  noch  H.  und 
Semiten  eine  ungetrennte  Einheit.  Letztere  dauerte  selbst  während  der  Periode 
der  Sprachentwicklung  lange  fort  und  löste  sich  erst,  nachdem  durch  das  An- 
drängen der  hochasiatist hen  Horden  die  II.  von  den  Semiten  abgedrängt  und 
einerseits  in  die  Tigris-EupbratJaoder,  andererseits  nach  Afrika  vorgeschoben 
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worden  waren.  Dort  waren  sie  es,  welche  die  Autochthonen  Afrikas  zwangen, 
den  ihnen  geistig  und  körperlich  überlegenen  fremden  l:.inwanderern  Platz  zu 
ttadMn  and  i^ch  nacb  dem  Süden  des  Eidtiieiles  zpxücksiuieheD.  Frtilueitig 
sdieiat  flbiig^s  schon  eine  Zer^litterang  der  H.  eingetreten  su  sein.  Im  All- 
gemeinen versteht  man  also  unter  H.  jene  Völkersippe,  welche  ursprOnglich  Uber 
die  Linder  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris  und  die  Küsten  Palistinas  sich 
verbreitete,  von  da  nach  Afrika  Uberging  und  daselbst  das  Nilthal  sammt  den 
südlich  davon  gelegenen  Küstenstrichen,  sowie  die  Nordküste  Afrikas  mit  Ein- 
schluss  der  kanarischen  Inseln  bevölkerte.  (Gegenwärtig  theilt  sich  der  hami- 
tische  Zweig  in  drei  Familien,  in  die  ägyptische,  die  libysche  und  äthiopische 
(s.  alle  diese).  Zu  den  Völkern  dieser  Gruppen,  weldie  frrösstenteils  nocii  heut 
zu  Tage  ihre  eigentumliche  Sprache  und  Nationaiiui  bewahrt  haben,  gehörten 
im  Alterthume  nmih  irieüeicht  die  vorhamitisdien  Bewohner  Mesopotamiens»  welche 
jedoch  die  moderne  Sprachforsdiung  fUr  den  uralaltaisdien  Stamm  reklamiert, 
sehr  wahrscheinlich  aber  die  Urbewohner  der  Küste  Palästinas,  die  Phdniker, 
die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien  und  die  Guanchen  (s.  d>),  nämlich  die 
Bewohner  der  kanarischen  Inseln.  Robert  Hartmann  verwirft  die  Unterscheidung 
hamitischer  Afrikaner  vdUig  und  will  auch  von  hamitischen  Indianern  in  Afrika 
nichts  wissen.     v.  H. 

Haxnites  (von  \sXJiamus,  Angelhaken),  T'arkinson  1811,  fossile  Cephalopoden- 
gattung,  nächst  verwandt  mit  den  Ammoniten,  aber  nur  anfangs  Spiral  gewunden, 
dann  gestreckt  oder  anregelmässig  gebogen.  Hauptsächlich  der  Kreideperiode 
angehörig.  Von  Neubiayr  wurde  die  Gattung  enger  begrenzt  und  auf  diejenigen 
Formen  beschränkt^  welche  sich  semen  I^ytoceratiden  in  der  Omamentirung  der 
Sdbale  und  dem  Bau  der  Wohnkammer  näher  anschliessen,  vgl.  den  Artikel  Ammo- 
aites.    £.  v.  M. 

Hamiyan.  Araberstamm  der  algerischen  Sahara,  der  seine  Wanderungen 
sfldlich  bis  aum  Saume  der  Aregregion  und  El  Golea  erstreckt,    v.  H. 

Hammanientes.  Libysche  Völkerschaft  des  Alterthums],  von  Einigen  fllr 
die  Ataranten  gehalten,    y.  H. 

Hammedsch  oder  Hamm€k.  Bewohner  Nord-Afrikas,  höchst  wahrscheinlich 
zu  den  Nuba  gehörig;  sie  haben  sich  seit  lai^er  Zeit  mit  arabischem  Blute 
vermischt,  so  dass  von  einer  reinen  Race  kaum  mehr  die  Rede  ist.  Aucli  liaben 
die  H.  mit  den  Arabern  Kleidung,  Sitten  und  Nalmmgsvvcise  gemein,  selbst  ihre 
Sprache  ist  grossentheils  durch  die  arabische  verdrängt.  Arbeitsscheu,  Indolenz 
und  Unreinlichkeit  der  Araber  p;uircn  sich  bei  ihnen  mit  den  noch  schlimmeren 
Eigensdiaften  der  Neger.  Auf  dem  »Angareb«  (Ruhebett)  liegen,  Merissa  trinken 
und  der  Jugend  singen  und  tanaen  zusehen,  ist  die  Lieblingsbeschäftigung  der 
Männer.  Der  Landbau,  Durrah  und  Mais,  beschränkt  sich  auf  das  in  der  Regen- 
sdt  von  den  Flüssen  Uberflutete  Gebiet.  Man  züchtet  Rinder,  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  in  grosser  Anzahl;  Lastthiere  sind  Ochs  und  Esel.  Die  ganze  Industrie 
erstreckt  sich  auf  das  Weben  sehr  groben  Zeuges  aus  selbstgewonnener  und  zu« 
bereiteter  Baumwolle  und  die  Anfertigung  von  eisernen  I^anzenspitzen  und 
Messern.      v.  H. 

Haxnin&k,  s.  Hammedsch.     v.  H. 

Hammel  (Schöps,  Kappe),  ein  in  der  Jugend  castrirtes  männliches  Schaf.  R. 

Hammer,  s.  Gehörknöchelchen,  auch  Schädel-  und  HÖrorgane>Entwick* 
hmg.     V.  Ms. 
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Hammer,  polnischer,  Liebhaber-Benennung  einer  Muschel,  McUkus  vulgaris 
und  ttlbuSt  wegen  ihrer  Gestalt,  s.  d.     E.  v.  M. 

'  Hasiimerfi8<di,  Xygaena^  Cw.  (=«  Sphyrna,  Rafin.),  Haifischgattung  der  Familie 
Carekarädae.  Kopf  vor  dem  Mund  breit,  flach  und  jederseits  in  einen  Qaerarm 
auflgexogen,  an  dessen  Aussenende  die  Augen  «tzen.  Diese  eigenthflmliche 
bammerfbrmige  Bildung  des  Kopfes  hat  im  Thierreich  nur  in  der  Kopfbildung 

einiger  Dipteren  (Achias,  Diopsis)  oder  den  gestielten  Augen  vieler  Decapoden- 
krebse  ein  Analogon.  Bei  jungen  Individuen  sind  jene  Querarme  viel  weniger 
entwickelt,  auch  ist  ihre  Lage  nach  der  Art  verechieden.  Spritzlöcher  fehlen, 
Nase  am  vorderen  Rand  des  Kopfes.  An  der  ^Vu^zel  der  Schwanzflosse,  die  an 
ihrem  Unterrand  nur  einen  Einschnitt  hat,  eine  Grube,  Zähne  ähnlich  denen 
von  Carcharias,  spiu,  sciuef  ndt  einer  Einkerbung.  5  Arten,  lebendig  gebärend. 
Z  mallau,  Shaw.,  2,5—4  Meter  in  fast  allen  tropischen  und  subtropischen 
Meeren,  auch  im  Mittelmeer.  Im  Kothen  Meer  von  den  Tauchern  nach  Perl* 
muscheln  sdir  gefilrchtet  Fossile  Hammerfische  zdgen  sich  von  der  Kreide  an.  Klz. 
Hammerhuhn,  Mtgacephakn  mako»  Tem.,  oder  rubripes,  Qu.  et  Gaiil,  s. 

Megapodüdne  RcHW. 

Hammerkopf,  Scopus  tonhrctta,  \,.,  s.  Scopidae.  Rniw. 

Hammerschlagtauben,  eine  auf  die  mclirtc  Färbung  des  Gefieders  be- 
gründete Be/ciclmung  mancher  Feldtaubcn.  niesell)en  besitzen  auf  heller,  meist 
blauer  Grundfarbe,  dunkle,  kleine,  ruiuiiiclic  i  icckcn  der  gleiciicii  i  arbe,  jedoch 
in  etwas  verschiedener  Nuancirung.  R. 

Ifamn^h,  Zwdgstamm  der  Berun,  wohnen  am  Ostufer  des  Blauen  Nils 
bis  zur  Grenze  des  Fasoql.     v,  H. 

Hampshire-Scfaaf«  eine  englische,  durch  mehrfoche  Kreuzungen  erhaltene 
Race  mit  mittellanger  Wolle.  Kopf  und  Beine  sind  meist  dunkel  geßirbt.  Die 
Frühreife  und  Mastfähi^keit  der  Thiere  wird  gerühmt.  R. 

Hampshire-Schwein,  eine  dem  Kcrkshire-Schwein  nahe  verwandte,  und  von 
diesem  si(  h  hauptsächlich  nur  durch  die  Unregelmässigkeit  der  I'arbenzcichnung 
unterscheideiule,  bunte  Race  der  mittelgrossen  englischen  Zuchten.  Nach  Youatt 
stammte  dasselbe  wahrscheinlich  vom  grossen  Marschschwein,  welches  durcli  Bei- 
mengung von  SiMsexblut  und  Paarung  mit  indischen  Schweinen  Formänderungen 
erlitten  und  Veredlung  erhalten  hat,  ab.  Neben  dieser  Form  soll  eine  Ideine, 
halbverwilderte  Race  vorkommen,  welche  von  Wildschweinen,  die  unter  Karl  I. 
zu  Jagdzwecken  aus  Deutschland  eingeführt  und  freigelassen  worden  waren,  ab* 
,  stammen  dürfte.  Es  sind  dies  kleine,  borstige,  dem  Wildschwein  ähnliche  Thiere, 
von  dunkler  Hautfarbe,  welche  von  den  dortigen  Farmern  gehalten  werden  und 
durch  Kreuzung  mit  Essexschweinen  inzwischen  bereits  einige  Veredlung  erfahren 
haben.    (Rohde,  Die  Schwemezucht,  Berlin  1874).  R. 

Hamran-Araber  oder  Hamran,  Homr.,  Zweig  der  Bnggara  (s.  d.).  Noma- 
disiren  östlich  vom  Albarah;  sie  unterscheiden  sich  von  andern  Stammen  durch 
eine  besondere  Länge  des  Haares,  das  sie  in  der  Mitte  des  Kopfes  herab  getheilt 
und  in  lange  Flechten  geordnet  tragen.  Sie  sind  mit  Schwertern  und  kreis< 
förmigen,  gemeiniglich  aus  Rhinozerosfellen  gemachten  Schilden  bewaffnet  und 
werden  als  die  ausserordenttichsten  Nimrode  geschildert,  als  Leute,  die  auf  alle 
wilden  Thiere  Jagd  machen,  von  der  Antilope  bis  zum  Elephanten,  und  sie  mit 
keiner  andern  Waffe  tödten  als  mit  dem  Schwerte,  indem  sie  ihnen  die  Knie- 
kehlenmuskel durchhauen.  Diese  Schwertjäger  fithren  den  Namen  »Ahagir^  oder 
»Aggagiif,  wohnen  beständig  in  Wäldern,  kennen  den  Gebrauch  des  Brotes  fast 
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gar  nicht  und  leben  ganz  von  dem  Fleische  ihrer  Jagdbeute.   Sie  sind  ungemein 

hager,  leicht  und  behend,  sehr  braun,  manchmal  auch  schwarz.    Alle  besitzen 

europäisclie  GesichtSKttge.    v.  H. 

Hamster,  s.  Cricetus,  Fall.    v.  Ms.  , 
Hamtolop.   Indixmer  des  Washingtonteiritoriams,  jetzt  auf  der  Chehalis- 

Reserve.     v.  H. 

Hamularia,  Treutlfr  Qnt.  Häkchenwurm).  -Leib  üibdenförmig,  rund, 
nach  dem  Kopfe  zu  allmählich  sich  zuspitzend,  mit  zwei  Haken  am  Kopf.  Von 
Dr.  rKEüTLER  1793  in  Bronchialdrüsen  eines  Phüsikers  gefunden,  theils  einzeln, 
thcils  zu  Paaren.  Die  Haken  dienten  als  Haftorgane.  Die  ganze  Gattung  ist 
noch  zweifelhaft,  zumal  die  Ausstattung  des  Kopfes  mit  Haken,  welche  übrigens 
Leuckart  mit  den  Hoinzflhnchen  manclier  Filarien  vergleichbar  findet  Leuckart 
fttbrt  ihn  geradezu  unter  den  Filarien  auf;  auch  WsDt,  der  von  Brbba  anfge- 
inndene  Hamularien  untersachte,  hält  de  filr  Filarien.  —  Hi  (jfH^kafuOt  Trsutleb, 
die  einzige  Art»  etwa  37  Millini.  lang.  (Taeirru»,  Obseivat  patfaol.'anat  ad 
helmintholog.  hum.  oorpor.  spect  L^>aae  1793,  pag.  11).  Rudolphe  nannte  äe 
Filaria  bronfhiaUs.  Wo. 

Hanaken,  mährische  Slavcn,  welche  in  der  Kopfzahl  von  etwa  410000  auf 
beiden  Ufern  des  FUisschens  Hanna  wohnen  imd  nach  B.  Dudik  in  vier  Stämme 
zerfallen,  welche  sich  aber  von  einander  bloss  dnrcl^  dialektische  Alnveichunwen 
und  ihre  Nationailracht  unterscheiden.  Es  sind  Uics  die  Biataci,  die  eigciiLlichen 
H.,  die  Moravcict  und  die  Zabecaci.    v.  H. 

Bbnd.  Dieser  Ausdruck  ist  anfänglich  nur  der  Name  IQr  das  EndstQdc  der 
Vorderextremität  des  Menschen,  deren  funktionelle  Eigenartigkeit  darin  besieht, 
dass  der  radiale  flnger,  der  desshalb  auch  den  besonderen  Namen  Daumen  tiig^ 
den  übrigen  Fingern  opponirt  werden  kann,  so  dass  die  Hand  einen  Gegenstand 
von  2  Seiten  her  umklammem  kann,  eine  Bewegung,  die  man  greifen  nennt.  — 
Bei  den  Thieren  hat  man  nun  das  Wort  Hand  einerseits  für  das  Endstück  der 
Vorderextremität  im  Allgemeinen  angewendet,  z.  B.  Handwurzel,  Handwurzel- 
knochen etc.  und  zwar  aucli  dann,  wenn  vun  einem  opjjonirbaren  Radialhnger 
keine  Rede  ist.  Andererseits  hat  man  das  Wort  auf  das  Endstück  der  Hinterex- 
tzemität  der  Affen  angewendet  und  diese  Thiere  Vierhflnder  gen.mnt,  weil  die 
Fibrdlsehe  dieser  Thiere  den  Übrigen  Zehen  so  opponirt  werden  kanii,  wie  der 
Daumen  bei  der  menschlichen  Hand.  Dieser  zweifache  Gebrauch  des  Wortes 
Hand  bei  den  Thieren  hat  namentlich  bei  der  Erörterung  des  Verwandtschafts* 
veihttltnisses  swischen  Mensch  und  AlTc  zu  Missverständnissen  gefiihrt,  denen 
HuxLEV  eine  eigene  Schrift  widmete.  Die  Hinterextremität  der  Affen  hat  zwar 
eine  üpi)ünirl)are  Zehe  wie  die  H.md  des  Menschen  und  wie  das  Endstück  der 
Vorderextremität  des  Affen,  aber  im  ganzen  anatomisclien  Bau  ist  das  Endstück 
der  HinterextrenuLal  des  Allen  nur  zu  vergleichen  niil  dem  Endstück  der  Hinter- 
extremität des  Menschen  und  wird  desshalb  richtiger  »Greiffuss«,  als  Hand  ge- 
nannt. Ueber  die  einzelnen  Knochen  der  Hand  s.  Extcemitä  tenund  Manus;  über 
die  Entwicklung  derselben  s.  Gliedmaassen^Entwicklung.  J. 

Handflfigler,  s.  Flatterthiere.    v.  Ms. 

Handltaube  =  ungarische  Taube  (s.  d.).  R. 

Handschrift.  Seit  überhaupt  geschrieben  wird,  kennt  und  benutzt  man 
praktisch  die  Thatsache,  dass  die  Schriftzüge  ein  individuell  charakteristisches 
Gepräge  tragen  und  die  Handschrift  eines  der  besten  Mittel  zur  Tdentificirung 
der  Person  ist;  aber  erst  in  neuerer  Zeit  bat  man  erkannt,  dass  man  die  Hand- 
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Schrift  in  Charaktere  ^erlegen  kann,  welche  einen  Schluss  auf  den  Charakter  des 
Schreibenden  gestalten,  und  so  ist  die  Handsclmftkunde  zu  einem  ahnlichen 
System,  wie  s.  Z.  durch  IjAVATBR  die  Physiognomik,  hauptsächlich  durch  den 
französischen  Ahb€  Michon  zu  emer  eigenen  Wissenschaft  aasgebildet  worden 
(in  seinem  Hauptwerk  (»Systeme  de  Grapbologiec»  fortgesetzt  in  einer  eigenen 
Zeitschrift  »La  Graphologie«).  In  Deutschland  fiingt  man  jetzt  eist  an,  sich  lür 
diese    Graphologie  zu   interessiren.     Uiiler  den   Naturforschern  hat  erstmals 
G.  Jäger  (Entdeckung  der  Seele,  III.  Aufl.,  2.  Bd.)  von  der  Sache  Notiz  ge- 
nommen und  nach  einer  Seite  hin  der  Graphologie  eine  exarte  Grundlage  ge- 
geben und  zwar  in  folgender  Weise:    G.  Jäger  hat  durch  seme  neuralanalytische 
Methode  (s.  Neuraianalyse),  sowie  chirch  die  graphische  Aufzeichnung  der  Zitter- 
bewegung frei  gehaltener  Gliedmaassen  und  der   Puls-  und  Athembewegung 
nachgewiesen,  dass  alle  Leb«isbewegungen,  die  willkürlichen  wie  die  unwillkür- 
lichen einen  specilischen,  und  bei  Mensdien  ganz  ausgesprochen  individuell  eigen- 
artigen Rhythmus  besitzen,  und  dass  dieser  Rhytlimus  in  speciüscher  Weise  variir^ 
sobald  in  dem  Körper  des  sich  Bewegenden,  sei  es  durch  Eindringen  von  aussen 
durch  Mund  und  Nase,  sei  es  durch  innerliche  Zersetzungsvorgänge  andersartige 
Specifica  entstehen,  oder  die  vorhandenen  in  andersartiger  Concentration  auftreten, 
woraus  sich  die  Thatsache  erklärt,  dass  alle  Wechsel  der  Gemüthszuständc  Varia- 
tionen in  den  Handschriften  hervorbringen,  was  unter  den  Graphologen  besonders 
Carl  Sinx  in  München  erkannt  hat.    Man  kann  an  der  Handschrift  erkennen, 
ob  der  Schreibende  lustig  oder  zornig,  ob  ui  Angst  oder  krank,  nüchtern  oder 
betrunken,  satt  oder  hungrig,  ob  er  Raucher  oder  Trinker  etc.  »i.  -Selbstver- 
ständlich hängt  damit  zusammen  die  Feststellung  von  Alter,  Geschlecht  Nationa- 
lität Beruf  etc.,  kurz  alles,  was  mit  der  Feststellung  der  Individualität  zusammen- 
hängt, denn  der  Eigenartigkeit  des  individuellen  Duftes  entspricht  die  Eigen- 
artigkeit der  individuellen  Handschrift.  —  Neben  diesen,  nach  Gustav  Jäger 
seelischen  Charakteren  der  Handschrift  lassen  sich  aus  ihr  aber  auch  die  geistigen 
Kigenthtimlichkeiten  des   Schreibenden  erkennen,  z.  15.  quantitativ  kommt  der 
Grad  der  geistigen  Knergie   in  folgender  Weise  zum  Aufdruck:  Willensstärke 
Menschen  machen  derbe  Grundstriche  und  die  Schrift  ist  gross  und  ziemlich  auf- 
recht, während  willensschwache   Menschen  zwischen  Haar-    und  Grundstrich 
keinen  Unterschied  machen,  klein  und  liegend  schreiben.   Die  Richtung 'der 
geistigen  Thätigkeit  druckt  sich  in  der  Handschrift  in  der  Weise  aus,  dass  Leute, 
die  vorzugsweise  ideale  Geistesrichtung  haben,  die  nach  aufwärts  liegenden  Theile 
der  Handschrift  besonders  entwickeln;  Leute  mit  praktischer  Geistesrichtung  mehr 
die  nach  abwärts  liegenden.  In  qualitativer  Richtung  gilt  beispielsweise  folgendes: 
überfifissige  Schnörkel  zeigen  eine  überschiesscnde  Energie  an,  über  der  Linie 
in  der  Richtung  der  Phantasie,  unter  der  Linie  in  der  Richtung  der  Praxis.  Sind 
die  Schnörkel  regelmässig,  so  bedeuten  sie  gesunden  Zustand  der  Geistesrichtung, 
während  ungesunde  Schnörkel  über  der  Linie  ungesunde  Phantasie  bis  Verrückt- 
heit anzeigen.   Der  Geizige  ven-ätli  sich  durch  eine  engzusanimengedrängt  raum- 
sperrende Handschrift;  der  Verschwender  durch  eine  raumverscbvendertsche 
Handschrift  der  Confuse  dadurch,  dass  die  Schrift  der  folgenden  Linie  in  die 
der  ersten  hineingreift;  der  Logiker  dadurch,  dass  er  in  den  einzdnen  Worten 
alle  Buchstaben  in  einem  Zuge  (»gebunden«)  schreibt,  während  der  Casuistiker 
die  Buchstaben  trennt    Der  Herrschsüchtige  verräth  sich  durch  kräftige  Striche 
über  dem  Worte;  der  moralisch  (ieknickte  durch  einen  Schnörkelstrich  durch 
das  Wort,  den  man  desshalb  den  Strich  durchs  Leben  nennen  kannj  der  eitle 
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Mensch  durch  sehr  grosse  Entwicklung  ;der  grossen  Buchstaben  nach  aufwärts; 
der  Bescheidene  durch  kleine  Grossbuchstaben.  Wenn  die  HandscbriftUnie  in 
die  Höhe  steigt,  so  ist  das  eb  Beweis  ttberschüssigcr  Kraft,  wenn  sie  betabOUt,  . 
ein  Beweis  von  Müdigkeit  oder  Krankheit  Sind  in  den  wichtigen  Worten  die 
Buchstaben  biv  mm  Schlnss  von  gleicher  Grösse^  so  bedoitet  das  BehaxiHcbkeit» 
während  das  Kkinwerden  der  Buchstaben  gegen  den  Schluss  darauf  hinweist^  dsss 
der  Schreibende  eine  Sache  gern  auf  halbem  Wege  liegen  lässt.  Eine  sehr 
weiche,  gerundete  und  flicssende  Handschrift  deutet  auf  Gesprächigkeit  bis  . 
Schwatzhaftigkeit,  überhaupt  offenen  Charakter,  während  steife,  eckige  Schrift 
Verschlossenheit  anzeigt.  Die  Handschrift  grossartig  angelegter  Menschen  ist  ex- 
cessiv  gross;  kleine  Handschnii  zeugt  von  kleinlichem  Wesen  etc.  j. 

Ha&dtiuere,  s.  Piimatea.    v.  Ms. 

Handwittile,  s.  Ghirote^  Duiibril.    v.  Ms. 

Handwnnel,  s.  Extremitäten  und  GHedmaassen-Entwicklung.     v.  Ms. 
HanL  Jetzt  verschwundener  Stamm  der  Äthanen  von  Bannu,  welcher  wahr> 
scbdnlich  zu  dem  grossen  Stamme  der  Waziriinnäherer  Verwandtschaft  stand.  v.H. 
Han-Kutschin,  s.  An-Kutschin.     v.  H. 

Hannöver'schc  Pferde.  Das  hannöver  sehe  Land  hatte  zieh  schon  frühzeitig 
einen  hervorragenden  hippoiogischen  Kui  zu  erringen  gewusst.  Eine  Specialität 
desselben  bildeten  die  im  vorigen  Jahrhundert  unter  (ieorg  IL  gezüchteten  weiss- 
geborenen  Schimmel,  welche  uns  indess  heute  nur  noch  in  heraldischer  Form: 
im  Wappenpiezde  der  Weifen,  begegnen.  Ostfriesland  seichnete  sich  im  Mittel- 
alter  durch  die  Production  schwerer  feister  Pferde,  denen  eine  bräte  Bnis^  ein 
niedriger  Widerrist  eine  gespaltene  Kruppe  und  ein  kräftiger,  meist  eingeklemmt 
getragener  Schweif  eigen  war,  aus:  das  Streitross  der  geharnischten  Ritter.  G^;en- 
wfirtig  züchtet  man  unter  dem  Einflüsse  des  auf  der  Lüneburger  Haide  gelegenen 
und  mit  englischem  Vollblut,  Suffolks  und  Norfolks  besetzten  Beschälerde{KilB 
Celle,  ein  starkes,  edles  Wagenpferd  (Carossier),  sowie  Reitpferde  schwereren 
Schlages.  Der  Typus  der  Pferde  ist  mit  dem  Grade  der  Veredlung  verschieden. 
Im  Allgemeinen  findet  man  edle,  den  englischen  Staninitypen  ähnliche  Formen, 
mit  leichten,  gut  gebildeten  Köpfen,  schön  aufgesetzten  Hälsen,  hohen  Wider- 
risten, krängen  Racken,  langen  geraden  Kruppen  und  ment  kräftigen,  gut  ge- 
formten Beinen.  Geklagt  wird  nur  über  die  langsame  köiperltche  Entwickluqg 
derselben,  welche  eine  regelmässige  Benützung  vor  dem  5.  oder  6.  Lebensjahre 
nicht  zuläast  Die  edelsten  Pferde  findet  man  in  den  Elb-  und  Wesermarschen 
der  I^nddrostei  Stade,  und  zwar:  in  Kehldingen,  Hadeln  und  Wursten  vorwiegend 
den  Wagen-,  im  Herzogthum  Verden  dagegen  hauptsächlich  den  Reitschlag. 
Ostfriesland  erzeugt  aucli  heute  noch  schwere  Wagenpferdc,  doch  sind  dieselben 
edler  und  weniger  massig  als  die  Produkte  der  mittelalterlichen  Zuchten.  Um 
Osnabrück  wird  ein  Rajjpschlag,  die  sogen.  iDrentlicrc  gezüchtet,  welche  von 
holländischen,  aus  Drenthe  eingefUhiten  Hengsten  abstammen,  und  wegen  ihrer 
relativen  Frühreife  und  Brauchbarkeit  als  Ackerpferde  vielfach  exportirt  werden. 
Den  Geest-  und  Moorgegenden  kommt  eine  besondere  hippologische  Bedeutung 
nicht  zu.  R. 

HfldDOiöver'sdieB  Sdia^  eine  wahrscheinlich  durch  Vermischung  derHaide^ 
schnucke  mit  dem  Zaupelschafe  entstandene  Race  (s.  d.).  R. 
Hapale,  s.  Arctopitheci.  Rchw. 

Hapalemur,  Is.  Geofkk.  (Hapalolemur).  Prosimiergattunr'  ^>is  der  Familie 
Lemurida  (s.  d.),  mit  der  Species  H.  griseus,  Sclater  (ChirogaUus  grUeus, 
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t4  HapäU«  —  Haplodontitttt. 

VAN  DER  Hoeven),  Schnauze  und  Tarsui»  kurz,  Ohren  hielt,  gerundet,  dicht  be- 
haait  Dei  Äussere  obere  Schneidezahn  nach  innen  vom  Eckzahne  stehend 
Peh  wollig,  oben  gelblich  grau,  Bauch  gelblich,  Hflnde  schwanlich  grau.  — 
Heimath:  Madagaskar,    v.  Ms. 

Hapalia,  Eschscholtz  (gr.  hapal^  weich.),  Rippenqaalle  aus  der  Ordnung 
Lobaiae,  Familie  Bofintdat»  Pf. 

Hapalini,  Is.  (ikoffr.,  —  Hemipitheci,  van  der  Hoevkn,  s.  Arctopitheci.    v.  Ms. 

Hapaloderma,  Sws.  (gr.  hapahs  zrxrt  und  derma  Haut),  Untergrtijip.e  der 
Gattunp^  Trogort,  Moehring,  die  atrikanisdien  Vertreter  der  Trogons  iimi'assend, 
Typus:  //.  narina,  VtEiii..,  vveldie  Art  man  neuerdings  in  mehrere  Subspecies 
zu  trennen  versucht  hat  (s.  '1  rogonidae).  RcHW. 

Hapalomys,  Blvth.,  nehe  Spalaconiyes,  Prr.,  Snbfamilie  der  »Mitrmaüt 
Gbrv.     V.  Ms. 

Hapolotis»  LiCHTENST.,  BS  CanUums,  Ocilby,  tKflUenniausc,'  neaholländische 
Nagelgattung  der  Familie  Murina  f  Gerv.,  Baird  (resp.  der  *A6ires€,  Aut). 

Schnauze  zugespitzt,  Oberlippe  gespalten,  Nasenspitze  ganz  behaart,  weit  vor- 
ragend; Ohren  lang,  dünn,  am  Innenrande  fein  behaart,  Fllsse  5  zehig,  Vorder- 
daumen mit  kleinem  stumpfen  Nagel,  SnMcn  breit,  nackt,  Schwanz  lang,  dünn, 
mit  weichen  (gegen  die  Spitze  hin  euicn  Pinsel  bildenden)  Haaren  bedcrkt, 
Schneide/älmc  schmal,  safrangelb,  ungefurcht.  Foramina  incisiva  sehr  gru.ss, 
Processus  (oronoidei  des  Unterkiefers  verkümmert.  //.  alhipes,  LicHrENST.  Oben 
graubraun,  nnten  rein  weiss.  Kürperlänge  ca.  25  Centim.;  Schwanz  fast  solang. 

Mikkelli,  Gray,  oben  bräunlich  gelb,  fein  schwarz  gesprenkelt,  an  den  Seiten 
gelblich,  unten  weiss;  Schwanz  oben  schwarz,  unten  weiss,  so  lang  wie  der 
Körper,  dieser  14,5  Centim.   (Giebel.)    v.  Ms. 

Haplocerus,  H.  ^.^Mtaoina,  Rae.,  nordamerikanischc  Andlopengattung 
mit  der  Species  H.  americanus.  Blainv.  (  Antilope  /anrs^rra  ),  die  weisse  Bergztege 
»Schneeziege«  mit  kleinen,  conisrhen,  autVcchieii,  an  der  Sjiit/e  nacli  hinten  ge- 
bogenen, am  Grunde  geringelten  Hc)rnern  bei  beiden  Cieschlccluern,  ohne 'l'hrrincn- 
gruben,  mit  behaarter  Nasenkup|>c,  wolligem  Unterhaar,  sehr  kurzem  Scl»wan/,e. 
a  Zitzen.  Färbung  ganz  weiss;  Körperlänge  1,1  Meter,  Schwan/länge  9  Centim. 
Widenisölöhe  ca.  68.  Centim.  Bewohnt  das  nördliche  Fetsengebirge  bis  zum 
65"  n.  Br.     V.  Ms. 

lUiptocIiitomden,  GOnthbr  (gr.  hapiocs  einfach,  schlicht,  ehitan  Gewand), 
eine  von  den  Lachsfischen  (s.  Salmoniden)  abgetrennte  kleine  Familie.  Der 
Oberkiefer  betheiligt  Mch  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte,  und  Pfürtneranhänge 
fehlen     ?.  ("ntt'ingen  in  Sfisswässern  der  südlichen  Hemisphäre.  Ks. 

Haplocrinus  (gr.  einlaclier  Lihcnstern),  Steinunger,  Crinouic,  aus  der 
theilung  der  Tessellaten,  Kelch  kugelig  oder  bimförmig,  klein,  aus  einem  Kreis 
von  5  Basalplatten,  drei  weiteren  ungleichmässig  eingeschalteten  Platten  und  einen 
Kreis  von  5  Radialplatten  gebildet;  Kelchdccke  aus  fiinf  grossen,  eine  Pyramide 
bildenden  Mundplatten,  welche  oflene  Furchen  zwischen  steh  lassen.  Arme 
schwach  ausgebildet  Devonisch.  U,  mtspUtfcrmis,  der  mispelförmige,  eine  der 
charakteristischen  Crinoideen  aus  der  Eifel,  Kelch  nur  8  Millim.  hoch.    E.  v.  M. 

Haplodontina,  Brdt.,  nordamerikanische  Nagethierfamilie  der  Unterordnung 
tSimpliciäenUita*  (bez.  der  Gruppe  Sciuromorpha) ,  mit  der  einzigen  Gattung 
Aplodontia ,  Richards.  (Haplodon,  Wagn.)  und  der  Species  Aplodoiitia  Icporirui, 
Ri(  HAkDS.,  Hapl.  rufus.  (Raf.),  Coues.  der  SewelleU  ^Showtcc  ist  durch  seinen 
kaniuchenartigen  Leib,  breiten  flachen  Kopt,  durch  die  eichhömchenartige  Schnauze, 
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kurze,  dicht  beliaarte  Ohren,  kurze  5 zehige,  nacktsohlige  Extremitäten  und  den 
äusserst  kurzen  (im  Pelze  versteckt  bleibenden)  Schwanz  ausgezeichnet.  Die 
Voiderknülen  sind  viel  länger  als  die  hinteienf  die  Daamenkralle  ist  deutlich. 
Die  I  Backs&hne  sind  wunellos»  prismatisch,  ohne  Falten,  mit  seitlicher  Leiste. 
Farbe  am  Rttcken  kastanienbraun,  unten  graulich  oder  nelkenbraun,  am  Vorder- 
halse  steht  ein  grosser,  weisser  Fleck,  die  glatten  Nagezähne  sind  gelb,  die 
Krallen  weiss.  Das  Thier  bewohnt  die  »Washington  and  Oregon  Territoriesc 
von  den  Rocky  Mountains  bis  zum  pacifischen  Ocean,  den  olieren  Theil  Cali- 
fomiens  und  wahrscheinlich  die  südlichen  Gegenden  von  british  Columbia.  — 
Näheres  siehe  in  E.  Couks  und  J.  A  Ai.lfn,  vMonographs  of  north  american 
Rodentia*.    Washington  1077.   4",  pag.  543 — 599.      v.  Ms. 

Haplopeltura  (»Aplopeltura«),  D.  und  B.,  sttdasiatischc  Schlangengattung 
mit  der  Spedes      boa,  D.  B.  (Amblycephalus  büOt  Kühl),  aus  der  Familie 
w^Mm^  (D.  und  B.),  Gthr.  —  Java.    {DuiaciaL  et  Bibron  »Erp^tologie  gd- 
nMe«  Tom,  Vn,  pag.  444.)    v.  Ms. 

Ibi|lliq|)liragmium,  Reuss  (gr.  haphs  einlachi  fhragma  Wand),  Foramini- 
ferengattung  neben  Lituoia  (oder  Untergattung  von  Lituola).  Kammerhöhlen 
ohne  labyrinthische  Einwüchse.  Mündung  einfach,  gewöhnlich  an  der  Basis  des 
Septums,  an  gerade  gestreckten  Kammern  terminal.  Windungen  trci,  His(  hofstab- 
fbrmig  oder  nauliloid.  Fossil  und  lebend.  Wenige  Arten,  zuweilen  jedcich  in 
grosser  ludividucn-i^nzahl.  II.  iuö^hunilosuin  macht  nach  Bkady  (Ann.  Mag. 
Nat  ffist.  (5)  Vol.  8,  pag.  393  ff.)  zog  des  sogen.  Bilocalinenschlammes  der 
atlantischen  arkoschen  Meere  aus.  Pf. 

Haplosttcfae,  Reuss  (gr.  stickas  Reihe),  Litnolide  mit  labyrinthischen  Kammer' 
Höhlungen,  einreihiger  Anordnung  der  Kammern;  gestreckt  oder  gebogen,  nie 
q>iral.  Pf. 

Haplostylae,  Hckl.,  Familie  der  Anthomedusae.  Pf. 

Haplotaxis,  Hoffmeister  (gr.  einfache  Reihe).   Gattung  der  Regenv^rmer 

=.  Phrforvctes,  Hokimstr.  (s.  d.).  Wd. 

Happa.    Polynesischer  Stamm  auf  der  Markesasinsel  Ntikuliiwa.     v.  H. 

Haptophrya  ^gr.  ophrys  Augenbraue),  Opahniden-Gattung  aus  dem  Darm- 
kanal von  Batrachienn,  die  in  jüngerer  Zeit  mehrfach  zum  Object  eingehender 
Studien  gemacht  ist  s.  Maupas,  Compt  rend.  T.  88,  1879,  pag.  921—23. 
EvBRTS,  Tijdskhr.  Nederl.  Deerk.  Ver.  4.  D.  pag.  92  fL  Föttimger  Arch.  de  Bio- 
logie, Vol.  n,  pag.  354  ff.  Pf. 

Haptttiiner  oder  Dsheken.  Lesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopf- 
aahl:  7200.     v.  H. 

Harafora,  s.  Alfuni.     v.  H. 

Harari,  Sprache  der  Stadt  Harrar  und  Umgebung  in  Nordost-Afrika,  ein 
Idiom,  das  mit  dem  'ligrc  und  Amharna  sowie  mit  dem  Geez  als  innig  ver- 
wandt sich  erweist.     v.  H. 

Harazas.  Mischlinge  von  Nuba  nnd  Dongolawi.    v.  H. 

Iburbelt  s.  Uromasdx  spinipes,  Mbkx.    t.  Ms. 

Hankfaraver  (Schnelltraber),  eine  holländische  Prerd«q>ectalität  frttherer  Zeiten. 
Es  waren  mittelstarke  Thiere  von  Rappferbe,  mit  leicht  geramstem  Kopf,  schön 
gebogenem  Hals,  niedrigem  Widerrist  weichem  RUcken  und  meloncnförmiger 
Kruppe.  Die  ziemlich  hohen  Beine  waren  nicht  selten  weich  in  den  Fesseln. 
Infolge  der  ausserordentlich  ausgiebigen  Trabbcweguntr,  welche  hauptsächlich 
durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Aktionen,  und  weniger  durch  die  Schwung* 
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krait  des  in  Bewegung  gesetzten  Rumpfes  herbeigefülirt  wurde,  waren  die  hollän- 
dischen Harddraver  vielfach  gesucht,  und  landen  insbesondere  auch  zur  Her- 
stdlung  der  OnLOw'schen  Dräber  und  der  Noriolk-Trotter  hervorragende  Süchte- 
rische  Verwendung.  R. 
Ibrder,  s.  Mogil.  Klz. 

Harder'sche Drüse,  Nickhautdrüsc  »innere«  Thränendrflse,  Glßmktla  Hardert, 

Mit  Ausnalime  der  Fische  und  Urodelen  findet  sich  beiden  meisten  Wirbelthicren 

von  den  Batrachiem  aufwärts  bis  zu  den  Säugethiercn  eine  wohl  gewöhnlich 
hinter  dem  inneren  (vorderen)  Augenwinkel  gelegene  Drüse  vor,  die  unter  der 
Nickhaut  (s.  d.)  ausmündet  und  ein  (von  dem  der  Thränendrüse  verschiedenes), 
öliges  oder  schleimiges  Secret  producirt.  Sie  fehlt  unter  den  Säugern  den  Ceta- 
ceen  und  Primaten;  soll  jedoch  auch  schon  beim  Menschen  beobaclitet  worden 
sein.  ISs, 

Hardiin,  s.  Stellio  vulgaris,  Latk.    v.  Ms. 

Hare  Ihdian  Dog,  englische  Bezeichnung  des  Hasen-Ihdianer<HundeB  (s.  d.).  R. 
Hare  Indians,  s.  HasenfelUndianer.    v.  H. 

Harelda,  Leach,  Untergruppe  der  Gattung  der  Tauchenten  (Ful^ula).  Typus 
derselben  ist  die  Eisente,  Fuüguhi  (Harclda)  glacialis,  L.,  welche  sich  durch  lange, 
lanzettförmige  mittelste  Schwanzfedern  und  lanzettförmige  Schulterfcdern  beim 
männlichen  Ocschlecbt  vor  anderen  Tauchenten  auszeichnet.  Heim  ^^än^^hen 
im  Prachtkleide  sind  Kopf,  Hals,  SchuUcrfcdcrn,  Bauch,  Stciss  und  äussere 
Schwanzfedern  weiss,  Kropf,  Brust,  Flügel,  Kücken,  grosser  Fleck  jederseits  auf 
der  Ohrgegend  und  Halsseiten  schvanbraun,  Schnabel  orange  mit  schwarzer 
Basis  und  schwarzem  Zahn.  Im  Sommerkleide  ist  das  Gefieder  grössientheils 
sdiwarzbraun,  Kopfseiten  grau.  Strich  hinter  dem  Auge,  Bauch  und  Steiss  weiss. 
Beim  Weibchen  Gesicht,  Hals  und  Unterkörper  weiss,  Oberkopf  schwantgrau, 
Ohrfleck  braun,  Oberkörper  und  Flügel  dunkelbraun  mit  grauen  und  rothfarbenen 
Federsäumen.  Bewohnt  den  hohen  Norden  und  kommt  im  Winter  an  die  euro« 
päischcn  Küsten.  Rcrnv. 

Haremsprung,  ein  in  der  Schafzucht  gebräuchlicher  Ausdruck  für  eine  be- 
sondere Form  des  Classensprunges  (s.  d.).  R. 

Harengula,  Valencirnnes,  Untergattung  der  Gattung  Clup'a  (s.  d  ),  repräsentirt 
durch  //•  (Clupea)  sprattus,  die  Sprotte  (s.  d.)  und  einige  ähnliclie  Formen.  Die 
Sonderung  der  (raiiung  lasst  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Ks. 

Harib.    Maurischer  Stamm  der  westlichen  Sahara.     v.  H. 

Harlanus  eine  von  Owkn  begründete  fossile  'i'apirgaltung,  von  der  übrigens 
nur  ein  Unterkieferast  »mit  völlig  abgenutzten  Zähnen«  bekannt  wurde.  Das 
Fragment  stammt  aus  Georgien  und  veranlasste  Harlan  (1842)  zur  Aufstellung 
seines  %Sus  mmrkanm**    v.  Ms. 

Harlekin,  Stach  elbeer  spann  er,  jiA^axas  (Zekene)  grossttkviaia^  L.,  ein 
nmdflfigeliger,  auf  weissem  Untergrunde  schwarzgefleckter  und  dottergelb  ge» 
streifter  Schmetterling  aus  der  Familie  der  Spanner,  dessen  loftlssige  Raupe,  die 
in  denselben  Farben  gezeichnet  ist  die  Blätter  derStachelbeeren  manchmal  kahl 
frisst.    E,  Tg. 

Harlekins,  eine  Bezeichnung,  mit  welcher  Hunde  und  insbesondere  kleine 

dänische  Hunde  (s.  d.)  dann  belegt  werden,  wenn  sie  auf  weisser  Grundfarbe 
der  Haut  dicht  stehende,  kleine,  schwarze  oder  braune,  oder  auf  schwarzem  Grunde 
dergleichen  weisse  Flecken  tragen.  K. 
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Harmatotrophi.  Wenig  bekanntes  Volk  des  AUerthums,  in  Baktricn  wohn« 
haft;  von  Punius  genannt.     v.  H. 

Harmonie.  Dieser  Ausdruck  wird  nicht  bloss  in  der  Lehre  von  den  Tonen, 
Farben  und  Proportionen,  sondern  auch  in  der  Physiologie  und  Biologie  gebraucht. 
Man  spricht  von  hannonischem  J^utMüineiileben  von  Geschöpfen,  von  I^mome 
der  Lebensfunkdonen,  hannonischen  Geftthlen  und  Bewegungen  etc.,  und  zwar 
deshalbp  weil  es  »ch  bei  allen  diesen  VoigUngen  um  Bewegungen  handelt»  sei 
es  des  Körpers  und  setner  Theile»  oder  der  Seele,  oder  des  Geistes.  Streng 
genommen  spricht  man  von  Harmonie  und  der  Bewegungslelue  nur  dann^  wenn 
zwei  oder  mehrere  gleichzeitige  Beweg^un^'en  in  dem  Vcrhaltniss  stehen,  dass 
ihre  Schwingungsziffern  sich  in  einander  oiine  Rest  dividiren  lassen.  Hiiufig 
wird  aber  auch  der  Ausdruck  harmonisch  von  einer  einzelnen  Bewegung  ge- 
brauclit,  wenn  sie  einen  regelmässigen  Rhythmus  hat.  J. 

Harmonie  im  Bau»  tliierzUchtcrischer  Terminus  für  die  Schönheit  und  Zweck' 
mSssigkeit  in  sich  scbliessenden  wohlgebildeten  Körperformen  der  landwirthschaft- 
lichen  Haustbiere.  Das  xflchleriscbe  Streben  nach  Harmonie  im  Bau  steht  im 
prindpiellen  G^ensala  zur  Zucht  nach  Points  (s.  d.)  fUr  die  verschiedenen  spe- 
ciellen  Nntsuiigszwecke.  R. 

Ham,  urhia,  das  Secret  der  Nieren,  bildet  eines  der  wichtigsten  Excrete 
des  thierischen  Organismus.  Als  solches  befreit  es  ihn  von  der  Hauptmasse 
aller  jener  Sclilackcn,  welclie  dem  Unisetzungsproccsse  der  festen,  in  der  Nahrung 
den  Säften  zugeführten  Stotfe  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  auch  von  einem 
grossen  Theile  des  in  den  Körper  aufgenounnenen  oder  gebildeten  Wassers. 
Der  normale  Harn  der  Säugethiere  stellt  eine  mehr  oder  weniger  klare,  helle 
bis  dunkelgelbe  Flflssigkeit  von  einem  spec.  Gew.» loso— 1060  und  je  nach 
der  Nahrung  bei  Carnivoren  saurer  resp.  neutraler  oder  (bei  Herbivoren)  alka- 
lischer Reaction  dar.  Meist  besitzt  er  einen  nur  mässigen,  oft  penetranten  eigen- 
artigen Geruch,  das  letztere  besonders  bei  den  Herbivoren.  Am  meisten  ähnelt 
dem  Harn  der  Säugethiere  derjenige  der  i^ackten  Amphibien  und  Fische,  während 
derjenige  der  übrigen  Vertebralen  in  der  Regel  eine  weisse,  schleimig  bis  brei- 
artig-körnige Masse  darstellt,  welrlie  zumeist  von  Concremcnten  saurer  harn- 
saurer Salze  gebildet  wird.  Als  getorintc  licstandtheilc,  die  besonders  in  dem 
dadurch  getrübten  Herbivoren-Harn  reichlich  enthalten  sind,  yllarnscdiniente 5, 
findet  man  die  Zellen  des  Schleimes,  auch  wohl  Epithelien  der  harnausführenden 
Wege,  sowie  Ktystalle  einiger  der  dem  Harn  beigemischten  anorganischen  und 
organischen  Salze  (Calciumcarbonat  und  Oxalat,  hamsaure  Salze)  und  bei  Iftngerein 
Stehen  auch  freie  Harnsäure  und  die  Produkte  bescmders  der  ammoniakalischen 
Gährung  (sogen.  Tripelphosphat).  Die  Menge  des  innerhalb  gewisser  Zeit  ent- 
leerten Harnes  ist  von  mancherlei  äusseren  (Quantität  des  aufgenommenen  Ge- 
tränkes oder  rciclilich  in  den  Harn  übergebender  Körper)  wie  inneren  Verhält- 
nissen (Zunahme  des  Blut«ln!ckes  vermehrt,  etwaige  excessive  Wasscrausscheidung 
durch  andere  Organe  vermindert  sie  etc.)  abhängig,  und  lassen  sieb  deshalb  dar- 
über kaum  allgemeiner  giltige  Sätze  aufsteUen.  So  beträgt  sie  beim  erwachsenen 
Manne  innerhalb  24  Stunden  ca.  i — 1,5  Liter,  beim  Weibe  ca.  0,9 — i  Liter,  beim 
Pferde  in  der  gleichen  Zeit  4—6  Kilogrm.  Die  im  Harne  in  der  Hauptsache 
geldst  enthaltenen  chemischen  Bestandüieite  sind  dieib  organischer,  theihi  an- 
ofganischer  Natur  und  gehören  den  veischiedensten  Gruppen  an.  Man  theilt 
ne  mit  Hoppe-Scvlbr  am  besten  folgendermaassen  ein:  i.  die  Produkte  der  re- 
gressiven Eiw^ssmetamorphose,  daher  alle  N>h:  Harnstoff  und  verwandte  Körper 
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wie  Harnsäure,  Allantoin,  Oxalursäure,  Xanthin,  Guanin,  Kreatin,  Kreatinin, 
Schwefelcy ansäure,  Kynurensätire  etc.;  3.  N-fr  organische  Substanzen:  Fettsäuren 
der  Ameisensäurereihe,  femer  Milchsäure,  Oxalsäure,  Glycerinphosphorsäure,  Tjoo- 
Sit;  3.  aromatische  Substanzen:  die  Aetherschwefelsäuren  von  Phenol,  Kresol, 
Bienzkatechin,  Indoxyl,  Scatoxyl,  Hippursäuren  etc.;  4.  anoiiganische  Salze: 
Chloralkalien,  Kaliumsulfat,  KaCriumphospbat,  Calcium-  und  Magneslunpbosphat, 
lösliche  Kieselsäure,  Ammoniakverbindungen,  Calciumcarbonat  u.  s.  w.  Ausser- 
Hem  sind  darin  die  Harnfarbstoflc  (s.  d.)  und  Siniren  von  Gasen  (N  und  CO.,) 
enthalten.  Obwohl  der  Gehalt  an  allen  diesen  Stoffen  (s.  diese  selbst)  ein  selir 
wechselnder,  so  findet  sich  doch  in  einigen  Lehrbüchern  folgende  ältere  Analyse 
filr  je  1000  Theile: 

Mnucb  Hund    Schw«ia    Kbd    Oeht     Kuh  Sdwf 
Wasser  944.8  846.1    979^2   918.5  948.$  93i«o  980.0 


HamstofT  

Harosüurc  und  deren  S«bc  .  . 

Hippursäure  

Milchsäure  und  deren  Sake  .  . 
Schleim  u.  oi^anische  SulMtancen 

Akalisulfate  

Phosphate  

Chloride  

Carbonatc  


33:8  t»UO 

a4  0.4 


9X» 


134 

o.i 
26.4 
1.0 
22.0 
1.2 
0.2 
1.0 
16.2 


ao.7  18.4 

Spuren 

5-2 

17.1 

1.9 

0.2 
0.8 
15.4 


Vogel 

500.0 
3'7.  {»puren 
150.0 


3-5 
2.0 

7-S 

2.1 

o.  r 

0.7 
154 


1.2 
S.o 
2.1 

1.4 

0.2 

1.9 

5-5 


Spuren 
150.0 

>  200.0 


Spuren 

7.0  1 1 .2  unbestimmt 
7.3      5.1  6.0 

3.1  1.9  1.5 

0.9     12.1  1.3 

25       »3  lo 

0.2      0.9  1.5 

Man  ersieht  aus  vorsicheuder  Tabelle,  in  welcher  ühiigcn.s  die  aromatischen 
Substanzen  excl.  Hippursäure  keine  weitere  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
dass  im  AUgemeinen  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  N-h  Bestandtheile  des 
liams  vom  Hamstoff  reprttsendrt  wird;  bei  den  Pflanzenfressern  tritt  neben  «Üeser 
die  Hippursäure  als  N-h* Verbindung  ganz  besonders  reichlich  auf,  bei  den  Cami- 
und  Omnivoren  bildet  dagegen  die  Harnsäure  den  nächstgrössten  Frocentsatz  der 
Produkte  der  regressiven  Eiweissmetamorphose.  Ferner  lehrt  die  Vergleicbung 
des  Gel. altes  an  mineralischen  Bestandtheilen  bei  Cami-  und  Herbivoren  einen 
für  die  Reaction  bedeutungsvollen  Unterschied.  Bei  crsteren  präponderiren  die 
Phosphate,  die  wegen  des  Vorhandenseins  von  Harnsäure  etc.  als  saure  Phosijhate 
auftreten  und  daher  die  saure  Reaktion  bedingen;  bei  letzteren  die  Carbonate, 
welche  die  alkalische  Reaktion  erklärlich  machen.  Das  an  Phosphaten  reichere 
Blut  der  Camivoren  soll  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sein.  Eine  ganz  be- 
sondere  Stellung  in  Bezug  auf  die  Composition  des  Harnes  nehmen  die  Vögel 
ein.  Neben  diesen. regelmässigen  Btttandtheilen  des  Harnes  finden  sich  darin 
als  heterogene  Stoffe  und  werden  auf  diese  Weise  wieder  aus  dem  Köiper  aus- 
geschieden alle  löslichen  und  diffusiblen,  in  das  Blut  aufgenommenen  Salze,  so* 
weit  dieselben  nicht  eine  Umsetzung  erfahren,  wie  solche  z.  B.  alle  pflanzensanren 
Alkalien  trifft,  welche  den  Korper  als  Carbonale  verlassen;  ferner  die  freien 
organisclien  Samen  (Weinsäure  etc. 5,  welche  zum  Theil  oxydirt,  zum  'l'heil  redu- 
cirt  und  in  Hernsieinbaure  verwandelt  werden.  Auch  die  tarb-  und  Riechstoffe 
unserer  Nahrungsmittel  kdirra  meist  im  Ham  wieder  und  veranlassen  dadurch 
dessen  besondere  Färbung  resp.  Geruch.  Eine  derartige  Ausschddung  fremd- 
artiger Körper  durch  den  Harn  erfolgt  oft  schon  nach  wenigen  Minuten.  Als 
abnorme  Bestandtheile  treten  im  Harn  u.  a.  auf:  Eiweiss  (Serumalbumin,  daher 
Albuminurie),  bei  Drucksteigerung  in  den  Nierengefässen,  sowohl  wie  im  ge- 
sammlen  Körper,  bei  allerhand  destruktiven  Prozessen  in  der  Niere,  bei  zahl- 
reichen üeberhaft  acuten  Allgemeiner krankuugen  etc;  femer  üallenbestandtheüe. 
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(Cholurie)  als  Gallenfarbstoife  vne  Gallensäuren,  so  bei  Icterus,  acuter  Lcber- 
atrophic  etc.;  Zucker  (Dextrose)  bei  sogen.  Glykosurie  oder  Diabetes  mellitus  wohl 
in  Folge  von  Störungen,  welche  die  Circulation  des  Blutes  in  der  Leber  verlang- 
samen und  so  die  Bildung  des  das  Glykogen  der  Leber  in  Zucker  überführenden  ' 
Blutfermentes    begünstigen;   Blut    als  Blut  in  toto  (HaeuiuLurie)   bei  Nieren- 
blutongen  etc.  und  in  Form  einzelner  Blutbestandtheile  wie  des  Haemoglobins 
(Haemoglobinurie)  etc.  —  Derartige  krankhaft  veränderte  Hanie  zeigen  denn  auch 
vielfach  Sedimentiningtti  bes.  organisirter  Art  wie  Blut-,  Eitenellen,  Epithelien, 
niedere  Organismen  (Pilze),  sogen.  Hamcylinder  d.  s.  Abgüsse  von  Hamka- 
nälchen  u.  s.  f.  —  Bei  längerem  Stehen  unter  Einwirkung  der  Luft  unterliegt 
der  Harn  der  ? alkalischen  Gährting(f  angeregt  durch  einen  in  der  Luft  suspen- 
dirten  Fäulnisserreger,    über  dessen  Natur  die  Autoren  noch  verschiedener  An- 
sichten sind.   Pasiklr  erblickte  ihn  in  einer  Tondacee  (Alicrococcus  urcac),  Mts- 
CtJLUS  will  ihn  dagegen  aus  dem  Blascnschlcim  als  ungeformtes  Ferment,  darge- 
stellt haben.    £s  kommt  dabei  zu  einer  Umwandlung  des  HamstofTes  in  Ammo- 
niumcarbonat,  welch  letzteres  sich  weiter  in  NH^,  CO|  und  H^O  zerlegt.  Liebig 
webt  nun  darauf  hin,  dass  dadurch  der  Vegetation  nicht  blos  ein  grosser  Thdl  > 
des  ihr  so  wichtigen  N  verloren  ginge,  sondern  dass  dadurch  auch  eine  langsam 
aber  sicher  erfolgende  Zerstörung  des  Mauerwerkes  herbeigeführt  werde.  Das 
Ammoniak  wandle  sich  niimlich  in  Berührung  mit  dem  Kalk  des  Mörtels  in 
Salpetersäure  um,  welche  den  Kalk  nach  und  nach  auflöse  (Salpeterfrass  durch  ■ 
Entstehung  von  löslichem  salpetersaureni  Calcium).    Zur  Verhütung  dieses  Zer- 
störungsprozesses empfiehlt  er  ein  öfter  /.u  wiederholendes  Bestreuen  des  Stall- 
bodens mit  Gyps,  welcher  mit  verdünnter  Scliwefelsüure  befeuchtet  ist.  Dadurch 
verliert  der  Stall  seinen  üblen  Geruch  und  für  den  Acker  geht  nicht  der  kleinste 
Teil  Ammoniak  verloren^  —  Der  Harn  ist,  was  sdne  Bedeutung  fUr  den  Thier« 
köiper  betrtfii,  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ein  Exkret,  dessen  regelrechte 
Entleerung  aus  dem  Kötper  eine  Existenzbedingung  ist.  In  ihm  gelangen  zur 
Ausscheidung:   i.  die  Hauptmasse  der  (N-h)  Produkte  der  regressiven  Metamor- 
phose der  Eiweisskörper.  Das  Endprodukt  dieses  Prozesses,  der  Harnstoff,  bildet 
bei  den  Säugethieren  den  grössten  Theil  derselben ,  als  Zwischenstufen  treten 
die  übrigen,  unter  üarn  aufgeführten  N-h  Bestandtheile  desselben  darin  auf;  bei 
den  übrigen  Vertebraten  führt  dieser  Eiweisszerfal!  meist  nicht  bis  zur  Bildung 
jener  Endstufe.    Wegen  dieses  Einflusses  des  Eiweissumsaizes  auf  den  N  Gehalt 
des  Harns  ist  man  im  Stande,  aus  dem  letzteren  die  Grösse  des  ersteren  an- 
nShemd  zu  berechnen.  Die  iNsheiigen  Stofiwechselberechnungen  basiren  denn 
auch  in  der  That  auf  der  Annahme,  dass  aller  N  des  im  Körper  zum  Zerfall 
gelangten  ^weisses  durch  den  Ham  wieder  ausgeschieden  werde  (s.  Eiweiss- 
körper).   Die  durch  Verschluss  der  Uretercn  etc.  bewirkte  Retention  dieser 
»Schlacken«  veranlasst  die  sogen.  Uraemie,  eine  Intoxication ,  welche  in  geist- 
iger Pcjiression,  selbst  Bewusstlosigkeit  neben  anfallsweis  auftretenden  Krämpfen, 
Erbreclien   und  durchlalligcr  Entleerung  liarnstofl'haltiger  Dejekte  etc.  besteht. 
2.  Der  Harn  übernimmt  ferner  die  Ausscheidung  eines  grossen  Theilcs  des  dem 
Körper  zugeführten  und  in  ihm  gebildeten  Wassers.    Es  köimen  Üir  die  Nieren 
in  ihrer  Waswr-excemirendeii  Thätigkeit  JedcMh  auch  andere  Organe  wie  die 
Haut  und  der  Darm  variirend  eintreten.  Das  Wasser  ist  im  wesentlichen  wohl 
nur  Lösungsmittel  för  den  Harnstoff  und  3.  fttr  eine  grosse  Anzahl  anderer  or* 
ganischer  und  anorganischer  Hambestandtheile,  mit  deren  Zunahme  es  nch  gleich- 
fiiUs  vermehrt  Unter  den  enteren'  spielt  die  Hippursäure  eine  gewisse  Rolle, 

Digltized  by  Google 


so 


HaTnftbBondcnine  —  Hainiscliwels. 


unter  den  leuteren  das  Kochsalz  sowie  die  Phosphor-  und  Sclnveielsäure,  zur 
Hauptsache  an  Alkalien  und  Rrdalkalien  gebunden.  S. 

Harnabsonderung,  s.  Harnsecretion.  Rcnw. 

Harnblase  (Vtsua  urmaria)  s.  »AUantois«,  »Urachus«  und  »Urogenital* 

apparat.  ^      x'  M'^. 

Harnfarbstoffe.  Als  H,  hat  man  eine  Aii/alil  pelher  bis  roüicr  Substanzen 
aus  dem  Harn  isolirt,  über  deren  Zusaiuniensct/unf^  und  Cliainktcristica  jedoch 
noch  die  verschiedensten  Angaben  beziehen.  'I'huuiculm  neniu  das  Urochiom, 
einen  in  gelben  Krusten  isolirbaren,  sich  in  wässrigcr  Lösung  zu  rothem  Uro- 
cr)  thcrin  cn^direnden  Körper,  den  eigenthttmlichen  HarnrarbstoA*.  —  Jaff£  stellte 
aus  vielen  Urinen  das  Urobilin,  eine  in  trockenem  Zustande  amorphe  rothe 
Substanz  dar»  welche  mit  dem  Reduktionsprodukt  des  Bilirubin  (s.  Gallenfarb- 
stofie)  dem  Hydrobilirubin  identisch  zu  sein  scheint  und  durch  Resorption  dieses ' 
im  Dannkanal  aus  dem  Bilirubin  entstandenen  Farbstoffes  zum  Bestandthcil  des 
Blutes  und  dann  des  Harnes  wird.  An  Stelle  dieses  Körpers  findet  sich  vielfach 
(vielleicht  immer)  im  frischen  Harn  ein  eist  na«  lit raglich  durch  O-Aulnahine 
Urobilin  bildender  farbloser  Körper  (JafkEs  Chromo^en)  vor.  —  Ursache  der 
dunklen  Farbe  des  Harnes  der  Pflanzenfresser  sind  nach  Hoppe-Sf.vler  ebensc»  wie 
der  bräunlichen  Färbung  ihres  Blutplasmas  wahrscheinlich  die  Zersetzungsprodukte 
aromatischer  Substanzen  wie  Brenzkatechin,  Pyrogaltol  u.  s.  w.  —  In  dem  Harn 
mancher  Thiere  (bes.  reichlich  im  Pferdeham)  findet  sich  ein  gelber  Farbstoff, 
das  Indican  oder  Indigogen,  als  dessen  Mutteisubstanz  das  im  Darm  bei  der 
EiweissfUulnis  unter  Pankreaswirkung  entstehende  Indol  C^H^N  gilt.  Das  Indican 
soll  die  Alkaliverbindung  Indoxylschwefelsäure  (Haumann  und  Bkiegkk)  also 
CjHjN'O  SO^K  sein  und  bei  seinem  Zerfall  u.  a.  Indi<,'weiss  liefern,  das  unter 
der  WirkuTig  der  l.uft  schnell  in  Indi^blau  ubergeht,  wcsshalb  .siel»  an  Indican 
reiche  Harne  bei  lan!j;erein  Stehen  und  l%intritt  von  Fäulnis  mit  einem  blauen 
Häutchen  überziehen,  citie  Reaktion,  die  mati  auch  durch  Zusatz  von  CiH  in 
gleichem.  Volumen  und  einigen  Tropfen  Chlorkalklösung  leicht  erzielen  kann. 
Der  mit  Salzsäure  gekochte  Harn  gicbt  neben  Indigo  an  das  Aetherextrakt 
auch  noch  einen  rothen  Farbstoff  ab,  Plosz'  Uro ru bin,  eine  in  rhombischen 
Krystallen  auftretende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  etc. 
lösliche  Substanz.  Dieselbe  soll  nicht  präformirt  im  Harn  enthalten  sein,  sondern 
sich  erst  durch  Oxydation  aus  einem  unbekannten  Cluomogcn  bilden  und  der 
Eiweissföulniss  ilirc  Entstehuni:;  verdanken;  bei  rein  vegetabilischer  Nahrung  ver- 
schwindet sie  fast  gänzlich.  —  Kndlic  li  land  Ti  osz  als  sehr  constanttn  und  /.war 
sehr  reichlichen  Harnbeslamklieil  einen  braun-schwarzen  Farbstoff.  1  >a.s  l  to- 
melanin,  das  ein  in  den  gewöhnlichen  Losungsmiilehi  unluslichci,  amoriilier 
Körper  sein  soll.  —  Tbuoichum  isolirte  schliesslich  aus  Menschenharn  die  Rry- 
tophansäure.  —  Zufällige  Erbende  Bestandtheile  sind  Chrysophansäure  und  andere 
Pflansenfarbstoffe.  S. 

Harnischfische»  s.  Hamtschwelse.  Ks. 

Ilartii8Gli.welflf  Trivialname  fiir  die  den  Panzerwelsen  (s.  Hartrücken)  nahe- 
stehenden Gattungen  Lorkaria  und  Verwandte,  wie  jene  durch  Knochenschilder 
vollständig  gepanzert,  aber  mit  ziemlich  starken,  zweispitzigen  Zähnen  und  nur 
einer  Härtel  in  jedem  Mundwinkel.  Sie  leben  in  Süsswässern  Süd*Amerikaa,  bis 
zu  einer  Höhe  von  5000  Meter  über  M.,  führen  eine  den  andern  Welsen  ähnliche 
Lebensweise  und  theilen  mit  einigen  derselben  die  Gewohnheit,  zeitweilig  sich 
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ausserhalb  ihrer  Gewässer  aufzuhalten.  L.  cataphracta^  Linn^.,  ca.  25  Centim. 
lang,  oberster  Strahl  der  Schwanrflosse  fadenförmig  verlängert.  K?. 

Harnorgane,  s.  »bxcretionburgane,»:     Nieren«  und  >Urogenitaiapparat€  so- 
wie die  TL  [I  Spccialartikel  (Ureter^  Vesica  iirinaria  etc.)     v.  Ms. 

Harnorgane  -  Entwicklung.  Bei  der  Bearbeitung  des  Buchstabens  >E«  ist 
unter  Excretionsorgane-Entwicklung  (vergl.  d.)  auf  Hamorganeentwicklung  ver< 
wiesen»  und  es  wird  daher  jetst  nöthig,  diesen  Abschnitt  der  Entwicklungs- 
geschichte hier  eingehend  abzuhandeln.  Wir  folgen  dabei  im  Allgemeinen  den 
Darstellungen  Balpour's  (Handb.  d.  veigl.  Embryologie,  übers,  v»  Vctter,  Jena 
Fischer  i88t}.  Abgesehen  von  den,  in  den  Zwischenstrahlen  gelegenen,  dem  kurzen 
Rectum  anhängenden  Blindsäckchen  der  Ästenden,  welche  vielleicht  als  Ham- 
organe  fnnj^iren,  über  deren  N.atur  und  Entwicklung  aber  so  gut  wie  nichts 
bekannt  ist,  treten  Excretionsorgane  zuerst  in  (iem  Typus  der  Würmer  und  zwar 
bei  den  IMathelminthen  auf.  Sie  sind  hei  diesen  Thiercn  als  sogenannte  VVasser- 
geiasse  bekannt  und  sollen  nach  Hackei.  (Anthropogenie  1874,  pag.  666)  phylo- 
genetisch als  mächtig  entwickelte  KhUuichförmige  HaotdrOsen  zu  betraditoi  sein» 
ähnlich  den  Scbweissdrttsen  der  Säugethiere^  und  i^eich  diesen  aus  dem  Haut- 
Sinnesblatte  entstanden.  Die  ontogenetischeh  Verhältnisse  dieser  Oigane  sind 
leider  noch  unbekannt  doch  dürften  sie  mit  der  Leibeshdhle,  fttr  deren  Existens 
bei  Plattwürmern  neuerdings  eine  Reihe  von  Beobachtungen  (MosELEv:  Philos.* 
Transact.  Vol.  164,  pag.  1;  bei  Landplanarien;  Thirv:  Zeitschrift  f.  w.  Zoolog,, 
Bd.  X;  bei  Cenaria  macrocerca;  Graff:  Zeitschrift  f.  w.  Zoolog.,  Bd.  XXX. 
Supp,,  bei  Turbellaria;  Griksbach:  Archiv  f.  mikr.  Anatomie,  Bd.  XXII;  bei 
Cestoden)  vorliegen,  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  Nematoden  ist  die  Entwicklung 
der  paarigen  excretorischen  Röhren  ebenso  unbekannt.  Die  die  Harnorgane 
reprisentirenden  paarigen  bewimperten  Canäle  der  Bryoxoen  sollen  sich  nach 
Hatschek  aus  dem  Mesoblast  entwickeln.  —  Bei  den  Cephyrei  tha^tri  kommt 
ein  Paar  im  hinteren  Körperende  liegender  Excretionsorgane  vor,  welche  sich 
beim  ausgewachsenen  Individuum  in  das  Analende  des  Darmrohres  öffnen  und 
a^lreichc  wimperbesetzte  Peritoncaltrichter  führen.  Nach  Spengei,  sind  dieselben  ' 
bei  Boneüia  als  Auswüchse  des  Darmes  aufzufassen,  während  Hatsehek  (Arbeilen 
a.  d.  zooIog.  Inst.  Wien,  Vol.  III,  j88o)  sie  hei  Echiurus  aus  dem  somatischen 
Mesoblast«  des  hinteren  Rumpfahschniitcs  entstehen  lässt.  —  Nach  einiger  Zeit 
werden  sie  hohl,  vnid  nach  bald  darauf  erfolgter  Hefestignng  am  Kpihlast  /u  beidenr 
Seiten  des  Afters  erhalten  sie  Oeffnungen.  —  rcritonealtrichtcr  fehlen  ihnen  zu 
nächst  noch,  bald  aber  entwickeln  sich  diese  aus  einem,  an  ihren  inneren  Enden 
befindlichen,  Zellenring.  Während  anfongs  für  jedes  Bläschen  nur  ein  Trichter 
vorhanden  ts^  treten  solche  Trichter  später  in  grosserer  Zahl,  aber  auf  nicht 
näher  ermitteltem  Wege  auf.  Das  provisorische  Excretionsorgan  von  EcMurus 
entsteht  schon  in  einem  frühen  Larvenstadium  und  funktionirt  während  des 
ganzen  Larvenlebens.  Zuerst  ist  es  jederseits  ein  !)e\vim[)ertes  Rohr,  dieses  öffnet 
sich  ventral  durch  einen  feinen  Toms  unmittelbar  vor  einem  der  Mesoblaststreifen 
nach  aussen  und  besteht  aus  durchbohrten  Zellen.  Nach  innen  läuft  es  mit  einer 
schwachen  Anschwellung  aus,  welche  den  normalen  inneren  Wimpertrichter  ver- 
tritt. »Später  wird  das  ursprünglich  einfache  Excretionsorgan  complicirtcr  durch 
Bildung  zahlreicher  Zweige,  die  alle  mit  einem  etwas  angeschwollenen  Ende  ah* 
schliessenc.  In  späteren  Larveiutadien  formiren  diese  Zweige  ^ne  Axt  Netzwerk, 
und  das  innere  Ende  jedes  Hauptsweige«  löst  sich  in  ein  ganzes  Bündel  sehr 
feiner  Röhren  auf.   Das  ganse  Organ  besitzt  vielfache  Aehnlichkeit  mit  den 
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Wassergefässen  der  Plathelmintiien.    Bei  der  Larve  von  Botiellia  hat  Spfkoel 
(Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gephyreen  (Bomliia)  Mittheilg.  a.  d.  zool.  Station  z. 
Neapel.  Vol.  I.  1879.)  ein  Paar  provisorische  Excretionsröhren  beschrieben,  die 
sich  nahe  dem  vorderen  Körperende  üflnen  und  wahrscheinlich  dem  provisorischen 
Excrctionsorgan  von  Echiurus  homolog  sind.   Als  Excretionsorgane  der  Bxachio- 
poden  and  ein  bb  ^er  Kanäle  mit  drttsigen  Wandungen  beschrieben  wofden. 
Sie  b^ilnnen  mit  tricbterförroiger  Oefinong  in  der  Leibeshöble,  erstrecken  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Darmes  bis  cum  Munde,  wo  sie  seitlich  ausmünden.  Sie 
dienen  gleichseitig  ab  AusfUhningsgänge  der  Geschlechtsprodukte  und  wurden 
daher  von  Hancock  (On  the  Organisation  of  the  Brachiopoda.    Philos.  Transact. 
1858)  als  Ovidukte  be/cichrict.    Uebcr  ihre  Entwirkhing  herrscht  noch  Dunkel. 
Bei  den  Chactopodcn  sind  zweierlei  Forruen  der  Kxc  retionsurgane  zu  unterscheiilen. 
Die  eine  Form  fmUet  man  im  vollständig  entwickelten  Thiere  als  ein  Paar  mehr 
oder  weniger  korkzieherartig  gewundene  Röhren  (^Schleilenkanäle ,  Segniental- 
organe).   Die  trichterförmige,  bewimperte,  innere  Oeffnung  derselben  liegt  um 
ein  Segment  weiter  nadi  vorn  als  der  gewundene  Theil  und  die  ttussere  Oeffnung 
des  Organes.   Der  Wimpertrichter  kann  fehlen,  kann  aber  auch  in  der  Mehrzahl 
vorhanden  sein  (Polynoe).    Hinsichtlich  der  Entwicklung  giebt  Kowalewsky 
(Embryolog.  Studien  an  Wflrmem  und  Arthropoden,    M^m.  de  l'Acad,  de  St. 
Pdtersbourg,  s^r.  VII,   \'ol.  XVI,   187 1)   an,   dass  diese  Excretionsorgane  bei 
Oligochaeten  als  Epithelialauswüchse  an  der  Hinterseite  der  Dissepimente  ent- 
stehen, und  se<  undär  mit  der  Epidermis  in  Zusammenhang  treten.  Hatschek 
(Studien    über   die  Entwicklung  der  Anneliden.    Arbeiten  a.  d.  zool.  Institut. 
Wien,  Vol.  .1,  1878)  lässt  sie  bei  Criodrilus  aus  einer  Verdickung  des  Mesoblasts 
unmittelbar  unter  der  Epidermis  und  dorsal  von  dem  ventralen  I^ängsmuskel- 
band  hervorgehen.    Sie  lös«i  sidi  in  Sförmige  Stränge  auf,  von  denen  das 
vordere  Ende  je  vor  einem  Dissepiment  liegt  und  anfangs  aus  einer  einzigen 
grossen  Zelle  besteht,  während  der  hintere  Abschnitt  sich  in  das  nächst  hintere 
Segment  fortsetzt.   Sowohl  anGuigs,  als  auch  dann,  wenn  sie  in  die  I.eibeshöhle 
gelangen,  werden  die  Stränge  von  einer  ]^eritonealen  Epithelschicht  überzogen. 
Später  werden  sie  hohl  und   am  hinteren  Knde  entsteht  die  äussere  Oeffnung. 
Die  innere  Oeffnung  ist  in  ihrer  I'.ildung  nicht  weiter  verfolgt  worden.  —  Km-INKN- 
BERG  (The  development  ot  the  earihworm,  Lumbricus  trapezoides.    Quart.  Journ. 
of  roicr.  Science,  Vol.  XIX,  1879.    Sullo  sviluppo  del  Lumbricus  trapezoides 
Napoli  1878)  neigt  im  Gegensatz  zu  Hatschek  zu  der  Annahme,  dass  der  Ur* 
Sprung  der  Excretionsorgane  im  Epiblast  zu  suchen  sei.   Während  Eisig  in  seinen 
Beobachtungen  an  Qipttelltden  (Die  Segmentalorgane  der  Capttelliden.  Mittheilg. 
a.  d  zoolog.  Siat.  zu  Neapel,  Vol.  I.  1879),  die  KowALEW^c/schen  Ansichten 
zu  unterstützen  bereit  ist.    Die  zweite  Form  von  Exrrctionsorganen  ist  nur  bei 
der  Larve  von  rolvi^ordius  gefunden  und  von  Hatschek  (Studien  (iber  die  Kntw. 
der  Anneliden)  eingehend  studirt  worden.    Die  Anlage  geschieht  liier,  während 
die  Larve  sich  noch  im  'rrociu)siihären.stadium  befindet.  —  Das  i)rovi-ürij>clie 
Excretionsorgan  besteht  aus  einem  Paar  einfacher  bewimperter  Röhren,  die  eine 
vordere  trichterförmige,  inmitten  der  Mesoblastzellen  liegende  und  eine  hmtere 
Äussere  Oeflhung  besitzen.  Letztere  liegt  unmittelbar  an  dem  Thei!,  der  später 
zur  gegliederten  Körperregion  wird.   Aber  noch  wilhrend  des  ungegliederten 
Larvenzustandes  erhält  jede  Röhre  eine  zweite  innere  Oefinung,  und  diese  beiden 
können  sich  schliesslich  in  fUnf  Oeffnungen  theilen  (s.  die  Figur  I  bei  A),  welche 
alle  durch  einen  einzigen  Poms  mit  der  Aussenwelt  communiciren.   Bei  be- 
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ginnender  Gliederung  der  hinteren  Embryogegend  treten  in  jedem  der  hinteren 
Segmente  paaricre  Fxrrefionsorgane  auf.  Wo  sirh  die  beiden  Haiiptäste  des 
Larvenorgancs  vereinigen,  nimmt  eine  zarte  Röhre,  lieren  Lumen  zwar  bewimpert 
erscheint,  deren  Wandungen  aber  nicht  deuthch  hervortreten,  ihren  Ursprung  und 
wächst  nach  rückwärts  gegen  den  Hinterrand  des  ersten  Segmentes  (s.  die  Figur 
I  bei  B).  In  der  Nähe  des  Voidezaides  dieser  Rtfbre  entsteht  dann  ein  Trichter 
(Fig.  I,  C.)»  welcher  in  die 
Leibeshtthle  des  Larven- 
kopfes führt,  dann  difiieren-  

ziren  sich  die  Wandungen      *^  |  f/'  ^jl 

der  Röhre  deutHcher  und 
an  ihrem  hinteren  Ende 
entsteht  eine  äussere  Oeß- 
nung.  Nach  diesem  Fort- 
schritt geht  die  Verbindung 
mit  dem  prcmsoriscben 
Excretionsofgane  verioren 
(Fig.  I,  D)  und  das  Ex- 


cretionarobr  des   eisten  ^  .  ,      ,    ^  . 

-  ^      .  ^  vij        Schema  der  Eutwicklung  der  Excrettonsoreaov  von  Poiygorätm. 

Segmentes  ist  ausgebildet.  lUTscincK.) 

Im  zweiten  und  den  fol- 
genden Segmenten  verläuft  der  Prozess  in  gleicher  Weise;  durch  Abschnürung  der 
ein/einen  Abschnitte  entsteht  in  jedem  Segmente  ein  besonderes  Kohr.  Die  äusseren 
und  inneren  üeffnungen  der  bleibenden  Excretionsröhren  entstehen  also  secundär; 
die  inneren  Oefinungen  communiciren  mit  der  bleibenden  Leibeshöhle.  Das 
provisorische  Eaccietionsorgan  fiUlt  noch  während  des  Larrenzustandes  der  Ver* 
kflromemng  anheim.  Hatschbk  glaubt  in  dem  provisorischen  Excrelsonsoigan 
von  B»fygür^us  ein  Homologen  mit  dem  der  Mollusken  zu  erkennen.  Auch  bei 
den  Discophorai finden  dcb  bleibende  und  provisorische  Excretionsorgane.  Erstere 
sind  meist  segmental  geordnet  und  zeigen  vielfache  Aehnlichkeit  mit  den 
Excretionsröhren  der  Chaetopoden.  Sie  besitzen  entweder  einen  Peritonea Itrirhter 
(CUpsitie,  Nephdis)  oder  entbehren  einer  äusseren  Ueffnung  tranzlich  (Hirudo) 
Whitman  (Emhr>ology  of  Clej>sin(N  ()uart.-Journ.  of  Microsc.  Sc.  Vui.  XV'IIT  1878) 
lässt  die  Excretionsruliren  von  CUpunc  im  Mesoblast  entstehen.  —  Provisorische 
ExcreticHisoigane  finden  sidi  bei  den  Embryonen  von  NtpheUs  und  Hind»,  Nach 
RoBiN  (M^m.  sur  le  D^veloppement  embryogdnique  des  Hirudin^es,  Paris  1875) 
entwickeln  sie  sich  als  ein  Paar  nach  BOtschu  ^ntwicklung^feschichdiche 
BeitrXge»  Zeitschr.  f.  w.  Zodg.  Bd.  XXDC  1877)  als  swei  aufeinanderfolgende 
Paare  von  gewundenen  Köhren  an  der  Dorsalseite  des  Embryos  und  zwar 
nach  letzterem  Autor  aus  den  zerstreuten  Mesoblastzellen  unterhalb  der 
\\?lva.  Denseiben  Tvpn?  wie  die  segmentalen  Excretionsorgane  der  Chaeto- 
poden  hält  unter  den  Arthropoden  nach  den  Untersuchungen  von  Balfour 
(On  some  Points  in  the  Anatomy  of  Peripatus  capensis.  Quart-  Joum. 
of  micr.  Sc.  Vol.  XIX  1879)  das  betreffende  Organ  von  Peripatus  und  nach 
Glaus  und  Grobssn  auch  die  Antennen-  und  Schalendrösen  der  Crustaceen 
sowie  das  Rüdkenöigan  vieler  Crustaceen-Larven  ein.  Bei  den  meisten  ttbrigen 
Arthropoden  wird  der  excretorische  Apparat  durch  die  malpighischen  Geftsse 
reprflsentirt,  welche  als  paarige  Auswüchse  aus  dem  epiblastischen  Proktodaeum 
entstehen.  Was  nun  die  Mollusken  anbelangt  so  finden  sich  bei  ihnen  meistens 
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zweierlei,  selbständige  paarige  F.xcretionsorgane  —  die  einen  kommen  nur  bei 
gewissen  Formen  während  des  I  ,ar\ enlebens  vor,  die  anderen  sind  im  ausge- 
bildeten Zustande  stets  vorhanden.  —  Geoenbaur  (Beiträge  z.  Enlwicklungsgesch. 
d.  Landgasteropoden  in  Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  Vol.  III.  1851)  Fol  (Etudes 
Sur  le  d^veloppetnent  des  Mollusques  III  Mhm.  Arch.  de  Zool.-expdd.  et  gMr. 
Vol.  VIII)  und  Babl  (Ueber  die  fintwidcl.  d.  Tellerschnecke  Morphol.  Jahrb. 
Vol.  5.  1879)  haben  bei  Lungenschnecken,  Hatscher  bei  Teredo  Excretionsorgane 
im  Larvenstadium  nachgewiesen.  —  Hinsichtlicli  der  Entwicklung  dieser  Organe 
glauben  Barl  und  Hatschek,  dass  sie  aus  dem  Mesoblast  entstehen,  während 
Fol  ihren  Ursprung  von  F.piblasteinstülpiingen  herleitet.  Diese  I.arvenorgane 
verschwinden  noch  vor  Abschluss  des  Veligerstadiums.  Die  l)leibendc  Mollusken- 
nicre  besteht  atis  einem  Paar  von  Röhren,  von  denen  bei  ( iasteropoden  übrigens 
meist  nur  eine  zur  Entwicklung  kommt.  Jede  Röhre  steht  einerseits  durch  einen 
Wimpertrichter  mit  dem  Pencardialsinus  in  Verbindung,  während  sie  anderer- 
seits an  der  Seite  des  Fusses  in  das  umgebende  Medium  ausmttndet  Jede  Röhre 
besteht  eigentlich  aus  zwei  Abschnitten,  in  deren  Innerem  sich  Wimperzellen  mit 
Concretionen  finden  (zu  vergl.  Grossback:  Ueber  den  Bau  des  BojANUS*schen 
Organs  etc.  Arch.  f.  Natg.  1877)  Hinsichtlich  der  Entwicklung  des  definitiven 
Organes  besieht  derselbe  Gegensatz  der  Ansichten,  wie  bei  dem  Larvenorgan. 
Neuerdings  hat  Kor  imann  (Ucbcr  Vcrbindimgen  zwischen  Coelom  und  Ne|)hri- 
dium  in:  Fcstsclirift  zur  Feier  des  300 jahrigen  Bestehens  der  Universität  Würz- 
burg. Basel  1882)  eine  HonKjlogisirung  der  Niere  der  T .amellibranehiaten  mit 
den  begmenlalorganen  der  Würmer  versuclit,  wobei  er  sicli  .auf  das  von  ihm  ge- 
sehene Vorkommen  von  tricbterartigen  Gebilden  in  den  Falten  des  Bojanus'- 
schen  Organes  stutzt  Diese  Trichter  stehen,  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch 
indirekt  mit  dem  Coelom  im  Zusammenhange.  —  Nach  dieser  aHgemeinen  und 
kurzen  Uebersicht  Aber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Excretionsorgane  bei  den 
Wirbellosen  wirft  sich  jetzt  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Organe  bei 
den  Crantaten  auf;  doch  stehen  dieselben  mit  den  Genitalgängen  (vergl.  Ge» 
s(  hlcrhtsorgane-Entwickhmg)  in  so  inniger  Beziehung,  dass  es  ein  ebenso  un- 
wissenschaftliches als  uniiberstchliiches  Verfahren  sein  würde,  beide  in  der  ent- 
wicklungsgeschichllichen  Betrachtung  von  cinanilcr  /u  trennen.  Bei  der  Mor- 
phologie der  Excretionsorgane  der  W  irbeilliiere  niübsen  drei  verschiedene  drüsige 
Organe  nebst  ihren  AuslÜhnmgsgängen  zur  Besprechung  herbeigezogen  werden, 
nämlich:  i.  Der  Fronephros  (Kopf*  oder  Vomiere)  mit  seinem  Segmcntalgang. 
welcher  den  Geschlechts-  und  Haniwegen  zu  Grunde  liegt  2.  Der  Mesonephros 
(WoLTF'scher  Körper,  Umiere).  — ■  3.  Der  Metanephros  (eigentliche  Niere).  — 
Der  Fronephros  liegt  sehr  weit  nach  vorne  —  r/ii/r  /lomtn:  Kopfniere  —  besteht 
aus  einem  drüsigen  Körper,  der  meistens  mit  bewimperten  Trichtern  in  die 
Leibeshöhle  einmündet  und  nahe  dessen  Oeffnung  ein  (leßlssknäuel  in  die  Fcibes- 
höhlc  vorragt.  Der  Mef;onei)hrf)s  wird  aus  einer  Anzahl  meist  segmental  ange- 
ordneter Drüsenkanäle  (Segmentalcanäle )  gebildeL  Diese  öti'ncn  sich  ursprüng- 
lit  Ii  tun  ciiien  Ende  trieb terlörniig  in  die  Leibeshölile,  am  anderen  Ende  in  den 
Segmentalgang  des  Fronephros.  —  Der  Segmentalgang  selbst  zer^lt  meist  in 
den  mit  den  Segmentalkanälen  in  Verbindung  bleibenden  WoLPF'schen-  oder 
Mesonephrosgang  und  in  den  MütxGR'schen  Gang.  Die  definitive  Niere  extstirt 
in  vollkommener  Form  nur  bei  den  Amnioten  und  ihr  Ausßlhrangigai^  ist  aus 
dem  Mesonephrosgang  entstanden.  —  Beim  ausgebildeten  Wirbelthiere  findet 
man  alle  3  Organe  zusammen  nie  mehr  functioniren,  obwohl  gewisse  Embryonen 
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sie  aufHvetsen.  —  Ich  beginne  mit  der  Betiachtung  des  Urogenitnlsystems  beim 
einfachsten  aller  Wirl)elthicre,  dem  Amphioxus.  Die  ersten,  welche  die  Nieren 
des  T  anzettfisches  gesehen,  waren  Juh.  Mi  li  fr  (lieber  den  Bau  des  Amph.  lanc. 
Abhdlg.  d.  Berl.  Acad.  1842)  und  Stikda  (Mcm.  Acad.  imp.  de  St  Petersbourg. 
S^r.  VII,  T.  XIX.,  No.  7),  doch  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  beide  dasselbe 
Gebilde  meinen.  Eine  genaue  Beschreibung  gab  sueist  Wiui.  BKMxer  (Ueber 
das  Utogenitalsystem  d.  Amphitnus  u.  d.  Cyclost  Jen.  Zeitschrift.  T.  DC.  1875. 
pag.  94).  Auf  der  Muskulatur  des  Bauches,  sowie  auf  der  Unterseite  der  Ge^ 
schlechtsorgane  dicht  vor  dem  Poni^  besitzt  das  Epithel  der  Aussenwaad  der 
Nierenhöhle  ein  anderes  Aussehen.  Grosse,  cylindrische  Zellen  mit  basisständigem 
Kerne  formiren  die  Zellenlage.  »Im  Bereiche  der  Bauchmuskulatiir  ist  diese 
Schicht  mehrfach  aufgewulstet  und  dadurch  in  mehrere  Längsfalten  geordnet, 
welche  in  das  I,umen  der  Nierenhöhle  einsprinfjen.«  Sie  haben  ganz  das  Aussehen 
eines  Üriisenpithels  und  Rüi-ph  (Untersuchungen  über  den  Bau  des  Amphiox.  lanc. 
Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Sitzung  v.  29.  Jan,  1875. 
Leipzig,  Engelmann  1875,  pag.  21)  glaubt  darin  die  Nieren  «blichen  so  dttrien, 
am  so  mehr,  da  ihre  Besiehung  su  den  Geschlechtsoiganen  unvericennbar  ist 
Sie  tragen  den  Charakter  eines  mdimentftren  Organes,  dessen  DrOsenepitbei  aus 
dem  Epithel  der  äusseren  Haut  hervorgegangen  zu  sein  scheint  Der  Harn  «fird 
aus  den  Spalten  der  Drüsenrinnen,  also  aus  zahlreichen  und  grossen  Oeffnungen 
in  die  Kiemenhülile  und  aus  dieser  direkt  nach  Aussen  geschafft,  ohne  sich  erst 
in  einem  gemeinsamen  Leitungsrohr  gesammelt  zu  haben.  —  Diese  Bildungen 
sind  deswegen  so  bemerkenswcrth,  weil  sie  als  das  erste  Auftreten  der  Nieren 
bei  Wirbelthieren  betrachtet  werden  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die 
Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  näher  einzugehen.  —  Was  aber  das  Ver- 
hältniss  der  Eisellen  su  dem  das  Ovarium  umgebende  Athemhdhlenepithel  an> 
belangt,  so  liegt  die  VermuÜiung  nah^  das«  das.Kmmepithel  aus  emgestttlpten 
und  später  abgeschnQrten  Schläuchen  dieses  Epithels  hervorj^ht,  so  dass  dann 
die  Eizelle  nur  eine  modificirte  Zelle  des  äusseren  Epithels  sein  würde.  Kowa- 
LEWSKY  (Entwicklungsgeschichte  von  Amphioxus  lanc,  St.  Petersburg,  1867)  lässtdie 
Gesrhlechtsprodukte  in  die  Seitenkanäle  gelangen.  —  Diese  sind  umfangreiche, 
mit  P^ndothel  ausgekleidete,  vorne  und  hinten  blind  gesclilossene  Riinme.  welche 
5irh  vom  Munde  bis  lwxu  Porus  erstrecken  und  zwischen  der  Bauclimuskulatur 
und  dem  hier  sehr  mächtig  entwickelten  ünterhautbmdegcwebc  liegen.  Viel- 
leicht tritt  zur  Zeit  der  Entleerung  an  ihnen  Dehiscenz  ein.  Ob  die  Seitenka- 
näle  als  Umierengänge  aufzufassen  sind,  scheint  zweifelhaft.  Nach  Qdatrkfages 
Mtfm.  etc.  du  Branchiosteme  ou  Amph.  Ann.  des  sc.  nat  III.  s^r.  zool.  t  IV.)  ist  die 
Kiemenhöhle  vielleidit  gleichzeitig  Samen-,  Et-  und  Harnleiter.  Die  Kenntnis« 
der  Entwicklung  des  Excretionssystemes  der  Cyclostomen  verdanken  wir  nament- 
lich den  Arbeiten  von  W.  MCu  kk  (Uber  die  Persistenz  der  Urniere  bei  Myxine  giuti* 
nosa,  Jen.  Zeitschrift.  Vol.  VlI  und  Ueber  das  Urogenttalsystem  des  Ami>hioxus 
und  der  Cydostomen  Jen.  Zeitschrift.  \'ol.IX.  1875)  Furbringer  (tzut  vergleichenden 
Anat.  und  Entw.  derExcretionsorgane  derVcrtebraten«,Morphol.Jahrb.  Vol.IV.  1878.) 
Scott  (i>Beiträge  zur  Entw.  der  Petromyzonten«  Morphol.  Jahrb.  Vol.  Vil.  1881.) 
und  A.  Schneider:  (sBeiträge  zur  vergl.  Anatomie  und  Entw.  der  Wirbeltbiere. 
Berlin,  1879.«)  Der  Segmentalgang  bildet  sich  zuerst  aus.  Bei  i4tägigen  Em- 
bryonen von  Petromyzon  erscheint  er  als  solider  Zellenstrang,  welcher  sidi  in 
der  Nibe  des  dorsalen  Endes  der  Leibeshöhte  vom  somatischen  Mesoblast 
differenzirt  bat   Während  er  zu  Anfang  dicht  unter  dem  Epiblast  liegt,  wichst 
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er  diircli  fernere  Differenzirung  neuer  Mesoblastzellcn  nach  liinten  weiter.  — 
Nach  dem  er  hohl  geworden,  n,ehi  er  noch  vor  Abschluss  des  Fötallebens  mit 
dem  Cloakenthcil  des  Mastdarmes  Communication  ein.  Kurz  bevor  diese  erfolgt, 
treibt  das  Vorderende  des  Ganges  nach  einander  vier  bis  fünf  Fortsätze  gegen 
die  Leibeshöhle,  tn  welche  dieselben  mit  einer  bewimperten,  trichterförmigen 
Oefihung  einmflnden.  ^  Diese  sejpnental  angeordneten  Wimpertrichter  reprttsen- 
ttren  den  mit  dem  Pericardialraum  der  Leibeshdhle  commiinicirenden  Fronephros. 
*An  der  Innenseite  der  Peritoneal-Oeffnungen  jedes  Pronephros  entsteht  ein  Ge- 
fitssknäuel,  der  in  die  T.eibcshöhle  vorspringt  und  von  Peritonealepithel  über- 
zogen wird.  Dieser  Pronephros  stellt  län:;erc  Zeit  den  einzigen  functionirenden 
Theil  des  Excretionssystems  dar.«  Ans  dem  Peritonealepithel  entstehen  später 
im  Larvenleben  zahlreiche,  solide  Strange,  welche  den  Metancphros  darstellen. 
Diese  Stränge  sind  die  RudimeiUe  der  Segmentalrohren  und  erstrecken  sich 
durch  ein  beträchtliches  Gebiet  der  Leibeshdhle.  Nachdem  sie  sich  vom  Peri- 
tonealepithel gesondert  haben,  werden  sie  hohl  und  mttnden  in  den  Segmental- 
gang  ein.  An  ihrem  ursprünglich  mit  dem  Peritonealepithel  zusammenhängen- 
den Ende  entsteht  ein  Malpighischer  Körper.  Die  Rückbildung  des  provisorischen 
Excretionsorganes  (Pronephros)  ist  ungeHihr  vollendet,  wenn  der  Ammocoetes 
eine  Länge  von  i8o  Millim.  erreicht  hat.  Bei  dem  geschlechtsreifen  Thier  münden 
die  Segmentalgänge  in  einen  gemeinsamen  l^rogcnitnlsinus,  der  auf  einer  Pa- 
pille post  aniim  ausmündet,  mit  der  Leibeshöhle  aber  durch  zwei  Oeftnungen 
( Abduniinalporen)  comniunicirt.  —  Durch  diese  gelangen  die  Geschlechtsprodukte 
in  den  Sinus.  Der  Urogcuitalsinus  selbst  ist  dadurch  entstanden,  dass  sich  der- 
jenige Abschnitt  der  primitiven  Cloake,  der  die  OeiTnungen  der  Segmentalgänge  • 
enthielt  von  dem  mit  dem  Darmkanal  zusammenhängenden  Abschnitte  trennte. 
Auch  der  Mesonephros  des  Ammocoetes  erföhrt  bei  der  Metamorphose  eine  voll- 
ständige Rückbildung;  eine  hintere  Reihe  von  Segmentalröhren,  die  in  das 
hinterste  Stück  des  Segmentalganges  einmünden,  ersetzen  ihn  physiologisch.  — 
Pei  M).\irie  ist  das  F.xrretionssystem  auf  der  Entwicklungsstufe  der  Petromyzonten- 
larve  stehen  geblieben.  Die  Kxcrctionsorgane  der  Klasniobranchier,  bei  denen 
die  Entwicklung  dieses  Systems  namentlich  durcii  Semper  (  das  Urogenitalsystem 
der  Plagiostomen  und  seine  Bedeutung  für  die  übrigen  W  irbeliliiere«  Arbeit,  a. 
d.  zoologisch.-zoot  Instit  Wttrzburg  Vol.  II.  1875.)  bekannt  geworden  ist, 
charakterisiren  rieh  zunächst  durch  den  Mai^el  eines  Pronephros.  —  Die 
erste  Andeutung  dieser  Organe  findet  man  in  einer  dem  Epiblast  auge- 
kehrten knopfartigen  Hervorragung  des  Mesoblasts  in  der  Nähe  des  hinteren 
Endes  des  Herzens.  Diese  Hervorragung  repräsentirt  das  Rudiment  der  ab- 
dominalen Oeffnung  des  Segmentalganges.  —  Aus  demselben  wächst  nach 
hinten  bis  zur  At'tergegend  ein  solider,  zwischen  Meso-  und  F,pil)last  gelegener 
Zellenstrang  hervor,  \vel<  lier  die  Anlage  fies  Segmentalganges  selbst  bildet. 
Die  knojiflörmige  \'erdickung  erhalt  eine  Oethumg  gegen  die  Leibeshöhle,  ^die 
mit  einem  Lumen  zusamu.eniiängt,  das  in  dem  Strang  zum  Vorschein  kümmt<. 
Während  der  Ausbildung  des  Lumen  erscheinen  auch  die  Segmentalröhren  des 
Mesonephios  und  zwar  wahrsclieinlich  als  Differenrirungen  jenes  Theiles  der 
primitiven  Seitenplatten  des  Mesoblasts,  welche  unter  dem  Namen  Zwischen- 
zellenmasse zwischen  dem  dorsalen  Ende  der  Leibeshijhle  und  der  Muskelplatte 
liegt.  —  Das  Lumen  der  Segmental  röhren,  welches  anfangs  noch  sehr  eng  ist, 
wird  allmählich  weiter  und  entsteht  an  derselben  Stelle,  Wo  vorher  »jener 
Theil  der  Leibeshöhle  in  der  Zwischenzeilenmasse  lag,  der  zuerst  den  in 
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den  Muskelplatten  gelegenen  Abschnitt  der  Leibeshöhle  mit  der  bleibenden 
Leibeshöhle  verbände    An  seinem  unteren  Ende  ö£Qiet  sich  das  Lvmcn 


"  7 


F'P- 'a-  (Z.m.) 

Scfacma  des  ursprUagUcben  Zustandes  der  Niere  beim  Elasniobranchicrembryo.  pd  Seg- 
mentalgnng,  der  sidi  bei  o  in  die  LeibcshOMe  und  am  anderen  Ende  in  die  Clo^e 

nffnet;   x  Linie,  längs  welcher  die  TliciUm;;  des  Scj^miu  ntnl^nn^'i";  in  <K  n  W'i  n  1 1 '^clicti 
Gaog  und  den  MÜLLER'scheo  Gang  unten  erfolgt ;  $  t  SegmcDtalröhrcn,  die  cinerseiu  in 
die  LdbeshöUe,  andereneits  In  den  Segmentalgangf  ausmünden.   (Nach  Balfouk.) 


jeder  Röhre  in  den  dorsalen 
Ende  sich  schief  nach  hinten 
gangesherambiegt,  wo 
es,  nahe  demselben, 
blmd  geschlossen  ist 
—  Jedes  somit  erhält 
ein  Segmentalrohr; 
die  Reihe  beginnt 
dicht  hinter  der  Ab- 
dominalöffhung  des 
Segmentalganges  vmd 
endet  wenige  Seg- 
mente lunter  dem  Af- 
ter. —  Bald  nach 
ihrem  Erscheinen  be- 
rflhren  die  geschlosse- 
nen Enden  der  S^- 
rnentalröh  ren  den  Seg- 
mentalgang  und  öff- 
nen sich  in  denselben, 

während  jede  von 
ihnen  gleichzeitig  in 

folgende  vier  Ab- 
scfanittezerfiült:  i.den 
sogenannten  Perito- 
nealtrichter,  2.  eine 
erweiterte  Blase,  in 
welche  jener  mCmdet 

3,  ein  gewundenes, 
aus  der  Blase  hervor- 
gehendes Rohr  und 

4.  einen  erweiterten, 
,  in  den  Segmentalgang 

mflndenden,  Ab- 
schnitt, welcher  zu- 


Abschnitl  der  l.eibeshöhle, 
um  die  innere  und  dorsale 


wahrend  das  andere 
Seite  des  Segmental- 


(z.n.) 


Ftg.IL 

Schcmatischo  I'larstcllung  eines  Querschnit- 
tes durch  einen  Scylliumembryo ,  um  die 
Bildung  des  WoLFP'schen  nnd  des  MttLLBK» 
sehen  Ganges  dtircli  longitudinale  Spaltung 
des  Scgmcntalganges  zu  zeigen,  mc  KUcken- 
maik,  mp  Uodcelplatte,  ch  Chorda,  ao  Aorta, 
cav  Cardinalvene,  st  Scgmentalrohr.  Links 
trifft  der  Schnitt  die  MUndung  eines  Seg- 
mentalrolires  in  die  Leibeshöhl«,  rechts  ist 
diese  Oeffnung  durch  punktirte  Linien  an- 
gedeutet, und  die  Oeffnung  iles  Segmental- 
rohrs in  den  WoLKK'schen  Gang  ist  ge- 
troffen, wd  Woi.FF'scher  Gang,  nui  Mim  i  kr- 
scher  Gang;  der  Schnitt^  ist  durch  die 
Gegend  geführt,  wo  sich  beide  Gänge  eben 
von  einander  gesondert  haben;  gr  Keini- 
wall  mit  dem  verdickten  Keiniepithel ;  1  Le- 
ber, i  Dann  nitSpinlUappe.  Au  BALVomu) 


Fig.m.  (z.sa) 

Vier  Querschnitte  durch 
den  vorderen  Abschnitt 
desSegmentalgangcs  dnes 

weiblichen  Embryo*  TOn 
Scyllium  canim/a.  Die  Ab- 
bildung zeigt,  wie  sicli 
der  Segmentnlgang  s  d  in 
dem  Woi  i  F  schen  oder 
Mesonephrosgang  oben, 
wd, und  den  Müi.i.Kk'schen 
Gang  oder  Eileiter  unten, 
od,  qioltet  (Aus  Balt.) 
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gleich  die  Endigung  des  Rohres  bildet.  Um  diese  Zeit  verschmilzt  jeder  Segmental- 
gang mit  einem  der  Horner  der  Cloakc  und  öffnet  sich  in  dasselbe,  ausserdem 
verlasst  er  seine  bisherige  I-age  und  rückt  dicht  neben  das  die  Leibeshöhle  aus- 
kleidende F.pitliel.  Die  Fig.  la 
giebt  eine  schematische  Dar- 
stellung des  Excretionsorgans 
während  dieser  Periode,  in 
welcher  derMesonephros  eine 
gestreckte,  aus  mdirezen  ge- 
wundenen Röhren  sich  zu> 
sammensetzende  Drüse  dar- 
stellt. Diese  Röhren  münden 
niit  dem  einen  Knde  in  die 
Leibeshöiile,  mit  dem  ande- 
ren in  den  Segmentalgang. 


(Z.SV) 


F^.IV. 


\'crtik.i]t  r  1  .an^«;>i(.-1initt  diircli   oiiun  Tlicil  Mc^onephros    r\         e  1  1U  » 

eines  ScylJiunienibryos.   Die  AbbildunK  enthält  iwci  Beispiele  Scgmentalgang  seiDSt 

filr  die  EnMehun^  riner  Knospe  an  der  Blase  eines  Segmental-  Steht  in  seinem  vorderen  Ende 
rohres  (Hie  in  ihrem  ciKcncn  Segment  einen  MAi.r.r.ui'schcn  ebenfalls  mit  derLeibeshöWe, 
Korper  bildet),  um  sich  mit  <lcm  I  ubulus  des  vorhergehenden  •         i.«  u  • 

Segmentes  unmittelbar  vor  seiner  MOndung  in  den  Wolff*-  seinem  hinteren  aber  mit 
schrn  (Mcsonephrns-)  Cnn-  tu  vereinigen.  —  ge  Kpithcl  rtcr  tler  Cloake  in  Verbindung, 
Lul.ishohle;  st  IVritontaltnchtcr  .les  SegmenUlganges  mit  .  -  ,  einziirste  Aus- 
seiner  peritn.ioalcn  Oeffnung.    mg  MALPICHl'scher  Körper.    ""^  emzigsie  AUS 

px  Kno!"]«.        Irt/t^i.ri,  <lio  Meli  mit  dem  vorheTgehenden   Aibrungswcg    des  Systems. 

Segment  vereinigt.    (Aus  Bai.four.)  Von  diesem  Punkte  ab  ge- 

staltet si(  h  die  weitere  Kniwicklung  in  den  beiden  Geschleclitern  abweichend.  — 
Beim  Weibchen  zerfällt  um  diese  Zeit  der  Segmcntalgang  der  Länge  nach  in 
rwci  vollständige  Kancäle,  während  die  Sf)altung  im  männlichen  Gcschlechte  der- 

,^0  artig  vor  sich  geht,  dass  nur 
ein  vollständiger  Kanal  und 
Theile  eines  xwdten  entste- 
hen. Der  Spaltungsprocess 
wird  in  Fig.  la  schematisch 
durch  die  helle  Linie  x,  in 
Fig.  II,  und  III  auf  dem 
Ouerschnitl  angedeutet.  —  Ks 
entstehen  auf  diese  Weise 
I. dorsal,  der  VVoLFr'sche  oder 
Mesonephrosgang  (w.  d.),  wel- 
cher mit  den  Excretions- 
röhren  des  Mesonephros  in 


(Z.6a) 


Fig.  V. 


Segmente  aus  dem  vorderen  Abschnitte  des  Mesoneph««   Verbindung  bleibt,  und  2.  ven- 


eine;  lii'in.ilu"  reifen  T-'mhryos  von  Scylliiitn  cnnirnln.  l'oi  durch- 
fallendem Licht  betrachtet.  Vom  primären  zum  i^ccundären 
MAinGHi'schen  Körper  sieht  ein  üljrHses  Band,  welches  den 
Ueberrest  des  .\us\vnchses  nii';  ileni  primiiren  M.\l.ru;iu'schcn 
Körper  darstellt,  sto  reritnncnltrichter.  pnig  primärer; 
arog  acccssofisdier  MALPicm'scber  Körper;  wd  mesone- 
phros' (WoLLF'scfaer)  Gang.   (Aus  Balpour.) 


tral,  der  Kileiter  oder  MiJL- 
LKu'sche  dang  beim  Weibchen 
und  die  Rudimente  desselben 
beim  Männchen.  Die  Knl- 
stehung  dieser  Gänge  erfolgt 


beim  Weibchen  dadurch 
(Fig.  III),  dass  t&ch  ein  nahem  solider  Zellstrang  an  der  Ventralseite  des  ursprüng- 
lichen Segmentalganges  von  diesem  abspaltet  Die  Spaltung  erfolgt  der  ganzen  Lange 
nach,  mit  Ausnahme  des  Vordersten  Abschnittes.  Der  abgespaltene  Zellstrang  ist 
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der  MüT,i,ER'sche  Gang  (od).  Das  ungespaltene  Vorderende  des  Segmentalganges 
bildet  die  bleibende  Peritonealöffnung  desselben  (Fig.  la).  —  Was  nach  der 
Spaltung  vom  Segmentalgang  übrig  bleibt,  repräsentirt  den  WoLF'schen  Gang. 
Dtt  MMnnchen  untencheidet  sich  hinsicfatKch  der  Bildung  dieser  Gänge  vom 
Weibchen  dadurch,  dass  der  vordere  ungetheilte  Abschnitt  des  S^imenlalganges, 
welcher  das  Voiderende  des  MOLLSR'schen  Ganges  bildet  kürzer,  und  der  Zell- 
strang, in  dem  er  sich  fortsetzt,  von  Anfang  an  unvollständig  ist.  -~  Des  Weiteren 
erfehren  die  Segmentalröhren  des  Mesonephros  wichtige  Veränderungen:  Das 
am  Ende  jedes  Pcritonealtrichters  befindliche  Bläschen  treibt  der  vorliergebcnden 
Köhre  eine  Knospe  entgegen,  die  sich  mit  dem  in  den  Sogmentalgang  müiulejidcn 
Abschnitt,  dicht  vor  ihrer  Mündunc'  in  den  VVoi.KF  schen  Gang,  vereinigt.  (Fig.  IV,  px.) 
Aus  den»  Rest  der  Blase  geht  em  MALPiüm'scher  Körper  hervor  (mg).  Durch 
die  Vereinigung  entstehen  Röhren,  von  denen  jede  zwei  Segmente  des  Meso- 
nepIwCNi  verUnde^  und  obgleich  ein  solches  Rohr  beim  erwachsenen  Thier  im 
vorderen  und  hinteren  Abschnitt  des  Excretionsoiganes  theilweise  verhttmmert, 
so  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  secundären  und  tertiären  Mal- 
pfGHl'schen  Körper  der  meisten  Segmente  aus  seinem  persistirenden  blinden  Ende 
hervorgehen.  Jeda  dieser  MALPicnn'schen  Körper  ist  mit  einem  gewundenen 
Rülir  im  Zusammenh.mge  (Fig.  V,  anig),  d;is  ebenfalls  ans  dem  je  zwei 
Segmentalröhren  verbindenden  Canal  l)er\ orgeu  aclisen  ist  ;  und  sich  daher  in  das 
primäre  Rohr  immittelbar  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Scgmentalgang  ergiesst«. 
Datlurch,  dass  accessorische  Röhren  an  der  Bildung  Theil  nehmen,  bieten  die 
Segmente  des  Mesonephros  eine  äusserst  complicirte  Zusammensetzung  dar.  Der 
dritte  Abschnitt  jedes  Rohrs  erscheint  durch  permanentes  Wachsthum,  namentlich 
in  den  hinteren  Seg;inenten,  vidfodi  gewunden.  ^  Die  Fig.  V  mag  den  allgemeinen 
Charakter  eines  noch  nicht  völlig  ausgebildeten  Segmentes  des  Mesonephros  ver» 
sinnlichen:  Es  beginnt  mit  einer  ovalen  Peritonealöilnung  (sto),  die  in  ein  schief 
nach  hinten  gerichtetes,  am  WoLFK'schen  Gang  (wd)  oberflächlich  vorbei/ichendes, 
enges  Segmentalrohr  einmfindct,  dieses  (ifTliet  sich  in  einen,  am  Vorderende  eines 
isolirtcn  Knäuels  von  driisigen  Köhrchen  gelegenen,  MAi.cKiHi'schen  Kcirper  (pmg). 
Der  Knäuel  geht  vom  MALPiGHi'schen  Körjier  aus,  zeigt  viele  ziemlicii  regelmässige 
Windungen,  tritt  mit  Röhren  von  einem  oder  mehreren  kleineren  accessorischeii 
MAi.PiüHi'schen  Köq)ern  in  Verbindung  und  öffnet  sich  endlich  im  hinteren  Ende 
des  Segmentes  in  den  WouF^schen  Gang.  Jedes  Segment  Itthrt  nur  einen  Peri- 
tonealtrichter  und  ist  nur  an  «ner  Stelle  mit  dem  WoLFF^schen  Gang  verbunden. 
>Jedes  Segment  ist  wahrscheinlich  von  dem  angrenzenden  vollständig  isolirt  und 
besitst  nie  mehr  als  einen  Peritonealtrichter  und  eine  Communi* 
cation  mit  dem  WoLPF'schcn  Gang«  (Balfour).  ~  Vordere  und  hintere 
Röhren  des  Mesonephros  unterscheiden  sich  in  diesem  Entwicklungsstadium  noch 
nicht  von  einander,  weil  sie  alle  gleiclmiassig  in  den  Wor, ff' sehen  Gang  münden. 
Alsbald  aber  bemerkt  man,  wie  sich  die  Sanmielcanale  vieler  der  hintersten 
Röhren  verlängern,  wobei  sie  sich  aufeinander  legen  und  zulet/t  durch  mehrere 
Oetinungen,  meist  gleich  hoch,  beim  Weibchen  in  den  hintersten  Abschnitt  des 
Woupv^schen  Ganges,  beim  Minnchen  in  den  Urogenitalsinus,  der  durch  Ver- 
schmelzung der  Endabschnitte  der  beiden  WoLFP'schen  Gänge  entstand,  münden; 
doch  treflen  diese  Verhältnisse  nicht  immer  zu,  vielmehr  gestalten  sich  diese  bei 
einigen  Arten  so,  dass  die  Sammelcanäle  nach  einem  eigenthümlichen  Abspattungs» 
pfOzess  vom  WoLFF'schen  Gang  ihr  Secret  in  einen  besonderen  Gang  jederseits 
ergiessen,  der  dann  in  emer  der  genamiten  Oeffiiungen  entsprechenden  Lage 
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mündet  (Fig.  VI).  —  Die  Samniclkanäie  können  im  Vergleich  zu  dem  Metanephros 
der  Amnioten  als  Ureteren  oder  Harnleiter  bezeichnet  werden.  Die  anderen 
Röhren  des  primitiven  Excretionsoiigfanes  bilden  den  Meaonepbros.  —  tDie  ur- 


Fig.  VL 

SclKHiativchc  Darstellung  «Ics  Urogcnitniapparatcs  eines  .lusgew.icli-t  neu  \s  LiUlichcn  Elasm<h 
branchicrs.    cl  Cloake.  d  t'reUa,  md  MüLXKRscber  Gang;  wd  Wolff'scIkt  Gang;  &tSeg> 
mentalrOhren,  fllnf  davon  sind  mit  Oeflnungen  gegen  die  Leibeshttbe  dargestellt;  die  hinter' 
sten  bilden  den  Metanq>hrM;  ov  Eieistocle.   (Ans  Balfodr). 


sprünglich  getrennten  Endstücke  der  beiden  WoLFF*8chen  Gänge  verwachsen 
stets  mit  einander  und  bilden  eine  Hamcloakec,  die  durch  eine  Oefihung  hinler 
dem  After  ausmündet  Die  Peritonealöffnungen  der  Segmentalröhren  fehlen  bei 


Fig.  Vn.  (Z.  62.) 


Sclkematische  DanteUung  des  Urogcnitalapparates  eines  ansgewacbsenen  mSnnlielien  Blasmo* 
hranchiers  und  Rudiment  des  MiU.l.KR'schen  Cingcs;  wd  Woi.hT'schcr  Han^',  vorne  mit 
vd  bezeichnet  und  als  /o/  dej'ertnt  fungirend;  st  Segmentalröbren,  swei  davon  sind  mit 
Oeffhungen  in  der  Leibeshöhlc  dargestellt,  d  Uretra,  t  Hoden;  nt  Caaal  an  der  Basis  des 
Höffens.    VE  Vota  tgermtia,    Ic  LAngskanal  des  WoLFF'achen  Kttrpeis.  (Aus  BAX.FOUit.) 

einigen  Arten.  —  Beim  Männchen  treten  die  vorderen  Segmentalröhren  mit  den 
Hoden  in  Zusammenhang.  Sie  entsenden  zur  Basis  des  Hodens  Zweige,  welche 
sich  SU  einem  Längskanal  vereinigen»  ein  Netzwerk  bilden  und  das  Ampullen- 
seciet  aufnehmen  (Fig.  YII»  nt).   Die  Kanäle  Aihren  als  Vasa  gßerenüa  durch 

ein  von  ihnen  gebildetes  besonderes  Rohr,  dem  sogen.  Längskanal  des  WoLFp'schen 
Köri)ers  (Fig.  VII,  Ic),  den  Samen  in  diesen.  Von  dem  Längskanal  gehen,  an 
Zahl  mit  tien  Vasa  eßfrentia  übereinstimmend,  besondere  Gän^e  zu  je  einem 
MALPifnii  schen  Körper.  Diese  so  \ erbundcnen  Kürperclien  entsenden  dann  ge- 
wundene Kühren,  welche  die  Genitaisegmente  des  VVolff  sehen  Körpers  reprä- 
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seodren  und  ihm,  der  selbst  als  Vas  deftrem  fungir^  den  Samen  zuführen  (Fig.  VII, 
vd).  Fig.  VI  und  Vn  versinnlicbt  die  hauptsächlichsten  Bestaadtheile  des  aus- 
gebildeten Urogeoitalapparates  beim  Mftitncben  und  Weibchen.  -7>  Kun  Iflsst 
sich  das  Charakteristische  des  ElasmobranchierexGretionssysteins  in  folgende 
5   Funkte  xusammenfasscn.     i.  Mangel   des  Pronephios.    a.  Spaltung  des 
Segmentalganges  in  den  WoLFp'schen  und  MüuxR'schen  Gang.    3.  Zusammen- 
hang des  Wolff' sehen  danj^cs  mit  dem  Mesonephros  tind  des  MüiXER'schcn 
Gnnges   mit   der   Abdominalöttiiung   des   Segmentalganges,    welche   den  Pro- 
nciihros  repräicutirt.    4.  Mii i.FR'schcr  (ranj?:   Oviduct.  Wulii  weiter  Gang:  Vas 
deftrem.     5.    Differeii^irung    des    hinteren   Mcsunephrosabschnittes    /u  einer 
bes<MMiereti  Drüse,  welche  gewissetmaassen  zum  Mesonephros  der  Anmieten 
hinUberleitet.      Bei  der  Mehrzahl  der  Teleostei  kommt  im  fertigen  Zustande 
als  einziges  Excretionsoigan  ein  Mesonephros  vor,  dessen  Secret  durch  einen 
Gang  abfliesst,  fiber  dessen  Natur  noch  keine  völlige  Sicherheit  herrscht  Die 
Entwicklung  des  Systems  im  Embryo  beginnt  nach  Rosenberg  (Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  Teleostiemiere ,  Dorpat  J867),  Oellacher  (Beiträge 
zur  Entwicklunjjsgeschtchtc  der  Knochenfische  nach  Beobachtungen  am  Bach- 
forcllenei.   Zeitschrift  f.  w.  Zool.  Vnl.  XXII,  1872.  Vnl.  XXTIl,  1873)  Götte  (Ent- 
wicklung der  Teleostierkieme,  Zottl.  Anzeig.    No.  3,  1^7!^,'  und  Fi  KiikiNtaiR  (I.  c.) 
mit  der  Bildung  einer  rinnenartigen  Falte  der  somatischen  Scliiclit  des  Peritoneal- 
epidiels,  die  sich  allmählich  als  Kanal  abschnürt  IMeser  bleibt  vorne  gegen  die 
Ldbesböhle  offen,  wodurch  ein  den  Pronephrostrichtern  von  Petromyzon  und 
Myidne  gleichwerthiger  Trichter  entsteht  An  seiner  Innenseite  entsteht  ein  in 
die  Leibeshöhle  vorragender  Glomerulus,  während  sich  gleichzeitig  das  Vorder- 
ende des  Kanales  verlängert  und  knäuelförmig  zusammenlegt.    Diese  Gebilde 
repräsentiren  den  l'roncphros;  der  liintere  Abschnitt  des  ursprünglichen  Kanales 
aber  bildet  den  Segmental»;ang.     Der  eben  erwähnte  Theil  der  Leibcsliölile 
j-chnürt  sich  alsbald  ab  und  bildet  ciiie  gcschlüssene  Hohle.    Der  Mesonephros 
bildet  sich  viel  später.    Ueber  die  Bildung  seiner  Segmentalrohren  sind  die  An- 
sichten getheilt,  indem  von  einer  Seite  das  reritoucalcpitliel,  von  anderer  Seite 
Mesoblastzellen  als  die  Ursprungsstätte  ausgegeben  werden.  Die  Segmentalrohren 
vereinigen  «ich  mit  dem  Segmentalgang  und  an  ihren  medialen  Abschnitten  ent- 
stehen MALPiGHi'sche  Körper.  —  Die  vordersten  Segmentalröhren  liegen  dicht 
hinter  dem  Pronephros,  die  hinteren  dagegen  entstehen  in  den  hinter  dem  Atter 
gelegnen  Leibeshöhlenabschnitten.  —  Die  Genitalgänge  sind  wahrscheinlich  Ab- 
spaltungsprodukte  des  jtrimitiven  Segmentalganges  und  entsi)rechcn  den  ^rüLLER'- 
schen  Gängen  der  Klasniohranclüer.    Die  erwachsenen  (januiden  haben  wie  die 
Teleo.stier  einen  Mesonephros.    Die  Entwicklung  des  Systems  erfolgt  nach  den 
Untersuchungen  von  Fürbringek  (1.  c),  Salenskv  (Entwicklung  des  Sterlet.  Verhdlg. 
der  naturf.  Gesellsch.  d.  K.  Univ.  Kasan.    2  Thle.  1878  und  1879  [russisclij  id. 
Zur  Embryologie  der  Ganoiden,  Zool.  Anz.  V.  I,  No.  ix,  12,  13)  und  Balfour 
(On  the  origin  and  histoiy  of  the  urogenital  organs  of  Vertebrates,  Joum.  of  Anal, 
and  Phys.  Vol.X,  187 1)  im  Allgemeinen  ähnlich  wie  bei  den  Knochenfischen.  Die 
erste  Anlage  bildet  der  Segmentalgang.    In  Einzelheiten  weicht  die  Bildung  bei 
Lepidosteus  von  der  bei  Aa^enur  ab,  indem  die  Verhältnisse  bei  letztcrem  sich 
ähnH(  h  denen  von  Petromyzon  und  den  F'.lasmobrancliiern  gestalten.  Immer 
vereinigen  sich  die  Gäni^c  mit  der  Cloake,  und  hinsichtlich  der  Pronephrosbildung 
wird  der  Typus  der  I  cleosiier  innc  gehalten.  Der  Pronephros  soll  nur  mit  einer 
Feritonealörtuung  versehen  sein,  welche  sammt  ihrem  Glomerulus  in  einem  be- 
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sonderen  Abschnitt  der  Leibeshölile  eingekapselt  wird,  welcher  bei  der  Lepidosteus- 
larve  durch  einen  bewimpen»!  Gang  mit  der  übrigen  Leibcshöhle  communidit. 
Die  Mesonephtosentwicklung  erfolgt  im  Allgemeinen  spät;  bei  Aeeipenur  ent* 
stehen  die  vorderen  Segmentalröhren  xunächst  als  solide  Zellstränge,  »deren  eines 
Ende  beiderseits  der  Insertion  des  Mesenteriums  am  Peritonelepithel  befestigt 
ist,  «Ahrend  sie  selbst  sich  von  da  um  den  Scgmentalgang  hemm  nach  oben 
und  aussen  erstrecken«.  Die  hinteren  Segmental  röhren,  welche  später  auftreten, 
erscheinen  vom  Peritonealepithel  unabhängig  auf  der  Dorsalseite  des  Segmental- 
ganges. —  Später  lösen  sich  die  Segmcntaliöhrcn  vom  Peritonealepithel.  An 
dem  diesem  zugewandten  Ende  entsteht  ein  MALPiuui'scher  Körper,  während 
das  andere  Ende  mit  dem  Segmentalgang  Verbindung  eingeht.  In  noch  späteren 
Stadien  zeigen  die  Röhren  Peritonealtrkhter,  die  von  der  Leibesh^Hile  zu  den 
MALPiGHi'schen  Körpern  fuhren.  Beim  erwachsenen  Thier  sind  diese  Trichter 
nicht  mehr  vorhanden.  Der  MDuER'sche  Gang  entsteht  bei  Lepidosteus  an 
seiner  vorderen  Partie  durch  Verwachsung  des  freien  Randes  der  Genital&lte 
mit  einer  Falte  des  Peiitoneums.  —  Bei  den  Diptioi  ist  die  Entwicklung  des 
Excretionssystems  noch  grösstentheils  unbekannt.  —  Die  Entwickhingsgeschichte 
des  Kxcretionssystemes  der  Amphibien,  verda?ikLn  wir  nam<'nMich  den  Unter- 
suchvingen  von  I  nftRRiNGKR  (Zur  Entwicklung  der  Anipliibiennicre,  Heidelberg  1H77) 
GoT'iE  (Kntwicklungbgcsrli!«hte  der  Unke.  Leipzig  1875),  Spengel  (Das  Uro- 
genitalsystem der  Amphibien.  Arbeiten  a.  d.  zool.-ioot.  Inst.  WUrzburg,  \'ol.  VII, 
1876),  VON  WtmcH  (Harn-  und  Geschlechtsorgane  der  Amphibien;  Zeitschrilt 
f.  w.  Zool.  Vol.  ily,  F.  Mbvkr  (Anatomie  des  Urogenitalsystems  der  Seiachter 
und  Amphibien;  Sitsungsb.  der  naturf.  Gesellsch.  Leipzig  1876).  Die  erste  An- 
lage dieser  Organe  beginnt  wie  bei  den  Teleostiem  mit  der  Bildung  des  Seg> 
mentalganges  aus  einer  Rinne  in  dem  Peritonealepithel.  Die  Rinne  reicht  vorne 
bis  dicht  hinter  die  Kiemenregion,  ihr  hinterer  Abschnitt  wird  zu  einem  Anfangs 
bhnd  endigenden,  später  in  die  Cloake  sich  öffnenden  Canal,  während  ein  aus 
dem  vorderen  Ende  sicli  bildender,  längs  verlaufender  dang  durch  zwei  bis  vier 
Kanäle  mit  der  Leibeshöhlc  communirirt.  !>ieses  (iebilde  rcprüscntirt  den  dor- 
salen Theil  des  Pronephrus,  sein  ceniraier  Theil  entsteht  aus  dem  unmittelbar 
hinter  dem  Längskanal  folgenden  Absdiiiitt  des  Ganges.  Der  ganze  Proncphros- 
kanal  «eigt  zahlreiche  Windungen  und  treibt  überdies  blind  endigende  Divertikel. 
Den  Feritonealöffnungen  des  Pronephros  gegenüber  entsteht  alsbald  an  der  Wurzel 
des  Mesenteriums  ein  Glomerulus,  welcher  dem  von  Atromjfßon  und  den  Teleos- 
tiem homolog  ist.  Der  die  Pronephrosöffnungen  und  den  Glomerulus  enthaltende 
Leibeshöhlenabschnitt  erweitert  sich  und  schliesst  sich  dann  von  der  übrigen 
Hcihlo  ab.  —  Geraume  Zeit  bilden  der  Pronephros  und  sein  Gang  die  einzigen 
Excretionsorgane  der  Aniphibienlarve,  doch  macht  er  scldiesslich  einem  aus 
zahlreichen  Segnientalröhren  zusammengesetzten  Mesonephros  l'latz.  Die  Ent- 
wicklung desselber»  ist  namentlich  bei  Sahimandra  verfolgt  worden,  doch  mag 
es  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  durchweg  im  Mesoblast  erfolgt,  oder  ob  das 
Peritonealepithel  sich  daran  betheiligt.  Zur  Zeit  der  Rttdcbildung  des  Pronephros 
spaltet  sich  der  Segmentalgang  in  einen  dorsalen  WoLPp'schen  und  einen  cen- 
tralen  MOLua'schen  Gang.  Der  Prosess  verläuft  bei  Salamatiära  ähnlich  wie 
bei  den  Elasmobranchiem.  Das  vordere  Ende  des  MOLLER'schen  Ganges  öflfhet 
sich  in  die  Leibeshöhle.  Beim  Weibchen  münden  WoLFF*schcr  und  MüLLER'ächer 
Gang  hinten  dicht  neben  einander  in  die  Cloake;  beim  Männrhen  d.igegen  endet 
der  Müller' sehe  Gang  gewöhnlich  blind.    >Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die 
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Abdominalöffnuncf  des  Müi.LF.R'schen  Ganges  bei  den  Amphibien  eine  vom  Pro- 
nephros  ganz  unabhängige  Bildung  ist,  die  auch  etwas  hinter  diesem  liegt,  und 
dass  der  ungetheilte  vordere  Abschnitt  des  Segmentalganges  (nebst  dem  Prone- 
phros)  nicht  wie  bei  den  Elasmobranchiem  mit  dem  MüLLER'schen  Gange  zu- 
sammenhängt, sondern  mit  dem  WoLFF'scben  Gange  in  Verbindung  bleibt. c  — 
Bis  Eur  VerkOmmerung  des  Pronepbros  bleibt  nach  der  Bildung  des  MOLum'schen 
Ganges  der  WouF'scfae  Gang  als  Ausfiihniiigsweg  des  Woun^schen  Körpers 
und  der  Fronephros  bestehen.   Beim  ItfMnnchen  verbindet  rieh  der  Vorderthell 
des  WoLnr'schen  Körpers  mit  dem  Hoden,  dabei  kommt  es  zu  einer  Trennung 
des  ersteren  in  einen  sexuellen  und  einen  asexuellen  Abschnitt.    In  den  bei 
weiten  häufigsten  Fäüen  münden  Vasa  efferentia  (Fig.  VITI,  v  e)  in  den  T.änrs- 
kanal  des  Wou'F'schen  K(jrj»ers,   welcher  andererseits   transversale  Kraiale  m 
gleicher  Zahl  wie  die  primären  NlALPiGHi'schen  Körper  des  sexuellen  Abschnittes 
der  Drüse  entsendet,  die  sich  in  die  letzteren  ergiessen.    Das  Sperma  gelangt 
dann  von  den  MALPiom'schen  Körpern  längs  den  Segroentalröhren  in  den  WotPF^ 
sehen  Gang  und  dann  nach  Aussen.  Die  Kanäle,  welche  den  Hoden  mit  den 
lifALFXOHi'sdien  Köiperchen  verbinden,  «erden  Hodennetxwerk  genannt  Dasselbe 
nimmt  seinen  Ursprung  nicht  aus  den  Peritonealtrichtem,  sondern  wächst  aus 
den  MALPiOHi'schen  Körpern  hervor.    Die  Harnblase  der  Amphibien  ist  eine 
Austülpung  aus  der  ventralen  Wand  des  Ooakentheiles  des  Darmes  und  ist  ein 
Homologon  der  Allantois  der  Amnioten.  Fig.  VIII  versinnücht  das  Urogenital system 
von  Triton.    Beim  Weibchen  finden  sich  der  Müi.iFK'sche  Gang  (Oviduct)  (o  d), 
welcher  durch  Spaltung  des  Segmcntalgangcs  entstand,   der  WüLFp'sche  Gang 
(s  u  g),  welcher  als  Rest  des  Segmentalganges  nach  Abspaltung  des  MüLLEk'schen 
Ganges  übrig  geblieben  is^  femer  der  Mesonepbros  (r),  welcher  in  den  vorderen 
sexuellen,  mit  einem  rudimentftren  Hodennetswerk  zusammenhangenden  Abschnitt, 
und  in  einen  hinteren  asexuellen  Theil  zerfiQlt  und  endlich,  das  Ovarium  (ov). 
Die  Sammelröhren  beider  Absdinitte  mflnden  seitlich  in  den  WoLFF'schen  Gang 
ein.    Beim  Männchen  findet  man  den  functionslosen  MüLLER'schen  Gang  (m), 
den  WoLKf'schen  Gang  (^ug),  ferner  den  Mesonephros  (r),  ebenfalls  in  einen 
sexueller»,  den  Samen  belördcrndcn,  imd  in  einen  asexucllen  Thcil  zerfallend  — 
die  Sammelröhren  ergiessen  sich  nicht  dircct  in  den  WoLFi'schen  Gang,  sondern 
miinden  erst,  naciidem  sie  sich  zu  Ureteren  vereinigt  haben,  dicht  an  der  Cloaken- 
öfifnung  in  ihn  ein  —  und  das  Hodennetzwerk  (v  e),  welches  aus  Kanälchen  be- 
steht, welche  vom  Hoden  transversal  zu  dem  Längskanal  des  WoLFF'schen 
Ganges  veilaufen,  von  dem  dann  Querkanäle  an  die  MALPiCHi'schen  Köiper 
herantreten.  —  Bei  den  Amnioten  hält  der  Urogenitalapparat  überall  die  gleiche 
Entwicklung  ein  und  zeigt  als  charakteristisches  Merkmal  einen  vollständig  ent- 
wickelten Metanephros,  welcher  nach  Rückbildung  des  embryonalen  WoLFP'schen 
Körpers  (Mesonephros)  als  Niere  functionirt.    Die  erste  Anlage  des  Systems 
bildet  der  sogenannte  WüLFK'sche  Gang  —  ein  Homologon  des  Segmental- 
gangts       (jin  solider,  aus  dem  somatischen  Mesoblast  der  Zwischenmasse  ab- 
stammender Strang,    üei  einem  Huhnchen  mit  uciit  Somiten  erscheint  er  in  der 
Gegend  des  siebenten  Somits  als  dne  von  der  Zwischenzellmasse  gegen  das 
Epiblast  vorspringende  Leiste.  Diese  Ldste  wächst  alsdann  bis  zum  elften  Somit 
nach  hinten  fort,  von  da  ab  aber  frei  in  dem  Räume  zwischen  Epi-  und  Meso- 
blast nach  rfldtwärts.  —  Bei  einem  Embryo  mit  vierzehn  Somiten  bemerkt  man, 
dass  diese  I.*eiste  in  ihrem  mittleren  Abschnitte  hohl  wird  und  vorne  mit  sich 
gleichzeitig  entwickelnden  WoLFP'schen  Röhrchen  in  Verbindung  tritt.  Allmählich 
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wird  das  Lumen  prösscr,  das  ganze  Gebilde  rückt  in  Bezug  auf  das  Epiblast 
mehr  nach  Innen,  der  hintere  Theil  streckt  sich  in  die  Länge,  tritt  in  Berührung 
mit  dem  Cltjnkcnabschnitt  des  Enddarines  und  otinet  sich  in  denselben.  Als- 
dann legt  sicli  der  Mesonephros  oder  der  WoLFV^acbe  Körper  an  und  zwar  in 
Geatalt  einer  Reihe  von  SegmentalrGhren.  Nachdem  der  WoLFF^sche  Körper 
angelegt,  entwickelt  sich  bei  allen  Amnioten  in  böden  Geschlechtern  ein 
Gang,  der  im  weiblichen  Gescfalechte  zum  Eileiter  wird,  beim  Männchen 
aber  nidit  fnnktionirt  und  theilweise  oder  gänzlich  wieder  verschwindet.  Dieser 
Gang  ist  dem  MüLLER'schen  Gang  der  Ichthyopsiden  homolog.  Er  hängt  beim 
Hühnclien  vorne  mit  einem  schwach  gewundenen  Kanäle  mit  mehreren  Peritoneal- 
öftnungen,  tlen  Bai.füur  als  Pronephros  in  Anspnich  nimmt,  zusammen,  bemen 
Ursprung  soll  er  aus  der  Schicht  verdickten  Peritonealepithels  nehmen,  welche 
nahe  der  dorsalen  Kante  der  Leibesiioiiie  iunter  dem  Vorderende  des  WoLFr'schen 
Ganges  liegt.  Alsbald  verschwindet  der  Pronephros  wieder,  nur  seine  vordere 
Oefihung  besteht  als  Oefinung  des  MOLLsa'schen  Ganges  fort  »Nach  der  Rflck- 
büdung  des  Pronephros  b^innt  der  MüLLSit'sche  Gang  rasch  zu  wachsoi,  wobei 
er  sich  im  ersten  Tbeile  seines  Verlaufes  als  solider  Strang  von  der  ventralen 
Wand  des  WoLFF'schen  Ganges  abzuspalten  scheint«  Das  anfangs  nur  im 
vorderen  Tl  eile  vorhandene  I>umen  setzt  sich  allmählich  in  diesen  Strang  fort. 
Im  vorderen  Abschnitte  entwickelt  sif  h  flie^er  Gang  daher  ebenso  wie  der 
MüLLER  sche  (iang  bei  Elasmobranchicj  ti  und  Amphibien.  Doch  gilt  dies  nur 
(ür  den  vorderen  Theil.  »Hinten  liegt  die  sVachsthumsspitice  des  Ganges  in  einer, 
von  der  äusseren  Wand  des  WoLFF*schen  Ganges  gebildeten,  Bucht,  ohne  dass 
sie  sich  bestimmt  an  diesem  Gang  befestig«.  Spllter  mttndet  der  MOLLBR'sche 
Gang  beim  Weibchen  in  die  Qoake  ein,  welche  er  beim  Männchen  nie  erreicht. 
Nur  bei  den  Vögeln  hat  mm.  mit  Sicherheit  einen  Pronephros  beobachtet^  während 
sich  derselbe  bei  ai^deren  Anmioten  wahrscheinlich  gar  nicht  entwickelt.  Nachdem 
sich  der  MOLLER'scbe  Gang  ganz  ausgebildet,  erscheint  der  Ausführungsweg  des 
Mesonephros  als  wahrer  WoLFF'schcr  Gang.  —  Nach  diesen  Stadien  entsteht  die 
bleibende  Niere  oder  der  Metanejjhros,  dessen  Entwicklungsgeschichte  am  ge- 
nauesten beim  Huhnchen  bekannt  ist.  Aus  einer  dorsalen  Ausstülpung  des 
hinteren  Abschnittes  des  WoLFF  schen  Ganges  gehen  Ureter  und  die  Sammelruhren 
der  Niere  hervor.  Ifinter  dem  WoLFF'schen  Gange  und  auf  seiner  doiMlen  Seite 
liegt  ane  Masse  von  Mesoblastsellen,  welche  als  Metanephrosblastem  bezeichnet 
worden  ist  und  sich  später  zu  Hamkanälchen  differenzirt  Baupour  hält  es  ittr 
erwiesen,  daas  die  Niere  der  Amnioten  ein  besonders  difierenztrter  hinterer  Ab> 
schnitt  des  primitiven  Mesonephros  ist  —  Der  Ureter  bleibt  nicht  lange  in  Ver- 
bindung mit  dem  WoLFF'schcn  Gange,  sondern  wächst  weiter  nach  hinten  und 
mündet  später  selbständig  in  die  Cloake  ein.  Des  Weiteren  bildet  sich  der  grösste 
Theil  des  WoLFF'schen  Kürpers  zurück,  und  der  Woi.FF'sche  Gang  wandelt 
sich  beim  Männchen,  wie  bei  Amphibien  und  Elasmobranchiern,  in  das  las 
deferens  um.  —  Zwischen  Hoden  und  WoLFF'schen»  Körper  besteht  auch  Zu- 
sammenhang, welcher  von  dem  primitiven  Verhalten  bei  Elasmobranchiern  und 
Amphibien  abzulöten  ist^  und  durch  einen  Abschnitt,  der  dem  Hodennetzwerke 
niederer  Typen  gleichwerthig  ist  und  durch  einen  Theil,  welcher  aus  den 
Segmentalröhren  hervorgeht^  bewerkstelligt  wird.  Der  erstere  Abschnitt  wurde 
zuerst  von  Graun  (das  Urogenitalsystem  der  einheim.  Reptilien,  Arbeit,  aus  dem 
zool.-geol.  Institut,  Würzburg,  Vol.  IV,  1877)  bei  Reptilien  gesehen,  bei  denen  er 
aus  einer  Reihe  von  Auswüchsen  besteht,  welche  aus  den  MALPicui'schen  Körper« 
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chen  längs  der  Basis  des  Hodens  hervorgehen.  Aus  den  Aus\vtichsen  nehmen 
dann  die  l'asa  recta  und  das  Rete  vascuiosum  ihren  Ursprung.  Unter  den  Säuge- 
tbieren  kommen  sie  auch  beim  Weibchen  vor  und  liefern  Gewebepartien  im 
Eierstock,  welche  während  des  ganzen  Lebens  persistiren  können.  Ein  Zusammen- 
hang zwisdien  dem  Wouv'schen  Köiper  und  dem  Hoden  wird  auch  bei  den 


(Z.  63.) 

Schcmatische 
von  Triton. 

A  Weibchen, 


Fig.  vni. 


Darstellung  des  Urogenitalsystems 
(Aus  Bautour,  nach  Spbngel.) 

B  Männchen,  r  Mcsonephros,  auf 
dessen  Oberfläche  zahlreiche  Peritonealtrichter 
•iditbar  sind;  sugMesonephros-  oder  WoLFF'scher 
Gang;  od  Eileiter  (MülXKR'scherGang) ;  m  Müt  r  kr- 
scber  Gang  des  Männchens;  ve  Vasa  effcrmtia 
des  HodcM;  t  Hoden;  ov  Eientoek;  np  Uro- 
genitalponis. 


(z.e4.) 

Schema  der  Urogenitalorgane  eines  Säugethiers 
aus  firtlhem  Stadium.  (Nach  Allen  Thomson, 
aus  Quain's  Anatomie.)  Die  Theile  sind 
voniignrcise  im  Profil,  der  MOiXBR'sche  und 
der  WoLFF'sche  Gang  aber  von  vorne  gesehen 
dargestellt.  3  Ureter;  4  Harnblase;  5  Urachus; 
ot  Keimwulst  (Eierstock  und  Hoden);  W  linker 
WouFP'idier  KOrper;  x  die  Spitze  desselben, 
aus  der  sich  später  Coni  vnsiiilosi  hervorent- 
wickeln; w  WouT'scber,  m  MüLLER'scher 
Gang;  gc  GenHalstrang,  ans  den  von  gemein- 
samer Scheide  uriT^chlossenen  WoLKK'schen 
undMüLLER'schen  Gängen  bestehend;  iRectum; 
ng  Urogenitalsimis;  cp  Erhobung,  die  tm 
Clitoris  oder  zum  Penis  wrd;  Is  Leiste  aus 
der  die  Labia  maj'ora  oder  das  Scrotum  her- 
vorgdien* 


Vögeln  gefunden.  Beim  Männchm  aUer 
Amnioten  wiid  der  WoLFp'sche  Gang 
com  Vas  deferens  und  dem  gewundenen 
Kanal  der  Epididymis;  im  weiblichen 
Geschlechte  verkümmert  derselbe  mehr  oder  minder  ganz.  Nur  beim  Weibchen 
einiger  Affen,  des  Schweines  und  der  Wiederkäuer  persistirt  der  mittlere  Ab- 
schnitt unter  dem  Namen  GARxiiBR'scher  Kanal.  Auch  der  Wouv'sche  Körper 
veikflnonert  in  beiden  Gesdilechtem  und  hinterlässt  nur  gewisse  Uebeireste^ 
Etner  von  diesen  ist  beim  Weibchen  derjenige  Thdl,  welcher  dem  Kopf  der 
Epidiitymis  und  einem  Theil  des  gewundmien  Kanales  derselben  entspridit  Er 
heisst  Parovarium  (Hte)  RpsENMüLLER'sches  Organ  oder  Epoophoron  (Waldeyer) 
md  findet  sich  bei  RqitÜien,  Vflgeln  und  Säugern.   Ueberreste  des  voideren, 
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nicht  genitalen  Theiles  des  Wolff' sehen  Körpers  hat  man  als  Parepididymis  beim 
Männchen  und  als  Paroophoron  beim  Weibchen  bezeichnet.  Bei  einigen  männ- 
lichen Säugern,  einschliessHch  des  Menschen,  findet  sich  an  der  oberen  Seite 
des  Hodens  eine  Parepididymis  und  ist  aly  (iiRALDEs'sches  Organ  bekannt.  — 
Der  den  Eileiter  des  Weibchens  bildende  MüLLERsche  Gang  mündet  ur- 
sprünglich ftof  beiden  Seiten  selbständig  in  die  Cloakei  doch  erleidet  dieses 
.Verhalten  bei  Säugern  nachträglich  eine  Abänderung,  indem  sich  beide  ver- 
einigen, um  den  Körper  des  Uterus  und  die  Vagina  zn  bilden.  Das  Hymen 

ist  weiter  nichts  als  der  in  das  Vestibulim  vagmae 
vortretende  unterste  Theil  der  Scheidenwand.  Bei 
Vögeln  verkümmert  der  rechte  Eileiter.  Im  männ- 
lichen Geschlechte  verschwinden  die  MuLLtK's«  hcn 
Gänge  fast  vollständig,  beim  Mensclien  aber  lieft  in 
ihre  mit  einander  vereinigten  unteren  Enden  eine 
taschenfürniige  Aussackung,  die  sich  in  die  Urethra 
dflbet  und  unter  dem .  Namen  Uterus  MmcuUnus 
bekannt  ist,  beim  Biber  und  Esel  sind  diese  Rudi^ 
mente  zwa  ansehnliche  Hömer.  —  Der  untere  Ab- 
schnitt der  WoLFF'sGhen  Gänge  wird  in  beiden  Ge* 
schlechtem  von  einem  eigenthUmlichen  Gewebe- 
strang, dem  sogen.  Gcnitalstrang  (Fig.  IX,  g  c)  nm- 
hüllt,  welcher  mit  seiner  unteren  Hälfte  auch  die 
Ml  LLER  schen  Gänge  mnfasst.  Beim  Männchen  ver- 
kümmern die  MüLLER  sehen  Gänge  innerhalb  dieser 
Stränge,  ausgenommen  an  ihren  Distalenden,  wo  sie 
sich  zu  dem  erwähnten  Uierus  masailimts  vereinigen. 
Die  WoLFF'schen  Gänge  bleiben,  nachdem  sie  zu 
den  Vasa  defertfiüa  geworden  sind,  noch,  ftlr  einige 
Zeit  von  dem  gemeinsamen  Strang  umhüllt,  trennen 
sich  aber  später.  Die  Sanienbläschen  sind  ein- 
fach Auswüchse  der  tmtorsten  Enden  der  Vasa  deferentia;  sie  bilden  sich 
beim  Mensclien  im  dritten  Monate.  Beim  Rindsemiiryo  (Fig.  X)  erscheinen 
dieselben  ;uif  der  ersten  Stufe  als  kleine  quere  Aussackungen  der  Samenleiter. 
Beim  Weibchen  verkümmern  die  Woi.KKscIien  Gänge  innerhalb  des  Genilal- 
stranges,  obgleich  die  Rudimente  noch  länger  erhalten  bleiben  und  manchmal 
sogar  persistiren.  —  Bei  sämmtlichen  Amnioten  öffnen  ach  zuerst  in  die  gemein- 
Same  Qoake  der  Darmkanal  oben,  die  Allantois  unten,  und  die  WoLFF'schen 
und  MOLLER'schen  Gänge  und  die  Ureteren  seitlich.  Bei  den  Reptilien  und 
Vögeln  erhält  sich  dieser  cn  l  M/onale  Zustand.  In  beiden  Gruppen  fungilt  die 
Allantois  (vergl.  diese)  als  Harnblase,  während  sie  aber  bei  den  Vögeln  s|)äter 
verkümmert,  crsveitcrt  sich  ihr  Stiel  bei  den  Reptilien,  um  eine  bleibende  Harn- 
blase zu  bilden.  Bei  den  Säugcthieren  schnürt  sich  V(jr  allem  der  dorsale  Theil 
der  Clo.ikc  mit  dem  Darnikanalc  thcilwcisc  von  dem  centralen  ab,  welcher  nun 
einen  Urogenitalsinus  darstellt  (Fig.  IX,  u  g).  Im  weiteren  Verlaule  der  Entwick- 
lung trennt  sich  der  Urogenitalsinus  bei  allen  Säugethieren,  ausser  den  Omitho- 
delphien,  vollständig  von  der  Darmdoake,  und  die  beiden  Theile  erlangen  ge- 
sonderte äussere  Oefihungen.  Die  Ureteren  (Fig.  IX,  3)  öflhen  sich  höher  oben 
als  die  übrigen  Gänge  in  den  Stiel  der  Allantois,  welcher  sich  zur  Blase  er- 
weitert (Fig.  DC,  4).    Der  die  Hambtose  mit  der  centralen  Körperwand  ver- 
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Querschnitt  ditididen  unteren  Theil 
des  Genitalstrangcs  und  der  Blase 
des  männlichcta  Rindsembryo, 
b  Harnblase,  bh  halbmondförmi- 
ges Lumen  dersell>en ;  h  die  xwei 
in  einem  Vorsprunge  der  Mnteren 
Blasenwand  enthaltenen  Harnleiter; 
g  Geaitabtrang:  ni  MüU£&'$che 
GSnge  vendunoUen  (Ctenu  mas« 
culinus);  wg  Urnierengange  oder 
Samenleiter;  s  Samenblasc.  (Nach 
KöLLKEX«  Entwicldungsgcsch.) 
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bindende  Stiel  stelH  den  Urachus  dar  und  verliert  sein  Lumen  schon  vor  Schluss 
des  Embryonallebens  Der  unterhalb  der  Uretcrmündnngen  folgende  I  heil  des 
Allantoisstieles  verengt  sich  und  bildet  die  Urethra,  welche  zusammen  mit 
den  Woi.KF  schen  und  Müf.t.KR  sclien  Gängen  in  die  Urogenit.ilcloake  ausmündet 
Vor  der  letzteren  entsteht  sodann  ein  Urogenitalhocker  (Fig.  iX,  c  p)  mit  einer 
von  der  Urogenitatöffiiang  aus  darauf  nch  fortMtzenden  Fordie  und  einer  Genital- 
folte  XU  beiden  Seiten  (P  ig.  IX,  1  s).  Beim  Minnchen  verwachsen  die  Seiten  der 
unter  dem  Hdcker  entlangziehenden  Furche  mit  einander  und  fassen  die  Oeffiiung 
der  Urogenitalcloake  zwischen  sich;  der  Höcker  selbst  wird  zum  Penis,  längs 
dessen  der  geroeinsame  Urogenitalgang  sich  fortsetzt.  Die  beiden  Genitalfalten 
vereinigen  sich  von  hinten  nach  vorne  und  bilden  das  Scrotum.  Beim  Weibchen 
verschwindet  allmählich  die  Furche  am  Genitalhöcker  und  der  letztere  bleibt 
als  Clitoris  bestehen,  welche  somit  das  Homologen  des  Penis  darstellt.  Die 
weiblichen  Genitalfalten  bilden  die  Labia  majora.  Die  Urethra  und  die  Vagma 
öfinen  sich  getrennt  in  den  gemeinsamen  Urogenitalsinus.  Gkbch. 
MurnrOiire,  s.  Ufetiira.  Grbch. 

Hamaack,  s.  AUaniois,  «u  vergl.  auch  Hamoiganeentwicklung.  Gxbch. 

Harnsäure,  C5H4N4OJ,  mit  noch  nicht  ganz  bekannter  chemisdier  Con- 
stitution (Tetronyl*diqran-amid  CsH^O,  (OH'CN),?),  eines  der  N-h  Auswurfstofle 
des  thierischen  Organismus,  findet  sich  am  reichsten  im  Harne  der  Reptilien  und 
Vögel  (bei  Schlangen  zu  60^,  bei  Hühnern  zu  6—12^  je  nach  der  Jahreszeit), 
wie  der  SaufT^^'^icrc,  bei  denen  sie  wieder  weit  reichlicher  im  Harn  der  Cami- 
als  der  Herljivoren  vertreten  ist  (s.  Harn).  Bei  den  SciiiL;ern  gestaltet  sich  ihr 
(juantitatives  Verhältni.si  /.um  Harnstoffe  1:46.  Sie  kommt  indessen  auch  in 
zahlreichen  Organen  und  Geweben  des  Thierkörpers  vor,  so  in  der  Milz,  im 
Blnt^  den  Muskeln,  der  Leber,  dem  Gehirn  etc.,  überall  freilich  nur  in  sehr 
geringen  Quantitäten.  Bei  der  ArtkriHs  erscheint  sie  als  Natriumsalz  in  Form 
kiystsllinischer  Ablagerungen  in  den  Gelenken  und  am  Periost  der  Knochen 
(»Gichtknoten«).  Im  reinen  Zustande  bildet  sie  ein  "Weisses  krystallinisches  Pulver, 
das  aus  rhombischen  Prismen  und  Tafeln  oder  sechsseitigen  Platten  besteht  und 
so  erscheint  sie  in  der  Regel  auch  im  Harn  der  Vögel  und  Reptilien.  Im  Harne 
der  Säugethiere  dagegen  tritt  sie  in  gelben,  rothen  oder  braunen  rhombischen 
Platten,  gestreiften,  treppcnförmig  aneinander  gereihten  Prismen  und  besonders 
den  sogen.  Wetzsteinformen  auf.  Sie  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Alkohol  und 
Aether  unlöslich  (die  Angaben  über  die  LÖslichkeitsverhAltnisse  differiren  übrigens 
bedeutend),  während  ihre  Salze  grössere  U3slichkeit  besitzen;  Abktthlen  und  Ver- 
setzen des  Harnes  mit  Säuren  lässt  sie  als  Sediment  ausfallen.  Durch  Befeucht- 
ung mit  SalpetetsAure  giebt  sie  unter  v(»sichriger  Erwärmung  eingedampft  einen 
zwiebelrotiien  Rückstand,  der  mit  Ammoniak  betupft  purpiUTOth,  mit  fixen  Al- 
kalien purpurviolettblau  gefärbt  wird  (Murexidreaction).  Unter  den  Zersetzungs- 
prficlnkten  der  H.  bei  der  trockenen  Destillation  findet  sich  Harnstoff,  unter  den- 
jenigen, die  durch  längeres  Erhitzen  mit  dem  doppelten  Vol.  Schwefelsäure  ent- 
stehen, (Uykokoll.  Es  ist  dadurch  einerseits  die  Möglichkeit  der  Ueberfübrung 
der  Harnsäure  in  Harnstoff  als  einer  höheren  Oxydationsstufe,  sowie  andererseits 
die  nahe  Beaehung  der  Hamsäute  zur  Hippursäure  (GlykobenzoSsäure)  nachge- 
wiesen. Reducirende  SubsUnzen  lassen  3Canthin  und  Saridn  daraus  entstehen, 
wodurch  ihre  Stellung  unter  den  Oxydationsprodukten  der  N-h  Nährstoffe  nahe 
gelegt  wird.  Die  H,  geht  mit  Basen  Verbindungen  zu  neutralen  und  sauren 
Salzea  ((Traten)  ein  und  ist  auch  bei  den  Säugethierea  zur  Hauptsache  in  solcher 
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Form,  durch  die  gleichzeitig  grössere  Löslichkeit  bedingt  wird,  im  Harn  enthalten. 
Lösungen  neutraler  Salze  (z.  B.  des  phosphorsauren  Natrium)  entzieht  sie  einen 
Theil  ihrer  Basis,  sodass  saure  Salze  entstehen  (also  saures  phosphorsaures  und 
hamsaures  Natrium),  die  dann  die  saore  Reaktion  der  betrefioideii  Flüssigkeit 
bedingen.  Von  diesen  Uraten  finden  sich  in  Sedimenten  von  mdst  kiankhaft 
veiänderten  Hamen  das  sauze  Natrium*  und  Ammoniumuiat  als  amoxphe  moos- 
förmig  grappirte  Kömchen  und  stechapfdaitige  Kugeln  etc.  —  Die  Harnsäure 
gehört,  wie  schon  angedeutet,  zweifellos  unter  die  Endprodukte  der  regressiven 
Metamorphose  der  N-h  Ge  .vebsbestandtheile  und  ist  vielleicht  die  letzte  Vorstufe 
des  Harnstoffes,  als  welcher  sie  auch  bei  künstlicher  Verabreichung  neben  COj 
und  Oxalsäure  im  Harn  wieder  erscheint.  Ueber  ihre  Bildungsstätte  gehen  die 
Ansichten  auseinander,  l^est  Stent,  dass  sie  nicht  allein  in  den  Nieren  producirt 
wird,  sondern  dass  deren  EpiUidien  nur  die  Fähigkeit  besitzen,  sie  ebenso  wie 
de»  Harnstoff  aus  dem  Blute  au  excemiren.  Dessbalb  ruft  auch  Exstiipation 
dieser  Organe  oder  Unterbindung  von  deren  Arterien  Anhäufiing  der  Harnsäure 
im  Körper  hervor.  Von  manchen  Seiten  wird  nun  filr  die  Säuger  die  Afilz,  fUr 
die  Vögel  die  Leber  als  hauptsädilichste  Bildungsstätte  derselben  bezeichnet;  es 
ist  jedoch  wegen  ihres  Vorkommens  in  zahlreichen  Organen  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  in  allen  Theilcn  des  Organismus  in  einer  dem  Grade  von  deren 
Stoflwechsel  entsprechenden  Quantität  producirt  wird,  um  jedoch  zum  Theil  die 
noch  weitere  Oxydation  zu  Harnstoff  zu  erfahren.  S. 

Hamsecretion.  Die  Nieren,  als  die  Secretionsorgane  des  Harnes,  setzen 
sich,  abgesehen  von  dem  als  Sammelbehälter  dienenden  Nierenbecken  aus  einem 
hambereitenden  und  einem  bamldtenden  Thdle  zusammen.  Ersteren  bilden  die  von 
Blu^efässen  umsponnenen  und  v(m  den  allen  Nieren  ankommenden  Ghmendii 
beginnenden  Tubuli  contorti,  letzteren  die  Tubuli  recti.  Von  Bedeutung  fUr  die 
Harobereitung  ist  dabei:  i.  der  eigenartige  Verlauf  der  arteridlen  Geisse  in 
den  Glomerulis.  Die  aus  dem  Vas  afftrens  hervorgehenden  gewundenen  Gcräss- 
schlingen  besitzen  einen  in  summa  grösseren  Querschnitt  als  das  Vas  afferens. 
Daraus  wird  einmal  wegen  der  Erweiterung  des  Gesammtlumens  eine  Verlang- 
samung der  Blutströmung  und  dann  wegen  der  Vermehrung  der  Widerstände 
eine  Zunahme  des  Seitendruckes  lesultiTen;  2.  die  die  7\/hiS  ^lUorti  tmispinnen- 
den  Kapillaren  lassen  den  Blutstrom  abermals  mit  den  in  diesen  befindlichen 
Drttsenzellen  in  Kontakt  treten;  3.  die  >Stäbchenzellenc  (fbiDENHAiN)  der  ge- 
wundenen Kanälchen,  au6teigenden  Schenkel  der  HENLE'schen  Schleife  und 
Schaltstücken  scheinen  zu  gaoa  eigenartiger  Thätigkeit  befähigt  zu  sein;  4.  alle 
übrigen  Abschnitte  des  Röhrensystems  der  Niere  besitzen  ein  mehr  indifferentes 
Kj)ithel,  welchem  voraussichtlich  eine  andere  Function  als  die  der  Weiter- 
leitung nicht  zufällt;  am  wenigsten  zutreffend  scheint  diese  Auffassung  indcss  für 
die  absteigenden  Schleifenschenkel  mit  ihrem  so  Hachen  alternirenden  Epithel.  — 
Mit  dem  Zustandekommen  der  Hamsecredon  haben  sich  erst  die  neueren  Phy- 
siologen eingehender  beschäftigt.  Zwei  verschiedene  Ansichten  stehen  sich  sei> 
dem  gegenüber.  Bowman  (1849)  lehrte,  dass  das  Wasser  des  Harnes  nur  in  den 
Glomerulis  ausgeschieden  weide,  die  qpedfischen  Hambestandtheile  dagegen  das 
Produkt  der  Drtisenzellen  wären.  Dem  trat  C.  Ludwig  (1844)  mit  der  Ansicht 
entgegen,  dass  sich  schon  in  die  MüLLER'schen  Kapseln  ein  sehr  diluirter  Harn 
ergiesse,  derselbe  trete  jedoch  auf  seinem  langen  Wege  mit  dem  mittlerweile 
wasserarmer  gewordenen  Blute  wiedenmi  in  osmotisclien  Austausch,  wodurch  er 
an  Wasser  verliere  imd  sich  so  concentrire.   Heidenhain  bat  den  Vorgang  im 
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Anscliiuss  an  die  BowMAN  sche  Theorie  noch  etwas  näher  pracisirt.   Er  betrachtet 
das  Hamwasser  nebst  den  darin  gelöst  enthaltenen  Blutsalzen  als  ein  Filtrat  des 
Blutes,  zu  dessen  Uebertritt  die  MALPiGHi'schen  Körperchen  die  günstigste  Ge- 
legenheit bieten;  für  die  Ausscheidung  der  im  Ham  vorfindlichen  specÜischeii 
HainbestaiMltheile  (Hamstofi;  Hippur-,  Hamsbire  etc.)  dagegen  wird  die  Tbftt^gkeit 
der  E|ntlielieii  der  gewundenen  Kanilcben  etc.  in  Anq^ruch  genommen.  Es  ist 
dabei  nach  Bowiun  wabxaclMialidb»  dass  diese  Zellen  unter  den  ihnen  vom 
Blute  gebotenen  Stoffen  eine  Auswahl  treffen  kdnnen,  die  bevorzugten  in  sich 
aufnehmen  und  dann  an  das  niederrieselnde  Wasser  abgeben;  das  letztere  be- 
werkstelliet  demnach  nur  eine  Art  Auslaugung  der  Drüsenepithelien.    Für  die 
Thätigkeit  der  Giomeruli  als  Filtrationsapparate  für  Wasser  und  Blutsalze  spricht 
vor  allem  die  Abhängigkeit  der  Harninenge  vom  Blutdnick  in  der  Art.  renal,  und 
damit  auch  vom  Gesammtblutdruck ;  steigt  dieser  letztere  durch  Aufnahme  grosser 
FlOssii^eitimeDgen,  durch  Rnzung  des  vasomotorischen  Centmnw  etc.»  so  vermehrt 
sich  anch  die  Hammenge.   Umgekehrt  wirkt  Abnahme  des  Blutdruckes  durch 
allgemeine  Gefilsserweiterung,  verminderte  HerstbUigkeit  etc.  mmdemd  auf  di^ 
Hamsecretion  ein;  entspricht  dieser  nur  etwa  noch  dem  Drucke  einer  Hg-Säule 
von  30  oder  40  Millim.  (=  \  des  Normaldruckes  in  der  Art.  renal,  des  Hundes), 
«;o  erfolg»  überhaupt  keine  Hamsecretion  mehr,  wie  dieselbe  ebenso  dam  sisHrr, 
wenn  der  Gegendruck,  z  B  nach  Unterbmdung  des  Ureter  durch  dci^  anstauen- 
den Harn,  den  Blutdruck  ubertrifft.    Dem  gegenüber  geht  trotz  (  essirens  der 
Hamwasserabsonderung  die  üebermhrung  der  speahschen  Harnbestandtheile  in 
die  NterenepitbelieQ  noch  fort  — >  dn  Beweis,  d^tt  die  Ausscheidung  dieser  die 
Concentralion  des  Harnes  bedingenden  Substaoicn  nicht  von  dem  FütmtionBdniGk^ 
sondern  von  aktiver  Thfttigkeit  der  Epithelien  der  TiAnU  MiUrH  abhängig  ist 
Dafür  sfwicht  auch  der  interessante  Versuch  HsiDEMHiUM's,  wcmach  Euispritsung 
tndigscbwefelsauren  Natriums  ins  Blut  nur  eine  Tinktion  der  genannten»  nicht 
auch  der  Kapsel-Epithelien  erzielt  —  ein  Resultat,  das  freilich  von  Llt>wig  u.  A. 
dahin  gedeutet  wird,  dass  die  fragliche  Lösung  in  den  Glomcrtilis  nt  sehr  ver- 
dünnt sei,  um  hier  Färbkraft  zu  besitzen;  erst  nachdem  dieselbe  unter  Passirung 
der  Tubuü  cantorti  concentrirt  worden,  sei  sie  zu  Tinktionen  befähigt  Dement- 
gegen existiren  jedoch  noch  direkte  Erfahrungen,  welche  den  Beweis  für  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure,  des  Hamstofles  etc.  durd)  die  Zellen  der  gewundenen 
Kaaälchen  liefern.  —  Direkte  Einflasse  des  Nervensjrstems  auf  die  Hamsecretion 
wurden  bisher  nur  IQr  vasomotorische  Nerven  constatirt  Durchschneidung  der 
die  Geflisse  begleitenden  Nierennerven,  hat  durdi  Zunahme  des  Blutdruckes  im 
arteriellen  Gebiete  Vermehrung  der  Hammenge  zur  Folge  etc.  —  Die  Trieb- 
kraft für  den  Abfluss  des  Harnes  aus  den  Harnkanälrben  in  das  Nierenbecken 
bildet  die  nachrückende  Harninenge,  da  die  Absonderung  ununterbrochen  statt- 
findet.    Peristaltische  Contraktionen  der  Muskulatur   des  Nierenbeckens  und 
Ureters,  auf  reflectorischem  Wege  durch  den  sich  ansammelnden  Harn  angeregt« 
führen  diesen  mit  einer  Schnelligkeit  von  so— 30  Millim.  in  x  Sekunde  beim 
Kanindien  sor  Vaic^   Hierselbst  sammelt  er  sich,  an  dem  Uebertiitt  in  die 
Urethra  behindert  durch  tonisdie  Gontradion  des  unter  der  Herrschaft  des 
Doisahnaikea  und  speddl  der  Sacrahierven  stehenden  Sphincter  vencoi,  von  dem 
RUckfluss  in  den  Ureter  abgdialten  durch  die  eigenthflmliche  Art  der  Einpflanzimg 
des  Harnleiters  in  die  Blase,  dessen  Mündung  infolge  seines  Weiterverlaufes  in 
der  Blasenwand  durch  den  sich  anstauenden  Ham  merbnnisch  zugedrückt  wird. 
Die  Harnentleerung  selbst  wird  willkürlich  zugelassen  durch  reüektorisch  er- 
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regte  Contraktionen  Detrusor  urtnac  unter  Betheiligung  der  Raiichpresse  ;  den 
Normalrciz  bildet  der  Harndrang.  Die  Thiere  nehmen  dabei  verschiedenartige 
SteUungen  an,  die  im  Allgemeinen  den  Zweck  haben,  eine  Verunreinigung  des 
Körpers  zu  verhüten.  S. 

•  Hornsloff,  Carbamid  COCNH,)^,  der  wichtigste  N-h  (er  enthält  46,7^  N) 
Bestandtheii  desHanfes,  bildetbei  vorsichtiger Kijstaltisation  weisse,  seidenglänsende 
vierseitige  rhombische  Prismen  mit  schiefen  Endflächen,  bei  unregetmässiger 
RrystalUsation  dagegen  weisse  Nadeln.  Geruchlos,  vonbitter-klihlendetn  Geschmack  e, 
schmilzt  und  zersetzt  er  sich  bei  Erhitzung  über  100°,  im  Wasser  und  Alkohol 
ist  er  leicht  löslich;  gegen  Oxydationsmittel  widerstandsfähig,  wird  er  durch  andere 
Agentien,  namentljr1>  Säuren  und  die  Halogene  zerlegt,  so  durch  salpetrige  Säure 
in  Wasser,  Koiilensaure  und  Stickstoff.  Starke  Mineralsäuren  und  alkalische 
Laugen  verwandeln  ihn  ebenso  wie  die  Fäulniss  (so  auch  in  faulendem  Harn) 
und  ein  nach  Musculus  wasserlösliches  Hamstoffferment  in  Ammoniumcaifoonat: 
CON,H4  2H,0  =  (NH4),C03.  H.  war  der  erste  organische  Körper,  welcher 
J1828  durch  WöHLBR  synthetisch  durch  Zusammenschmelsen  von  gelbem  Bluthuigen- 
salz  (Ferrotricyankalium),  Mennige  und  Kaliumcarbonat  und  nachfolgende  Be- 
handlung des  dabei  entstehenden  cyansaurem  Kalium  mit  Ammoniumsulfat  her- 
gestellt wurde;  das  durch  Austausch  der  Elemente  dieser  beiden  letzten  Körper 
zunächst  gebildete  Ammoniumcyanat  (Cn-O-NH^)  giebt  durch  einfache  Umlagc- 
rung  der  Atome  bei  Erhitzung  in  trockenem  oder  gelöstem  Zustande  CONjH^. 
Der  H.  gclit  zahlreiche  Verbindungen  mit  Säuren,  Basen,  Salzen  und  Chloriden 
ein,  si>  mit  Salpetersäure,  Oxalsäure,  Phosphorsäurc,  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd, Goldchlorid  etc.  Vermittelst  Herstellung  dieser  zum  Theil  untöslichen 
Verbindungen  (salpetersaurer  Harnstoff  bildet  charakteristische  rhombische  über- 
einander geschobene  Tafeln,  weisse  perlmutterglänzende  Schüppchen)  gelingt  so- 
wohl die  Reindarstellung  des  H.  aus  Harn,  sowie  (durch  Erzeugung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd -Harn Stoff  vermittelst  Zusatz  einer  verdUnntetl  Merkuri- 
nitratlösung  zu  Harn  neben  gleichzeitiger  Neutralisation  mit  Natriumcarbonat)  der 
quantitative  Nachweis  des  Harnstoffes  in  den  betreffenden  Lösungen.  Phosphor- 
saurer  Harnsloti,  eine  grosse  glänzende  Krystalle  des  rhombischen  Systems 
bildende  und  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindung  wurde  im  Harn  von  mit 
Kleie  gefütterten  Schweinen  nachgewiesen.  —  Bedeutung  und  Bildung  des  H. 
H.  wird  allgemein  als  das  Endglied  der  Qxydations-  und  Spaltungsvorgänge  der 
N-h  Substanzen  des  Körpers,  insbesondere  der  Eiwdsssubstanzen  angesehen; 
jedenfalls  wird  der  grösste  Theil  des  in  der  Kahrung  dem  Körper  zugeflihrten 
N  im  Harnstoff  wiedererhalten.  Seine  Quantität  gilt  desshalb  als  ein  llCaass  des 
Eiweissumsatzes,  somit  des  Stoffwechsels  im  Allgemeinen.  Alle  Vorgänge  welche 
diesen  steigern,  lassen  auch  mehr  Harnstoff  /ur  Au  s(  lieidimg  tjelangen,  so  thun 
dies  stärkere  Anfnalime  eiweisshalttger  Nalirungsmittel,  Einführimg  grösserer 
Wassermengen,  Salze  etc.  Der  regere  Stoffwechsel  des  jugendlichen  Organismus 
bildet  weit  mehr  Harnstoff  als  der  des  Ausgewachsenen,  das  Verhältniss  derselben 
zu  einander  gestaltet  sich  wie  1,7:1,  dabei  producirt  der  Erwachsene  täglich 
ca.  30—40  Grm.,  das  Rind  ca.  200,  das  Pferd  ca.  100  Grm.  Audi  die  Vorstufen 
des  Harnstoffes  in  der  regressiven  Metamorphose  der  Prot^ünsubstanzen,  wie 
Harnsäure,  eine  Anzahl  von  Amidosäuren  (Leucin,  Tyrosin  etc.),  vielleicht  auch 
die  Ammoniumsalze  werden,  wenn  dem  Körper  künstlich  zugeffihrt,  in  Harnstoff 
umgesetzt,  lieber  die  Art  der  Kntstehung  des  fraglichen  Körpers  konnte  noch  ' 
keine  durchaus  befriedigende  Erklärung  gefunden  werden.   Nach  Hoppe-Seyler 
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dürfte  es  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass,  wenn  überhaupt  Cyansäure  als  Oxy- 
dationsprodukt N-h  Substanzen  im  Körper  entsteht,  diese  bei  fff^r  Bildnntr  von  H 
betheiligt  ist  Cyansäure  geht  einmal  selbst  unter  Wassemulnahme  und  Kohien- 
säureabjiabe  in  H.  (iber:  2CONH -f- H^Ü  =  COCNH,)^  4- CO,,  und  anderer- 
!»eiu  verbmdet  sie  sich  auch  mit  dem  im  Körper  voraussichtlich  vorhandenen 
Ammoiiiak  zu  ^nsamem  Aminoiuak»  das  mdti, 

scbofrbei  g^öbnlicber  Temperatnr  in  Harnstoff  un wandelt  Indessen  die  Frage» 
ob  CyansSare  ttberbaupt  unter  den  Oxydationsprodukten  N-b  Körper  auftritt^  ist 
nocb  nicht  positiv  entschieden,  vielleicbt  weil  sie  in  wässriger  Lösung  sehr  leicht 
zersetzlicb  ist.    Als  in  den  Organen  wirklich  nachgewiesene  Oxydations*  und 

Spaltungsprodukte  der  Gewebsbestandtheile,  somit  als  Zwischenglieder  zwischen 
Eiweiss  und  Ilarnstofl  müssen  wir  dagegen  Allantoin,  Alloxan,  Hypoxantbin  und 
Xanthin,  Guanin-  und  Harnsäure  auftassen,  nebcfi  denen  aber  auch  noch  anrlere 
Produkte  dieser  regressiven  Metamorphose  des  Ki weisses,  wie  Asparagin  und 
Asparaginsaure,  Amidosauren  als  Vorstufen  des  Harnstoffe:»  aulLretcn  können. 
Als  Stfttte  der  Harnstoffbereitnng  bat  man  snalcbst  die  Nieren  angesehen, 
nachdem  man  aber  beobachte^  dass  jene  auch  nach  deren  Ezstifpation  noch 
fortgeht»  glaubten  Ein%e  in  der  Leber  das  hamstoffbiidende  Oigaa  gefunden  tn 
haben,  und  auch  ganz  neuerdings  hat  v.  Schköder  u.  a.  auf  Grund  der  ihr  vor 
Niere  und  Muskeln  allein  eigenen  Fähigkeit,  kohlensaures  Ammon  in  Hamstoft 
überzuführen,  dieser  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen  gesuclit.  Da  aber  aucb  ?n 
noch  anderen  Organen  und  Geweben  wie  Mil?  und  Lymphdrüsen,  Lungen,  Gehirn, 
Auge,  Blut,  Lymphe  und  Chyhis,  (iaüc  u.  s.  t.  ebenfalls  Harnstoff  nachgewiesen 
wurde,  so  hat  man  sich  mehr  und  mehr  der  Anschauung  zugewendet,  dass  an 
seiner  Bildung  sämmtliche  Gewebe  dem  in  ihnen  stattfindenden  Eiweissumsatze 
proportional  theihwhmen;  d«r  rege  Stofiwechsel  der  Leber,  der  Lymphdrüsen» 
lUst  allerdiqgs  diese  Oigane  einen  ganz  besonders  betrilchtlichen  Beitrag  liefern. 
Dag^^  sind  die  Nieren,  wie  dies  die  Zunahme  des  Harnstoffes  im  Körper  nach  ' 
deren  Entfernung  oder  nach  L' reter-Unterbindung  ergiebt,  die  Unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  alleinigen  Excretionsstättcn  für  den  fraglichen  Körper.  Es  scheint 
den  Nierenpithelien  allein  die  Fähigkeit  zuzukommen,  den  Harnstoff  aus 
dem  Blute  auszuscheiden  und  an  das  durch  sie  hindurchfiltrirende  Wasser  abzu- 

m 

geben.  S. 

Haro.  Einer  der  sieben  Moquistamme  im  Norden  von  Mexiko ;  die  H. 
sprechen  einen  Teguadialekt.     y.  H. 

Haroti-Dialekt  Dialekt  des  Hindi,  gesprochen  im  Osten  des  Aravaligebiiges, 
in  der  Gegend  von  Kotah.    v.  H. 

HaipsL  (spätlateiniscb  Harfe)^  Lawarck  i8oi,  Meerschnecke,  eine  eigene 
Gruppe  in  der  Unterordnung  der  FecHnibranchia  thachiglossa  bildend,  im  All- 
gemeinen ähnlich  Buccinum,  aber  mit  kurzem  Gewinde,  sehr  weiter  Mündung  und 
convexem  von  einer  glänzenden  Schicht  überzogenem  Innenrand;  besonders 
charakteristisch  sind  oft  wiederholte  erhabene  Veriikalleisten  von  der  Nath  bis 
zur  Basis  verlaufend,  welche  eigentlich  frühere  verdickte  Milndtmgsränder  sind 
und  mit  den  Saiten  einer  Harfe  verglichen  wurden,  daiier  der  Name.  Vor- 
herrschende Farbe  der  Schaala  rolhhraui^  mit  mehr  oder  weniger  vortretenden 
leinen  Bogenlinien  von  schwars  und  weiss;  am  Innenrand  meisst  grosse  dunkle 
Flecken.  Em  Deckel  fehlt,  wie  bei  manchen  anderen  sehr  weitmflndigen 
Gattungen  aus  sonst  deckeltragenden  Familien.  Der  Fuss  dei  lebenden  Thieres 
ist  nicht  nur  sehr  breit,  sondern  auch  nach  hinten  spits  verlängert,  und  bei 
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raschem  Zusammenziehen  löst  sich  nicht  selten  das  hinterste  Stück  desselben  an 
einer  bestimmten  Stelle  a!),  wo  tier  Zusammenhang  durch  einen  G^rfisseren  Flüssig- 
keit enthaiLcnden  Hohlraum  schwächer  ist;  das  abgelöste  Stuck  scheint  sich 
>  wieder  zu  ersetzen.  Es  giebt  nur  wenige  Arten,  die  meisten,  etwa  8,  im  indischen 
Ocean,  auf  Felsen-  und  Sandgnmd  lebend,  die  schönsten  H,  nebUist  Lam.,  mit 
feinen  schwanen  Querlinien  auf  den  Rippen  und  H,  eottakt,  L.  ßmperiaUs,  Lam.) 
mit  dicht  gedrängten  Rippen.  Eine  Artp  H,  rasut,  Lam.,  mit  losenrodien  Flecken, 
an  der  Westküste  von  Afrika.  Monographie  bei  Kiener  1834,  und  Reeve,  Conch. 
icon.  Hd.  I  1849;  vergl.  auch  Sutor  in  den  Jabrbttchero  d.  deutsch,  malakosool. 
.  Gesellsrh  TV  1877.     E.  v.  M. 

Harpactes,  Sws.  (gr.  Räuber).  Gattun?  der  Vosrelfamiiie  'J'r,\:;omiiaf,  ^velche 
die  indischen  Arten  umfasst.  Die  SchnabeischnciJcn  sind  glatt,  nicht  gezähnelt; 
vor  der  Schnabelspiue  befindet  sich  nur  eine  Zahnauskerbung.  Die  dritte  Zehe 
ist  mit  einem  bis  swei  Gliedern  des  vierten  angewachsen.  Kralle  der  dritten 
Zehe  auffallend  schlank.  Man  kennt  12  Arten  in  Lydien  und  auf  den  Sundainseln. 
Als  Typus  ist  der  Bindentrogon,  M,/as€iaius,  Gm.,  m  erwMhnen.  Kopf  und 
Hals  schieferschwarz;  Oberseite  des  Körpers  gelbbraun;  Unterkörper  rotb;  FUtgd 
auf  schwarzem  Grunde  fein  weiss  gewellt;  mittelste  Schwanzfedern  rothbraun, 
die  folgenden  schwarz,  die  äusseren  mit  weisser  Spttie.  Grösse  des  Kukuks. 
Indien,  Ceylon.  Rchw. 

Harpactiden,  Dana  (v.  d.  Gatt.  Harpacticus,  gr.  räuberisch),  Unterfamilie 
der  Hüpferlinge  (s.  Cyclopiden),  mit  langgestreckt  cylindrischem  Körper,  die 
hinteren  Kieferfiisse  endigen  in  einen  Greifbaken.  Ks. 

HarpagmoÜieriiiin,  H.  (mademet  Fiscubr,  s.  Mastodon,  Cuv.    v.  Ms. 

Harpogiw,  Vig.  (n.  pr.,  gr.  harpax,  Räuber)  (Bidtmst  Spn,  D^ian,  Nitzsch, 
DiodoHy  Less.,  HiMkraXf  Burm.,  Spisi^ayx,  Kauf),  Raubvogelgattung  aus 
der  Unterfamilie  der  Habichte.  Höchst  charakteristisch  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  der  Oberkiefer  sowohl  wie  der  Unterkiefer  jederseits  mit  zwei  Zähnen  ver- 
sehen ist,  und  ferner  an  den  schrägen,  schlitzförmigen,  von  einer  Membran  über- 
deckten Nasenlöchern  kenntlich.  Im  Flügel  sind  dritte  und  vierte  Sciiwinge  die 
längsten.  Der  gerade  oder  schwach  gerundete  Schwanz  hat  etwa  drei  Viertel 
der  FlUgellänge.  Im  allgemeinen  Habitus  gleichen  die  Vögel  den  Edelfalken. 
Die  drei  bekannten  Arten  bewohnen  Mittel-  und  SUd-Amerika:  der  Falkensperber, 
Harpagus  diodon,  TkM.,  hat  die  Grösse  des  Baumfalk.  Das  Gefieder  ist  ober- 
seits  schwangnut,  unterseits  hellgrau;  die  Unterschwanzdedcen  sind  weiss, 
Sdienkel  und  Unterflügeldecken  rothbraun.  Rchw. 

Harpii.  Antikes  Volk  des  europäischen  Sarmatien,  swiscben  Borysthanes 
und  Istcr.     V  H 

Harpiocephalus,  Gray,  s.  Vcs|)erug(),  R.  et  Bl.  Die  GRAv'.sche  Gattung 
ist  ftir  l^esfi-r/ilti^  I/arpyia,  Tkmm.,  begründet  worden  (Cari's^     v.  Ms. 

Harpyhaiiaetus,  Lajr.,  Gattung  der  Habiciitadler,  Spizactinac,  Charakter: 
lange,  nur  mit  Schildern  bekleidete  Läufe,  welche  die  Mittelzehe  bedeutend  an 
Länge  Übertreffen,  ifinterkopfledem  su  einem  Schopf  verlängert  Scbwana 
gerade  abgeschnitten  und  kurz,  kaum  halb  so  lang  als  die  Flttgid»  wodurch  die 
Gattung  von  allen  anderen  Habichtadlem  sich  unterscheidet  Der  einzige  Re- 
präsentant der  Gattung  ist  der  Streitaar,  Harpyhaliaetus  coronatus,  Vieill.,  welcher 
Süd-Brasilien,  Patagonien  und  Chile  bewohnt.  Er  ist  wenig  schwächer  als  der 
Steinadler.  Gefieder  braun ;  Hosen  schwärzlich;  Handschwingen  scbwars;  Schwanz 
scbwafs  mit  breiter  weisser  Bmde.  Rcuw. 
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Harpyia,  Cin.'  —  Thrasae/us,  Gray,  Gattung  der  Habichtadler,  Spizaetinaf, 
durch  den  grössteii  imd  stärksten  aller  Raubvögel,  die  Harpyie  (Harpyia 
äcsiruc/or,  Cu\'.,  77u  asiit{iis  harpyia,  \..)  rejjräsentirt.  Dieselbe  ist  durch  auffallend 
dicke  Läufe  ausgezeiclmet,  welche  mit  kleinen  Schildern,  nur  auf  der  Vorder' 
sdte  mit  einigeii  breReren  Qaertafeln  bededct  nnd.  Die  Mlttebehe  ist  etwas 
Unger  als  der  Lauf.  Das  GeBeder  ist  weich;  die  in  der  Regel  schleietartig  ge* 
atrlubten  Gesichtsfedem  geben  dem  Vogel  ein  etdenartiges  Aussehen.  Die  H.. 
bewohnt  die  Tropen  Süd-Amerikas  und  ist  der  Schrecken  aller  thierischen  Be- 
wohner ihres  Heimathgebietes.  Ausser  den  grosslen  Säugern  und  den  stärkeren 
Raubthieren  ist  kein  Geschöpf  vor  ihr  sicher;  selbst  Kinder  wefden  von  ihr 
überfallen  und  fortgeschleppt.  Vorzugsweise  stellt  sie  den  Klanimeratfen  und 
Faulthieren  nach.  Ihr  Gefieder  ist  auf  Nacken,  Riickcn,  Flügel  und  Halsseiten 
schwarz;  Kopf  grau;  Mitte  des  Vordernalses,  Brust  und  Bauch  weiss;  Schenkel 
weiss  und  schwarz  quergebändert;  Schwanz  oben  schwarz  und  grau,  unterseits 
schwais  und  weiss  quergebändert;  Schnabel  schwars;  Fflase  gelb;  Auge  roth' 
gelb.  RcHw. 

Harpylit  Illioer,  Fledennauagattnng  der  Unterordnung  *GüropUra 
wra*,  Wagner  (vergl.  »Flatterthierec),  respective  deren  einziger  Familie  Pteropma, 
Bon.  (s.  d.).  Die  hierhergehörige  (eine)  Art  Harpyia  cephalotes  (Pallas),  Wagner, 
charakten«;irt  sich  durch  den  »kugeligen«,  auffallend  kur/schnauzigen  Kopf,  durch 
rohreniormige  Nasenlöcher  und  die  seitlich,  aber  nahe  dem  Körjjerrücken  zu, 
abtretenden  grossen  Flughäute,  durch  f  Schneidezähne,  \  Eck-  und  ^  Backzähne 
jcderseits.  Die  Färbung  des  auf  Amboina  und  Celebes  lebenden  Thieres  ist 
oben  lichtbcaungrau  mit  dunkelbraunem  medianen  Längsstreifen,  unten  scbmutsig 
wass.  Flnghäate  gdblicbrodi  mit  einzelnen  weissen  Mackeln.  Rörper  8  Centim.» 
Schwans  s  Caitim,,  Flugweite  37  Centim.    v.  Ms. 

Harpyia,  Ochsimheimer  (gr.  ein  mythisches  Raubwesen,  halb  Vogel,  halb 
Weib),  Name  einer  SpinneigpOtung  unter  den  Schmetterlingen»  s.  Gabel- 
achwan/      E.  Tg. 

Harrier  ^  englische  Bracke  (s.  d.).  R. 

Hartgebüde  des  Gesichtes,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Hartlaufer,  s.  Phacochoerus.     v.  Ms. 

Hartrücken,  Trivialname  der  zu  den  Panzerwelsen  (s.  Siluriden)  gehörigen 
Gattung  Ca^h^t*  Kopf  und  Körper  mit  Knochenschildem  vollständig  ge- 
panaeit  Eine  Rflckenllocse  mit  i  Stachel  und  7—8  Stmhlen,  und  eine  Fettflosae, 
in  der  ach  «n  kurzer  beweglicher  Stadkel  befoidet.  ZShne  sehr  klein  oder  gar 
nicht  voriumden.  Die  ix  Arten  der  Gattung  leben  in  den  dem  atlantischen 
Ocean  xufliessenden  Gewässern  Säd-Amerikas  und  auf  Trinidad.  In  ihrer  Lebens- 
weise sind  «iowold  die  Wanderungen  über  Land,  als  auch  die  Gewohnheit,  den 
Laich  in  einem  aus  Wasserpflanzen  dicht  unter  dem  Wasserspiegel  hergerichteten 
Neste  von  der  Form  einer  abgeplatteten  Kugel  abzulegen  und  zu  bewachen, 
von  Interesse.  Die  Grösse  des  H.  ist  nicht  beträchtlich;  sie  schwankt  um 
15  Centim.  Ks. 

Hamdea,  s.  Charudes.    v.  H. 

Hattfeh,  s.  Hazftrah.    v.  H. 

Haacfalsch.  Ein  im  Orient  ausserordentlich  verbreitetes,  aus  den  lUiUteni 
des  Hanfs  gewonnenes  Narcoticum,  das  entweder  geraucht  wird,  oder  getrunken. 
Es  erzeugt  einen  specihschen  Berauschungszustand,  der  hauptsächlich  folgende 
Charaktere  seigt:  L  eine  ausserordentliche  H^rsensibilität  (mehr  geistig  und 
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seelisch  als  körperlich),  indem  sowohl  Lust-  als  Unlustgefiihle  einen  excessiven 
Eindruck  iiervorbringen.  II.  Durch  eine  cigenthümliche  Zeittäuschung,  indem 
ganz  voriibergehende  GefUhle  oder  Empfindungen  als  lang  andauernde  Zustände 
empfunden  worden,  z.  B.  das  Verschlucken  einer  ehiagen  Getrftnkeportion  die 
Vorstellung  bervorbringt,  als  ob  man  längere  Zeit  von  einem  Strcnn  durch- 
flössen  würde*  und  der  kuix  dauernde  Wollustakt  beim  Coitus  den  Eindruck 
macht,  als  wäre  es  ein  lang  andauernder  Wonnezustand.  Wahrsdieinlich  ist  es 
hauptsächlich  dies  genussverlängemde  und  steigernde  Moment,  welches  den 
ausgedehnten  Gebrauch  dieses  Berauschunpsmittels  veranlasst  hat.  Derselbe 
führt  übrigens  gerade  wie  der  Opiumgebrauch  zu  Marasmus  und  bleibender 
Geistesstörung.  J. 

Hase,  s.  Lepus.     v.  Ms. 
Hasel  =>  Häsling  (s.  d.).  Ks. 

Hasellinlm,  Teirw  bdußmut  Scop.,  s.  Tetraonidae.  Rchw. 
HatelmaiiB,  s.  Muscardinus,  Wagn.,  Hasdmaus  grosse  »=  Gartenschläfer,  s. 
Eitomys  und  Myoxus.    v.  Ms. 

Haselnuaabcrtirer,  s.  Balaninus.     E.  Tg. 

HascnfdUindianer,  Peaux  de  li^vre,  Hare-Indians,  Athapasken  aus  der 

Familie  der  Sklavenindianer,  im  Westen  des  Orossen  Bärensees  und  am  untern 
Macken/ie  von  Fort  Norman  bis  zum  Eismeere  und  in  fUnf  Sippen  getheilt;  zu> 
sammen  800  Köi)fe.     v.  H. 

Hasen-  oder  Winthunt  (Vdtris  Uporalis).  Unter  diesem  Namen  erscheint 
der  grösse  Windhund  in  den  alemanischen  Gesetzen  (s.  Windhund).  R. 

Hasen-Indianer-Hund  (Cams  do$iiestkus  lagopus),  eine  reine,  unvennischte 
Form'  des  Haushundes,  welcher  durch  geographische,  klimatische  und  sonstige 
Verhältnisse  id>geändert  worden  ist  Derselbe  ist  im  nördltdtsten  Theile  West- 
Amerikas  zu  Hause  und  insbesondere  bei  den  Hascn-Indinnem  am  Makenxie- 
Flusse  anzutreffen.  In  Bezug  auf  Grösse  und  Körperform  hat  derselbe  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Spitze,  neigt  sich  jedoch  in  manchen  Dingen  mehr  der  Fuchsform 
zu.  Vom  Spitze  unterscheidet  er  sicli  hauptsächlich  durch  schlankere,  zierlichere 
Form  und  weiche,  seidenartifre  Behaarung.  Weiterhin  ist  dessen  Kopf  kleiner, 
das  Hinterhaupt  schmäler  und  die  Schnauze  spitzer  als  bei  jenem.  Ebenso  sind 
die  etwas  schief  gestellten  Augen  kleiner,  die  Ohren  kürzer,  breiter  und  spitzer, 
und  der  Schwans  länger  und  buschiger  behaart  als  bdm  Spitze.  Die  Farbe  ist 
meist  gescheckt  Dieser  Hund  soll  sich  durch  seine  Sanftheit  und  Folgsamkeit 
auszeichnen  und  die  EigeiUMmlichkeit  besitzen,  dass  er  nur  selten  bell^  sondejm 
>  meist  heult  Von  den  Indianern  wird  derselbe  zur  Jagd  benützt  (FtTZtNGER).  R« 
Hasenmaus,  s.  Chinchilla,  Benn.,  und  Chinchillina,  VVaterh.  v.  Ms. 
Hasenspringer,  Lagor ehestes  leporoides,  GouLD.,  Beutelthierart  der  Farn. 
Macropodiihi  Owen,  s.  Macropus,  Shaw.     v.  Ms. 

Hasli-Vieh,  ein  kleiner,  einfarbifrer,  fahlbrauner  Rinderschlag  der  Brachy- 
ceros-Gruppe  im  Bezirke  Ober-Hasli,  Kanton  Bern.  R. 
Hasa,  s.  Antipathie.  J. 

Haaaanieh-Araber.  Am  Weissen  Nil,  Imks  bis  Turah-el-Hadrsh.  Sie  haben 
sehr  eigenthflmliche  Ehesitten.  Es  darf  nämlich  die  Gattin  für  sich  den  dritten 
Tag  jeder  Woche  in  Anbruch  nehmen  und  alsdann  ihre  Gunst  einem  andern, 
z.  B.  einem  durchreisenden  Fremden  gewähren.    Die  H.,  in  ihrem  Aeusseren 

durch  nichts  verschieden  von  den  übrigen  Nomadenstämmen,  welche  mehr  oder 
weniger  arabisiit  die  Nilsteppen  bewohnen,  erschienen  G.  Scuweinfurth  weit 
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zutraulicher  als  die  Bischarin  und  die  Hadendoa,  vielleicht  jedoch  nur  weil  sie, 
ein  gutes  Arabisch  redend,  das  ihrige  zum  beiderseitigen  Verständniss  beitrugen. 
Beständig  wandernd  entfernen  diese  Hirten  sich  doch  nie  weiter  als  auf  eine 
Tagereise  vom  Nil,  an  dessen  Ufern  sie  nach  den  Ueberschwemtnungen  Mais, 
Hine  «nd  BaurowoUe  Iwuien.  Ans  letzterer  weben  sie  grobes  Zeug  in  Form 
einer  Schiipe,  welche  die  Männer  um  den  Körper  bflllen.  Die  Frauen  begn(%en 
»cb  mit  ebem  Lendentuch  und  bedeclcen  nur  bei  fesdichen  Gelegenheiten  den 
Obelkörper  mit  einer  zweiten  Schärpe.  Das  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtem  in 
Zöptchen  geflochten.  Die  Kopfbedeckung  besteht  aber  nur  in  einer  reichlichen 
Pomade  aus  Butter,  welche  zwar  ftlr  europäische  Geruchsnerven  etwas  zu  stark 
ist,  aber  doch  den  Vortheil  besitzt,  das  Ungeziefer  fem  zu  halten.  Die  Abende 
werden  oft  durch  Tanzunterhaltungen  gewürzt.  Die  Tänzerinnen  sind  Mädchen 
und  kenntlich  an  ihrer  winzigen  Bekleidung,  einem  Gürtel  mit  6  Centim.  langen 
Lederfransen  um  die  HUften,  der  mehr  zum  Schmuck  als  zur  Verhüllung  dient. 
Mitunter  sind  es  auch  Fmuen^  die  sidi  gerade  in  ehelichen  Ferien  befinden,  v.  H. 

IfassaiinL  A%biniadier  Grenzttamm  gegen  Peichawar,  mit  1700  Waffen- 
flüiigen.  iL 

Hasaar  «v  Hartrücken  (s.  d.).  Ks. 

Hassel  ^  Kassie,  Häsling  (s.  d.)  Ks. 

Hassi.  Stamm  der  Gegen  (s.  d.),  rechts  am  Drin,  swiacben  Prisren  und 

Dschakowa.     v.  H. 

Hastati,  s.  Belemnites.     E.  v.  M. 

Hastatus»  Vcsj^la-er  (lat  mit  Lanze  bewaffnet).  Spongien-Ciattung  aus  der 
Familie  der  Desmacidinen.  Umspitzer  mit  lanzenförmigen  Spitzen;  daneben  ein- 
fiidie  spitse  Sitfbe  und  glatte,  gedornte  Nadeln.  Anker  gleiduäbnig.  Ff. 

HflitteriA,  Gray  (R^^Hoecphaius,  Owem),  einsige  Gattung  der  cur  Subdasse 
der  Xe^HBa  motUmosfyUta  (s.  d.)  gehörigen  Orcbung  bez.  Familie  der  Xkj^h^ 
cephaUot  Gthr.  (s.  d.).  Die  (einzige)  Art  Hatteria  punettUßt  Gray,  be«tzt  einen 
eidechsenartigen  Habitus,  klein  beschilderten  Kopf,  quere  Kehlfalte,  Nacken- 
und  Rückenkamm,  beschuppten  Körper,  fiinfzehigc  kräftige  Füsse  mit  stumpfen 
Klauen.  Die  Bezahnung  ist  nrrodont  und  jeder  Zwischenkiefer  trägt  einen 
»nagerarrigent  Schneidezahn;  Analdrüsen  sind  vorhanden,  Schenkcli>oren  fehlen. 
Von  anatomischen  Merkmalen  waren  ausser  der  (für  die  R.  monimostylica  charakte- 
ristischen) Unbeweglichkeit  des  Quadratbeines,  noch  ganz  besonders  der  Besitz 
iMcoacaver  Df^bel,  eines  «r  uhmi^art,  einer  Itgamentösen  Unteilciefersymphyse, 
emes  Abdominalstenums  und  der  (angeUiche)  Mangel  von  CopulationftOTganen 
sowie  einer  Paukenhöhle  bemerkenswerth.    v.  Ms. 

Halliuhoy«  VolkssUmm  nördlich  vom  Kamme  des  Kaukasus  wohnhaft,  v.  H. 

Hauara.  Einst  grosser  Volksstamm  Nord-Afrikas,  von  welchem  die  Asgar 
oder  Hogar-Imoscharh  die  Bruchstücke  sind.     v.  H. 

Hauben,  verschiedenartig  gestaltete  Federzierden  des  Kc-]>fos  beim  He- 
fltigel.  Je  nachdem  diese  Federbust  lie  bei  den  Hühnern  den  ganzen  oder 
halben  Scheitel  einnehmen,  untersciieidet  man  »Voll*  und  »Halbhaubcn* 
(S.  a.  Haubenhühner).  Die  Hauben  (Kuppen,  Hollen,  Pollen  etc.)  der  iaul^en 
geben  Iheüs  von  der  Stimwursd.  dieils  vom  Scheitel,  theib  vom  ifinteriiaupte 
und  Genick  aus.  Die  von  der  Stimwursel  entspringende  heisst  »Nelkec 
{Scfaneppe,  Federstdinsscfaen)  und  kommt  bei  den  PfafiRentauben  als  Federpolster, 
bo  den  Trommeltauben  als  Federsträusschen  vor.  Jene  Form,  welche  von  der 
Mitte  des  Scheitels  ausgeht  und  aas  vielen  langen,  schmalen  Federn  besteht, 
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welche  von  der  Kopfmitte  aus  nach  allen  Seiten  Uberfallen  und  sich  bei  ver- 
schiedenen Racen,  am  vollkommensten  aber  bei  der  russischen  Trommehaube 
finden,  heisst  »Scheitel««  oder  »Rosenkuppe«.  Die  >Spitz-«  oder  »Bohrer- 
haube«  besitzt  die  Form  eines  etwas  breit  gedrttdcten,  spiralig  gewttndmn 
und  schaff  zu;geiq)itzten  KegelSi  wdcher  vom  Genick  ausgeht  Die  hintere 
Partie  dieser  übiube  hdsst  »Mähnec  Die  »Muschelbaubec  (Quer-,  Breit-, 
Rundhaube,  Krone)  umgiebt  das  Hinterhaupt  und  geht  in  schönem  Bogen  bis 
dicht  an  und  unter  die  Augen,  um  hier  muschelförmig  geschweift  zu  endigen 
(Dr.  Baldami  s,  Federviehzucht.  Dresden  1S78).  R. 
Haubenadler,  s.  Spizactus.  Rchw. 

Haubenhühner  (Poll-,  Kuppen-,  Schleierhühner),  Sammelnamen  für  ver- 
schiedene Hühner racen,  welche  eine  häufig  mit  knöcherner  Unterlage  versehene 
sogen.  »Haube«  (s.  d.)  besitzen.  Diese  oftmals  über  die  Augen  herabfallende 
Haube  beemttftchtigt  einigermassen  das  Sehen  und  wird  besonders  bei  Hähnen, 
bei  welchen  die  Federn  weit  Uber  den  Schnabel  beiabfallen,  gerne  vom  Futter 
durcbnSsst  und  beschmntst  Die  Vollhaube  besteht  beim  Hahn  aus  langen, 
schmalen,  den  Halsfedem  dieses  Thieres  lIhnUchen  Federn,  welche  nach  allen 
■  Sdten  hin  herabfallen.  Bei  dem  Huhn  dagegen  stehen  die  kurzen,  abgerundeten, 
schuppig  gebildeten  Federn  dichter  und  regelmässiger,  so  dass  die  Haube  ein 
comyaktes,  geschlossenes  Ansehen,  welches  Rübekt  Ükttel  mit  dem  einer 
Georgine  vergleicht,  erhält.  Der  Kamm  wird  von  der  Haube  zurückgedrängt 
und  ist  um  so  kleiner,  je  stärker  entwickelt  diese  ist.  Zu  den  Huubenhühnem, 
welche  nach  der  Form  der  Haube  classificirt  werden,  zählen  die  Holländer-, 
Paduaner-,  Brabanter-  und  SuUansbOhner  (s.  d.)  (Dr.  Baldabius,  Federviehzuicht 
Dresiden  1878).  R. 

Haubensteissfiiss  (Foiktps  eristahu,  L.),  s.  Lappentaucher.  Rchw. 

Hau-daman,  s.  Hau-khoin.    v.  H. 

Ibuer,  ein  itiSnnltches  Schwein,  tin  Zuchteber.  R. 

Hauerina,  ükuiunv.  1  oraminiferengattung  aus  der  Familie  MUioüdaef  Subf., 
Feturoplidmfu,  Frei  spiral  aufgerollt,  Grössenzunahme  der  Kammern  recht  all- 
mählich. Mttndung  siebförmig.  Fr. 

Hauigires.  Amazonasindianer  am  rechten  Ufer  des  Rio  Napo.    v.  H. 

HnupRlioiiL  Die  Beig-Dama,  von  den  Nama  Hau-daman  genannt  Ein 
gewissermaaisen  raceloses  Volk  Sfldwes^Afrika8y  dessen  Natur  nie  recht  festgestellt 
worden  isi^  welches  aber  urquflnglich  sicher  nichts  mit  den  eigentltchen  Dama 
gemein  hatte,  weim  auch  allmählich  manche  ausgestossene  Elemente  derselben 

sich  mit  ihnen  vereinigt  haben  mögen.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz.  Räthselbaft 
sind  diese  H.  auch  in  sofern,  als  sie  die  Sprache  der  rothen  Nama-Hottentotten 
sprechen,  iedo(  h  mit  einem  dem  Idiom  der  Nama  fremden  Accent,  was  zur  Ge- 
nüge beweisst,  dass  dieses  unmöglich  ihre  Ursprache  ge\s  cscn  sein  kaim.  Bleejc 
vcrmuthet  in  ihrer  Sjjrache  einen  Buschmanndialekt.  '1  hlophii.  Hahn  hält  die 
Ii.  lur  cmen  versprengten  Negerstamm,  der  cme  iremde  Sprache  angenommen 
ha^  was  bei  den  dgenthttmlichen  ethnographischen  Verhältnissen  Afrikas  nach 
FnED.  Müller  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Man  schätzt  die  Zahl  der  H.  auf  etwa 
50000-^80000  Köpfe,  welche  vor  ihren  zahlreichen  Bedrängern  felsige  Distrikte 
an  den  Grenzen  der  Kalahariwflste  in  Besitz  genommen  haben.  Ehedem  waren 
sie  von  den  Herero'  völlig  geknechtet^  schutzlos  und  rechtlos.  Jetzt  beginnen 
sie  allmählich  sich  zu  emandpiren,  sie  sanuneln  sich  an  einzelnen  Stellen,  üuigen 
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an  mit  Geschick  und  Fleiss  Ackerbau  zu  treiben  und  einigen  Wohlstand  zu  er- 
werben.   Auch  zeigen  sie  sich  dem  Christenthume  zugänglich.     v.  H. 

Haur&naraber.  Die  Bewohner  des  Haurängebirges  in  Syrien,  wo  sich  zahl- 
Midie  veiiasseoe  Trogjodytenwohnimgea  finden.  Nach  Wbtzstiih  und  Soom  . 
haben  sich  hier  Sildaraber  niedeigelaasen,  welche  iinprttnglicb  Heiden  waren; 
sie  Yeiehiten  beMndeiB  den  »Dusaiic,  welcher  dem  Dionyaoe  entspricht  FrOh 
jedoch  nehmen  sie  das  Christenthum  aB|  SO  dass  man  schon  im  Jahre  180  zahl* 
reiche  Klöster  in  HaurAn  findet,     v.  H. 

Hausbiene  ^  Honigbiene.     E.  To. 

Hausen,  Acipenser  (s.  d.)  huso ,  Linn£;  die  Kückenschiide  sind  vorn  und 
hinten  niedrig,  in  der  Mitte  am  höchsten.  Die  kleinen  Seitenschilde  üinci  durch 
Zwischenräume  gesondert;  djc  bchnauze  kurz  dreieckig,  die  Bartein  platt.  Die 
Oberlippe  in  der  Mitte  wulstig  und  nüt  einer  Einbiegung  versehen,  die  Unterlippe 
in  der  Mitte  emgeschnitten.  Dieser  bis  an  8  Meter  lange  und  bis  xu  1400  Kilo 
schwo»  Fisch  kam  firtiher  regelmSssig  aus  dem  schwanen  Meer  die  Donau  herauf 
und  swar  in  so  grossen  Mengen,  dass  er  oft  kaum  verwertheC  werden  konnte. 
Gegenwärtig  kommt  er  dort  kaum  nocb  vor,  dagegen  ist  er  in  den  russischen 
Strömen,  die  ins  schwarze  Meer  münden,  noch  häufig.  Er  wird  sowohl  in  der 
Nähe  der  Mündungen  mit  Net/en,  als  auch  im  Winter  in  den  zugefrorenen 
Flüssen  mittels  langer  Haken  g^tangen.  Obwohl  sciu  Fleisch  gut  is^  liegt  der 
Hauptwerth  doch  in  der  Scliwimmbla.se,  die  gekocht  einen  sehr  feinen  Leim 
liefert,  und  in  dem  noch  niclit  völlig  gereuten  Eierstocke,  der  als  Caviar  einen 
bertthmten  Leckerbissen  darstellt.  Die  oft  mehrere  xoo  Kilo  schweren  Eierstöcke 
werden  mit  Ruthen  geschlagen  und  durch  Siebe  gedrückt^  um  die  Eier  frä  zu 
macheni  und  diese  werd«i  dann  in  Tonnen  eingesalsen.  Der  Perlcaviar  wird  in 
Sidcen  in  die  Salzlake  gelegt  und  danach  ein  wenig  getrocknet,  ehe  man  ihn 
in  die  Fttsser  verpackt.  Das  Erträgniss  der  Hausofischerei  in  Russland  betrügt 
jlüiriich  mehrere  Millionen  Rubel.  Ks. 

Hausente  (Anas  domestica).  Sämmtliclie  in  der  Domestication  lebende 
Farbenschläp:e  der  Ente  siml  auf  eine  Stammform,  welche  uns  in  der  Wildente 
(Anas  boschas}  entgegeatnlt,  zuruckzuflihren.  Die  Aehnlichkeit  beider  Formen 
ist  oftmals  eine  sehr  bedeutende,  ein  Umstand,  welcher  in  der  häutigen  frei- 
willigen Vermischung  beider  Formen  seine  Erklärung  findet  Die  wilde  Ente  ist 
indeas  meist  kleiner  und  mobiler  als  die  zahme.  Letztere  wurde  bereits  von  den 
alten  ROmem,  und  wahrscheinlich  gldchzeitig  schon  von  den  Griechen  und 
Chinesen  zum  Hansthier  enogen.  Dabei  hat  man  die  gezähmten  Thio«  ab- 
sichtlich  mit  wilden  gekreuzt  und  Eier  der  letzteren,  welche  aufgesucht  wurden, 
den  Hühnern  zum  Ausbrüten  unterschoben.  Auch  gegenwärtig  ist  es  noch  viel- 
fach üblich,  Enteneier,  namentlich  die  ersten  des  Jahres,  von  Hühnern  ausbrüten 
zu  lassen,  um,  wie  man  annimmt,  den  jungen  Knten  gewisse  vortheilliafte  Eigen- 
schaften des  Huhnes,  insbesondere  Zahmheit,  Eruclitbarkeit  u.  s.  w.  beizubringen. 
Die  Eier,  welche  nach  Grosse  und  Färbung  sehr  vaniren  und  entweder  rein  weiss 
sind  oder  einen  Stich  ins  Gelbe,  Grüne  oder  Kahmfarbene  besitzen  und  mitunter 
sattolivengrfln,  ja  selbst  schwarz  sein  können,  haben  ein  Durchschmttagewicfat 
von  58— 64  Gramm.  Die  Brutzeit  dauert  a8,  «iweüen  auch  30  Tage.  Der  Nutzen 
der  Enten  besteht  in  der  Vertilgung  von  Insekten,  Schnecken,  WDimem,  Fioscfa- 
larven  und  detgl.  und  in  der  Froduction  von  Eiern;  schuMckhaftem  Fleische  und 
Federn.  R. 

Hauagmw  (Amur  imetiicMj},  eines  der  nützlichsten  Hausthiere,  welches 
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wegen  seiner  Acclimatisations-  und  Accommodationsfahigkeit  überall  verbreitet  ist, 
und  mit  Vortheil  gehalten  wird.  Der  Nutzen  derselben  besteht  in  der  Erzeugung 
von  Fleisch  und  Fett,  Federn  und  Eiern.  Es  ^It  als  zweifellos»  dass  die  gemein- 
same  Stanunfonn  der  durch  die  Zucht  und  AussenvetfalUtnisfle  entstandenen  Racen» 
wenn  audi  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  der  Hauptsache,  in  der  Grau-  oder 
MSrsgans  {Anas  anser,  Linn6)  zu  finden  ist.  Diese  allein  paart  sich  freiwillig 
und  oft  mit  der  Hausgans  und  erzeugt  mit  derselben  fruchtbare  Junge.  Die 
Zähmtin?  der  Gans  reicht  bis  ins  hohe  Altertum;  sie  bildete  (ins  0|iferthier  der 
Aernieren.  Die  Cfänsc  werden  sehr  nlt,  man  spriclit  selbst  von  70  und  Üo  Jahre, 
und  lecken  in  einem  Jahre  10 — 18,  oft  20  und  mehr  Eier.  Letztere  besitzen  ein 
Durchschnittsgewicht  von  160 — 190  Grainm  und  darüber.  Die  Brutzeit  dauert 
28 — 30,  seltener  31  Tage.  —  In  Deutschland  wird  die  Gänsezucht  am  ausge- 
dehntesten an  der  Nord-  und  OscseekOste  getrieben  und  haben  insbesondere 
die  pommei'schen  GSnse  Berühmtheit  erlangt  Au^emftstetc  junge  Thiere  dieser 
Raoer  besitzen  g^en  Anfimg  Oktober  15—18  Pfund  Fleisch  und  Fett  Die 
Brustfleischstttdte  werden  mit  dem  Brustbein  gerftuchert  und  als  pommer'sche 
Gänsebrüste,  welche  als  vorzügliche  Delicatesse  bekannt  sind,  in  den  Handel 
gebracht.  Die  hochgradig  verfetteten  Lebern,  welche  schon  zur  Zeit  des  römischen 
Kaisers  Augustus  als  besondere  Leckerbissen  galten,  dienen  zur  Herstellung  der 
beliebten  Gänseleberpasteten.  Der  Flaum  liefert  die  Daunen;  die  Schwungfedern, 
namentlich  die  wahrend  der  Sommermauser  von  selbst  ausgefallenen,  fanden  be- 
sonders in  früheren  Zeiten  als  Schreibfedem  ausgedehnte  Verwendung.  R. 

Hansgrille,  Gryllut  dmntUus,  s.  Giyllodea.    £.  To. 

HanBhalm  (Gaäiu  damtsHeus).  Die  von  den  Kulturvölkern  gehaltenen 
zahmen  Hflhner  ans  der  Unterfamilie  der  KamnihUhner  (Ch&mte)  stammen  luich 
Chakles  Darwin,  trotz  ihrer  ausserordentlichen  Versdiiedenartigkeit  im  Bau, 
Grösse,  Federschmuck  u.  dergl.,  von  einer  einzigen,  noch  vorhandenen  Wild- 
huhnart ab.  Wenn  wir  den,  von  dem  genannten  Forscher  ausgehenden  Satz: 
je  weiter  die  Verbreitung  einer  Art,  desto  f;rüsser  ihre  Variabilität,  zum  Aus- 
gangspunkte nehmen,  so  dürfte  diejenige  VVildhuhn.species,  welche  die  weitver- 
breitetste, und  dabei  gleichzeitig  racenreichste  ist,  von  voniherein  unser  Augen- 
merk auf  sich  lenken.  Das  ausgebreitetste  Wildhuhn  aber  war  und  ist  das 
Bankiva-WUdhtthn  (GaUus  ferrugineus,  Gmblin)  mit  seinen  verschiedenen  Racen 
und  Schlügen.  Die  ben^ische  Race  desselben  bewohnt  die  nördlichen  Linder^ 
bezirke  Vorder-Indieos,  und  steigt  bis  Uber  1000  Meter  in  die  Vorberge  des 
Himalaja  hinauf,  die  bunnetische  Race  findet  sich  in  den  nordwestlichen 
Distrikten  Hinter-Indiens,  von  den  Vorbergen  des  östlichen  Himalaja  bis  zu  den 
Tenasserim-Provinzen;  die  malayische  Race  endlich  ist  (iber  die  Halbinsel  von 
Malakka,  über  Sumatra,  Süd-Celehes  und  die  zwischen  Java  und  Timor  liegenden 
Inseln  verbreitet.  Weiterhin  kommt  liier  die  Frage  in  Betracht,  ob  unsere 
Haushühner  auch  besondere  Aehnlicbkeit  mit  den  verschiedenen  Formtypen  des 
Bankiva-Wildhuhnes  besitzen.  In  dieser  Beziehung  giebt  Darwin  an,  dass  das 
Bankivahuhn  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  Kampfhühnem  hat;  die  letzteren 
sind  aber  nach  dem  genannten  Forscher  die  ^ischsten  aller  Htthnerracen. 
Blvth,  wdcher  sich  mit  dieser  Frage  ganz  besonders  befasste,  behauptet,  dass 
der  rothe  englische  Haushahn,  ungeachtet  dessen,  dass  derselbe  grösser  ist  als 
das  Bankivahuhn,  gleichwohl  als  ein  Rückschlag  in  diese  Stammform  aufzufassen 
sei.  Nach  seinen  in  Burma  gemachten  Beobachtungen  sind  Vermischungen  der 
HaushUhoer  mit  der  burmettschen  Bankivarace  sehr  häufig,  so  dass  dort  eine 
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strcnr^e  Grenze  zwischen  dem  wilden  und  zahmen  Geflügel  nicht  gezogen  werden 
kann.    Ebenso  besitzen  die  Krählaute  dieser  Thiere  grosse  Ucbereinstimmung 
mit  dem  Krähen  unscrei   Kampfhühncr.    Alle  diese  Umstände  verleihen  der 
herrschenden  Anscliauung,  dass  das  Bankiva-Wiidnuhn  die  Stammart  unserer 
Haushühner  darstelle,  hohe  Wahrscheinlichkeit    Ob  und  in  vnt  weit  noch 
andere  Wildbflhner  hierbei  in  Frage  kommen,  wird  die  Zukunft  lehren.  Die 
Aassenverhaitnisse,  die  natttrliche  Zuchtwahl,  der  Einfluss  der  Kultur  u.  deigl.« 
haben  in  ihrer  Gesammtheit  xur  allmählichen  Ausbildung  unserer  heutigen  Race* 
typen  das  Ihrige  gedian.  —  Das  Hau<;hiihn  hat  anscheinend  schun  frühzeitig  eine 
weite  Verbreitung  erfahren.   Die  alten  Griechen  nannten  dasselbe  den  persischen 
oder  medischen  Vogel  nnd  erhielten  es  wahrscheinlich  ans  Eran     Die  Con- 
quistadoren  und  die  später  folgenden  Kntdecker  fanden  es  im  Innern  Afrikas 
und  auf  den  entlegensten  Südsee-Inseln,  dagegen  aber  nicht  in  Amerika.  Hero- 
DOT  erzahlt  von  den  künstlichen  Brutöfen,  in  welchen  die  Aegypter  die  Eier 
zeitigten.   Griechen  und  Römer  folgten  diesem  Betspiele.   Die  Bewohner  von 
DeloB  standen  wegen  ihrer  vorzüglich  gemästeten  Hühner  in  gutem  Ruf.  Das 
alte  Adiia  (AtrQ,  der  Stammort  des  Kaisers  Hadioait,  erntete  ^äter  den  gleichen 
Ruhm.  Es  war,  nach  den  Bildnissen  der  Mttnaen  dieser  Stadt  au  schliessen,  eine 
Art  Zwerghuhn,  welches  dort  gezogen  wurde.    Man  wandte,  wie  noch  jetzt  in 
Aegj^ten,  bei  der  künstlichen  Ausbrütung  ein  massiges  Feuer  an,  das  in  Er* 
mangelune  He<^  Holzes  mit  Mist  imterhalten  wurde.    Daher  pflegte  Hadrian, 
nach  seinem  Geburtsorte  befragt,  dem  Xamca  desselben  gewöhnlich  ein  pudet 
dicere  (»mit  Respekt  zu  vermelden*)  hinzuzusetzen  (H.  Masius).   Das  Haushuhn 
tindet  sich  auf  der  ganzen  bewohnten  Erde,  mit  Ausnahrae  der  hohen  Gebirge 
und  Polargegenden,  wo  es  unfruchtbar  und  desabalb  nicht  mehr  gezüchtet  wird. 
—  Es  wild  dem  Menschen  nützlich  durch  die  Produktion  von  Eiern,  Fleisch  und 
Federn.  Die  Eier  sind  weiss,  nach  Grösse,  Schwere  und  Form  indess  sehr  ver- 
schieden. Es  hängt  dies  nicht  allein  von  der  Race  und  Grösse  der  Legehühner, 
sondern  ganz  besonders  von  deren  Alter  und  den  Futterverhältnissen  derselben, 
sowie  der  Zahl  der  produzirten  Eier  ab.    Das  durchschnittliche  Gewicht  beträgt 
60—80  Grm.    Die  schwersten  Eier  legen  die  Cr^vccoeiirs  und  Houdans  (s.  d.)  mit 
90,  bezw.  85  Grm.  Gewicht;  die  leichtesten  die  Beduinen  mit  50  und  die  Ban- 
tams  mit  35  Grm.  Gewicht.    Die  Form  der  Eier  ist  theils  eine  ovale,  theils  eine 
ovate,  Zwischenformen  kommen  vielfach  vor.  Die  Zahl  der  Eier,  welche  während 
eines  Jahres  gelegt  werden,  ist  gleichfalls  verschieden;  gute  Legehühner  produ- 
dn»  ISO— 150,  mandie  aoo — aao  Stttdc.  Die  Hauptlcgezeit  fUlt  in  die  Monate 
Februar  bis  Mai,  hängt  aber  von  Klima  und  Witterung  ab.  Die  Bralaeit  dauert 
19) — S3  Tage.  Die  Htthnereier  teicbnen  sich,  anderen  Vogeleiem  g^entlber, 
durch  ihre  relativ  bedeutende  Grösse,  sowie  durch  feinen  Geschmack  aus.  Diese 
Eigenschaften  der  Eier,  verbunden  mit  der  bedeutenden  Productivität  der  Hühner, 
rentiren  die  Zucht  und  Haltung  der  letzteren,  welche  nicht  allein  in  England, 
Frankreich  und  Italien,  sondern  auch  seit  mehreren  Dezennien  in  Deutsrbinnd, 
unter  der  Aegide  der  sich  immer  weiter  verbreitenden  Gefliigel-Zuchtvereine, 
ihre  Blüthe  entfalten.  Das  Fleischgewicht  richtet  sich  natürlich  nach  der  Schwere 
der  Individuen  und  ist  daher,  ebenso  wie  jene,  wesentlich  von  der  Race  und 
Fütterung  abhängig.   Im  ausgemästeten  Zustande  können  die  grösseren  Thiere 
einschliesslich  des  Fettes  und  der  leichtwi^enden  Knodien,  ein  Fleischgewicht 
bis  au  7  Kilogrm.  erreichen.  R. 

Hfuithimde  im  weiter  begrenzten  Sinne  dnd  alle  zahmen  Hunde  ttbeihaupt, 
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sowdt  sie  der  zoologischen  Spedes  Qmii  famUiaris  zugehören.  In  enger  ge- 
zogenen Rahmen  indessen  versteht  man  hierunter  diejenigen,  deien  Specialzweck 
es  ist,  Haus  und  Hof  zu  bewachen,  und  welche  somit  in  einem  gewissen  Gegen- 
satze zu  den  Jagd-,  Hirten-  u.  dergl.  Hunden  stehen.  Die  Hunde  sind  wohl  die 
edelsten  Hausthiere;  sie  finden  sich  als  stetige  Begleiter  des  Menschen  über  die 
ganze  bewohnte  Erde  verbreitet,  und  haben  sich,  wie  jener,  den  verschieden- 
artigsten Aussenverhältnissen  anzupassen  gehabt.  Die  Haltung  des  Hundes  reicht 
bis  in  die  vorbistioiisehen  Zelten  zurück.  Die  Amerikaner  besassen  bereits 
Hunde,  ehe  solche  von  den  EuropSem  dorthin  gebracht  wurden.  Nach  Stbbn« 
STftur  gehörten  die  Knochen  eines  hundeartigen  Thieres,  wdche  in  Dänemark 
unter  Küchenabfällen  der  Steinzeit'gefunden  worden  sind,  wahrscheinlich  einem 
Haushunde  an.  In  der  Broncezeit  folgte  eine  grössere,  in  den  Formen  etwas  von 
it'!-!er  ahweiclienden,  und  in  der  Eisenzeit  eine  noch  grössere  Art  oder  Race  als 
muthmaassliches  Hausthier.  L.  Rt  timever  hat  in  seiner  Fauna  der  Schweizer 
Pfahlbauten  den  Schädel  des  Hundes  der  Steinzeit  unter  dem  Namen  >  Torf- 
hund c  (Canis  familiär is  palustris)  beschrieben.  Darnach  ist  diese  Race  von 
mittlerer  Grösse  und  besitzt  130 — 150  Millim.  Schädellängc.  Der  Schädel  ist 
leicht,  elegant  gebaut,  mit  geräumiger,  schön  gerundeter  Sdiädelkapsel,  grossen 
Augenböhlen,  nemlich  kurzer  und  mfisstg  zugestutzter  Schnauze  und  mässig 
starkem  Gebisse  versehen.  Die  Knochenkanten  und  Muskelhöcker  sind  wenig 
hervortretend,  und  der  Hinterliauptskamm  schwach  ausgeprägt.  Die  Schläfen* 
gruben  stossen  auf  der  Mittellinie  des  Schädels  gar  nicht  oder  nur  zu  einem 
schwachen  Sagittalkamme  7usnmmen.  Während  der  Broncezeit  erschien  ein 
grosser  Hund,  welcher  Aehnhchkeit  mit  dem  dänischen  Hunde  der  gleichen  Zeit- 
periode haben  mochte.  Dieser  »Broncehund  >  (Canis  inatris  optimac,  JEITT.) 
wurde  zuerst  von  L.  H.  Jutteles  aufgefunden  und  als  von  dem  Torfhund  ganz' 
verschieden  erkannt.  Der  ScbSdei  desselben  hat  eine  bedeutendere  Grösse  als 
jener  des  Torfhundes,  indem  seine  Länge  170,5—189  Millim.  beträgt;  ebenso  ist 
das  Profil  flacher  und  sanfter  ansteigend,  die  Himkapsel  weniger  gewölbt,  der 
Gaumen  nicht  bloss  länger,  sondern  meist  audi  schmäler.  Die  schon  frühzeitig 
zusammenstossenden  Leisten  der  Schläfengruben  bilden  in  der  Regel  einen  deut- 
lichen, langen  und  ziemlich  hohen  Sagittalkamm.  Die  Höhe  des  Schädels  über 
dem  Keilbein  ist  im  Verhältniss  zur  SchKdellänge  kleiner  als  beim  Torfhunde. 
Nach  N.AUMANN  mttssen  von  dieser  Form  2  Varietäten  angenommen  werden;  eine 
windhundartige  und  eine  j  a  gd  h  und  ahn  1  ich  e.  jKinKLES  bezeiclinet  die 
zweite,  häufigere  Form  als  schäferhundahniich  und  sagt;  der  Torfhund  könne 
als  eigentlicher  Hund  des  Hauses,  der  Bröncehund  als  Heerden-  undjagd- 
hund  gedadit  werden.  —  Die  Abstammung  unserer  Haushunde  ist  noch  nicht 
genügend  klar  gelegt  Insbesondere  ist  die  Frage,  ob  die  vorhandenen  Race* 
Qrpen  eine  gemeinsame  Stammform  besitzen  oder  deren  mehrere  mt  Zeit  noch 
offen.  BuFFON  (Histoire  naturelle,  V.  Band  1755)  hielt  den  Schäferhund  für  den" 
Stammvater  aller  zahmen  Hunde.  LiNNfi  sagte,  der  Hund  sei  ein  Thier  fremden 
Ursprungs,  welches  sich  von  dem  ihm  verwandten  Wolf  und  Fuchs  durch  den 
nach  links  gekrümmten  Schweif  unterscheidet.  In  der  von  A.  J.  Güldenstädt 
1776  veröffentlichten  Monograpiüe  über  den  Schakal  wird  dieser  als  der  Stamm- 
vater unseres  Haushundes  angesehen.  Güldenstädt  glaubt,  der  Schakal  habe 
«cli  den  höhlenbewohnenden  Menschen  der  Urzeit  als  Freund  iönnlich  aufge- 
drängt, gleichwie  derselbe  jetst  noch  die  Reisenden  lange  Zeit  begleitet^  sich  ihren  - 
Lagerstätten  nähert  und  kdne  Scheu  vor  dem  Menschen  äussert  Pallas  qtrach  . 
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fast  glejfdizeidg  mit  GüldenstJIdt  eine  ähnliche  Idee  aus.   Derselbe  sidit  in  der 
Zähmung  und  Vermischung  der  in  verschiedenen  Ländern  vorhanden  gewesenen 
Wolfsarten  den  Ursprung  des  Haushundes.    Nach  Blasius  scheint  aus  der  Form 
des  Hundeschadels  her\'orzugehen,  dass  der  Schakal  bei  der  Bildung  des  Haus- 
hundes am  meisten  betheiligt  gewesen  sein  müsse;  ebenso  mag  es  nach  ihm  wohl 
nicht  zufällig  sein,  dass  die  alten  Bildungsstätten  der  Menschheit  von  Indien  bis 
sttm  HGttellä&dischen  Me«re,  fiot  g^Uislich  mit  der  Heiinalli  des  Sdiakals  m- 
sammeDfalleo.  Ebbembbrg  giebt  an,  dass  die  Hausliunde  Unter-Aegyptens  imd 
gewisse  einbalsamirte  Hunde  im  Scbakat  ihr  Vorbild  haben,  gleidiwie  die  Haus- 
bande Nnbiens  und  andere,  als  Mumien  vcoliandene  Racen,  mit  dem  Schakal  in 
naher  Verv  nndtschaft  stehen.  Lichtenstein  erwähnt  die  auffallende  Aehnlichkeit 
der  Hunde  der  Buschmänner,  selbst  in  der  Färbung,  mit  dem  Schabrackenschakal. 
Isidore  GEorrRfiY  St.  Hilaire  (Histoire  naturelle  generale  des  r6gnes  organiques, 
Tome  III.  1860)  suchte  gleichfalls  geltend  zu  machen,  dass  der  Schakal  das 
Stamniihier  aller  zahmen  Hunderacen  sei  und  lässt  nur  für  den  Windhund  die 
Anualimc  gellen,  dass  dcrbcibc  vom  Walgie  (Canis  sinensis,  Ruitell)  abstamme. 
*  L.  H.  Jbittbles  (die  Stammväter  unserer  Hunderacen,  Wien  1S77),  wddiem  zum 
Theil  diese  Notixen  entlehnt  sind,  kommt  nach  seinen  bisherigen  Untersuchungen 
an  folgenden  Eigebnissen:  der  kleine  Schakal  (Qaifs  auntu,  L.),  der  in  der 
Gegenwart  noch  in  Sfldost'Europa,  West-Asien  und  Nord-Alrika  lebt,  ist  bereits 
in  der  Steinzeit  gezähmt  worden.   Der  Torfhund  ist  die  älteste  Form  des  ge-  * 
zähmten  Schakals.    Dieselbe  Form  wurde  bereits  in  Alt-Aegypten  als  Hausthier 
gehalten.    Der  grössere  Hund  der  Erzzelt,  der  von  jenem  der  Steinzeit  ganz  ver- 
schieden ist,  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  dem  noch  lel)enden  indischen 
Wolf  oder  Bhena,  f Canis />(j//ipes,  Sykes)  ab;  derselbe  wurde  wahrscheinlich  nicht 
in  Indien,  sondern  in  Ost-Iran  zuerst  gezähmt  Es  scheinen  noch  zwei  Spielarten 
dieser  ^den  Form  «wischen  dem  Ka^nsee  und  dem  turkestaniscfaen  Alpenland 
zu  esstuen,  von  deren  einer  vielleidit  die  langhaarigen  Windhunde  West-AsiezuH 
von  deren  anderer  etwa  die  tibetanische  Dogge  und  verwandte  Fonnen  ab- 
stammen dürften.    Der  altbabylonische  und  der  altassyrische  Hund  sind  die 
dtesten  monumentalen  Repräsentanten  der  Nachkommen  des  gezXhmten  Bheria. 
Der  afrikanische  Dib  oder  grosse  Schakal  (Canis  lupaster.  Ehr.  und  Hempr.) 
wurde  in  Aegypten  schon  in  alter  Zeit,  aber  später  als  der  kleine  Schakal,  ge- 
zähmt.   Von  ihm  stammen  viele  Formen  der  altägyptischen  Hunde  und  der 
heutige  Strassenhund  des  Orients,  wenigstens  Afrikais,  ab.    Eine  zartere  Spielart 
dieser  Species  (Canis  AtUhus  femin,  Fred.  Cuvier)  gab  wahrscheinlich  zur  Bildung 
der  afrikanischen  kurzhaarigen  Windhunde  Veranlassung,  von  denen  wir  schon 
auf  den  altägyptischen  Monumenten  zahlreiche  Darstellungen  antreffim.  Die 
Pariabhnnde  Indiens^  unter  dmen  eine  kleinere  und  eine  grössere  Form  unter- 
sdieidbar  zu  sein  scheint,  sind  wahrscheinlich  die  entarteten  Nachkommen  des 
zahmen  Schakals  und  des  gezähmten  Bheria.    Dem  Torfhund  steht  unter  den 
heutigen  Hunden  der  Spitz  am  nächsten.     Alle  kleineren  Racen  der  Gegen- 
wart: Pinscher,  Kattenfänc;er,  Wachtelhund,  sowie  der  Dachshund  stammen  vom 
Torfhunde  ab.     Dem  Bronzehund  steht  unter  den  Raccn  der  Gegenwart  der 
Schäferhund  Mittel-Europas  und  Schottlands  am  nächsten.    Alle  grösseren  Jagd- 
bunde, der  Pudel,  die  Fleischerhunde  und  englischen  Doggen  stammen  von  ihm 
abu  —  Unsere  Ibwhunde  werden  zu  allen  erdenklidien  DienMleistnngai  heran>  - 
gezogen.  Die  meisten  von  ihnen  zeichnen  sich  durch  regen  Eifer  in  ihrem  Be> 
rufe  und  durch  grosse  Treue  aus«  Manche  dienen  lediglich  zur  Unteihaltang, 
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oder  werden  aus  Prahlsucht  gehalten  (Damen-  oder  Schoosshunde,  Renoinmvr- 
hunUe);  ^■!e1e  werden  zur  Jagd  benützt  (Jagdhunde,  t.  B.  Yorsteh-,  Schweiss-, 
Dachs-,  Wiiidhunde,  Bracke,  Dcerhiind,  Griffbn,  Pointer,  Setter,  Relriver,  Spaniel, 
Fox-Terrier);  nianclic  bewachen  Hof  und  Haus  (die  eigentlichen  Hoi-  und 
Haushunde,  welche  tndess  sehr  vefschiedenen,  grossen  und  kleinen  Racen  an* 
gehören).  Ändere  werden  zum  Ziehen  und  Lasttragen  sowie  zum  Treiben  von 
Maschinen  im  -Tretrad  verwandt;  wieder  andere  dienen  zum  Viehtreiben  und 
Viehhflten  (Fleischer*  und  Hirtenhunde,  Bullenbeisser,  Schäferhunde).  Weiterhin 
machen  sich  die  Hunde  dienstbar  durch  den  Rattenfang  (rauhhaarige  Pinscher 
oder  Rattenfänger,  Bull-Terriers  und  dergl.),  durch  Aufsuchen  von  Verbrechern 
und  Bewachung  Gefangener  (Polizeispit/),  Aufsuchen  von  Vieh  (Spür-  und  Blut- 
hund), Auffinden  verwundeter  Krieger  und  Verunglückter  (St.  Bernhardshund), 
Rettung  Scliifibrüchiger  (Neufoundlander),  zum  Aufsuchen  der  Triifilel  und  dergl. 
In  den  Kriegen  der  allen  Völker  des  Orients  wurden  Meuten  auf  die  Feinde  los- 
gelassen. Ja  selbst  im  Dienste  der  Hygiene  arbeitet  der  Hund,  indem  derselbe 
im  Oriente  durch  Auffiressen  von  Aas  und  Abfallstoflfen  zur  Sanirung  d«r  Städte 
beiträgt.  Vom  Hunde  bentttzt  man  das  Fleisch,  das  Fett  und  das  Fell.  Der  ' 
harte,  an  Kalksalzen  reiche  Hundekotfa,  wurde  Jahrhunderte  hindurch  unter  dem 
Namen  iGriechisch-Weissc  (Album  graecum)  als  Arzneimittel  benützt^  wie  denn 
überhaupt  nach  rLtNius  im  Alterthumc  der  Hund  in  allen  seinen  Theilen  als 
Arznei-  oder  sympathetisches  Mittel  Verwendung  fand.  R. 

Hauskatze  (Felis  domcstica).  Obgleich  man  aus  sehr  naheliegenden  Gründen 
geneigt  sein  könnte,  die  Wildkatze  (Felis  catus  Jcrm)  alü  die  Stammart  unserer 
Hauskatze  anzusehen,  so  müssen  wir  gleichwohl,  nachdem  uns  Blasius  die  Ver- 
schiedenheiten des  Schädel*  und  Zahnbaues  beider  Arten  vorgeführt  hat,  eine 
so  weit  gehende  Verwandtschaft  derselben  ausschliessen  und  bei  anderen  Formen 
Umschau  halten.  So  glaubt  ROppbll  in  der  von  ihm  beschriebenen,  in  Nubien 
wild  lebenden  Falbkatze  (FeUs  maniculata),  welche  sich  durch  gelbgraue  Farbe, 
weissen  Kehlfleck,  schwarze  Füsse  und  2  dergleichen  Ringe  an  dem  schlanken 
gleichdickcn  Schwänze  auszeichnet,  die  Stammform  unserer  Hauskatze  ge- 
funden zu  haben.  Alte  Mumien,  sosv\c  Kalzenbildnisse,  welche  auf  den  Denk- 
mälern zu  Theben  und  an  anderen  Orten  zu  sehen  sind,  und  in  allen  Dingen 
die  grösste  Uebereiustimmung  mit  der  Falbkatze  an  den  Tag  legen,  sclieinen  da- 
rauf hinzudeuten,  dass  dieses  Thier  bereits  von  den  alten  Aegyptern  als  Haus- 
katze gepflegt  worden  ist  Die  zahmen  Katzen  der  Jemenesen  und  Araber,  so* 
weit  die  letzteren  die  Kflste  des  rothen  Meeres  bewohnen,  zdgen  in  Hinncht 
auf  Körperbau  und  Färbung  gleichfalls  die  unveikennbarste  Uebereinstimmung 
mit  den  Falbkatzen  Nubiens.  Die  Njamnjam  besitzen  nadi  Schweinfurth  keine 
eigentlichen  Hauskatzen,  wohl  aber  dienen  denselben  zum  gleichen  Zwecke 
halb-  oder  ganzgezähmte  Falbkatzen.  Dieselben  werden  in  ihrer  Jugend  von 
Knaben  ciagefangcn,  in  der  Nähe  der  Hütten  angebunden  und  gross  gezogen. 
Auf  diese  Weise  lassen  sie  sich  soweit  zähmen,  ilass  sie  an  die  Nähe  des  Menschen 
gewöhnt  werden  und  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnungen  dem  Mausefange  ob- 
liegen. Die  Katze  ist  ein  Hausthier  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes:  gleichwie 
der  Hund  sich  stets  an  seinen  Herrn  und  an  die  Familie  dessdben  anschliesst, 
gewöhnt  sich  die  Katze  im  Allgemeinen  an  das  Haus,  in  welchem  sie  gross 
geworden  ist  und  ihre  Jungen  gesäugt  hat  Dass  die  Katze  schon  fast  sooo  Jahre 
T.  Christi  Geburt  in  Ind ier  -Is  Hausthier  galten  hat,  geht  aus  dem  Sanskrit 
hervor.   Im  Abendlande  iand  dieselbe  indeis  erst  gegen  Ende  der  Kreuzzflge 
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allgemeinere  Verbreitung.  In  den  nördlichen  Regionen  wird  sie  wegen  ihrer 
grossen  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  selten  und  fehlt  im  hohen  Norden  gänzlich. 
Unsere  Hauskatze  macht  sich,  obwohl  sie  vielfach  nur  als  Luxusthier  gehalten 
wird,  ganz  besonders  dadurch  nutzbar,  dass  sie  die  lästigen  Mäuse  vertilgt.  Die 
meisten  fangen  auch  Ratten  sowie  gelegentlich  Eidechsen,  Schlangen,  Frösche 
und  denn  Larven,  Heuschrecken,  MaikXfer  u.  dergL  Indess  müssen  Stubenvögel 
vor  ihnen  gescbfltit  werden,  da  sie  nicht  adten  an  diese  some  an  die  Brut  und 
Eier  derselben  gehen.  Ebenso  sind  die  kleineren  Singvögel  des  Waldes  vor  den 
Katzen  nicht  sicher.  Sehr  geschätzt  wird  das  Fell,  insbesondere  das  der  etn>' 
farbigen  schwarzen  und  blauen  sowie  der  Angorakatzen.  In  manchen  Gegenden 
wird  Katzenfleisch  vom  Menschen  regelmässig  verspeist,  wie  denn  dasselbe  auch 
nicht  selten  />fr  ne/os  zur  Consumtion  gelangt.  Es  giebt  mehrere  Racen  der 
Hauskatze.  R. 

Hausma,  Stamm  des  Nilgebietes,  in  bestandiger  Fehde  mit  den  Baggara 
(s.  d.)  lebend,     v.  H, 

Hrattnaider  oder  Steinmarder,  s.Mustelafoina,Bsiss.  (Art  Muslela).  v.Ms, 
Hansmftus,  s  Mus  musculus,  L.  (Artikel  Mus.)    ▼.  Ms. 
Kauaratte,  JAur  rottwf»  L.,  s.  Mus,  L.    v.  Ms. 

Hausrind.  Das  zahme  Rind  (Bos  taurus)  ist  das  bedeutungsvollste  unter 
den  landwirthschafthchen  Nutztliieren,  und  als  solches  fast  über  die  ganze  be- 
wohnte Erde  verbreitet  Früher,  zu  Zeiten  in  welchen  die  Thierzucht  noch  nicht 
auf  der  rationellen  Basis  von  heute  stand,  wurde  dasselbe  gewöhnlich  nur  als 
nothwendiges  Uebel,  welches  wegen  der  Düngergewinnung  gehalten  werden 
müsse,  angesehen,  und  daher  vielfach  in  Zucht  und  Pflege  vernachlässigt. 
Gegenwärtig  zflchtet  man  das  Rind»  im  Bewusstsein  seines  hohen  Werthes,  mit 
ganz  besonderer  Soigfall^  so  dass  es  hierdurch  nicht  allein  die  domuiirende 
Stelle  in  der  gesammten  Tbimucb^  sondern  damit  auch  gleichzeitig  die  höchste 
volkswirthschalUicbe  Bedeutung  erhält.  Die  Nutzleistungen  des  Rindes  sind  sehr 
mannigfacher  Art.  Sie  bestehen  in  der  Produktion  von  MUch,  Fleisch,  Fett  und 
Arbeitskraft;  Knochen,  Haut,  Haare,  Hörner  und  Klauen  werden  als  Nebenpro- 
dukte gewonnen.  Die  Leistungen  der  Einzelindividuen  sowohl  als  auch  der  Racen, 
sind  auf  diesen  Gebieten  quanti-  und  qualitativ  sehr  verschieden.  Manche,  so 
insbesondere  die  sogen.  KuUurracen,  sind  vorzugsweise  nach  einer  bestimmten, 
einseitigen  Richtung  hin,  dann  aber  meist  hervorragend  nutzbringend  \  man  spricht 
daber  auch  von  besonderem  Iifildi-,  Fleisdi-  und  Arbdtsvieb.  Andere  dagegen 
lassen  sidi  mit  Vortiieit  zu  mehrfachen  Zwecken  gebrauchen,  und  and  aus  diesem 
Grunde  fttr  den  klemeren  Landmann  von  ganz  besonderem  Werthe.  In  den 
Spedalartikdn  ttber  Rinderracen  finden  diese  ValiSltnisse  nähere  Berück- 
sichtigung. —  So  weit  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zurückreicht, 
finden  wir  das  Rind  bereits  als  Hausthier  genannt.  Die  Abstammung  desselben 
ist  indess  keine  einheitliche.  Fossile  Funde  deuten  darauf  bin,  dass  das  euro- 
päische Hausrind  auf  3  verschiedene  Stammformen  zurtlckgeführt  werden  müsse. 
Durch  Mischung  derselben  entstand  eine  Menge  neuer  Typen.  Die  eingehendsten 
Untersuchungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  vorgenmnmen  worden  sind,  vwdanken 
wir  L.  RünuKVER,  dessen  Forschungsresultate  im  Folgenden  nach  ihrem  wesent* 
liehen  Inhalte  verzeichnet  sind.  Cuvier  sieht  den  Bos  prhm^tmuSi  Bojan,  den 
>Ur<,  als  den  eigenüichen  Stammvater  des  zahm»  Rindes  an.  Owen  sprach 
1846  erstmals  die  Vermuthung  aus,  dass  die  kleinen,  kurzhomigen,  zahmen  Rinder 
Englands  von  einer  besonderen  Stammform  abzuleiten  seien,  welche  er  schon 
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iS;;o  mit  dem  Namen  Bos  brachyceros  belegte,  später  aber  als  Bos  longifrons 
bezeichnete.    Schädel  dieser  Race  fanden  sich  sowohl  in  den  Torflagern  Irlands 
als  auch  in  den  Siissvvasscrablagerungen  Englands  und  Irlands.   Aus  der  grossen 
Aehnlichkeit  dieser  kleinhornigen,  allem  Anscheine  nach  fossilen  Form,  mit  den 
kleinen  Rindemeen  der  englisdien  Bergländer  folgert  Owen,  dass  die  Urrin« 
wohner  Englands  dieselben  schon  vor  der  römischen  Invasion  ab  Hausthier  be> 
sessen  hätten.    Nilsson  fimd  die  gleiche  Form  neben  dem       ßrimigemus  in 
Skandinavien  und  leitet  von  ihr  die  heutigen  kleinen  Racen  Fmnlands  ab>  Nach 
ihm  soll  JBas  primigenius  schon  in  Asien  durch  keltische  Völker  gezähmt  und 
nach  FAiropa  gebracht  worden  sein,  in  dessen  Süden  derselbe  wohl  schon  zu 
Caesar  s  Zeiten  heimisch  gewesen  sein  mochte.    Ebenso  soll  in  Deutschland 
eine  von  dieser  verschiedenen  Race:   Bos  fongifrons,  Owen,  vorhanden  gewesen 
sein.    Eine  dritte  Stammform,  welche  sich  in  den  Torfiuooren  Skandinaviens 
neben  dem  Bos  primigenmt  fimd  und  dch  durch  langgestielte,  horisontal  nach 
auswärts  gerichtete  Hömer  sowie  durch  die  starke  Convexität  des  hinteren 
Seitenrandes  des  Schädels  ausseichnete,  nannte  er  B^s  frorUittus.   Die  beiden 
ersten  Stammformen  fand  ROtimbver  in  den  P&hlbauten  der  Schweis  wieder; 
neben  diesen  war  noch  eine  vorhanden,  welche  er  Trochoceros-^d.o.t  nannte. 
Bos  frontosus  wurde  von  Rütimeyer  gleichfalls  gefunden,  gehört  aber  jüngeren 
Epochen  an.    Als  besonders  charakteristisch  können  die  Schädelformen  dieser 
Kacen  gelten,  welche  Ri  timkvkr  in  der  »Eauna  der  Pfahlbauten«   sowie  im 
»Archiv  fiir  Anthropologie«,  welchem  diese  Notizen  hauptsächlich  entnommeix 
sind,  beschreibt.  —  i.  Frimigennts-Race,  Bojan.:   Stirnfläche  vollkommen  eben, 
mit  gradlinigem,  in  der  Mitte  kaum  ausgeschweiften  Hinterrand,  bddersdts 
flach  in  die  Homstiele,  deren  Wursehi  sowohl  seit*  als  rUckwflrts  kaum  aus  dem 
Umriss  und  der  Fläche  der  Stime  heraustreten,  auslaufend.  Homansatz  der 
Stirnfläche  dne  rauhe  Zone  um  die  Hombasis  bildend,  und  diese  selbst  mit 
emem  Kranze  von  stärkeren  Knochenwarzen  geziert  (L.  Frakck).  Augenhöhlen 
seitlich  nicht  über  dem  Homansatz  her^'orragend.    Supraoccipitalfurchen  scharf 
ausgeschnitten,  fast  parallel  der  Medianlinie  verlaufend.   Homzapfen  cylindrisch, 
rasch    in   regelmässiger   Halbmondbiegung,   und  fast  ohne  aus  der  vertikalen 
Fläche,  in  welche  sie  sich  vom  Anlang  an  befinden,  hinauszutreten,  nach  oben 
ziehend.   Ihre  Substans  ist  sehr  compakt;  dabei  tragen  sie  tiefe  und  scharf  ge- 
zeichnete Längsfurchen.  Die  Hömer  zeigen  an  ihrem  Ursprünge  zunächst  eine- 
schwache  RttckwärtskrOmmung,  dann  gehen  sie  etwas  nach  vorwärts,  endlich 
treten  die  Spitzen  wiederum  nach  rückwärts.   Stirnfläche  zwischen  den  Augen* 
höhlen  schwach  vertieft.   Gesichtsschädel  nach  vorne  stufenweise  verjüngt,  indem 
der  Maxillartheil  bis  zum  Mnxillarliöcker  gerade  verläuft  und  vor  den  Augenp 
höhlen  eingeschnürt  erscheint  und  der  intcrmaxillare  Theil  nur  halb  so  breit  wie 
die  Stirnfurche  ist.    Nasenbeine  schmal,  stark  gewölbt,  fast  parallelrandig,  weit 
über  die  Nasenöffnungen  vorragend;  ihr  Vcjrdcrrand  seitlich  zwischen  den  fast  gleich 
langen  Mittel-  und  Nebenspitzcn  tief  emgeschnitten.  Profil  fast  geradimig,  nur  an  der 
Nasenwinzel  schwadx  eingesenkt  ObereSchUfenkaate  vollkommoi  horizontal,  ohne 
Depression  durch  die  Haarwurzel»  zum  hinteren  Augenbogen  steil  abfallend.  Joch- 
bogen gleichfalls  nahezu  horizontal  verlaufend,  an  seiner  Wurzel  nur  schwach  ge- 
knickt Augenhöhlenachse  horizontal;  die  relativ  kleine  Oeflnung  derselben  schief 
verschoben  und  nahezu  viereckig.  Thränenbein  oben  schmal,  indess  nach  unten,  wo 
es  sich  in  starkem  Winkel  der  Nase  zuwendet,  rasch  breiter  werdend  und  bis  gegen 
die  Mitte  des  seitlichen  Nasenrandes  reichend.  An  der  vorderen  Spitze  des  Stirnbeins 
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eine  kleine  Knochenlttcke.    Wangenfläche  über  der  Masseterkante  etwas  concav, 
unter  derselben  senkrecht,    ^ahnreihe  auliatlend  kurz.  Die  sehr  charakteristische 
Occipitalfllche  liegt  vertOES.!,^  rechtirinklig  zur  Stirn  nnd  iit  aufiallend  flach;  der 
eigendicbe  ocdpitale  Theil  ist  quer  oval,  dessen  Seitenllieile  wenig  vorspringend. 
Der  vertikale  Ditrehmetser  ist  kflner  als  der  halbe  Querdorchmesser.  Stirowiilst 
nach  oben  vollkommen  horizontal  abgegrenzt,  eine  vertikal  gestellte  niedrige  Zone 
von  einem  Homsdel  zum  andern  biklend,  welche  in  der  Mitte  seicht  ausgehöhlt 
ist.    Gaumen  schmal  und  ziemlich  concav,  vor  den  Zahnreihen  stark  eingeschnürt, 
und  hier  an  der  Stelle,  wo  sich  die  hinteren  Spitzen  der  Kleinkieferbeine  an 
den  Gaumen  anlegen,  sehr  stark  vertieft.    Choanenofthung  eng  und  merklich 
hinter  dem  Ende  der  Zahnreihe  zurückliegend;  Vomer  an  dieser  Stelle  sehr 
niedrigi  so  dass  die  Choanenöfifnung  fast  ungetheUt  bleibt;  Gebiss  sehr  kräftig;  die 
4  Dentinpfeiier  stark  ausgeprägt,  dagegen  die  Schmek&lten  am  Umrisse  des 
Zahnes  und  die  accessorischen  Säulen  sehr  snrQdtstebmd.  SchneidesXhne  breit, 
sdiaufell&rmig.  Die  Abkömmlinge  dieser  Stammform  sind  die  grauen,  einfiurbigea 
Rinder  von  Ost-Europa,  die  Niederungs-Racen  an  der  Nord-  und  Ostsee  sowie 
das  Wildvieh  (Chillingham-Park  und  Lymqpark)  Englands.  —  2.  Fronfasus-'RsLce, 
Nii  sson:   Dieselbe  stammt  von  der  vorigen  ab,  ist  aber  als  Kulturrace  so  be- 
stimmt charakterisirt,  dass  Rütimeyer  sie  als  besondere  Speeles  zu  bereichnen 
geneigt  ist.    Schädeloberfläche  im  Verhältniss  zur  vorigen  Race  ausecdehnter, 
durchweg  sehr  uneben  und  von  der  Nase  an  bis  zum  Stirnwuist  ansteigend. 
Stirnfläche  dachartig  seiüich  abfallend.  Homzapfen  auf  dratiichen  Stielen,  merk> 
Hch  vor  der  Slimkante  eingesetzt  Das  stark  entwickelte  Os  intnrparietale  auf 
der  Obeiflädie  des  Stimwulstes  hervortretend.  Hdmer  seitwärts  gerichtet,  abge- 
plattet; meist  mit  stark  ausgebildeter,  oft  scharfer  Kante  am  hinteren  lUmde  ver« 
sehen  und  im  Alter  oft  bandartig  flach;  sie  erneben  sich  kaum  über  die  Stirn* 
fläche  und  biegen  sich  mit  der  Spitze  ein-  oder  rückwärts.    Augenhöhlen  stark 
gewölbt,  über  die  Stirnfläche  hervortretend;  letztere  z%%ischen  denselben  einge- 
drückt.   Supraoccipitalfurchen  seicht,  weit,  schief  einwärts  verlaufend.  Gesichts- 
schädel weit  weniger  vom  Stirnschädel  abgesetzt  als  bei  der  vorigen  Race, 
sondern  sich  allmählich  verjüngend.    Seine  Breite  im  Maxillartheile  gleich  der 
Stindyrdte  zwischen  den  Schläfen.  Thiänenbein  breiter  wie  bei  der  vorigen  Raice, 
tdcbt  bis  sur  Hälfte  des  Nasenbemrandes  reichend.  Nasenbein  breiter  gewOlbt 
als  bei  Mmigttms,  hinten  breiter,  vtmi  schmäler  werdend,  an  dem  vorderen 
Ende  abgestutzt  und  nicht  weit  Uber  die  Nasenoffnung  vorragend.    Oft  schiebt 
sich  die  starke  Intermaxilla  weit  an  das  Nasenbein  l)inauf.    Schnauze  breit  und 
relativ  kurz.    Schläfengrube  an  ihrem  hinteren  Theile  durch  den  Hornzapfen  de- 
primirt;  indess  die  untere  Fläche  weiter  nach   aussen  tretend  und  der  ebene 
Rand  frtiher  nach  abwärts  steigend  als  bei  der  vorigen  Race;  Jochbogen  nach 
aufwärts  geknickt.    Augenhöhlenachse  schief  nach  vorne  verlaufend  und  eher 
abwärts  geneigt  als  horizontal  lie^nd.    Wangenfläche  in  Folge  der  längeren 
Zahnreihe  erheblich  höher  und  länger  als  bei  JSas  primigenüu.  Das  £Dnterhaupt 
erscheint  stark  in  die  Quere  gestreckt  und  insbeModere  im  Scfaläfendieil  sdir 
ausgedehnt  Der  Stirnwuist  Mt  zu  beiden  Seiten  dachförmig  ab;  dadurch  unid 
der  Schläfenschnitt  sehr  verengt    Interparietale  Ausbuchtung  des  Srirnwulstes 
tief,  von  hervortretenden  wulstigen  Rändern  begrenzt.    Gaumenfläche  sehr  breit, 
wenig  concav,  vor  der  Zahnreihe  wenig  verengt  und  kaum  vertieft.  Choanen 
trichterförmig,  ihre  Wandungen  weit  nach  hinten  verlängert.    Am  Gebiss  sind 
die  accessorischen  und  peripherischen  Tbeile  stärker,  die  Hauptpfeiler  dagegen 
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schwächer  ausgebildet.     Incisivi  breit,  schaufeiförmig.    Das  ganze  Gebiss  ist 
grösser  als  bei  der  vorigen  Race.    Der  Frontosusschädel  steht  dem  iiif^cndlichen 
Schädel  näher  als  der  anderer  Racen,  ein  Verhältnis«?,  das  .sich  bei  anderen 
KuUurracen  wiederholt.   Interessant  ist  das  Vorko«mien  von  starken  Verkürzungen 
und  Einknickungen  der  Angesichtspartie  innerhalb  dieser  Race,  sogen.  Mopskopf- 
bildung,  vie  dies  beim  Niata-Rind,  das  hieilier  sählt,  vorkommt  (L.  FIranck). 
Von  dieser  Form  stammen  das  Buntvieh  der  Schweiz  und  der  benachbarten 
Gebirge«  die  bunten  AGttdracen  in  Bayern,  Württemberg,  Böhmen  und  Mähren, 
die  ungehörnten  Racen  in  Schottland^  England  und  Skandinavien  (Rohde).  — 
3.  Brachyceros •Kst.ctf  Owen  u.  Rütimever.  Trotz  der  von  der  vorigen  Race  sehr 
verschiedenen  allsiemeinen  Physiognomie,  welche  namentlich  durch  kleine  Statur, 
kleinen  Kopf  mit  kurzen,  stark  nach  vorn  gekrümmten  Hörnern,  hirschähnlich 
vortretende  Augenhöhlen,  schlanken  Körperbau  und  dunkle  Färbung  der  Haare 
bedingt  wird,  theilt  diese  Race  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  vorigen 
so  dass  äe  fast  wie  ein  Gemisdi  derselben  erscheint  Schfideloberfläche  uneben, 
Stirn  im  hinteren  Theil  dachfönnig  voigewölbt  und  Aber  die  übrige  Ocdpital- 
kanle  hervorragend   Von  dieser  hauptsächlich  durch  das  Os  inteiparietale  ge« 
bildeten  Sdieiteiwölbung  zi^en  sich  swei  Längswülste  nach  den  stark  hervor- 
tretenden Augenhöhlen  hin.   Die  ausserhalb  dieser  Linien  liegenden  Abschnitte 
sind  vertieft.    Hornzapfen  enge  stehend,  ungestielt,  relativ  kurz,  kegelförmig, 
nicht  selten  an  der  Wurzel  etwas  eingeschnürt.     Die  Hörner  krümmen  sich 
gleich  von  Anfang  an  nach  aussen  und  oben;  die  Spitzen  derselben  gehen  nach 
vom    oder  hinten.    Augenhöhlen  geräumig,  gewölbt,   über  die  Schädeltläche 
vortretend,  letztere  dazwischen  stark  eingedrückt.  Augenhöhleuachsen  nach  aus- 
und  etwas  nach  aufwärts  .g^ridit^  Supraorbitalzinnen  wdt  und  seicht  Schläfoi 
wie  bei  FraniMus,  aber  weniger  tief  seiüich  eingesdinitten.    Gesicht  vor  den 
Augenhöhlen  merklich  sdimäler  als  die  Stime,  dem  der  PrmigemuS'^M»  ähnlich; 
die  Masseterkante  indess  nicht  deuüich  vorspringend.    Thränenbein  meist  sehr 
brei^  bis  gegen  die  Mitte  des  Nasenbeinrandes  reichend.  Knochenlücke  an  der 
vorderen  Spitze  des  Stirnbeins  gross;  oftmals  sitzt  eine  zweite  an  der  vorderen 
Spitze  des  Thränenbeins.    Nasenbein  wie  bei  Bos  primigcritus,  dagegen  vorne 
weit  über  die  Nasenöf^hung  hinausragend  und  ebenda  am  Kndc  tiefe  Einschnitte 
zeigend.    Die  Intermaxilla  erreicht  nur  knapj;  das  Nasenbein.    Schnauze  schmal, 
spitz  zugeschnitten  (»hirschköpfig«).    Seitlich  ist  der  Schädel  dem  der  Fr&f$iosuS' 
Race  ähnlich,  dabei  aber  dessen  Wange  niedriger  und  kürzer.   Von  hinten  be- 
trachtet erscheint  der  StimwulsC  wie  seitlidt  zusammengedrückt,  steil  abfallend, 
der  Schläfeneinschttitt  eng.  —  (Alle  diese  Formen  treten  am  scldlrfsten  an  den 
Sdiädehk  des  zwergähnlichen  Rindes  von  Nord^Airika  hervor).  Gaumenfläche 
relativ  breit,  schwach  concav,  Choanen  stark  vorgezogen.  Die  oberen  Backzähne 
fast  quadratisch,  später  oft  breiter  als  lang;  Dentinpfeiler  sehr  kräflig,  cylindrisch; 
Zahnmarken  hufeisenförmig,  Kmailfalten  schwach.   Die  viereckigen  Umrisse  der 
Zähne  sind  oben  schief  nacli  hinten,  und  unten  schief  nach  vorne  verschoben. 
Die  oberen  Zähne  sind  schief  nach  hinten,  die  unteren  stark  nach  vorne  geneigt. 
Schneidezähne  sehr  schmal.   Von  dieser  Form,  welche  nirgends  wild,  wohl  aber 
in  den  Pfahlbauten  neben  Bas  prm^enms  zwerghaft  klein  vorgefunden  und  als 
»Torfktth«  bezeichnet  wurde,  stammen  ab:  die  einfarbigen,  grauen  und  braunen 
Rinder  der  Schweiz  und  der  benachbarten  Alpengebiete,  die  einfarbigen  Racen  • 
in  Frankreich  und   im  südwestlichen  Deutschland.  —  4.  Trochoceros-Kzcef 
Rt)TiMByEit.  Die  Schädelformen  dieser  fossilen  Race,  welche  bisher  am  häufigsten 
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in  den  jüngeren  Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz,  insbesondere  des  Neuen- 
burger  Sees,  dann  aber  auch  an  verschiedenen  Punkten  Deutschlands  gefunden 
worden  ist,  stimmen  mit  denen  der  Fr imigi'uius -K:\ce  iibcrein  und  unterscheiden 
sich  von  denselben  nur  durch  die  Homer,  welche  in  einfachem,  fast  halbkreis- 
förmigem Bogen  in  der  gleichen  Ebene  mit  der  Stirne  verlaufen  und  stark  von 
oben  and  unten  zusammengedrückt  erscheinen.  Die  Ueberreste  stehen  an  Grösse 
hinter  jenen  des  Ur  und  dflrften  durchgehends  von  geztthmten  Thieren  herrOhren. 
Nach  ROnionrER  soll  dieselbe  eine  vornehmlich  im  weiblichen  Geschlecht  auf- 
tretende Modification  der  Charaktere  der  Frimigeniusrace  sein.  Sie  tritt  haupt- 
sächlich als  Zwischenstufe  zwischen  der  weiblichen  Form  des  wilden  Mmi^nuus 
und  dem  nur  im  zahmen  Zustande  bekannten  Frontosus  auf.  Damit  verliert  sie 
ihre  Eedeittun^  als  selbständige  Racc.    (Vergl.  den  Artikel  Bovina.)  R. 

Hausrothschwanz,  Erithacus  iiikys,  Scop.,  s.  Rothschwänze.  RcHW. 

Haussa,  intelligentes,  weitverzweigtes  Negervolk  Mittel-Afrikas.  Nach  Dr. 
H.  Barth  die  Ataranten  Herodots,  eine  wohl  ungerechtfertigte  Aimaiime.  Die 
H.  sprechen  eine  isolirt  dastehende  Sprache,  welche  weit  Uber  die  Grenzen  des 
Stammlandes  verbreitet  ist  und  sich  durch  Wohlklang  und  Formenreichthum  aus- 
zeichnet Die  H.  suid  echte  Neger  von  sehr  platter  Gesichtsbildung,  mit  nicht 
selten  eingedruckten,  breitflttgeligen  Nasen,  prognather  Mundgeg«nd  und  sehr 
dicken  Lippen.  Manche  Frauenzimmer  sind  indess  wirklich  hübsch  und  werden 
für  die  Harcme  in  Marokko  oft  theuer  bezahlt;  beide  Geschlechter  färben  ganz 
allgemein  Lippen  und  Zähne.  Sie  sind  sehr  lebhaft^,  haben  manche  zivilisatorische 
Beeinflussung  auf  Araber,  Berber  und  Neger  ausgeübt,  sind  Moslcmin,  theils 
Freie,  theils  den  Fulah  unterworfen,  befassen  sich  mit  Ackerbau,  Viehzucht,  tech- 
nischer induatric,  mit  den  verschiedensten  Gewerben  und  besonders  mit  dem 
Handel  selbstgefertigter  Baumwollstoffe ,  gegerbter  Ochsenhäute,  bunt  gefärbten 
Ziegenleders  und  namentlich  von  Goro-  oder  Kolanüssen.  Recht  charakteristisch 
sind  die  zwar  mit  stumpfen,  aber  doch  recht  gesdimackvoU  susammengestellten 
Falben  geschmflckten  Lederkissen.  Dörfer  und  Städte  der  H.  gleichen  itn  Bau 
jenen  der  Kissur  (s.  d.)  und.  sind  mitunter  sehr  gross.  Boxen,  Tanzen  und  Singen 
sind  leidenschaftliche  Volksvergnügungen.  In  den  Haussastaatcn  geniessen  die 
Schmiede  hohes  Ansehen,  ihr  Obermeister  nimmt  sogar  eine  der  höchsten  Stellen 
bei  Hofe  ein.  Die  Tracht  der  nu  iu  lichen  Städter  besteht  bei  den  Wohlhabenden 
aus  weissen  oder  blaukarrirten ,  sehr  weiten  Hosen,  einem  weissen  Hemd  mit 
langen  Aermeln,  beides  aus  schmalen  Kattunstreifen  zusammengenäht  und  einer 
lang^  >Tobe< ;  vor  dem  Gencht  trsgen  sie  einen  schwarzen  oder  weissen  »Litbamc 
und  an  der  Seite  ein  gerades  Schwert;  Spiesse  sieht  man  wenig.  Allgemeine 
Wa&  ist  der  Ffeilbogen.  Die  Aermeren  begnügen  sich  mit  Hemd  und  Hosen 
oder  auch  bloss  mit  letzterer.  Ifoupt-  und  Barthaar  werden  sorgrältig  abrasirt 
Auf  dem  Lande  gehen  die  Männer  nackt,  nur  die  Schamtheile  bedeckend;  wenn 
sie  7.\\r  Stadt  kommen,  winden  indess  die  meisten  ein  Tuch  um  die  Hüften. 
Die  Frauentracht  lässt  die  Brüste  vollständig  entbiösst.  Bei  den  Mädchen  ^^^rd 
der  Kopf  in  einer  Weise  geschoren,  wonach  nur  in  der  Mitte  ein  firstartiger 
Streif  und  ringsum  ein  schmaler  Kranz  von  Haaren  stehen  bleibt;  bei  den 
verheirateten  Frauen  werden  die  vollen,  stark  eingebutterten  Haare  auf  dem 
Wirbel  zusammengebunden.  Die  Landbewobnerinnen  smd  wie  die  Afanner  un- 
bekleidet.   V.  H. 

Htuastdiaf,  das  zahme  Schaf,  welches  bei  den  Kulturvölkern  allenthalben 
als  landwirtschaftliches  Nutzthier  zur  Produktion  von  Wolle,  Fidschi  Fett  und 
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Milch  gewöhnlich  in  Heerden  gehalten  wird,  und  den  verschiedensten,  theils  natür- 
lichen, theils  ZUditungsracen  angehört.  R. 

HausBChwalbeas  Mehl-  oder  Fensterschwalbe,  CheUdon  urbktkt  L.«  s.  Hirundi- 
nidae.  Rcaw. 

Hausschwein.  Die  zahmen  Racen  des  gemeinen  Schweins  (Sus  scrofa) 
bilden  für  die  Landwirthschaft  und  viele  Industriezweige  fast  unentbehrliche  Attri- 
bute  zur  Vcrwerthun?  nährstofthaltiger,  geniessbarer  Abfälle.  Indem  das  Schwein 
mit  grosser  Gier  alle  r,iu  denkbaren  Provenienzen  animalischer  und  vcc:ctabilischer 
Natur,  wie  es  scheint  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Geschmack  derselben, 
versclüingt,  und  ganz  hervorragend  zum  Aufbau  seines  Körpers  und  zur  Fettbe- 
reitung verwendet,  wird  es  gewissermaassen  zur  Fleischmaschine,  welche  als  solche 
mit  rdativ  geringem  Kosten-Aufwand  su  arbeiten  vermag.  Anders  allerdings  steht 
es  mit  der  ZOchtung.  Dieselbe  ist  nur  bei  gleichseitigem  Zusammentrefien  günstiger 
TroduktiottB-  und  Consumtionsbedingungen  rentabel.  —  Das  Sdiwein  war  bereits 
den  Völkern  des  Alterthums  als  Hausthier  dienstbar,  wenn  es  auch  wie  bei 
den  Orientalen,  und  speciell  den  Semiten  —  als  unrein  angesehen  und  der  Ge- 
nuss  dessen  Fleisches  daher  verpönt  wurde.  P"s  findet  sich  fast  unter  allen 
Himmelsstrichen,  und  ist,  entsprechend  der  Verschiedenartigkeit  der  klimatischen 
Verhältnisse,  von  der  Natur  fürsorglich  mit  besonderen  Mitteln  ausgestattet.  So 
zeichnen  sich  in  dcu  kaiteren  Regionen  die  Schweine  durch  dicke  feste  Haut, 
welche  nd>en  den  langen,  dicht  stehenden  Borsten  mit  wolligen  Haaren  bewtst 
ist, .  aus,  wiQirend  die  der  wärmeren  Klimate  weiche  danne  Haut  besitsen  und 
nahesu  nackt  sind.  In  Gebirgsgegendm,  wo  dieselben,  wenn  sie  im  Freien  ge- 
halten werden,  mit  der  Ungunst  des  Terrains  zu  kämpfen  haben,  sind  die  Borsten- 
thiere  durchweg  schlanker  und  mobiler  als  anderwärts,  und  mit  vorzüglich  ent- 
wickelten Sinnen  ausgestattet.  Neben  dem  Nutzen,  welche  sie  durch  Verzehren 
von  Aas,  Käferlarven,  Maikäfern,  Schnecken,  Heuschrecken,  Mäusen  u.  dergl. 
gewähren,  kommen  ganz  besonders  ihre  hohe  Fruchtbarkeit,  ihr  rasches  Wachs- 
thum bei  frühzeitiger  Korperreife  sowie  die  aussergewöhnliche  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Fettgewebes  der  Haut  (Pannuulus  adiposusj  als  wirthschafllich  günstige 
Faktoren  in  Betracht  Bei  einer  fttnfmonadichen  Trächtigkeitsdauer  können  die 
Schweine  jährlich  zweimal  gebären;  dabei  werden  bei  gewöhnlichen  Racen  etwa 
lo— 13,  sehr  selten  20—24,  bei  edlen  Fleiscbracen  dagegen  kaum  6 — S  Ferkel 
geworfen.  Die  Fruchtbarkeit  nimmt  Uberhaupt  mit  der  steigenden  Frähreife  und 
Mastfähigkeit  ab.  Im  Allgemeinen  können  die  schweren  Marschracen  als  die 
fruchtbarsten  angesehen  werden.  Fütterung,  Haltung  und  Individualität  spielen 
hierbei  indess  eine  sehr  beachtenswerthe  Rolle.  \\'er(ien  die  Schweine,  bei 
welchen  die  Aufzucht  gleichzeitig  mit  der  Afästung  verbunden  ist,  im  8. — 10.  Lebens- 
monatc  geschlachtet,  so  sind  dieselben  weder  vollkommen  ausgewachsen  noch 
ausgemästet.  In  diesem  Zustande  liefern  sie  sehr  feines  zartes  Fleisch.  Solche 
Thiere,  weldie  hauptsächlich  leichten  oder  mittelschweren  Racen  entnommen 
werden,  heissen  »Fleischschweine«.  Die  grossen,  ausgewachsenen  und  aus- 
gemästeten Thiere,  bei  welchen  die  Entwicklung  der  Speckschwarte  in  den 
Vordergrund  tritt,  werden  »Speckschweine«  genannt.  Letztere  liefern  indess 
gleichzeitig  das  feinste  Scbinkenfleisch.  —  Die  in  Europa  vorhandenen  Racen 
des  Hausschweines  lassen  sich  ungezwungen  auf  2  wild  lebende  Stammracen 
znrückfiibrcn;  es  sind  dies;  das  eurüi)äische  Wildsclnvein  (Sus  europaeus)  und 
das  in  lisc  l  e  Schwein  (Sus  indicus).  Von  Krstcrem  stammt  direkt  das  europäische 
Haussthwem  ab.    Von  Letzterem  werden  wieder  eine   kurzohrige  Varietät, 
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welche  im  chinesischen  Hausschwein  domesdcirt  ist  sowie  eine  grossohrige,  in 
Japan  gezähmte  und  als  >Masken-  oder  Larvenschwein«  bekannte  Form  unter- 
schieden. Durch  mannigfache  Vermischung  dieser  3  gezähmten  Racen  ist  eine 
Reihe  von  Kulturracen  entstanden,  u eiche  in  Speciaiartikeln  Berücksichtigung 
finden.  Das  europäische  Housscbwein  wird  entweder  in  Ställen  oder,  wie  im 
sOdlicben  und  sflddstlidien  Buropa,  in  zum  Theü  tehr  grossen  Heerden  im  Fiieien 
gehalten,  vobei  die  Gegenwart  von  seichtem  Gewässer,  Sumpf  u.  dgL  ein  Hanpt> 
etfordemiss  für  ein  natuigemässes  Gedeihen  abgtebt.  R. 

lüniMperling,  Basser  tbmesiuus,  L.,  s.  Fringillidae.  Rchw. 

Hausspinne,  Fensterspinne,  Winkelspinne,  Tegenaria,  Walk.,  domestica,  L. 
eine  dunkelbraune  von  den  etwa  10  Arten  ihrer  Gattung,  welche  zur  Famihe  der 
Trichterspinnen  gehören;  sie  ist  an  der  gleichen  Länge  des  ersten  und  vierten 
Beinpaarcs  von  den  nächsten  Verwandten  U{iLcrr,chieden.      E.  Tg. 

Hausspitzmaus,  Crocidura  araneus,  Schreber,  s.  Crocidura.     v.  Ms. 

Hmistaube  (CahmAa  ä»ia  domtsüca)*  Die  sahlrdchen  Racen  der  unter  dem 
sttchteiischen  Einflösse  des  Menschen  entstandenen  Foim-  und  Farbentanben 
finden  ihie  gemeinsame  Stammart  in  der  Felsentaube  (Cahimba  äviajf  mit  irelcher 
sie  auch  beute  noch  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  theilen.  Für  die  Annahme, 
dass  unsere  Haustaube  aus  dieser  Höhlenbrüterin  hervorgegangen  sei,  dürfte 
u.  A.  noch  die  Thatsache  sprechen,  dass  dieselbe  stets  nur  in  Gebäuden  nistet 
und  sich  nur  ausnahmsweise  auf  Bäumen  niederlässt  Die  Zucht  und  Pflege  der 
Haustaube  stammt  aus  den  ältesten  Zeiten.  Insbesondere  waren  es  die  orienta- 
lischen Völkerschaften,  weiche  schon  lange  in  der  vorchristlichen  Periode  die 
Taube  als  Hausthier  pflegten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  höhlenbewohnende 
Felsentaube,  nachdem  in  den  heidnischen  Tempeln  die  ersten  grosseren  Bau- 
werke entstanden  waren,  auf  das  Gemftuer  dendben  flbeistedelte  und  an  ge- 
schützten Orten  daselbst  nistete.  Als  Sdidizling  der  Gfitker  galt  die  Taube  den 
heidnischen  Völkern  bald  als  heilig,  ein  Nimbus,  welcher  ihr  in  manchen  Ländern 
des  Orients  noch  bis  heute  bewahrt  blieb.  Nachdem  den  Priestern,  welchen  die 
Pflege  dieser  Göttergäste  oblag,  der  Wohlgeschmack  der  jungen  Thiere  bekannt 
geworden  war,  und  dieselben  allgemein  7-u  rituellen  Zwecken  verwendet  wurden, 
fanden  sie  allmählich  Eingang  in  die  Paläste  der  Herrscher  und  in  die  Hütten 
der  Unterthanen.  Neben  diesem  ihren  eigentlichen  Zweck  bediente  man  sich 
indess  deisdben  häufig  als  Sotdbotinnen,  gleichwie  dieselben  auch  schon  damals 
ihrer  Fonnen  und  Farbenpracht  wegen  als  Luxustauben  Pflege  fimden.  Im 
Laufe  der  Jahrtausende  sind,  beeinflusst  durch  Klima  und  Nahrung  sowie  durdi 
(fie  von  Menschenhänden  geleitete  Zucht,  die  auffallendsten  Veränderungen  auf- 
getreten, welche  sich  ganz  besonders  in  Form  und  Grösse,  Haltung  und  Bewegung, 
Farbe  und  Zeichnung,  Lebensweise  und  dgl.  bemerkbar  machen.  In  Europa, 
welches  in  der  vorchristlichen  Zeit  gleichfalls  schon  Tauben  hatte,  schien  die- 
selbe nur  in  Rom  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden  zu  sein, 
da  der  übrige  Theil  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  Geschmack  an  der  Tauben- 
zucht fand.  In  Belgien  und  Holland  stand  der  Taubensport  im  x6.  Jahrhundert 
in  schönster  Blfltbe;  von  hier  aus  errang  sich  derselbe  allmählich  in  Frankreich, 
England,  Deutschland  u.  s.  w.  Boden,  so  dass  die  Taubenzucht  fast  überall  in 
dtf  alten  Welt  hochgehalten  und  seit  einigen  Dezennien  selbst  zur  Passion  ge- 
worden ist.  Abgesehen  von  der  Luxushaltung  wird  die  Haustaube  wegen  des 
Nutzens,  welchen  sie  durch  ihr  Fleisch  und  Gefieder,  sowie  als  Brieftaube  ge- 
währ^ gezüchtet.  Entgegen  den  flbrigen  Haustbieren  lebt  die  Taube  in  Mono- 
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gamie.  Durch  die  Domestication  indessen,  und  in  Folge  der  mit  der  Hochzucht 
verbundenen  Trennung  der  Gatten  und  zwangsweisen  Vermischung  nach  der 
Willkur  des  Züchters,  hat  auch  dieser  natürh'che  Instinkt  Eintrag  erhtten.  —  Ein 
Taubenpaar  macht  in  wärmeren  Gegeiiden  jährlich  9—10  Brüten.  Jedesmal 
werden  dabei  zwei  Eier  gelegt,  von  welchen  das  zweite  in  der  Regel  40—46  Stunden 
nach  dem  ersten»  und  wie  jenes  des  Nachmittags  oder  Abends  gelegt  wird.  Die 
Eier  sind  in  der  Regel  weiss  und  nahezu  gleichhSlitig  oval.  Ihre  Grösse  ist 
variabel,  ebenso  das  durchschnittlich  10—20  Gramm  betragende  Gewicht  der- 
selben. Die  Brutzeit  dauert  meist  16  —  18  Tage;  hei  grösserer  Kälte  und  öfteren 
Störungen  bis  zu  4  oder  5  Tage  darüber.  Das  Briitgescbaft  wird  von  beiden 
Gatten  besorgt  und  liegt  insbesondere  der  Taulier  in  der  Regel  6  Stunden  täg- 
lich, von  Vormittags  9—10  Uhr  bis  Nachmittags  3—4  Uhr  seinen  väterlichen 
Pflichten  ob.  Aus  dem  zuerst  gelegten  Ei  geht  fast  stets  ein  männliches «  aus 
dem  zweiten  in  der  Regel  ein  weibliches  Thier  hervor.  R. 

HauateUmn*  pROBOsas,  Schöpfrttssel,  der  nicht  stechende  Saugapparat 
der  meisten  Zweiflügler,  welcher  in  der  mit  einer  Poppelscheibe  endenden,  ge- 
knieten Unterlippe  als  Futteral  und  einigen,  meist  4,  im  Innern  befindlichen 
Borsten  besteht,  die  den  beiden  Kiefern  der  beissenden  Mundtheile  entsprechen 
(Stubenfliege).    S.  auch  Insektenentwicklung.     E.  Tg. 

Hausthiere.  Der  Mensch  hält  und  pflegt  theils  zu  seinem  Vergntigen, 
theils  zur  Erzielung  gewisser  ökonomischer  Vortheile,  Thiere  aus  verschiedenen 
zoologischen  Classen,  denen  insgesammt  das  1  radikat  Hausthier*  beigelegt 
werden  kann.  Es  giebt  indess  gewisse  Arten,  welche  ganz  besonders  zu  dem 
Zwecke  kultivirt  werden,  um  eine  wirtiischaftliche  Ausbeute  zu  erfahren  und 
solchermaassen  einen  der  Faktoren  menschlicher  Erwerbsquellen  abzugeben.  Es 
sind  dies  die  sogenannten  »landwirthschaftlichen  Hausthierec  Zu  diesen 
sind  zu  zählen:  Pferd,  Esel,  Maulthier,  Maulesel,  Hausrind,  Büffel,  Zebu,  Yack, 
Kameel,  Llama,  Schaf,  2äege,  Schwein,  Haushuhn,  Perlhuhn,  Puter,  Gans,  Ente 
und  Haustaube.  Dieser  relativ  eng  begrenzten  Kategorie  schliessen  sich  als 
Nutz-  oder  üesellschaftsihiere  der  Hund  und  die  Hauskat/e  an.  Dehnt  man 
jedoch  den  Begriff  Hausthier  auf  alle  jene  Arten  aus,  welche  in  irgend  welcher 
Beziehung  der  Fürsorge  des  Menschen  obliegen  oder  dem  letzteren  dienstbar  zu 
sein  und  aus  diesen  Gründen  Domestication  erfahren  haben,  so  wird  die  Zahl 
derselben  wesendich  erhdht  Nach  dieser  lUchtung  sind  insbesondere  zu  nennen: 
Elephant,  Gayal,  Renthier,  Frettchen,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Pfau,  Fasan, 
Kanarienvogel,  Goldfisch,  Biene,  Seidenraupe  u.  dergl.  Dabei  lassen  sich  strenge 
Grenzen  zwischen  den  hier  aufgeführten  Arten  mit  Rücksicht  auf  deren  höhere 
oder  germgeie  Bedeutung  als  Hausthiere  nicht  ziehen.  —  Die  verschiedenen 
Nuty!niessimgen,  welche  die  Hausthiere  dem  Menschen  zu  gewähren  vermögen, 
basircn  auf  der  Erzeugung  von  Krafr  (Arbeitsleistung),  Milch,  Fleisch,  Fett  und 
Wolle.  Neben  diesen  werden  eine  Reiiie  von  Produkten  und  Abfällen  gewonnen, 
von  welchen  namentlich  die  Fäcalien  wegen  ihrer  hohen  Bedeutung  als  Dung- 
material hervorzuheben  sind.  R. 

Hanstra  coli,  s.  VerdauungsorganeentwicUung  bei  Darm.  Grbch. 

Hausume.  Unter  Hausumen  versteht  man  solche  Geflisse,  welche  die 
Form  von  Hfttten  nachahmen.  Man  unterscheidet  nach  Fundort  und  Form 
swei  Hauptdassen  derselben  die  italienischen  und  die  deutschen  H.  Erstere 
stammen  aus  I.atium,  zumeist  von  Alba  Longa  und  Etrurien,  Cometo,  letztere 
aus  der  Ftovi^  Sachsen,  aus  Thüringen  und  der  Priegnitz.   Die  latinischen  H. 
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haben  ovale  Gestalt,  ein  kuppel-  oder  kegelförmiges  Dach  und  Thüröffnimgen. 
Sie  wurccii  nachweislich  als  Ossuarien  verwandt.  Die  etrurischen  H.  haben 
ein  schildlormiges  Dach,  schwach  gewölbte  Firstbalkeni  an  den  Enden  der 
Querbalken  sitzen  vortretende  Vügelköpfe.  Unter  den  deutschen  H.  befindet 
ach  ein  backofenähnliches  Exemplar  und  Urnen  mit  Thoren  (VntCBOw  nennt 
sie  auch  Tfattmmen).  Andere  ähnebi  m  der  Form  den  thönemen  Spafbilchsen; 
nur  wenigen  ist  nadi  Oachbau,  Giebel  und  Thüre  das  Prädikat  einer  wirklidien 
Hausurne  zu  verleihen.  Die  H.  von  Wilsleben  im  Kreis  Aschersleben  kommt 
in  der  Dachbildung  den  italischen  sehr  nahe.  Damach  bestehen  zwischen  den 
italischen  tmd  c'cMt'^chen  H.  mehr  Unterschiede  als  Uebereinstimmunsren.  Die 
Ucl>L'reinstinimung  besteht  darin,  dass  zur  Aufnahme  der  Todtenreste  ein 
hauslormige«;  Thongefäss  lienutzt  wurde  und  dass  dies  Haus  stets  eine  grosse, 
durch  eine  \  erbchiussstange  verschliessbare  Thüre  besass.  In  der  Form  aber 
xeigen  die  norffisehen  und  sfidlidien  Exemplare  so  grosse  Difierenzen,  dass  nur 
einzelne,  so  die  Backofenumen  von  Marino  und  Luggendorf,  die  Httttenume 
von  Wibleben  mit  der  Mehrzahl  der  Albaner  und  einzelner  der  Cometaner  Urnen 
in  nähere  Veiie^eichung  gebracht  werden  kann.  Die  italischen  H.  lassen  viel 
mehr  Modifikationen  eines  Grundplanes  mit  weit  durchgebildeter  Detailaus- 
ftihrung,  die  deutschen  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Grundplanes  mit  viel 
einfacherer  Detaillarbeit  erkennen.  Virchow  setzt  die  italischen  H  der  A!br\ner 
Necropole  in  das  Ende  der  voretruskischcn  Periode,  die  Burgkemnitzcr  und 
Luggendorfer  in  die  la-T^ne-Zeit.  Die  Hau|>tschrift  darüber  von  R.  Virchow: 
>Ueber  die  Zeitbestimmung  uer  italischen  und  deutschen  Hausuruen«  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschalten  vom  26.  Juli  1883, 
pag.  985 — 1026.     C  M. 

Hnnziege.  In  d«r  Kleinbäuslerwirthsdiaft,  bei  welcher  es  ittr  die  lUnd- 
viehhaltung  an  Raum  und  Futter  gebricht,  tritt  die  Ziege  (Hirau  Q^rm)  snb« 
stitoiiend  fUr  das  Hausrind  ein.  Man  ündet  dieselbe  bei  allen,  nur  einiger» 
maassen  kultivirten  Völkern,  theils  als  Stall-,  theils  als  Heerdethier.  Ganz  besonders  ' 
aber  gedeiht  sie  in  den  gebirgigen  Gegenden,  wo  sie  sich  auf  den  schmalen 
steinigen  Pfaden  der  Bergeähohen  sowohl  als  auch  in  den  wilden  zerrissenen 
Schluchten  mit  grosser  Sicherheit  bewegt  und  iartstengeliges  aromatisches  Futter 
sucht.  Ihr  Nutzen  besteht  in  der  Erzeugung  von  Milch,  von  weicher  sie  durch- 
scibnitiUcb  2—3  Liter  pro  Tag  giebt,  Fleisch  und  Fett;  manche  Uefem  reichlich 
Cbuure  zu  Geweben.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind  die  Felle,  welche  zur 
Lcderbeieitung  verwendet  w^en.  Die  Abstammung  der  Hausziege  ist  nicht 
bekannt.  Die  meisten  Forscher  suchen  in  der  Bozoarziege  (Hireus  Aegßgrus) 
ihre  Stammart  In  der  That  besteht  eme  vielfache  Uebereinstimmung  der 
Formen  dieser  Arten.  Bei  den  meisten  Racen  sind  beide  Geschlechter  in  der 
Rege!  cehörnt,  iiidcss  findet  man  nicht  selten  ungehürnte  Gaisen.  Viele  haben 
an  der  Kehlgegend  zwei  oder  vier  schlaff  herabhängende,  5~io  Centiui.  lange, 
cylindrische  Hautanhänge,  sogcnanui,e  »(jluckchcn«  und  hinter  dem  Kinn  einen 
Bart,  welcher  beim  Bock  stets  stärker  entwickelt  ist  als  bei  der  Gais  und  bei 
letzterer  bisweilen  gänzlich  fehlt  Das  Euter  ist  unverhältnissmässig  gross,  lang, 
und  mit  zwei  unbehaarten,  starken  Zitzen  besetzt  Das  Haarkleid  besteht  aus 
kurzen,  fast  Baumartigen,  weichen  Wollhaaren  und  straffen,  ^tt  anliegenden, 
letztere  bedeckenden  Grannenhaaren.  Die  Farbe  ist  oben  und  aussen  am 
Köiper  meist  bräunlich,  röthlich  und  gelblich,  weiss  gestichelt  und  mit  einem 
vom  Uinterbanpte  bis  zur  Schwanzspitze  verlaufenden  sdiwarzen  »Aalstrich« 
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geziert.  Ingleichen  finden  sich  auch  oft  breite  schwarze  Qiierstreifen,  welche 
vom  W  iderrist  über  die  Schultern  herablaufen.  Stets  zieht  ein  dunkler  Streifen, 
an  den  Vorderflächeu  der  Unterfüsse  nach  abwärts  bis  zum  Kronenrande  der 
Klauen.  Ebenso  findet  sich  in  der  Regel  zu  beiden  Seiten  des  Angesichtes  ein 
schwarzes  Band,  welches  vom  Ohr  gegen  die  Schnauze  zieh^  gleichwie  auch  oft 
ein  schwaner  Streifen  längs  des  NasenrQckens  nach  abwlüts  Utuft  Der  Bart  ist 
roebt  hell-  oder  dunkelbraun,  die  Iris  hell-  oder  gelblichbraun.  Die  Unterseite 
des  Leibes  sowohl  als  auch  die  Innenflächen  der  Schenkel  sind  oft  heller  ge- 
färbt als  die  übrigen  Körpcrabschnitte  und  nicht  selten  gnnjr  weiss.  Die  Horner 
sind  blass  hellbraun,  die  Klauen  dunkelbraun  und  schwarz.  Neben  dieser,  be- 
sonders den  primitiven  Raccn  eigenthümlichen  Farbe  und  Zeichnung,  finden 
sich  bei  den  veredelten  Racen  auch  schwarze,  weisse  und  buntgefleckte  Farben. 
Die  Typen  der  Hausziege  sind  nach  Race  und  Wohnort  etwas  verscliieden. 
Dieselben  finden  in  den  Specialartikeln  entsprediende  Berücksichtigung.  R. 

Haut  bezeichnet  allgemein  die  obeifl8chlichst  gelegene,  den  Köiper  um- 
hüllende, schützende  Gewebssdiidit,  der  nebst  der  Tastfiinction,  bezw.  einer 
allgemeinen  GefUhls>Wahmehmung  in  der  Kegel  auch  respiratorische  und  secre- 
torische  Bedeutung  zukommt.  In  Ähnlichem  Sinne  kann  eine  H.  auch  gewissen 
Protozoen  (Infusorien)  zugesprochen  werden.  —  Sieht  man  von  letzteren  ab,  so 
präsentirt'sich  zunächst  das  Ectodcrm  beziehungsweise  eine  einfache  Lage  oft 
verschieden  difterenzirtcr  Cylinderzellcn  (Flimmerzellen,  einzellige  Drüsen,  Nessel- 
zellen etc.),  die  einen  je  nach  den  speciellen  Verhältnissen  in  seiner  Mächtigkeit 
wechselnden  cuticularen  resp.  chitiuigen  »Ueberzug«  produciren,  als  Haut  (s.  Str.). 
»Gehäuse«,  »Schalenc,  »Panzere  etc.  verdanken  diesen  als  »Matrix«  fimctionirenden 
Zellen  (»Hypodermis«  der  Würmer  und  Arthropoden  u.  a.  m.)  ihren  Ursprung. 
Durch  Mitbetheiligung  des  Mesoderms  am  Aufbaue  der  Haut  ergeben  »ch  suc- 
cessive  Complicationen,  die  sich  beispielsweise  schon  bei  Echinodermcn  (Kalk- 
skelet  der  Haut),  und  im  Auftreten  des  Hautmuskelschlauches  (Wtlrmer  etc.) 
äussern  u.  s.  w.  —  Bei  den  Wir!)clthieren  besteht  die  II.  ausnahmslos  aus  zwei 
Schichten:  der  »Epidermis«  und  der  Cutis  .  Krstere  nur  hex  Amp/üoxus  lancco- 
lattis  durch  eine  einzige  Cylinderzellenlage  repräsenlirt,  ist  in  allen  übrigen 
Fällen  durcli  eine  mehrschichtige,  stets  blutgefasslose,  aber  häutig  Nerven  (>Kpi- 
dermisnerven«)  führende  Zellenlage  charakterisirt,  an  der  man  das  äussere 
-kStrohm  eomtum^  oder  die  »Homsdiicht«  von  dem  tiefer  gelegenen  ^Strafim 
Mal^hüt  (»Sdileimsdücht«)  unterscheidet.  Die  Epidermis  besteht  nämlich  zu 
Unterst  aus  weichen,  saftreichen,  schön  gekernten  ZeUen,  die  aber  in  Folge 
mechanischer  Einflüsse  nach  obenzu  sich  mehr  und  mehr  abplatten,  schliesslich 
des  Kernes  und  des  protoplasmatiscl^en  Inhaltes  (Umwandlung  des  Plasmas  in 
HomstofT  »Keratin?,  —  seltener  in  Mucin,  so  bei  vielen  Wasserbewohnern)  ver- 
lustig werden.  An  der  freien  .Aussen fläche  lösen  sich  durch  Abschillerung  von 
Zeit  zu  Zeit  die  obersten,  abgebrauchten,  verlKirnten  bezw.  chemisch  veränderten 
Epithelzellen  ab;  —  neue  rücken  von  unten  nach  Häutung«}.  Die  Bedeutung 
der  Epidermis  für  das  »Hautskeletc  durch  Production  aller  »Homgebilde« 
(Haare,  Federn,  Hufe,  Nägel,  Horner  etc.)  kann  an  dieser  Stelle  nur  einfach 
erwähnt  werden.  (S.  a.  Int^ment  und  die  resp.  Specialartikel).  Die  »Cutis«, 
auch  »Corium«  oder  Lederhaut  genannt,  baut  sich  aus  fibrillären  Binde- 
gewebsbündeln  auf,  denen  sich  reichliche  elastische  F'asem,  auch  Bindegewebs- 
zeilen  (mitunter  Pigmentzellen)  beigesellen;  eine  mehr  regelmässige  Anordnung 
der  BUndel  seigt  sich  bei  den  Anamnien  und  Kiiechthieren;  sehr  verfilzt  sind 
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die  Bündel  bei  Vögeln  und  Säugethieren.  Unter  der  I.ederhaut  liegt  das  Unter- 
hautzellgewebe oder  subcutane  Bindegewebe  mit  dem  Payiniculus  adiposus  (s.  d.). 
Die  Cutis  ist  überaus  reich  an  Nerven,  sie  birgt  auch  die  Tastorgane,  führt  Blut* 
gefässe  und  Muskeln;  in  ihr  nehmen  die  sogen.  »Hautknochen*  ilircn  Ursprung, 
die  bekanntlich  bei  Fischen,  Schildkröten  und  Krokodilen,  unter  den  Säugern 
bd  den  Edentaten  von  besonderer  Bedeutung  werden.  Die  Cutis  ist  auch  der 
Sits  vieler  Hautdrüsen  (Scbweissdittsen  etc.).    t.  Ms. 

ItatanhSfii^  können  natttrlidi  alle  prominirenden  Organe  der  Haut  ge- 
nannt  werden,  wie  Haare,  Fedenip  Flttgel,  Kiemen  etc.  In»  engem  Sinn  versteht 
man  darunter  hauptsächlich  die  bei  manchen  Vögeln  voikommenden  fleischigen 
Klunker,  EUmme,  Rosen  etc.,  die  gewöhnlich  in  ihrem  Innern  ein  Schwellkörper* 
gewebe  tragen,  das  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Volumschwankung 
ermöglicht.  Die  Funktion  dieser  Organe  ist  wesentlich  biologischer  Natur,  sie 
gehören  zu  den  Werbemitteln,  mit  denen  die  männlichen  Thiere,  bei  denen 
sie  hauptsächlich  vorkommen,  um  die  Gunst  der  weiblichen  Individuen  buhlen. 
jJurcli  ihre  meist  lebhafte  Farbe,  die  unter  Erektion  sich  steigert,  erzeugen  sie 
schon  Augenlust,  wahrscheinlich  aber  kommt  hiezu,  dass  ne  bei  der  Erektion 
eine  verstärkte  DuHabsondemng  liefern,  was  schon  einlach  eine  Consequens 
davon  ist,  dass  »e  in  Folge  der  stärkeren  BtutttberittUung  wärmer  werden.  — 
Rechnet  man  die  fletschigen  Anhänge,  welche  viele  niederen  Thiere  "besitzen, 
au^  hierher,  so  haben  manche  derselben  ebenfalls  diese  sexuelle  Bedeutung, 
andere  dienen  lediglich  der  relativen  Vergrössenmg  der  Oberfläche  im  Dienst 
und  Vermehrung  der  Hautfunktion  und  wieder  andere  sind  biologische  Srhutz» 
mittel,  indem  sie  Form  und  Farbe  des  Thiers  in  der  Richtung  verminderter  Er- 
biickbarkeit  oder  Erkennbarkeit  abändern.  J, 

Hautathmung  oder  HautausdUnstung,  s.  Hautfunktion.  J. 

HautdrüsenentwickluQg,  s.  Hautentwicklung.  Grbch. 

Hautentwicklung.  Die  äussere  Haut  entwickelt  sich  sammt  ihren  Anhang 
gebilden  theils  aus  dem  Hornblatte  (s.  Keimblätter)  theils  aus  der  mit  Remak 
sogen.  Hautplatte,  einer  oberflächlichen  Schicht  des  mittleren  Keimblattes.  Ers- 
teres  giebt  der  Epidermis  und  allen  Epidermoidalgebilden  (Nägel,  Haare,  Krallen, 
Klauen,  Hufe,  Hörner,  Stacheln,  Federn,  gewisse  Schuppen  u.  s.  w.)  sowie  den 
Hautdrüsen  ihren  Ursprung,  während  aus  letzterer  die  bindegewebigen  und 
muskulösen  Theile,  Geftsse  und  Nerven  hervoxgehen.  Beim  menschlichen  Foetns 
bestebt  die  Epidermis  im  ersten  MonlUe  aus  einer  einfachen  Lage  polygonaler 
Zellen.  Unter  dieser  findet  man  nocb  eine  andere  Lage  kleinerer  Zellen,  welche 
die  erste  Andeutung  der  Schleimschicht  repräsentirt.  Am  Ende  des  zweiten 
Monates  ähnelt  die  äussere  Zellenlage  mehr  einer  homogenen  Membran,  die  sich 
wie  absterbend  ausnimmt,  während  sich  eine  neue  Schicht  kleinerer  Zellen  unter 
ihr  bildet  Am  Ende  des  zweiten  Monates  erscheint  die  Epidermis  schon  dicker, 
und  besteht  mindestens  aus  zwei  Zellenlagen.  Mit  zunehmendem  Aker  des 
Foetus  nimmt  auch  die  Anzahl  der  Zellenlagen  zu,  von  denen  die  oberen  aus 
kernlosen  Homplättchen  bestehen,  die  mittleren  dagegen  ein  an  Dicke  die  Hälfte 
der  ganzen  Epidermis  einndimendes  JUk  Malpi^hii  bilden.  Schon  von  der  ersten 
Entiricidungsstufe  an  vaiüit  die  Dicke  der  Oberhaut  an  den  verschiedenen 
Körperstellen.  Dass  die  oberen  Zeilenlagen  nach  einander  die  Natur  einer  homo- 
genen Membran  annehmen,  deutet  auf  eine  wiederholte  Abschuppung  hin«  Vom 
fünften  liionaie  ab  tritt  solche  Abschuppung  immer  stärker  auf,  und  es  entsteht 
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im  Veiein  mit  dem  sich  aussdiddenden  Haitttalg  <fie  sogen.  Fruchtschoüere 
(Smegma  emhryvnum  s.  Vtmix  easifisa},  die  als  eigenÜittroUch  schlüpfrige,  gelb- 
lich gefärbte  Masse  alsbald  den  ganzen  Embiyo,  an  den  Beugeseiten  der  Ge- 
lenke, den  FuBssohlen,  der  Volarflftche  der  Hände,  am  ROcken  und  an  anderen 
Stellen  in  besonderer  Dicke  umgiebt.  Beim  Neugeborenen  wird  die  abgelöste 
Oberhaut  in  Zeit  von  zwei  bis  drei  Tagen  gänzlich  abgestossen  und  die  bleibende 
Epidermis,  die  im  Vergleich  mit  der  Oberhaut  von  Erwachsenen  relativ  dick  ist, 
tritt  zu  Tage.  Das  Pigment  in  der  M AL}>i(jfn'schen  Scl^leimchicht  entsteht  bei 
gefärbten  Mensclien  erst  nach  der  Geburt  und  zwar  zuerst  um  Finger-  und  Fuss- 
nägel und  um  die  Brustwarzen  herum,  dann  an  den  Geschlechtsorganen.  Die 
Lederhaut  besteht  bei  ihrer  Anlage  aus  mehr  oder  weniger  spindelförmigen 
Zellen,  zwischen  diesen  und  der  Oberhaut  bemerkt  man  ein  strukturlctses  Iföutchen, 
welches  später  mit  dem  Chorion  verschmilzt.  Im  Verlaufe  des  dritten  Monats 
sind  an  der  menschlichen  Hant  zwei  Lagen,  das  Unterhautzellgewebe  und  die 
eigentliche  Lederhaut,  mit  der  Oberhaut  zusammen  ungefähr  0,13  Milhni.  stark, 
zu  unterscheiden.  Das  Unterhautzellgewebe  besteht  aus  fibriUärem  Bindegewebe, 
mit  Rund-  und  Stcrnzellen ,  aber  ohne  elastische  Fasern ;  auch  Fettträubchen 
lagern  sich  ein,  die  mit  fortschreitender  Entwicklun;,'  immer  deutlicher  her\'or- 
treten,  an  den  versciiiedenen  Korj)crstelien  aber  ungleich  an  Mächtii'kclt  sind. 
Im  sechsten  Monate  ersclicinen  die  ersten  Hautpapiilen.  Die  Leder iiaui  ver- 
dickt sich  vom  siebenten  Monate  an  immer  mdir,  und  ihre  Elemente  treten 
deutlicher  hervor.  In  den  Papillen  dilTerenziren  sich  im  4.  Monate  nach  der  Ge- 
btut  die  Nervenfasern  und  die  Tastkörperchen.  Der  J^micuhts  adipfisus  ist  beim 
Neugeborenen  relativ  viel  stärker  als  beim  Erwachsenen,  die  elastischen  Elemente 
in  der  Haut  treten  im  siebenten  Schwangerschaftsmonat  auf.  Hinsichtlich  der 
Abstossung  der  primitiven  Hornschicht  von  Embryonen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  bei  einzelnen  Säugetbieren  besonders  auffallend  ist  und  Epitri- 
chium  genannt  wird.  —  Die  erste  Anlage  der  Nägel,  wie  die  Haare  (s.  Haarent- 
wicklung), Epidermoidalgebildc,  l)cginnt  nach  Valkntin  (Entwickhing  pag.  277) 
mit  der  Bildung  des  Nagelbettes,  welche  sich  durcli  den  aus  einer  Hautwucherung 
hervorgehenden  Nagelwall  von  den  übrigen  Theilen  abgrenzt  Dieselben  Zöllen, 
welche  die  gesammte  Oberhaut  bilden,  finden  sich  auch  am  Nagelbett,  aber  die 
polygonalen  Zellen  des  ReU  Ma^igMi  zeichnen  sidi  schon  im  3.  M<mate  durch 
ihre  länger  gestreckte  Gestalt  aus.  Im  vierten  Monate  findet  man  zwischen  der 
MAi.PH.m'schen  Schicht  und  der  Homschicht  des  Nagelbettes  eine  einfache 
Schicht  blasser,  platter,  auch  polygonaler,  kernhaltiger  Zellen,  die  fest  nn't  ein- 
ander  zusammenhängen  und  als  erste  Andeittxjng  der  Nagelsubstanz  zu  betrachten 
sind,  auch  das  sich  verdickende  Rek  Mulpig/iii  scheint  um  diese  Zeit  aus  /wp?  Zellen- 
lagcn  zu  bestehen.  Ks  ist  also  der  Nagel  ursi^rünglicb  ganz  von  der  Obcriiaut  uni- 
liiillt,  »bildet  sich  auf  dem  ganzen  Nagelbelle  in  Form  eines  viereckigen  Pläitchens 
und  entsteht  zwischen  der  embryonalen  Sdkleimschicht  und  Homschicht  ohne 
allen  Zweifel  durch  eine  Umwandlung  der  Schleimschichtzellen,  wofür  nament- 
lich auch  die  geringe  Grösse  der  ursprünglichen  Nagelzellen  sprichtc  Mit  fort- 
schreitender Entwicklung  verdickt  ndi  der  Nagel,  indem  neue  Zellen  von  unten 
her  hiiuutreten  und  vergrössert  sich  in  der  Fläche.  Anfangs  noch  unter  der 
Homschicht  (Epcmychium,  Unna,  Arch  f.  mikr.  Anal.  Vol.  XV.  1876)  der  Epi- 
dermis verborgen,  tritt  er  endlich  frei  her\-or  und  beginnt  in  die  Länge  zu 
wachsen.  —  Die  einfacliste  Form  der  Dermalgebilde  wird  durch  die  l'lacüidschupj>en 
der   Elasmobranchier  repräsentirt.     Nach  den  Untersuchungen  O.  Hertwic's 
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(Ueber  Bau  und  Entwicklung  der  Placoidschuppen  und  der  Zähne  der  Selachier 
Jen.  Zeitschrift.  Vol.  Vm.  1874;  —  Ueber  dss  Hautskelet  der  Fische,  Morphol. 
Jahrb.  Voll  n.  1876,  Vol.  V.  1879)  bestehen  diese  Schuppen  im  ausgebildeten 
Zustande  aus  einer  Platte  mit  Stachelfortsats  und  werden  aus  einer  äusseren, 
als  Caticttlaiablagening  der  Epidermis  im  Epiblast  entstandenen  Schmelzschicht 
und  dner  tiefer  liegenden  Basis  von  Dentin  mit  achsenstündiger  gefässreichen 


Verticalschnitt  durch  die  Haut  eines  Haiüschembryos,  um  die  Entwicklung  einer  Flacoid- 
sdnqipe  sn  zeigen.  (Aus  Gegenbaur  nach  O.  Mertwig.)  E  Epidermis,  C  Cutisschichten,  * 
d  obne  Lage  denelben,  p  Cutispapille,  e  Schleimschicht  (QrliiuleneUeiischiGlii)  der 

Epidermis,  o  Schmclzschicht. 

Pulpa  zusammengesetzt.  —  Die  Entwicklung  geht  in  der  Art  vor  sich  (Fig.  1), 
dass  eine  Cutispapille  entsteht,  deren  äusserste  Schicht  nach  und  nach  verkalkt, 
um  das  Dentin  zu  bilden.  —  Cylinderzellen  der  Schleimschicht  der  Epidermis 
(e)  bedecken  die  Papille,  doch  liegt  zwischen  beiden  Gebilden  noch  ein  inter- 
mediäres Häutchen,  dieses  verdickt  sich  allmählich,  verkalkt  und  liefert  die 
Scfamelzkappe  (o).  Im  Laufe  der  Z«t  durchbricht  die  Stadielspitse  die  Epider- 
mis und  ragt  ta  nach  Aussen  vor.  Von  den  Elasmobranchiersdiuppen  lassen 
sich  die  anderer  Fischformen  herleiten.  Verschmilat  eine  grössere  Anzahl  der- 
artiger Schuppen,  so  entstehen  die  sogen.  Hautknochenplatten  mancher  Fische. 
Bei  den  .meisten  Knochenfischen  schvinden-  Schmelz-  und  Dentinschicht  und 
die  ganze  Schupj)e  besteht  nur  aus  einem  in  der  Cutis  entwickelten  eigen- 
thtimlichen  verkalkten  Gewebe.  —  Die  Schuppen  der  Reptilien  bestehen  aus 
Cutispapillen  und  Epidermis  und  sind  mit  einer  doppeltschichtigen  Cuticula 
tiberzogen,  welche  auf  der  ganzen  Körperoberfläclie  dadurch  entstanden  ist, 
dass  die  zu  äusserst  liegenden  Epidermislagen  verhornten.  Auch  aus  diesen 
Schuppen  können  Hautlcnochenplatten  entstehen.  —  Die  Federn  sind  nach  den 
Untersuchungen  von  Studbr  (Die  Entwicklung  der  Federn,  Inaug.<Dis8.  Bern  1873; 
Beitrage  zur  Entwicklung  der  Feder,  Zeitsch.  f.  wiss.  Zool.  Vol.  XXX.  1878)  als  Um- 
bildungen  der  Reptilienschuppen  aufzufassen.  Sie  entstehen  durch  Verhärtung  der 
Epidermis  von  Cutispapillen  mit  gefüssbaltiger  Achse.  Die  zuerst  auftretenden  sogen. 
Flaumfedern  entstehen  aus  derVerhornungvonLängslcistcn  in  derSchleimschicht  der 
Epidermis  über  den  Papillen,  indem  jede  verhornte  Leiste  einen  Federstrahl  liefert. 

ZooL,  Antfaropol.  u.  £tba<dqgi«.  Bd.  IV.  k 


Fig.  I. 


(Z.  66.) 
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Die  in  der  Entwicklung  bcgriflfcne  Feder  steckt  in  einer  provisorischen  Scheide, 
welche  von  der  Hornscbicht  der  Epidermis  geliefert  wird.  Nach  Ausbildung  der 
Strahlen  wird  die  Scheide  abgestossen,  die  gefässlialiige  Achse  vertrocknet  und 
die  Strahlen,  mit  Ausnahme  derjenigen  an  der  Basis,  entfalten  sich.  Die  Feder- 
spule  entsteht  durch  eine  Verfaomung  beider  Schichten  der  Epidermis  an  der 
Papillenbasis  in  Form  einer  Röhre.  Die  Spule  ist  an  beiden  Enden  ofien  und 
trägt  die  Federfahne.  Diese  nimmt  an  der  Spitse  der  Papille  aus  leistenförmigen 
Verdickungen  in  der  Schleimschicht  der  K])i(lermis  ihren  Ursprung.  Die  Leisten 
wandeln  sich  später  in  den  Schaft  und  seine  Anhänge  um.  Die  Papille,  auf 
welcher  die  Feder  entstand,  senkt  sich  bald  nach  dem  Reginn  der  Entwicklung 
in  einen,  sich  immer  mehr  vertiefenden,  Follikel  ein.  —  Bei  den  Wirbellosen  ver- 


FSg.  3. 


(Z.C7.) 

8cfai»«istdrQaeaaiilagen  von  eineni  fünf- 
monatlichen menschlichen  fCmbryo.  aHom- 
schicht  der  Oberhaut,  b  Schleimschicht, 
c  Choiion,  d  DrUsenaiilige  oime  Lumen. 
(Nach  KöLuna.) 


Fig.  3- 


(Z.6SJ 


Schwieimdrilsenanlagen  aus  dem  siebenten  Monate, 

5oninl  vcr{,TÖ<scrt.     n,  Ii,  c,  <1  wie  bei  Fig.  2.  D.is 
.     ..4^      Lumen  ist  Uberall  vorbanden,  doch  reicht  es  nicht 
wandelt  Sich,  beispielsweise  bei  Coe- bis  ganx  an  das  Ende  des  dickeren  TheÜes  der 

lenteraten,  die  äUSserste  Schicht  des  Drüsenanlagen,    die    sich    zum    Knäuel  gestalten. 

Blastoderms  .Is  Ganzes  in  die  Haut  '  ^^"^^^^^^ST^  it«^}""^' 

oder  das  Ectoderm.  Seine  Zellen  diffe- 

renziren  sich  zwar  oft  in  Muskel  -  und  Nervenelemente,  docli  kann  es  auch  das  ganze 
Leben  hindurch  als  äussere  Haut  bestehen  bleiben.  Diese  Haut  enthält  in  sich 
ein  unbegrenztes  \'ermogen  sich  zu  den  verschiedensten  Organen  zu  entwickeln 
—  ein  Vermögen,  das  dann  bei  allen  wahren  Tiriploblastica  zur  Verwirklichung 
gelangt  ist«  Nach  Ausbildung  der  betreffenden  Organe  wird  das  übrig  bleibende 
Epiblast  zur  Epidermis  und  vereinigt  sich  dabei  hAufig  mit  emer  tiefer  liegenden 
Mesoblastsdiicht,  der  Cutis  oder  Dennis  und  beide  susammen  bilden  alsdann 
die  eigentliche  Haut  oder  das  Integument.  Eine  auf  der  Aussenfläche  der  Epi- 
dermis gebildete  chitinisirte  Cuticula  erreicht  ihre  höchste  Ausbildung  bei  den 
Arthropoden.  Die  Schale  der  Mollusken  und  Brachiopoden  entwickelt  sich  in 
Form  einer  Cuticularplatte  auf  bestimmten  Ki)idermisabschnitten.  Auch  der  Mantel 
der  Ascidien  gehört  hierher.  Anfangs  entsteht  er  als  Cuticula  auf  der  Über- 
fläche der  Epidermis,  nachher  wandern  Epidermiszellen  in  ihn  hinein,  so  dass 
er  nun  em  Bindesnbstans  ähnliches  Crelnlde  lepräsentirt  Die  Kalkdceletplatten 
der  Echinodermen  entstehen  ganz  unabhängig  von  der  Epidermis  in  der  Cutis. 
Man  kann  alle  hier  erwähnten  Gebilde  unter  dem  Namen  Hautskelet  zusammen 
fassen.  —  Im  Zusammenhange  mit  der  Haut  ist  hier  auch  die  Entwicklung  der 
Hautdrüsen  zu  betrachten.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  Schweissdrilsen,  Ohren- 
schmal/drüsen ,  Talgdrüsen  und  Milchdrüsen.  Die  Schweissdrusen ,  welche  im 
fünften  Monate  vor  der  Geburt  entstehen,  sind  anfangs  solide  Auswüchse  des  Mal- 
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Fig  4. 


(Z.  G9.) 


(Z.  70.) 


Zur  Entwicklung  der  Talgdrüsen 


PiGHl'scbeil  Sddeimnetzes  und  ähneln,  wie  schon  bei  der  Hurentwicklung  er- 
wähnt,  der  ersten  Anlage  des  Haarbalges  mit  Ausnahme  ihrer  senkrechten  Lage 
in  Allem.  Jeder  Auswuchs  beginnt  mit  dünnem  Halse  in  dem  Rete  Afalpighii, 
verbreitert  sich  allmählich,  indem  er  abwärts  wachsend,  schliesslich  mit  kolbiger 
Anschwellung  in  der  Cutis  endet  (Fig.  2).  Ein  Hohlraum  besteht  in  ihnen  im 
Anfange  der  Entwicklung  nicht,  doch  werden  sie  von  einer  zarten  Hülle  umgeben. 
Nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  an  ihnen  das  Bestreben,  sich  zu  winden  und 
eine  Höliluiig  anzulegen. 
Diese  veigrOsseit  sich 
aUmlQilich  vonderCütis 
nach  der  Epidermis  zu. 
Das  blinde  Ende  der 
Drüse  wird  knäuelformig 
und  in  der  Epidermis 
werden  die  Ausfiihrungs- 
öfifnungen  des  Drüsen- 
kanales  als  Schweiss- 
poren  sichtbar  (Fig.  3). 
Beim  Neageborenen  fin- 
det man  auch  schon  den 
Ausf&hningskanal  in  der 
EfMdermis  leicht  kork- 

zieherarlig gewunden  und  "»^-  «nd  TalgdriiacnMi. 

^  lag«,    a  Homaddelit  der 

das  ganze  Gebilde  trägt  Oberhaut,  b  Schicimschicht. 

schon    denselben    Cha-  c    äussere  Wurrclschcidc, 

rakter  Wie  beim  Erwach-  i  ^cturlose  Haut  h  Papilla  des   Mamehen.  Secbmouülieher 

,  pili,  e  liaarzwiencl.  1  Haar-  1- oetus  2  5omaI  vergr.  a Haar,  n  innere 

Senen.  Die    Ohren-  schaft,  gllaarspitzc,  nu  An-  Wurzclschcide.c  äussere  VVurzelscheidc, 

SChmalzdrflsen  entstehen  lasen  der  Talgdrüsen.  (Nach  d  Talgdrllw,  e  Zeilen  mit  Fetttittpf- 
ifn   fünften  Schwanger^          Köumuuu)  dien,  ^ach  Kölukidu) 

sdiaAsmonat   und   entwidcdn   «ich   in  gleicher  Weise  wie  die  Schweiss- 

drüsen.  Auch  die  Talgdrüsen  legen  sich  im  fUnften  Monat  an  und  stehen 
mit  der  Entwicklung  des  Haarbalges  in  innigem  Zusammenhange,  indem  sie 
aus  diesem  herauswachsen.  Zuerst  entsteht  an  demselben,  nachdem  schon 
das  Haar  darin  sichtbar  geworden,  ein  Paar  warzenförmiger,  solider  Ver- 
dickungen (Fig.  4.),  welche  von  einer  Fortsetzung  seiner  Hülle  umgeben  sind.  — 
Mit  dem  Grosserwerden  des  Haarbalges  nehmen  auch  die  Auswüchse  an  Grösse 
m  und  gehen  dtifdi  die  Kugelform  in  eine  flaschenförmige  Gestalt  Uber,  wobei 
sie  in  schiefer  Richtung  nach  unten  fortwachsen  (Fig.  5).  >Ihre  Zellen,  die  an- 
fimgs  alle  vollkommen  denselben  bUssen  Inhalt  ffibren,  wie  die  der  Äusseren 
Wuiselschride,  scheiden  sich  dadurch,  dass  die  euien  Fetttröpfchen  in  rieh 
bilden,  die  anderen  nicht,  nach  und  nach  in  zwei  Gruppen,  innere  und  äussere.« 
—  Eine  Verbindung  mit  dem  Lumen  des  Haarbalges  entsteht  allmählich  dadurch, 
dass  die  Talgzellen  in  ihn  eindringen.  Zur  Ausbildung  einer  eigendichen  Höhl- 
ung kommt  es  in  der  Drüse  nicht,  da  stets  nachrückende  Zellen  den  Raum  voll- 
ständig einnehmen.  —  In  der  späteren  Entwicklung  der  Talgdrüsen  treibt  der 
anfangs  einfache  Schlauch  seitliche  Sprossen,  wodurch  das  ganze  Gebilde  das 
Aussehen  dner  tranhigen  Drttse  eibttlt  Nach  der  €r^it  nehmen  die  Drüsen 
oftmals  an  GrOne  zu,  einige  von  ihnen,  wie  beispielsweise  die  der  kleinen  Scham- 
le&en,  entstehen  Überhaupt  erst  nach  der  Geburt.  ~  Nach  KAluker  (Mittheilg. 

5* 
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der  Züricher  naturf.  Gesellschaft  1850.  No.  41,  pag.  23  und  Mikr.  Anat.  II.  2. 
pag.  473),  I.AN«ER  (l'eher  den  Ban  u.  d.  Entw.  d.  Milchdrüsen.  Dcnkschr.  d. 
Wien.  Acad.  Bd.  111.  Wien  li^Si)  und  Hfcss  (Beiträge  zur  Entw.  der  Milchdrüse 
beim  Menschen  u.  den  Wiederkäuern.  Jen.  2^itsch.  Bd.  7.  Heft  a)  erfolgt  die 
Anlage  der  Milchdrttsen,  ebenso  wie  die  der  Schweissdrttsen;  doch  entstehen 
dabei  alle  einzelnen  Drüsen,  welche  das  entwickelte  Organ  zusammensetzen,  als 
gemeinschaltlicher  warzenförmiger  Fortsatz  des  Rät  MeU^^ä,  der  später  in  so> 
viele  Sprossen  sicli  tlieilt,  als  Einzeldrüsen  in  dem  fertigen  Organe  bestehen, 
>woraaf  dann  die  einfache  primitive  Drüsenanlage  in  eben  so  viele  Gänge  und 
die  zwischen  denselben  gelegene  Epidermis  zerfällt..  Hinsichtlich  der  Zeit  und 
Schnelligkeit  der  Entwicklung  existiren  im  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte 
Differenzen,  indem  in  letzterem  die  Entwicklungsvorgänge  schneller  vor  sich  gehen. 
Bald  nach  der  Geburt  finden  sich  Lumina  in  den  Drüsengängen  und  Oeffnungen 
im  Waizenhoie.  Die  Gänge  sind  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  und  lUhren  ein 
milchiges  Secret  —  Die  Bildung  der  Brustwarze  filUt  in  die  postembiyonale 
Zeit.  GSBCM. 

.HautSaserblatt,  s.  Keimblätterentwicklung.  Grbch. 
Hautflosser  a  Langusten  (s.  d.)-  Ks. 

HautRügler,  Hymnopkra  =  Aderflügler»  s.  auch  Insektenentwicklung.   £.  To. 

Hautfresser  =  Demi  est  irlen.      E.  To. 

Hautfunction.  Die  Kuri)erhaut  hat  eine  sehr  mannigfaltige  Thätigkeit  zu 
entwickeln  und  zwar  in  pliysiologischer  und  biologischer  Richtung.  I.  In 
physiologischer  Richtung  ist  sie  1.  Elxcretionsorgan;  als  solches  tunkiionirt 
sie  schon  einfach  dadurch,  dass  sie  fiir  alle  flüchtigen  Stoffe  im  Innern  des 
Körpers  durchlässig  ist,  dann  aber  bei  den  meisten  Geschöpfen  noch  dadurch, 
dass  sie  eigene  Ezcretionsorgane  besitzt,  die  bei  den  verschiedenen  Thierab- 
theilungen verschi^enartige  Exkrete  liefern.  Bei  den  Menschen  und  den  ver* 
wandten  Geschöpfen  sind  zweierlei  solcher  Drüsen  vorhanden:  eine  Sorte,  die 
ein  wässeriges  Excret  liefert,  die  Sch  weissdrüsen,  und  eine  zweite  Sorte,  die  eine 
fettige  Absonderung  jjroducirl,  Talgdrüsen.  Bei  den  P'ischen  finden  sich  Schleim- 
drüsen, bei  den  Insekten  Giftdrüsen,  Stinkdrüsen  (Wanzen,  Raupen),  Spinndrüsen, 
Wachsdniscn,  Honigdrüsen.  Bei  Würmern,  Mollusken  etc.  verschiedenartige 
Schleim-  und  Giitdiüsen.  Diese  Secretionen  liaben  zum  Theil  pliysiologische 
Bedeutung,  zum  Theil,  wovon  nachher,  biologische.  Die  physiologische  liegt 
darin,  dass  auf  dem  Wege  der  Hautaussonderung,  quantitativ  und  qualitativ  eine 
grosse  Menge  von  Zerfallprodukten  aus  dem  Körper  entfernt  werden,  deren 
Verbleib  oder  Concentrining  innerhalb  des  Körpers  für  denselben  verhängniss- 
voll ist.  Allerdings  gilt,  dass  die  Haut  nicht  das  einzige  Excretionsorgan  für 
diese  Zerfallsprodukte  ist,  indem  diesen  sowohl  die  Athmungsflächen,  als  die 
Harnwerkzeuge  zur  ^'erftig^ng  stehen,  die  beide  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
vikarirend  für  die  Hautausdiinstung  eintreten  können,  aber  eben  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.  Nach  dein  Aggrcgat/ustand  unterscheidet  man  bei  der 
Hautsecrtlion  zwischen  dci  gasfo  raiigen,  deshalb  unsichtbaren  Hautausdünstung, 
die  man  Perspiratio  schlechtweg,  oder  Perspiratio  invisibilis  nennt,  der  flüssigen, 
zu  der  hauptsächlich  das  Secret  der  Schweissdrüsen  gehört  und  die  man  Tran- 
spiratio  nennt,  und  der  festen,  a)  Perspiratio,  bei  dieser  hat  man  eine  un- 
geheure stofi'liche  Mannigfaltigkeit  vor  sich,  der  Masse  nach  sind  die  wichtigsten: 
Wasserdampf  und  Kohlensaure,  und  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  die  Haut 
der  Lunge  so  ähnlich,  dass  man  geradezu  von  Hautathmung  spricht,  und  bei 
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vielen  Thieren  ist  die  Haut  in  der  That  das  einzige  At'nmnn^sorgan,  wobei  die- 
selbe entweder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleichmassig  tunktionirt,  oder  be- 
stimmte  Haiitpaitbten  tu  spedeller  Thätigkeit  in  dieser  Rkhttnig  beßlhigt  sind 
und  zwar  durch  Verdünnung  der  Scheidewand  zwischen  Medium  und  Er- 
ntthruttg^ttssigkeit  and  reichlichere  Vucularisatifm.  Haben  diese  Hantstellen 
durch  Faltungen  und  Auswuchsbildungen  eine  entsiwechende  Oberflächenver- 
grössemng  erfahren,  so  nennt  man  sie  Kiemen.  lAan  kann  sich  aber  bei  den 
kiementra^enden  Thieren  leicht  überzeugen,  dass  neben  ihnen  die  übrige 
Körperoberfläche  noch  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Antheil  an  der 
Hautathmung  besorgt.  Letzteres  gilt  auch  für  alle  lungenathmenden  Geschöpfe. 
So  hat  man  filr  den  Menschen  nachgewiesen,  dass  die  Kohlensäure -Abgabe 
durch  die  Haut  etwa  den  loo.  bis  300.  Thcil  der  durch  die  Lunge  abgesondcrLen 
Kohlensäure  bildet.  Der  Kohlensäuieabf^be  entspricht  natQilidi  bei  der  Hau^ 
adunung  die  SauerstofiaufiDtahme.  Bei  der  Abgabe  des  Wasserdampfi»  kommt 
natürlich  in  erster  Linie  die  Thätigkeit  der  Schweissdrüsen  (s.  unten)  in  Betracht^ 
daneben  tritt  aber  auch  durch  die  ganze  übrige  Hautoberfläcbe  hei  allen  Luftthieren 
fortgesetzt  Wasserdampf  aus.  Physiologisch  wichtiger  als  die  genannten  Massen- 
edukte  sind  die  zahlreichen  riechbaren  Gase  der  Hautausdünstung,  über  die  in 
Kürze  folgendes  gesagt  werden  kann:  sobald  ein  chemischer  Stoff  in  einer 
Flüssigkeit  gelöst  ist,  sind  dessen  Moleküle  nach  G.  Jäger  in  einen  ähnlichen 
Zustand  gerathen,  wie  beim  Uebergang  in  den  gasförmigen  Aggregatzustand; 
sie  sind  distancirt  und  füllen  den  zwischen  ihnen  entstandenen  Zwisciienraum 
dadmch  wieder  an^  das  sie  forl^gesetzt  gegen  einander  pendeln,  und  dies  be- 
zeichnet G.  Jäger  als  den  Znstand  der  Flüchtigkeit  Derselbe  hat  <ur  Folge, 
dass  aus  FlOssig^dten  nicht  blos  inrUiche  Gase  in  das  umgebende  Medium 
abdOnsten,  sondern  audi  alle  in  der  Flüssigkeit  gelösten,  bei  der  betrefienden 
Temperatur  im  festen  Aggregatzustand  sich  befindende.  Da  nun  die  Haut  der 
Thiere,  wie  man  sagt,  nicht  damptdicht  ist,  so  verflüchtigen  sich  durch  sie 
sämmtlirhe  in  den  Säften  des  Körpers  gelösten  Gase  und  Festkörper,  und  die 
Zusammensetzung  der  Hautausdünstung  ist  qualitativ  ein  genauer  Abklatsch  des 
gesammten  Mischungszustandes  der  Körpersäfte.  VV^er  deshalb  seinen  Geruchssinn 
geschärft  hat,  ist  im  Stande,  in  der  Ausdünstung  eines  Geschöpfes  alle  Stoffe 
heraussuriechen,  welche  in  den  Säften  des  Körpers  präsent  sind;  er  kann  an 
der  Ausdünstung  herauariechen,  welche  Speisen  und  Getränke  das  Geschöpf 
genossen  hat,  m  welchem  Stadium  der  Verdauung  sie  sich  befindet^  ob  normale 
Kotbbildang  stattfindet,  oder  saure  oder  faulige  Gährung,  ob  das  Geschöpf  satt 
oder  hungrig  ist,  ob  krank  oder  gesund;  wenn  krank,  welches  Organ  erkrankt 
ist  und  selbstverständlich  auch  in  welchem  Gemüthszustand  das  Geschöpf  sich 
befindet:  dabei  lassen  sich  hauptsächlich  zwei  Qualitäten  der  Ausdünstung 
gegeniiberstellen;  die  übelriechende  und  die  wohlriechende  Ausdünstung.  Be- 
steht zwischen  zwei  Geschöpfen  das  Verhältniss  der  Sympathie,  so  ist  die  Aus- 
dünstung im  gesunden  Zustand  wohlriechend  und  das  Uebelriechendwerden  der 
Ausdünstung  stets  ein  Bewew  einer  Krankheit^  oder  eines  sonstigen  Unlustalfektes. 
Die  subjektive  Bedeutung  dieser  riechbaren  Ausdttnstungsprodukte  liegt  darin, 
dass  die  meisten  derselben,  wie  G.  JilctR  sich  ausdrückt,  das  Selbstgift  des 
Froducenten  sind,  d.  h.  Stoffe,  welche  schon  bei  massiger  Goncentrirung  in  den 
Säften  des  Körpers  die  Lebensenergie  vermindern  und  die  Lebensbewegungen 
tmrhythmisch  machen,  also  die  Stoffe  sind,  die  bei  Unterdrückung  der  Haut- 
perqnration  schädlich  wirken.   Bei  dem  flüchtigen  Theü  der  Hautabsonderung 
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findet  am  sduddidisteii  auch  die  Thatsache  ihre  Stelle,  dan  die  Haut  das 
wichtigste  Wanneabsondeningsorgan  ist.  Diese  Absonderung  erfolgt  in  dreifacher 
Weise,  einmal  durch  Ueberleitung  auf  das  umspielende  Medium i  dann  durch 

Strahlung^  und  bei  den  Luftthieren  durch  Wasserverdampfung,  welcher  letzterer 
Faktor  ganz  besonders  bei  den  Thicren,  die  Schweisserüsen  besitzen,  einer  sehr 
beträchtlichen  Steigenmg  fähig  ist.  Die  Nothwcndigkcit  der  Wärmeabfuhr  er- 
giebt  sicli  daraus,  dass  der  auf  einen  Oxidationsprocess  beruhende  I-ebensvor- 
gang  eine  stete  Wärmequelle  ist,  und  der  Tliicrkörper  eine  Steigerung  seiner 
Binnenwärme  über  einen  bestimmten  Tcmpcralurgrad  hinaus  nicht  erträgt 
(s.  Artikel  Wärme).  Zwischen  der  Wärme  und  der  chemischen  Seite  der  Haut- 
ausdttnstung  besteht  noch  der  innige  Zusammenhang,  dass  jede  Steigerung  der 
Wärmeabgabe  auch  eine  Steigerung  da  materidlen  Hautausdttnstung,  jede  Ver- 
minderung derselben  auch  eine  Verminderung  dieser  ist  Da  jede  Unterdrückung 
der  Hautausdttnstung  schädlich  und  jede  Beförderung  derselben  heilsam  ist,  so 
ist  es  unbegreiflich,  dass  es  noch  Aerzte  giebt,  welche  bei  Kranken  Maassregeln 
treflfen,  die  die  Wärmeabgabe  des  Körpers  herabsetzen  (s.  Artikel  Hautpflege), 
b)  Transpiration.  Diese  Art  der  Absonderung  setzt  die  Anwesenheit  von 
Schwei ssdrüsen  voraus  und  fehlt  deshalb  den  meisten  Thieren.  Sie  ist  auf  die 
Säugethiere  beschrankt  und  auch  liier  durchaus  nicht  allgemein,  so  fclilt  sie  z.  B. 
unter  unseren  Hausthieren  dem  Hund,  obwohl  er  Schweissdrüsen  hat,  sie  sind 
aber  zu  klein,  um  es  sur  Produktion  von  tropfbar  flttssigem  Schweiss  an  bringen. 
Die  Katze  schwitzt  nur  an  den  haarfreien  Stellen  der  Sohle.  Beim  Menschen 
ist  die  Schweissbildung  sehr  entwickelt,  und  es  kann  im  Schwitzbad  einem 
Menschen  in  Stunden  bis  zu  2,5  Kilo  Schweiss  entzogen  werden.  Die  Be- 
dingungen der  Schweisssecretion  sind  sehr  mannigfaltige,  im  Allgemeinen  die 
gleichen,  wie  die  der  Haml)ildimg;  zunächst  gilt,  dass  Alles,  was  den  Blutdruck 
im  Allpcmeinen  steigert,  sj>eciell  das  Maass  der  Hautdurchblutung,  auch  die 
Schweisssecretion  hervorrufen  kann  (s.  Harnsecretion).  Ferner  sind  vasomo- 
torische nervöse  Einflüsse,  ausgehend  von  eigentlichen  Schweissnervcn  nachge- 
wiesen worden.  Man  fand  das  allgemeine  Schweisscentrum  für  obere  und 
untere  Gliedmassen  im  verlängerten  Mark  und  zwei  untergeordnete  Centren  in 
dem  Rückenmark.  Femer  haben  auf  die  Schweissbildung  eine  Menge  specifiscber 
Stofie  Eittfittss;  man  kennt  solche,  welche  die  Schweissbildung  vermehren  und 
andere,  wdche  sie  vermindern.  Aehnlich  wie  bei  der  Speichelsecretion  haben 
wir  es  auch  bei  der  Schweissbildung  mit  antagonistischen  Verhältnissen  zu  thun ; 
es  stehen  sich  gegenüber  der  kalte  Schweiss  oder  Angst  schweiss,  der  bei 
blasser  und  dalier  kalter  und  blutleerer  Haut  in  reichliclistem  Maase  fliessen 
kann,  wohl  nur  in  Folge  einer  lähmungsartigen  Steigerung  der  Filtrationsfähigkeit 
der  Drüsen  (paralytischer  Schweiss)  durch  den  Angststoff,  und  der  warme 
Schweiz  oder  Lustschweiss  (G.  Jäger),  welcher  bei  warmer,  gerötheter  und 
blutreicher  Haut  auftritt,  aber  nicht  als  blosser  Folge  dieser  Congesdon  zur 
Haut,  denn  die  Thatsache,  dass  Fieberkranke  eine  hochgerödiete  Haut  haben 
können,  die  vollständig  trocken  ist,  beweist,  dass  Blutzttfbhr  allein  die  Schweiss* 
secretion  nicht  machen  kann,  sondern  specifische  Einflttsse  hinzutreten  mflssen. 
Aus  dem  pathologischen  Gebiet  verdient  der  der  modernen  Median  abhanden 
gekommene  kritische  Schweiss  wieder  ins  Licht  gestellt  zu  werden;  es  treten 
nämlich  die  Krankheitsstoffe  besonders  bei  den  akuten  Krankheiten  zu  einem 
grossen  Theil  durch  die  Haut  ins  Freie,  und  wenn  dies  mit  einer  gewissen 
Plötzlichkeit  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Krankheit  erfolgt,  so  ist  dieselbe 
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immer  von  reichlichem  Schweisserguss,  in  welchem  man  den  Krapkheitsstoff  an 
seinem  Gestank  leicht  erkenn^  begleitet  Den  Namen  »kritische  verdient  dieser 
Scfaweisa,  weil  mit  seinem  Auftreten  die  Macht  der  Krankheit  gebrochen,  ist 
Auch  bei  der  H^ung  chronischer  Krankheiten  und  Dyskrasien  treten  als 
HeiluDgsphänomene  stinkende  Schweisse  auf,  wie  aus  den  Erfahrungen  G.  Jäger's 
mit  seinem  WoUregime  hervorgeht  Die  Bedeutung  der  Schweissbildung  ist  eine 
mehrfache:  zunächst  ergiebt  sich  aus  der  Zusammensetzung  des  Schweisses,  der  . 
kurzweg  ein  stark  verdünnter  Harn  genannt  werden  kann,  d:-tc<,  ein  vikarirendes 
Verhältniss  zur  Xiere  besteht,  wie  denn  auch  der  Bau  der  secernirenden  Theile 
bei  beiden  sehr  ähnlich  ist;  je  mehr  Sch weiss  vergossen  wird,  um  so  mehr  tritt 
<üe  Hamsecretion  zurück  und  umgekehrt.  Die  excretorische  Bedeutung  des 
Schweisses  liegt  weniger  auf  dem  Gebiet  der  Ftzsti^e  —  und  dies  bildet  dnen 
Hauptgegensats  gegen  die  Niere  (der  feste  Rückstand  des  Menschenschweisses 
schwankt  zwischen  0,4  und  2,3^)  als  vidmehr  auf  dem  Gebiet  der  flachtigen  « 
Eiccretion;  der  Schweiss  ist  ein  Mittel  nm  die  in  der  unsichtbaren  Hautaus- 
dünstung stets  zu  Tage  tretenden,  und  zwar  insbesondere  die  das  Selbstgift 
bildenden  Bestandtheüe  derselben  in  bedeutenderer  Menge  aus  dem  Körper 
fortzuschafi'en,  er  ist  deshalb  mit  Recht  von  den  alten  Meciicinern  als  ein 
wichtiger  Gesundheit^-  und  Heilungsfaktor  betrachtet  worden,  während  die  moderne 
Medicin,  da  die  Chemie  diesen  fluchtigen  Stoffen  gegenüber  machtlos  dasteht, 
durch  ihre  einseitige  chemische  Richtung  diese  Bedeutung  des  Schweisses  mit 
Unrecht  in  den  Hintergrund  treten  lässt;  erst  durdi  die  sogenannten  Naturärste 
ist  ein  Umschwung  hervoigerufen  worden.  Die  dritte  Bedeutung  des  Schweisses 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  Wärmeökonomie;  wenn  b«  warmer  Haut  Schweiss 
auf  die  Körperoberfläche  ergossen  wird,  so  ergiebt  das  eine  ganz  bedeutende 
WSrmebindung  durch  Verdunstung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  wärmer  die  Haut 
ist;  somit  steht  die  Transpiration  im  Dienst  der  WärmeregiiliTung.  c)  Die  morpho- 
logischen Absonderungen  der  Haut.  Zu  dieser  gehören,  da  sie  mit 
Verlust  von  zeliigen  Elementen  verbunden  sind,  die  Hautabschuppung,  die  Haut- 
taigbildung  und  die  Schleimbildung  der  Wasserthiere.  Die  Hautabschuppung 
ist  entweder,  wie  bei  Säugethieren  und  Vögeln,  eine  continuirliche ,  in  kleinen 
staubartigen  Schuppen  oder  sie  erfolgt,  wie  bei  Reptilien  und  Amphibien,  periodisch 
so,  dass  eine  continuirliche  Epidermisschichte  wie  ein  Kleid  abgestreift  wird 
(Häutung);  rie  rOhrt  daher,  dass  die  lebendigen  Zellen  des  Körpers  den 
energischen  Einwirkungen  der  umgebenden  Medien  gegenüber  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  absterben  und  nach  dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  mit  der  Zeit 
zwischen  abgestorbenen  und  lebendigen  Theilen  eine  Zusammenhangstrennung 
stattfindet,  losgelöst  werden.  Die  Bedeutung  der  Abschuppung  ist  kurz  gesagt 
ein  Reinigungsprocess.  Mit  den  abfallenden  und  abgestreiften  Epidermispartien 
fallt  auch  der  von  aussen  auf  dem  Körper  angesammelte  Schmutz  ab,  und 
Thiere  und  Menschen,  bei  welchen  die  Hautabschuppung  lebhaft  von  Statten 
geht,  wie  das  im  Allgememen  bei  gesunden  IndiWduen  der  Fall  ist,  haben  selbst 
ohne  künstlidie  Reinigung  eine  auffidlend  schmutzfreie  Haut,  im  Gegensatz  zu 
Individuen  mit  schwacher  Hautthätigkeil^  also  besonders  Kranken,  bd  denen  die 
Haut  trotz  künstlicher  Reinigung  immer  wieder  Schmutz  ansetzt.  Der  Hauttalg 
ist  das  Produkt  flaschenfbrmiger  oder  schlauchförmiger  Drüsen,  das  durch  fettigen 
Zerfall  von  im  Grund  der  Drüsen  fortgesetzt  sich  bildenden  jungen  Zellen  ent- 
steht Bei  manchen  Thieren,  7  B  vielen  Reptilien,  bildet  dieses  Secret  durch 
Vertrocknung  feste  Massen,  welche  stiftartig  aus  den  Drüsen  hervorragen;  bei 
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den  Säugethieren  ist  es  eine  schmierigfettige  Masse,  die,  unter  dem  Einfiuss  der 
Hautwarme  schmelzend,  die  Haare  imprägnirt  und  auf  der  Hautoberfiäche  sich 
ftiffibreitet  Der  Hanttalg  ist  der  Träger  der  im  Artikel  Haare  genauer  be* 
schrielienen  spedfisch  und  individuell  eigenartigen  Stoffe,  die  den  wohlriechenden 
und  bdebenden  Theii  (Selbstannei  G.  Jäger)  des  Haar*  und  Hautduftes  bilden. 
Ausser  dieser  im  Artikel  >Haare<  nachzulesenden  Bedeutung  liegt  der  Werth 
des  Hauttalges  noch  in  Folgendem:  einmal  macht  die  Einfettung  von  Haut  und 
Haaren  dieselben  unempfindlich  gegen  die  Angrifle  des  Wassers,  ist  deshalb 
besonders  bei  tauchenden  Thieren  stark  entwickelt;  dann  h nt  die  Einfettung  der 
Haut  eine  grössere  Geschmeidigkeit  und  Dehnsamkeit  derselben  zur  Folge,  was 
die  Hautdurchblutung  erleichtert  und  mit  ihr  die  Abgabe  der  flas  Selbstgift 
bildenden  Ausdünstuugsstolfe;  iemer  die  fettige  Durchweichung  der  Hornschicht 
der  Epidermis,  mindert  die  Starrheit  der  letzteren  und  damit  die  Gefahr,  dass 
sie  sich  von  der  «eichen  MALnoHi'scben  Schichte  bei  mechanischen  Insulten 
loslöst;  desw^en  fettet  z.  B.  der  MenKch  seine  Fusssohlen  vor  Märschen  kOnst- 
lieh  ein,  um  die  durch  die  Loslösung  entstehende  Blasenbildung  zu  verhindern; 
endlich  mildert  die  Einfettung  die  Friktion  und  Abnützung  an  solchen  Körper» 
stellen,  wo  zwei  Hautflächen  sich  berühren  und  reiben.  Dort  sind  dann  auch 
die  Talgdrüsen  entsprechend  stärker  entwickelt,  z.  B.  in  der  Schenkelspalte, 
der  Achselgrube,  dem  Präputium  und  der  weiblichen  Schamspalte.  Bei  den 
Vögeln  ist  die  Hauttalgproduktion  auf  die  Bürzeldrüse  concentrirt.  TT.  Die  bio- 
logische Bedeutung  der  Hautfunktion.  Diese  liegt  einmal  darin,  dass  die 
Äussere  Körperobeifläche  der  Hauptangriffspunkt  für  die  feindliche  Aussenwelt 
ist,  und  es  der  Haut  obliegt  die  Abwehrmittel  gegen  diese  Angriffe  zu  produ* 
eiren;  In  morphologischer  Beziehung  besorgt  sie  das  dadurch,  dass  sie  die 
Producentin  der  sdifltzenden  Haar*,  Stadiel-,  Feder-  und  Schuppenkleider  ist, 
und  dann  durch  ihre  SfifHretionen.  Dieser  Schutz  ist  theilweise  ein  mechanischer: 
die  Schleimabsonderung  macht  den  Körper  der  Fische  und  Weichthiere  schlüpfrig 
und  vermindert  deren  Ergreifbarkeit,  und  ähnliches  leistet  die  Einfettung  der 
Vögel  und  Säugethicre,  andererseits  ist  der  Schutz  ein  chemischer,  indem  die 
Absonderungen  der  Haut  intensiv  riechende  und  schmeckende  Stoffe  enthalten. 
Durch  diese  schützt  sich  dah  i  luer  gegen  aiie  anderen  Geschöpfe,  denen  diese 
immer  specifischen  Absonderungen  wideiüch,  oder  geradezu  giftig  sind.  Bei 
manchen  Thieren  ist  diese  Seite  der  Hautfunkdon  durch  eigene  Stink-  oder 
Giftdrüsen,  von  denen  die  ersteren  in  manchen  Fällen  bei  Herannahen  von 
Ge&hi  umgestülpt  werden  können  (Slinktfaier,  vide  Kaferlarven  und  Raupen), 
ganz  besonders  entwickelt.  Die  andere  biologische  Bedeutung  der  Hautfunktion 
liegt  darin,  dass  die  Haut  auch  die  flüchtigen  Stoffe  producirt,  welche  die 
instinkdven  Anziehungsverhaltni^^se  (Sympathie-Beziehungen)  regeln,  liher  welche 
in  dem  Kapitel  Haare  das  Nöthige  gesagt  ist.  In  erster  T.inie  stehen  natürlich 
hier  die  bei  der  intersexuellen  Anziehung  in  Betracht  kommenden  Dütte;  bei 
manchen  Thieren  ist  das  ganz  besonders  zur  Entwicklung  gekommen  durch 
Bildung  besonderer  sexualer  DufldrUsen  (Mosebusdrüsen,  Geildrtlsen  etc.),  deren 
Function  zur  Brunstzeit  erheblich  gesteigert  ist.  Eine  eigenthümliche  Einnchtung 
ist  auch,  dass  um  und  in  dem  After  bei  vielen  Säugethieren  (auch  beim  Menschen) 
besonders  stark  entwickelte  Talgdrttsen  sich  finden,  deren,  den  specifischen 
Duft  enthaltendes  Secret,  dem  austretenden  Koth  aufgeschmiert  v  ird,  um  dem- 
selben l^öglichst  lang  die  specifisch  und  individuell  eigenartige  Witterung  zu 
verleihen,  denn  damit  erleichtert  sich  das  Thier  in  hohem  Maasse  das  Zurecht» 
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finden  in  seinem  Wohnbezirk,  denn  den  Ort,  wo  ein  Thier  seinen  Koth  deponirt 
hat,  findet  und  erkennt  es  immer  leicht  wieder,  und  filr  manche  Thiere,  z.  B. 
Marder,  bildet  der  Ort,  wo  sie  ihren  Koth  absetzen,  eine  Art  punctum  fixum  in 
ihrem  Wohnbezirk.  J. 

Hautknochen.  Simmdiche  durch  Ossificatioii  des  Integumentes  resp. 
der  Lederhant  sich  bildenden  Knochen  «erden  als  H.  bcseichne^  einBchtieas* 
lieh  jener,  die«  in  Folge  von  Vereibung,  Theile  des  knöchernen  Innenskeletes 
(»Belegknochen«)  geworden  sind.  (Schädeldach,  Gamcula  etc.).  Nllheres  siehe 
»Skeletc,  und  Schädelentwicklung.     v.  Ms. 

Hautmuskelschlauch,  s.  Muskeln.     v.  Ms. 

Hautnabel,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Hautpapülen,  s.  Hautentwicklung.  Grbch. 

Hautpflege  ist  ein  gegenwärtig  in  der  Hygiene  des  Menschen  und  der 
Hausthiere  vielfach  ventiiiites,^  aber  mannigfach  falsch  verstandenes  Thema,  in 
das  man  den  richtigsten  Einblick  bekommt,  wenn  man  das  rieh  sdhst  über- 
lassen«^ frei  lebende  Thier  beobachtet  HSer  findet  man  folgendes:  a)  mecha- 
nisehes  Abreiben  der  Hautobeifläche  oder  der  Hautbekleidnng  dadurch,  dass 
das  Thier  seinen  Körper  an  fremden  Gegenständen  abreibt  oder  rieh  mit  seinen 
Gliedmassen  kratzt,  reibt,  kämmt  oder  bürstet,  b)  ablecken,  letzteres  geschieht 
entweder  direkt  mit  der  Zunge,  oder  indem  das  Thier  den  Speichel  auf  die 
Gliedmasse  überträgt,  die  die  Reinigungsmechanik  besorgt;  dieser  Akt  der  Haut- 
pflege ist  bereits  nicht  mehr  blos  mechanisch,  sondern  muss  als  Verwendung 
der  Selbstarznei  (s.  diese  und  Haardufl)  bezeichnet  werden,  denn  einmal  enthält 
der  Speichel  Selbstarznei,  welcher  namentlich  bei  Wunden  und  Augenaffectionen 
ein  auch  dem  Volk  wohlbekanntes  mScfatiges  Heilmittel  ist;  die  Sttugethiere 
heilen  durch  Beleckung  die  schwersten  Wunden  weit  leichter  und  sicherer  als 
der  menschliche  Cbiruig  mit  all'  seinem  künstlichen  Apparat,  und  auch  von  der 
Applidrung  des  Speichels  auf  die  Augen  kann  man  sich  beim  Thier  leicht 
ttbeneugra;  das  weibliche  Säugethier  beleckt  besonders  die  Augen  seiner 
Jungen,  namentlich  wenn  sie  krank  sind,  und  bei  Katzen,  Mäusen,  Hasen  etc. 
kann  man  sehen,  wie  sie  mit  der  beleckten  Pfote  sich  besonders  die  Augen 
auswaschen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Hauttalg  und  Haarduft  {%.  Artikel 
Haare)  der  Träger  der  Selbstarznei,  und  indem  das  Thier  Haut  und  Haare  be- 
leckt, verschluckt  es  Sdbstarznei:  die  Selbstbeleckung  ist  beim  Thier  der 
wichtigste  Akt  der  Selbstheilung,  c)  Die  Einfettung.  Beim  Sftugeäner  volK 
rieht  rieh  dieser  Akt  ohne  willkürlichen  Eingriff  durch  die  unbewusste  Thfttig- 
keit  der  überall  zerstreuten  Talgdrüsen;  der  Vogel  dagegen  hat  das  Material 
nur  an  einer  Stelle  in  der  Bttrzeldrüse,  aus  der  er  es  mit  dem  Schnabel  auf  die 
Federn  überträgt,  und  diese  Einfettung  bildet  namentlich  bei  den  tauchenden 
Vögeln  eine  tägliche,  mehrmals  wiederholte  und  länger  andauernde  Beschäffie'inE^, 
die  bei  der  im  Artikel  Hautfunktion  besprochenen  Bedeutung  des  Hautteties 
verständlich  genug  ist.  d)  Das  Baden.  Diesen  Akt  der  Hautpflege  nehmen 
von  den  l.andthieren  sowohl  Reptilien  wie  Vogel  und  Saugethiere,  jedoch  nicht 
alle  vor.  Belehrend  für  die  menschliche  Hautpflege  ist,  dass  weder  ein  Vogel 
noch  ein  Sängethier  hiebei  die  Haut  selbst  nass  macht,  sondern  nur  das  Haar- 
und  Federkleid.  Auf  der  Haut  wird  eine  Luftschichte  festhalten,  welche  die 
Haut  vor  der  direkten  Berührung  mit  dem  Wasser  beschützt;  der  Grund  ist, 
dass  die  Haut  und  die  Haar-  und  Federwurzeln  eingefettet  sind.  Auch  bei  den 
badenden  Reptilien  Hüft  nach  dem  Verlassen  des  Wassers  dieses  in  Perlen  an 
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ihnen  herunter,  ein  Beweis,  dass  auch  hier  durch  Einfettung  dafür  gesorgt  ist, 
dass  kein  Diffussionsverkehr  zwischen  Badewasser  und  Korpersäften  stattündet 
Weiter  ist  namentiich  beim  Vogel  deudichi  dass  er  sofort  nach  dem  Bad  mit 
grösstem  Eifer  sein  Gefieder  wieder  einfettet,  e)  Das  Paddeln  vider  Vi^el  im 
Staub  oder  Sand;  ^n  Akt  der  bisher  noch  nicht  verstanden  ist,  wenn  man 
meint,  es  handle  sich  hierbei  um  Bekfimpfiing  des  Ungeziefers,  das  sich  sicher- 
lich durch  diese  Procedur  nicht  incommodiren  lässt;  die  wahre  Bedeutung  des 
Paddeins  ist  die  gleiche  wie  die  des  Badens:  ein  Akt  der  Befreiung' von  Selbst- 
gifl.  Wasser  und  Erde  stimmen  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  mit  grosser 
Begierde  üble  Gerüche  absorbiren  (V'erwendung  des  Wassers  zur  Luftreinigung 
im  Zimmer  und  der  Erde  zu  DesodorisationsÄWccken .  Erdcloset).  Indem  die 
Vögel  ihr  Gefieder  einstäuben  und  schütteln,  desodorisiren  sie  ihre  Federluft 
ebenso  wie  der  badende  Vogel'  0  Einschlammen,  d.  h.  die  Ge> 
wohnbeit  mancher  Thiere  sich  durch  Wfllzen  im  Schlamm  mit  einer  später 
trocknenden  Scfalanunkruste  au  übenndien.  Diese  Procedur  dient  einmal  zum 
Schutz  gegen  stechende  Insekten,  dient  aber  auch  wieder  der  Selbs^ftbefreiung, 
denn  der  Schlamm  bildet  einen  nassen  Umschlag,  eine  Art  Kataplasma,  unter 
dem  eine  starke  Hautdurchblutung  sich  einstellt,  und  aus  dem  das  abdünstende 
Wns-er  v.nd  schliesslich  die  Erde  beim  'I'rorknen  ein  gesteigertes  Quantum  von 
Selbstgiit  dem  Körper  entzieht.  —  Aus  den  i^raktiken  der  Thicre  ergiebt  sich 
ftir  die  Hautpflege  beim  Menschen  folgendes;  a)  eine  Hautpflege,  welche  auf 
das  so  wichtige  Hautfett  keine  Rücksicht  nimmt,  dasselbe  ohne  Noth  und  Rück- 
sicht mittelst  Seife  entfernt,  ohne  durch  nadiherige  künstliche  Wiedereinfi^ung 
(da  der  Mensch  keine  ergiebige  natürliche  Fettquelle  hat)  Ersats  zu  leisten,  ist 
folscfa.  b)  Der  Hauptschweipunkt  der  Hautpflege  li^  beim  Menschen  in  der 
richtigen  Wahl  und  Behandlung  seiner  künstlichen  Hautbekleidung.  Was  die 
Wahl  betriflt,  so  soll  die  Kleidung  wie  das  Naturkleid  der  Thiere  aus  einer 
Substanz  bestehen,  welche  eine  Affinität  für  das  Hautfett  und  die  in  ihm  ent- 
haltene Selbstarznei  hat.  Solche  Stoffe  sind  nur  Haare  und  Federn;  Pflanzen- 
faserstoffe nur  dann,  wenn  sie  selbst  fettig  imprägnirt  sind;  andererseits,  da  die 
Hauptaufgabe  der  Hautpflege  die  Selbstgiftal)gabe  ist,  so  darf  zur  Kleidung  kein 
Stoff  verwendet  werden,  welcher  sich  mit  diesem  voUsaugt,  und  aui  dem  Körper 
liegen  bleibt  denn  dies  erhdbt  die  Dampfspannung  des  Selbsl^pftes,  sot»1d  die 
Sättigung  perfekt  ist,  und  setzt  dem  entsprechend  die  Abdttnstung  desselben 
aus  Blut  und  Hautfläche  heiab,  während  umgekehrt  das  die  Selbstarznei  auf- 
fangende Wollkleid  der  Abdünstung  des  SelbstgÜtes  keinerlei  Ifindemiss  in  den 
Weg  legt,  sondern  im  Gegentheil  die  Abdünstung  der  nützlichen  Selbstarznei 
hemmt.  Was  die  Reinigüng  des  Kunstkleides  betrifft,  so  handelt  es  sich  wieder 
um  Entfernung  des  Selbstgiftes  imtcr  möglichster  Schonung  der  Selbstarznei. 
Besteht  die  Kleidung  aus  Pflanzenfasern,  so  ist  eine  häufige  Waschung  nöthig, 
da  das  Selbstgift  am  leichtesten  mit  Wasser  aus  der  Pflanzenfaser  entfernt  wird, 
und  der  Hauptfluch  unserer  modernen  Kleidung  hegt  darin,  dass  man  meint, 
diese  Waschregel  finde  blos  ihre  Anwendung  auf  die  den  Leib  direkt  berührende 
Unterkleidung,  während  unsere  gewöhnliche  Oberkleidung,  selbst  wenn  der 
Oberstoff  ganz  aus  Thierfaser  besteht,  in  den  beigegebenen  Futterstofien  und 
Einlagen  eine  Pflanzenfaser-Schichte  endiält,  welche  sidi  genau  ebenso  mit 
Selbstgift  imprägnirt,  durch  Erhöhung  der  Dampfepannung  derselben  in  der 
Kleiderluft  die  Abgabe  desselben  aus  dem  Körper  vermindert  und  aus  diesem 
Grunde  ebenso  oft  gewaschen  werden  sollte,  wie  die  pflanzliche  Unterkleidung 


Digrtized  by  Google 


Hralphtte  "  HMtMkwte.  7$ 

G.Jag£k  »Die  Normal kleidung«  und  G.Jäger's  Monatsblatt).  Besteht  die  Kleidung 
dagegen  ganz  aus  Wolle,  oder  nota  bene  ungefärbter  Wolle,  so  ist  erstens 
eine  Reinigung  derselben  weit  sdtener  notbwendig,  weil  sie  sich  nicht  mit  den 
allem  in  Betracht  kommenden  Selbslgift  beladet,  zwmtens  ist  eine  Rnnigung, 
welche  unnöthig  viel  von  der  Selbstanaei  veigeudet,  nachtheilig.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  doch  gereinigt  werden  muss, 
denn  das,  was  die  Wollfaser  aufsaugt,  ist  ja  nicht  die  Selbstarznci  ganz  allein, 
sondern  auch  das  fettige  Vehikel  derselben,  und  dieses  besteht  aus  Fetten,  die 
allmählich  an  der  Luft  ranzig  und  übelriechend  werden  und  zu  entfernen  sind. 
Da  dies  ohne  Anwendung  von  Verseifungsmitteln,  also  ohne  theilweise  Zerstörung 
der  Selbstarznei  nicht  geschehen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Reinigung 
nicht  früher  vorgenommen  werden  soll,  als  bis  wirklich  das  Ranzigwerden  ein- 
getreten ist,  wofflber  den  Tiflger  der  Kleidung  sein  Hautsinn  und  sein  Geruchs- 
sinn sofort  belehren.  —  Ist  die  Kleidung  richtig  gewShlt,  so  kommt  und  soll 
sich  die  Hautpflege  auf  folgendes  beschränken  a)  Waschungen  des  Körper^ 
wenn  und  wo  die  regelmässige  Hautabschuf^ung  (s.  Hautfunktion)  den  von 
aussen  auf  die  Haut  gelangten  Schmutz  nicht  prompt  und  vollständig  genug  ent- 
fernt; dabei  ist  der  systematische  Gebrauch  der  Seife  tu  verwerfen,  diese  soll 
nur  gebraucht  werden ,  wenn  Wasser  allein  zur  Reinigung  nicht  ausreicht;  in 
diesem  Fall  soll  aber  das  inerbei  verlorene  Hautfett  durch  künstliche  Einfettung 
ersetzt  werden,  b)  Bäder,  nur  wenn  ,dcr  Körper  ein  wirkliches  Bedurtniss 
danach  fühlt,  also  mit  hauptsächlicher  Besdufokung  auf  die  warme  Jahreszeit 
und  an  Orten,  wo  eine  staubige  Luit  eine  fleissigere  Reinigung  nöthig  macht 
Aber  hierbei  ist  es  verkdirt,  nach  dem  Bad  auf  die  abgetrocknete  Haut  die 
tro«^ene  WoUkleidung  zu  1^^,  weil  der  Badreiz  und  die  Wollkleidung  beide 
zusammen  eine  SU  intensive  Hautdurchblutung  mit  Eintritt  von  Blutleere  in 
Gehirn  und  Eingeweiden  hervorrufen.  Um  dies  zu  verhindern,  muss  die  Kleidung 
wie  bei  dem  Thier,  das  gebadet  hat,  wenigstens  eine  Zeitlang  ferirht  bleiben, 
damit  die  Verdunstimgskälte  der  Neigung  zur  Hautcongestion  entgegen  tritt. 
Wenn  die  J-uft  nicht  zu  troc  ken  ist,  genügt  hiezu,  die  Kleidung  sofort  auf  den 
triefend  nassen  Korper  zu  zieiien,  denn  das  am  i^orper  haltende  VVasserquanlum 
genügt  zur  erforderlidien  DordifenditDi^  der  Kleidung.  —  Tägliche  kalte 
Waschungen  und  Frottirungen  der  Haut  haben  nur  Sinn,  weim  durch  die  oben 
geschilderte  falsche  Bekleidung  die  Hautthätigkeit  nothleidet  und  einer  kttn8^ 
liehen  Anspomung  bedarf,  allein  diese  Art  Hau^flege  kann  den  schädlichen  und 
noch  dazu  continuirlichen  Einfluss  der  falschen  Kleidung  nie  vollständig  aiif^ 
heben,  und  der  Körper  wird  vorzeitig  aufgerieben.  J. 

Hautplatte,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Hautschicht,  s.  Keimenrwicklung,  Grbch. 

Hautsekrete.  Die  äussere  Bedeckung  des  Körpers  liefert  bei  vielen  Thier- 
klassen Sekrete,  welche  theils  als  Schutzmittel  gegen  von  aussen  andringende 
Agenden,  theils  als  die  Bewegungen  des  Körpers  fördernde,  theils  die  Eigenwärme 
desselben  r^elnde  Vorrichtungen  zu  flinktioniren  bestimmt  sind.  So  sind  alle 
dauernd  im  Wasser  lebenden  Thiere,  sowie  audi  die  Landschnecken,  mit  einem 
Mucin-haltigen  Sdilome  übeizogen,  der  von  der  ^idemis  prodadrt  wird.  Ge- 
wisse Amphibien,  die  Vögel  und  Säugethiere,  schützen  sich  durch  Einölen  der 
Kdrperbedeckung  vor  dem  Eindringen  von  Flüssigkeit,  sowie  der  zu  starken 
Wasserverdunstung.  Sie  bilden  zu  diesem  Zwecke  eine  Fettmasse,  »Hauttalg«, 
welche  bei  den  Salamanderarten  durch  die  reichlich  vorhandenen  tubulösen  und 
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acinösen  Hautdrüsen,  bei  den  Vögeln  durch  die  Bürzeldrüse  (s.  d.)  und  bei  den 
Säugern  durch  die  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Hautdrüsen  (bes.  die 
Talgdrttsen)  producirt  wird.  Die  vonugswenw  der  WAnneregulirung  dienende 
Schweisssekretion  kommt  nui  den  Säugern  und  diesen  auch  wieder  in  verschiedener 
In-  und  Extensität  su.  Näheres  Aber  diese  Sekrete  siebe  anter  Schweiss  ond 
Talg.  S. 

Ibnxtainn,  s.  Geschmackssinn  und  Tastsinn.  J. 

Hautskelet.  Aussenskelet,  t>  Ecioskelcfofu.  Im  weitesten  Sinne  genommen 
bezeichnet  Hautskelet  nicht  nur  das  vom  Integumente  aus  gebildete  Stütz- 
organ des  Körpers  (wie  bei  den  Echinodermen,  Würmern,  Arthropoden  etc.), 
sondern  auch  s.iinmtliche  nur  zum  Schutze  der  Körperoberfläche  entwickelten 
Deckengebilde,  als  Haare,  Federn,  Schienen,  Schuppen  etc.  Im  engeren  und  zwar 
gebiäuchlicheren  Sinne  fasst  man  aber  unter  diesem  Namen  (wie  bereits  bemerkt) 
nur  jene  Har^ebilde  zusammen,  die  als  ein  die  Körperform  mitbestimmendes, 
den  Körper  sttttxendes  Moment  in  Betracht  kommen.  Die  Bedeutung  des  H. 
(s.  Str.)  för  die  Wirbelthiere  siehe  in  dem  Artikel  Skeletc     v.  Afs. 

Hautskeletentwicklun^y  s.  Hautentwicklung.  Grbch. 

Hauttalg»  s.  Hautpflege  und  Hautfunktion.  J. 

Havelaner.  Havcinncr  oder  Srodoraner,  waren  ein  und  derselbe,  nur  durch 
zwei  Namen  unterschiedene  Zweig  des  Stammes  der  VVeleter  (s.  d.),  wovon  der 
erstere  der  fremde  lukale,  der  letztere  der  einheimische  ist,  welcher  von  der 
Gottheit  Stoda  sich  herleitet.  Die  H.,  auf  drei  Seiten  von  der  Havel  umgeben, 
Sassen  etwa  im  heutigen  Havelkreise,    v.  H. 

Havers'scfae  Drüsen-Kanfile-Lamdlcn»  s.  Knochenentwicklung.  Grbch. 
•  Bawaüer,  s.  Kanaken.    v.  H. 

Hawawin.   Stamm  der  Hassanieh  (s.  d.).     v.  H. 

Hawijah  odrr  Haweea.  Einer  der  drei  Hauptstämme  der  Somal  (s.  d.),  welcher 
die  Gurgateh,  Abgal  und  Udschuran  umüasst.     v.  H. 

Hayathilah,  s.  Hunnen      v  H 

Haymour,  die  gesuciitesie  l'terdera^e  im  westlichen  Theile  der  algierischen 
Sahara.  Die  Thiere  sind  meist  braun  von  Farbe,  haben  hübsche  Formen,  sind 
sehr  kräftig  und  dabei  doch  leicht  und  flüchtig.  Sie  gelten  als  die  besten  Renner 
der  Sahara,  bleiben  bis  in  ihr  hohes  Alter  ohne  Mängel  und  bringen  der  Sage 
nach  GlUck.  Man  findet  sie  nur  im  Besitze  der  reichsten  und  edelsten  Familien. 
Der  arabischen  Sage  zufolge  sollen  die  Häymours  von  einem  Pferde  abstammen» 
welches  die  Stute  eines  Häuptlings  nach  langer  Einsamkeit  gebar,  und  welches, 
der  allg«neinen  Annahme  gemäss,  nur  von  einem  wilden  Esel  (Hamar  et  oufthbch) 
gezeugt  worden  sein  konnte.  In  der  Bezeichnung:  vHäymour«  ist  auf  diese  .Ab- 
stammung Bezug  genommen.  (General  Daumas,  die  Pferde  der  Sahara.  Deutsche 
Uebersetzung  von  Carl  Gräfe.    Berlin  1853).  R. 

Haynaggi,  s.  He-nag-gi.     v.  H. 

Häyu,  s.  Hauis.     v.  H. 

Haywat  oder  Haiwatt.  Araberstamm  im  südöstlichen  Theile  der  Wflste  der 
Smaihalbinsel,  in  den  Beigen  westlich  und  nordwestlich  von  Akubah,  nicht  sdir 
sahireich.    v.  H. 

Hasftnh  oder  Hesareh,  d.  h.  Tausend,  in  Fersien  Berber  genannt,  dem 
Typus  nach  mongolischer  Stamm,  im  Norden  von  Herat  zwischen  dieser  Stadt 
und  Kabul,  der  aber  «uro  Theil  die  persische  Sprache  und  mit  ihr  das  Bekenntniss 
der  Scbiah  angenommen  hat   Der  Rest  spricht  einen  mongolischen  Dialekt,  der 
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gleichfalls  nicht  unbedeutend  durch  das  Persische  bceinflusst  worden  ist,  und  be- 
kennt sich  zur  Sünna.  Dies»  gilt  besonders  von  den  östlichen  H.  Die  H.  leben 
tbeilweise  in  Dörfern,  theilweise  in  Zelten,  und  sind  in  viele  kleine  Stämme  zer- 
fallen, von  denen  jeder  einen  Häaptüng  hat,  der  unter  den  Befehlen  der  afgha- 
nischen Regierung  steht,  in  seinein  Stamme  jedoch  absolute  liilacht  ausübt^  selbst 
aber  Leben  und  Tod.  Die  H.  gelten  als  ein  leicht  erregbares  Volk  und  leben 
in  bestftndiger  Fehde  unter  einander,  nicht  selten  rebelliren  sie  auch  gegen  die 
Regierung  und  verweigern  den  Tribut  Den  Frauen  gewähren  sie  bedeutende 
Freiheit;  die  Frau  leitet  bei  ihnen  das  Hauswesen,  geht  unverschleiert  und  nimmt 
an  allen  Angelegenheiten  ihres  Mannes  Theil.  Einige  H. -Stämme,  die  in  den 
schwer  zugänglichen  Gebirgen  wohnen,  haben  keine  HäuprHnE?e.  sondern  bilden 
eine  turbulente  Demokratie.  Um  ihrer  vielen  blutigen  StreitiL,-kt;ULMi  willen  wandern 
manche  aus  und  man  trifft  äie  daher  über  ganz  Afghanistan  zerbtreut;  manche 
kommen  sogar  bis  Pesdiflwltr,  wo  sie  entweder  ihr  Brot  mit  ihrer  Hftnde  Arbeit 
verdienen  oder  sich  als  Soldaten  anwerben  lassen,    v.  H. 

Heberwürmer,  s.  Gephyrea  und  Stpunculacea.  Wb. 

Hebräer.  Name  der  späteren  semitischen  Bewohner  Palttstinas,  so  viel  be- 
deutend als:  >die  von  jenseits  gekommenen,!  angeblich  weil  Abraham  aus  Meso- 
potamien, also  aus  dem  Lande  jenseit  des  Euphrat,  nach  Kanaan  einwanderte. 
Die  H..  ein  stets  wenig  zahlreiches  Volk,  zerfielen  in  zwölf  Stämme,  unter  welche 
ganz  Palästina  so  vertheilt  war,  dass  0^  Stämme  diesseit,  2  \  jenseits  des  Jordans 
wohnten.  Die  H.  führten  auch  den  Namen  Volk  Israels  oder  Israeliten  und  nach 
dem  babylonischen  Exil  hicssen  sie  Juden  (s.  d.).  Nach  Fried.  Muller  haben 
sie  sich  die  flbriggebliebene  semitische  Bevölkertmg  Palästinas  assimilirt.  Ihre 
Sprache,  das  Hebriüsche,  jetzt  ein  todtes  Idiom,  steht  im  ganz«i  besser  eiiiaKibn 
da,  als  das  Aramäische.  Eine  Absweigung  der  H.  sbd  die  Samaiitaner  (s.  d.) 
mit  eigenthUmlicher  Sprache,    v.  H. 

Hebriden-Hund»  ein  dem  Trflffelhunde  (s.  d.)  ähnlicher,  aber  gedrungener 
gebauter  und  zottig  behaarter  Hund,  welcher  nach  Fitzinger  als  ein  Produkt 
der  Vermischung  des  Hirten-Haushundes  und  des  englischen  Otterhundes  aufzu- 
fassen ist.  Die  Farbe  desselben  ist  in  der  Regel  einfach  bräunlichfrclb  oder 
ockerälinlich.  zuweilen  auch  schwarz,  mit  rostbraunen  Pinscherabzeichen.  Der- 
selbe titidei  hicti  auf  den  Hebriden,  insbesondere  auf  der  Insel  Skye,  aber  auch 
in  Schottland,  und  dient  bei  der  Jagd  vorwiegend  zum  Austreiben  des  Dachses 
ans  dem  Baue.  R. 

Hebriden-Rind,  ein  Schlag  der  der  Bos  primigmius 'Gmppt  sugehörigen 
schottischen  Hochlandsrace,  welcher  in  den  schönsten  Exemplaren  auf  den  In- 
seln Isley  und  Skye  gehalten  wird.  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  Genflgsam- 
keit  und  Widerstandsfähigkeit  aui^  lassen  sich  leicht  mästen,  liefern  vorsflgÜches 
Fleisch  bei  günstigem  Schlächtergewicht,  geben  aber  nur  wenig,  dagegen  sehr 
fette  Milch.  Der  Hauptnutzen  wird  durcli  die  Mästunn:  j  ineer  Ochsen  erzielt. 
Die  körj)erlichen  Eigenschaften  sollen  nach  YouArr  fulgende  .s  mu-  Kopf  klein, 
mit  dünnen  Ohren,  grossen  sanften  Augen  und  breiter  Stirne;  Horner  an  den 
Wurzeln  auseinanderstehend,  mässig  in  die  Höhe  steigend  und  in  eine  lange 
Spitze  auslaufend;  Ibis  schmftditig,  Brust  weit,  mit  gut  gewölbten  Kippen;  Rücken, 
Lende  und  Kreuz  gerade,  breit  und  flach;  Flanken  geschlossen;  Gliedmassen 
kräftig,  mit  muskulösen  Schenkeln  und  trockenen  Schienbeinen.  Die  Farbe  sei 
schwarz,  die  Behaarung  lang  und  schlicht  R. 

Hebriden-Scfaa^   Dfis  auf  der  Inselgruppe  der  Hebriden  gehaltene  Schaf 


Digiti-^cü  by  Google 


7» 


Hebron  —  Hecht 


stellt  eine  Unter-Race  des  kurzschwän/jgen  Schafes  (s.  d  ^  dar.  Dasselbe  ist, 
insbesondere  in  dem  gebirgigen  Theile  seiner  Heimath,  etwas  kleiner  und 
schlanker  von  Wuchs  als  jenes.  Die  Hörner,  welche  bei  beiden  Geschlechtern 
ausgebildet  und  bei  den  Widdern  sehr  häufig  in  Uebenalil  vorhanden  sind,  haben 
nur  mflssige  Länge  und  steigen  schief  nach  auf-  und  rückwärts.  Die  Ohren 
stehen  in  der  Regel  seitlich  ab.  Der  Rumpf  ist  schmächtig;  die  Beine  sind  niedrig; 
der  Schwanz  ist  kure  und  dflnn.  Das  aus  Woll-  und  Grannenhaaren  bestehaide 
\'liess  hat  einen  ziemlich  dichten  Stand,  ist  aber  häufig  stark  verfil/.t.  Die  Farbe 
ist  \s-eiss,  schwarz  oder  braun;  nicht  selten  sind  bei  den  dunklen  Thieren  Kopf 
und  Beine  weiss.  R. 

Hebron.  Das  älteste  Grab  in  der  Literatur  ist  die  Patriarchengruft  zu 
Hebron.  Alle  übrigen  Gräber  der  alten  Israeliten  richteten  sich  nach  diesem 
Vorbild.  Nach  der  Besclireibung  des  Wiener  Prof.  H.  Zschokke  waren  die  ältesten 
Gräber  der  Urbewohner  Kaiuuins  Sammelgräber  in  natürlichen  Höhlen.  An 
dieser  Sitte  hielt  Syrien  am  treuesten  fest;  auch  auf  die  benachbarten  Aegyptier 
und  Kleinasiaten  ging  sie  Uber.  Diese  Gräber  bestehen  in  Palästina  zumeist  aus 
zwei  oder  mehreren  in  Fels  gehauenen  Kammern,  welche  durch  Zwischenwände 
getrennt  sind  und  durch  kleine  Timröffnungen  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Der  äussere  an  Grösse  wechselnde  Ein -nn;:  hat  viereckige  Gestalt;  derselbe 
wtirde  durch  eine  Platte  geschlossen.  Als  Typus  diente  die  Doppelhöhle  zu 
Hebron  (Machpela),  welche  bekanntlich  Abraham  vom  Hethiter  Ephron  als  Erb- 
begräbniss  erwarb.  Der  Leichnam  wurde  in  ein  Tuch  gewickelt  und  auf  den 
nackten  Fussboden  der  Felsgrotte  gelegt;  so  wurden  die  Patriarchen,  so  Christus 
bestattet.  Später  legte  man  in  Palästina  den  Leichnam  entweder  auf  eine  erhöht 
ausgemeißelte  Steinbank  oder  in  eine  trogartige  Vereisung.  Das  letzte  Trog- 
grab steht  wohl  mit  den  späteren  Sarkophagen  in  nächster  Verbindung.  Vergl. 
Hjsllwald;  der  vorgeschichtliche  Mensch,  a.  Au6.  S.  312—315.    C.  M. 

Hecbt,  £sox  itäus,  Linnä  (veigl.  £sm;  lat.  /udus  Eigenname  des  Hechtes), 
einzige  europäische  Art  der  Gattung,  auch  in  Nord-Asien  und  den:  1  ürdHcben 
Theile  Nord-Amerikas  verbreitet.  Das  Suboperculum  und  die  untere  Hälfte  des 
Operculums  (Stücke  des  KIcmendeckels)  tragen  keine  Schuppen,  die  Zahl  der 
Strahlen  in  der  Afterflosse  schwankt  zwischen  17  und  19.  Farl)e  und  Zeichnung 
variiren  sehr;  der  Rücken  ist  schwär/dich,  die  Seiten  zeigen  auf  gelblichem  Grunde 
eine  olivengrune  bis  schwärzliche  Pignientirung,  die  sich  in  Querbinden  oder 
auch  zu  einer  marmorirten  Zdchnung  sammelt.  Der  Bauch  ist  weiss,  mehr  oder 
weniger  grau  punktirt;  die  paarigen  Flossen  rothgelb  mit  grauem  Anfluge,  die 
unpaarigen  rothbiaun  mit  unregelmässigen  schwarzen  Flecken.  Die  deutlich  gelb 
und  schwarz  gefleckten  unterscheidet  man  als  Hechtitönige;  sonst  werden  noch 
die  1—2  jährigen  als  Gras-  oder  Grünhecht;  femer  die  früh  laichenden  als  Hör- 
nungs-  oder  Märzhecht,  die  spät  laichenden  als  Frosch-  oder  Paddenhechte  unter- 
schieden. Die  1  nichzeit  wechselt  in  den  Zeiten  von  Februar  bis  April  oder 
selbst  Mai;  wahrend  derselben  sucht  der  H.  ganz  seichte,  schilfige  Gewässer, 
auch  überschwemmte  Wiesen  auf  und  findet  sich  meist  paarweise,  lässt  sich  um 
diese  Zeit  deshalb  selbst  mit  Händen  fangen.  Die  Eier  sind  klein  und  sehr 
zahheich;  das  junge  Thier  wächst  in  2  Jahren  etwa  zu  einer  Schwere  von 
{ Kilo  heran.  Das  Männchen  wird  hödistens  5  Kilo,  das  Weibchen,  welches 
schneller  wächst»  15  Kilo  und  mehr  bis  zu  35  Kilo)  schwer  und  bis  2  Meter 
lang.  Es  werden  ungenügend  beglaubigte  Fälle  von  sehr  hohem,  nach  Jahr- 
hunderten zählenden  Alter  einzelner  Hechte  erzählt.  —  Der  Hecht  ist  das  gef  rässigste 
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Raubthier  unserer  Gewässer;  er  vergreift  sich  selbst  an  Warmblütern.  Dem  ent- 
sprechend ist  der  Schaden,  den  er  der  Fise  herei  zufügen  kann,  ein  sehr  beträcht- 
licher. Doch  ist  ein  kleiner  »Hecht  im  Karplcnteichet  der  Karpfenzucht  nütz- 
Hcb,  mdem  er,  ohne  die  Katpfen  bewältigen  zu  kOnnen,  sie  an  zu  grosser, 
Erkrankungen  begflnstigender  TfSgheil  .hindert.  —  Ausser  in  ^land  und  in 
Spanien  kommt  der  Hecht  in  gans  Europa  vor,  wahrscheinlich  nur  in  Sflsswasser; 
doch  wird  auch  sein  Vorkomme  im  Caspischen  Meere  behauptet  IMe  stehenden 
Gewässer  bevorsagt  er.  Gefischt  wird  er  mit  Garn  und  Reusen,  geangelt  mit 
.  lebenden  Köderfischen ;  auch  geschossen.  In  den  Alpen  findet  er  sich  noch 
über  looo  Meter  hoch.  Sein  Fleisch  wird  h^  ^'erschiedenen  Gec^enden  verschieden 
geschätzt.     Der  Reichthum  an  Gräten  beeinträchtigt  seine  Beliebtheit.  Ks. 

Hechtbarsch,  s.  Lucioperca.  Klz. 

Hechtdorsch,  s.  Meriucctus  (Cuv.)  Gthr.  Klz. 

Heditfische  =  Esociden  (s.  d.).  Ks. 

HeditkAnig,  Farbenvarietät  des  Hechtes  (s.  d.).  Ks. 

HeckenbraoneUe,  Meentar  tMdularis,  L..  s.  Aocentor.  Rcbw. 

Hectocotyliis  (gr.  mit  hundert  Saugnäpfoi)  Covok  1829.  Alle  männlichen 
Cephalopoden  mit  Saugnäpfen  an  den  Armen  bedienen  sich,  soweit  wir  bis  jetst 
wissen,  bei  der  Begattung  eines  ihrer  Arme,  um  die  Spermatophoren  in  die 
Mantelhöhle  des  Weibchens  zu  bringen;  es  ist  das  immer  ein  bestimmter  unter 
den  acht  im  Kreise  um  den  Mund  stehenden  Armen,  und  derselbe  ist  zu  diesem 
Behufe  mehr  oder  weniger  modificirt,  von  den  übrigen  sieben  verschieden,  am 
meisten  bei  den  Gattungen  Argonauta,  Phihncxis  und  Tremoctopus.  Bei  diesen 
ist  der  betreffende  Arm,  der  dritte  links  bei  den  erstgenannten,  der  dritte  reciiLb 
bei  den  beiden  andern,  an  der  Spitze  peitschenföxmig  verlängert,  nimmt  in  einer 
fast  ganz  geschlossenen  Rinne  nahe  seiner  Basis  einen  Spermatophor  auf  und 
Idsst  nch  bei  der  Bettung  ab  und  wird  ^ter  wieder  erMtzt;  man  findet  ihn 
daher  nach  derselben  noch  eine  Zeit  lang  sich  bewegend  in  der  Mantelhöhle 
des  Weibchens  vor  und  hielt  ihn  deshalb  zuerst  fttr  einen  parasitischen  Wurm, 
wunderte  sich  natürlich  dabei  über  die  Aehnlichkeit  seiner  Saugnäpfe  mit  denen 
des  Thieres,  in  welchem  er  schmarotzen  sollte,  und  gab  ihm  desshalb  den 
übif^en  Nnmen,  der  ihm  auch  geblieben  ist,  nachdem  seine  wahre  Natur  zuerst 
mit  Be^tiiimiilieit  von  Rftnu.  Müi.lkr  erkannt  worden  ist.  Bei  den  übrigen  acht- 
armigen und  bei  allen  zeliiiannigen  Cephalopoden  ist  der  betreffende  Arm  weit 
weniger  verändert,  nur  durch  unregelmässigere  Stellung,  geringere  Zahl  oder  Ve^- 
kflmmerung  der  Saugnäpfe  kenntlich,  aber  doch  immer  ein  äusserlidies  Ge* 
sdilechtskemneichen,  wenn  auch  besondere  Aufmerksamkeit  dazu  gehört,  ihn  zu 
erkennen;  er  wird  desshalb  nur  als  hectocotylisirter  Arm,  nicht  einfach  als 
Hectocotylus  bezeichnet.  Bei  Octopui  ist  es  auch  ein  Arm  des  dritten  Paares, 
bei  Sepia  und  Loligo  der  vierte  (unterste)  links,  bei  Sepiola  der  erste  (oberste) 
links  u.  s.  w.  Heinrich  Müller,  ttber  das  Männchen  von  Argonauta  Arge  und 
die  Hectocotylen  in  d.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  IV.  1852.  Steenstrup, 
die  Hectocotylenbildung,  in  Trüschkl's  Archiv  f.  Naturgeschichte  1856.     E.  v.  M. 

Hedraeogiossa,  Waglek  (gr.  kcäracui  unbeweglich,  glossa  Zunge)  —  Coeci- 
Itden.  Ks. 

HedriocyBtis,  Hbrtwig  u.  Lbsser  (gr.  htira  Ecke,  fysHs  Blase)  Heliozoe 
aus  der  FaroiUe  Desm^kproka.  Pf. 

Hedriophthalmatii  =  Edriophthalmata  (s.  d.).  Ks. 

HcdraridM,  Dusmo.  (Giiech.:  mit  dem  Schwanz  festritzend).  Fam.  d.  Kema- 
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toden.  Der  Kopf  hat  vier  Lippen,  zwei  seitliche  mit  spitzen  rapülen,  sodann  eine 
obere  und  eine  untere,  beide  bautartig,  dreieckig.  Das  Ifinterende  des  Weibchens 
stttlpt  sich  2U  einer  Grube  ein,  in  welchem  die  SchwanzspiCze  als  Stachel  hervor» 
ragt.  VennittelsC  dieses  Apparates  schröpfen  sich  die  Weibchen  an  den  Schleim» 
häuten  ihrer  Wixthe  fest.  Das  kleinere  Männchen  umschlingt  das  Weibchen  in 
der  Form  einer  Spirale.  So  leben  sie  immer  paarweise.  —  Hierher  Hedrurkt 
Crepun,  mit  //.  androp/iora,  Nitzsch.  Lebt  im  Magen  von  Triton  cristatus.  Wo 
sich  diese  Hehiiinthen  im  Magen  festsetzen,  bildet  die  wuchernde  Schleimbaut 
desselben  einen  Wall.  Das  Weibchen  lo  Milim.  lang,  das  Männclien  8  Milim., 
jenes  nach  hinten  dicker.  Vulva  nahe  dem  Anus.  Kier  eli]>tisch,  mit  abspringen- 
den Deckelchen  an  beiden  Polen;  in  denselben  entwickelt  sich  schon  im  Mutter- 
leibe der  Embryo.  Schwanz  des  Männchens  seitlich  zusammengedrückt  mit 
sieben  Papillen  und  zwei  gleichen,  kurzen  Spicula.  Soll  auch  in  Kröten  mid 
dem  Brütern  anginrnts  vorkommen  und  seinen  Ji^endzustand  in^lku  ofmUieus 
durdunachen.  —  armata,  Teul.  ]>bt  im  Munde  von  JSug^s  piäa  in  Nord- 
Amerika,  in  der  Schleimhaut  eingebohrt.  Wd. 

Hedschasbeduinen.  Kräftig  gebaute  Araber,  deren  Hautfarbe  Abstufungen 
zwischen  der  dunkelsten  der  Spanier  und  dem  Schokoladebraun  hat  W^;en 
der  weitvorspringenden  Jochbeine  und  der  eingefallenen  Wangen  sehen  manche 

wie  Todtenköpfe  aus.  Augenbrauen  lang,  buschig,  geschwungen^  Augen  klein, 
rund  und  tiefliegend,  in  ihrem  Ausdrucke  von  feurigem  Temperament  und  leiden- 
schaftlichem Charakter  zeugend;  Farbe  dunkelbraun  oder  grünlich  braun,  die 
Pupille  manchmal  gesprenkelt.  Blick  meist  staar  und  finster,  oft  wilden  Stolz 
ausdrückend.  Wegen  des  heftigen  Sonnenglanzes  kneifen  sie  die  Augen  häufig 
zu,  oft  aber  reissen  sie  dieselben  plötzlich  auf,  besonders  in  der  Erregung.  Am 
Kinn  lässt  man  zwei  wiir  herabhängende  Büschel  wachsen,  währmd  man  an 
Stelle  des  Backenbartes  mit  einigen  vereinzelten  Haaren  vorlieb  nehmen  muss. 
Im  FMlhjahre,  wenn  Milch  in  Ueberfluss,  saugt  sich  der  H.  eine  wohlgenährte 
runde  Ersdieinung  an,  doch  bringt  er  es  bei  der  langen  Zeit  der  Dürre  nie  zu 
einer  Fettablagenmg.  Die  dünnen  Arme  haben  Muskeln  wie  Peitschenschnüre, 
Hand  und  Fuss  bilden  in  bezug  auf  Grösse  und  Feinheit  das  Mittel  zwischen 
jenen  der  Hindu  und  der  Kurojjäer.  n:uunen  sehr  lang,  reicht  fast  bis  an  das 
erste  Ghed  des  Zeigefingers;  die  innere  Hand  ist  dünn,  knochig  und  sehr 
elastisch.     v.  H. 

Hedschera.  So  nennt  man  die  Weiber  in  der  Umgegend  von  Bombay, 
welchen  man  die  Eierstöcke  ausgenommen  hat  und  auf  diese  Weise  zu  Eunu- 
chinnen macht  Sie  haben  keine  Brflste,  die  Hüften  sind  schmal  wie  beim 
Manne,  die  Gesässbacfcen  abgeplattet,  dah  Schambein  unbehaart;  der  Gai^wird 
männlich.  Die  in  unseren  Klimaten  so  geföhrlidie  Operation  der  Ovariotomie 
scheint  in  Indien  mit  grösster  Leichtigkdt  ausgeführt  zu  werden,     v.  H. 

Hedsrmeles,  Cm.  (gr.  angenehm  smgend),  Untergattung  von  CQf(^«rus,  Sws. 
(s.  Kemknacker),  Typus:  ff.  htdomettamst  L.  Rchw. 

Heerschn^e  =  Bekassine,  Galünof^  scohpaeim,  Bp.,  s.  GaUinago.  Rchw. 

Hegauer  Pferd.  Im  südlichen  Hügelland  des  Grossherzogthums  Baden, 
insbesondere  im  Hegau,  wird  ein  mittelgrosses,  1,56—1,59  Meter  hohes,  aem- 
lich  edles  und  dauerhaftes  Pferd  gezüchtet,  welches  sich  sowohl  zum  Fahr-  als 
auch  zum  Reitdienste  eignet.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  braun,  und  der  Rumpf 
gut  entwickelt;  die  Beine  sind  kräftig  und  gelenkig.  Zuchtmittelpunkte  bilden 
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der  Heuberg  und  der  Uezirk  Engen.  (Nach  A.  Lydtu<,  Mittheilungen  über  das 
badische  Veterinärwesen.    Karlsruhe  1S82).  R. 

Heher^  s.  Garrulinae.  Kchw, 

Hefaeritukuke,  s.  Fersenkukuke.  Rchw. 

Heherllnge,  s.  Gamüax.  Rchw. 

Hejatileii,  s.  Ephtaliten.    v.  H. 

Heideidioii^eii.  Unter  solchen  werden  am  Rhein  sumdst  vom  Volk 
römische  Kastelle  oder  römische  Niederlassungen  verstanden.    Auch  Heiden* 

schloss  ist  ein  dafUr  in  den  Vogesen  gebräuchlicher  Name.     C.  M. 

Heidenhund,  unter  diesem  Namen  beschreibt  Fitzinger  eine  durch  Ver- 
niiscliung  des  Zigeunerhundes  mit  dem  Hirten-Haushunde  entstandene  Bastard- 
torni,  welclic  die  körperlichen  Kigenschaften  der  beiden  Stammeltern  mehr  oder 
weuiger  ausgeprägt  an  sicli  trägt.  Die  Farbe  derselben  ist  meist  einfach  braun- 
lich, röthlich  oder  fahl,  und  dabei  die  Schnauze  meist  dunkel.  Sein  Ver- 
bieitnngsbeaik  ist  das  sadfistliche  Europa;  indess  wird  derselbe  auch  in  Deutsch- 
land angetroffen.  R. 

Heidemmuier.  Von  prähistorischen,  unter  solchem  Namen  bekannten  Be> 
Festigungen  sind  zu  erwähnen :  die  Heidenmauer  auf  dem  Odilienberge  west« 
lieh  von  Strassburg  und  die  Heidenmauer  bei  Dürkheim.  Erstere  ist  aus 
mächtigen,  in  \'iereckiger  Form  zubehauenen  Felsblöcken  konstruirt,  deren 
Oberflächen  ohne  Anwendung  von  Kalkmörtel  durch  sogenannte  Schwalben- 
schwänze, hölzerne  Klammern,  verbunden  sind.  Im  Allgemeinen  hatte  sie 
eine  Breite  von  6  Fuss  bei  einer  Höhe  von  14 — 15  Fuss  und  einer  Länge 
von  i;^  deutsche  Meilen.  Der  Mauerzug  folgt  den  Aus-  und  Einbiegungen 
des  bewaldeten  Felsplataus,  auf  wdchem  das  Kloster  Odilienberg  odtt  die 
Hohenbuig,  anf  einer  nach  Osten  hinaustretenden  Felsenzunge  gelegen  ist  Im 
Norden  schliessen  sich  die  Ruinen  des  Hagelschlosses  an,  im  Süden  stQrsen 
die  Felsmassen  des  Menneisteines,  des  Wachtsteins  und  Beckenfelsen  steil 
hinab  in  die  Thalungen.  Die  Mauer  schloss  einen  Flächenraum  von  ca. 
350  preussischen  Morgen  ein  und  hatte  nach  Jak.  Schneider  Raum  fUr  etwa 
30000  Menschen.  Zweck  und  Zeit  dieser  Befestigung  hat  die  i^elehrte  Welt  von 
ScHüPFUN  bis  auf  J.  Schneider  und  Cohai'sen  beschäftigt.  Währciul  :i  il  ere  Forscher 
MoNE,  DK  Caumont,  Leukolt  den  keltischen  Ursprung  dieser  betestigung  oder 
Cultusstätte  behaupteten,  suchte  Jak.  Schneider,  gestützt  auf  die  Bauweise  und 
Mfinzfunde  den  rdmiscben  Ursprung  dieses  Riesenbanwerkes  zu  beweisen. 
Zum  Schutze  der  Landesbewohner  sei  hier  unter  Kuser  Maximianns  Herculeus 
erbaut  und  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  von  den  Strassburgem  und 
anderen  bedrohten  Gemeinden  benützt  worden.  Aus  bautechnischen  Gründen 
pflichten  ihm  O-ite  und  Cohausen  bei.  Veigl.  die  Literatur  und  Beschreibung 
in  »Kunst  und  Alteithum  in  Elsass-Lothringenc,  i.  Bd.  II.  Abth.,  pag.  219 — 230 
mit  Plan,  ausserdem  J.  Schneider:  -Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen  Be- 
festigungswesens auf  dem  linken  Kbeinufer«,  pag.  166-  223  mit  l'lan.  Bei 
Ausgrabungen,  welche  während  des  Strassburger  Anthropologencongresses  im 
August  1880  im  südlichen  Theile  der  Umwallung  stattfanden,  grub  man  in  einem 
Plattengrabe  eine  goldene  Ohrschmuckbommel  und  schmale,  zum  Kopfschmuck 
gehörige  Goldfiiden  aus.  Diese  Funde  dttxften  in  die  alamannische  Zeit  gehören. 
Nach  Bauart  und  Funden  gehört  die  Dttrkheimer  Heidenmauer  einer 
früheren  Zeit  an.  Konstruirt  ist  sie  aus  Sandsteinbrocken  ohne  Schichtung  und 
i^e  Behauung.    Der  Wall  z^:t  an  den  meisten  Stellen  seines  ca.  2000  Meter 
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langen  Zuges  doppelte  Führung;  der  innere  Wall  zeigt  sc'  wachere  Dimensionen 
auf.  Die  Dimensionen  wechseln  von  2 — 9  Meter  Höhe  und  8 — 36  Meter  Basis- 
breite.  Die  Gestalt  der  Befestigung,  die  unmittelbar  oberhalb  und  nordwestlich  von 
Dürkheim  liegt,  -ist  herzförmig.  Zwei  verschiedene  Fundschichten  seugen  von 
einer  zweifachen  Benutzung  dieser  künstlichen  Umwallung.  Im  untersten  Schicht« 
lager  stiess  man  auf  rohe  Geisse  ohne  Anwendung  der  Drehstheibe  mit  Nagel- 
eindrücken und  Lcistenomamentik.  Bezeichnend  fUr  diese  prähistorische  Schicht 
sind  kahnförmige  Getreidcquets  her  aus  Niedermendiger  Basalt  und  Quarzit  und 
Thonwtrtel.  Einzelne  roh  gegossene  Bronzen  und  kleine  Kisenmcsser  gehören  der- 
selben Schicht  an.  Zahlreich  sind  die  Befunde  von  geschlilTenen  Steinwerkzeugen  in 
und  ausserhalb  der  Heidenniauer.  Zeugen  der  historischen  Zeit  sind  ein  römischer 
Kupierbechcr  und  zahlreiche  Münzen  der  späteren  Kaiserzeit  von  Diocletian  und 
Ma»mian  bis  auf  Valentinian  und  Valens.  Die  als  Refugium  für  die  umwohnende 
Bevölkerung  dienende  Wallumscbliessung  wurde,  nach  dem  Resultate  der  Nach- 
grabungen,  wahrscheinlich  schon  am  Ende  der  neolithischen  Periode  angelegt 
und  in  der  la>Tine-Periode  sowie  in  der  letzten  Hälfte  der  Kaiserzeit  als  Rück- 
zttgsplatz  benützt  Nach  Geßte«resten  mögen  noch  die  Einfälle  der  Magjraren 
Anlass  zur  Flucht  der  Bevölkerung  in  die  Heidenmauer  Veranlassung  gegeben 
haben.  Auf  der  Ostscite  der  Heidenniauer  stürzt  der  sogen.  Brunholdisstuhl 
ab.  Eine  künstliche  Aushöhlung  an  dem  Kusse  dieser  Felsenmasse  mag  einst 
einem  Kinsiedler  als  Aufenthalt  gedient  haben.  Man  entdeckte  dort  eine  In- 
schrift; 1204.  Die  Felswand  selbst  ist  künstlicii  abgespitzt  worden,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  wo  Eisenwerkzeuge  bereits  reichlich  vorhanden  waren  (in  d^  la-T^M- 
Periode?).  Demselben  Zeitpunkt  gehören  die  in  die  Felsenwand  eingemeisselten 
springenden  Pferde  und  Sonnenräder  an.  Veigl.  Mehlis:  »Studien  zur  ftltesten 
Geschichte  der  Rheinlande«,  2.  Abth.  mit  Plänen  und  Zeichnungen.     C  M. 

HeideiMldiailzen.  Unter  H.  versteht  man  Befestigungen  der  heidnischen 
Vorzeit,  welche  theils  aus  Erdwällen,  theils  aus  Steinwällei^  bestehen.  Man  hat 
sie  früher  als  militärische  Befestigungswerke  aufgefasst  und  in  ihrer  Anordnung 
vielfach  ein  bestimmtes  System  zu  entdecken  geglaubt.  So  glaubte  Trof.  ScHNfc.iiiKK 
in  den  Vogesenbelestigungen  ein  ^'ertllei(ligungssystem  der  Römer,  O-skar 
ScHüsrER  in  den  Oberlausitzer  Schanzen  ein  planvoll  angelegtes  Vcrtheidigungs- 
werk  der  Germanen  zu  sehen.  Auflkllend  ist,  dass  in  den  Vogesen  diese 
Rimdwälle  die  wichtigeren  Eingänge  zu  den  Thalungen  decken,  und  die  grössle 
Anzahl  der  Oberlausitzer  Schanzen  längs  an  der  von  Meissen  über  Königsbrück, 
Kamenz,  Bautzen  und  Görlitz  führenden  Strasse,  der  via  regia,  liegt.  Letzterer 
Umstand  wird  durch  die  Thatsache  erklärt,  dass  bereits  in  den  frühesten  Zeiten 
eine  uralte  Handelsstrasse  durch  diese  Gegenden  vom  Westen  nach  dem  Osten 
Europa's  führte.  Keine  Frage  ist,  dass  die  Vogesenwälle  noch  zur  Römerzeit 
als  Rcfugien  benützt  wurden;  da  ihre  Kntstehungszeit  jedocli  mindestens  in  die 
la-TSne-Zeit  hinaufreicht,  so  haben  sie  wohl  mit  einem  wohldun  hdachten  System 
nichts  zu  thun  und  ergiebt  sich  ihre  Anlage  aut  Grund  der  lokalen  Verhältnisse. 
—  Das  Lausitzer  Schaiuensystem  richtet  seine  Front  gegen  Osten  und  Norden, 
ebenso  die  Wälle  in  den  Vogesen  und  im  Hartgebirge.  Aber  auch  aus  diesem 
Umstände  kann  unseres  Erachtens  noch  kein  bindender  Schluss  auf  ein  förmliches 
Befestigungssystem  gezogen  werden.  Von  den  Flachgegenden  der  Oder  und  des 
Rheines  zogen  sich  die  Anwohner  der  linken  Uferlandschaften  in  die  gebirgigeren 
westlicheren  Gegenden  zurück;  naturgemäss  ging  die  Front  dieser  Refugien 
nach  Osten.  —  Die  Verschanzungen  in  den  Vogesen  sind  durchweg  aus  Platten 
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und  Handstücken  des  Vogesensandsteines  errichtet;  in  der  Lausitz  wechseln  Stein- 
und  Erdwälle  miteinander  ab,  beide  sind  jedoch  nach  Form,  Anlage  und  Bau 
meist  auf  dioelbeii  Urheber  «luflcktufiOireti.  Nach  O.  Schuster  errichteten  diese 
Schanzen  ge  r  m  an  i  s  ch  e  (suebische)  Völker.  Doch  ist  kein  Zweifel,  dass  besonders 
die  WSlle  der  Niederlausitz  zumeist  entweder  von  sl avischen  Stämmen  oder 
doch  wenigstens  vorzugsweise  bewohnt  waren.  Den  letzteren  Nachweis  verdankt 
man  den  eingehenden  Untersuchungen  von  VmCHOw.  Derselbe  Forscher  hat  nun 
gerade  in  der  Lausitz  einen  eigenen  Typus  von  Gefässen  nachgewiesen,  den 
sogen.  Lausitzer  Typus.  Derselbe  zeichnet  sich  abgesehen  von  seiner  linearen 
Ornamentik  und  den  konkaven  Furchen  durch  die  Bildung  erhabener  Vorsprünge, 
Knöpfe  und  Buckel  am,  weiclie  gewöhnlich  an  dem  Bauchtheil  der  Urne  auf- 
sitzen. Dieselben  werden  zahlreich  aul  Urncni'eldern  ausgegraben  und  hnden 
sich  in  Veigeselischaft  mit  ärmlichen  Beigaben  an  ein&chen  Bronzen  (Ringe, 
Nadefai»  Spiralen,  Bttgelfibeln,  Gttrtelhaken,  Messer,  Meissd,  Kelte,  Lanzen»  and 
FfeSapitzen)  und  ähnlichen  Eisensachen  (Lanzen-,  Pfeil-  und  Speerspitzen,  Messer, 
Sdia6cheerai,  Ringe  etc.).  INese  Metallobjdkte  gdiQren  nadi  Uudset  der 
la-T6ne-Kultur  an;  aber  selbst  Objekte  römischen  Ursprungs  rühren  von  den 
Lausitzer  Umenfeldem  her.  Robert  Behla  hat  nun  den  exakten  Nachweis  ge- 
braclit,  (vergl.  »Zeitsclirift  filr  Ethnologie«,  Verhandlungen  des  Jahres  j88i, 
pag.  419 — 430),  dass  die  in  den  untersten  Schichten  der  Nied  erlausitze  r  Ringwalle 
enthaltenen  GefKssreste  in  Form  und  Ornamentik  den  Gefässen  aus  den  Lausitzer 
Umenfeldem  gleichen.  Damit  ist  der  exakte  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  der 
Lausitzer  Umenfelder  und  der  Ringwälle  geliefert,  welche  neben  den  slavischen 
auch  Schichten  älterer  Keramik  enthalten.  Dasselbe  gilt  Ittr  das  €rebiet  der 
schwarzen  Elster,  in  welchem  sich  neben  dem  Schliebener  Rundwall  ent- 
qnechende  Umenfelder  vorgefunden  haben.  Behla  schliesst  daraus  mit  Rechte 
dass  Urnenfelder  und  Ringwälle  demselben  Volksstamme  angehören  und 
zwar,  wie  schon  erwähnt,  dem  germanischen.  Er  vermuthet  das  grosse  Volk  der 
Seranonen  in  der  Lausitzer  Gegend.  —  Die  Vogesenwälle  gehören  nach  den 
bisherigen  Untersuchungen  wohl  in  dieselbe  Periode,  nämlich  in  die  la-Tene-Zeit, 
wenn  man  die  Haupt  periodc  ihrer  Benützungszeit  nennen  will.  Einzelne  der 
V^ogesenanlagen,  so  die  Diirkhcimer  Heidenmauer,  gehören  allerdings  einer  noch 
früheren  Periode,  der  neolithisclten  an.  Für  den  Wall  auf  dem  Altkönig  im 
Tamms  bt  dmich  one  Thierfibel  and  ein  geschwdftes  Eisenmesser  die  in  die 
la-Ttoe-Zeit  fallende  Erbanungszeit  nachgewiesen.  —  Vergl.  Oskar  Schuster: 
»lAt  alten  Heidenschaazen  Deutschland's  mit  q;>ezieller  Beschreibung  des  Ober- 
laasitzer  Schanzenzystemsc  Robert  Behla:  »Die  Umenfriedböre  mit  Thongefässen 
des  Lausitzer  Typus«.  Jakob  Schneider:  »Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen 
Befestigungswesens  auf  dem  linken  Rheinufer «.  Mrht.is:  »Studien  zur  ältesten 
Geschirhte  der  Rheinlande«,  m.  Abth.,  V.  Abth.,  VlU  Ahth.     C.  M. 

Hcidenschloss,  vergl.  Heidenburg  u,  Heidenmauer.      C.  M. 

Heidenspitz  (Fitzinger),  eine  dem  Heidenhunde  (s.  d.)  ähnliche  Bastardform, 
welche  aus  jenem  und  dem  Zigeunerhunde  hervorgegangen  sein  dürfte.  Derselbe 
findet  sich,  wie  sein  Stammvater,  der  Heidenhund»  von  welchem  er  sich  lediglich 
dadurch  unterscheide^  dass  an  ihm  die  Merkmale  des  Zigeunerhundes  deutlicher 
hervortreten,  hauptsädilich  in  Sttdost^Europa.  R. 

Hdkota  oder  Haza,  alter  Stamm  im  Lande  der  Beni  Amer  (s.  d.),  dessen 
Reste  im  nordwestlichen  Theile  wohnen.  Früher  sehr  bedeutend,  soll  zusammen 
mit  den  Kelou  (s.  d.)  das  Barka  bewohnt  haben.   In  neueren  Zeiten  war  er  am 
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Qash  oder  Kassala  angesiedelt  und  trieb  Ackerbau  und  Viehzucht,  dann  wurde 
er  von  den  Beni  Amer  in  das  Land  der  Barea  versetzt  und  später  nach  Dunguaz 
übergesiedelt.  Die  H.  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Tigrä  dadurch,  dass 
sie  als  Abori^ner  gelten,  während  die  gewöhnlichen  Tigrö  ebensowohl  wie  ihre 
Herren  sich  eingewandert  glauben,  v.  H. 
Heilbutt,  s.  Hippoplossus.  Kiz. 

Heilgymnastik,  auch  srhwcdis(  heCJymiir.stik«  wird  die  von  dem  schwedisc  hen 
Professor  I.iNn  in  Scene  gesetzte  und  von  seinem  Nachfolger  BrandinG  vervoll- 
konmincle  Methode  genannt,  zunaehst  Riickf^rads Verkrümmungen  durch  hestimnUc 
gymnastische  Bewegungen  zu  heilen,  Ahmäiilig  erweiterte  bicli  diese  Kurmethode, 
indem  ihr  Ziel  zuerst  auf  andere  Knochen«  und  Muskelgebiete  sich  richtete,  und 
endlich  fioss  sie  mehr  oder  weniger  mit  den  von  den  Pädagogen  ausgehenden 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  I^ibesUbungen  zusammen,  wo  die  Gymnastik 
sich  zum  Rang  eines  constitutionellen,  nicht  mehr  bloss  auf  einzelne  örtliche 
Leiden  abzielenden,  Heilverfahrens  erhoben  hat.    (s.  Art  Gymnastik).  J. 

Heimathschafe  (Standschafe),  diejenigen  Thiere,  welche  im  Gegensatze  zu 
den  Wanderschafen,  niemals  weiter  als  über  die  heimathlichen  Weidebezirke  ge- 
trieben, und  dadurch  weniger  der  Aufsicht  des  Züchters  eotrüf^kt  werden.  R. 

Heimathtaube  —  Brie  Hanl  le  (s.  d.\  R. 

Heimchen,  Hauhgriile,  Gryliui  Jomesitius,  s.  Gryllodea.  K. 

H^amys,  F.  Cuvikr,  s.  Pedetes,  Ilugir.  v.  Ms. 

Helarctos,  Horst.,  Unteigattnng  zu  Ursus,  L.  (s.  d.)  hierher  u.  a.  H,  (UrsusJ 
mali^HuSt  Rapfl.   v.  Ms. 

Heledone  (altgriechisch  bei  Aristoteles  Hlr  dasselbe  Thier),  Lbach  1817, 
eine  Gattung  der  achtarmigen  Cephalopoden,  durch  die  einreihig  gestellten  Saug* 
näpie  der  Arme  \  on  Octopus  verschieden.  H  moschata,  Lam.,  nach  Moschus 
riechrnrl  im  Mittchneer;  //.  cirrosa  in  der  Nordsee,  selten.    E.  v.  M. 

Heleopera,  Klii/opori  .ms  der  Gruppe  der  Nebel. den.  Pk. 

Heljab,  Bedsel.avolk  Nurdost-Afrikas,  f^'egen  das  Rothe  Meer  hin,  den  Nil  und 
Atbara  woi.nend;  niclit  zu  verwecliseln  mit  den  EUiab  (s.  d.)  oder  Elyab.    v.  H. 

Helianthaster  (gr.  SonnenbUimenstem),  J.  Römer,  eigenthUmlichcr  fossiler 
Seesteru  mit  16  langen  schmalen  Armen,  aus  der  devonischen  Perkxte.  H,  rht' 
nams  in  den  Thotischiefem  der  Rheinprovinz.  E.  v.  M. 

Heliaster  (gr.  Sonnenstem)^  Gray,  s.  Asterias.   £.  v.  M. 

Heliceen  (abg;eleitet  von  Helix),  T>a.marck  1809,  Familie  oder  Unterordnung 
der  Lungenschnecken,  den  grossem  Theii  der  Landschnecken  enthaltend,  durch 
den  Sit/,  der  Augen  an  der  Spitze  von  vollkommen  einstiilpbaren  Fühlern  (Augen- 
stielcn,  Aiigcnträgem)  und  eine  äussere  Schale  charakterisiert.  In  der  Regel 
ein  zweites  kleineres  Ktihlerpaar  ohne  .Xui^en  unterhalb  der  grossem  (tehlt  nur 
bei  /  .    Nie  ein  bleibender  Deckel.    Die  bekanntesten  tiatiungen  sind  Niiix, 

BttUmus,  I'upa,  ClausUia,  und  Sutcinta,  Wird  jetzt  in  der  Regel  mit  den  über- 
einstimmend gebauten  schalenlosen  Landschnecken  (L  i  m  ac  e  e  n,  oder  L  i  m  ac  i  d  e  n) 
in  eine  gemeinschaftliche  Unterordnung  Styhmmaiophcra  zusammengefasst  und 
diese  dann  nach  der  Beschaffenheit  der  Mundwerkzeuge  weiter  eingetheilt  in 
Agmtha,  O.xyxH'itkOf  Auhcogttathn,  Goniognatha  und  Elamognatha.  L.  Pfeiffbr, 
monograpbia  Heliccorum,  8  Bilnde  1848—1843.  —  Albers,  natürliche  Anordnung 
der  Heliceen,  1850,  zweite  umgearbeitete  Ausgabe  v.  Martkns  1860.     E.  v.  M, 

Heliciden  oder  Helicidcu  (abgeleitet  von  Helix),  Grav  1824,  Familie  der 
Landschnecken,  bald  in  weiterm  Smn  =  Heliceen,  s.  d.,  jeut  meist  in  engerm 
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Sinn  die  pflanzenfressenden  Gattungen  mit  geripptem  etnfiicbem  Kiefer  eatbaltend, 

worunter  HdLx  bei  weitem  die  wichtigste.    E.  v.  M. 

Helicina  (abgeleitet  von  Helix).  i.  T,amarck  1801,  ausländische  Land- 
üchneckengattung  mit  Deckel,  in  der  Schale  einer  Helix  ähnlich,  aber  eine  eigen- 
thümliche  wulstartige  Auflagerung  von  Schalenmasse  an  der  Unterseite  des 
Nabels.  Deckel  halboval,  mit  bogenfönnigen  Wachsthuaislinien.  Nur  zwei  FUhler, 
die  spks  zulaufen;  Augen  an  der  Basis  dersdben  nach  aussen.  Zunge  mit 'zahl- 
reichen Zäbnchen  nach  dem  l'ypus'deT  Rhipidoglossen;  daher  und  weil  auch  - 
der  Bau  der  Geschlechtsoi^gatie  mehr  mit  dem  der  Scutibranchien  ttbereinstimmti 
als  die  düngen  Vertreter  dieser  Ordnung  unter  den  landbewohnenden  Mollusken 
zu  betrachten.  Zahlreich  auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans,  westwärts  bis  Hinter- 
indien  und  Nikobaren,  ferner  auch  in  Westindien  und  Süd -Amerika,  die  meisten 
nicht  über  1  oder  i  \  Centim.  im  Durchmesser.  Was  man  früher  als  fossile 
Ilclicina  aus  älteren  Formationen  (Lias)  bezeichnet  hat,  sind  Meerschnecken,  also 
nicht  hierher  gehörig,  eher  zu  Rotella:  2.  In  verschiedenen  Lehrbüchern  wird 
Helicina  als  Bezeichnung  einer  die  Gattung  Helix  umfassenden  Familie  oder 
Unterordnung  gebraucht,  statt  Heliceen  und  Helictden. 

Helicodonta  (jgt,  HtUx  mit  Zähnen),  Feritssac  iSsi,  Unterabtheilung  von 
HeUx,  die  Arten  mit  sahnartigen  Verdickungen  am  Rande  der  Schalenmttndung 
umfassend;  die  meisten  davon  in  Nord-  und  Mittel-Amerika,  so  die  Gruppen 
Triodopsis  und  Polygyra  in  den  vereinigten  Staaten,  Dentellaria  auf  den  kleinen 
Antillen,  Lahyrinthus  in  Venezuela  und  Columbia.  In  Europa  nur  wenige  und 
verhaltnissmässig  kleine  (nicht  über  i  Centim.)  Arten,  die  sich  mehr  oder  weniger 
an  die  nordamerikanischen  anschliessen,  so  Jhlix  pcrsonata,  Lamarc  k  mit  3  xahn- 
artigen  Verdickungen  in  der  Mündung,  und  obvoluta,  Müller,  oben  ganz  flach, 
wie  ein  Damenbrettstein,  mit  2  Verdickungen,  beide  in  Bergwäldern  Mittel- 
Europas  unter  Stefaien  und  im  Moos  nicht  selten.  Ht&x  bidens  CnstonTz,  mit 
konisch  erhabenem  Gewinde  und  s  starken  Verdickungen,  hauptsächlich  auf 
Moorboden,  ist  diarakteristisch  fUr  Ost-Europa  und  findet  sich  lebend  nicht 
weiter  westlich  als  Göttingen,  Wflrsbuig  und  Augsbur;^  diluvial  aber  bis  an  den 
Rhein.  Eine  ähnliche  kleinere,  haarig,  mit  nur  einer  Verdickung  am  untern 
Rande  der  Mündung,  Helix  Cobresiana,  Alten,  sehr  häufig  in  Süd-Deutschland, 
von  der  Donau  bis  auf  die  Alpen  hinauf;  sie  schlicssl  sich  zimächst  nT>  die  1  ru- 
ticicolen  an.  —  Unter  den  aussereuropäischen  Arten  zeigen  manche  diese  \'cr- 
dickungen  so  stark  ausgebildet,  dass  das  T,nmen  der  Mündung  dadurch  ausser- 
ordentlich verengt  wird,  wahrscheinlich  als  Schutz  gegen  Insekten,  welche  das 
Thier  verzehren  wollen.  Bei  uns  sind  es  namentUch  Käferlarven,  z,  B.  von 
Lampyris  und  DrUm  (Cackkotißnus),  welche  die  grössem  i9Sr/b»*Arten  in  ihr  Ge- 
häuse hinein  verfolgen  und  dort  auffressen.     E.  v.  M. 

Helicogeiw  (von  Heäx  und  t<voCi  genus,  Geschlecht,  Stamm),  F^russac  182  t, 
Unterabtheilung  von  Helix,  die  grösseren  eigentlich  typischen  Arten  dieser 
Gattung  von  kuge%er  Form  und  ohne  weiten  Nabel  umfassend,  gleich  Penta- 
taenia  von  Ad  Schmidt  oder  Pomatia  und  Tachea  von  Leach,  vergl.  Helix.    £.  v.  M. 

Helicoidca,  M.  SchüLTZE,  s.  Helirostegia.  Pf. 

Helicophanta  (gr.  sichtbare  Heäx),  I  rrt  ssac  182 i.  t.  Die  kleinen  mittel- 
europäischen Daudebaräien  s.  d.,  so  genannt  weil  sie  sich  nicht  voUntändig  in 
ihre  Schale  zurückziehen  können,  also  immer  ein  Thdl  der  Weichthäle  ncht- 
bar  bleibt.  3.  Eine  Gruppe  grosser,  aber  dünnschaliger  und  weitmündiger  HtUx- 
Arten  aus  Madagaskar.    £.  v.  M. 
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Helicops,  Wacl.,  amerikanische  Schlangengattung  der  zur  Unterordnung 
der  Azcmwl^hidia  fs.  Opbidia)  gehörigen  Familie  der  Jfomalopsidae,  Jan.,  ohne 
Furchenzahn  nni  langem  zugespitztem  Schwänze,  gekielten  Schuppen,  einem 
Praefrontale,  gctheiltem  Anale,  2  reihigen  Urostegen.  Hieilier  H,  ^armüaudus, 
Wacler,  BfasUten,  etc.  IT,  angulaiuSt  Wagler,  ff,  Leprieurät  D.  et  B.,  Sfld- 
Amerika*    v.  Ms. 

HeUcoftegia  (gr>  Mix  s  gewunden,  sUge  ^  Dach  »  Helkaidea,  M.  Schultze). 
Nach  der  alten  ORBicNi'schen  Eintheilung  die  Gruppe  derjenigen  polythalamen 
Foraminiferen ,  bei  denen  die  Kammern  spiralig  angeordnet  sind.     Die  Ab- 

theihtng  wurde  weiter  gespalten  in  NatäUoidea  und  Turbinoidca,  je  nachdem 
die  allgemeine  Gestalt  platt  bleibt,  oder  ob  die  Spira  aus  der  Ebene  heraus 
tritt.  Pf. 

Helicosyrinx  (gr.  Schnecken-röhre),  Baur  1864  =  Entoconcha  (gr.  Binnen- 
muschel) JoH.  Mi)LLER  1853.  Im  Innern  einer  Holothurie,  Synapta  digitata, 
welche  bei  Triest  nicht  selten  ist,  an  die  Aussenseite  des  Daimes  in  seinem 
vorderen  Drittel  angeheftet,  genauer  genommen,  mit  dem  angehefteten  Ende  in 
ein  BlutgefHss  der  Darmwand  einlenkt,  findet  man  öfters  ein  eigenfitttmliches 
schlauchartiges  Gebilde,  2—2^  Zoll  lang  und  langsam  sich  krümmende  Bewegungen 
zeigend.  Der  nächste  Theil  des  Schlauchs  ist  in  sich  selbst  eingestülpt  und  grün 
gefärbt,  der  entferntere  freie  einfach  und  Eier  sowie  Samenkapseln  enthaltend. 
Aus  den  Eiern  entwickeln  sich  innerhalb  des  Schlauchs  und  also  anr)i  innerhalb 
der  Synapta  junge  Thiere,  welche  durchaus  mit  ganz  jungen  Schnecken  überein- 
stimmen; sie  haben  eine  Vitrina-artige  Schale  mit  wenig  Windungen,  Kuplüieil 
mit  wimperbekränztem  Velum,  Gehörbläschen,  Fuss  u.  s.  w.  Das  weitere  Schick- 
sal dersdben  koante  noch  nicht  ermittelt  werden.  Von  den  verschiedenen 
Deutungsversuchen,  welche  Joh.  Müller  angiebt,  ist  noch  immer  der  wahndiein« 
lichste  der,  dass  der  Schlauch  das  letste  Lebensstadtum  einer  wirklichen,  aber 
parasitischen  und  durch  den  Parasitismus  in  allen  ihren  Organen  reducirten 
Schnecke  darstellt,  ähnlich  wie  wir  parasitische  Crustaceen  kennen,  die  auch 
beinahe  auf  einen  blossen  Sack  reducirt  sind  (Lernaea,  Feltogaster);  die  Er- 
zeugung von  Schnecken  ist  dann  die  natürliche  Fortpflanzung  derselben,  und 
man  muss  dann  als  wahrbcheinlich  annehmen,  dass  die  jungen  Schnecken  die 
Synapte  verlassen,  eine  Zeit  lang  frei  bleiben  und  sich  dann  wieder  in  eine 
Synapte  einbohren.  Diese  Anschauung  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  sich 
auch  andere  lebende  Thiere,  sdbst  Fische  (Pkrasfer)  in  der  Leibeshöhle  von 
Holothurien  finden,  obgldch  diese  nach  aussen  flberall  geschlossen  ist  Die 
Schnecke  mnas  sn  den  Opisdiobranchiem  gehören,  da  beide  Geschlechter  in  ihr 
vereinigt  sind  und  wir  haben  vmter  diesen  bei  den  Nudibranchiem  und  einigen 
Tectibranchiem  dieselbe  Erscheinung,  dass  die  Jungen  im  Ei  und  beim  Verlassen 
desselben  mit  einer  Schale  und  zwar  einer  ganz  ähnlichen  versehen  sind,  die 
erwachsenen  dagecen  '^rlinlcnlos.  JoH.  Müi.t,er,  der  1851  in  Triest  diese  Ent- 
deckung machte,  nannte  die  kleine  Schnecke  Entoconcha  mirahilis,  die  wunder- 
bare Binnenmuschel,  und  das  ganze  Gebilde  einfach  Schnecken-schlauch  oder 
bchneckcnerzeugcndcn  Schlauch,  weshalb  Baur,  welcher  später  im  Wesentlichen 
dieselbe  Beobachtungen  wiedeibolte,  lllr  das  guize  Thier  elMn  neuen  Namen 
vorschlug.  JoM.  Müller,  Synapta  digitata  und  die  Erzeugung  von  Schnecken  hi 
Holothurien,  Berlin  1853.  —  A.  Baur,  Beitrüge  zur  Natuigeschichte  der  Synapta 
digitata,  Dresden  1864.    £.  v.  M. 

Helicotrema,  s.  Höhrorganeentwicklung.  Grbch. 
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Helictis,  Gray,  Spitzfrett,  südasiatische  Camivorengattung  aus  der  Familie 
der  Mustelida,  Wagner,  genauer  aus  der  rwr  GRAv'schen  Sectio  TtM.  platyp^dax  ge- 
hörigen Subfamilic:  Melina,  Waoner.  Körper  gestreckt,  Beine  sehr  kurz,  nackt- 
sohlis'  mit  stark  p;el)ogenen,  vorne  längeren  Krallen;  Sclinauze  spitzconiscli  mit 
nackter  bchrag  abgestutzter  Spitze,  Ohren  bciir  kurz,  Schwanz  lang,  buschig  be- 
haart. \  Backzähne,  oberer  HOckerzahn  quer  rhombisch,  4  höckerig  kleiner  als 
der  Fleiscbsahn»  letzterer  oben  mit  sehr  dickem  Haoptsacken,  vorderem  und 
hinterem  Höcker  und  %  dicken  Innenhöckem  (Giebbi.).  Hierher  BeMeUs  pirsümUOt 
Wagm.  (nmcAata,  Gkat),  btuchiges  Spitzfrett,  ziemlich  lang  bdiaart,  ffitfalich 
grau,  weiss  gesprenkelt;  zwischen  den  Augen  ein  weisser  3 eckiger  Fleck;  Körper- 
länge ca.  32.  Centim.,  Schwanz  etwas  kOrzer.  Heimath  China.  Lebt  von  kleinen 
Warmblütern  und  Insekten.  —  Helictis  Orientalin,  Wagn.,  Gray.  (Gulo  orientalis 
Ht>RSF.).  Javanisclies  Spitzfrett,  lang  dicht  und  rauh  behaart,  oben  röthlich  braun, 
prall  überflogen,  unten  licht  gelblich  weiss;  ebenso  gefärbt  ist  sein  Riickenlängs- 
streif,  die  bclmauze,  Wangen,  ein  tieck  zwischen  den  Augen  und  die  bchwanz- 
spitze.  Körper  43  Centim.  Schwans  ca.  16  Centhu.  In  den  Gebirgen  von 
Java.     V.  Ms. 

Helictopoden  (gr.  mit  gewundenen  FOssen),  so  nennt  Gray  die  Brachiopoden, 
deren  Anne  Spiral  eingerollt  sind;  die  wichtigsten  Gattungen  und  Strtphamemo, 
Rhynehoneüa,  J^oductus  und  Spirifer\  die  meisten  ausgestorben,  nnr  wenige 

Arten  von  Rhynehoneüa  noch  lebend.     E.  v.  M. 

Heiiochera,  Filippi,  Gattung  der  Schmuckvögel,  Ampelidat,  welche  nur 
wenige  Arten,  die  in  dem  tropischen  Amerika  heimischen  Zuser  umfasst  Als 
Untergattung  wird  aucli  die  durch  einen  gabelförmigen  Schwanz  ausgezeichnete 
Form  Amphibolura,  Vieill.,  hinzugezogen.  Rchw. 

Heliocidaris  Sonnen-turban),  Desmoulins,  regelmässiger  Seeigel,  ziemlich 
abgeplattet,  mit  mehr  als  3  Porenpaaren  auf  einer  Ambulakralplatte,  welche  im 
Allgemeinen  unn^lmässig  vertheilt  sind,  aber  an  der  Basis,  wo  das  Ambulakrum 
sehr  breit  wird,  sich  in  drei  Reiben  nebeneinander  ordnen.  Stacheln  verhiütniss- 
mSssig  lang  und  didt.  Nur  aussereuroplüsche  Arten,  hauptsächlich  in  der  Stld- 
see.     £.  V.  M. 

Heliomanes  (gr  sonnen-wüthig),  Ferussac  i8ai,  Unterabtheilung  von  Helix, 
identjsc  li  mit  Xrrop/u/,j  (s.  d.).     E.  v,  M. 

HeliophobiuS;  Pkt.,  mit  der  einzigen  Species  H.  argen/eocini-reus,  Pkt., 
Nagerform  aus  der  Familie  der  Spalaeoidea,  Brandt,  mit  maulwurfsartigem 
Habitus,  ungefurchten  glatten  Nagezähnen,  f  Backzähnen,  deren  3  erste  (einfach 
quer  oval)  nach  hinten  an  GrOsse  zunehmen;  Kopf  rundlich,  Schnauze  kurz, 
NasenstMlze  breit  und  nackt  Augen  und  Ohren  sehr  klein,  Eitremitäten  sehr 
kuffi^  5  sehig,  mit  kunen  Schwimmhäuten  und  platten  schwachen  Nägeln.  —  Färbung  v 
des  weichen,  glänzenden  Pelzes  silbergrau;  der  sehr  kurze  Schwanz  trägt  steife, 
schmutzig-weisse  Borstenbaare.  Länge  ca.  18  Centim.  Hetmath  Mozambique. 
Lebensweise  ahnlich  jener  des  Maulwurfes.     v.  Ms. 

Heliophoca,  Gray,  =  Pela^ius,  F.  Cuv.,  Monachus,  Flem.    Untergattung  des 
Pinnipedter'K^QWXi  Stenorhynchus,  F.  Cuv.    (s.  d.).     v.  Ms. 

Heliomis,  Bonn.  (gr.  helios,  Sonne  und  ornis  Vogel),  Binsenhühner,  Gattung 
der  Familie  Rallidae.  Die  Zehen  sind  wie  bei  den  Wasserhühnern  (Fulica)  mit 
Lappenhäuten  versehen,  wdche  jedoch  st^  an  der  Basis,  bei  der  typischen- Art 
sogar  bis  zum  letzten  Zebengliede,  mit  einander  verwachsen.  Auch  der  längere, 
demjenigen  der  Seetaucher  gleich  geformte  Schnabel,  das  Fehlen  der  Stimplatte 
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und  der  verhältnissmässig  lange  Schwanz  unterscheiden  die  Binsenhühner  von 
den  Wasserhühnern.  Von  älteren  Systematikern  sind  diese  Vögel  der  Lappen- 
häute an  den  Zehen  wegen  xu  den  Tauchern  gestellt  worden,  wobei  jedoch  über- 
sehen wurde,  dass  die  Fussbildung  gänzlich  von  deijenigen  der  Taueber  abweicht, 
indem  nicht  die  vierte,  sondern  die  dritte  Zehe  die  grOsste  Lttnge  hat,  die  mitssig 
lange  Hintersehe  tief  angesetst  ist  und  die  spitzen  Krallen  vollständig  frei  aus 
den  Zehenhäuten  hervorragen.  Auch  in  der  Lebensweise  gleichen  die  Binsen- 
hühner vollständig  den  Wasserhühnern.  Die  typische  Form,  das  Surinam-Binsen- 
huhn (Heliorni^  fulica,  Bodd.)  ans  dem  nördlichen  Süd-Amerikn,  gleicht  in  der 
Grösse  nnsercm  Teichhuhn.  Die  Aussenzehe  ist  deutlich  länger  als  die  innere; 
die  Oberseite  des  Körpers,  Flügel  und  Schwanz  sind  olivenbraun;  Unterkörper 
bräunlich  weiss;  Oberkopf,  Nacken  und  ein  Längsstreif  jederseits  des  Halses 
schwarz;  Kehle,  Schläfenstrich  und  Längsbinde  jederseits  des  Halses  hinter  der 
schwarzen  Binde  weiss;  Fttsse  gelb  mit  schwarxen  Binden.  Bei  den  indischen 
und  afrikanischen  Arten  nnd  die  I^ppenhäute  nur  an  der  Basis  mit  einander 
▼erwachsen,  und  die  Aussenzehe  ist  kaum  länger  als  die  innen^  welche  Merkmale 
Eur  Unterscheidung  der  Untergattung  Podküt  Less.,  benutzt  werden.  Rchw. 

Helioscopus,  Fitzingbr,  Eidechsengattung  der  Familie  Agatniäaet  Gray, 
Gruppe  //.  hr/mivagar,  Wif.gm.,  s.  Phr}'nocephaliis,  Kauf.     v.  M«. 

Heliosphaera,  Hackf.l  (gr.  helios  Sonne,  sphaira  Kugel.)  Radiol.irien- 
Gattung  aus  der  Familie  EJhmosphacridae.  Skelet  eine  Gitterkugel  mit  hexagonalen 
Durchbrechune^en.  Pf. 

Heliothrips,  Halidav  (gr.  Sonne  und  Holzwurm),  s.  Physapoda.     E.  Tg. 

HdiostMu  Ordnung  der  Rhizopoden,  zwisdien  den  Amoeben  und  Radio- 
larien  stehend.  Die  H.  haben  häufig  pulsirende  Vacuolen  und  dnd  gekernt  Die 
Gestalt  ist  meist  eine  Kugel,  der  protoplasmatische  Leib  in  ein  Ecto-  und  Entosark 
resp.  eine  Rinden-  und  Markschicht  difTerenzirt.  Die  Pseudopodien  strahlen  nach 
allen  Richtungen,  selten  anastoniosirend,  als  ganz  feine  Fädchen  radial  aus.  Sie 
zeigen  bei  vielen  Formen  eine  körnchenreiche  Anssenschichte  und  eine  festere, 
fadenartip^c  Achsenstütze,  welche  l)is  in  die  Marksch-rlit  reicht.  Als  Umhüllungen 
des  Leibes  treten  bei  gewissen  Formen  eine  (ialierie,  i)ei  anderen  locker  zu- 
sammenhängende und  schliesslich  fest  zusammenschliessende,  kugelförmige,  durch- 
löcherte Skelete  von  Kieselsäure  auf.  Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  einfache 
oder  mehr£sch  wiederholte  Theilung  im  nackten  oder  encystirten  Zustand.  Dfl> 
neben  sdietnt  auch  Bildung  von  Schwärmern  vorzukommen,  hinsichtlich  derer 
jedoch  nach  K.  Brandt's  Untersuchungen  frühere  Beobachter  sich  häufig  ge- 
täuscht haben  mögen,  indem  sie  die  in  AeäHOSphaeHum  schmarotzenden  Zellen 
der  Saprolegniaceen-Gattung  J^Ahm  für  Schwärmer  ansahen.  Von  den  etwa 
39  Arten,  die  sich  auf  27  Gattungen  vertheilen,  sind  9  ausschliesslich  marin,  die 
andern  Brackwasser-  und  vor  allem  Süsswasserbewohner.  —  Bütscht,!  unter- 
scheidet nach  der  Ausbildung  der  l'nihüliung  4  Gruppen,  1.  Aphrothoroka,  nackte, 
skeletlose  Formen;  2.  Chhimydüphota,  mit  Gallerthülle;  3.  Chahirothoraka  mit 
losen,  4.  Desmothoraka  mit  geschlossenem  Kieselskelet.  —  Die  austuhrlichstc 
und  beste  Schilderung  sämmüicher,  die  Heliozoen  betreffenden  Verhältnisse  und 
die  vollständige  Literaturangabe  findet  sich  bei  Bütschu  in  Bronn,  Classen  und 
Ordnungen  des  Thierreichs,  n.  Aufl.  L  Bd.  Protozoa,  p«kg.  261^331,  Taf.  XHI 
bis  XVII  (1881/82).  Pf. 

Helix  (gr.  Windung,  S  Inirkel,  daher  die  deutsche  Benennung  Schnirkel- 
Schnecke),  LDm£  1758,  schärfer  begränxt  von  BRUGintas  1792,  die  arten- 
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reichste  (iattung  der  Landschnecken,  charakterisirt  durch  zwei  Flihlerpaare,  deren 
oberes  grösseres  die  Augen  an  der  Siiitze  trägt,  und  eine  äussere  feste,  regel- 
mässig gewundene,  entweder  niedergedrückte  oder  kugelige,  nie  langgezogene 
Schale.  In  dieser  weiten  Begrenzung  fasste  sie  noch  \,.  Pfkikfek  im  letzten 
Band  seiner  Monographie  der  Heltceen  1876  und  zählt  3476  Arten  auf,  <tie  sieb 
auf  alle  Kontinente  und  grössere  Inseln  oder  Inselgruppen  der  Erde  verteilen. 
Jetzt  fllgt  man  meist  noch  weitere,  mehr  oder  weniger  anatomische  Kennzeichen 
hinzu,  nämlich  einen  einfachen  senkrecht  gerippten  oder  doch  gestreiften  Kiefer, 
annähernd  quadratische  Form  der  Zahnplatten  auf  der  Zunge  (Radula,  s.  d.), 
beides  auf  Pöanzennahrung  deutend,  Vorhandensein  eines  Liebespfeiles  und 
büschelförmiger  Anhangsdrüsen  (vesiculae  multifidae ,  glandulac  mwome)  an  den 
Geschlechtsorganen,  sowie  Mangel  besonderer  Randverlängerungen  des  Mantels 
(Mantella])})en)  und  einer  grosseren  Schleimdrusenotl'nung  am  Hinterende  des 
Fusses.  Der  genannte  Liebespfeil  ist  eui  eigenthUmliches  stabformiges,  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Gebilde,  das  nur  bei  dieser  ^chneckengattung 
vorkommt;  er  wird  periodisch  in  einem  eigenen  drOsigen,  beutelförmigen,  dick« 
wandigen  Anhang  der  Geschlechtsorgane,  dem  Pfeilsack,  gebildet  und  bei  der 
Einleitung  zur  Begattung  ausgestossen,  vetmuthlich  nur  als  Reiz  Air  den  andern 
Theil,  an  dessen  äusserer  Haut  er  oft  hängen  bleibt,  ohne  weitere  Funktion. 
In  der  einfachsten  Form  ist  es  ein  an  dem  einen  Ende  spitziges,  anr  andern 
stumpfes  Kalkstäbchen,  in  der  am  meisten  ausgebildeten,  z.  B.  H.  pomatia  und 
futnoraiis,  hat  das  Mittelstück  vier  Längskanten  und  das  stumpfe  Knde  ist  kronen- 
Ibrmig  gekerbt;  bei  H.  arbustorum  und  bei  der  Untergattung  Campylaea  ist  das 
Mittelstück  gebogen  und  die  Spitze  hat  zwei  Widerhaken,  wie  ein  richtiger  Pfeil. 
Bei  den  beiden  letztgenannten,  so  wie  bei  manchen  Arten  der  Untergattungen 
Frutitufiiß  und  Xeropküa  hat  jedes  Individuum  zwei  Pfeilsäcke,  so  dass  gleich- 
zeitig zwei  Pfeile  vorhanden  sein  können.  Durch  die  genannten  anatomischen 
Kennzeichen  werden  die  neueren  Gattungen  JVoimm,  Zoh^s,  Ifyaßna  u.  a.,  die 
früher  mit  Helix  vereinigt  waren,  ausgeschlossen,  aber  auch  bei  dieser  Ein- 
schränkung bleibt  die  Anzahl  der  Arten  noch  eine  sehr  bedeutende,  1452  nach 
der  letzten  Gesammtaufzählung  von  Pfeiffer  imd  Ct.essin  im  ]^hr  1881;  von 
vielen  derselben,  namentlich  aussereuropäischen,  ist  freilich  bi.s  jetzt  nur  die  Schale 
bekannt  und  es  bleibt  daher  zweitelhatt,  wie  viele  von  ihnen  und  in  welcher 
Ausbildung  sie  die  oben  genannten  anatomischen  Kennzeichen  tragen.  Betreffs 
der  näher  bekannten  europäischen  Arten  lässt  sich  sagen,  dass  Verdickung  oder 
Ansbiegung  des  Mflndungsrandes  für  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Heßx  im  engem 
Sinne  sprich^  ein  einfacher  dttnner  Mttndungsrand  dag^oi  nur  bei  verhältniss- 
mäsng  wenigen  echten  Hißx  im  erwachsenen  Zustand  vorkommt  (unau^wachsene 
Stdcke  haben  immer  einen  solchen).  Die  Verdickung  kann  entweder  nur  an  der 
Innenseite  des  Randes  liegen  (innere  Lippe),  sogar  etwas  zurück  und  der  Rand 
nach  aussen  ganz  einfach  und  grade  sein,  so  bei  der  Unterabtheilung  Xerophila, 
oder  mit  einer  kra<_'enartigen  Umbiegung  des  Randes  nach  der  Aussenseite  ver- 
bunden sein,  SU  bei  Campylaea,  Tacitca  11.  a.,  beides  nebeneinander  aber  etwas 
gesondert  bei  manclien  Arten  von  Fruticicoln .  Nach  diesen  und  ähnlichen 
•  Kennzeichen,  sowie  nach  der  Gesammtform  und  Färbung  der  Schale,  der  ab- 
soluten Grösse  und  der  Lebensweise  (am  Boden,  auf  Pflanzen,  an  Felsen  u.  s.  w.), 
grupptren  sich  die  zahlreichen  Arten  in  mehr  oder  weniger  bestimmte  Unter* 
abtheilungen,  die  meist  auch  eine  bestimmte  geographische  Umgrenzung  zeigen 
tmd  mit  eigenen  Namen  als  Untergattung  bezeichnet  werden.   Die  grOsste  und 
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am  allgemeinsten  bekannte  Art  in  Mittel-Europa  ist  Helix pomatia,  L.,  die  Wein- 
bergschnecke, deren  Schale  kuglig,  4 — 5  Centim.  im  Durchmesser,  hellbraun 
mit  mehr  oder  weniger  vcrwisditen  Bändern,  leicht  ausjjebogenem,  frisch  rosen- 
rothem  Mündungsrand  und  fast  ganz  verdecktem  Nabelioch;  sie  legt  im  Sommer 
in  kleine  selbstgegrabene  Erdlöcher  10 — ao  kugelrunde  Eier  mit  wdsser  Kalk- 
scbale,  6  Mfliim.  im  Durchmesser,  aus  denen  nadi  einigen  Wodien  junge 
Schnecken  mit  einer  dttnnen  Schale  von  1^  Windungen  kommen,  die  am  Ende 
des  zweiten  Sommers  ausgewachsen  werden,  Fttr  den  Winter  grilbt  sich  die 
Schnecke  bis  1  Fuss  tief  in  den  Erdboden  ein,  und  verschliesst  die  Oeffnung 
der  Schale  mit  einem  aus  vertrocknetem  kalkhaltigem  Schleim  gebildeten  Deckel, 
den  sie  im  Frülijahr  wieder  .-ibstösst  'W'interdeckel,  epiphragma) ,  daher  sie 
auch  Deckelschnecke  genannt  wird,  bie  wird  in  manchen  (reiiendcn  gerne 
gegessen,  und  daher  im  eingedeckelten  Zustand  fässerweise  versandt;  im  nord- 
östlichen Deutschjaud  und  in  den  russischen  Ostseeprovinxen  ist  sie  nur  stellen- 
weise und  hauptsächlich  da  zu  finden,  wo  früher  Klöster  waren,  indem  sie 
von  den  Mönchen  als  Fastenspeise  in  den  Klosteigärten  gehegt  wurden.  In 
Sttd'Europa  wird  sie  durch  andere  Arten  derselben  Untergattung  (Bm/aOa)  er* 
setzte  H.  aspersa,  welche  auch  in  England  und  dem  grössten  Theil  von  Frank- 
reich vorkommt,  hier  Gartensebnecke  (jardinier)  im  Gegensatz  zur  Weinberg- 
schnecke (vigneron)  genannt,  femer  H.  cincta  und  htcorum^  beide  von  Ober- 
Italien  bis  Klein-Asien  verbreitet.  Zwei  weitere,  in  Mittel-Europa  sehr  häufige 
Arten,  ff.  nemoralis,  L.,  und  hortctisis,  Mfi.r..  (Untergattung  Tachea) ,  hasclnuss- 
gross  und  kugelig,  erwachsen  ohne  Nabelloch,  zeichnen  sich  durch  ihre  lebhafte 
Färbung  aus,  Grundfarbe  meist  citronengelb,  seltener  ziegelrotli  und  noch  seltener 
chökoladenbraun,  bald  einfarbig,  bald  mit  braunschwarzen  Spiralbändern,  deren 
Zahl  von  1—5  wechselt  und  zwar  so,  dass  ihre  Zahl  ebensowohl  durch  wirk- 
lidies  Fehlen  eines  Bandes  an  seiner  bestimmten  Stelle,  als  durch  Verbreiterung 
und  Verbindung  mit  dem  nächstliegenden  auf  den  untem  Windungen  zu  einem 
!)reiteren  abnehmen  kann.  H,  nemoralk,  durchschnittlich  etwas  grösser,  mit 
breiterer  braunschwarz  gesäumter  Mlindung,  ist  die  südlichere  Form,  sie  reicht 
bis  Mittel-Italien,  ist  in  Süd-  und  Mittel-Deutschland  in  den  niedrigeren  wärmeren 
Gegenden  häufiger,  z.  B.  im  Rheinthal,  nnd  findet  sich  in  Nordost-Deutschland 
nur  in  Gärten  und  Parkanlagen;  ff.  hortcnsts ,  durchschnittlich  kleiner,  mit 
weissem  Mündungsrand,  fehlt  südlich  der  Alpen,  steigt  in  denselben  hoher  auf- 
wärts, soweit  als  der  Laubwald,  ist  in  den  süddeutschen  Bergländem  die  häufigere, 
findet  sidi  in  Nordost- Deutschland  auch  im  Walde  fem  von  menschlichen 
Wohnungen,  und  reicht  nach  Norden  bis  Drontheim  in  Norwegen.  Im  grösslen 
Thdl  von  Deutschhmd  kommen  aber  beide  neben  einander  vor,  ohne  Zwischen- 
formen, abgesehen  von  sehr  vereinzelten  Stttcken,  die  Bastarde  sein  können,  denn 
gegenseidge  Begattung  ist  von  Rossmässler  beobachtet.  In  der  westlichen 
Schweiz  und  Südwest-Frankreich  kommt  noch  eine  dritte  verwandte  Art  hinzu, 
//.  si/vatica,  weisslich  oder  lilassbrann,  mit  unterbrochenen  Rändern  und  röth- 
lichcm  Mündungsrand;  auch  sie  steigt  hoch  im  Gebirge  aufwärts,  bis  zur 
Waldgrenze.  In  Südost-Europa  tritt  eine  vierte  verwandte,  H.  Austriaca  oder 
VinJobonmsis  auf,  Anfangs,  in  Posen  und  Umgebung  von  Dresden  neben  den 
zwei  obengenannten,  dann  allein  an  deren  Stelle,  weisslich,  stärker  gestreift  mit 
runderer  rötfaUch  gmndeter  Mflndung  und  tieferer  Stellung  des  untersten  (Alnften) 
Bandes.  Gleiche  Grösse  und  noch  weitere  Verbreitung  zeigt  die  bunte  Gehölz- 
schnecke,  H,  arbustorum,  L.,  dunkelbraun  mit  kleinen  helleren  Flecken,  nur 
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einem  dunkeln  Spiralband,  rein  weissem  MUndungsrand  und  beinahe  verdecktem 
Xabelloch  (Untergattung  AriofUa),  übrigens  in  absoluter  Grösse,  höherer  oder 
niedri.f^erer  Form  der  Schale  und  Vorherrsrbefi  oder  Schwinden  der  hellen 
Flecken  eine  der  variabelsten  Arten  ;  sie  steigt  in  den  Alj)en  bis  z.u  den  VV'eiden 
über  der  Baumgrenze  hinauf  und  findet  sich  dementsprechend  auch  noch  im 
nördlichen  Norwegen,  ist  ebenso  am  Fusse  der  Alpen  wie  in  der  norddeutschen 
Ebene  häufige  tritt  dagegen  m  den  w&nneien  Gegenden  des  westlichen  Deutsch* 
lands»  wo  Weinbau  henscht»  mehr  suriick  und  fehlt  in  Italien  jenseits  der  Alpen 
ginzHch;  ihr  niiherer  Aufenthalt  ist  ein  sehr  verschiedener,  in  Crärten  und  Ge< 
baschen»  auf  Gntsflacben  und  an  Felsen.  In  Sttd-Europa  sind  die  häufigsten 
Arten  ähnlicher  Grösse,  namentlich  auf  Kulturboden,  N.  venahukita^  etwas 
flacher,  gelblichweiss  mit  mosaikartig  mterbrochenen  Bändern  und  weissem 
Mündungsrand,  in  ItiHen,  die  ähnliche  H.  lactea  mit  braunschwarzer  Mimdimf}; 
in  Spanien  und  Algerien  und  die  grössere  H.  Parnassia  in  Mittel-Griechenland, 
alle  ohne  Nabelloch  (Untergattung  Maatlaria)  und  alle  Volksspeise.  Ueber 
andere  Arten  siehe  die  besonderen  Artikel  Campylaea,  Fruticicala^  Xerophila^ 
HeHcüd&nia  und  Fatula.  —  C.  Pfeiffer,  Naturgeschichte  der  Land-  und  SUss* 
wasser-MoUusken  Deutschlands,  Theil  I  xSaa  und  III  i8s8;  G.  v.  Martbms,  über 
die  Binder  euiiger  Landschnecken  in  Abhandlungen  der  Kais.  Leopoldinischen 
Akademie  1833;  RossiiAssler,  Iconographie  der  Land-  und  Sttsswasser-MoUusken 
1835 — i8s9>  fortgesetzt  von  W.  Kobrlt;  Hartmank,  Gasteropoden  der  Schweis 
1844  u.  s.  w.     E.  V.  M. 

Helix  auriculae,  s.  Höhrorganentwirklung.  Grrcii. 

Helladotherium,  Gaudry,  fossile  Säugcthiergattung  der  Familie  Devexa, 
Illiger  (s.  a.  Canielopardalis),  aus  den  jungtertiaren  Ablagerungen  Indiens, 
Griechenlands  und  Frankreichs.  —  Unterscheidet  sich  nach  Hohnes  von  der 
Giraffe  durch  kürzeren  Hals  und  plumperen  Bau.     v.  Ms. 

Hellbender,  Trivialname  der  Gattung  Menopoma,  (s.  d.)  su  den  Fisch- 
molcben  fCfj^ioiratuAiaJ  gehörig.  Ks. 

HelleneiL  Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  ausschliesstich  das  Volk  des 
alten,  historischen  Griechenland  im  Gegensatse  zu  den  heutigen  Bewohnern 
jenes  Landes,  welche  wir  zur  besseren  Unterscheidung  als  Neugriechen  (s.  d.) 
bezeichnen.  Die  H  ,  welche  in  mehrere  Stämme  zerfielen,  waren  der  Sage  nach 
die  dritte  im  Lande  eingewanderte  Völkerschaft,  indem  zu  den  Ureinwohnern 
oder  Antorhthonen  zuerst  Pelasger  (s.  d.),  dann  Acgypter  unter  Kekrops  kamen 
worauf  erst  1430  v.  Chr.  die  H.  sich  im  Lande  festsetzten.  Von  diesen  Sagen 
abgesehen,  haben  wir  einen  pelasgischen  Stamm  Ahr  die  ältesten  Bewohner 
Griechenlands  zu  halten,  denn  die  spätere  Sage  v<m  einer  ägyptischen  Ein- 
wanderung wurde  von  den  H.  selbst  verworfen.  Neben  den  Peh^gem  gkh  es 
noch  andere,  thrako-phiygische,  lykische  und  karische  Elemente  im  Lande.  Am 
Olymp  begann  dann  um  etwa  xooo  v.  Chr.  der  Kampf  der  einwandernden  H. 
mit  den  altangesessenen  illyrischen  und  thrakischen  Stämmen.  Mitten  unter 
fremden  Völkern  Hessen  sich  die  hellenischen  Derer  (s.  d.)  in  Thessalien  nieder. 
Mit  ihnen  erschien  ein  anderer  hellenischer  Stamm  die  AeoHer  (s.  d.)  auf  dem 
Kampfplatze,  welche  die  Pelasger  Thessaliens  nach  Italien  vertrieben.  Aber 
selbst  diese  Dorcr,  Aeolier  und  Jonier  waren  wieder  mit  ailopliylen  Elementen 
stark  vermischt,  während  in  ganzen  Landschaften,  wie  in  Arkadien,  Akarnanien, 
Aeolien,  Fbokts,  die  eingebome  unhellenische  Urbevölkerung  gans  intakt  ver- 
Uieb.   So  sind  die  historisch  auftretenden  Bewohner  der  griechischen  Land- 
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Schäften  ein  Produkt  starker  Völkermiscliungen.  F'in  einiges  Cjriechenland  gab 
es  deshalb  im  Alterthume  niemals,  weil  es  kein  ethnisch  gleiches  Hellenenvolk 
gegeben  hat  Von  den  hellenischen  Stämmen  können  die  Dorer  als  die  alter- 
thUmlichsten  und  relativ  tpät  auftretenden  angesehen  werden.  Weit  verbreitet 
und  alt  waren  auch  die  AeoUer  (Elischa  d.  i.  Elia  der  mosaischen  Völkeitafet)» 
zu  denen  mehr  als  die  Hfllfte  des  hellenischen  Volkes  s&hlte.  Kein  Stamm  hat 
aber  jene  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  wie  der  am  meisten  entwickelte 
und  früh  auftretende  Stamm  der  Jonien  Zu  ihm  gehörte  auch  das  Volk  Athens. 
Die  älteste  Sprache  der  H.  war  ein  gemeinsames  Idiom,  in  welchem  sich  die  ver- 
schiedenen, si>äter  in  den  einzelnee  Dialekten  ?A\m  Durchbruche  t^elangten  Ele- 
mente noch  nicht  festgesetzt  hatten.  Nach\virkunc;en  aus  dieser  Periode  können 
wir  noch  in  der  Si)rache  Homfu's,  des  ältesten  jonischen  Sängers  wahrnehmen. 
Mit  der  schärferen  Ausprägung  der  einzelnen  Stämme  in  besondere  Staaten, 
Stellte  sich  eine  immer  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Diffisrenzirung  der 
Dialekte  ein,  von  denen  man  nach  den  Stämmen  drei,  den  dorischen,  flolischen 
und  jonischen  unterschied.  Eine  Unterabtheilnng  des  letzteren  war  der  später 
durch  eine  bedeutende  Literatur  zu  grosser  Verbreitung  gelangte  attische.  Der 
dorische  Dialekt  herrschte  in  Doris,  Arges,  Messene,  auf  Kreta,  Sicilien  und  in 
Unteritalien,  ferner  auf  dem  im  Süden  Klein-Asiens  befindlichen  dorischen  Co- 
lonien;  der  äolische  Dialekt  in  Thessalien,  Mittel-Griechenland  (mit  Ausnahme 
von  Attika,  Megara  und  Doris),  ferner  in  Elis,  .Arkadien,  Lakonien,  Achaja,  auf 
Lesbos  und  in  den  äolischen  Colonien  Klein-.Asicns;  der  jonische  Dialekt  end- 
lich in  Attika  und  Klein-Asien.  Die  H.  waren  Orlhokephalen  mit  Neigung  zur 
Dolicbokephalie  oder  geradezu  Dolichokephalen.  Die  Schädelkapa^ität  betrug  im 
Mittel  1335.  Die  Form  der  Schädel  war  sehr  schön.  Ein  heutiger  mittel-euro- 
päischer  Kopf  unterscheidet  sich  von  dem  althellenischen  sehr  auifiillend  da- 
durch, dass  die  Oberlippe,  welche  dem  Zahntheil  des  Oberkiefers  am  nackten 
Schädel  entspricht,  eine  verhältinssinässig  geringe  Ausbildung  hat.  Sei  einzelnen 
althellenischen  Schädeln  ist  der  Zahntheil  so  niedrig,  dass  es  für  uns  beinahe 
an  das  Unmögliche  streift.  Die  Stirn  ist  schön  gewölbt^  regelmässig  ausgebildet, 
die  Nase  schön  geformt.      v.  H. 

Hellespontii.  Mysische  Völkerschaft  des  Alterthums,  an  den  Küsten  des 
Hellespont.     v.  H. 

Helluo,  Oken.  (Lat.  =  Schlemmer).  Gattung  der  Blutegel,  Discophora, 
Grube.  Familie  MrtuUnidae,  Savignv,  s.  d.  Von  Oken  schon  1815  fllr  die 
Blutegel  des  sQssen  Wassers,  die  keine  Kiefer  haben,  aufgestellt.  1817  erst 
schuf  Savigny  für  dieselben  den  seit  Grube  unrechter  Weise  vielfach  ange- 
nommenen Gattungsnamen:  NepheHs.  Hierher  der  gemeinste  Blutegel  unserer 
deutschen  Bäche,  H.  vulgaris,  Müller  {H.  0€tO€uUUat  Bsrqhann  1756),  Nephelis 
tesselata,  Savignv).  Die  Alten  schwarzbraun,  meist  mit  gelben  Punkten;  Bauch 
gelb;  die  Juniren  fleischfarbig  bis  bräunlich.  Er  schwimmt  schlängelnd  und 
kriecht  wie  ein  Spanner;  nährt  sich  von  Planarien,  kleinen  Krebschen  und  In- 
fusorien. Mül  l  I  K  hat  auch  beobachtet,  wie  er  Wa.ssers(  hn ecken,  !,imnäen  und 
Planorben  aussaugte.  Kr  variirt  ausserordentlich  in  der  l  arbung  und  Moquin 
I'andon  zählt  zwölf  solche  Varietäten  auf  und  bildet  sie  ab.  —  Er  legt  seine 
Eierkapseln  vom  Monat  Mai  bis  in  den  Oktober  auf  Wasserpflanzen,  ^^e  und 
andere  im  Wasser  liegende  Gegenstände.  Man  findet  sie  aberall  in  den  Bächen 
in  Menge,  wo  der  Blutegel  lebt  Sie  sind  bräunlich,  hornig,  oval,  mit  einer 
Seite  an  den  Gegenstend  angeklebt,  die  andere  convot  aufgebaucht;  Länge  4«'6 
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Breite  3 — 4  Millim.  Oben  und  unten  je  ein  Wärzchen.  —  Diese  Eier  haben 
eine  Geschichte.  Lsnoxt  hat  sie  in  seiner  Fauna  suecica  als  ein  Wasserinsekt 
beschrieben  unter  dem  Namen  Gfcctts  aquaiiau.  Nach  den  richtigen  Beobach- 
tungen seines  Landsmanns  Bergmann  korrigirte  er  sidi  und  schrieb  unter  seine 
Abhandlung:  vidi  ei  oisii^.  Jeder  HeÜua  legt  im  Lauf  des  Sommers  von 
5 — 8  solcher  Kapseln  und  jede  Kapsel  enthält  von  * — 37,  kleine,  weisse,  punkt- 
förmige Eier.  Beim  Ausschlüpfen  sind  die  Jungen  6 — 10  Millim.  lang,  3 — 5  Millim. 
breit;  weisslich  mit  sehr  deutlichen,  schwarzen  Augen.  Man  kann  dann  sehr 
gut,  ohne  weitere  Präparation  die  Ganglienkette,  das  sie  umgebende  (iefass  und 
den  Nahrungskanal  studiren.  Sie  sind  äusserst  lel>haft,  wie  auch  die  Alten.  — 
Grube  beschreibt  eine  zweite  Art;  //.  quadristriata.  Aschgrau  mit  vier  Längs- 
reihen  schwaner  Fleckchen.  Wo. 

Hdm,  dw  äussere  Lade  des  Unterkiefers  bei  vielen  Orthopteren,  darum  so 
genannt  weil  sie  sich  wie  ein  Helm  oder  eine  Kapuze  Uber  die  innere  Lade»  das 
»KaustUck«  Stulpe  lässt;  daher  die  ganze  Ordnung  auch  Helmkerfe  genannt 
worden  ist.     E.  Tg. 

Helmbasilisk,  Basiliscus  mitratus,  D.  et  R.,  s.  Basiliscus.     v.  Ms. 

Helmhühner  =  Brabanter  Htihner  (.s,  d.).  R. 

Helmichthyiden  =  Lfptocephaliden  (s.  d.)  Ks. 

Helmintha.  ((jriecl).  —  Wurm.)  Der  Nanie  schon  von  Akistotff.ks  und 
HlPPOKRATEs  auf  Eingeweidewürmer  angewendet,  bezeichnete  bei  den  Naturforschem 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Würmer  im  Allgemeinen.  'rRLuiLEK,  auch 
RoDOLFHi»  der  nachher  den  Namen  Entozoa  dafür  schuf,  femer  Wbstruiib,  Br£mser 
und  ijnncARTT  (1817)  beschrttnkten  jedoch  den  Namen  wieder  auf  die  Eingeweide- 
Würmer,  denen  er  heute  noch  bleibt  Die  H.  sind  jedoch  nicht  wie  man  im  An- 
tang  dieses  Jahrhunderts  mei.st  annahm,  eine  besondere,  zoologisch-systematisch 
zusammengehörige  Klasse  oder  Ordnung  der  Würmer,  sondern  der  Name  fasst 
nur  in  bequemer  Weise  alle  Binnenschmarotzer  gleichsam  im  Sinne  einer  Fauiw 
zusammen,  so  wird  Helmintlia  =  Kntu/.oa.  .S.  d.  Wn. 

Helminthologia.  Wissenschaft  von  den  Hefmhifha.  S.  d.  Wir  stellen  liier 
die  Hauptwerke  der  hehninthologischcn  Literatur  /.usammen:  Bloch,  M.  E.,  Bei- 
trag zur  Naturgeschichte  der  Würmer,  welche  in  anderen  Thieren  leben.  Berlin 
1779.  Fabricius,  C,  Fauna  GrOnlandica.  Hafniae  et  Lipsiae  1780. — Pallas,  P.S., 
Neue  nordische  Beiträge  zur  physikalischen  und  geographischen  Erdbeschreibung  etc. 
St  Petersburg  und  Leipzig  1781.  —  Goeze,  J.  A.  Naturgeschichte  der  Ein- 
geweidewarmer thiir.  Körper.  Blankenburg  1782.  —  Paula-Schrank,  F.  von, 
Verzeichniss  der  bisher  hinlänglich  bekannten  Eingeweidewürmer.  München  1788. 
—  Fröhlich,  J.  A.,  Beschreibung  ei  nieder  neuer  Eingeweidewürmer.  Halle  1789 
(Naturforsrhcr,  24.  Stück).  —  Zeder,  A.  G.  H.,  Anleitung  zur  Naturgeschichte  der 
Eingeweidewürmer.  Bamberg  1803.  —  Brera,  V.  C.,  Hist.  nat.  des  vers  intes- 
tinaux  de  l  liomme.  Fari.s  1807.  —  Runoi.PHr,  C.  A.,  Entozoorum  seu  vermium 
intcstinalium  iusLuna  nuiuralii».  Amsielaedami  1Ö08 — 1810.  Entozoorum  Sytioj>sis. 
Berolini  1819.  Adnotat  Helmintholog.  Bonn  iSso.  —  Bremser,  J.  G.,  Ueber 
lebende  WQrmer  im  lebenden  Menschen.  Wien  1819.  Icones  Helminthum, 
Viennae  1834.  —  Westrumb,  A.,  De  Helminthibus  acanthocephalis.  Hanno- 
verae tSzi.  —  Lsuckart,  F.  L.,  Zoologische  Bruchsttlcke.  Stuttgart  i82o>-42. 
Mehlis,  £.,  De  Distomate  hepatico  et  lanceolato.  Gottingae  1825.  —  Crepun, 
F.  C.  H.,  Obser\'ationes  de  Entozois.  Gryphisw.  1825.  —  Novae  observationes  de 
Entozois.  Berolini  1829.  Filaria  et  Monostomum.   Wien  1829.  —  Artikel:  Ein- 
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gcweidewUrmer  in  Ersch  u.  Gruber*s  EnqrkL  $i.  Theil,  Leipzig  1839.  Endo- 
zoolog.  Beitrüge.  Berlin  1843.  —  EingeweidewUraier  des  Dichoiophtts  crisUtus. 
Halle  1855.  —  NrrzsCH,  C.  L.,  Ueber  Amplustoma,  Ascaris  nnd  Bothriocephalus. 
Leipzig,  (Ersch  u,  Grubbr*s  Encykl.  III.  VT.  XTI.)  —  Spiropteiae  strumosae  des- 
criptio.  Halae  1829.  —  Schmaij;,  E.,  XIX  Tabulae  anatomiam  Entozoorum 
illustrantes.  Drcsdae  et  T.ipsiae,  1831.  —  Norpmann,  A.  von,  Micrograpliisclie 
Beiträge  zur  Nalurgesch.  der  wirbellosen  Tbiere.  Berlin  1832.  —  (!arvis,  C.  ()., 
Uebor  Leucochloridiiim  paradoxnm,  einen  merkwürdigen  Kingewcidewurm.  Wien 
1833  (Ac.  L.).  —  DitsiNü,  C  M.,  Systctiia  Helminthum.  Vindobon.  1850 — 51. 
Revision  der  Cefcarieii.  Wien  1855.  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XV).  Revwion 
d.  Myzhelmintheii.  Wien  1858,  (Ebenda  XXXII).  Revision  der  Cephalocotyleen, 
Abth.  Cydocotyleen.  Wien  1864.  (Ebenda  XLDL)  Revision  der  Cephalocotyleen, 
Abdi.  Panunecocotyleen.  Wien  1864.  (Ebenda  XLVin.)  Revision  der  Rhygodeen. 
Wien  1859.  (Ebenda  XLVII.)  Revision  der  Nematoden.  Wien  1861.  (Ebenda 
XLn).  16  Arten  von  Nematoideen.  Wien  1857  (Denksclir.  d.  k.  Akad.  XIII). 
19  Arten  von  Trematoden  Wien  1855.  (Ebenda  XIII.)  12  Arten  von  Arantho- 
cephalen.  Wien  1856.  (Ebenda  XI.)  Arten  von  Cephalocotyleen.  Wien 
1856.  (Ebenda  XII.)  Monographie  der  Gattung  Tristoma.  Wien  1836.  Nov. 
Act.  Nat.  Cur.  XVIII.  Monographie  der  Gattung  Amphistoma  und  Diplodiscus. 
Wien  1836.  Neue  Gattungen  von  Binnenwttrmem  nebst  Nachtrag  zu  Amphistoma. 
Wien  1839.  —  TscHtiDi,  A.,  Die  BlasenwÜrmer.  Freiburg  i  S  5  5 .  —  Sbbold,  C.  F.  von, 
Helminthologische  Beiträge.  Königsberg  1834.  Lehrbuch  der  vergleichoiden 
Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  Berlin  1848.  Gyrodactylus,  ein  Ammenartlges 
Wesen.  Leipsig  1849.  (Z.  f.  w.  Zool.  I.)  Ueber  den  Generationswechsel  der 
Trematoden  nebst  einer  Revision  der  Gattung  Tetrarhyncbus.  Leipzig  1850. 
(Ebenda  II.)  Ueber  die  Conjugation  von  Diplozoon  paradoxum.  T.eip/.ig  185 t. 
(Ebenda  III.)  Ueber  die  Verwandlung  des  Cysticercus  pisiformis  und  der  Echino- 
coccus-Brul  in  Taenien.  T.eip/ig  1852.  (ebenda  IV).  Ueber  Leucochloridiuni 
paradoxum.  Leipzig  1853  (ibid).  (Ueber  in  Insekten  schmarotzende  Mermis- 
Larven.)  Z.  1.  w.  Zool.  V.  p.  201;  Stettin,  entomolog.  Zeit.  1842,  p.  159,  1848, 
pag.  292,  1850,  pag.  329.  —  Bagce,  H.»  De  evolut  Stroogyli  auricularis  et  As- 
caridis  acnminatae  vivipar.  Erlangen  1841.  —  Eschricht,  D.  F.,  Anat.-physiol. 
Untersuchungen  Uber  die  Bothriocephalen.  Wien  1841.  —  Dujardin,  F.,  Histoire 
des  Helminthes  ou  vers  intestinaux.  Paris  1845.  —  Habimerschmidt,  K.  Bc- 
rhreibung  einiger  Oxyuris-Arten.  Wien  1847.  —  vah  Beneden,  J.  P.,  Les 
Helminthes  cestoides,  leurs  classific,  anatomic  et  developpement.  Sur  un  nouv. 
genre  d'Helm.  cest.  Bruxcllcs  1849.  Reclierches  sur  les  vers  Cestoides  du 
littoral  de  Belgiiiue.  Brvixelles  1850.  Iconograjibie  des  Helminthes.  Louvain 
1S59.  Les  commensaux  et  les  Parasites  dans  le  regne  animal.  Paris  1875.  — 
Nllson,  The  reproduction  of  Ascaris  mystax.  London  1851.  —  Luschka,  H. 
Zur  Naturgeschichte  der  Trichtna  qHialis.  Leipzig  1851.  (Z.  f.  w.  Zool.  III.)  — 
Tkaer,  A.,  De  Polystomo  appendiculato.  Berlin  1851.  —  Leidy,  Proceed.  Acad. 
Philadelphia  V,  185 1  u.  Vni»  1856.  Synopsis  of  Entozoa.  Philadelphia  1856.  — 
A  Fauna  and  Flora  within  living  animals.  Washington;  Smithsonian  Inst  185a 
Baird,  W.,  Catalogue  of  the  Entozoa  in  the  British  Museum  CoUection. 
Londmi  1853.  (Proceed.  Zool.  Soc.  London  1853).  —  Bilharz,  T.,  Ueber 
Distomum  haematobium.  Leipzig  1853  (Z.  f.  w.  Zool.  IV).  —  Stein,  F.,  Bei- 
träge zur  Entsvicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  Leipzig  1853  (Z.  f. 
w.  Zool.  IV).  —  Küchenmeister,  F.,  Ueber  Cestoden,  insbesondere  die  des 
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Meittchen.  2Sttau  1853.  Die  in  und  an  dem  Kdiper  des  lebenden  Mensehen 
vorkommenden  Parasiten.  Leipzig  1855.  n.  Aufl.  1879.  —  Meissner,  G.,  Bei- 
trüge anr  Anatomie  und  Pby»ologie  von  Mermis  albicans.  Leipzig  1855  (Z.  f. 
w.  Zool.  V).  Zur  Entwicklung  und  Anatomie  der  Bandwürmer  (ibid).  Beitrüge 
anr  Anatomie  und  Physiologie  der  Gordiaceen.  Leipzig  1856  (Z.  f.  w.  Zool.  VII). 

—  AuBERT,  H.,  Ueber  das  Wassergefösssystem,  GescMechtsverfiältnisse  und  Enfc- 
wickhmg  d.  Aspidogaster  conchicola.  Leipzig  1854  (Z.  f.  w.  Zool.  VI).  — 
PE  Fii.ippi,  F.,  Mem.  pour  servir  ä  l'histoire  gcnet.  des  Trcmatodes,   Turin  1854 

—  57.  —  Wac.knf.k,  G.  R.,  die  Knlwickhmg  der  Ccstodcn.  Breslau  und  Bonn 
1854  (Nov.  Act.  Cur  XXIV  suppl.).  Helminthologische  Bemerkungen.  Leipzig  1857 
(Z.  f.  w.  Zool.  IX).  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer 
(Natuttikundige  Verhandelingen,  Haarlem  XIII.  1S57).  Entbehninthica  I— VI.  Ber- 
lin  1848^1858  (WmoiiANK's  und  TRosciOL's  Archiv).  Ueber  Distomata  appen« 
diculatnm.  Beilin  1870  (Troschel's  Archiv,  1860).  Ueber  Redien  und  Sporo- 
Cysten.  Berlin  1866  (Arch.  Air  Anat.  u.  Physiol.  i866).  Ueber  Gyrodactylus 
elegans.  Berlin  1860  (ibid  1860).  Wedl,  K.,  Helminthologische  Notizen. 
Wien  1855  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XVI\  Zur  Ovologie  und  Embryologie  der 
Helminthen  (ibid).  Das  Nervensj'stem  der  Nematoden  (ibid).  Charakteristik 
mehrerer  grösstentheils  neuer  Taenien.  Wien  1855  (ibid  XVllI).  Uer)er  einige 
Nematoden.  Wien  1856.  Ueber  die  Mundwerkzeuge  von  Nematoden.  Wien  1856 
(ibid.  XIX).  —  Schmidt,  E.  O..  Ueber  den  Bandwurm  der  Frosche,  Taenia  dis- 
par.  Berlin  1855.  ~  db  la  Valette  St.  George,  A.,  Symbolae  ad  TVematodum 
evolntionis  historiam.  Berolini  1855.  —  MouliniE,  J.,  Histoire  du  d<$veloppe- 
ment  et  de  la'reproduction  chea  les  Trcmatodes.  Genftve  1856.  —  Thompscw,  A., 
Ueber  die  Samenkörner,  die  Eier  u.  die  Befruchtung  von  Ascaris  mystax.  Leip> 
zig  1856  (Z.  f.  w.  Zool.  Vm).  —  Moi.ik,  R,,  Notizie  elmintholog.  Venesia  1857. 
Prospectus  Helminthum,  qiiae  in  prodomo  faunae  helminthologicae  Venetae  con- 
tinentur.  Vindob.  1858  (Sit/.ungsher.  d.  k.  Akad.  XXX).  Nuovi  Myzhelmintha. 
Vienna  1859  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XXXVII).  Cephalocotylea  c  Ncmatoidea 
(ebenda  XXXVIII).  30  Specie  di  Nematoidei.  Vienna  1S60  (ebenda  XL).  II  sottor- 
dine  degli  Acrofalli.  Venezia  1860  (Memorie  dei  istituL.  Veneto  IX).  —  Walter, 
G.J  Beiträge  sor  Anat  und  Physiolog.  v.  Oxjruris  omata.  Leipzig  1856  (Z.  f.  w. 
Zool.  vm).  Fernere  Beiträge  aur  Anat.  u.  Physiolog.  v.  Oxjuris  omata.  Leip- 
a|g  i8$8  (ebenda  IX),  Beiträge  aur  Anat  u.  Histologie  der  Trematoden  (Troschel's 
Arcinv  1858).  —  Pagsmstecher,  H.  A.,  Trematodenlarven  und  Trematoden* 
Heidelberg  1857.  Zur  Kenntniss  der  Geschlechtsorgane  der  Taenien.  T-eipzig 
1858  (Z.  f.  w.  Zool.  IX).  Zur  Anatomie  von  Echinorchynchus  proteus.  Leipzig  1863 
(ebenda  XIII).  Die  Trichinen.  Leipzig  1865.  —  Münk,  H.,  Ueber  die  Ei-  und 
Samenbildung  und  IJcfruchtung  bei  den  Nematoden.  Leipzig  1858  (Z.  f.  w. 
Zool.  IX).  —  CL-\i'.\Kf:i»K,  F.,  Uei)er  die  Kalkköq>erchen  der  Trematoden  u.  die 
Gaiiung  Tetracotyle.  Leipzig  1858  (ebenda  IX).  Ueber  die  Eibildung  und  Be- 
fruchtung bei  den  Nematoden  (ebenda).  —  Cobbold,  T.  Sp.,  Observations  on 
Entozoa.  London  1858  (Tiansact  Linn.  Soc.  XXII).  On  some  new  forma  of 
Entoaoa.  London  1859  (ebenda)^  Synopsis  of  the  Distomidae.  London  t86o 
(Joum.  Proceed.  Linn.  Soc.  I).  On  Sderosftoma  syngamus.  London  1861  (eben* 
da).  Entoaoa,  introduct.  to  the  study  of  Helminthology,  parttc.  the  internal  para> 
Sites  of  man.  London  1864—69.  Catalogue  of  the  specimens  of  Entozoa  in 
the  Museum  of  the  R.  Collefrc  of  Surj^eons.  London  1866.  Experimenlal  In- 
veiNigations  with  Cestod  Entozoa  (Journ.  Lin.  Soc.  IX).  —  Platnkr,  Helmintho- 
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logische  Beiträge.  Berlin  1858  (Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1859).  —  Davaine» 
C.  Traittf  des  Entozoaires  et  des  maladies  veminenses  de  rhomme.  Paris  1860. 

—  Thirv,  L.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cercaria  macrocerca.    Leipstg  1860 

(Z.  f.  w.  Zool.  X).  —  Weinland,  D.  F.,  Beschreibung  zweier  neuer  Taenioiden 
aus  dem  Mensc]\en.  Jena  t86i.  —  Human  Cestoides.  On  e.ssay  on  the  Tape- 
worms  of  Man.  Witli  an  nppenrltx,  containing  a  catalogue  of  all  species  of 
Helmintlies  liittcrto  found  in  man.  Cambridge  1858.  The  Plan  adopted  by 
Nature  for  tlic  Prescivarion  ot  tl,c  \aiioiis  speries  of  Hch"ninthes.  Procec(liiiL,'s 
of  the  socicly  ol  Nulural  histoiy  vi  Boston  —  Paulskn,  O.,  Zur  Anatomie 

von  Diplozoon  paradoxum.    St.  Petersburg  I862  (Mt3m.  Acad.  Imp.  Petersb.  IV). 

—  Ebertij,  J.,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Trichoceplialus  dispar.  l.eip- 
adg  1860  (Z.  f.  w.  Zool.  X).  Untersuchungen  Uber  Nematoden.  Leipzig  1863. 
Ueber  Myoiyctes  Wetssmanni,  einen  neuen  Parasiten  des  Froschmuskels.  I^ip- 
zig  1863  (Z.  f.  w.  Zool.  XII).  —  Bastian,  H.  C,  On  the  Stnict  and  Nature  of 
the  Dracunculus.  London  1863  (Transact.  Lin.  Soc.  XXIV').  ün  the  Anat.  and 
Physiol.  of  the  Neniatoids  i)arasitic  and  free.  London  1865.  Ann.  and  Magaz. 
nat.  bist.  XVI\  —  Hannover,  A.,  Over  indknpslede  Indvolsorme  hos  Fröen, 
K-jobcnhavii,  1864.  Greefk,  R.,  Uebcr  den  Bau  und  die  Naturi^'cscliichtc  von 
Kchiiiorchynclius  miliaris.  Berlin  1864.  —  Stieda,  L.,  Beitrage  /iir  Anatomie  des 
Bothriütepliahis  latus.  Berlin  1864  (Archiv  liir  Anat.  u.  Physiol.  1864).  —  Knoch, 
J.,  Natur- und  Entwicklungsgeschichte  des  Bothriocephalus  latis.  Petersburg  1863 
QA6m.  Acad.  Imp.  Peterib.  V).  Entwicklungsgeschichte  des  Bothrioce[)halus 
probosddens.  Petersburg  1865  (Bullet.  Acad.  Imp.  Petersb.  IX).  —  Walter,  H., 
Helmintbologische  Studien.  Offenbach  1866  (VU.  Bericht  des  Offenb.  Vereins 
fUr.  Naturkunde).  —  Olsson,  P.,  Entozoa  hos  Skandinav.  Hafsfiskar.  Lund 
1867  —  68  (Lund's  Univers.  Arsskrifc  III  u.  IV).  —  Heller,  E.,  Ueber  das 
encystirle  Vorkommen  von  Distomum  s'|uaniula  im  braunen  Gr.a.sfrosch. 
Leipzig  1867  (Z.  f.  w.  Zool.  XV'Il).  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau 
des  l'olystomnm  inte^el rimuni.  Leipzig  1872  (Z.  f.  w.  Zool.  XXII).  Unter- 
suciiungen  ültcr  die  Entwicklung  des  Diplozoon  paiadoxum  (ebenda).  Weiterer 
Beitrag  zur  Ivcnntniss  der  Polyblomen.  Leipzig  1876  (ebenda  XXVll).  —  Feur- 
BiSEN,  J.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Taenien.  Leipzig  1868  (Z.  f.  w.  Zool.  XVin).  — 
Ratzel.  Zur  Entwicklungsgeschichte  d.  Cestoden  CTroschefs  Archiv.  1868).  — 
Gremacher,  H.,  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Gordius.  Leipsig  1868  (Z.  f.  w. 
Zool.  XVIII).  Ueber  die  Mttskelelemente  von  Gordius.  Leipzig  1869  (ebenda  XIX).  — 
Krabbe,  H.,  Om  Baendelormamniers  Udvikl.  til  Baendelorme.  Kjdbenhavn  1866. 
Om  Taenia  villosa  Otidis.  Kjöbenhavn  1867.  Helmintliolog.  Undersögels.  t 
Danmnrk  pa  Island.  Kjöbenhavn  t868.  Bidrag  til  kundskab  om  Fluglenes 
Baendelorme.  Kjöbenhavn  iSCyf). —  l  i  oi.iL,  J.  H.  L.,  Ueber  die  Lippen  einiger 
Oxyuris-Arten.  Leipzig  rR6i).  /..  t.  w.  Zool.  XIX).  —  Cj.ai  s,  C,  Beobachtungen 
über  die  Organisat.  und  Fortpflanzung  von  Leptodera  appendiculata;  Marburg, 
1869.  —  Melnikoff.  Ueber  die  Jugendzustände  von  Taenia  cucumerina  (Trosch£l's 
Arch.  1869).  —  V.  Willemres>Suhm.  Helminthologische  Notizen.  Leipzig  1869 
(Z.  f.  w.  Zool.  XIX.  Helminthologische  Notizen.  Leipzig  1870  (ebenda  XX). 
Ueber  einige  Trematoden  und  Nemathelminthen.  Leipzig  1870.  Zur  Naturge- 
schichte des  Polystomum  integerrimum  und  ocellatum.  Leipzig  1872  (Z.  f.  w. 
Zool.  XXII).  Helminthologische  Notizen.  Leigzig  1873  (ebenda  XXIII).  — 
Eisiü,  H.,  Beschreibung  einer  Filaria  aus  Halmaturus.  Leipzig  1870  (Z.  f.  w. 
Zool.  XX).  —  Leuckart,  R.f  Erziehung  de&  Cysticercus  fasciolans  aus  den  Eiern 
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von  Taenia  crassicoUis.  Leipzig  1855  (7.  f.  w.  Zool.  VI).  Die  BlasenbandwOnner 
\md  ihre  Entwicklung.  Giessen  1856.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Nema- 
toden. Leipzig  1861  (Archiv  für  Heilkunde  II).  Ucbcr  Echinorhynchus.  Göt- 
tingen 1862  (Nachrichten  von  d.  G.  A  Univers.  Güttingen  No.  22).  Unter- 
suchungen Uber  Trichina  spiralis,  2.  Autl.  Leipzig  1866.  Die  menschlichen 
i'arasiten.  Leipzig  1863 — 76.  IL  Autiage.  Seit  1879.  Bericht  über  die  wissen- 
sdiafkl.  Leiitung^  ht  der  Naturgesch.  der  niederen  Thtere.  Berlin  1857—75. 
Ueber  deaLaiveimistandunddie  Metamorphose  derEchinrhyncben.  Leipzig  1873.  — 
ScBMEiDEK,  Bemerkungen  Uber  Mermis.  Berlin  z86o  (Archiv  fär  Anat  und 
Fbyriol.  1860).  Ueber  die  Sditenlonien  und  das  GefiLsssyatem  der  Nematoden. 
Berlin  1858  (.\rchtv  fiir  Anat.  und  Physiol.  1859).  Ueber  die  Muskeln  und  Nerven 
der  Nematoden.  Berlin  1860.  Das  Nerv'ensystem  der  Nematoden.  Berlin  1863. 
Monographie  der  Nematoden.  Berlin  1866.  Untersuchungen  über  Plathelminthen. 
Giessen  1873.  Bemerkungen  (iber  den  Bau  der  Acanthocephalen.  Berlin  1868. 
(Arch.  fiir  Anat.  und  Physiol.  1868).  Des  Ey  und  seine  Entwicklung.  Breslau  1883.  — 
Blumbf.rg,  C.,  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicum.  Dorpat  187 1.  — 
Grimm,  O.,  Zur  Anatomie  der  Binnenwürmer.  Leipzig  187 1  (Z.  f.  w.  Zool.  XXi). 
Khefft,  G.,  On  anstialba  Entom.  Sidney  187 1.  Trans,  act  Entom.  Soc 
New  South  Wales  XI).  —  Sommer,  F.,  und  tMSDWs,  Beitrüge  zat  Anatomie 
der  Plattwttrmer  (Boüiriocepbalus  latus,  Taenia  mediocaaeUata  und  Taenia  so- 
lium).  Leipzig  1879  und  74  (Separatabdruck  aus  Z,  f.  w.  Zool.  XXII  und 
XXIV).  —  V.  WiLi.EMOES  SUHM,  Helminthologischc  Notizen.  Leipzig  1869. 
(Z.  f.  w.  Zool.  XXDC).  Helminthologische  Notizen.  t.eipzig  1870  (ebenda  XX). 
Ueber  einige  Trematoden  u.  Ncmathelminthen.  Leipzig  1870  (Sepnratabdrnck 
aus  Z.  f.  w.  Zool.  XXI).  Zur  Naturgeschichte  des  Polystoü  im  ihLll;' i rmnnn  und 
ocellatum.  Leipzig  1872  (Z.  f.  w.  Zool.  XXII).  HclinuitiiologibLlie  Notizen. 
(Leipzig  1873  ebenda  XXIII).  —  Bütschli,  O.,  Untersuchungen  über  die  beiden 
Nematoden  dar  Periplaneta  orientalis.  Leipzig  187 1  (Z.  f.  w.  Zool.  XXI).  Zur 
EntwicldungsgeBchkhte  desCucullanns  degans.  Leipzig  1875  (ebenda  XXV^^ 
V.  LiMSTOw,  O.  Ueber  den  Cysticercus  Taeniae  gradlis,  eine  freie  Cestoden* 
Amme  des  Barsches,  Schultzb's  Ardiiv  187».  6  neue  Taenien  (ebenda).  Ueber 
Selbstbefruchtung  bei  Nematoden  (ebenda).  —  Zur  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte  von  Echinorhynchus  angustatus  (ebenda).  —  Entwicklungsgeschichte 
von  Distoma  nodulosum  Tk.  Arch.  1873.  —  Beobachtungen  an  neuen  oder  bekannten 
Helminthen  Tk.  Arch.  1875.  —  (Ebenda  1876  u.  1877).  Compendium  der  Hel- 
mintholigie.  Hannover  1878.  —  Niischk,  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Taenien.  Leipzig  1873  (Z.  f.  w.  Zool.  XXIIl).  —  Nitzsch,  C.  L.  Ueber  Amphis- 
toma, Ascaris  u.  Bothriocephalus.  Leipzig  (Ersch.  u.  Gruber's  Encyclop.  III,  Vi, 
VII).  Spiropterae  strumosae  descriptio.  Halle  1829.  —  Friedbergcr,  Bandwurm- 
seuche  unter  den  Fasanen  (Zeitschr.  für  Veterinär-Wissensch.  Bern  1877).  Wb. 

Hdminfhophis,  Peters,  liua^^hhpst  Jas.,  Schlangengattung  der  Subord. 
Seokeapkidiat  D.  et  B.  (ly^hhpidae,  J.  MOll.),  Familie  EpamthtUm,  D.  et  B.,  s. 
Typhlops.     V.  Ms. 

Helmtaube,  eine  Zeichnungstaube,  welche  auf  weisser  Grundfarbe  den 
;Helm^  oder  die  >  Kappe«,  d.  i.  ein  von  der  Schnahelwurzcl  über  den  Scheitel 
und  das  Oberhaupt  ziehendes  und  dicht  unter  dem  letzteren  am  Genick  etwas 
zugespitzt  endigendes,  oval  begrenztes  Abzeichen  von  dunkierer  Farbe  als  Zierde 
tragt.  Der  Schwanz  und  dessen  grössere  Deckfedcm  sind  ebenso  gelarbt  wie  der 
Helm.   Diese  Abzeichen  scheinen  in  allen  Farben  vorkommen  zu  können.  Der 
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Schnabel  ist  oben  dunkel,  unten  hei!,  die  Iris  perlfarben.    Die  Helmtauben  sind 
glattköpfig  und  glattfüssrg,  munter  uvf\  lebhaft,  und  gelten  in  England  als  gute, 
fleissi^e,  die  Auszeichnungen  treu  vereilcnde  BrUterinnen  (Baldamus.)  K. 
Helmvögel,  s.  Musophagidae.  Rchw. 

Helocephalus,  Phil.,  neuweitltche  Sauriergattung  aus  der  Familie  IguanidaCt 
Gray»  nah«  verwandt  mit  Hi^lurms,  Cuv.,  s.  Hoplorina,  D.  B.    v.  Ms. 

Helodenna,  Wibgm.»  mexikanische  Eidechsengattungp  die  als  Vertreter  einer 
besonderen  Familie  Hehdermidae,  Kauf,  angesehen,  beziehungsweise  mit  Gerr- 
kmoius^  WiEGM.  (s.  d*)»  zur  Familie  Trachydermi,  Wiegm.,  vereinigt  wurde.  Die 
Gattung  Iflsst  sich  aber  auch  ganz  wohl  den  LacerUdae  (s.  d.)  anreihen,  wie  dies 
unter  anderen  von  Trosctiki,  geschah.  Das  wesentlichste  Merkmal  dieser  Gattung 
liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Gebisses,  indem  die  spitzconischen  Zähne  mit 
einer  vorderen  tiefen,  von  der  Basis  bis  zur  Spiue  reichenden  Furche  versehen 
sind;  die  Zähne  stehen  (angeblich)  mit  Giftdrüsen  in  Verbindung.  Ausserdem 
sind  Pterygoid-  und  Gaumenzähne  vorhanden.  Die  Zunge  ii>t  lacertenartig.  Die 
Dorsalschuppen  and  hddcerig,  die  des  Bandies  g^att  und  4eckig;  die  Schnausen- 
spitze  trägt  glatte  Schilder.  Die  einzige  Species  H,  korrtdimt  Wificii.,  Krusten* 
eidechse,  erreicht  eine  Totallänge  von  fast  SoCentim.;  etwas  weniger  als  die 
Hälfte  entfiült  davon  auf  den  Schwanz.  Oben  braun  mit  röthlicben  Makdn, 
vielen  gelblichen  Punkten  und  5  ebenso  gefärbten  Schwanzringeln,  unten  braun 
und  gelb  gefleckt.     v.  Ms. 

Helodernnidae,  K  a'  p,  syn,  =  Trachydermt,  Wiegm.,  siehe  Heloderma.    v.  Ms. 

Helodrilus,  HoKFMtis  l  ER.  (Griech.  =  Sumpf-Regenwurm  )  Gattung  der  Regen- 
würmer, i  amüic  Lumhricidae.  Mit  vier  Reihen  ])aariger,  gerader  Borsten  ohne 
Endkriimmung.  Gurtei  lehlt.  Vulva  undeutlich  am  fiinl^chnten  Ringel.  Man 
zählt  160  Ringel.  Der  Magen  ist  häudg.  —  Lange,  dttnne  Wärmer,  mit  sehr 
starken  Borsten.  Durch  den  mangelnden  Gürtel  schon  an  die  Schlammregen* 
wärmer  erinnernd.  H*  ocuUUus,  Hopfm.  Die  einzige  bekannte  Art  2 — 5  Zoll 
lang,  hell  rosenroth  mit  schwarzen  Borsten  und  zwei  schwatzen  Punkten  am 
Kopf,  nur  bei  den  wachsenden  sichtbar  (Augen?).  Sie  leben  im  nassen  Schlamm, 
im  Grunde  von  Teichen  und  Quellen,  auf  I'onboden  immer  nur  einzeln;  nur 
die  Jungen  im  Juli  und  August  in  Gesellschaft.  Von  Hoffmeister  bei  Halber- 
Stadt  entdeckt.  VVd. 

Helogale,  Gray,  Untergattung  des  Viverrengenus  Hcrpestts,  1i.i.i(;er  (s.  d.), 
ausgezeichnet  durch  die  constaat  geringere  Zahl  der  Ltickenzähne,  durch  kurze 
Nase  und  nackte  Sohlen.  Hierher  u.  a.  die  süd-afrikanische  Art  H.  parvula^ 
GftAY.    V.  Ms. 

ÜMoplÜieci,  GiOFPR.,  entspricht  p.  p.  der  Subfomilie  Gywumraet  Spix  (s.  d.^ 
aus  der  Faaoilie  der  Neuweltsaffen,  Flaiyrr^m,  Geopfr.  (s.  d.).     v.  llfe. 

Helotarsus,  Smith  (gr.  helos  Höcker  imd  tarsos  Lauf),  Raubvogelgattung 
der  Unterfamilie  Buteoninae^  durch  einen  auffallend  kurzen  Schwanz,  welcher 

mehr  als  viermal  in  der  Flügellänge  enthalten  ist,  sowie  durch  nackte  Zügel- 
gegend von  allen  anderen  Bussarden  unterschieden.  Der  Lauf  i^t  knum  so  lang 
als  die  Mittelzche  und  ganz  mit  kleinen  körnigen  Srliiidern  bedeckt.  Der  in 
Süd-  und  West-Afrika  heimische  Gaukler  (Hclotarsus  ecaudatus,  Daud.),  ist  in  der 
Hauptsache  schwarz  gefärbt;  Rücken,  Bürzel  und  Schwanz  sowie  die  Unterschwanz- 
decken  sind  rodibraun,  die  kleinen  FIflgeldecken  «nd  braun,  dte  grossen  Deck- 
fedem  schwarz,  Handschwingen  scineferschwarz,  Armscfawingen  weissgrau  mit 
schwarzen  Spitzen;  der  nackte  Z(|gel,  die  Wachshaut  und  die  FOsse  zinnoberroth. 
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In  Ost-  und  Nordost-Afrika  vertritt  den  vorbeschriebenen  eine  Abart,  H.  leiuonotus, 
RüPP.,  welche  sich  durch  ganz  schwarze  Schwingen  untersclieidct.  Rchw. 

Helveconae.  Im  Alterthutne  Volk  Nordosl-Germaniens,  südlich  von  den 
Rugiem  und  n&rdUch  von  den  Burgundionen  zwischen  Oder  und  Weichsel,  nach 
Tacitus  zu  dem  lygischen  Volksstamme  gehörig,     v.  H. 

Helvetier.  Zahlreicher,  blühender  Stamm  des  Keltenvolkes^  der  zwischen 
dem  Juragebirge,  dem  Genfersee,  der  Rhone  und  dem  Rhein  bis  zum  Bodensee 
hin  wohnte,  also  das  heutige  Schweizergebiet  innehatte  und  in  vier  Gaue  zerfiel, 
unter  welchen  der  pagus  Tigurinus  der  berühmteste  war.     v.  H. 

Helvii.  Keltischer  Stamm  Galliens,  nordöstlich  von  den  Volcae  Arecomici  und 
diesseits  der  Rhone  wohnend,  im  Westen  durch  die  Cevennen  von  den  Arvemero 
und  Gabalern  tretrennt.     v.  H. 

Hemerobidae,  i- iorfliegcn,  Ülatilausfliegen,  eine  Familie  ^tx  Neurop- 
üra,  Unterordnung  Jtan^amia.  Die  Arten  haben  einen  senkrecht  gestellten 
Kopf  mit  faden-  oder  schnurfönnigen  Fühlern,  meist  kdne  Nebenaugen,  vier 
fast  gleich  grosse,  stark  netzförmig  geäderte,  in  der  Ruhe  steil  dachförm^  ge- 
tragene Flfigd.  Die  schlanken  Larven  besitzen  einen  zangenförmigen,  aus  Kinn* 
backen  und  Kinnladen  (erstere  sichtbar)  zusammengesetzten  Saugapparat,  mit 
welchem  sie  Blattläuse  aussaugen,  und  verpuppen  sich  meist  in  einem  Cocon. 
Hierher  u.  a.  die  Gattungen  Ifemerobius,  L,,  mit  perlschnurförmigen  Fühlern  und 
meist  gefleckten  und  behaarten  Flügeln;  tlie  Larven  niancl\cr  umgeben  sich  mit 
den  ausgesogenen  Häuten  der  Blattläuse.  Chrysopa,  Lkacii,  Goidauge,  mit 
stark  vorquellenden,  goldig  grünen  Augen,  borstenformigen  Fühlern  und  iri- 
sirenden,  glashellen  Flügeln.  MatUispa,  Illiu.,  Vorderbeine  in  Fangarme  ver- 
wandelt und  der  erste  Brustring  stark  verlängert.  —  G.  T.  Schneider,  Symbolae 
ad  monographiam  generis  Ckrysopa,  Leack.   Vratislaviae  1851.    £.  Tg.  ,  ,  ^  , , 

HfifniaBninKXe  Kühnb's,  Bemcb-Jomes'  Eiweisskörper,  ScHMmT>MüiiLHEiM's 
Propepton,  stellt  einen  zuerst  im  pathologischen  Harn  gefundenen,  dann  auch 
unter  den  Produkten  der  Eiwcissverdauung  als  Vorstufe  des  Pepton  und  von 
Ellenberger  im  Speichel  des  Pferdes  nachgewiesenen  eigenthümlichen  Eiweiss- 
körper dar,  der  durch  Salpetersäure  ausgefällt,  aber  für  sich  oder  unter  Zusatz 
der  letzteren  gekocht  wieder  gelöst  wird,  um  erst  beim  Erkalten  abermals  als 
flockige  Trübung  wieder  zu  erscheinen.  Durch  Essigsaure,  Ferrocyankalium 
wird  er  ebenfalls  coagulirt,  beim  Kochen  wieder  gelöst;  dagegen  klärt  sich  die 
Trübung  einer  L(^sung  von  H.  mit  Rochsalz  im  Ueberschuss  beim  Kochen  nicht 
wieder.  Im  Wasser  ist  er  nur  theilwdse  und  langsam  löslich,  durch  Alkohol  coa- 
gulabel,  mit  Kali  und  wenig  Kupfersulfat  behandelt,  giebt  er  rothe  Färbung 
(Biuret«  oder  Peptonreaktion)*  Durch  Magen-  und  Pankreasverdauung  wird  er  in 
Pepton  flbergefllhrt,  bei  letzterer  Manipulation  entstehen  ausserdem  noch  Leucin 
und  Tyrosin,  wie  auch  sonst  die  Hemialbumose  die  Zersetzungsprodukte  des  £i- 
weisses  giebt.  S 

Hemiaster  (gr.  Halbstern),  s.  Spatangiden.      E.  v.  M. 

Hemiast(e)rella,  Cartkr  (gr.  /ifmi  =  halb,  as/er  =  Stern),  Schwamm  aus  der 
¥diV[i\\\t.  Subcniiäac  j  mit  zwiefach  gestalteten  Spiculae,  sternförmig  vierstrahligen,  acht- 
strahHgen  und  einfach  zugespiuten,  langen  und  leichtgdcrttmmten  Skeletnadeln.  Pf. 

Hemibatracfaia  ^  Urodela  (s.  d.)  Ks. 

Hemibos,  Falconer,  fossile  Bflffelgattung  (s.  a.  Bubalus,  H.  Sm.  und  *Bo- 
vinac,  Bairs),  mit  der  Speeles  H.  iriquetriepmis »  Falc.  und  N>  (J^^hubahts) 
ofUelofamSf  Rutimbver,  aus  den  pliocänen  Schichten  der  Sivalik-Berge.     v.  Ms« 
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Hemicardium,  s.  Cardium.     E.  v,  M. 

Hemicercus,  Sws.  (gr.  hemi  halb  und  ke/  kas  Schwanz),  Galiung  der  Familie 
J^cidae  und  zwar  zur  Unterfamilic  der  Buntspechte  (Dendrocopinae)  gehörig. 
Durch  einen  sehr  knrzen  gerundeten  Schwans,  in  welchem  nur  die  beiden 
mittelsten  Federn  zugespitzt  und  starrschäftig,  die  übrigen  weichschäftig  und  ab- 
gerundet sind,  und  dessen  Länge  kaum  ein  Drittel  der  Flttgellänge  fibertriA,  sind 
diese  Formen  von  andern  Buntspechten  unterschieden  und  bilden  den  Uebergang 
von  letzteren  zu  den  Zwergspechten  (IHcumnin(u)  (s.  d.).  Sie  bewohnen  in 
sechs  Arten  Indien  und  die  Sundainseln.  Als  typische  Art  sei  der  Spitzhauben- 
specht, //.  sonUdus,  Kyt.,  von  Malaka  und  Sumatra  erwähnt.  Kopf,  Hals  und 
Unterseite  sind  grau,  Rücken,  Flügel,  Steiss  und  Weichen  schwarz  mit  weissen 
Federsäumen,  Schwingen  und  Schwanz  scluvarz.  Das  Männchen  hat  roihen 
Oberkopf.  In  dcrGrosse  bleibt  erhinter  unäerem  kleinen  Buntspecht  zurück.  Rchw. 

HemtefacUdon»  Hodos.  (gr.  Halbschwalbe),  Vogelgattung  der  Familie  JUkr- 
tk^idat.  Von  den  echten  Fliegenflingem  durch  kürzere  Läufe,  welche  kaum  die 
Länge  der  Mittelzehe  haben,  sowie  dadurch  unterschieden,  dass  der  Schnabel 
g^en  die  Spitze  hin  seitlich  zusammengedrückt,  die  vierte  Zehe  mit  zwei 
Gliedern  verwachsen  und  auch  die  zweite  am  Grunde  etwas  mit  der  dritten  ver- 
bunden ist.  Die  Gattung  umfasst  ein  halbes  Dutzend  Arten,  welche  das  tru]>ische 
Asien  und  Afrikn  bewohnen,    ff.  sibirictts,  Gm.,  in  China  und  Nepal.  Rctiw. 

Hemicidaris  (gr.  halb  und  Cii/aris,  s.  d.),  fossile  Seeigelgattung,  durch 
nur  zwei  Reihen  grosser  Stachehi  auf  gekerbten  und  durchbohrten  Höckern  in 
jedem  Interambulakrum  und  die  verhältnibsaiä.ssig  schmale  Anibulakren  an 
Ciäaris  erinnernd«  aber  doch  auch  mit  Stacheln  in  dem  Ambulakrum  und  dieses 
grade,  nicht  wellenförmig  verlaufend,  daher  näher  an  DiatUma  zu  stellen.  Vom 
Zechstein  durcli  Trias  und  Jura  bis  noch  ins  Eocän  verbreitet  Bekannteste  Art 
die  frühere  (Maris  erenularis,  Lam.,  aus  dem  weissen  Jura.     £.  v.  M. 

Hemiclytra  (gr.  halb  und  Flügeldecke),  die  Vorderflügel  der  meisten  Wanzen, 
welche  an  der  Spitze  dünnhäutig  bleiben,  während  die  grössere  Wurzelhälfte 
lederartig  ist.    K.  To. 

Hemicordylus,  A.  Sm.,  Subgcnus  der  zur  Farn,  der  Fiychoplturaf^  Wiegm. 
(s.  d.),  Zonuridae,  Gray,  gehörigen  altweltlichen  Eidechsengattuug  Zomrus,  Merr. 
(s.  d.).     V.  Ms. 

Hcmidactylina,  1- Hz.,  Subfamiiie  der  Geckotuiac,  üka\  i^s.  d.),  jene  Gattungen 
umfassend,  deren  Zehen  sich  nur  am  Grunde  zur  Bildung  von  Haftplatten  ver- 
breitem,  während  die  z  letzten  Phalangen  meistens  »frei  Uber  die  Sohlenplattenc 
vorragen.  Hierher  u.  a.  Hmidacfyltfs,  Cov^  Gonwdattybts,  Kühl.,  Pentadattylus, 
Gray,  J^auäinus,  Gray,  GymfufdadfyAts,  Spqc,  etc.     v.  Ms. 

Hemidactylus ,  Cuv.,  Eidechsengattung  der  Farn.  Geckotidae,  Grav,  bezw. 
der  Subfam.  ffemidactylina  (s,  d.),  die  sich  mit  ihren  zahlreichen  von  Fttzinger 
und  Gkav  auf  mehrere  Gattungen  vertheilten  Arten  (40)  über  die  tropischen  und 
gemässigten  Theile  der  ganzen  Erde  verbrettet.  Alle  Zehen  sind  mit  kurzen  und 
fein  zugespitzten  Krallen  verschen,  an  der  liasis  (unten)  verbreitert  und  mit  i 
meist  2  (durch  eine  Längsfurche  gcscliiedcncn)  Hlättchenreihen  beset/.t  (Hafl- 
scheibcn),  das  dünne  (zweiplialangige)  Zehenende  ist  nach  aufwärts  gerichtet. 
Beim  ^  stets  Afterporen  und  häufig  Femoralporen.  Beschuppung  meist  un- 
gleichmässig,  keine  Supraocularia,  Schwanz  unten  mit  einfacher  Schilderreihe.  — 
Bei  der  einzigen  europäischen  Art  H»  verrueuttUus,  Cuv.,  ist  die  Obersdte  mit 
kleinen  Kömerschuppen  und  dazwischen  vertheilten  grösseren  Tuberkeln  versehen, 
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tchmiitzig  fleischfarbig  mit  dunkleren  Flecken;  die  Unterseite  zeigt  flache  Schindel- 
schuppen  und  einfach  wcisslichc  Färbung.  T.ängc  lo — 12  Centim.  Verbreitet  sich 
von  Süd-Frankreich  bis  Griechenland  und  das  nördliche  Afrikn  nieichartig  ge- 
körnte Haut  zeigen  der  oslindische  H.  Coctaei,  Rüpp.,  der  westafrikanische 
H.  ornatus,  Grav  etc.  Bei  Crossnrus  (s.  a.  d.),  einer  verwandten  Form,  ^iind 
die  Zehen  vorn  ganz,  hinten  nur  am  Grunde  durch  Haut  verbunden,  Schwanz 
mit  bogtg  ausg^hnittenem  Sattme<  (V.  Carus).    t.  Ms. 

Hemidipeas,  Gthr.,  mittelamerikanische  Scblangengattung  der  Farn.  Dipt»- 
dübe,  nahe  venrandt  mit  LepiognatkuSf  D.  et  B.  Ms. 

Hemi^S^n  (gr.  halb  und  Flügeldecke),  die  Vorderflflgel  der  meiiten  Wanzen^ 
welche  an  der  Spitze  dttnnbftutig  bleiben,  wKhrend  die  grCeeere  WuizelhSlfte  leder- 
artig ist     E.  Tg. 

Hemier^is,  Wagi.er,  australische  Eidechsengattung  der  Farn  Scincoidea, 
D.  et  B.,  mit  der  Species  H.  decresicnsis ,  AVagler,  ausgezeichnet  durch  ghitte 
Beschuppung,  konische  Zähne,  sichtbares  Ohr,  abgerundete  Seiten,  Mangel  der 
Supranasalschilder,  zahnlosen  Gaumen  mit  seichtem  Einschnitt  und  die  merk- 
würdiger Weise  wechselnde  Zehenzahl  (4,  3  oder  2).     v.  Ms. 

Benueuiyale  (gr.  halb  und  Euryale)^  s.  Astrophyton.    £.  v.  M.  ' 

HemUosiis  (gr.  halber  Fusm),  Meerschneckengattung,  der  allgemeinen 
Schalenform  nach,  langgestreckt»  mit  langem  geraden  Kanal  und  ohne  Mttndungs- 
wfllste,  früher  xu  Fusus  a.  d.  gerechnet,  aber  den  Mundwerkzeugen  nach  iiüher 
zu  Buccinum  und  Neptunea  gehörig.  Hierher  die  grösste  Art  von  Gastropoden, 
welche  \vir  kennen:  H.  Aruanus,  L.  odti proboscidiferus,  Lam.,  Schale  57  Centim. 
lang  und  23  breit,  blassgelb,  von  den  Annnseln  in  Neu-Guineri  nnr!  sonst  im  in- 
dischen Ocean;  einige  ähnliche,  etwas  kleinere  Arten  an  den  Küsten  von  China 
und  Japan.  Sehr  häufig  in  den  Sammhmgen  ist  noch  //.  />//£f/ifJus,  Born  oder 
vesptrliiio,  Lam.  (Pirula),  rothbraun  mit  zackiger  Schukerkante  an  allen  Windungen, 
ebenfalls  aus  dem  indischen  Ocean.    E.  v.  M. 

Hemigalea,  Jourd.,  Untergattung  des  Viverrengenus  Faradamrust  F.  Cuv. 
(s.  d.),  mit  der  in  Bomeo  und  Malacca  lebenden  Species  ff.  (FtradoMtrm)  der- 
äuutttt,  Gray.  —  ffen^a^,  Blbek.,  indische  Haifischgattung  der  Farn.  CoT' 
tharüdaey  Gthr.     v.  Ms. 

Hemiglottides,  eine  von  Nitzsch  aufgestellte  Familie,  welche  die  Ibisse  und 
Löflfler  umfasst,  also  gleichbedeutend  mit  Ihidae.  R<nw.  (s.  d.).  DerName  wurde  von 
der  verkümmerten  Zimgc  entlehnt,  welche  diesen  Vögeln  eigenthlimlich  ist.  Rchw, 

Hemignathus,  I.cin.,  Gattung  rier  DacnidUae,  s.  Kleidervögel.  RcHW. 

Hemiodontus,  D.  et  B.,  südasiatischc  Schlangengatiung,  verwandt  mit  Hyp- 
sirhina^  Wagl.  (s,  d.),  aus  der  Familie  Ifomalopsidae,  Jan.     v.  Ms. 

Hemiophrya,  S.  Kemt  1881.  (gr.  kemhsW),  Augenbraue.)  Acineten- 

Gattung,  Ton  F^dophrya  unterschieden  durch  die  Differenzirung  der  Tentakel  zu 
eigentlichen  Saug*  und  zugespitzten  Grdftentakeln  und  durch  die  Fortpflanzung 
auf  dem  Wege  exogener  Knospung.  Pf. 

HeimphniCtiden,  Cope,  Panzerfrösche  (von  Hemiphr actus,  gr.  hmi  halb, 
phractos  gepanzert),  Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Platydactyla),  die  einzige, 
welche  ausser  im  Oberkiefer  auch  im  Zwischen-  und  Unterkiefer  Zähne  besitzt. 
Das  Gehörorgan  ist  vollständig  ausgebildet,  Ohrdriisen  fehlen.  Man  kennt  zwei 
Gattiinsren  mit  4  .Arten,  nur  aus  dem  tropischen  Amerika.  Ks. 

Hemipitheci,  van  der  Hoeven,  syn.  ArctopiÜuci,  Geoffr.  (s.  d.),  sowie 
>Ja€€hm*  und  tüSd^f.    t.  Ms. 
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Hemipodiidae  oder  Tumieidat,  eine  Familie  höchst  eigenartig  geformter 
Vögel,  welche  von  älteren  Systematikern  ihrer  äusseren  Krschoiniinf^  nnrh  m  <1en 
Hühnervögeln  gestellt  wurden,  welche  jedoch  vielmehr  unter  die  Stel/sogel  zu 
rechnen  sind  und  zwar  an  die  Re<zen])feifer  sich  anschliessen.  Neuerdings  hat 
sie  Referent  mit  den  lliinocoridai  \ind  Ptcroclidae  zusammen  zu  der  Unterordnung 
der  Steppenläufer  (Desertkoia€j  vereinigt.  Die  Familie  begreift  eine  einzige 
Gattung,  die  LauthÜhncheD,  Hem^oimSt  Tbm.  oder  JlfmiXt  Bonn.  Sie  haben  kurze, 
gerundete  Flttgel,  keine  eigentlichen  Steuerfedem,  sondern  nur  weiche  und  sehr 
kurze  Federn  im  Schwänze.  Der  Lauf  ist  unbefiedert,  vom  und  hinten  mit  je 
einer  Reihe  Quettafeln,  seitlich  mit  sehr  kldinen  Schildern  bekleidet.  Die  Vorder- 
zehen sind  gespalten;  die  Hinterzehe  fehlt.  Die  Körpergestalt  im  Allgemeinen 
ist  hühnerartig.  Die  Laufhühnchen  halten  sich  in  einem  Terrain  auf,  welches 
neben  freien  Plätzen  atich  mit  niedri^f^m  Gestrüpp  bestandene  Stellen  aufweist. 
Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von  Sämereien  vmd  J'tlan/enbtütfcn,  nebenher  von 
Insekten.  Von  den  Hühnervögeln  untersclieiilet  sie  auch  die  Eigenschaft,  dass 
sie  nicht  in  Vielehigkeit,  sondern  in  geschlossenen  Paaren  leben.  Das  Nest  yntd 
auf  der  Erde  erbaut  und  mit  drei  bis  vier  bunten  ¥atm  belegt  Letztere  ähneln 
hinsiditlich  der  Färbung  den  Wachteleiem,  doch  zeigt  die  Textur  der  Schale 
den  Charakter  der  I^aufvogeleier,  insbesondere  derjenigen  der  Regenpfeifer.  Be- 
sondere Streitsächtigkeit  zeichnet  die  LaufhQhnchen  aus,  und  zwar  kämpfen  nicht 
nur  die  Männchen,  s  n  lem  auch  die  Weibchen  mit  einander.  Wegen  dieser 
Eigenschaft  halten  sie  die  Indier  häufig  gefangen,  um  sich  an  ihren  Kämpfen, 
die  sie  auch  im  Käfige  ausfechten,  ru  ergötzen.  Die  Gattung  umfasst  einige 
zwanzig  Arten,  welche  die  wärmeren  Länder  der  östlichen  Halbkugel  bewohnen. 
Eine  in  Süd-Europa  und  Xord-Afrika  heimische  Art,  //.  sy/zuuiius,  Dksk.,  ist  ober- 
seits  dunkelbraun,  hellbräunlich  quergebändert  und  gewellt  und  mit  breiten 
schwarzen  Längstlecken  gezeichnet;  längs  der  Mitte  des  Oberkopfes  verlauft  eine 
gelbliche  Binde;  Kopf-  und  Halsseiten,  Kehle  und  K()iperseiten  sind  auf  gelblich 
weissem  Grunde  schwuz  quergebändert;  die  Übrige  Unterseite  ist  blass  rostfarben, 
Kleiner  als  unsere  Wachtel.  Rchw. 

Hemipodion,  Stkindachnkr,  asiatische  (genauer  persische)  Eidechsengattung, 
verwandt  mit  Soridia,  Gray,  aus  der  Familie  der  Scincoidea,  D.  et  B.     v.  Ms. 

Hemipodus,  Quatrefacfs  (ü^ricch.  =  HalbfussV  Gattung  der  Borstcnwiirmer, 
Familie  Ghccridae,  Grube.  KopOappen  kegelförmig,  geringelt;  Rüssel  mit  vier 
Kiefern.  Unterscheidet  sich  von  der  nächstverwandten  Ghicra  durch  eine  Stütz- 
nadel und  ein  Bor.stenbünUel.  bämmtliche  beschriebene  Arten  stammen  von  der 
Westküste  Süd-Amerikas.  Wo. 

Henuptera  (gr.  halb  und  Flügel)  «=  RhyncMa  und  Wanzen.    E.  Tg. 

Hralirliamphiis,  Cuv.,  Fischgattung  der  Familie  Scon^ereswes,  am  nächsten 
mit  Bdmut  Cuv.,  verwandt  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Unterkiefer  in 
eine  lange  schwertförmige  Spitze  ausgezogen,  der  Oberkiefer  dagegen  kurz  drei- 
eckig ist.  Beide  Kiefer  sind  mit  kleinen  Zähnen  besetzt.  Zahlreiche  Arten  im 
atlantischen,  indischen  und  stillen  Ocean  innerhalb  der  wärmeren  Breiten.  RcHW. 

Hemisinus,  s.  Melanopsis.     E.  v.  M. 

Hemistomum,  Diesing  (gr.  =  Halbniund),  Gattung  der  SaugwUrmer;  Trema- 
toda.  Ohne  Saugnapf  und  ohne  Klammergerüste.  Leib  nach  vorne  unten  aus- 
gehöhlt verbreitert,  quer  abgeschnitten;  nach  hinten  verengt,  rundlich.  Mund 
subterminal  nach  oben.  Verdauungskanal  mit  zwei  Blindsäcken.  Hermaphroditen. 
Männliche  Geschlechtsöffnung  in  der  vorderen,  breiten,  Leibesparthie;  weibliche 


am  Körperende.  Bewohnen  den  Magen  und  die  Eingeweide  von  Saugethieren 
und  Vögeln.  Wd. 

HanftraeuB*  van  ]>ir  Hoevsn,  Caprkörms,  Oc.  (s.  d.),  Hemttragus, 
HoDos.»  s.  Hircos,  A.  Wagm.    v.  Ms. 

He-nag-gi  oder  Haynaggi.  Zwei  der  atbapaskischen  Hapah  (a.  d.)  am 
Smythflusse  in  Kalifornien.     v.  H. 

Hendawa,  Sinp'ulr^r  von  Hadendoa  (s.  d.).     v.  H. 

Hcneter  oder  Kneter  s.  Weneten.     v.  H. 

Hengst,  Bezeichnung  für  das  männliche  Geschlecht  bei  den  Einhufern  (Pfeid, 
Esel),  aber  auch  beim  Kamel  und  Dromedar  gebraucht.  RcHW. 

Henicocichla,  Gray  (gr.  henikos  einfach  und  Kickk  Drossel),  Gattung  der 
Waldsänger,  SyMecßdae,  mit  vier  Axtea,  welche  Ifittd-Amerika  und  den  SQden 
der  Vereinigten  Staaten  bewohnen.  Die  Vögel  haben  das  Anstehen,  insbesondere 
die  Gefiederzeiclinung  der  Pieper  (Anikus),  unterscheiden  sich  von  diesen  aber 
dadurch,  dass  die  Hinterkralle  gekrümmt  und  kürzer  als  ihr  Basalglied  ist  Auch 
hat  der  Schwanz  vcrhältnissmässig  geringere  Länge  als  bei  den  Piepern,  ist  wesent- 
lich kürzer  als  die  spitzen  Flügel.  Der  Pieperwaldsänger  (Henicocichla  aurocapi//a, 
L.),  welcher  öfter  lebend  in  unsere  Vogelhäuser  kommt,  ist  oberseits  olivenbraun; 
längs  der  Scheitelmitte  verläuft  ein  goldbräunliches,  jederseits  schwarz  gesäumtes 
Band,  die  Unterseite  ist  weiss,  auf  Kropf,  Brust  und  ivorperseiten  dicht  schwarz 
gefleckt;  ein  schmaler  schwarzer  Bartstreif  zeigt  sich  jederseits  am  Schnabelwinkel. 
Etwas  kleiner  als  der  Baumpieper.  Bewohnt  die  <MHcben  Vereinigten  Staaten 
und  Bfittel-Ameriluu  Rcbw. 

Henicognatfaua,  Gray  (gr.  Aenikfi,  einfach  und  gnatk^s,  Kiefer),  Gattung 
der  Keilscfawanzsittiche  (Ccnuridat)^  durch  einen  gestreckten  Schnabel  ausge- 
zeichnet, welcher  bedeutend  länger  als  hoch  ist  Die  Wachshaut  ist  vollständig 
befiedert  Durch  die  rothbraune  Färbung  des  Schwanzes  schliesst  die  Form  an 
die  Gattung  Fyrriwra.  Bp.,  sich  an.  Nur  ein  Repräsentant,  der  Langschnabel- 
sittich (H.  kptorhynchus,  KiNo).  Gefieder  grün;  Oberkopffedern  schwarz  gesäumt; 
Stirn  und  Zügel  dunkelroth;  Schwanz  kupferrothbraun;  ein  verwaschener  roth- 
brauner  Bauchfleck.  Etwas  grösser  als  der  Karolioasitttch.  Die  Langschnabel- 
Sittiche  leben  gesellig  in  den  Bucbenwaldungen  ChSe's  und  wandern  cur  Winter- 
sdt  nordwirts.  Als  Brutstätten  graben  »e  sich  Höhlungen  im  weichen  Gestein 
an  Felsabhängen  aus.  Unter  ihren  FaauUengenossen  nehmen  sie  gewisserniaassen 
die  Stellung  ein,  welche  die  Nasenkakadus  unter  den  australischen  Kakadus  ver- 
treten. Wie  diesen  leistet  den  Langßchnabelsittichen  der  gestreckte  Schnabel 
vorzügliche  Dienste  l)eim  Ausgraben  von  keimenden  Mais-  und  Gretreidekdmem 
und  beim  Anbohren  von  Früchten  und  Fruchtkömen.  Rchw. 

Henicognathus,  Dum.  et  Bibr.  (Enkognathus),  Subgenus  der  Gatrung  Abialtes, 
D.  et  B.,  aus  der  Schlangenfamilie  Colubridae,  Gthr.,  mit  der  südamerikanischen 
Form  H.  melanocephalus,  D.  et  B.,  der  madagascarischen  H.  rhodogaster^  D.  et  B., 
tt.  e.  a.    V.  Ms. 

Hcnicofietta,  Ag.,  Unteigattung  von  ]PmSgul»  (s.  d.)  fUr  den  Typus  F>  t&par, 
SpAsaii.  Rchw. 

Heoanga,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  im  Prinz  von  Walesarchipd,  in  der 

Gegend  von  Ci  Pole,  gelten  flir  friedlich.     v.  H. 

Henne,  Bezeichnung  für  das  Weibchen  der  Hiihnervögel,  Strausse,  Trappen 
und  StrauKshtihner,  sperieü  fiir  das  weibliche  Haushuhn.  H. 

Heopitheci,  van  ükk  Hu£V£n,  »=  CaiarrAim,  Geoffr.,  s.  d.     v.  Ms. 
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Hepar  (Entw.),  s.  Verdamingsorganeentwicklung.  Grbch. 
Hepotoxylon  (squali),  Bosk.  Ein  Bandwurm  aus  einem  Hay  ss  TUrarfytuhust 
s.  d.  Wo. 

Hephtlialitai,  s.  Hunnen,    v.  H. 

Hepoona,  Gray,  =  Pseudochirus,  Ocilby,  Subgattung  des  Beutelthiergenus, 
Fhalangista,  Cirv.,  mit  der  in  Neu  Stid-Wales  lebenden  Art /T.^i^lixAiM/ÄrAi^,  Cookü, 
Desm.,  s.  a.  Phab.npista.     v.  Ms. 

Heptaceras,  Fki.frs.  (Gricch.=  mit  sieben  Hörnern).  Gattung  der  Borsten- 
würmer. Farn.  Eunkidat,  Grube.  Kopflappen  mit  fünf  hinteren  und  zwei  vorderen 
lacientormigen  Fllhlem,  zwei  Palpen,  zwei  Fiihlercirrhen.  Kiemen  schon  vom 
ersten  Ruder  an.  Hierher  ein  von  Sckmarda  entdeckter,  durch  höhere  Aus- 
bOdung  det  Kopfes  ausgezeichneter  Wurm  von  Ceylon.  H.  pt^Uotirrhum^  gleich 
IHopatrm  pkjftheirrka,  Schiiakda.  Wd. 

HcptafiOtnetL  Zu  den  Moqmöken  (s.  d.)  gehöriges,  besonders  wildes  Volk 
auf  dem  Gebirge  Scödises  in  Pontus,  das  bloss  von  Kastanien  und  Wildpret 
lebte  und  aus  seinen  turmähnlichen  Httusem  die  Vorüberziehenden  anfiel  und 
beraubte      v  H. 

Heptanchus,  s.  Notidanus  (Haitisch).  Klz. 

Heptastomum,  Schomburgk  (griech.  —  Siel)enmund).  Gattung  der  Saug- 
würmer, l^rematoda.  Leib  bimförmig,  etwas  niedergedrückt,  äusserst  form- 
wechsclnd.  Mund  vomen.  Seitlich  vomen  zwei  Näpfchen;  vier  grössere  ge- 
wimperte  Saugnäpfchen  auf  der  hinteren  Körperbälfte.  Darm  zweiitstig.  Zwitter. 
H,  kirudimtm, '  Schomburgk.  Lebt  auf  und  in  Blutegeln  (NepkeUs  vu^ittrh  und 
Qepsine  ton^lanaia).  (Eine  Gattung,  die  noch  weiterer  Untersuchung  bedarl).  Wd. 

HeptaUiyra,  Cope,  CytUdenna,  Pet.,  afrikanische  Schildkrötengattuog  der 
Farn.  Trionychidae y  Gray,  mit  massig  gewölbtem  Carapax,  grossem  Discus, 
schmalem  Knorpelrande  ohne  .\Targinalknochen,  breitem  Plastron  mit  7—9  Gallo- 
sitiUen,  hinten  mit  3  Klappen,  deren  kleinere  mittlere  den  Schwanz  imd  deren 
grössere  seitliche  die  eingezogenen  Hinterbeine  decken.  —  Fünf  der  ätliiopischen 
Region  an!Tehörii;e  Arten.  n.(Cyclodcnnit)  frcnatum,  Pet.  Central-Afrikaetc.    v.  Ms. 

Herbütcnte,  Dtndrocycna  autumnaiis ,  L.,  häutig  in  unseren  zoologischen 
Gärten  au^estellte  Baumoitenart  v<m  Central^Amerika.  Rchw. 

Herbstiachs,  Name  der  fruchtbaren  Seeforelle,  am  Attersee,  im  Gegensätze 
zu  der  sterilen  »Maiforellec  (s.  Forelle).  Ks. 

Hercates.  Altitalische  Völkerschaft  auf  dem  Apennin  und  dessen  nördlichen 
Abhang,    v.  H. 

Hercuniates.  Volksstamm  im  alten  Pannonien,  zwischen  Donau  und  dem 
Lacus  Pelso  und  um  let^-t^ren  her,  also  wahrscheinlich  im  heutigen  Bakonyer 

Wald.    Ihr  Name  ist  em  keltischer.      v.  H, 

Herdwick-Schaf  =  Cumberiand-Schat'  ( s.  d. R. 

Hereford-Rind,  einer  der  schwersten  und  berühmtesten  Mastviehschläge 
Englands,  der  Primigeniusgruppe  zugeliOrend,  welche  insbesondere  am  Fusse  der 
Gebirge  von  Wales,  in  der  Grafschaft  Hereford  gezttchtet  wird.  Die  Verbesserung 
des  ursprünglich  einheimischen  Schlages  ist  dem  Zflchter  Benjamin  Tomkins  zu 
verdanken,  welcher  1769  mit  seinem  Zuchtsysteme  begann.  Als  die  Stammeltem 
dieser  verbesserten  Herefordrace  gelten  3  Ktthe,  welche  sich  durch  die  Fähig- 
keit, ausserordentlich  leicht  fett  zu  werden,  auszeichneten.  Diese  Eigenschaft  ist 
gegenwärtig  noch  in  hohem  Grade  Gemeingut  dieser  Race.  Die  Thiere  sind 
ialbbraun  oder  rothbraun,  mitunter  auch  gelb  oder  weissgrau,  und  besitzen  eine 
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starke  Blasse,  sowie  weisse  Abzeichen  an  der  Kehle,  der  Brust,  dem  Bauche  und 
den  Unterfüssen.  Viele  von  ihnen  sind  gescheckt.  Sie  gehören  den  Mittelhom- 
raccn  an  und  erreichen  ein  Schlächtcrgewicht  von  9 — 1200  Pfd.  In  der  Schwere 
stehen  sie  somit  den  Shorthorns  nahe,  doch  gilt  ihr  Fleisch  fiir  schmackhafter 
als  das  der  letsteren.  Kopf  kun,  etwas  breit;  Römer  fein,  mittellangf  aufrecht 
stehend  and  mit  den  Spitseo  nach  aussen  gerichtet;  Hals  lang,  schwach;  Stock» 
Rficken,  Lende  und  Kreux  in  einer  Horizontalen  liegend,  dabei  sehr  breit; 
Brust  und  Bauch  tief  und  weit;  Schultern  gut  geformt;  Gliedmaassen  etwas 
medrig  gestellt,  oben  sehr  muskulös,  unten  dagegen  relativ  fein;  Euter  wenig 
entwickelt  und  dementsprechend  die  Nfilcliquantität  gering.  Die  Ochsen  sind 
sehr  brauchbare  Zugtbiere;  ihre  Hauptouteleistung  indessen  gewähren  sie  durch 
die  Mästung.  R. 

Hereford-Schaf  (Rycland-Brecd).  Das  in  der  englischen  Grafschaft  Here- 
turd  gehaltene  Schaf  gehört  zu  den  kleinsten  Racen  Englands  und  zeichnet  sich 
durch  feine,  weiche,  glänzende  aber  kurze  Wolle  und  durch  gute  Fleischqualität 
aus.  Dasselbe  entstammt  wahrscbdnlidi  einer  Vermischung  des  Chevtotschafes 
mit  dem  Waleser  Schafe  (FIitzinger)  und  zeigt  im  Allgemeinen  folgende  Merk* 
male:  Kopf  klein  mit  flacher  Stirn,  gerader  Nase,  zugespitzter  aber  stumpf  abge- 
rundet endigender  Schnauze;  Augen  mittelgross,  hervortretend;  Ohren  mäSMg 
lang,  schmal  zugespitzt,  zusammengeklappt,  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet. 
Beide  Geschlechter  sind  unbehörnt.  Hals  ziemlich  dick,  mit  scluvachcr  Wamme 
versehen;  Leib  gestreckt;  Kruppe  höher  als  der  Widerrist.  Beine  mittelhoch, 
dünn;  Schwanz  schiatF,  bis  /ur  Ferse  reiclicnd.  Gesicht,  Ohren  tind  Unterftisse 
sind  mit  kurzen  Deckhaaren  l>ck leidet,  und  die  übrigen  Körpertheile  mit  ziem- 
lich dichtem  V Hesse  besetzt.  R. 

Herefordshire.  Die  Höhlen  von  H.  Hegen  zwischen  den  Städten  Ross  und 
Mammuth  im  sOdwestlichen  England  und  bilden  einen  zusammenhängenden  Zug 
von  etwa  20  grösseren  und  kleineren  Weitungen  am  Ufer  des  Wyeflusses. 
Mehrere  von  diesen  wurden  von  Cakpenter,  Hastings  und  Svmomds  1874 
tmtersucht.  Unter  den  Gesteinstrümmern  lagen  in  einer  dersclhcn  zwei  Skelette 
mit  römisch-gallischen  Afünzen  imd  Schmuckgegenstfüiden.  Unter  einer  mächtigen 
und  festen  darauffolgenden  Tropfsteindecke  lagerten  Knochen  von  l^rsrrs  arcfos. 
ITnterhalb  einer  zv  i  i»cn  0,60  Centim.  dicken  Sfalaccmitcndecke  slicss  man  auf 
grosse  Mengen  \m\  Knochen  ausgestorbener  'Ihiere,  als  lilephas  primigenius, 
Rhitwccros  (ichorhiniis.  Ursus  spclaeiis,  Felis  spchifa,  am  meisten  von  Hyaena  spe- 
laea.  Letzterer  bewohnte  in  Rudeln  diese  Höhlen  und  schleppte  die  anderen 
Thierknochen  hinein.  Deutlich  geschieden  sind  hier  die  Perioden  der  Hyäne, 
des  Bären  und  des  historischen  Menschen,  In  einer  zweiten  Höhle  fand 
Dawxins  in  der  unteren  Schicht  Milchmolaren  vom  Mammuth,  ähnlich  wie  in 
anderen  Hyänenhdhlen  Englands,  in  der  oberen  Schicht  Feuersteinspähne  und 
grobe  neolithische  T<^fscherben.  —  Veigl.  Hef  t  w.m.d:  ?>Der  vorgeschichtliche 
Mensch, c  3.  Aufl.,  pag.  369.  —  Dawkins:  »Die  Höhlen-  und  die  Ureinwohner 
Europa's«,  pag.  231—232.     C,  M. 

Hererö,  s.  Dama.     v.  H. 

Hering,  Clupea  (s,  d.)  harengus,  LiNNJt,  (haroii^us  ist  1  .ntinisirung  des  deutschen 
Wortes),  die  öconomisch  wichtigste  Art  dieser  Gattung,  ja  vielleicht  der  ganzen 
Klasse.  Körper  gestreckt,  mit  fast  geradem  Rücken  und  schwarzer  Baucbkante, 
Unterkiefer  stark  vorspringend,  so  dass  die  Mundspalte  nach  oben  geöffiiet  ist 
Rückenflosse  ungefähr  in  der  Mitte  des  RQckens,  mit  iS^^so  nach  hinten  kürzer 
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werdenden  strahlen.  Schwanzflosse  tiet  gegabelt,  mit  stumpfen  Lappen,  von  denen 
der  untere  etwas  vorragt.  Afterflosse  mit  i6 — ig  Strahlen,  niedrig.  Brustflossen 
mit  15  —  20  Strahlen.  BaucliJlossen  ziemlich  genau  unter  der  Rückenflosse, 
häufiger  hinter  als  vor  deren  Anfang  inserirt,  mit  7—10,  fast  miner  0  Strahlen. 
In  der  Wirbelsftule  55  —  57  Wirbel.  Zwiscbenkiefer,  Obericiefer,  Untericiefipri 
Gaumenbem,  Pflugschaarbein  und  Zunge  tragen  Zähne,  die  jedoch  sehr  klein 
und  hinfällige  höchstens  auf  dem  Pflugschaarbein  und  der  Zunge  etwas  stäiker 
und  dauerhafter  sind.  Flügelbeine  und  untere  Schlundknochen  zahnlos.  Am 
Darm  18—23  Pylorusanhänge;  derselbe  verläuft  durchaus  gerade  zum  After.  Die 
Schwimmblase  ist  cylindrisch.  an  beiden  Knden  spitz;  hinter  dem  ersten  Drittel 
geht  ihr  Ausfüliruni^sgang  ab,  der  in  den  Magen  mündet.  Die  Schuppen  sind 
mittelgross,  sehr  dünn  und  so  hinfällig,  dass  Exemplare,  denen  keine  fehlen,  in 
hohem  Trcise  stchn.  Ks  fmden  sich  ihrer  in  einer  Langsreihe  vom  pbem  Winkel 
der  Kiemenspalte  bis  zum  Schwänze  53—59.  Die  Färbung  ist  am  Rttck«i  blau- 
grttn  mit  metallisdiem  Glänze,  an  Seiten  und  Bauch  silbern.  Erst  mit  dem  Tode 
verwandelt  sich  die  Farbe  des  Rflckens  in  das  bekannte  Blauschwarz.  Die  be- 
deutendste Grösse,  die  er  erreicht,  ist  45  Centim.;  doch  sind  sciion  Exemplare 
▼on  40  Centim.  selten.  Man  kann  übrigens  ausser  den  Alters-  und  Geschlechts- 
verschiedenheiten auch  wirkliche  Racenunterschiede  constatiren.  Namentlich 
differirt  der  Ostseehering  vom  Nordseeheringe,  indem  bei  letzterem  Rücken-  und 
Bauchflossen  ebenso  wie  die  Afteröffnung  deutlich  weiter  nach  hinten  liegen, 
auch  die  Afterflosse  kürzer  ist.  Die  Entfernung  der  Rückenflosse  von  der 
Schnauzenspitze  verhalt  .sich  zur  Gesammiiange  des  Fi.sches  bei  dem  Nordsee- 
hering  etwa  wie  10:21,  bei  dem  Ostseehering  wie  10:13.  Bei  diesem  liegen 
femer  die  Bauchflossen  so  gut  wie  regelmtfssig  etwas  hinter  dem  Anfange  der 
Rttckenflosse,  während  sie  beim  Nordseeheringe  wenigstens  zuweilen  etwas  davor 
liegen.  FOr  die  Lage  des  Afters  gilt  dann  das  Gesetz,  dass  sich  seine  £n^ 
fernung  von.  den  Bauchflossen  zu  der  von  dem  Schwanzende  so  verhält,  wie  die 
der  Bauchflossen  vom  Vorderende  zur  Gesammtlänge  des  Thieres.  Es  ist  heut- 
zutage erwiesen,  dass  der  Hering  nicht  grosse  Wanderungen  unternimmt,  son- 
dern nur  zu  gewissen  Zeiten,  um  zu  laichen,  in  grossen  Schwärmen  aus  der  Tiefe 
des  ,\feeres  in  die  flachen  Rusiengcbietc  emporsteigt.  Dcnigemäss  wird  er  am 
zahlreichsten  da  gefangen,  wo  tiefe  Meeresstellen  unfern  eines  flachen  Küsten- 
meeroi  sich  finden,  d.  h.  an  den  Westküsten  Englands  und  Norwegens.  Sein 
Vorkommen  beschränkt  sich  ganz  auf  die  nordeuropäischen  Gegenden;  nach 
Süden  hin  bildet  etwa  die  Mündung  der  Loire  seine  Grenze.  Der  Hering  ist  ein 
Raubfisch,  der  »ch  hauptsächlich  von  Krebsthieren,  und  zwar  vomdimlich  von 
Spaltftisslern  (s.  Copepoden),  und  Geisseikrebsen  (s,  Mysiden),  auch  von  Floh- 
krebsen (s.  Amphipoden)  und  Asselkrebsen  (s.  Isopoden)  nährt.  Fische  und 
Weichthiere  verschmäht  er  ganz;  Fischlaich  liat  man  in  seinem  Magen,  aber 
wohl  nur  als  /ufallig  mitgeschlürfte  Speise,  gefunden.  —  Als  Eaichj)latz  sucht 
der  Hering  ganz  flache,  auch  vielfach  etwas  angesüsste  Meeresbuchten  mit  Kies- 
grund auf.  Dort  treiben  sich  die  Schwärme  in  rapidester  Bewegung  umher  und 
lassen  dabei  ganz  regellos  Eier  und  Samen  (»Rogen c  und  »Milche)  schiessen, 
so  dass  sich  das  ganze  Wasser  milchig  trübt  und  einen  sflsslichen  Geruch  an- 
nimmt Das  befruchtete  Ei  braucht  in  Wasser  von  xa^  C.  oder  darüber  nur 
7  Tage  cur  Entwicklung,  während  niedrigere  Temperaturen  dieselbe  sehr,  bb  auf 
40  Tage,  verlangsamen  können.  Das  ausschlüpfende  Junge  weicht  noch  sehr  von 
der  erwachsenen  Form  ab.   Der  Nahrungsdotter  treibt  noch  als  eiförmige  Masse 
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die  Bauchwand  auf.  Der  Körper  ist  ganz  durcbdchtig;  vom  Skelet  nur  eist  die 
Chorda  vorhanden,  das  Blut  wasserhell,  da  die  Bitttkörperclioi  noch  fehlen. 

Rücken-,  Schwanz-  und  Afterflosse  bilden  noch  einen  zusammenhängenden  Haut- 
saum; die  Bauchflossen  ff-hlen  noch.  Bei  günstiger  Temperatur  wächst  er  nun 
so  heran,  das  er  am  Knue  des  ersten  Monats  18,  des  zweiten  35  Millim.  misst,  und 
nun  auch  schon  die  Organe  des  erwachsenen  Thieres,  nur  eine  etwas  abweichende 
Körperform  besitzt.  Am  Ende  des  dritten  Monats  misst  er  an  50,  am  Ende  des 
c.  Jahres  130^140  Millini.  Am  Ende  des  zweiten  Jahres  erlangt  er  mit  einer  I^ngc 
von  160— 200  Millim.  die  Geschlechtsreife.  Merkwaxdigerweise  existiren  in  den 
meisten  Meeren  s  Heringsracen  mit  versdiiedener  Laichzeit  Der  Früblings- 
hering  eischeint  in  Norwegen  und  Schottland  schon  im  Februar;  bei  uns  erst 
im  März  oder  April,  noch  nicht  völlig  reif,  und  zieht  langsam,  etwa  7— 8  Kilom. 
in  24  Stunden,  gegen  die  Laichplätze  hin;  die  am  spätesten  dort  eintreffenden 
Fische  (Maiheringe)  sind  die  jüngsten  Jahrgänge.  Der  Herbsthering  kommt 
frühestens  im  Juli  an  die  Küste;  so  in  den  schottischen  Gewässern;  vom  August 
an  zieht  er  sich  längs  der  englischen  Küste  nach  SMden  und  laicht  bei  Yarmouth, 
der  bedeutendsten  englischen  Fangstelle,  zuweilen  noch  um  Weihnachten.  Aehn- 
lidi  in  der  Ostsee:  im  Sund  und  Belt  und  bei  Rügen  beginnt  der  Fang  im 
August,  bei  Usedom,  Heia,  Memel  im  September.  Der  Fang  geschieht  sowohl 
mit  Zugnetzen,  als  mit  Reusen;  am  ergiebigsten  aber  ist  die  Fischerei  mit  dem 
Treibgam,  Driftnetz  oder  Wat.  Dieses  ist  ein  sehr  gron«  Nets,  das  wand- 
förmig,  oben  durch  Schwimmer  und  Baken  gehalten,  unten  durch  Gewichte  be- 
schwert, im  Wasser  schwebt  und  mit  der  Strömung  treibt.  Seine  Maschen  sind 
gerade  so  gross,  dass  der  erwachsene  Hering  sich  in  ihnen  einzwäng*^  Am 
Morgen  wird  das  Netz  gehoben  und  entleert.  Auf  den  holländischen  Fischer- 
harken  oder  Buisen  pflegt  man  den  Hering  sofort  nach  dem  Fange  zuzubereiten. 
Man  entfernt  Kiemen  und  Eingeweide  mit  Ausnahme  der  Geschlechtsdrüsen, 
sortirt  <^e  Fische  in  die  noch  unreifen  Matjes-Heringe,  die  mit  Rogen  oder 
MScb  strotzend  geflillten  Vollheringe,  und  die  Yhlen  oder  Hohlhexing^  welche 
bereits  die  Eier  oder  den  Samen  entleert  haben;  und  salzt  jede  Sorte  fttr  sich 
soigftltig  gesdiichtet  in  FSssem  ein.  Nur  die  erste  Beute  wird  unsortirt  durch 
Eilschiffe,  sogen.  Jagers,  sofort  an  Land  gebrach^  Anderwärts  begnügt  man 
sich  mit  dem  Einsalzen  der  an  I^and  geborgenen  Beute.  —  Auch  durch  Räucherung 
der  nur  kurze  Zeit  durchsalzenen  Fische  f^dcr  durch  Einlegen  in  eine  sauere 
Tunke  (Mariniren)  wird  der  Hering  conservirt.  Den  jährlichen  Fang  in  ganz 
.  Europa  schätzt  man  auf  über  10,000  Millionen  Heringe.  An  unserer  Küste  be- 
trägt der  Fang  beispielsweise  von  Travemünde  im  Mittel  jährlich  3^  Millionen, 
von  Eckemförde  und  Heia  Millionen,  und  eine  bedeutende  Hebung  der 
Heringsfischerei  gerade  in  diesen  Gegend^  wSre  wahrscheinlich  noch  sehr  wohl 
möglich.  Ks. 

HerlngtfkSnig  nennt  man  Heringe  mit  goldschillemdem  Kopfe  und  röthlichen 
Seiten.  Eine  alte  Sage  schreibt  den  Heringen  eine  Art  Thierstaatswesen  mit 
einem  König  zu,  dessen  Anordnungen  selbst  für  die  Richtung  der  Zttge  maass- 

gebenrl  ';ein  sollten.  Ks. 

Heringsmöve,  Latus  fuscus,  \..  (s.  Laridae).  Rcuw, 
Herisebocanas.    Zweig  der  Moxo  (?.  d.).     v.  H. 

Herkuleskäfer,  Goliath,  Dynasia,  Mac  Leav,  Hercules,  Fab.,  einer  der 
grössten  Lamellicornen  aus  der  Sippe  d^i  Melitophila^  noch  mit  einigen  verwandten 
Arten  in  Guinea.  E.  Tg. 
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Hcrmaca,  I-ovfn  1844,  lebhaft  grün  t,'et;iri)te  Niidibranchien-Gattung,  durch 
das  Vorhandensein  von  nur  einem  lMihler|)aar,  das  wie  ein  Hasenohr  längsge- 
faltet ist,  von  den  Aeolididen,  denen  sie  im  üebrigen  gleicht,  verschieden.  In 
Nordsee  und  Mitteltneer.   C  v.  M. 

HenDapliroditiscfae  Bildungen  nennt  man  in  der  Embryologie  solche,  durch 
welche  in  ein  und  demselben  Individuum  in  den  Anlagen  der  Geschlechts-DrUsen 
und  KaniQe  sowohl  das  männliche  als  auch  das  weibliche  Geschlecht  repräsentirt 
wird.  So  findet  man,  dass  der  Mann  in  seinem  Uterus  masculinns  einen  rudi« 
mentären  weiblichen  Geschlechtskanal,  das  Weib  in  seinem  Parovarium  ein  Homo- 
logen des  Nebenhodens,  und  {gewisse  Thiere  in  den  riARTNKR'schen  Gängen  auch 
Rcjira^entanten  der  Samenleiter  Itesitzen  fverr^l.  auch  Harnorg.ir eentwicklung). 
AusL^eprägter  sind  derartige  Verhältnisse,  wenn  beispielsweise  neben  den  ent- 
wickelten männlichen  Geschlechtstheilen  eine  in  die  Pars  prostatica  urethrae  ein- 
mündende Vagina  und  ein  woh lausgebildeter  Uterus  sammt  Eileitern  sich  findet. 
Derartige  »Missbildungen«  gehören  in  das  Gebiet  der  Pathologe  und  Terap 
tologie.  Grbch. 

Hermelin,  Foeiffrms  £rminea,  L.,  s.  »Wiesel«  und  »Foetorius,  Keys.,  und 
Blashjs.    V.  Ms. 

Hcrmellfdae,  Grube.  Fam.  der  Borstenwürmer,  Ordnung  CephahbranehkUa, 
Latr.  Leib  rundlich,  aus  zwei  oder  drei  verschiedenen  Abschnitten  zusammen- 
gesetzt. Vorne  dick,  breitgcdrtickt,  in  Segmente  gethcilt  nnd  mit  Kiemen  und 
Borstenfortsätzen  verschen,  hinterer  I,eibesahschnilt  dünn,  ohne  Segmente,  nackt, 
gleichsam  ein  schwanzfurmiger  Anhang.  Ko{)Ha]i[)en  gross  wie  ein  fleischiges, 
cylindrisches  Blatt.  Am  Stirnrand  abgestutzt,  mit  einem  Kranz  von  grossen,  gold- 
gelben Perlen  und  mehreren  Fühlerreihen  längs  der  Bauchseite.  Die  Paleen 
bilden  beim  Zurücktiehen  des  Thiers  den  Verschluss.  Mund  im  Grunde  des  Kopf- 
lappens; Rüssel  fehlt;  seitliche  Fortsätze  der  Segmente  zweiseilig;  Borsten  ein- 
fach; Kiemen  meist  schmal  dreieckig,  am  Rttckenrande  der  Segmente  der  vor- 
deren Leibesabtheilung  gelegen.  Der  Magen  ist  muskulös;  der  Darm  in  jedem 
Segment  erweitert.  Rücken-  «md  Bauchgefässe  doppelt;  das  Blut  roth;  zwei 
Nervenstränge;  Geschlechter  getrennt.  Sie  bauen  Röhren  in  Sand,  oft  in  Menge 
beisammen,  pnnlh^l  neben  einander.  Von  den  Serptila's  tmterscheidet  sie  die 
Stellung  der  Kleinen  luid  die  tleteronomie  der  Segmente.  } lieher  Sahi/ana, 
l.AMARt  K.  ((iKi-|!K),  welchc  QuATB I  FAf ;ks  in  zwei  Ciattungen  (heilt,  nämlich:  //er- 
mella  mit  dreifacher  Palcenkrone  und  Falkisia  nut  zweifacher.  —  Von  beiden 
gibt  es  eine  grössere  Anzahl  in  unseren  Meeren.  ~  Eine  zweite  Gattung  der 
Hermelliden,  Cmtroc^rone,  GkubBj  stammt  von  der  Krim.  Bei  ihr  ist  das  Kopf- 
lappenblatt mitten  oben  gespalten  und  die  Paleen  sind  nur  nach  vorne  gerichtet 
(Bei  SaäiUaria  dagegen  theils  gegen  die  Mitte,  theils  nach  Aussen).  Wd. 

Herminonen  oder  Herrn  ionen,  einer  der  drei  Haupt-Stämme  der  Gennanen 
(s.  d.),  in  den  mittleren  Gegenden  Deutschlands  wohnhaft.     v.  H. 

Hermunduren.  Grosses,  mächtiges  Volk  der  Germanen,  welches  von  den 
Sudelen  im  Norden  bis  zum  römischen  Grenzwalle  im  Süden  reichte  und  die 
Narisker  zw  Östlichen,  die  Cherusker  zu  nordöstlichen,  die  Chatten  zu  nordwest- 
lichen Nachbarn  hatten,  im  Westen  und  Süden  aber  an  die  Agri  decumates  der 
Römer  stiess.  Im  ersten  christlichen  Jahrhunderte  lebten  sie  im  heutigen  Thüringen, 
das  von  ihnen  seinen  Namen  haben  soll.  Sie  gehörten  zu  den  Sueven  (s.  d.).  v.  H. 

Hemid.  Sabinischer  Stamm  Altitaliens;  wohnte  im  Apenninischen  Gebiigs- 
lande  nördlich  vom  Flusse  Trerus,  wurde  als  Theilnehmer  am  samnitischen  Kriege 
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im  Jahre  306  v.  Chr.  von  den  Römern  völlig  unterjocht  und  theilte  das  Schick* 
sal  der  schon  früher  unterworfenen  Lateiner.      v.  H. 

Herod  (^Kigennamc),  englischer  VollbUiihengst,  1758  geboren,  der  Haupt- 
reprftsentant  des  Byerley-Turc«Stammes  in  der  englischen  Vollblutpferdezucht.  R. 

Herodias,  Bots,  oder  Mr^dhts,  Macgill.  (gr.  erpäwSf  Reiher).  Untergattung 
von  Ardatf  L.,  die  Schmuck-  oder  Siitxhrreiher  ttoifassend.  Der  Charakter  der 
Unterg^pe  liegt  in  den  eigenüiümltch  gestalteten  Schmuckfedem  des  Rttckens. 
Die  Schäfte  derselben  sind  dick  und  starr,  verjüngen  sich  an  der  Spitze  zu  haar- 
artiger Dünne  und  sind  sperrig  mit  kurzen,  haarähnlichen  Falmenstrahlen  ge- 
fiedert, welche  vom  Schafte  in  stumpfem  Winkel  abstrcben.  Die  Federspitzen 
sind  liäufig  in  die  Höhe  gebogen.  Typus  ist  der  Silberreiher,  Ardea  alba,  L., 
welcher  Süd-Europa,  Asien,  Afrika  und  Australien  bewohnt.  In  Amerika  vertritt 
denselben  die  etwas  kleinere  A.  galatea,  Mof„  (egretta.  Gm.).  Ferner  gehört 
hierher  der  kleine  Seidenreiher,  A.  nivea^  Gm.  (gar&dta,  L.),  welcher  die.selbe 
Verbidtiii^  wie  der  Slberreiher  hal^  und  der  afrikanische  Kehlreiher,  A.  gula- 
ris,  Bosc.  RcHvr. 

HerpedHani.  Volk  des  Aherthums  in  der  Mauretania  Tingitana,  dem 
heutigen  Marokko,  um  den  Fluss  Muludia  her.     v.  H. 

Herpestes,  Iujger,  Manguste,  Camivorengattung  der  Familie  der  Schleich- 
katzen (Viverriäa,  Waterh.,  Wagn.),  zur  Gruppe  der  tynopoda,  Gray  (s.  d.)  ge- 
hörig:, mit  langgestrecktem,  dünnem  Körper,  niedrigen,  digitigraden  Beinen, 
kleinem  Kopfe,  ohne  Zibettasche,  aber  mit  Analdrüsen  (und  Aftersack),  mit 
kreisrunder  Pupille,  langhaarigem,  rauhen  Pelze.  Einige  60  Arten,  die  auf  zahl- 
reiche (17)  Untergattungen,  bezw.  Gattungen  vertheilt  wurden.*)  T.  Formen 
mit  kurzer,  unten  glatter  und  mit  nackter  Medianfurche  versehener 
Schnauze,  a)  FUsse  5zehig,  nacktsohlig,  Schwanz  mit  Endquaste: 
Berpistes  (s.  Str.),  Jl,  uAnetttmn,  Wagk.,  Pharaonsratte,  Ichneumon.  WoUhaar 
dich^  rostgelblich,  Grannen  schwarz,  gelblichweiss  geringelt.  Beine  und  Schwanz- 
quaste schwarz.  Färbung  variirt  einigermaassen.  Körper  50—60  Centim.,  Schwanz 
ca.  45  Centim.,  Widerrist  20  Centim,  Nord-,  Ost-  und  Sttd-Afrika.  Lebt  von 
kleinen  Warmblütern,  Reptilien,  Fröschen,  Insekten  etc.  —  H.  ornafus,  Peters, 

Mozambique.  —  Schwanz  ohne  Endquaste:   H.  badius,  Sm.,  Süd-Afrika.  

//.  Göhra.  Desm.,  Sud-Afrika  und  Madagaskar  u.  a.  m.  —  H.  Widdringtonii^ 
GfcA\  ,  Mcionciilo,  Meion,  europäischer  Vertreter  der  (iattunp;,  lebt  in  den  Fluss- 
niederungen von  Andalusien  und  Kstremadura.  Schwarz,  weiss  gesprenkelt, 
Vorderhals  und  Unterldb-  üut  nackt  Totallänge  i  Meter  10  Centim.  (Schwanz 
50  Centim.).  ~  H,  jaoamcus,  Geofpr.  •  H,  griseus,  Og.,  Indien  etc.  b)  Vorder- 
fttsse  mit  $>  HinterfUsse  mit  4  Zehen.  Schwanz  seitlich  verbreitert: 
Qfimf*s,  OciLBV,  C.  ptnkUhOa,  Gray,  Fuchsmanguste.  SOd-Afrika.  —  C.  ockraeeus, 
Gray,  Abyssinien.  C.  SUedmotimt  Ogilbv,  Cap.  —  c)  Füsse  4zehig,  Sohle 
behaart:  BdeogaU,  Peters.  —  B.  crassicaudOf  Prt.,  dickschwiinzige  Manguste, 
Mozambique.  —  IL  puisa,  Vv:v.,  ebenda.  —  II.  Schnauze  vorspringend, 
unten  behaart  ohne  Medianfurclic.  Füsse  5zeliig.  d)  Mungos  (Oc), 
Gray,  Ii,  fasciaim,  Desm.,  Zebramanguste.   Ost-Afrika  bis  zum  Cap.     v.  Ms. 

•)  Die  Subfam.  Htrpesfmaf,  Grav,  enthält  nachstehende,  lu  //t^t'j/i'j  gehörige  Gattungen: 
Cyno^lc  (l  Art),  GalidutU  (2  Arten),  Ht'rpcstfs  (22  Arten).  (3  Arten),  Cafoi^ah- {\-^Sj\ix^, 

Gulireüa  (l  Art),  Calictis  (l  Art),  ArUla  (1  Art),  Ichneum'm  (4  Arten),  Btiiogaie  (3  Arten),  Un>a 
(1  An),  Taemogalt  (i  Art).  OnycJwgaie  (1  Art),  Hehgalt  (2  Arten),  Cynktis  (3  Arten),  dazu 
kiBcn  nodi  Jtkmtgak  (l  Alt)  «md  Mrn^s  (3  Arten). 
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Kctpetodiyas  —  Hcrulcr. 


Herpetodryas,  Boie.,  Schlangcngattung  der  Fam.  CffiuMdae,  Gnm.,  ohne 
Furcbenzahn,  Zähne  gleich,  mit  sehr  schlankem  Körper  mit  flachem,  abgesetztem 
Kopfe,  grossen  Augen,  einem  Zttgel*  und  a  Nasenschildem,  grossen  (glatten  oder 
gekielten)  Rückensdiuppen,  mit  nicht  abgesetztem  Schwänze  von  ca.  Köiper- 

länge.  Die  hierhergehörigen  meist  auf  Bäumen  lebenden  Arten  besitzen  die 
Fähigkeit  des  Farbenwechsels  und  nähren  sich  von  Vögeln  und  Kletterfröschen. 
//.  carinatus,  Boie),  grün  oder  rothbraun,  die  beiden  mittleren  dors.il cii  Scluippen- 
reihen  sind  stark  gekielt.  Süd-Amerika,  —  H.  /uwus,  D.  et  B.,  oben  braun, 
unten  gelblich,  mit  glatten  Dorsalschuppen.  Ebendaher.  —  H.  PoHei,  D.  B., 
Mittel-Amerika.  —  //.  ßa^cUijoi  miSy  D.  B.  u.  a.  \  erwandt  sind  die  von  Pkters 
aufgestellten  Gattungen  Herpetoreas  und  Herpetaethiops.     v.  Ms. 

Herpeton,  LacAp.,  sttdasiadsche  Schlangengattung  der  Fam.  ffonnihpsiäae, 
Jan.  (s.  d.)^  mit  gedrungenem  Körper,  conischem  (unten  beschupptem)  Schwänze, 
plattem  K<^fe,  mit  2  klein  beschuppten,  fleischigen  Tentakeln  an  der  Schnauze. 
Bauchschilder  sechseckig,  klein,  mit  2  Kielen.  Pupille  senkrecht.  Narinen 
je  in  einem  Schilde.  Der  letzte  Oberkieferzahn  ist  gefurcht.  £ine  Art,  //.  ten- 
taculahitn,  I.ac£p.,  bräunlich;  an  jeder  Seite  2  braune  und  3  weisse  Binden.  Ost- 
Indien.     V.  Ms. 

Hcrpetotheres ,  Vieili..  fgr.  herpeton,  Kriechthier  vind  thiiao,  \\^\\). 
Gattung  der  Habichte  (s.  d.).  Charakter:  Stufiger  Schwan/.;  vcrhuUni.s6mäi>i»ig 
hoher  und  seiUich  zusammengedrückter  Schnabel  mit  runden  Nabenluchem; 
Lauf  bedeutend  länger  als  die  Mittelzehe  und  nur  mit  Schildern  bekleidet;  an- 
gelegte Flügel  nur  wenig  die  Basis  des  Schwanzes  überragend,  beide  von  unge- 
fähr gleicher  Länge.  Bei  den  typischen  Arten  zeigt  die  Sdineide  des  Oberkiefers 
jederseits  eine  flache  Ausbuchtung,  welche  sich  bei  geschlossenem  Schnabel  in 
einen  entsprechenden  Eindruck  am  Unterkiefer  einlegt.  8  Arten  in  Süd-Amerika. 
Der  Lachhabicht,  Jlerpetotheres  cachinnans ,  Vieii.i,.,  hat  weissen  Oberkopf, 
N.ickenring  und  Unterkörper,  Kopfseiten  und  Genickbinde  sind  schwarz,  Rücken 
und  Flügel  dunkelbraun,  der  Schwanz  ist  schwarz  und  weiss  quergebändert. 
t-iwas  icinviitlier  als  der  Hühnerhabicht.  Zu  vüf,steiieniler  Ciattung  ist  die 
Form  Cliimtcoccrcus,  Gab.,  als  Untergruppe  hinzuzuziehen,  welche  durch  die  Art 
C.  rußcoüiSf  ViEiLL.,  repräsentirt  wird.  RcHw. 

Herpetotragus,  Fitz  (1843,  Syst.  Rept.  I,  i)ag.  27),  ostindische  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Dryophidae,  Gthr.  (s.  d.),  mit  der  Species  H.  nasuim,  Fitz., 
(Dtyimu  nasuius,  Merrem.,  J^seräu  mj^ctermans,  Gray).  Die  Schnauze  ver* 
längert  sich  bei  dieser  Form  in  einen  kleinen  zugespit;^ten  beweglichen  Anhang. 
Die  Schuppen  sind  glatt,  die  Urostegen  zweireihig.     v.  Ms. 

Hertwigia,  O.  Schmidt  iSSo,  Hexactinelliden-Gattung  (s.  Oscar  Schmidt, 
Die  S|   ngien  des  Meerbusens  von  Mexiko).  Pk. 

Heruler  oder  Hirren,  Volk  Nordo.st-Germaniens ,  der  gothischen  Familie 
angehurig,  Sic  zeichneten  sich  durch  besondere  Gewandlheil  und  Sclmelligkeit 
im  Kriegsdienste  aus  und  waren  desshalb  als  leichte  Truppen  sehr  gesucht;  sie 
erscheinen  in  eiozeloen  Schaaren  in  sehr  vielen  Gegenden  und  dienten  selbst 
den  Römern  für  Gold.  Ihre  Tapferkeit  sowie  ihre  kriegerischen  Eigenschaften 
wurden  durch  Rohheit  der  Sitten  und  Zügellosigkeit  überboten;  sie  nahmen  auch 
am  spätesten  von  allen  germanischen  Stämmen  der  Völkerwanderung  das 
Christenthum  an.  Nach  dem  Falle  der  Hunnen  gründeten  sie  ein  Reidi  an  der 
Donau,  das  aber  572  von  den  zinspflichtigen  Longobarden  zerstört  wurde, 
worauf  die  H.  aus  der  Geschichte  verschwinden,     v.  H. 
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Herz.  Im  Artikel  »Gefässsystem<  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  das?5 
jene  Diflferen^irungen  in  der  Blutgeiassbai:in,  die  sich  als  localisirte,  muskulöse, 
rythmisch  sich  erweiternde  und  zusamnieiuiebeiide  Fropulsionsorgane,  >als  Dnick- 
ttod  Saugpumpenc,  daistetleo,  >Heneiic  genannt  weiden.  Die  einfachste  Form 
des  H.  besteht  in  einer  Erweiterung  eines  Blutgefiissstammes  mit  mtchtigerem 
Mnskelbelage  (Beisp.  finden  sich  u.  a.  bei  Wfinnem);  erst  mit  dem  Auftreten  eines 
Klappenapparates  (Herz  der  Arthropoden  etc.)  Ubernimmt  das  »Centraloiganf 
des  Gefasssystemes  seine  Rolle  als  Regulator  der  Blutbewegung,  bestimmt  es  die 
Richtung  des  Blutstromes  u.  s.  w.  —  Indem  die  Erörterung  der  einfacheren  Ver-  , 
hältnisse,  wie  solche  das  Herz  selbst  der  Iiöchst  organi.sirtcn  Avcrtel)raten  dar- 
bietet, dem  Artikel  »Kreislauforganei  vurbelialtcn  bleibt,  soll  im  Nachlolgenden 
das  mit  den  reichsten  Details  ausgestattete  Herz  der  Wirbclthiere,  zum  Verständ- 
nisse des  Herzmechanismus  etwas  eingehender  bebandelt  werden.  —  a)  Herz 
der  Sftugethiere.  Die  Foan  desselbm  ist  mit  Ausnahme  der  Cetaceen,  Frohis- 
ddier  n.  e.  a.  im  Allgemeinen  fthnlich  wie  beim  Menschen,  nämlich  die  eines 
an  der  Spitze  (Aßex  twdiij  abgerundeten  K^els  mit  nach  oben  resp.  vorne  ge- 
richteter Basis.  Seine  Lage  in  der  Brusthöhle,  zwischen  den  beiden  Lungen, 
ist  bei  den  höchst  stehenden  Primaten  (Mensch,  anthropomorphe  Affen),  ferner 
einigen  Insektivoren  eine  r.xn  Längsachse  des  Körpers  auffallend  schiefe-,  d.  h. 
seine  Spitze  ist  nach  links  gerichtet,  im  Gegensatze  zu  den  meisten  übrigen 
Säugern,  l)ei  denen  das  Her/  nahezu  gerade,  d.  h.  in  der  Medianebene  des 
Körpers  liegt.  Die  Herzhöhle  wird  durch  eine,  im  hinteren  Abschnitte  selir  mus- 
kulöse (Septum  ventriculorumj ,  im  vorderen  Abschnitte  auOallend  verschmäch- 
tigte,  mehr  häutige  (Septum  airhrum)  Scheidewand  in  ein  »rechtes«  und  »linkest 
Hers  geschieden,  welche  Trennung  sich  zum  Theil  auch  äusserUch  durch  eine 
nahe  der  Heizqntze  von  vorne  nach  hinten  umbiegende  Läogsfurche  (Svkus 
httgUudinaSt  eardis)  ausspricht  Jede  dieser  HershSlften  besteht  aus  einer 
sehr  fiiuskellcräftigen  (hinteren,  unteren)  »Kammer«  fVetttriemüts)  und  einer  dünn» 
wandigen  vorderen  »Vorkammer«  (Atrium}  je  mit  einem  ventralen  zipfelförmigen 
Anhange,  dem  Herzohre  (Auricula)\  sie  communiciren  durch  das  sogen.  Ostium 
venosum  oder  O.  atrioventriculare.  Die  Grenze  zwischen  beiden  ist  äusserUch 
durch  den  namentlich  auf  der  dorsalen  HerzHäclie  deutliclien  Suhus  circularis 
(Ringfurche)  markirL  Wir  iaben  demnach  vier  unter  nürmalen  Verhältnissen 
ihrem  Fassungsraume  nach  gleiche  Herzhöhlen:  a  Atrien  (rechtes  und  linkes) 
%  Ventrikeln  (r.  und  1.)  und  demgemäss  a  penasa  (r.  u.  1.)  das  rechte  Atrium 
empfilngt  die  Hohlvenen  (x— a  obere,  Vena  eaaa  su^erior  oder  praefmmßs  und 
I  untere  Vtna  eaoa  i$tf«rior  oder  pas^avalis)  der  linke  Vorhof  nimmt  meist 
4  Lungenvenen  (Venac  pubiumales)  auf.  Beide  Vorhöfe  entleeren  das  erhaltene 
Blut  synchronisch  in  die  entsprechenden  Herzkammern,  aus  deren  rechter  die 
Lungenarterie  (Artiria  fulmonalis}  und  aus  deren  linker  die  Hauptschlagader 
des  Körpers,  die  Aorta  ^  entspringt.  Die  OetYiumgen,  welche  von  den  Herz- 
kammern in  die  genannten  Arterien  leiten,  heissen  Ostia  artcriosa  (r.  u.  1,) 
Nach  der  Zusammenziehung  {ßystoU)  der  Vorhöfe  folgt  bekanntlich  (ebenfalls 
gleichzeitig)  jene  der  beiden  Kammern;  ihr  liegt  ob  das  Blut  in  die  resp.  Ar- 
terienstämme zu  schleudern;  um  nun  ein  Rückstauen  d«  Blutes  von  den  Ven- 
trikeln nach  den  Atrien  und  von  den  Arterien  nach  den  Herzkammern  hin  zu 
veriiindem,  finden  sich  an  den  O^t  vewsis  und  arUfwsis  Klappenapparate 
vor,  die  nach  2  fächern  Typus  gebaut  sind.  Die  zum  Verschlusse  der  venösen 
Ostien  dKeoendca  Kl^ipen  (Vakmiu  airh  vitUrUtUaru)  bestehen  in  kurzen  (durch 
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Faltung  de&  Endocardhims  enseugte)  Röhren,  deren  freies  nach  den  Kammern 
bin  gerichtetes  Ende  durch  Einschnitte  in  dreieckige  iJappen  sogen.  >  Fela^  oder 
Segel  zerfilllt  erscheint;  solcher  Segel  oder  Klappendpfel  besitzt  die  rechte  Kammer 
drei  (Valvuh  (rkmpidaBs)  die  linke  s  (Vahula  mitraäs  oder  ^im^idaHsJ.  Nur 
beim  Schnabelthierc  findet  sich  in  dem  rechten  Ventrikel  statt  der  3zipfeligen 
Klappe  ein  Paar,  ähnhch  wie  bei  den  Vögeln  gestalteter,  muskulöser  halbmond- 
förmiger  Klappen.    An  den  ausge/acktcn  Rand  der  Segel  heften  sich  sehnige 
l'adcn  (Chordat'  tcndincac)  die  von  der  Kammcrmiiskniatur  (s.  Herzwand)  bez. 
den  sogen.  Warzenniuskein  (Muscuii  papillaris)  ausgelicn.    Jede  Contraction  der 
Kaminerwand  verkürzt  auch  die  (aus  ihr  entspringenden)  Warzeiunuskeln,  diese 
wieder  spannen  die  Sehnen,  welche  nun  ein  Uebersciilagen  der  »Segel*  nach  der 
Seite  der  Vorhöfe  hin  unmöglich  machen.      An  den  arleriellen  Ostien  finden 
sich  je  3  »wagentaschenartige«  oder  > halbmondförmige  <  Klappen  »Tasdien* 
Ventile«  (Vahuhe  semilunara)\  jede  Tasche  erseugt  mit  dem  Theile  der  Arterien> 
wand,  an  den  »e  mit  ihrem  convexen  Rande  befestigt  ist  einen  Sinvs  Valsai' 
vae\  ihr  freier  concavcr  in  das  T.umcn  des  Arterieniohrcs  sehender,  dünner 
Rand  trägt  häufig  in  der  Milte  eine  knötthen förmige  Verdickung  den  sogen. 
JVotfu/us  Arantli.    Die  Riickstaining  des  in  die  beiden  Arterien  gleichzeitig  ent- 
leerten Blutes  bedingt  eine  l-iillung  der  Taschen,  die  sich  bis  zur  innig^sten  Be- 
rühnmg  einander  nähern  und  mit  ihren  freien  Rändern  die  Figur  eines  Y  bilden. 
Die  Spitze  des  Herzens  wird  meistens  durch  den  mächtigeren  linken  Ventrikel 
gebildet;  selten  scheidet  eine  liefe  Furche  (CrenaJ  beide  Rammern,  die  besonder» 
beim  Dugong  ein  Cor  duplex  bedingt,  älmtich  verhält  sich  JürntK/us  und  Elepkas 
(s,  Proboscidier^.  —  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Astfolge  der  grossen  Herzge- 
fltsse  ist  der  Artikel  Kreisiauforgane  einzusehen.  —  b)  Das  Vogelberz  zeigt  rUck- 
sichtlich  seiner  conischen  Form  und  der  vollständigen  Trennung  seiner  4  Räume 
noch  im  Allgemeinen  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  Herz  der  Säuger,  rhu  h  weicht 
es  in  folgenden  Punkten  wesenUich  ab:  i.  in  seiner  Lage.   Bei  dem  Mangel 
eines  Diaphragmas,  das  nur  wenigen  Formen  spurweise  zukommt,  findet  sich  das 
Herz  in  der  sogen.  l.eberherzgrul)e  (Fossa  hepatls  cardiaca)  eingebettet.    2.  Eigent- 
liche Aurikcln  fehlen.    3.  Der  autlallcnd  kräftigere  linke  Ventrikel  erscheint  im 
Querschnitte  krei.sfürmig,  deni/ufolge  springt  da.s  Kammerseptum  mit  starker 
Convexität  gegen  den  Hohlraum  des  unansehnlichen  rechten  Ventrikels  vor; 
letzterer  umgreift  bogenförmig  den  ausschliesslich  die  Herzqiitze  bildenden  linken 
Ventrikel.  4.  Das  Ostium  atrh  ventrieutare  dtxlfWH  wird  nicht  durch  eine  vakwia 
itkuspida/is,  sondern  durch  eine  halbmondförmige  iMuskelklappe«  verschlossen, 
das  linke  os/ium  besitzt  in  der  Regel  eine  vahm/a  tricuspidalis,  nicht  Mcuspiäalis, 
wie  auch  behauptet  wurde.  —  Der  innere  freie  Rand  der  Muskelklappe  ist 
dem  convex  vorragenden  Septum  zugewendet  und  muss  während  der  Systole 
der  Kammern  >o  kräftig  an  dasselbe  gedrückt  werden,  dass  die  Kammerhöhle 
von  der  N'orkammer  voilslandig  abgesci)l<)ssen  und  so  jeder  Rtickfluss  des  Blutes 
in  letztere  verhindert  wird<f  (Stannius).   Sic  zeigt  in  ihrer  Ausbildung  mannigfaclie 
Verschiedenheiten.    5,  Die  rcclile  Vorkamnier  ist  grösser  als  die  linke  und  um- 
greift halbbogenfbrmig  die  grossen  Herzstämme  6.  Die  Aorta  bildet  einen  über 
den  rechten  Bronchus  hinwegziehenden  Bogen  —  im  Gegensatze  zu  den  Säugern 
(s.  Kreisiauforgane).  —  Bezüglich  weiterer  Verschiedenheiten,  s.  a.  »Venenklappen«. 
—  c)  Herz  der  Reptilien,  a.  Krokodile.  Das  in  einem  derben  Pericardium 
eingeschlossene  Herz  liegt  eingebettet  in  einer  »Herzlebergrube«  (wie  bei  den 
Vögeln).  Das  Pericardium  ist  mit  der  Herzspitze  durch  ein  Ligament  verbunden 
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und  hinten  mit  dem  Bauchfeile  verwachsen.   Die  \  entrikelii  des  etwa  conischen 
Herzens  sind  noch  vollständig  durch  ein  solides  Septum  geschieden.    Aus  dem 
rechten  Ventrikel  treten  jedoch  2  Arterienstämme  ab,  deren  jeder  an  seinem 
Ostium  2  Vahuku  scmiiunares  besitzt;  der  Truncus  arUriosus  sinister  und  der 
TViMMitf  flihwiaiis;  eislerer  settt  aidi  in  eine  ilinke«  Aorta  foi^  die  lich  mit 
der  an«  dem  ünken  Ventrikel  entq>iingenden  (ebdiftlls  mit  3  SemilnmaUappen 
versehenen)  Aprim  deaOra  (Ihmmt  arierhtm  tkxter)  (s.  Kieislanfoigane)  veremigt 
Thmau  art.  dext.  und  sinisttr  oommtmiciren  dnrdk  ein  obeibelb  der  Semilunar- 
Uappen,  in  dem  beide  Stämme  trennenden  Septum,  gelegenes  Foramen  J^tt$iBMae, 
wodurch  bereits  die  Möglichkeit  einer  Mischung  arteriellen  und  venösen  Blutes 
gegeben  ist.    Der  Truncus  pulmonali^  setzt  sich  als  Lungenarteric  fort.  —  Die 
Ostia  atricventrtcularia  besitzen  jederseits  2  ejossentheils  häutige  *)  Klapj>en,  die 
eine  schmale  schlitzförmige  Oefifhung  begrenzen.    Ausser  den  beiden  Vorhöfen 
kommt  als  quasi  5.  »Herzräume  ein  lythmisch  sich  pulsirender  Sinus  venosus  in 
Betmcbt^  der  ans  der  Vereinigung  d«r  Hohlvenen  entsteht;  er  oommvindrt  mit 
der  rechten  Vorluunnier,  die  durch  zwei  queratehende  Klappen  gegen  ihn  ver« 
schliessbar  ist.  —  ^  Schildkrdten.  Das  He»  ist  hier  dorsoventral  abgedacht 
im  Breitendurchmesser  anselmlich  entwickelt^  an  der  Spitze  zugerundet  oder  ab- 
gestumpft.   Pericard  und  Lage  ähnlich  wie  voiitin.    Die  Atrien  bleiben  noch 
vollständig,  auch  äusserlich,  getrennt,  hingegen  erscheint  der  Ventrikel  einfach, 
der  nur  durch  ein  rudimentäres  Septum,  welches  von  der  Grenze  der  Vorhofs- 
scheidewand aus  gegen  die  Ventrikelwan düngen  in  Form  von  Sehnen  und  t  leisch- 
Trahekeln  vors]irmgt,  in  ein  dickwandige;!  dorsal  gelegenes  •»Ccn'u??:  arieriosum«. 
und   ein.  weiteres   ventrales    »Cavum   vmosum<i  getheiit  wird,    aus  letzterem 
entspringen  ^  drei  (je  mit  halbmondföittigen  Klai>pen  ausgestatteten)  Truwi 
arUriesi,  die  durdi  inn^  Verwachsung  an  ihrem  Unpnmge  dnen  »AkÄktc  for- 
mhren  (s.  Kreislaufoigane).  Die  Atrioventiikularostien  zeigen  s  hintige  Klappen, 
eine  grOoere,  inneM  (rechte)  und  eine  mehr  rudimeaUfe,  Inssere  (linke).  — 
^,  Eidechsen.    Durch  die  nahezu  vollständige  Trennung  der  Herduunmem, 
schliesst  sich  die  Familie  der  Afoni^fridae,  zunächst  den  Krokodilen  an;  bei  den 
übrigen  Sauriem  verhalten  sich  aber  die  Cava  des  zugespitzt  dreieckigen  Ventrikels 
ähnlich  wie  bei  den  Cheloniem.    Charakteristisch  ist  flir  viele  tidecliscn,  dass 
die  Aortenwurzeln  jederseits  durcti  2  (sich  indess  bald  vereinigende)  Aortenbogen 
gebildet  werden.    (S.  1.  c.)  —  6.  Schlangen,    Durch  seine  weite  Entfernung 
vom  Kopfe  und  dem  Zungenbeine,  seiebnet  sich  das  auffallend  gestreckte  Herz 
der  OpUdier  von  dem  der  vorhergehenden  Ordnung  aus;  im  Uebiigen  verlUfIt 
es  sich  fittt  wie  dort  Die  Winde  der  3  Tnmd  orMMt  smd  an  ihrem  Ursprünge 
nicht  mit  einander  verwachsen.  (Bezüglich  der  Gefltose  s.  L  c.)  —  d)  Amphibien. 
Das  meist  kufs^  gedrungene,  seltener  (I^oteuSy  Gymnophiona  Amphiuma)  mehr 
in  die  Länge  gezogene  Herz  der  Amphij^ien  weicht  in  wesentlidier  Hinsicht  von 
jenem  der  Reptilien  ab.    1.  Ist  der  Ventrikel  niemals  in  2  Cava  getheiit.  (Nach 
Fritsch  wäre  allerdings,  wenn  auch  sehr  unvollkommen,  eine  Scheidung  des 
Ventrikels  in  2  Abtheilungen  angedeutet.)    2.  Ist  der  äusserlich  einfache  Vorhof 
häufig  nur  durch  ein  sehr  rudimentäres  Septum  in  ein  rechtes  und  linkes  Atrium 
geschieden;  dies  gilt  nach  Fritsch  auch  für  manche  Anuren.  —  Sehr  lückenhaft 
ist  ^e  Voriioftscheidewand  bei  MauhwuhMS,  JVoteut,  CoeeUia,  Mntopoma^  Soh" 
wumint  (nacäi  anderen  Autoren  wSren  gerade  bei  Sohrnmubra  die  Atrien  strenge 

*)  Am  QUAM»  utrktmUHaOHn  dextnm  befindet  ildi  da«  UMge  linke  und  dae  mngkw 
l«ee  icdle  Klappe  vor  (Ba0HL)k 

Zo«U  iMtogot,  e.  Iteotogi«^  -Bd.  IV.  % 
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geschieden)  und  Triton,  weniger  bei  Sir e Jon  (resp.  Amblystoma),  Amphiuma  und 
Siien.  —  (WiEDERSHEiM.)  In  den  rechten  Atrialraum  mündet  der  rythmisch  con- 
tndite  ^Hut  vetMttsf  in  den  ünkai  eb  LnngenvenenstUDfii.  Dtr  Ventiikel 
ist  durch  den  Beats  von  Fteiachbalken  (Tnbekdn)  amgeseichBet,  die  sich  oft 
üt  ein  schwammiges,  mit  uniegelmäiagen  Höhlen  durcbseCstes  Gewebe  auf> 
kkien;  »stets  befindet  sich  aber  sn  der  Baas  des  Ventrikels  eine  gemeinsame 
Höhle,  nach  welcher  hin  die  giOsBeren  Alveolen  des  Trabekelsystems  mAnden, 
welche  aber  ausserdem  stets  auch  untereinander  communicirenc  (Hoffmann). 
Der  Ventrikel  setzt  sich  in  den  neuerdings  ähnlich  wie  bei  den  Palaeicktkyts, 
als  besonderen  Her/abschnitt  aufgefassten  sogen.  »Conus  art.<i.  fort,  der  in  den 
TVuncus  arteriosus  übergeht.  (Näheres  s.  Kreislauforgane.)  —  Die  Atrioventrirular- 
klappe  besteht  in  2  fibrösen  Tasciit;:aklappen,  »die  mit  der  Venthkelwand  durch 
Fäden  veitranden  8ind.c  e)  Fische.  Die  Palaeichthyes  xeigen  in  ihrer 
höchsten  Foimeogmpper  den  Dipnoi,  Einrichtmigen,  welche  xa  jenen  der 
Amphibien  hinleiten,  indem  hier  entsprechend  der  bannenden  Lungenathmong 
lUe  Trennung  des  b«  den  flbi^en  Fischen  einfachen  Atriums,  in  ein  rechies 
nnd  hnkeSf  in  ähnlicher  Wdse  durchgeflihrt  ersdieint.  Der  muskulöse  Qmms 
tfietigsus  besitzt  Klappenapparale,  die  zum  Theil  an  die  der  Ganoiden  er- 
innern (Ceratodus  Forstfri).  ~~  In  allen  fibrigen  Fischordnnngen  fiihrt  das 
Herz  rein  venöses  Blut  und  besteht  aus  einem  Sinus  v£nosus,  einer  ein- 
fachen Vorkammer  (diese  oft  mit  2  Auriculac)  und  einer  Herzkaromer. 
Das  ostium  airiovcntruuiare  ist  durch  zwei  iiautige  Klappen  verschliessbar 
(doch  finden  sich  bei  Amia  4,  bei  LepidosUm  6)  (Boas).  Mit  einer  zwiebel- 
artigen  Anschwellung  nimmt  der  Truncus  arUrhsm  seinen  Ursprung  aus  der 
mächtigen  muskulösen  Herzkammer,  deren  üsHrnm  arkrwsum  entweder  wie  bei 
den  Teleostiem  und  Marsipobranchiem  s  Vahmiae  semUunares  aufweist^  CMler,  so 
bei  Sdachiern  und  Ganoiden,  mit  der  Ausbildung  eines  muskulösen  als  >Cmits 
mieriamst  schon  früher  bezeichneten  Kammerabschnittes  drei  bis  vier  Längs- 
reihen von  je  2 — 9  Klappen  besitzen  kann.  Fast  stets  liegt  das  Herz  von 
einem  derben  fibrösen  l'ericard  *)  umst  lüossen,  weit  vorne,  etwa  an  der  Cirenze 
der  Mund-  und  Rumittiiöhle;  weiter  zurück  gelagcil  ist  es  bei  den  Aalen  und 
besonders  bei  den  Symbranchiern  (Stannius);  eingeschlossen  in  eine  Knorpel- 
kapsel des  gitterartigen  Kiemenkorbes  ist  es  bei  Petromyzon  u.  a.  m.  Die  Acra- 
nia  bes.  Ampkhxus  lanceohlm  besitsen  kein  centralisirtes  Herz.  An  seiner  Statt 
pnlnren  die  (grösseren)  Hauptge^lssstämme.   (Vergl.  Kreislaufoq;ane.)     v.  Ms. 

Hen  (funktionell).  In  anatomisch>physiologischen  Sinne  versteht  man  unter 
Hers  die  aktiv  thätigen  Centraltheile  der  thierischen  Ctrculationssysteme,  und  da 
es  deren  Viererl  ei  giebt,  so  unterscheidet  manBlutherzen,  Wasserherzen,  Lymphherzen, 
und  Luftherzen.  Ihre  Funktion  ist  die  des  Hauptmotors  für  die  in  dem  betreffenden 
Systeme  enthaltenen  Flüssigkeiten.  Dieser  Aufgalie  können  sie  dadurch  gerecht 
werden,  dass  sie  die  Construktion  und  die  Bewegung  emer  Saug-  und  Druck- 
pumpe haben.  Im  allgemeinen  stellen  sie  Rühren  oder  Beutel  dar  mit  Einfluss- 
und  AusAus&offnung,  an  welchen  letzteren  Klappen  angebracht  sind,  welche  die 
Flttss^keitsbewegung  nur  in  einer  Richtung  gestatten,  in  der  andern  deshalb  W' 
hindern,  weil  jeder  Versuch  der  Flüssigkeit,  in  der  falschen  Riditung  m  fliessen, 
Happemchhiss  herbeifährt  Bei  der  Herstfaätigkeit  unterscheidet  man  2  Akte 
besw.  ZusOnde^  den  der  Ausdehnung  (Diastole),  bei  welcher  das  He»  sich  mit 

^  HBnfig  besteken  ftdensitigc  Veibindnigfii  strivdMn  ilun  und  den  Henen,  bes.  dem 
VcBUOwL 
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der  Flüssigkeit  füllt,  und  dem  der  Ziisammenziehung  (Systole),  bei  weicher  die 
Entleerung  stattfindet.    Von  diesen  zwei  Akten  ist  in  der  Kegel  nur  der  eine 
aktiver  Natur  d.  h.  durch  Muskelzusammenziehung  bewirkt,  der  andere  da^^egen 
passiver  Natur  d.  h.  dufch  elastische  Kräfte  hervorgerufen.    Eine  Ausnahme 
ntachen  die  LymphherzM  mancher  wirbellosen  Thtere,  hei  denen  beide  Akte 
durch  Muskeletnwiikung  heriroigebracht  werden.  Betrachten  wir  die  beiden  Akte 
gesondert.  —  i.  Die  Systole.  Sie  erfolgt  durch  Zusammenstehung  von  Muskeln, 
deren  Wirkung  eine  allseitige  Dimensionsverminderung  der  Herzkavitat,  in  der 
Regel  bis  zum  Verschwinden  derselben  ist.    Bei  den  röhrenförmigen  Herzen 
ist  die  Bewegung  eine  Art  peristaltische,  d.  h.  eine  ringförmige  von  der  Ring- 
muskulatur ausgehende  Einschnürung  schreitet  von  der  Einflussöfihung  bis  zur 
Ausflussöffnung,  die  Flüssitrkeitssäule  vor  sich  her  drängend,  fort.   Hierzu  kommt 
in  manchen    allen  nocii  eine  von  Langsfasern  ausgehende  Verkürzung  des  Herz- 
rohik    Bei  den  Beutdhenen  ist  der  Veriattf  der  Ikfti^drasem  und  damit 
auch  des.Contractionsmodus  ein  komplicirterer>  aber  doch  gilt  im  allgemeinen 
auch  hier  das  Gesets^  dass  die  ContnM:tion  an  der  Etnfiussöfinung  begmnt  und 
txtt  Ausflttssöffiiung  fortschreitet.  Wenn  also  das  Hers  zweigekammert  is^  so  geht 
die  Contraction  der  Vorkammer  stets  der  der  Kammer  voraus.    Bei  den  vier- 
kammrigen  Herzen  gilt  das  gleiche  Gesetz  mit  der  Zubemerkung,  dass  die  Con- 
tractionen  in  den  gleichnamigen  Abschnitten  gleichzeitig  erfolgen.    Während  der 
Systole  sind  die  Klappen  an  der  EinflussöfFnnng  wegen  des  hinter  ihnen  herrschen- 
den höheren  Drucks  geschlossen,  so  dass  der  Her/.inhnlt  nur  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  entweichen  kaiui.  —  2.  Die  Diastole.   Warnend,  wie  schon 
bemerkt,  bei  manchen  Wirbellosen  z.  B.  Insekten  die  Wiederausdehnung  durch 
fiteherförmig  an  das  Herz  herantretende  Muskeln  bewirkt  wird«  ist  in  den  meisten 
Fällen  die  Diastole  durch  elastische  Kräfte  veranlasst   Bei  den  Lulttierzen  der 
Glieditlssler  gd^t  diese  aus  von  der  elastisdien  aUiat/a,  die  deren  Hohlraum 
auskleidet.    Bei  den  luftathmenden  Wirbelthieren ,  besonders  den  Säugethieren 
ist  der  HauptfilctOT  bei  der  Diastole  das  elastische  Contraciionsbestreben  der  mit 
dem  Herzen  in  dem  gleichen  Raum  luftdicht  cingefiiqten  Lunge.     Sobald  die 
HerzrauskulatMr   ■  rsclilafft,  so  tiljt  die  das  Herz  umgebende  Lunge,  die  stets 
über  ihr  natürliches  Maass  gcdelvnt  ist,  einen  allseitigen  Ausdehnungszug  auf  die 
Herzwand  und  natürlich  auch  auf  die  Blutgefässwurzeln  aus,  soweit  sie  in  der 
Brust  liegen.    Dieser  innige  mechanische  Zusammenhang  zwischen  Herz  und 
Lunge  hat  zur  Folge,  dass  krankhafte  Elastidtatsverluste  der  letzteren  stets 
Störungen  der  Herzmechanik  zur  Folge  haben.  Eine  andre  Consequenz  is^  dass 
die  Aasdehnung  also  auch  Füllung  des  Herzens  in  der  Einathmungsphase,  während 
welcher  der  elastische  Zug  der  Lunge  verstärkt  ist,  bedeutender  ausfallt,  als  in 
der  Ansatiimungspbaae.   Da  die  Ausdehnung  des  Herzens  durch  die  elastischen 
Factoren  erst  dann  erfolgen  kann,  wenn  die  Contraction  der  Herzmuskeln  be- 
endigt ist,  und  die  Abwicklung  und  Contraction  an  eine  bestimmte  überall  gleiche 
Zeit  gebunden  ist,  so  beginnt  aucli  die  Ausdehnung  an  derselben  Stelle,  wo  die 
Zusammenziehung  begonnen  hat,  also  an  der  Einflussöftnung,  also  bei  den  zwei- 
kammengeu  iierzen  an  der  Vorkammer.    Während  der  Diastole  strömt  die 
Flüssigkeit  nur  durch  (fie  Einflussöfinong  herein,  weil  die  Klappen  an  der  Aus- 
flossOffiiung  sich  in  dem  Moment  geschlossen  haben,  wo  mit  dem  ersten  Beginn 
der  Diastole  der  Flttssigkeitsdruck  im  Herten  unter  den  gesteigerten  Flttssigkeits- 
druck  in  den  grossen  Ausflussgeiassen  gesunken  ist.    Die  Diastole  dauert  im 
allgemeinen  etvms  länger  als  die  Systole,  etwa  im  Verhältniss  wie  3  zu  a*  — 
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Die  Folgen  der  Herzbewegnngen  sind  mehrfacher  Art.  Um  mit  den  neben- 
sächlichen zu  bei^innen,  so  wären  zu  nennen:  Form-  und  Lageveränderung  des 
Herzens,  die  besonders  bei  den  Beutelherzen  complicirterer  Natur  sind  und  be- 
wirken, das  die  Bewegungen  des  Herzens  auch  äusscrh'ch  wahrnehmbar  sind, 
theils  fühlbar,  theils  sichtbar,  als  sogen.  Herzstoss  oder  Herzschlag.    Das  zweite 

'  sind  hörbare  Erscheinungen  (natürlich  nur  bei  grösseren  Geschöpfen),  die  man 
als  Herztöne  bezeichnet    Entsprechend  der  »  Phasen  der  Herzbewegung  hört 
man  auch  zweierlei  Töne;  als  ersten  Ton  bezeichnet  man  den  von  der  Systole 
herrührenden,  der  genau  so  lang  dauert  als  diese,  also  anhaltend  ist  und  dabei 
dumpf.    Nach  der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  ist  er  zum  Theil  Muskelge- 
räusch (s.  Muskel),  zum  Theil  Erzitterung  der  Segelklappen.    Der  zweite,  den 
Beginn    der   Diastole   markirende    Ton,    ist    kurz,    hell    und   klappend  und 
rührt    zweifellos    vom    Verschluss    der    Ausflussöffnung   her.      Zwischen  dem 
zweiten  Ton  und  dem  ersten  ist  dann  eine  länger  andauernde  Pause,  weil  während 
der  Dauer  der  Diastole  kein  akustisches  Moment  vorliegt.     Der  wesentlichste 
Effect  der  Herzbewegung  ist  der,  den  man  die  Herzarbett  nemtf  tmd  die  in  Fort« 
beförderung  eines  gewissen  Flüssigkeitsquantums  mit  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit besteht.    Diese  Arbeitsleistung  hat  man  fttr  die  Menschen  in  folgender 
Weise  berechnet.    Die  Blutmenge,  welche  von  einem  Fumpenstoss  der  linken 
Herzkammer  weiterbefördert  wird,  beträgt  nach  Volkmann  o,i88  Kilo;  der  der 
Beförderung  entgegenstellende  Blutdruck  in  der  Aorta  beträgt  ungefähr  250  Millim. 
Quecksilberdruck,  was  einer  Blutsäule  von  3,21  Meter  entsprirht;  der  Arbeits- 
cftcct  einer  Systole   ist  somit  0,188  mal  3,21   d.  h.  0,604  Kilogrammmeier. 
Rechnet  man  auf  die  Minute  75  Pulsschläge,  so  berechnet  sicli  die  Arbeitsleistung 
des  linken  Herzens  auf  64800  Kilogramm-Meter  pro  Tag.    Da  der  Blutdruck  in 
der  Lungenarterie  nur  ein  Drittel  des  Blutdrucks  in  der  Aorta  ist,  so  ist  die 
Arbeit  der  rechten  Herzhftlfte  nur  dn  Drittel  von  der  der  linken,  also  aiöoo  Kilo* 
gramm-Meter,  somit  die  Gesammtherzarbeit  pro  Tag  86400  Kilogramm-Meter. 
Wie  gross  diese  Leistung  ist,  wird  anschaulich,  wenn  man  weiss,  dass  die  grösste 
Tages-Arbeitsleistung  eines  Arbeiters  bei  8  Arbeitsstunden  nur  etwa  320000  Kilo- 
gramm-Meier,  also  nicht  einmal  das  Vierfache  davon  beträgt.    Das  qualitative 
Moment  der  Herzarbeit  liegt  darin,  dass  sie  zunächst  keine  continuirliche  ist, 
sondern  aus  einzelnen  durch  Intervalle  getrennten  Stössen  besteht,  was  zur  Folge 
hat,   dass  auch  in  den  grösseren  Gelassen  das  Blut  stossweise  fliesst  (s.  Art. 
Blutbewegung  und  Puls).    Diese  stossweise  Arbeit  verlangt  auch  noch  die  Be- 
i^rechung  des  zeitlichen  Faktors,  d.  h.  die  Zahl  der  HerzstOsse  in  der  Zeitein- 
heit und  die  Rythmik.   FUr  die  Zahl  der  Herzstösse  gelten  folgende  Regeln. 

*i.  Es  besteht  zwischen  der  Zahl  der  Adiemzflge  und  der  der  Herzstösse  ein  ge- 
wisser  Zusammenhang,  indem  auf  einen  Athemzug  im  Allgemeinen  vier  Herzstösse 
kommen,  ein  Verhältniss,  das  nur  bei  excessiver  Thätigkeit  gestört  wird.  2.  Je 
grösser  das  Gescliöj)!,  desto  seltener  sind  die  Herzstösse.  Das  gilt  sowohl  bei 
Vergleichung  der  an  (irösse  verschiedenen  Species  als  der  an  Grösse  verschiedenen 
Lebensalter.  3.  Bei  (ieschöpfen,  welche  eine  Invointionsperiode  haben,  macht 
mit  derselben  die  Herzstosszahl  eine  rücksclireitende  Bewegung.  4.  Die  geringste 
Herzi>tosszahl  hat  ein  Geschöpf  in  der  Ruhe  und  im  Schlaf.  Gesteigert  wird 
die  Stosszahl  durch  jede  körperliche  und  geistige  Thätigkeit,  sowie  durch  seeli^he 
Affecte.  Ueber  die  Rythmik  der  Herzstösse  s.  den  Art.  Puls  und  das  Folgende.  — 
Ueber  die  Ursachen  der  Herz  be  weg  ung  ist  Folgendes  ermittelt:  i.  Da 
das  au6 geschnittene  Herz  getrennt  von  allen  Verbindungen  mit  den  Central* 
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Organen  des  Nen'ensy^tem«;   seine  Thätiglceit  noch  fortsetzt,   so  mnss   es  die 
nervösen  Bewegungscentren  (Ganglien)  in  sich  selbst  tragen.   Die  sogen.  Schnitt- 
versuche an  solchen  ausgeschnittenen  Herzen  haben  ergeben,  a)  dass  diese 
Ganglien  nicht  gleichmässig  im  ganzen  Herzen  vertheilt  sind;  es  giebt  Herzab- 
schnitte, die  auch  nach  der  Trennung  vom  übrigen  Herzen  fortpulsiren,  und 
toldhe,  wie  z.  B.  die  Henspttse,  die  nach  der  Abtrennung  in  diestolischen  Still- 
stand verfidlen;  die  eisteren  nnd  sokhe,  die  Ganglien  enthalten,  die  lefasteren 
and  g^nglienfrei;  b)  die  Ganglien  der  verschiedenen  Hersabscfanitte  zeigen  einen 
ibnlichen  Antagonismus  wie  die  nachher  zu  erwähnenden  regulatorischen  Hers* 
nerven,  indem  den  in  der  Vorhofscheidewand  liegenden  eine  herzhemmende,  den  * 
andern  eine  beschleunigende  Wirkung  zukommt;  c)  am  ausgeschnittenen  Herzen 
kann  man  sich  auch  überzeugen,  dass  die  Herzbewegung  von  der  iemperatur 
Ijeeinflusst  wird;  bei  steigender  Temperatur  nimmt  die  Zahl  der  Pulsationen  zu 
bis  mit  dem  Tetanus  systolischer  Stillstand  eintritt.    2.  Befmdet  sich  das  Herz 
in  Verbindung  mit  dem  Gesammtkörper,  so  steht  es  unter  der  regulatorischen 
Einwirlcui^  von  swet  antagonistischen  Nerveneinflflssen,  einer  vom  Vegusnerven  ^ 
ausgehenden  Verlangsamung,  die  bei  stSilunrer  Vagnsrdzung  bis  ni  Herz^llstand 
in  Diastole  föhrt^  und  einer  Beschleunigung  die  hanptaichlich  durch  qrmpathische 
Nerven  bewirkt  wird  und  die  bei  extremer  ßnwnkung,  namentlich  wenn  der 
Vaguseiniluss  ausgeschlossen  ist,  zu  Herzstillstand  in  Systole  flihrt.  Diesen  zweierlei 
Nerven  entsprechen  zweierlei  nervöse  Ccntrcn;  die  herzhemmenden  Nerven  des 
Vagus  stammen  aus  dem  verlängerten   Mark;    das  Centnim  für  die  Herz.be- 
schleunigungsner%"en  Hegt  nach  von  Uliulu  in  der  gleichen  Gegend,  aber  weiter 
abwärts.    Diese  beiderlei  Centren  beeinflussen  die  Herzbewegung  theits  in  Folge 
direkten  Gereiztwerdens  theils  in  Folge  reflectorischer  Beeinflusnmg  von  den 
veisdiiedensten  Sdten  her.    3.  Der  dritte,  die  Iferabewegung  beduflussende 
Factor,  nftmlich  die  Oemttthsbewegungen,  ist  erst  durch  die  Arbeilen  von 
G.  JAgee  (Entdeckung  der  Seele,  lEL  Auflage,  H.  Band)  der  exakt  wissenschaft- 
lichen Anafyse  unterworfen  worden.    Derselbe  fand  hierüber  folgende  Gesetze: 
A.  Zahl  und  Rythmik  des  Herzstosses  zeigt  bei  specifisch  verschiedenen  Ge- 
schöpfen specifisrhe  Verschiedenheit,  zu  der  namentlich  beim  Menschen  noch 
individuelle  Differenzen  kommen.     B.   Diese  specifische  und  indi vuludle  Ver- 
sciiii'denheit  erfährt  sofort  specifische  Abänderungen,  sobald  irgend  ein  üpccifisrlier 
Stoü  entweder  von  der  Ailinutngalult  oder  von  dem  Darmtract  aus  oder  da- 
duidi  in  die  Säftemasse  gelangt,  dan  in  Folge  erhöhter  örtlicher  oder  allge- 
meiner Organtbätigkeit  eine  sK^che  Zersetaung  die  specifiscben  lufisdiungsver* 
hültnime  der  Säftemasse  verändert  hat    Wie  der  Leser  aus  dem  Art  Affect  er> 
sieht^  nnd  obige  Ursachen  genau  auch  die  der  Affecte,  die  a  errtereu  die  der 
exogenen,  die  letzteren  die  der  endogenen  Affecte.   Der  Rytbmus  der  Herzbe» 
wegung  ist  das  Produkt  des  specifiscben  Wärmebewegungsrythmus  der  in  der 
Säftemasse  des  Körpers  gelösten  und  suspendirten  specifiscben  Stoffe,  und  jede 
wie  immer  geartete  Veränderung  dieses  Bestandes  wird  von  einer  entsprechen- 
den Veränderung  des  Herzbewegungbiyihmus  beantwortet.     C,  Das  quantitative 
Element  iiegt  darin,  dass  em  und  derselbe  specifische  Stoff  je  nach  seiner  Con- 
centratimi  auch  antagonistische  Wirkungen  aufWetrt;  wie  concentrirte  Stoffe  Un-> 
lustaffecte^  verdünnte  dagegen  Lustaffecte  erzeugen,  so  beeinflussen  diese  zweierlei 
Concentrationszustände  auch  die  Herzbewegung  antagonistisch:  concentrirte  Stoffe 
machen  die  Herzbewegung  unr^elmässig,  klein  und  schnell  (Herzensangst^  ver- 
dttnnte  dagegen  regehnässig,  ausgiebig  und  langsam  (Herzenslust).  (Näheres  s. 
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Art.  Puls'!'.  Wcpcn  des  innigen  7n"?ftmmcnhnng«:  z\vi<;rhen  den  Affecten  und  dem 
Bewffjungsrytlinius  des  Herzens  hchaiidcU  der  Sprachgebrauch  die  Worte  Herz 
und  Seck  thcils  als  synonym  tlicils  als  verschwisteit  (s.  G.  JAcer,  £ntdeckung 
der  Seele).  J. 

Herzbeutel,  Fericardium.  Das  Herz  und  der  Anfangstheil  der  aus  ihm  ent- 
springenden grossen  Gefässe  wird  von  einem  aus  %  Blättern  (einem  äussern  fibrösen 
(parietalen)  und  einem  inneren  serösen  (visceralen)  Bt»  bestehenden  Sacke  umhüllt^ 
welcher  bei  den  Säugern  in  der  Regel  einerseits  mit  dem  sehnigen  Mitteitheile 

des  Zwerchfelles,  andererseits  mit  den,  die  Lungen  einschliessenden,  Brustfellen 
(s.  Pleurae)  vrr  v-ichst,  überdiess  an  der  hinteren  Brustbeinfläche  durch  2  Bänder 
befestigt  wird.  Während  das  fibr^ise  Blatt  in  die  äussere  Schichte  der  Arterien- 
wand lU »ergeht,  schmiegt  sich  die  Fortsetzung  des  serösen  Hlattes  als  Ectocardium 
aufs  innigste  der  äusseren  Oberfläche  des  Her/ens  nn,  es  überzieht  dieselbe  ^oU- 
ständig  und  birgt  nntunter,  namentlich  in  den  llcrzfurchen,  betrachtliche  Fett- 
ansainmlungen.  Der  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Pericard  bestehende  Raum 
fllhrt  den  Namen  Hersbeufeelhöhle,  er  enthält  eine  im  normalen  Zustande  un- 
bedeutende Quantität  der  serösen  Hersbeutelflassigkeit,  des  Liquor  perkariU 
(s.  d.)»  beim  Mensdien  2,25  bis  i7i5o  Gramm,     v.  Ms. 

Herzegowzen,  Bewohner  der  Herzegowina,  Südslaven  vonserbisch-lcroatischem 
Stamtne,  s.  Serben.  Man  zählte  187  2  t  .30000  griechisch-ortiiodoxe,  42000  römisch» 
katholische  und  e;rooo  muhammedanische  H.     v.  H. 

Herzentwicklung.  Bei  den  Wirbellosen  tritt  ein  Herz  zuerst  bei  den  Echino- 
dermen  auf,  indessen  ist  die  KntwickUmg  des  ^esammten  Gefässsystems  noch 
nicht  bekannt  genug,  um  darüber  etwas  Positives  auszusagen.  Nach  Kowai.evsky 
(Entwicklungsgeschichte  der  Holothurien.  Möm.  de  l'Acad.  de  St.  Pt^tersbourg 
S^.Vn,  T.  XI|  No.  6)  und  Selenra  (zur  Entwicklung  der  Holoüiurien.  Zdt> 
Schrift  f.  Wissenschaft!.  Zoologie  Bd.  XXVII.  1876  und:  Keimblätter  und  Organ- 
anlage bei  Echiniden,  ibid.  Bd.  XXXDI.  1879)  muss  man  vermuthen,  dass  es 
im  Zusammenbange  mit  dem  Wassergeßtessjretem  entsteht  —  In  dem  Typus  der 
Würmer  findet  sich  ein  ausgebildetes  Gefösssystem  nicht  überall.  —  Bei  den 
Chaetopoden  entsteht  dasselbe  aus  dem  splanchnischen  Blatte  der  Rumpfsomiten. 
Das  Bauchgefass  tritt  zuerst  als  solide,  allmählich  sich  nu^^höhlende  Zellmasse 
auf.  Das  Riickengetass  (bei  T.umhricus  und  Criodri/ui]  entsteht  durch  Ver- 
schmelzung zweier  lateraler  (lefässe.  —  Bei  den  I )isc()pl^oren  entstellt  das  sjanze 
Gefasssystem  aus  dem  Mesoblast,  bei  ilen  (jepliyrecn  aus  PeriloneaUaken  der 
Leibeshöhle.  —  Im  Typus  der  Mollusken  haben  verschiedene  Unterrachungen 
bei  Gasteropoden  und  Fteropoden  sehr  abweichende  Resultate  Über  die  Ent- 
wicklung des  Herzens  gegeben.  Dasselbe  scheint  indessen  am  häufigsten  als 
solide  Masse  von  Mesoblastzellen  am  Htnterende  der  Mantelhöhle  zu  entstehen, 
um  Stdh  erst  später  zu  einer  Höhlung  zu  gestalten  und  eine  Vor-  und  eine  Herz- 
kammer 7X\  Itilden.  —  Derartige  Entwicklungsverhalt nisse  sind  speciell  fiir  Nassa 
von  BoBRErzKN  (Studien  über  die  embryonale  Entwicklung  der  Gasteropoden 
Arch.  f  mikr.  Anat.  \'ol.  Xlll.)  narlit^ew iesen.  —  Bei  den  Pteropudeii  sieht  Fol, 
(Sur  le  dcvcloppement  des  Pleroiiodes  Acliives  de  /(>(>!.  exiierim.  et  sfdn^ral. 
Vol.  IV.  1875)  Herz  dicht  neben  dem  Alter  entstehen,  während  das  Peri- 
cardium  sich  erst  später  aus  dem  Mesoblast  entwickeln  soll.  Bei  Faludina  ent- 
steht nach  BüTSCHLi  (Entwicklungsgeschichlliche  Beiträge  (Pabtima  vhipara) 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  Vol.  XXDC  1877)  das  Herz  innerhalb  eines  auf  der 
linken  Seite  sich  bildenden  grossen  contractilen  Sackes,  wahrscheinlich  aus  einer 
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Falte  seiner  "Wandung.    Der  vSack  wird  später  kleiner  und  wandelt  sich  in  das 
Pericardium  um.  —  Bei  Cephalopoden  entsteht  das  Gefässsystem  aus  Hohlräumen 
im  Mesoblast,  die  Wandungen  werden  von  Mesohlastzellen  geliefert.  »Die 
Kiemenherzen  entstehen  zur  selben  Zeit,  wo  die  Schalendrüse  sich  schliesst« ; 
das  Aortenherz  entwickelt  sich  aus  zwei  selbständigen  Hälften,  welche  erst  später 
mit  eiaaiider  VenchfiielBUDg  eingehen.  —  Im  Beretche  der  Tracheaten  zeifiUlt 
bei  den  Myriopoden  das  Mesoblast  in  eine  Anzahl  urwiibelartiger  Kdiper,  welche 
liesoblastBomlten  genannt  werden.  —  Diesdben  erhalten  später  dne  Hlttdnng^ 
ans  dieser  bildet  sich  dann  die  Leibeshöhle,  wihrend  aus  den  Wandungen  der 
Hohlräume  die  Muskeln  und  das  Hen  hervorgehen.  Für  die  Insecten  sind  die  Um- 
bildnnpen  des  Mesoblasts  von  Dohrn  (Notizen  zur  Kenntnis.s  der  Insertenent- 
wicklung,  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zool.  Bd  XXVI.  1876)  bei  Oryllotalpa  ausfuhr- 
lich verfolgt  werden.  Das  Mesoblast  soll  um  den  Uotter  herumwachsen  und  denselben 
noch  vor  dem  Epiblast  von  der  Dorsalseite  her  umschliessen.  Bei  Grylloulpa  soll 
es  eine  pulsirende  Membran  bilden,  von  welcher  sich  der  dorsale  mediane  Theü 
wihrend  der  Ansbidtong  des  EpiUssts  in  Form  einer  ROfateabscbafM.  Diese  ROhm 
wanddtsidi  aiun  Kelsen  um.  Gleichseitig  versdnrindrt  der  fteie  Ramn  swiidien 
der  pnlsirenden  Membran  und  dem  Dotier»  doch  bleiben  swiichen  den  Somiieii 
qner  laufende  ^laltiinme  bestehen,  durch  welche  das  Blut  vom  centralen  Tbeüe 
(tes  Kdipers  zu  entsprechenden  Oeflhungen  in  der  Wandung  des  Hersens 
langen  kann.    Bei  den  Arachnoidia  entstehen  Herz  und  Aorta  als  solide  Zell- 
striüige  im   dor<;nlen  Mesoblast,  ehe   sirh  dasselbe  in  ein  spianchnisches  und 
somatisches  gespalten  hat.    Die  innersten  Zellen  ck  s  Herzens  wandeln  sich  zu 
Blutkörperchen   um,  die   eigentliche  Wandung  desselben   selzt   sich   aus  einer 
imieren  £pithel>  und  einer  äusseren  Muskelschicht  zusammen.  —  Bei  den  Crusta* 
oeen  ist  die  Entwickltmg  des  Hersens  und  des  Gefitsssystems  erst  n^nig  bekannt 
Für  die  Phyllopoden  hat  Claus  (sur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwicklung 
von  Branchipus  stagnidis  und  Apus  cancrifonnis»  Abhdlg.  der  ktfnigl.  GeseUsch. 
der  Wissenscfa.  Götlingen,  Vol.  XVIIIp  1873)  g^igt»  dass  sich  das  Hers  durch 
Verwachsung  der  liiteralen  Theile  des  Mesoblasts  der  Bauchplatten  bildet  Die 
Kammern  kommen  nach  einander  zur  Ausbildung,  sobald  sich  die  Segmente,  zu 
denen  sie  gehören,  entwickelt  haben,  und  die  vorderen  Kammern  functioniren 
schon  vollständig,  wenn  die  hintersten  noch  kaum  angckgL  sind.  —  Bei  Asiacus 
und  Falaemon  soll  nach  Bobretzky  (Entwickhmg  von  Astaeus  und  Palacmon, 
Kiew  1873  [russisch]  und  Reichenbach:  üie  Embryoanlage  und  erste  Entwicklung 
des  Flusskrebses,  Zeitschrift  f.  Wissenschaft!*  Zool.  Vol.  XXDL  1877)  das  Hers 
aus  einer  soBden  Masse  von  Mesoblastsellen  entstehen.  Bei  seiner  ersten  Anlage 
noch  vor  der  Fulsadon  besitzt  es  die  Form  eines  ovalen  Sackes  mit  sarten 
Wandungen,  der  durch  eine  Schicht  von  splanchnischem  Mesoblast  vom  Mesen- 
teron  geschieden  wird.    Das  Lumen,  sowie  die  verschiedenen  Höhlungen  im 
Mesoblast  sind  von  einem  plasmatischen  Fluidum  ausgefüllt.    Allmählich  ent- 
steht ein  Pericardialsack  und  die  Herzwände  verdicken  sich,  durch  bindefrewebipe 
Streifen  wird  das  Herz  an  dem  Integument  befestigt.   Durch  direkte  Verlängerung 
des  Herzens  entstehen  die  Hauptarterien.  —  Bei  den  Urochorden  entsteht  das 
Herz,  nach  Kowalevskv,  während  des  Larvenlebens  in  Gestalt  eines  langge* 
streckten  geschlossenen  Sackes  auf  der  rechten  Seite  des  Endostyls.  —  Bei  den 
IVirbelthieren  entsteht  das  Hers  im  Wesenüichen  als  röhrenförnnger  HohlnuRB 
im  splanchnischen  Mesoblast  an  der  Ventralseite  des  Schlundes,  dicht  hinter  der 
G^end  der  Kiemenspalten.  Zwei  Schichten  setzen  die  Wandungen  des  Hohl* 
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raumeis  zusammen:  eine  äussere  Lage,  welche  dick  ist  und  anfanp^s  die  Form 
eines  Haibkanales  besitzt,  indem  sie  auf  der  Dorsalseite  unvollständig  erscheint, 
und  eine  innere  dünne,  welche  aus  zarten  abgeplatteten  Zellen  gebildet  wird. 
Diese  letstere  Schicht  bildet  die  Epididialttmldeiduiig  des  Heesens  und  der  von 
ihr  umschlossene  Hohhraum  ist  die  eigenüiche  Heishöhle.  I>ie  tussere  Schicht 
liefert^  nachdem  sie  sich  held  geschlossen,  die  Moskuletor  tind  den  Peritoneal- 
ttbennig  des  Herzens.   Die  vereinigten  Ränder  des  Herzrohrs  bleiben  aunttchst 
mit  dem  den  Schlund  twigebenden  splanchnischen  Mesoblast  in  Zusammenhang 
und  repräsentiren  ein  provisorisches  Mesenterium:  das  soj^enannte  Mesocardium, 
welches  zur  Befestigung  des  Herzens  an  der  ventralen  Schlundwand  dient.  — 
Das  innere  Epithelrohr  nimmt  seinen  Ursprung  zu  der  Zeit,  wo  die  erste  An- 
lage des  Hohlraums  durch  Abspaltung  des  splanchnischen  Mesoblast  vom  Hypo- 
blast  sichtbar  wird.    Während  dieses  Vorganges  bleibt  eine  Mesoblastschicht 
mmitlelbar  auf  dem  Hypoblast  liegen,  steht  aber  dnieh  Frotpplasmafortsltse 
mit  der  Hauptmasse  des  Mesobluls  in  Veiinndung.  Alsbald  q»]tet  nch  eine 
zweite  Schicht  vom  splanchnischen  Mesobbttt  äb^  «dehe  durch  £e  Protoplasma- 
fiiden  mit  der  ersten  in  Zusammenhang  bleibt.   Beide  Schichten  bilden  gemein- 
sam die  Epithelauskleidung.    Beide  nehmen  die  Herzhöhle  zwischen  sich,  und 
die  Protoplasmabalken,  welche  dieselbe  anfangs  durchziehen,  verschwinden.  Die 
Herzhöhle  entsteht  also  eigentlich  in  gleicher  Weise  wie  die  grossen  Gefäss- 
stämme  als  Aushöhlung  des  splanchnischen  Mesoblast.  —  Während  nun  aber 
die  so  beschriebene  Entwicklung  des  Herzens  nur  auf  diejenigen  Organisattons* 
Formen  passt,  bei  denen  sich  noch  vor  semer  Anlage  der  Schlund  bereits  cum 
geschlossenen  Rohr  umgewandelt  hat  (Eksmobranchier,  Cydostomen»  Ganoiden» 
Amphibien)^  geht  das  Hen  aus  zwei  getrennten,  erst  nachtrigiicli  zu  einem  un- 
paarigen Gebilde  Tetschmelsenden  Röhren  in  alle  den  Fällen  hervor,  in  welchen 
der  Schluss  des  Schlundes  erst  nach  der  Herzanlage  erfolgt.  —  Bei  den  Säugern 
findet  man  die  beiden  Herzröhren  zu  den  Seiten  der  Kop^latten  in  der  Gegend 
des  Mittel-  und  Hinterhims.    Sie  legen  sich  schon  an,  wenn  die  Seitenfalten  Air 
die  ventrale  Schlundwand  eben  erst  erschemen.    Jede  Rohre  hält  die  gleiche 
Entwicklungsanlage  ein,  wie  das  ganze  Herz  der  Elasmobranchier;  die  splanchnische 
Mesoblastschicht,  welche  die  muskulöse  Wand  jeder  Häilte  bildet,  ist  anfangs 
eine  mit  da  Oeffiaung  dem  Hypoblast  zugekehrte  Hallniime.  —  Sobald  die 
Seitenlalten  der  splanchnischen  WSnde  sich  zu  entwidceln  beginnen,  werden  die 
beiden  Hllften  nach  iunen  und  unten  gedrängt  bis  sie  an  der  Ventralseite  des 
Schlundes  zusammentreffen.  —  Auch  bei  d«i  Vögeln  legt  sich  das  Herz  aus 
zwei  Röhren  in  einer  Zeit  an,  in  welcher  die  Ausbildung  des  Schlundes  schon 
viel  weiter  vorgeschritten  ist,  als  bei  den  Säugethieren.   Auch  bei  den  Knochen- 
fischen entsteht  das  Herz  in  gleicher  Weise  und  legt  sich  vor  der  Bildung  des 
Schlundes  an.    Die  doppelseitige  Anlage  des  Herzens  ist  aber  nicht  etwa  eine 
phylogenetische  Erinnenm?  an  die  Vorfaljren  der  Wirbelthiere,  bei  denen  man 
etwa  zwei  Herzen  an  SLeiie  des  heutigen  unpaaren  vermuthen  mochte,  sondern 
ist  vielmehr  als  secundflrsr  Entwicklungsgang  zu  betrachten,  herbeigeführt  durch 
eine  Verinderung  in  der  Zeit  des  Versdilusses  der  Scblundwand.   Das  Heiz 
legt  sich  In  dirdLtem  Zusaroroenbange  mit  dem  Simts  WMtus  an,  und  obgleich 
sein  vorderes  Ende  anfangs  blhid  geschlossen  ist^  geht  es  doch  bald  nüt  dem 
vordersten  Aortenbogen  eine  Verbindung  ein.  —  Weil  das  Herzrohr  schneller 
wächst,  als  der  Raum,  in  welchem  es  liegt,  so  krümmt  es  sich  S  förmig  indem 
es  sieb  auf  sich  selbst  zurücklegt.  —  Die  hintere  ^»■Hmtpnng  ü^gt  dorsal  und 
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wird  ziim  Atrium,  die  vordere  liegt  ventral  und  wird  durch  Einschnürung  zum 
TruTUus  arlfriosus  und  zum  Ventrikel.  —  Bei  den  Fi  selben  entsteht  im  weiteren 
Verlaufe  an  der  Aunculoventncularoft'nung  em  Paar  emfacher  hautiger  Klappen 
und  andeM  Umg^italtuDgen  erfolgen  im  Tnmau  arierwsm.  Bei  Elasräo- 
bnachieni,  Gtaoiden  und  Dipnoem  sofilUt  dieser  Theil  in  cioeii  liinteren,  mit 
tnmmnalen  Klappen  venefaeneii  Conus  srUrwnu  and  einen  vorderen  klappen- 
loien,  mit  den  Kiemenartoisn  commnnicifendent  Aihis  aritrimu,  ~  Die 
meisten  Knochenfische  haben  von  dem  Gonns  arteriosus  nur  die  vorderste 
Klappenreihe  behalten,  der  Bulbus  dagegen  eiscbeint  stark  vergrössert.  —  Bei 
den  Dipnoern  bringt  die  Ejitwicklung  wahrer  Lungen  wesentliche  Veränderungen 
am  Herzen  mit  sich.  Atrium  und  Ventrikel  zerfallen  unvollständig  in  zwei  Ab- 
schnitte und  im  Conus  macht  sich  neben  einer  longitudinalen  Klappenreihe  ein 
unvollkommenes  Langsseptum  geltend.  Mit  dem  Herzen  der  Dipnoer  hat  das 
der  Amphibien  vielfiK^  AebnlidikeiL  Nedidem  es  in  der  Bntwiddtmg  bis  in  des 
Fisdbstadinm  voigedningen  latt^  siebt  sidi  der  AnriaderBbscfanitt  in  die  LKnge  nnd 
bildet  einen  redeten  mid  linken  Voifaofiwnhsng.  Dann  fbeilt  sich  der  Vofhof  dnich 
eine  sdiief  von  oben  nach  unten  gerichtete  Scheidewandbildun|;  in  zwei  KammenHf 
von  denen  die  rechte  mit  dem  Sitms  venosViS  im  Zusammenhange  blei)^  «ihcend 
die  linke  von  ihm  abgeschnitten  wird  und  mit  den  neu  angelegten  Lungenvenen 
Verbindung  eingebt.  —  Der  Truncus  arteriosus  zerfiUlt  in  einen  hinteren  Conus 
artcnosus  und  emen  vorderen  Bulbus.  Der  Conus  filhrt  an  seinen  beiden  Knden 
Klappenreihen  und  ist  durch  ein  longitudinales  Septum  getheilt.  Der  Bulbus  ist 
bei  den  Urodelen,  nicht  aber  bei  den  Anuren  entwickelt.  —  Die  Veränderungen, 
ivekhe  das  Heiz  der  Anunoten  im  weiteren  Entwiddongsgange  erfährt  nnd  aU- 
gemem  folgende:  <He  distalen  BJappenreihen  des  Conus  arteriosus  verschwinden 
und  der  ganse  Truncus  arteriosus  dieilt  sidi  bei  R^tilien  in  drei,  bei  Vögein 
und  Sftugethieren  in  zwei  Gefässe,  von  denen  jedes  in  den  Ventrikel  einmündet 
und  an  seiner  Basis  eigene  Klappen  besitzt  Bei  VOgeln  und  Säugern  theilt  sich 
ausserdem  noch  der  Ventrikel  vollständig  in  zwei  Kammern,  welche  je  mit  einer 
der  bei  höheren  Formen  als  Aorta  und  Lungenartcrie  be/eichneten  Abtheilungen 
des  ursprünglichen  Truncus  comraunicircn.  —  Beim  Menschen  erscheint  das  Herz 
in  seiner  primitivsten  Form  bei  einem  Embryo  von  40 — 42  Stunden  als  gerader 
Kanal,  der  nach  hinten  mit  den  Anlagen  zweier  Venen,  den  Venae  omphalo- 
wuumkrka*  verbunden  ist  und  vrane  swei  Aortenbogen  abgiebt  Nack  einiger 
Zeit  krOnunt  es  rieh  in  semer  mitderen  Partie  nadi  rechts  und  vcHne  und 
nimmt  dann  eine  S'fiJnmge  Biegung  an.  —  in  diesem  Slalom  ist  das  Vorbofit- 
ende  nach  hinten  gewendet  und  nach  oben  conveK,  darauf  folgt,  durch  eine 
leichte  Einschnürung  (CatuUii  üturieularis)  getrennt,  der  Kammertheil  mit  rechte» 
und  vomseitiger  starker  Wölbung,  welcher  mit  dem  nach  links  und  oben  ge- 
wendetem Bulbus  aortae  endet.  Letzterer  ist  durch  eine  verengte  Stelle  (Fretum 
Halkri)  von  der  Kamroer  getrennt  und  entsendet  vorne  die  beiden  primitiven 
Aorten.  —  Sehr  tibersichtlich  und  plausibel  wird  die  Entwicklung  des  Herzens, 
warn  man  sie  auf  Schnitten  studirt  Die  Seitenplatten  des  Kopfes  (mittleres 
Keimblatt)  haben  sich  im  Veriaufe  des  s.  Tages  in  ewel  Blätter,  die  Hautp}atte 
und  die  Darmiäseiplatte  gespalten.  Eistere  vereinigt  sich  mit  dem  HomUatte, 
ktstere  mit  dem  Entoderm  und  swiachen  diesen  PUtten  tritt  jederseits  eine 
Höhlung  (Farietalhöhle,  His)  auf,  in  welche  das  Herz  zu  liegen  kommt.  —  Seine 
erste  Anlage  bildeten  zwei,  zwischen  den  Darmfaserplatten  des  Vorderarmes  und 
dem  Dannspitfael  entstehende  $paltung*ffitcheo,  die  mit  sartem  ZeUenbelag^  dem 
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späteren  Herzendothel,  umkleidet  sind.  —  An  der  Umbiegiingsstclle  der  Darm- 
faserplatten tritt  das  sogen,  untere  Herzpjekröse  auf.  Des  Weiteren  reichen  die 
beiden  Herzanlagen  gegeneinander  und  v er. schmelzen.  Fig.  i  repräsentirt  einen 
Querschnitt  durch  die  Herzgegend  eines  Htthnerembiyo.  Das  Herz  bildet  einen 
mehr  oder  weniger  kreisföimigen  Schlauch,  an  dessen  äusserer  den  Schlundplatten 
entstammender  Wand,  der  sogen.  Kerzplatte,  die  Bildung  ans  s  Hälften  noch 
erkennbfir  ist,  und  das  im  Innern  «ch  befindende  Endotfielrohr,  die  sogen,  innere 


Fig.  I.  (Z.7I.) 

Querschnitt  durch  die  Tlcrrg-egend  eines  Htiluicrcmbr}'o<;  von  l  Taj^c  und  15  Stunden, 
Vcrgr.  61  mal.  m  Medulln  oblon^ta;  h  Hornblatt,  verdickter  Theil  des  Hornblattes  in 
der  Gegend,  wo  später  die  (iehörgruben  entstehen;  a  Aorta  desttndem;  ph  Pharynx  (\  order- 
darm);  hp  Hautplattc;  hxp  Herzplattc  (äussere  Herswaod);  uhg  unteres  Herzgekröse,  Uber- 
gehend in  dfp^  die  Dannfaserplatte,  die  mit  dem  Entodenn  Ent  den  vorderen  Theil  der 
Wand  Halshöhle  hh  bildet;  ihh  innere  Herduiut  (Endothelialrohr)  mit  dem  Septum  i; 
g  Gefilsse  der  ionerrten  Theile  der  Arta  vpaea,   (Nach  Kölukbr.) 

Herzhaut  zeigt  durch  das  mediane  Sepätm  €^dis  diese  Bildung  noch  deutlicher. 
Um  dieselbe  Zeit  wird  auch  das  »obere  Herzgekröse«  sichtbar.  Nachdem  die 
beiden  Herzhälften  sich  völlig  vereinigt  haben,  zeigen  sich  auch  die  beiden 
Aorten  und  die  Venae  omphalo^mesentericae.    Nach  einiger  Zeit  erscheint  das 

untere  Gekröse  verschwunden,  der  Herzschlauch  ist  grösser  geworden,  nach 
rechts  gelagert  und  das  obere  Gekröse  stärker  liervortretend.  Alsl^^ald  liegt  das 
Herz,  mit  Ausnahme  des  Venen-  und  Arterienendes,  nach  Srlnvund  beider  Ge- 
kröse frei  in  seiner  Höhle,  die  alsdann  auch  einfach  erscheint.  —  Um  die  Zeit 
des  18.  Tages  ist  beim  menschlichen  Embryo  die  schon  mehrfach  angedeutete 
Krümmung  des  Herzens  so  weit  ausgebildet,  dass  man  daran  schon  2  Haupt* 
abschnitte,  den  der  arteriellen  Seite,  vorne  und  rechts  unterhalb  des  Aortaursprunges 
und  den  der  venösen  Seite,  hinten  und  links  über  der  Einmttndnngsstdie  der 
Venen,  unterscheiden  kann.  Ueberdira  findet  man  anfongs  noch  eine  starke 
Biegung  am  Ursprünge  der  Aorta,  die  aber  allmählich  mehr  verschwindet.  —  Im 
weiteren  Verlaufe  der  &itwicklung  biegt  sich  unter  gleichzeirigcn  Ausbuchtungen 
und  Einschniiningen  an  verscliiedencn  Stellen  der  Herzkanal  derartig,  dass  die 
venöse  Kriimnuuig  höher  und  von  links  nach  rechts  gegen  und  etwas  hinter  die 
Aorta  reicht,  so  dass  die  Finnuiiidungsstelle  der  Venen  hinter  der  arteriellen 
Krümmung  zu  liegen  koninu.  Derartige  Verhälluisbc  bewerkstelligen,  dass  die 
einzelnen  Herzabschnitte  in  verschiedenen  Ebenen  liegen.  Was  die  Ausbuchtungen 
anbelangt,  so  erscheinen  zwei  derselben  hart  Über  einem  kurzen  Venenstamm,  in 
welchen  die  beiden  Venae  omphalo-meisenteiicae  münden,  sie  repräsentiren  die 
Auri€ulae  der  späteren  Atrien.  —  Davon  durch  den  als  Idchte  Einschnürung 
vch  daistellenden  tanoHs  aurictUaris  (Ohrkanal)  getrennt,  bilden  sich  die 
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beiden  Kammern.  Am  Aortenstamme  (Aortenzwiebel,  Bulbus  aortae)  zeigt  sich 
eine,  unter  dem  Namen  Fretum  IJalh-ri  bekannte  und  bald  wieder  schwindende 
Einschnürung.  Zwischen  den  beiden  Kanmicrn  bemerkt  man  den  Sukus  inUr' 
ventriathiris.  Die  Auftrcilningen  gewinticn  nun  mehr  an  llmfanj?,  doch  finden 
sich  noch  keine  Scheidewände.  Auch  lässt  das  Herz  nur  eine  Arterie  austreten 
und  nimmt  nur  eine  Vene  auf.  Die  innere  Organisation  des  Heizens  ist. in 
diesen  Entwicklung^stadien  schon  verhflltnissmflssig  weit  vorgeschritten.  KöL- 
LDCER  hat  sie  am  Kantnchenembiyo  stadiert  und  steht  die  Herzwand  am 
lo.  Tage  schon  aus  vier  Schichten  bestehen,  dieselben  sind,  von  aussen  nach 
innen  gerechnet  x.  eine  dünne  Rindensubstanzlage.  2.  eine  Lage  von  Muskel- 
rellen,  3.  eine  endocardiale  Schicht  aus  gallertiger  Bindesubstanz  in  verschieden 
dicker  Lage,  4.  ein  einschichtiges  Endothel.  .Audi  der  gan^e  Bulbus  Aortae  ist 
mit  einer  quergestreiften  MnsrbelKchicht  verschen.  Ferner  besitzt  das  primitive 
Herz  schon  arterielle  und  veno^^e  Klappen  in  (".estalt  von  halbkugligen  Ver- 
dickungen. Nach  einiger  Zeit  findet  man  aii  der  in  das  Herz  mündenden  Vene 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Dreitheilung,  indem  die  rechte  Vena  cava  sth 
perior  schon  vollständig  isolirt  ist,  die  Unke  Cava  mptrier  aber  und  die  Ca»a 
ntftrior  noch  zusammenhängen.  —  Hinsichtlich  der  weiteren  Veränderungen, 
wie  sie  um  diese  Zdt  am  menschlichen  Henen  Plats  greifen,  ist  zu  bemerken, 
dass  die  rechte  Kammer  kolbenförmig  und  grösser  wird  und  die  linke  an  Rundung 
verliert  Darauf  verlängern  sich  beide  Kammern  und  spitzen  sich  zu,  während 
der  Venentheil  des  Herzens  und  die  Herzohren  ausserordentlich  gross  werden. 
Venenöffnungen  sind  drei  an  der  Zahl  vorlianden,  und  jede  Kammer  geht  mit 
besonderer  Oeffhung  in  den  Vorhof  über.  Der  Truncus  artcriosus  hat  sich  in 
zwei  Arterien,  die  Aorta  und  die  Pulmonaiis,  jede  fllr  die  betreffende  Rammer  ge- 
trennt —  Die  Vorhöfe  und  Herzohren  behalten,  wenn  auch  nicht  mehr  so  auffiiUend 
wie  fillhef,  die  bedeutende  Grösse  selbst  noch  beim  reifen  Embryo,  die  Kammern 
eTscbeunen  um  diese  Zeit  gleich  gross.  Die  des  Weiteren  im  Ihneren  des  Herzens 
vor  sich  gehenden  Veränderungen  gehen  darauf  hinaus,  aus  dem  einficherigen, 
primitiven  Herzen  ein  zweikammeriges,  mitvollständiger  Trennung  der  Blutströme 
des  grossen  und  kleinen  Kreislaufs  zu  machen.  Die  beiden  Herzkammern,  an- 
fänglich ebenso  dünnwandig  wie  die  venöse  Abtheilung,  werden  beim  Menschen 
in  der  dritten  bis  vierten  Woche  zn  zwei  dickwandigen,  aber  mit  enger  Höhle 
ausgerüsteten  Säcken.  Die  aus  dem  Darmlaserblatlc  entstehenden  Wände  sind 
von  zierlichen,  aus  spindel-  und  slerntormigcn  Zellen  zusammengesetzten  Muskel- 
balken gebildet,  deren  Liicken  überall  von  Aussackungen  des  Endothelrohrs  der 
Kammern  umkleidet  »nd.  Die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Kammern 
fSepäm  venirktffyntmj,  legt  sich  in  der  Gegend  des  Sttieus  iHUroentrkuhris  als 
eine,  vom  unteren  und  hinteren  Theile  der  Kammern  ausgehende,  niedrige,  halU 
mondförmige  Falte  an,  um  sich  dann  so  schnell  auszubilden,  dass  das  Septum 
schon  in  der  siebenten  Woche  vollständig  ist,  so  dass  die  Kammern  mit  zwei  ge- 
trennten Ostien,  in  denen  die  Anlagen  von  Klappen  auftreten,  in  den  Vorhof 
münden.  Beim  Menschen  bilden  sich  die  venösen  Klaj)[)en  erst  im  drillen 
Monate  bestimmter  aus.  Die  Theilung  des  Truncus  artenosus,  wek  he  gleich- 
zeitig mit  der  Ausbildung  des  Reptitm  vor  sich  ^eht,  ist  in  der  sechsten  Woche 
vollendet,  sie  erfolgte  durch  Wucherung  der  niittlcien  Gelässhaut  —  Um  dieselbe 
Zei^  in  welcher  dine  Vorgänge  Statt  hatten,  bihieien  sich  auch  die  Semilunar- 
klappen,  die  nach  vollendeter  Theilung  des  Truncus  schon  an  beiden  Arterien 
vorhanden  sind.  —  Erst  in  der  achten  Woche  nach  Beendigung  der  Scheidewand- 
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bildung  in  den  Kammern  entsteht  das  Septum  arteriosiim  in  Gestalt  einer 
niedrigen,  halbmondförmigen  Falte,  welche  vom  oberen  Rande  des  Septum^  ven- 
triculorum  und  von  der  Mitte  der  vorderen  Wand  der  Vorkammer  ausgeht  Det- 
gleichen  entwickeln  sich  um  diese  Zeit  an  der  hinteren  Vorhofswand  die  Eusta- 
chiscbe  Kltqppe  (ViUmUa  ßustaehä)  und  die  Klap]>e  des  eiförmigen  Loches 
(Vahvla /«rammt  auaUs)  und  swar  rechts  und  links  an  der  MUndung  der  unteren 
Hohlvene.  Zur  vollständigen  Scheidung  der  Vorhtffe  durch  das  Septum  kommt 
es  während  des  Foetallebens  nicht,  indem  das  eiförmige  Loch  (Fortmen  ovale) 
dies  verhindert.  Dasselbe  ist  aber  nicht  als  eine  einfache  Oeffnung  im  Septum 
zu  betrachten,  sondern  mehr  als  ein  in  die  untere  Hohlvene,  die  beim  Kmbryo 
auch  zum  Theil  in  den  linken  Vorhof  mündet,  sich  fortsetzender  schiefer  Kanal, 
dessen  Begrenzungen  eben  die  Valvula  Eustachi!  und  Foraminis  ovalis  sind.  Nach 
der  Geburt  tritt  meistens  zwischen  den  letzteren  und  dem  nach  rechts  von  ihr 
gelegenen  Septum  Versdunelzung  ein,  sodass  dadurch  die  voUständige  Scheide- 
wand  entsteht  —  Die  Lage  des  Heizens  beim  Foetns  ist  verschieden.  Gleich 
nach  seiner  Anlage  liegt  es  im  Bereiche  des  Ropi^  vw  dem  ersten  UiwirbeL 
Allmählich  reicht  es  mehr  in  die  Halsgegend  und  mit  weiterer  Ausbildung  der- 
selben in  di  e  Brusthöhle,  welche  es,  solange  noch  die  Lungen  tiefer  gelagert  sind, 
ganz,  und  zwar  mit  seiner  Längsachse  senkrecht  stehend,  ausftillt.  Nach  und 
und  nach  rücken  die  Lungen  in  die  Höhe,  das  Herz  stellt  sich  mit  seiner  Längs- 
achse schief,  sodass  die  Spitze  nach  links  abweicht  und  damit  ist  die  ts'pische 
Lagerung  erreiciii.  —  Solange  das  Herz  seine  priaiiiive  Lage  am  Kopfe  und 
Halse  einnimmt  findet  man  es  in  einem  Spaltungsraume  des  mitüeren  Keim- 
blattes, und  es  wird  an  der  ventralen  Seite  von  einer  dünnen,  als  primitive 
Hals*  und  Brustwand  fungirenden  Haut,  der  sogen,  i^tbruma.  remikus  htftn^r 
(Rathke)  bedeckt  Bei  fortschreitender  Entwicklung  wird  dieselbe  vom  Heisen 
hruchsackartig  vorgetrieben,  so  dass  es  aussieht,  als  läge  das  Herz  ausserhalb  des 
Leibes.  »Dieser  Zustand  dauert  so  lange,  bis  die  Produkte  der  Urwirbel,  Muskeln 
Nerven  und  Knochen  in  die  primitive  untere  Leibeswand  hineinwachsen  und  die 
bleibende  Brustwand  bilden,  mit  welchem  Vorgange  dann  erst  das  relativ  aucli 
kleiner  gewordene  Herz  seine  Stelle  im  Thorax  einnimmt,  was  beim  Menschen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Monats  geschieht.«  Die  Entwicklung  des  Herzbeutels 
ist  sieht  sicher  bekannt,  doch  ist  man  anzunehmen  geneigt,  dass  dersdbe  nach 
Analogie  des  Peritoneum  und  der  Pleura  aus  der  Darmiaserplatte  des  Heesens 
sich  bildet  und  die  innerste  Lamelle  der  primitiven,  das  Herz  einschliessenden 
HöMe  rq>räsenl]rt  KOLLOon  hat  das  Poricardium  beim  menschlichen  Foetus 
schon  deutlich  wahrgenommen.  Bei  Säugethieren  und  beim  Hühnchen  hat  man 
zottenartige  geftssh  altige  Auswüchse  gefunden,  doch  sind  die  Angaben  Lieber- 
KüHN  s,  dass  dieselben  mit  der  Blutgefassbildung  in  der  Leber  zusammenhängen, 
nur  mit  V r  rMrlit  aufzunehmen.  Grbch. 

Herzgekröse,  Herzhaut,  Herzkammer,  Herzklappen,  Herzmuskulatur, 
Herzohren,  Herzplatte  etc.  s.  Herz-Entwicklung.  Gkbch. 

HerrioMcheiL  An  der  Grenze  zwischoi  dem  Septum  der  Vorkammern  wid 
Hersventrikel,  xesp.  an  der  Basis  des  Hersens»  sowie  auch  in  der  Umgebung  der 
venösen  Ofden,  finden  sich  namentlich  bei  vielen  Wiederkäuetn  (Rind,  Schaf, 
Hirsch,  Kameel,  Lama  etc.^  femer  bei  den  Schwdnen  u.  e.  a.  im  »voigerttdcteien 
Altere  Verknöcherungen  vor,  die  mit  dem  Namen  »Herzfcnochen«  belegt 
wurden.     v.  Ms. 

Herzwand.   Sie  besteht  aus  drei  Schichten  i.  zu  äusserst  dem  Eetoeardiim 
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einer  Fortsetzung  des  visceralen  f'seröscn')  Bbttes  des  Herzbeutels  (s.  d.),  ?.  dem 
mit  ersterein  durch  formloses  Bindei^ewebe  zusammenhängenden  Mesocardtum 
oder  Herzfleische,  welches  den  Muskelschichten  der  Gefässwand  und  3.  dem 
Endocardium  (s.  a.  d.),  das  der  Tunica  intima  grosser  Gefasse  entspricht.  Dai> 
Mesoou^ai  (der  Veitebimten}  Iwiit  sieb  aber  nicbt  ans  glatten,  sondern  aus 
quergestreifteii,  Netse  bildenden  MuskeUasem  auf,  an  denen  man  wobl  anch  ein 
Zeilallen  in  Zellterritorien  (VITusiiAroi)  resp.  in  theüs  spindelfömiige,  zuveilen 
veribtelte  Zdlen  nachweisen  konnte.  Die  Muskelbündel  des  Mesocards  w0lben 
ridi  gegen  die  Herzhöhlen  zu  theils  wulstartig  vor,  Üieils  bilden  sie  frei  vor- 
springende  Zapfen  (Musculi  papilläres  oder  Warzenmuskeln)  oder  sie  formiren 
ein  sehr  verschieden  gestaltete«;  Netz  oder  Maschenwerk  von  »Fleischbalkenc 
(Traheculae  carneae  in  den  Herzventnkeln)  oder  sie  ordnen  sich  in  mehr  paral- 
lelen Zügen  gewissermaassen  *kammartig<  (so  als  »Kammmuskeln«  der  Vorhöfe; 
Musculi  pectinati;  diese  sind  namentlich  entwickelt  an  der  Vorderwand  des  rechten 
Atriums)  etc.  Aeusserst  oomplidrt  ist  die  Anordnung  und  der  Verlauf  der  Herz- 
mudcelbilndel.  Hier  muss  bezflglicb.  näherer  Details  auf  die  anatomisdien  Hand- 
und  Lehrbflcher  verwiesen  werden;  es  sn  nur  bemerkt,  dass  als  »e^entiiche 
Stfltzenc  als  »Ausgangs-  und  Endpunkte  fast  sämmtlicher  Fldschfasemc  die  als 
Anmüi  ß^rosi  (s.  fibro-cartilagtnei)  beseichneten  derb  bindegewebigen  Faserringe 
an  den  Atrioventricularostien  anzusehen  sind.  Hier  treffen  sich  (ohne  in  einander 
überzuc;chen)  die  Faser^y^teme  der  Vorkammern  und  Herzkammern.  Jede  Herz- 
abtheilung hat  theils  eigene,  theils  mit  der  gleichnamigen  gemeinschaftliche  (d.  h. 
beide,  oft  in  Achtertouren  umspinnende)  Faserzüge  etc.  —  Vom  Endocardium 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  dasselbe  eine  in  wechselnder  Mächtigkeit  sammtliche 
Innentheile  des  Hensens  ttbernehende  (mehrsclucbtige,  an  elastischen  Fasern 
überaus  reiche  und  mit  einfachem  Binnenepithel  bekleidete)  Membran  ist»  welche 
durch  entsprediende  Faltungen  und  Einstülpungen  die  im  Artikel  »Hetze  be- 
schiiebenen  Klappenapparate  erseugt  v. 
Hesareh,  s.  Hazarah.     v.  H. 

Hesione,  Savigny,  Gattung  der  Borstenwürmer.  Familie:  Hesionidat.  S.  d. 
Kopflapj>en  nur  mit  vier  Fühlern.  Hinter  demselben  mehrere  Fühlercirrhen  ohne 
Ruder.  Bei  H.  hat  Quatrefages  I.nftathmung  durch  den  Darm  beobachtet; 
Luftblasen  gingen  bald  durch  den  Mund,  bald  durch  den  Anus  ab.  —  H.  procto- 
choiia,  ScHMARDA.  Frci  sciiwimmend  im  Meere  bei  Jamaika.  JJ.  paniherina, 
Im  Mittelmeer.  Wb. 

Hesionidae  ^ech.  Frauenname,  Tochter  des  Laomedon)^  Farn,  der  Borsten- 
wQnner*  Ordnung:  Ni^hramekiaia,  Leib  kurz,  plat^  nur  aus  wenigen  Ringeln 
bestehend,  Kopflappen  deutlich  mit  4  Augen  und  langen  FQhleni.  RQssel  aus- 
stülpbar. Die  Füsse  mit  einfachen  oder  gegliederten  Borsten,  meist  mit  einem 
Ruder.  Analsegment  mit  seitlichen  Fortsätzen.  Das  Gefasssystem  nach  CLAPARiDK 
ein  Rückenstrang  und  zwei  Rauchstränge.  Nach  Kfft  rstein  vorne  im  Riicken- 
gefäss  eine  herzartige  Anschwellung,  schwimmen  frei  im  Meere  oder  schmarotzen 
auf  anderen  Seethieren  z.  B.  Seestemen.  Eitlkk^  beschreibt  acht  Genera,  je 
nach  der  AussUiLLung  der  Kopflappen  mit  Fühlern  allein  oder  mit  Fühlern  und 
Palpen;  sodaim  der  PalpengUeder.  Kerher:  Hidmu,  Savicky;  Ftsune,  Grube; 
Orseit,  Ehlers;  JMarkt,  Ehlers;  Oacydromm^  Grubb;  OpModrcmits,  Sars;  Cos* 
iaSOf  Savigny  (^ars)  und  J^räda,  Ehlers.  Wd. 

Hesperonqrs,  Watermouse,  amerikanische  Nagergattung  der  Familie  Mtirma, 
Gbrv.,  Baird^  deren  zahlreiche  Arten  (ca.  90)  auf  6—8  sdiwer  abgrenzbare 
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Untergattunj^en  vertheilt  wurden.  Aurli  hezüglich  dieser  herrscht  insofern  eine 
verschiedene  Auffassung,  als  der  eine  Autur  als  Untergattung  auflührt,  was  der 
andere  als  Gattung  von  Hcspcromys  gan^  abtrennt;  dies  gilt  besonders  dir  die 
Genera  Holochilus  (Holochilomys)^  Scapteromys  und  Osymycterus.  Vergl.  übrigens 
die  musterhafte  Bearbeitung  der  noidainefikaniscliai  Formen  dieser  Gattung  in 
£.  CouES  und  J.  A.  Allen  »Monographs  of  north  ameiican  Rodentiac,  pag.  45 
und  iL  Im  Allgemeinen  wechselt  der  Habitus  der  Arten  smschen  den  Typen 
der  Wühlmäuse,  MÜuse  (s.  str.)  und  Ratten;  die  Sichneidesjlhne  sind  meistens 
plattf  seitlich  comprimirt,  rOckwärts  gerichtet  Die  Backzähne  zeigen  abwechselnde 
Schmelzfalten,  die  Oberlippe  ist  bis  zur  Nase  gespalten,  der  Vorderdaumen  trägt 
einen  Plattnagcl,  Solilcn  bald  nackt  bald  behaart  mit  4 — 6  Schwielen.  —  Nord- 
amerikanische  Arten  sind:  (Sulj.ü^cn.  Vesperimus,  CouES);  H.  ieucopus,  CouES; 
H.  mkhigatunm  (A.  et  B.),  \\'a(;nfr;  //.  ashuus,  de  öauss.  (Subgen.  Onyc/iomys)  ; 
IL  leucogaster,  Pr.  Max.  (Orysomys),  H.  palustris  (Harl),  Wagner  u.  a.  m. 
Sfldamerikanisch  sind:  (Subgen.  Cahmys)  H.  typus,  F.  Cuv.  (Subg.  rhyllotis)\ 
H.  Darwmüy  Waterh.  (Subgenus  Habr^rix);  H.  iongipilis,  Waterh.;  mittel* 
amerikanisch  (Subgenus  T^flomys)»  H.  nudicaudus,  Fbt.  u.  v.  a.  Fossile  Reste 
wurden  von  Lund  in  brasilianischen  Knochenhöhlen  voigefunden.    v.  Ms. 

Hesperopitheci,  VAK  DER  Hoeven,  syn.  Cebina,  Js.  GEomi.,  »Neuweluafüenc 
siehe  Platyrrhini,  Geoffr.     v.  Ms. 

Hessaqua  oder  Heusaqun.  Krloschener  Stamm  der  Hottentotten  fs,  (^.^.    v.  H. 

Hessehunt  (Hetzhund),  mittelalterliche  Bezeichnungen  des  deutschen  Jagd- 
hundes. R. 

Hessenfliege  —  CtciJomjia  dcstructor.     K.  1  o. 

Hessling  =  Häsling  (s.  d.).  Ks. 

Heteracanfh,  s.  Flossen.  Klz. 

Heteracanthust  Diesinc  (gr.  =  andershakig).  Gattung  der  Trematoden. 
Fam.  ?  —  Gründet  sich  auf  einen  merkwürdigen,  noch  wenig  bekannten  Wurm, 

der  auf  den  Kiemen  von  Esox  Betone  lebt,  von  Abilcaard  entdeckt  und  Axine 
genannt  wurde.  Der  T.cib  ist  platt,  länglich,  vorne  sehr  schmal,  nach  hinten 
keilförmig  verbreitert.  Muiul  vorne  mit  zwei  Saugnäpfen,  hinten  eine  Reihe  von 
bis  zu  70  rbitinösen  Hal'tori;anen.  Wn. 

Heterakis,  Dr? ardin  (gr. :  andere  Spitze).  Umfasst  nach  Schneidkk'.s  Auf- 
fassung (Monograjjhic  der  Nenutloden,  pag.  29  und  66  u.  d.  f.)  eine  gro.sse  An- 
zahl von  Fadenwürmern,  die  bisher  unter  Ascatis,  Cucullanus,  Ophiostoma  etc. 
zerstreut  waren.  Konstante  Merkmale  sind  nach  Schneider:  Zwei  ungleiche 
Spicula;  Männchen  mit  einem  Saugnapf  vor  dem  Anus  und  drei  grösseren  praea> 
nalen  Papillen.  Es  giebt  drei  Arten  im  Darm  der  Haushühner,  und  swar  hat 
merkwflrdiger  Weise  das  Deutsche,  das  Brasilianische  und  das  Australische  Haus- 
huhn, jedes  eine  andere  Art.  Weitere  Arten  leben  in  der  Haustaube,  in  einer 
Wildente,  sodann  in  Säugcthieren:  in  der  Ratte,  in  einem  Gfirtelthier,  im  wilden 
Meerschweinchen,  eine  Art  sogar  in  einer  Klapperst  hlanL^i",  eine  in  einer  Eidechse 
in  Brasilien  und  eine  endlich  in  Fischen,  in  SclK)llen  (rifuroncctes).  Kin  wahres 
Curiosum  aber  ist  H.  forciparia,  Kudolphi,  welche  ausser  im  S^riema  (Dicho- 
hphus),  \\oq\\  in  einem  Ziegenmelker,  in  drei  Kukuksarten,  in  einem  Waldhuhn 
(Tetrüo)  und  in  einem  Bmeeo,  alle  in  Brasilien,  femer  in  einem  Ziegenmelker  in 
Spanien  vorkommen  soll.   Die  Gattung  schdnt  uns  nicht  gans  natttrlidi.  Wo. 

Heterobranchus     Cktrias,  s.  Büschelwels.  Ks. 

Hcterooepbalus»  Rüpp.,  abyssinische  Nagergattung  der  Fam.  S^at^idea, 
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Brdt.,  ohne  Ohrmuscheln,  mit  verkürztem  Vorderdaumen,  vor  allem  durch  die 
fast  vollständige  Haarlosigkeit  des  glatten  Körpers  ausgezeichnet.  Nur  cuie  Art 
H.glaber,  Rüppel,  ca.  10,6  Centim.  lang,  Schwanz  3,3  Centim.;  Färbung  sclunutzig 
gdbbraun  mit  vereinzelten  etwa  5  MiUim.  langen  weisslichen  Haaren.  Lebt  in 
Erdhöhlen  in  den  Wiesenüitiem  von  Schoa.  v.  Ms. 
Heteroceiki  s.  Flossen.  Kls. 

Heterocliitiis,  Divabdin  (gr.  sa  mit  «ndeier  Lippe).  Gattung  der  Nenwtoden. 
Fam.  ?  —  Leib  cylindrisch,  elastisch,  nach  vonie  und  hinten  zugespitzt.  Kopf 
fest  dreieckig,  spitzig  mit  drei  Lippei^  zwei  concaven,  gegenständigen  und  einer 

dritten  breiteren  und  längeren  convexen.  Der  Hals  kurz  mit  einer  Krause  von 
neun  Falten,  von  denen  drei  sehr  stnrk  bt  rvomcen.  Das  Männchen  mit  geradem 
spitzigem  Schwanz  und  zwei  ^etiugelten  bpicula.  —  H.  tunkatus,  Diesing. 
40  Millim.  lang,  i  Millnn.  dick.  Im  Magen  und  Darm  eines  Manati  (Manaius 
exuttguis,  Nattfrf.r),  in  Brasilien  gefunden.  Wd. 

Heterodactylus,  Spix,  synon.  Chirocolus,  Wacl.,  bra.siHanische  Eidechsen- 
gattung der  Fam.  Chalcididae,  Wiegm.,  (s.  d.),  mit  der  Species  H.  imbricatus,  Spix., 
ohne  Seitenfurche,  mit  kurzen  5  zehigen  Vorder  und  Hinterfilssen  und  mit  Schenkel- 
poren. Rflckenschuppen  gekielt;  Gastrostegen  in  6  Längsreihen;  braun  mit 
lichterem  schwarzgesäumten  Seitenlflngsbande,  unten  weisslich;  Länge  xo  Cen- 
tim etcr.    V.  Ihfs. 

Heterodera,  Schmidt  (griech.  mit  anderem  Hals).  Gattung  der  Fadeo* 
wflrmer,  Nmaioda,  Familie  AnguUbUidae.  Pflanzenschmarotzer.  JST.  SfäaeAiH, 
Schmidt,  Männchen  und  Weibchen  sehr  verschieden.  Die  Weibchen  oval,  citron- 
gelb.  Hängen  am  Bart  der  Rüben.  Die  Männchen  fadenförmig,  für  das  blosse 
Auge  kaum  sichtSar,  fand  Schmidt  an  den  Wurzelfasern  eingekapselt.  Wd. 

Heteroderma,  l-wz. Acantholis ,  Cocr.,  Eidechsengattung  (bezw.  Unter- 
gattung zu  AnoUs,  Cuv.),  aus  der  Familie  der  IguanidaCt  Gray.  //.  dtnärobataet 
WlECM.  —  Baiimlecuanc).    //.  (Acanthoüs)  loys'tana.   Cuba.     v.  Ms. 

Heterodon.  1.  Ii.,  Lund,  fossile  Edentatengattung,  nahestehend  dem  recenten 
Genus  Dasypus,  L.  (s.  d.),  aus  den  Knoclienhöhlen  Brasiliens.  2.  H.,  P.vl  de 
BF.Atrv,,  Schlangengattung  der  Familie  CoLubridae,  Gthr.,  charakterisirt  durch 
kurzen,  dicken  Körper,  grossen  platten  Kopf,  diacranterische  Bezahnung,  durch 
die  betiftchüiche  Ausdehnbarkeit  von  Kopf  und  Nacken  und  die  Umformung 
des  Rostralschildes  zu  einer  spitz  dreiseitigen,  nach  hinten  gekrümmten  Pyramide. 
Hierher  die  nordamerikanischen  Arten,  H.  plafyrhimus,  Latr.»  &  mger,  Troost, 
die  sfldamerikanische  Form  H.  Dorbignyi,  D.  et  B.  u.  e.  a.  ~  3.  If^  Lsss., 
Cctaceengattung  der  Familie  Hyperoodontina,  Grav,  s.  Ziphius,  Gray.  —  4.  H., 
Bleek,  Fischgattung  der  Ordnung  AcanthopUri^  J.  Müller,  der  Familie  Sparoidii, 
Cuv.    Syn.  Feniapus,  Cuv.     v.  Ms. 

Heterodonten  (gr  mit  unter  sich  verschiedenen  Zähnen),  von  Nft  mayr  1885 
vorgeschlagene  neue  Hauptabtheiiung  der  Muscheln,  charakterisirt  durch  deut- 
liche Differenzirung  der  Schlosszähne  in  cardinale  und  laterale  und  das  Vor- 
handensein von  zwei  unter  sich  ziemlich  gleichen  Schliessmuskeln;  hierher  die 
eigentlich  typischen,  nach  keiner  Seite  hin  durch  Anpassung  an  besondere  Lebcns- 
iveiie  dffierensirten,  mit  nenig  Ausnahmen  Irei  lebenden  Muscheln^  uKnlidi  die 
Unioniden,  Astsitiden,  Chamiden  (diese  angewachsen}i  Luctniden,  Gaidüden, 
QpnaAitD,  Vcnefiden  und  Tdltniden,  in  frtthem  Sjstemen  den  gfCsaei»  Theil 
dsr  JHugfmtia  mkgrtftdSoi^  und  einige  der  J>*  »m^äläata  nmlassand.  Nrumayb 
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zur  Morphologie  des  Bivalvenschlosses,  SiUun^berichte  der  Wiener  Akademie 
1883.     E.  V.  M. 

Heterodontia,  Duv.  =  Ztphtotdca,  Gkrv.«  HJtyncJiouä,  Eschk.,  Hyperoodonlma^ 
GltAY  (s.  d.).     V.  Ab. 

HMerogiiiiic,  s.  Zeugung.  Gkbch. 

Helero£Oiiie  (gr.  ^  von  vencfaiedcner  Abwtemnumg).  Man  verstdit 
danmter  4>c  Aufeinanderfolge  Tenchiedener  unter  abwedildnden  Emihrungs- 
verbJÜtnitsen  lebender  Geschlechtsgencrationen.  Zwischen  Heterogonie  und  Ge- 
neiationswechsel  bestehen  nahe  Beziehun;;en»  beide  unterscheiden  sich  aber  durch 

die  ungeschlechtliche  und  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  Zwischenpenerationen. 
»Da  jedoch  durch  die  Partlienogcncsc  die  tircnze  von  Keim-  und  Eizelle  ver- 
wisclit  ist,  so  lassen  sicli  litMcie  Kntwicklungsfürmen  nicht  scharf  und  flir  alle 
Fälle  auseinander  halten,  mdem  z.  B.  die  > ortpfianzungsweise  der  Biatllause 
sowohl  auf  Hctaragonie  —  die  viv^wien  Aphiden  änd  dne  besondere  Generation 
parthenogenisiicnder  Weibchea  —  als  auf  Generationswechsd-  —  die  vivipaien 
Aphiden  lind  ungeachleditlicfa  sich  fortpllanaende  Ammen  —  besogen  «erden 
kann.c  Zu  vergL  auch  den  Artikel:  Zeugung.  GBBca. 

HeterogyiUlt  Latr.  (gr.  heteros  verschieden  und  gyne  Weib),  eine  Familie  der 
AcuUata  unter  den  Aderflüglem,  die  meist  ungeflügelte  Weibchen  und  geflügelte 
Männchen  haben,  bei  denen  der  Hinterrand  des  ersten  Brustrinjres  bis  zu  der 
Flügclwurzel  reicht;  geschlechtlich  verktimmcrtc  Arbeiter,  wie  bei  den  Atnci^,en, 
kommen  bei  ilmcn  nicht  vor.  Man  kennt  etv*a  1300  Arten.  Die  Har.ptgattuns^cn, 
fast  nur  den  wärmeren  Erdstrichen  angehürig,  sind  Muiilla,  ihynnus  und  ücoäa 
(s.  d.)     E.  To. 

Heteromelea»  D.  et  B.,  Eidedisengattung  (bes.  Untergattimg  zu  Seps,  Daup. 
Gnau  (s.  d.),  aus  der  Farn,  der  Sememdeß,  D.  et  B.  —  Vorderbeine  mit  a  Zehen, 
Hinteibeine  mit  3  Zehen.  Seiten  abgerundet,  Schwanz  conisch,  sugespitzt 
Schiq>pen  glatt  Hierher      mauritanicus,  D.  et  B.   Algier,     v.  Ms. 

Heteromera  zu  ergänzen  Coleoptera  (Verschiedenzeher)  nennt  man  diejenigen 
Käfer,  deren  v-ier  vordere  Fttsse  aus  5,  die  hintersten  ntir  aus  4  Gliedern  su- 
sammengesetzt  sind.     E.  Tg. 

Heteromeyenia,  Potts  1882  (gr.  heteros verschieden,  Meyenia  s.  d.),  Süss- 
wa&serscliwamm  neben  dem  Genus  Meyenta,  jedoch  mit  zweierlei  Fonnen  von 
Amphidisken,  den  gewöhnlichen  und  femer  anderen,  dazwischen  seltener  auf- 
tretenden, doppelt  so  grossen.  H,  IfyäerL  Amerika.  P)p. 

Heteroinyarin  (gr.  mit  ungleichen  Muskeln),  eine  UnterabtiieUnng  der 
Muscheln,  welche  von  Bromn  zwischen  die  ein-  und  zweimuskdigen,  ÜSw^  und 
Dmg^ana,  s.  d.)  eingeschaltet  wurde,  indem  bei  den  hierheigehörigen  Gattungen 
zwar  zwei  Muskeleindrücke  vorhanden  sind,  der  vordere  aber  sehr  klein  und 
unter  der  Wirbelspitze  versteckt  ist,  so  dass  er  leicht  übersehen  werden  kann. 
So  wenig  zwingend  diese  Unter«^cbeidung  an  sie  Ii  erschemt,  so  werden  dadurch 
doch  eine  Reihe  natürlich  zusanmiengehörender  Gattungen,  die  Familien  der 
Aviculiden  und  Mytihden  von  den  Übrigen  zweimuskeligen  getrennt  und  den  ein- 
muskeligen  nShei  gebracht,  mit  denen  die  meisten  derselben  in  der  That  mehr 
Uebereinstimmung  in  Gestalt  und  Stniktur,  sowie  im  Verhalten  der  Manteliinder 
zeigen  ;  die  meisten  heften  sich  mehr  oder  weniger  bleibend  mittelst  emes  Bjrssus 
an  fremde  Gegenstlnde  an.    E.  v.  M. 

Heteronereis  (gr. «  andetsgebaute  Nereide).  Gattung  der  BoTStenwOrmer, 
Farn.  N^nidm.  VSa  hetevonomen  Segmenten.   Sollen  nach  manchen  Autonn 
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die  Männchen  von  Nereis;  nach  Malmcreen  aber  die  geschlechtsreifen  Arreis 
sein.  Nach  Claparede  würden  nur  einige  Individuen  von  JVereis  DumerUii,  die 
er  im  Mittelmeer  beobachtete,  geschlechtsreif  werden;  andere  Individuen  der- 
selben Art  sich  in  H.  verwandeln,  geschlechtsreif  werden  und  in  Röhren  zu  «einer 
bedeutenden  Grösse  heranwachsen.  Zu  einer  anderen  JahresseiC  sodann  entetehe 
(fanmer  von  derselben  Art)  eine  zweite  Form  Y<m  H.,  die  klein  bleibe  und  frei 
im  Meere  schwimme.  Neben  diesen  zwei  H.-Formen  gebe  es  sogar  noch  eine 
dritte,  welche  als  Hermaphrodit  sich  ausbilde,  nach  Körperform  und  Farbe  von 
Ji*  DumerUii  verschieden.  Diese  sei  identisch  mit  If*  MassUiensis,  Moquin  Tan- 
DOM.  Wd. 

Heterophrys,  Carter  (gr.  //^/^-rt^f  =  verschieden ,  apArys  =  Augeubrciuc). 
Heliozoengattung  aus  der  Ordnung  Chlamydophora.  Gestalt  kugelig.  Ecto-  und 
Entosark,  Kern  und  coniractile  Vacuule  meist  zu  beobachten.  CTalierthüUe  dick, 
mit  hyaliner  Innen-  und  gekömclter  Aussenschicht;  die  Oberfläche  dicht  mit  haar- 
und  franzenähnlichen  Forts&tzen  bedeckt  Ff. 

Hetercqifaylli  s.  Ammonites.    £.  v.  M. 

Heteropoden  (gr.  mit  anderm  Fuss)»  Lamarcr  i8is»  Hauptabtheilung  (Klaiste 
oder  Ordnung)  der  Mollusken,  durch  einen  seitlich  zusammengedrückten,  in  der 
Medianebene  liegenden  und  von  dem  übrigen  Rumpf  scharf  abgegrenzten  flossen- 
fbrmigen  Fuss  charakterisirt.  Es  sind  durchweg  frei  schwimmende,  im  oflencn 
Meer  lebende  Thiere  mit  dünner,  streng  syminetrisclier  Schale  oder  schalenlos, 
mit  ausgebiidetem  Kopf  (Fühler  und  Augen)  und  getrennten  Geschlechtern.  Auf 
der  Radula  stehen  die  Zähne  in  7  I./ängsreihen ,  ein  Mittelzahn  und  jederseits 
drei  einander  ähnliche  Seitenzähne,  wie  bei  den  Cephalopoden.  Im  Ganzen 
stehen  sie  aber  >den  höheren  Gastiopoden  (Prosobranchien)  in  ihrem  sonstigen 
Körperbau  am  nächMen  und  nnd  gewissermaassen  als  solche,  die  an  eme  pelagische 
Lebensweise  angepasst  sind,  zu  betrachten,  während  die  Pteropoden  sich  in  ent- 
sprechender Weise  den  niedrigeren  Gastropoden  (Opisthobranchien)  anschliessen. 
Bei  mehreren  Heteropoden  trttgt  sogar  der  flossenförmige  Fuss  nach  hinten  noch 
eine  kleine  Saugscheibe  zum  Anheften  an  schwimmende  Gegenstände,  als  Ana- 
logon  der  Sohle  der  Gastropoden.  Sie  zerfallen  natürliclierweisc  in  zwei  Familien: 
die  Allantiden  (s.  Atlanta),  Körjjer  in  eine  spiralgewundenc  Schale  eingeschlossen, 
mit  Deckel,  und  Fterotracheiden,  Körper  gestreckt,  mit  besonderem  Eingeweide- 
knäuel in  seiner  hinteren  Hältle,  nackt  oder  mit  einer  kleinen  napfförmigen 
Schale  Uber  demsetben  (s.  Carinaria).  Wie  so  viele  pelagische  Thiere,  sind  sie 
batqptsichUch  in  den  warmen  Meeren  zu  Hause,  fehlen  den  nordischen  vollständig, 
sind  aber  schon  in  aUen  ihren  Hauptformen  im  Mittelmeer  vertreten.   E.  v.  M. 

Hetcroptera  (gr.  verschieden  und  Flügel),  gilt  allgemdn  von  vieiflügeligen 
Insekten,  deren  Vorderflügel  nicht  dünnhäutig,  also  von  anderer  Beschaffenheit 
sind,  als  die  Hinterflügel;  im  engern  Sinn  ist  zu  ergänzen:  Rhynchota,  diejenigen 
Scbnabelkerfe,  deren  Flügel  ungleirli  gebildet  sind;  s.  Wanzen.     E.  Tg. 

Heteropus.  1.  D.  u,  B.,  Fidechsengattung  der  Familie  Scincoidea,  D.  u.  B., 
mit  Kielschuppen,  conischem,  zugespitztem  Schwänze,  abgerundeter  Seitenfläche, 
mit  4  Fussen,  die  vorderen  mit  4,  die  hinteren  mit  5  ein  wenig  comprimirten 
Zehen,  Schnnue  coi^Bch,  Zunge  schuppig,  an  der  Spitze  anagezackt,  Zähne 
Gonisch,  einfach;  Gaumemähne  fehlen.  Gaumenemschnitt  dreieckig,  gering, 
weit  hinten;  keine  Supranasalen,  Nasenlöcher  je  in  einem  Nasalsdiilde.  —  B./fueus, 
D.  u.  B.,  Walgiou,  Rawack.  H,  Rrmtüt  D.  u.  B.,  Isle  de  France.  2.  Heteropus,  Joukd 
s  fiartiggk,  Gray,  Beutelthieigattung  der  Familie  Maeroppdida^  Owen,  s.  Macropus, 
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I30  Hetcfopim^  —  Heuwcfü^Theorie. 

Shaw.  3.  H.,  FhXDfGBR  a  SpAmoft,  Waour,  ägyptische  Saufkrgattung  der  Fftm. 
Sfoucidia,  v.  Ms. 

Heteropygii,  TfeuxAMpy,  KefaUfier  (gr.  keUros  anden,  abweidiend,  pjfge, 

After),  Unterfamilie  der  Heringsfische  (s.  CÄupeiden),  neucfdings  auch  als  be- 
sondere Familie  der  Edelfische  l'hysostomi)  betrachtet.  Hauptkennzeichen 
der  vor  den  Brustflossen  gelegene  Atter.  Der  Kopf  ist  nackt,  der  Körper  trägt 
sehr  kleine  Schuppen;  an  Kiefern  und  Gaumen  BUrstenzähne;  keine  Fettflosse. 
Die  Rii(  kciilli  isse  liegt  weit  hinten,  die  Eauchllossen  sind  rudimentär  oder  lehlen. 
Zwei  nordamenkanische  Gattungen  mit  zwei  Arten.  Die  bekanntere  ist  der  Höhlen- 
blindfisch,  Amblyopsis  (s.  d.)  spelaeus,  Ks. 

Heterostegina,  Orbigny  (gr.  JUttr^s  verscbieden,  sttge  »Dach),  Globi- 
gerbide  aus  der  Unteiikmilie  Cjfäoefy^mae.  Pp. 

HeteroBtomuin»  ss  Fujpfi,  Gattung  von  Cercaiien,  s.  d*  Sind  lArven  von 
Saugwürmem,  die  Filippi  auf  Wasserschnecken  (Paludina)  fand.  Wd. 

Heterosyllis,  Clapar^de  (gr.  —  anders  gestaltete  Syllis).  Gattung  der 
Borstenwtirmer,  Familie  Sylltdeac ,  Grl'BR.  Kopflayjpen  ohne  ?alj)en,  mit  drei 
Fühlern  und  Augen.  Das  erste  Segment  mit  2wei  kurzen  FUhlercirrhen  jeder- 
seits,  ohne  Ruder.  Wd. 

Heterotricha  (gr.  hctcros  =  verschieden,  thrix  =  Haar).  Unterordnung  der 
Ciliaten-Infusorien.  Körper  auf  der  ganzen  Oberfläche  mit  Wimpern  versehen, 
ausserdem  eine  adorale,  aus  stSrlceren  Haaren  bestehende  Wimper-Spiiale^  welche 
nach  dem  im  Grunde  des  stets  entwickelten  Feristoms  gelegenen  Mund  ftihrt. 
After  meist  am  hinteren  Körperende.  Ff. 

Heterotropides,  Fitz.,  s.  Hoplurina,  D.  u.  B.     v.  Ms. 
•  Heterunis,  D.  u.  B.,  s.  Leptodeira,  Fitz.     v.  M.s. 

Hethiter.   Urvolk  Palästinas»  auf  den  südlichen  Ber^n  unter  und  neben 

den  Amoritem  (s.  d.).     v.  H. 

Hetzhund,  ein  gegenwärtig  nahezu  ausgestorbenes  Thier,  welches  nach 
FIT71NGKH  seine  Entstehung  der  Vermischung  der  Sau-Rüde  mit  der  gemeinen 
Dogge  vcidankie.  R. 

Heudi  — Huch  (s.  d.).  Ks. 

Heuerling,  Name  des  einjährigen  Blaufelchen  (s.  Felchen)  am  Bodensee.  Ks. 
Heuaaqua,  s.  Hessaqua.    v.  H. 

Heusdirecken,  s.  Acridiotea  und  Locustodea.     £.  Tg. 
Heuschreckenhabicht,  Asturina  polyzona,  Rtjpp.,  s.  Habichte.  RCHW. 
Heuschreckenkrebse  =  Stomatopoden  (s.  d.).  Ks. 

Heuschreckensänger,  Acroccphalus  locustella,  Lat.,  s.  Rohrsänger.  RcHW. 

Heuwerth-Theorie,  in  der  rationellen  Thierhaltung  drehen  sich  die  Be- 
iiUebungen  auf  dem  Gebiete  der  Fiittcrungskuade  einzig  und  allein  um  die 
Lösung  der  Frage:  wie  kann  man  mit  möglichst  geringen  Kosten  aus  den  pAanz- 
fichen  Futtermitteln  die  höchsten  Ertriige  in  thierischen  Frodukten  ersielen?  Man 
sucht  dabei  auf  der  einen  Seite  ebenso  einer  Vergeudung  der  Futterstoffe,  als  auf 
der  anderen  einer  Verkümmerung  des  Viebstandes  durch  UCtgKche  Emfthrung  vor- 
zubeugen. Das  Endziel  aller  diesbezüglichen  Forschungen  besteht  somit  darin: 
positive  Anhaltspunkte  ftir  die  richtige  Menge  der  zu  verabreichenden  Futtermittel 
und  den  Nährwerth  derselben  zu  erhalten.  Nach  Einhof's  Untersuchungen  ent- 
hält lufttrockenes  Heu  etwa  50  g  nährfahiger  Substanzen,  dagegen  die  in  gleichem 
Grade  ausgetrockneten  Kartoffeln  nur  25^.  Sonach  hätten  100  Pfd.  Heu  etwa 
denselben  Nährwerth  wie  200  Pfd.  Kartoffel.    A.  Thaer  u.  A.  haben  uun  in 
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r  Heve  —  Hexathyridium.  I3><. 

analoger  Weise  die  Nährwerthe  der  verschiedenen  Fttttermittel  zu  erforschen  ge- 
sucht, und  die  sich  hierbei  ergebenden  Zahlen  übersichtlich  in  Tabellen,  den 
>Futter-  oder  Heuwerth-Tabcllen« ,  zusammengefasst.    Als  einheitlicher 
Maasstab    galt  das  unverdorbene   Wiesenheu    mittlerer  Qualität,    das  sogen. 
iNormalheuc,  dessen  Werth  ==  loo  gesetzt  wurde.    Die  bei  den  vergleichen- 
den Untersuchungen  der  Nährwerthe  der  Futtersubstanzen  gewonnenen  Zanien 
hatten  das  Nähiäquivalept  von  loo  Pfd.  Normalheu  auuudxüdcen.  So  berechiiete 
man  beispielsweise  den  Heawerth  der  Runkelrüben  mit  den  BUtttem  auf  460,  des 
Weisskohls  auf  600,  des  J^ee-,  Wiek*,  Luxem-  und  Eqnrsettheus  auf  90  u.  s.  w. 
d.  h.  100  Pfd.  Normalheu  können  durch  je  460  Pfd.  Runkelrüben,  90  Pfd.  Klee- 
heu  etc.  in  Hinsicht  auf  ihren  Nährwerth  ersetzt  werden.   Alles  dasjenige,  was 
nur  einigermaassen  als  Futtermittel  verwerthbar  erschien,  wurde  in  die  Tabelle 
aiirpcnonimen.     Nachdem  jedoch  die  von  verschiedenen   Seiten  angestellten 
Untersuchungen   nicht  in  allen  Fällen  Uebereinstimmung,  sondern  vielmehr  in 
manchen  sehr  wesentlichen  iJingcn  bedeutende  Abweichungen  zeigten,  so  hatte 
man   bald  mehrere  Heuwerthtabellen ,  von  welchen  jede  den  Aubpruch  der 
Richti^cett  fllr  dch  eihob,  geschaffim.  Durch  die  auf  den  Gebieten  der  Nahntngs- 
niittelchenue  und  Einäbrungsphysiologie  gemachten  Fortschritte  hatte  die  Und- 
wiithschaftliche  Ftttterungskunde  gleichfalls  mancherlei  Wandelungen  su  erleiden, 
welche  indess  für  die  Gepflogenheiten  der  Praxis  nur  von  unteigeordneter  Be- 
deutung waren.  —  Nach  unserem  gegenwärtigen  Wissen  kann  streng  genommen 
das  Heu  in  Rücksicht  auf  den  Nähreffekt  niemals  vollständig  durch  andere 
Futtenniffel  ersetzt  werden.    Ebensowenig  ist  es  möglich,  den  Werth  des  Heues 
als  Futtermittel,  welcher  in  den  Einzellallen  nach  Stoftgehalt  und  Nahreffekt 
sehr  verschieden  sein  kann,  durch  eine  einzige  Ziffer  zutreffend  zu  bezeiclinen. 
Aus  diesen  Grüudea  gehen  die  Bestrebungen  der  Neuzeit  dahin,  den  Nährstoff- 
gehalt der  einzelnen  Futtermittel  durch  chemische  Untersuchungen  zu  bestimmen, 
und  die  ph]fsiologische  RoUe,  welche  den  Nährstoffen  im  thierischen  Oiganismus 
sugevriesen  ist,  festzustellen.   An  Stelle  der  Heuwerthtabellen  sind  daher  die 
»Nähr wer thtabellenc  getreten;  durch  den  Vergleich  der  Nähreffekte  mit  den 
Nährwerthen  aber  dürfte  in  der  Folge  eine  sichere  Basis  ftir  die  Fatterungslehre 
zu  gewinnen  sein.  R. 

Heve,  s.  Eudeve.     v.  H. 

Heviter,  Urvolk  Palästinas,  auf  und  an  dem  Hermon  und  bis  Sichern  herab 

wohnend,    v.  H. 

Hexacotyle,  Nordmamn  (griech.  gleich  Sechsnapf).  Noch  wenig  bekannte  Tre- 
matoden,  die  auf  den  Kiemen  von  SeünAir  thynmts  und  Stören  leben.  Dujardim 
stellt  ue  zu  I^siomat  Rudolphi  (s.  d).  Wd. 

Hexoctinellidae  (gr.  hex  «  sechs,  ofüs  »  Strahl),  einzige  Familie  und  <laher 
identisch  mit  der  Unterordnung  der  ßyahspongku  (s.  d.).  Fr. 

Hexanduia,  s.  Notidanus  (Haihsch).  Klz. 

Hexapoda  (gr.  sechs  und  Füsse)  =  Insecta.     E.  Tg. 

Hexaprotodon,  Falc.  et  Caut.,  tertiäre  Untergattung  des  Genus  Hippopo- 
iamusy  L.  (Flusspferd),  mit  \  Schneidezähnen  aus  den  Sivalikschicbten  Indiens. 
JJ.  sivaUnsis,  F.  et  C.  etc.      v.  Ms. 

Hexarhizites,  Haeckel  (gr.  /^jc  =  sechs,  r/[«t?f  =  Wurzel).  Eine  sechs- 
strahlige  Rhizostomee  mit  6  Taschen  und  6  Armen  aus  dem  Solenhofener 
Schiefer.  Fp. 

Hexatfayridfaim,  Tksunsa  (gr.  gleich  Sechsloch).  Eine  noch  zweifelhafte 
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Hiahaanatt  —  Hiatus. 


Gattuiig  menschlicher  Helmindten.  Mit  sechs  Poren  am  Lippensaam;  im  übrigen 
etwa  von  der  Form  einer  JPUmarie  oder  eines  Blutegels.  £1.  venarum,  TRBUTUit, 

4—6  Millim.  lang.  Zw«  Stücke  seien  aus  der  beim  Baden  geborstenen  Vena  ti- 
bialis  antica  eines  jungen  Mannes  hervorgekommen.  Zeder,  Rudolphi  und  auch 
l^ELCKART  wollen  an  eine  Planarie  denken,  Davaine  an  ein  junges  Distoma  hepa- 
ticum. Die  Abbildung  Treutler's  von  1793  ist  ungenügend.  Nun  will  aber  der 
bekannte  Anatom  dkli  e  Chiaje  in  Neapel  dieses  Hexaihyridium,  das  er  Polysto- 
mum  iari^umcum  nennt,  zweimal  bei  jungen  Phtisikem  beobachtet  haben.  i.)iese 
WOrmer  haben  nach  pbllb  Chiaje  kleinen  Blut^eln  geglichen  und  seien  theils 
im  Serum  des  entleerten  Blutes  geschwommen,  theils  haben  sie  an  den  Gefitss- 
wänden  festgesessen.  Leider  pebt  dellb  Chiajb  keine  nähere  Beschreibung. 
H»  fmgmfktt  TaBUTLSR.  Ein  nach  dessen  Abbildung  breiterer  und  flacherer 
Wurm  mit  deutlichen  sechs  Poren  am  Vorderende  und  einem  Art  Saugnapf 
einige  Millimeter  vor  dem  Hinterende.  Von  Treutler  in  einer  Ovarialgeschwulst 
einer  Wöchnerin  gefunden.  Etwa  15  Millim.  lang.  Die  Natur  auch  dieses 
Wurme    bleibt  bis  auf  Weiteres  unaufgeklärt.  Wo. 

Hiabaanas,  Tupiindianer  im  Thale  des  Rio  Negro,  in  Brasilien.     v.  H. 

Hia-hiu,  s.  ütomi.     v.  H. 

Hiantes,  Vogelordnung  iütefer  Autoren,  welche  in  einzelnen  Handbüchern 
jedoch  bis  auf  die  neueste  Zeit  angewendet  wurde  und  die  Schwalben,  Segler 
und  Nachtschwalben,  wohl  auch  noch  die  Fettvögel  (Steatomis)  und  Schwalme 
(F^dargui)  umfasst.  Jetzt  trennt  man  die  Schwalben  von  Seglern  und  Nacht- 
schwalben, indem  erstere  zu  den  Singvögeln  (s.  Oschles),  letztere  zu  den  Schrill* 
vögeln  (s.  Strisores)  zählen,  während  Fettvögel  und  Schwalme  als  Raken  zu  be- 
trachten sind.  RcHw. 

Hiaqui  oder  Yaqui.  Hauptslamm  und  Sprache  der  Indianer  in  Sinaloa, 
zum  Theil  auch  in  Sonora.  Sic  sind  von  allen  die  zahlreichsten  und  am  besten 
organisirt.  Ihre  Zalil  schätzt  man  auf  12000,  die  liaupt.süchlicli  dem  Ackerbau 
obliegen.  Sanften  Gemüthes  und  fleissig,  hängen  sie  sehr  an  ihrem  Boden,  den 
«e  gegen  Fremde  abschliessen.  Dagegen  verdingen  sie^ch  selbst  in  der  Fremde 
als  Peonen  auf  den  Hacienden  oder  als  Dienstleute  und  Lastträger  in  den  Städten. 
Doch  kehren  sie  stets,  oft  alljährlich  in  ihre  heimathlidien  Thäler  um  die  Zeit 
des  Johannisfestes  zurück.  Andere  arbeiten  in  den  Silberminen  und  ziehen  dess» 
halb  bis  nach  Nieder-Kalifornien,  wo  sie  auch  als  geschic  kte  Schwimmer  und 
kühne  Taucher  Perlcnfisclicici  treiben.  In  wenigen  Jahren  haben  sie  genügende 
Ersparnisse  gesammelt,  um  sich  in  ihrer  Heimat  niederzulassen,  neue  Kanchos  zu 
gründen  und  ihre  Heerden  an  Vieh  und  Schafen  vermehren  zu  können.  Ihre 
adminisiraiive  Organisation  ist  sehr  einfach;  jedes  Pueblo  liat  seinen  Gouverneur 
und  seinen  Milizkapitän.  Alle  Diensttauglichen  sind  einer  gewissen  Wehrpflicht 
unterworfen  und  müssen  beim  ersten  Rufe  erscheinen.  Ein  Alcalde  major  hat 
die  Centialgewalt  in  Händen;  es  ist  gewöhnlich  ein  durch  den  Gouverneur  von 
Sonora  dazu  ernannter  Fremder.  £än  Generalkapitin,  ebenso  genannt  steht  an 
der  Spitze  der  gesammten  Heeresmacht.  Als  Waffen  dienen  diesen  Indianern 
Bogen  und  Pfeile.  Die  Sprache  der  H.  ist  sanft  und  wohlklingend;  sie  ist  ein 
Dialekt  des  Cahitn      v.  H. 

Hiatus  aorticus,  siehe  Leibeshöhleentwicklung  und  Muskelsystementwick- 
lung. GkBLH. 

Hiatus  canalis  Faliopiae,  s.  Höhrorganentwicklung.  (Jrbch. 
Hiatus  canalis  sacralis,  s.  Wirbelsäuleentwicklung.  Gruch. 


Hiatus  Winslowii  —  Himalayavölker. 
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Hiatua  Winslowii»  s.  VerdauungsoiganeentwicUung  bei  Nebe  des  Bauch» 
felis.  GiiBCH. 

Hiau  (im  Plural  Wahiau),  afrikanisches  Volk  im  Nord-Osten  des  Nyassa 
Sees.  Nach  Dr.  Kkapf,  welcher  dessen  Sprache  erlernte,  begehen  sie  Akte 
unerhörter  Grausamkeit.     v.  H. 

Hiberni.  Im  Alterthum  die  keltisrtien  Bewohner  der  Insel  Hihemia  oder 
Irland,  Stammverwandte  der  Briiannier,  von  denen  sie  sich  in  Sitten  und  Lebens- 
weise nur  wenig  unterschieden:  doch  übertrafen  sie  dieselben  nodi  an  Roheit 
und  Grausamkeit;  und  werden  von  den  Alten  als  heramschweifende  Rinber,  ja 
selbst  ak  Menschenfresser  bezeichnet     v.  H. 

Hibemia,  Latk.  (lat  winterlich),  Gattungsname  lllr  Schmetterlinge  aus  der 
Familie  der  Spanner,  deren  Arten  im  Spätherbste  oder  eisten  Frühjahre  fli^;en; 
unter  jenen  IT.  defoliaria,  L.,  am  bekanntesten,  s.  Frostspanner.     £.  To. 

Hibitos.    Ama^on^sindianer  am  Huallaga.     v.  H 

Hichilos.    Indianer  Bolivnas,  welche  die  Waldungen  und  Pampas  im  Norden 
von  San  Carlos  im  Veni  bewohnen.     v.  H. 
Hidatsa,  s.  Menitaries.     v.  H. 
Hieng-mai  Abtiieilung  der  Lao  (s.  d.).  H. 

Hicracidea«  Gwjld  (vtm  gr.  Mierax,  Stösser),  Unteiabthetlung  des  Genus 
Fak4t,  "L^  einige  in  Australien  und  auf  Neu-Sedand  heimische  Arten  umfassend» 
bei  welchen  die  Läufe  länger  als  die  Mtttelsehen  smd,  der  gerundete  Schwans 
fast  zwei  Drittel  der  FlUgellänge  hat,  und  die  Färbung  bis  auf  die  Bänderung  der 
Schwingen  und  des  Schwanzes  mehr  derjenigen  der  Bnssnrde  als  der  typi- 
schen F^elfalken  gleicht  Typus:  H.  oecidetUalis,  Gould,  Berigorafalk,  von 
Australien.  Rchw. 

Hicrax,  Ci^v.  (gr.  Stösser),  Raubvogclgattvmg  der  Familie  Fakoninae,  die 
kleinsten  Raubvögel,  welche  nur  die  Grösse  unseres  Neuntodters  haben.  Die 
oval  geformten  Nasenlödier  liegen  senkrecht  in  der  Wachshaut  Zweite  und 
dritte  Schwinge  sind  die  längsten;  der  grade  abgestutzte  Schwans  hat  die  Hälfte 
bis  swei  Drittel  der  Flügellänge.  Indien,  die  Philippinen  und  Sunda-Inseln  bilden 
die  Heimath  der  Zwergfalken,  von  welchen  4  Arten  bekannt  sind.  Der  Seiden-  ' 
falk,  Ä  uriceus,  Ktttt  ,  bewohnt  die  Philippinen.  Rchw. 

Hierofalco,  Cuv.,  Untergattung  von  Faico,  T<.,  die  nordischen  Jagdfalken 
umfassend,  mit  weissem,  schwarz  gezeichnetem  Gefieder  (s.  F.  candicans  unter 
Falconidaoi.  "Rchw. 

Htcroglyphenschlange  oder  Assala  (Python  hirroglyphicus),  s. Python,    v.  Ms. 

Hictans.    Einer  der  Namen  ftir  Comanches  (s.  d.).     v.  H. 

HilUviones  d.  h.  vielleicht  Felsenbewohner.  Nach  Plinius  die  Bewohner 
der  skandinavischen  Halbinsel,  zugleich  der  vierte  Hauptstamm  der  Germanen, 
da  die  Alten  Skandinanen  zu  Germanien  zählten.  Dieser  Ansicht  schliesst  rieh 
auch  Zkuss  an,  während  andere  die  H.  bloss  flir  eine  Unterabtheilung  einer  der 
von  Tm  iTUS  genannten  zwei  Hauptstämme  der  Suiones  und  Sitones  nehmen,    v.  H. 

Hilusstroma  des  Eierstocks,  s.  Keimdrüsenentwicklung;  der  Lymphdrüsen, 

S.  T  ymi  hdnhenentwicklung.  Grbch. 

Himalayaheher,  Cissa  chinensis,  Bodd.,  s.  Kittas.  Rchw. 

Hirnaiayavölker.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Fpffdr.  Müllkr  mehrere 
Stanniie  mit  einsilbigen  Sprachen,  welche  das  Himalayagebirgc  vom  Indus  bis 
an  den  Brahmaputra  bewohnen  und  ethnologisch  an  die  Tibeter  sich  anschliessen. 
Sie  stehen  sämmtlich  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  und  nähren  sich  haupfe> 
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Sächlich  von  der  Viehsacht  Sie  hängen  grösstentheils  dem  alten»  allen  hoch- 
asiatischen  Völkern  gemeinsamen  Aberglauben  an  und  sind  dem  Buddhismus 

ferne  geblieben.  Unter  diese  Stämme  sind  von  Osten  nach  Westen  zu  rechnen: 
die  Leptscha  im  östlichen  Nepal,  Sikkim  und  westlichen  Bhutan,  die  Kiranti  und 
Tjm1>n  im  Stromgebiete  des  Kausiki,  die  Murmi  und  die  Nevar  zwischen  Kansiki 
und  (iandaki,  dann  im  Stromgebiete  des  letzteren  Flusses  die  Gurung,  die  Magar 
und  die  Sunwar,  alle  drei  wahrscheinlich  Mischstanime.  Ebensolche,  aus 
tibetischen  und  Hindublut  hervorgegangen,  treffen  wir  westlich  bis  gegen  Gilgit, 
und  unterhalb  des  Verbreitungsbezirkes  dieser  Stämme  finden  sich  noch  mehrere, 
die  zu  derselben  Familie  gehören,    v.  H. 

Himalaya-Wildschaf,  Ovis  Vtgnei  Blyth,  s.  Ovis.     v.  Ms. 

Himantodes,  D.  u.  B.  (Imantodes),  Schlangengattung  aus  der  l^amilie  der 
tUpsadubte  (s.  d.),  nunmehr  vereinigt  mit  dem  Genus  J>^uu,  Bob  (s.  a.  d.)r  mit 
der  amerikanischen  Art  Jff,  fetKAaa,  D.  u.  B.,  >Cenco<  oder  Rankennatter, 
ca.  I  Meier  so  Centim.  lang»  mit  dner  Reihe  dunkel  rßthlichbrauner,  schwarz* 
braun  umsfturoter,  dorsaler  Rautenfiecken  auf  fahigraugelblichem  Grunde.  — 
Mexiko,  Brasilienj  Buenos-Ayres  etc.     v.  ISs, 

Himantopus,  Barr.,  Gattung  der  Familie  Scolopacidat  und  Vertreter  der 
Unterfamtlie  HimatUopodinae,  welche  sich  von  den  beiden  anderen  Unterab- 
theilungen der  Scolopacidae ,  den  Totaninae  und  Scolopacinac  dnrrh  den  sehr 
biegsamen,  fischbeinarligen,  nach  der  Spitze  zu  flach  gedrückten,  langen  und 
dünnen  Schnabel  und  durch  die  selir  langen,  nur  mit  Schildern  bekleideten 
I^ufe  unterscheiden.  Die  Gattung  Himanlopus  ist  charakterisirt  durch  Fehlen 
der  Hinterzehe  und  graden  Schnabel.  Ferner  sind  nur  die  dritte  und  vierte 
Zehe  durch  eine  Hefthaut  mit  einander  verbunden.  Der  Lauf  ist  etwa  %\  mal 
so  lang  als  die  Mittel^he.  Wir  kennen  sechs  Aber  die  ganze  Erde  verbreitete 
Arten.  Der  in  Süd -Europa  vorkommende,  aber  auch  in  Asien  und  Afrika 
heimische  Strandreiter,  H.  rufipes,  Bchst.,  ist  in  der  Hauptsache  weiss;  Flügel, 
Rücken,  Schnabel  und  Hinterkopf  schwäre;  Fttsse  roth,  Grösse  des  Säbelschnabels. 
Es  Hebt  salziges  oder  brakiges  Wasser,  wird  aber  auch  im  Binnenlande  an 
kleinen  Siisswasserseen  und  Lachen  gefunden.  Zu  der  l^nterfamilie  Himafitopo- 
dinae  gehört  ferner  die  Gattung  Rccun<irostra  (s.  d.)  und  Cladorhynchus,  Gray. 
Letztere  Form  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Hinterzehe  fehlt,  die  Vorder- 
zehen  durch  tief  ausgerandete  Schwimmhäute  mit  einander  verbunden  sind,  dass 
der  sehr  dflnne  und  flache  Schnabel  aemlich  gerade,  nur  wenig  mit  da*  Spitze 
emporgebogen  ist.  Der  Lauf  hat  mehr  als  die  doppelte  Länge  der  Mittelzehe. 
Nur  eine  Art,  C.  ftdoraUs  du  Bus,  in  Australien,  von  der  Grösse  des  Säbel- 
schnabels, Gefieder  weiss  mit  breiter,  rothbrauner  Brustbinde,  schwarzen  Flügeln, 
Baumitte  und  Schnabel  und  rothen  Füssen.  Rchw. 

HimantKffnia,  Tbm.,  Gattung  der  Familie  RaUidact  am  nächsten  mit  den 

neuseeländischen  Maorihühneroj  Oeydramus  (s.  d.),  verwandt,  von  starkem  Kdq)er- 

bau,  durch  einen  kurzen,  gebogenen  Schnabel,  kurzen  Schwanz,  längere  Läufe, 
welche  die  Länge  der  ^!ittclzehc  übertreffen,  und  lioch  angesetzte,  massig  lange 
Hinterzehe  ausgezeichnet.  Nur  eine  Art,  die  Buschralle,  JJ.  hatmaiopus,  Tem., 
in  West  Afrika.  Rchw. 

Himantostomidae  (auch  IIimantL>stominae}  (gr.  himas  =  Riemen,  Stoma 
—  Mund).  Bei  Haixk.i.l  Subf.  der  Fani.  Crambissidae ,  Ordnung  Rhizostomeac. 
Oberarme  schwach,  grösstentheils  verwachsen.   Unterarme  sehr  verlängert,  dünn, 
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nemenioimig,  in  ihrer  ganzen  oder  fast  ganzen  Länge  mit  schmalen  Saugkrausen 
veffsehen.   Genen:  TfysaiMstfitrta,  H.,  Hmanta^ma,  Ag.  Pr. 

iSmalione»  Gab.,  Vogelgattung  der  Familie  Datmdidae  (s.  Zockervögel). 
mit  kuTsen,  kaum  kopflangem,  spitsem  ond  schwach  gebogenem  Schnabel.  Von 
einigen  Syitematikem  wnd  die  Form  als  Unteq^attung  von  Drepams  (s.  Kleider- 
vögel)  betrachtet  Wir  kennen  nur  eme  Art,  weldie  die  Sandwichanseln  be- 
wohnt. RCHW. 

Himbeerkäfer,  Himbeermade,  s.  Bytunis.     E.  To. 

Himeri.    Dialekt  des  Opata  (s.  d.V     v.  H. 

Himjariten,  die  Siidaraber  des  Aiterthums,  ein  in  Kultur  fortgeschrittenes 
Volk,  welches  zahlreiche  Steininschriften  hinterlassen  hat.  Di«  H.  nahmen  als 
Wcdmgebiet  den  südöstlichen  Tbeil  von  Yemen  ein,  der  im  Norden  vom  15.  Breite- 
grad  und  im  Osten  vom  Wadi  Maifkt  begrenat  wird.  Von  hier  aus  breiteten  sie 
ihre  Macht  Ober  die  Nachbaistaaten  aus  und  unterwarfen  auch  später,  einige 
Jahre  vor  Christo,  die  Sabier.  Die  H.  sind  von  den  Nordaiabem  spiachlich  ge- 
schieden; ihr  Idiom  ist  eine  eigene  Sprache  und  kein  Dialekt  des  Arabischen. 
Zu  den  direkten  Nachkommen  des  Himjarischen  gehört  das  sogenannte  Hakili 
oder  Ekhili,  welches  im  Süden  von  Arabien  gesprochen  wird.  Die  heutigen  H. 
haben  dunkle  Hautfarbe  und  ovales  Gesicht,  schwarze,  grosse  Alleren,  put  c;e- 
formte  Adlernasen,  einen  Mund  mit  feinen,  schmalen  l-ippen,  wenig  Hart.  Die 
Statur  ist  elegant,  von  inabsiger  Korpulen/.,  starker  bei  Weibern,  deren  Brüste 
eine  längliche  Form  haben.  Heinrich  von  Maltzan  bewundert  sehr  die  plastische 
Scfadnbeit  der  H.    v.  H. 

KmiBu,  Ur^lriekiu  ie^^desy  TEmorac,  japanesasche  Insectivoienart  aus  der 
Familie  der  Ta^ma  (ManlwOrfe)^  s.  a.  Urottkhus.    v.  Us. 

Hindlds,  Menschen  indischen  Stammes,  welche  ihrer  600000  in  Ajjghanistaii 
leben,  einen  Hindidialekt  sprechen  und  der  Kriegerkaste  angehören.     v.  H. 

Hindu  oder  Inder.  Arischer  Volksstamm  des  mittleren  Vorderindiens,  welcher 
ulter  61  Millionen  Köpfe  zählt,  die  in  verschiedenen  Nüancen  die  nrtmüche 
Sprache,  das  Hindi,  sprechen.  Es  zerfallt  in  mehrere  Dialekte.  Herabgestiegen 
aus  den  Gegenden  der  Oxusquellen,  haben  die  H.  die  grössere  nördliche  Hälfte 
der  vorderindischen  Halbinsel  eingenommen.  Schon  seit  2500  Jahren  finden  wir 
in  Hindnsts n,  wie  das  Land  nach  ihnen  genannt  wird,  dieselbe  Race,  Kasten^ 
emdieilnng;  dieselben  Sitten,  Handwerke  und  Ktinste,  die  gleidie  Ait  des  Land- 
banes,  die  g^die  Religion.  Das  Land  war  adion  im  Altertiiume  hoch  kuldvii^ 
voll  grosser  Städte  mit  bedeutendem  Handel  und  Strassen  nach  allen  Richtungen 
mit  Meilensteinen  und  Herbergen  fUr  Reisende.  Das  Volk  der  H.  ward  gross 
in  Philosoj  ljie ,  Mrithematik,  Grammatik,  Poesie  und  seine  Weisheit  in  allen 
Ländern  gepriesen.  Die  H.  wussten  sich  auch  die  geistigen  Erwerbnisse  aller 
Völker  aiuueignen.  Etwa  um  1000  nach  Chr.  begann  für  Indien  durch  die 
niuhammedanische  Eroberung  eine  Periode  des  nationalen  Unglückes  und  grauen- 
voller Verwüstimg.  Ihr  folgte  der  Einbruch  der  Mongolen,  später  kamen  die 
Eoropier  ins  Land.  Die  heutigen  H.  rind  mittelgross  oder  darunter,  schlank 
und  sart;  die  Haut  dünn,  gdb,  mit  einem  Bronseanflu|^  I^mr  schlicht^  lang^ 
Schwan,  Bait  schwach  entwickele  Av^en  gross,  schwarz,  mit  gewölbten  Brauen 
und  lai^en  Wimpern;  Ohren  mittelmSssig,  wohl  geformt,  ok  durch  schwere  Ge* 
hänge  verunstaltet;  Nase  gerade,  schön  gebildet;  Mund  mässig  gross,  mit  dünnen 
Lippen;  Kinn  rund,  gewöhnlich,  mit  Grübchen;  Hände  und  Ftisse  klein,  erstere 
an  der  Iimenfläche  fast  weiss.   Bei  jenen  im  Dekhan  ist  die  Farbe  braun,  ins 
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(iclbe  übergehend,  bei  den  höheren  Klassen  fast  weiss.    Nach  Borv  wäre  der 
Rumpf  der  H.  im  Verhältniss  z\i  den  rrliedem  sehr  kurz;  ihre  Hände  sollen  be- 
standig schwitzen,  aber  zugleich  kalt,  die  Schenkel  lang  sein.    Oie  Brahraanen 
zeichnen  sich  überall  vor  den  niederen  Kasten  durch  hellere  Farbe,  edlere  Ge- 
sichtszüge, höheren  und  schöneren  Wuchs  aus.   Die  H.  sind  sanft  und  harmlos, 
cur  sinnigen  Betrachtung  geneigt,  aber  auch  abergläubisch,  sinnlich  und  ▼erweich- 
licht  Die  Lebensweise  hat  nch  seit  der  alten  Zeit  wenig  geändert.   Rds  und 
Milch  bilden  die  Hauptnahrung,  Fleisch  ist  nur  manchen  Kasten  erlaubt.  AU 
Kleidung  dienen  kurze  weite  Beinkleider,  mit  einem  Oberkleid  darüber,  manch- 
mal .imh  ein  Mantel;  um  den  Kopf  wird  ein  Tuch,  unter  die  Füsse  Sandalen 
gebunden.    Wohlhabendere  Frauen  tragen  Oberkleider  aus  Musselin,  dazu  Shawl 
und  Schleier,  rolhe,   gelbe  oder  grüne  Schuhe.    Die  Vornehmen  beider  Ge- 
schlechter salben  sich  mit  aromatischen  Oelen,  färben  die  lnneii{lache  der  Hände 
und  Füsse  roth  und  malen  um  die  Augen  einen  schwarzen  Ring;  zum  Schmuck 
dienen  Edelsteine,  Gold  und  Silb^rsacben;  manchmal  tätowiren  «e  sich  auch 
etwas.  Die  Häuser  der  Vornebroen  sind  aus  Backstein  gebaut,  oft  sehr  hoch, 
mit  in  den  Hof  gehenden  Fenstern.    Die  Geringeren  wohnen  in  Hütten  aus 
Bambu  und  Lehm,  mit  Palmblätter  bededct  und  ihr  Hausrath  ist  sehr  dürftig. 
Die  Aussetzung  oder  Tödtung  neugeborener  Mädchen  ist  noch  immer  Sitte,  die 
>Suti«,  d,  b    die  Selbstverbrennung  der  Witwen  aber  abgescliafit ,  doch  macht 
Wiedervcrheiratung  die  Frau  ehrlos.    Künste  und  Wissenschaft  stehen  nicht  mehr 
auf  der  alten  Stufe,  der  Unterricht  ist  dürftig,  doch  fehlt  es  nic^it  an  gebildeten 
und  in  den  europäischen  Wissenschaften  unterrichteten  Leuten,  sogen.  «.i'undiLen«. 
Der  Brahmanismus  ist  noch  immer  die  verbreitetste  Religion  bei  den  H.,  doch 
sind-  noch  Ueberreste  eines  rohen  Bilderdienstes  der  Urvölker  vorhanden.  Die 
H.  haben  keine  eigene  Staatsverfiusung  mehr;  ihre  meisten  Fürsten  sind  säkular- 
isirt  und  beliehen  von  den  Englindem  Pennoaen.    v.  H. 

Hindustani  oder  Urdu.  Allgemeine  Verkehrssprache  Indiens;  es  ist  das 
mit  persisch-arabischen  Elementen  stark  versetzte  Hindi,  welches  vonder  mubamme- 
danischen  Bevölkerung  Centrai-Indiens  a^e«;prochen  wird.  Die^e  "Fagersp räche« 
(Urdu  Zeban)  ist  über  ganz  Indien  verbreitet.  Der  im  Süden  gesprochene  Dialekt, 
das  sogen.  Dakbani,  weicht  in  manchen  Punkten  von  der  Sprache  des  Nordens 
ab.     V.  H. 

Hinkeltaube  (piemontesische)     Florentmer  Taube  (s.  d.).  R. 

Hinnites,  Defrance  183  i,  Muschelgattung  nächstverwandt  mit  BeeUn,  von 
derselben  Gesammtform,  mit  derselben  Radialskulptur  und  ohrförmigen  Fort- 
sätzen, in  der  Jugend  mit  Byssus  äch  anheftend,  später  aber  mit  einem  Theil 

der  rui  Ilten  Schale  fest  an  fremden  Gegenständen  aufsitzend  und  dadurch  eine 
mehr  oder  weniger  unregelmässige  Gestalt  annehmend,  ähnlich  wie  Austern 
(vielleicht  daher  der  Name  von  hinnus,  Maulesel,  weil  zwischen  Pecten  und  Auster 
in  der  Mitte).  Mehrere  fossile  grosse  Arten  in  den  europäischen  Tertiärforma- 
tionen (Subaj)pennin  und  Crag),  lebend  H.  gigantcus,  i2^Centim.  lang,  an  der 
Küste  von  Californien.  H.  äistortus,  Dacosta,  oder  sinuosus  Gm.  (pusio  auct.), 
nur  etwa  3  Centim.  lang,  an  der  englischen  KUste.     E.  v.  M. 

Hinterdann,  s.  LeibesformentwicUuQg.  Gsbch. 

Ifinterhauptloch,  s.  Schädel.  Rchw. 

Hinterhattptloch-  und  Kinterhauptbein-Eotwicklung,  s.  Schädelent- 
wicklung. Grbch. 

Hmterhim»  s.  Kleinhirn  und  Gehirn  und  Kervensystementwicklung.  Grbch. 
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Hinterstränge  des  Markes,  s.  Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Hinterwälder- Vieh,  ein  kleiner  Schlag  der  Frontosus-Gruppe,  welcher  im 
Grossherrogthum  Baden,  besonders  südlich  vom  Feldberg,  in  den  Bemken 
Schönau,  St.  Blasien  und  Schopfheim  t^ezdchtet  wird.  Angemästete  Fasel  mit 
850  und  Kuhc  mit  600  Pfd.  Lebendgewicht  gehören  schon  den  schwersten 
Tbieren  dieses  Schlages.  Der  Farbe  nach  sind  dieselben  bellgelb-scheckig  und 
mit  breiten  BtSssen  versehen.  Die  Umgebung  des  Flotzmaales  und  der  Augen 
ist  fiist  haarlos  und  daher  die  rosafarbene  Haut  an  diesen  Stellen  sichtbar.  Die 
Innenflächen  der  Ohrmuscheln  sind  mit  hellen  Haarbüscheln  besetzt  Kopf 
müssig  gross;  Hinschädel  und  Schnauze  breit;  Hörner  frei,  mässig  lang,  h<^- 
farbig,  nach  aus-  und  aufwärts  geworfen.  Hals  dünn,  meist  lang,  mit  kurzem 
Triele  versehen;  Rücken  ziemlich  breit,  eben;  Kreu/spit/.e  vielfach  höher  als 
der  Widerrist;  Vorderbnist  zugesj^itzt;  Kipi)en  gut  gewölbt;  Brust  sehr  tief;  Bauch 
gcscliiossen;  T,ende  mässig  lang  und  breit;  Becken  meist  kur^,  eng  und  im  (le- 
sässe  spitz;  Schwanzansatz  um  8 — 10  Centim.  hoher  als  der  VViderribt;  Schwanz 
fein.  Schultern  tief,  breit  und  schräg;  Vorarm  lang  und  kiSftig;  Hinterscheakel 
mager,  kurz;  Sprunggelenk  15  Centim.  hdher  als  das  Vorderknie  und  stark  g<t- 
winkelt  Viele  Thiere  sind  säbelbeinig,  dennoch  bewegen  sie  sich  sehr  leidit 
sind  gutmflthig^  genttgsam,  liefern  geschätztes  Fleisch  und  vethältnissmäsiig  viel 
Milch  (15— 1800  Liter  jährlich).  Im  Sommer  werden  sie  auf  die  mageren  Berg- 
weiden ihrer  Heimath  getrieben  (nach  A.  LvDTiN,  Mtttheilungen  über  das  badische 
Veterinär  Wesen.    Karlsruhe  1882).  R. 

Hinulia,  Gray,  Eidechsengattung  der  Familie  Scin^oiäta,  D.  B.,  siehe  Lygo- 
soma,  Gray,  1).  B.     v.  Ms. 

Hinzuan,  Volk  der  Ostbantu,  an  der  Suaheliküste.     v.  H. 

Hiong-nu,  Name,  unter  welchem  die  Türken  (s.  d.)  frühzeitig  in  den  chine- 
sischen Annalen  vorkommen,  die  deswegen  besonders  interessant  sind,  weil  die 
meisten  dort  angeführten  ZUge  mit  den  noch  heut  zu  Tage  bei  den  bochasiar 
tischen  Stimmen  geltenden  Sitten  und  Gebräuchen  zusammenstimmen.  Die 
Heimath  der  H.  ist  der  In-schan  oder  das  Silbergebiige.  Ihr  mächdges  Reich 
nördlich  von  China  wurde  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  den  Chinesen 
zerstört  und  ihr  Land  von  den  tungusischen  Sien-pi  besetzt,  mit  welchen  sich 
die  noch  zurückgebliebenen  H.  Yermischten,  während  ein  Theil  nach  Westen 
floh,  den  Namen  der  Tu-kiu  annahm  und  im  sechsten  Jahrhundert  wieder  ein  an- 
sehnliches Reich  bildete,  welches  im  achten  Jahriumderte  von  den  Uiguren  (s.  d.) 
umgestürzt  wurde,    v.  H.  . 

Hipparion,  Chmstol  (IJippotherhmt  Kauf.),  fossile  Pferdegattung  mit 
3  sehnen  FUssen,  prismatisch  geformten  Backzähnen,  letztere  mit  starker  Ceroent- 
entwicklung.  Die  accessorische  Schmelzsäule  bildet  eine  Insel  (Ematlnadel), 
nicht  Halbinsel,  wie  bei  Eqttus^  ff.  pnstyhtm,  Gbrv.,  pliocän.  H*  groäU 
mitteltertiär.     v.  Ms. 

Hipparitherium,  (^^'m^  i  ol,  =  Anxhithcrium,  H.  v.  M.,  fossile  Pferdegattung 
mit  3 zehigen  Füssen;  Seitenzehen  stark  entwickelt;  mit  \  Schneidezähnen,  \  Eck- 
zähnen, ^  Praemolaren,  \  Molaren.  Molaren  cementios.  H.  Dumasii  eocän. 
Ji.  aurelianense,  Gerv.,  miocän.     v.  Ms. 

Hippasii,  kleine  Völkefschaft  Alt*Indiens,^  wahrscheinlich  dasselbe  Volk, 
welches  Aiuiuif  Aspii  oder  Aspisü  nennt    v.  H. 

Hippastcrias,  GitAV  1841,  Seestem  aus  der  Familie  der  Goniastriden,  mit 
spitz  ausgezogenen  Ecken,  mit  oberen  und  unteren  Randplatten  und  mit  Plättchen. 
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und  dazwischen  Poren  auf  der  Rückenseite.  H.  equestris,  Litnm^  der  Ritterstem 
(weil  mit  einem  Ordensstem  verglichen,  daher  auch  der  Gattungsname,  der  aber 
wörtlich  Pferdestern  bedeutet)  oder  Fhrygiana,  Pareuus,  Norwegen,  in  der  Lami- 
narion-  inid  Austern-Region.      K.  v.  M. 

Hippelaphus,  von  pkr  Hokv.,  ostindische  Antilopengattung  mit  der  Speeles 
yy.  ptctus,  das  ^Nylgnu,«  s.  Foriax,  II.  Sm.     v.  Ms. 

Hippemolgi,  d..h.  Rossmelker,  Name,  unter  welchem  bei  Homer  die  erste 
Kunde  von  den  nomadischen  Steppenbewohnern  des  nördlichen  Asiens  er« 
scheint     v.  H. 

Hippiden,  Milne  Edwards,  Äflerkrebse  (gr.  h^pa?  Namen  eines  Kletter« 

Vogels),  Familie  der  Flossenschwttnze  (s.  JPterygura),  mit  symmetrischem,  hart- 
schaligem  Pleon,  das  mit  der  hinteren  Hälfte  bauchwftrts  eii^eschlagen  ist  und 

dessen  letztes  Pleopodenpanr  mit  dem  letzten  Segmente  eine  Schwanzflosse 
bildet.  Der  Rückenschild  ist  langgestreckt.  Periopoden  kurz  und  breit,  zum 
Schwimmen  und  Graben  befähigend,  auch  die  vordersten  ohne  ausgebildete 
Scheere.  Sie  leben  vorzugsweise  grabend  im  Sande,  dicht  an  der  Küste  in 
den  wärmeren  Meeren.   Man  kennt  6  Gattungen  mit  23  Arten.  Ks. 

Hippobdclln,  BLAiMmu,  Gattung  der  Blutegel  «  AuUuüsi^mum,  MoQunr 
Tandon  (s.  d.).  Wd. 

Hippobowa,  L.  (gr.  Rosse  weidend),  s.  Lausiiiegen.    £.  Tg. 

Hippocampus,  Cuv.,  =3  Seepferdchen:  Fischgattung  der  Syn^sUddatf  zu 
der  Ordnung  der  Büschelkiemer  gehOrig.  Den  Namen  hat  sie  von  der  auf- 
fallenden Aehnllchkeit  des  Kopfes  und  vorderen  Körpertheils  mit  dem  eines 
Pferdes.  Der  Hinterthcil  oder  Schwn.n;'  bildet  einen  Greif-  oder  Rnl!<;cli\'.  anz 
mit  dessen  Hilfe  sich  die.se  Fische  an  Seeptianzen  schlingen.  Eine  Schwanztlosse 
fehlt.  Schilder  der  Haut  mit  Höckern  oder  Stacheln,  Hinterhaupt  mit  einem 
Knopf  oder  einer  Krone.  Männchen  mit  einer  Bruttasche  an  der  Basis  des 
Schwanzes,  welche  in  der  Nähe  des  Afters  sich  öflbet  Etwa  so  Arten,  meist 
tropisch;  einige  haben  eine  weite  geographische  Verbreitung,  da  sie  oft  mit 
sch^mmenden  Gegenständen,  an  die  sie  sich  anhingen,  wdthin  verschleppt 
werden.  Sie  selbst  schwimmen  schlecht,  ihre  Flossen  machen  bei  der  Bewegung 
den  Eindruck  von  Flimmerung  oder  Radbewegung.  Gewöhnlich  leben  sie,  wie 
die  Seenadeln,  zwischen  dem  Pflanzenwuchs  am  Meeresboden.  H.  antiquorum, 
LiiACH,  im  Mittclmeer,  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nordsee,  nicht  in  der 
Ostsee.    10  —  18  Centini.  Klz. 

Hippocrenidae  i^r.  krene  —  Quell).  Bei  Haeckel  4.  Subf.  der  Familie 
Margelidae  (Ordn.  ArU/wmcdusaeJ.  Mundgriflfel  verästelt  oder  zusammengesetzt, 
4  oder  B  Bflndel  von  Tentakeln.  Genera:  Margdis,  Hij^pocrene,  Nemopüs, 
Marge^um,  RatMUa»  Pf. 

mppocreplna,  Brady  {jp.  hi^oenpis  ==■  Hufeisen),  Foraminiferen-Gattung, 
aus  der  Familie  Lagenidae,  Pr. 

HippOglossus,  Cuv.,  Gattung  der  Plattfische  (Pleur^ttidae).  Kiefer  und 
Bezahnung  auf  beiden  Seiten  nahezu  gleich,  Zähne  oben  in  zwei  Reihen.  Die 
Rückenflosse  beginnt  über  dem  Auge.  Augen  rechts.  //.  vulgaris,  Flem.  (Ptmro- 
ntctes  hippogiossus,  L.),  der  Heil-  oder  Heiligenbutt  ist  der  grösste  aller  Platt- 
fische, wird  I — 3  Meter  lang,  und  mehrere  Centner  schwer;  sein  Fleisch  ist  sehr 
geschäUl.  Im  nordlichen  allaniischen  Ocean,  auch  in  der  Nordsee  und  in  der 
westlichen  Ostsee,  sowie  in  Kamtschatka  und  Califomien,  hauptsächlich  an 
Bänken  in  einiger  Entfernung  von  der  Kttste  und  in  einer  Tiefe  von  so^^i^o 
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Faden.  Aehnlich  Hip^hssmäes,  Gottsche,  mit  Zähnen  in  ein&cher  Reihe. 
ff.  Smandoidest  Pol.,  unechte  Kliesche,  30—40  Centim.,  an  den  Küsten  des 
nördlichen  Eaiopa*8.  Ksjs. 

Hippohyus,  Cautl.,  jung  tertiäre  Säugethiergattung  zur  Familie  der  Sc/Ixera 
(Suina)  gehörig  mit  der  einzigen  Speeles,  H,  shutlensis,  Cautl.  Aus  dem  Sivalik> 
hügel.   V.  .\t^ 

Hipponoe  (mythologi.srlier  Name),  Gray  1841  =  Tripticustcs,  Agassi/,  regel- 
mässiger Seeigel,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  jedem  Ambulakrum  in  der  Mitte 
eine  gerade  Reihe  von  Porenpaaren  vom  Scheitel  zum  Munde  sich  erstreckt,  an 
beiden  Seiten  davon  aber  die  Porenpaare  unregelmässig  stehen.  H.  Saräüa,  L., 
einer  der  häufigsten  Seeigel  im  indischen  Ocean,  nahezu  kugelförroigi  aber  etwas 
ins  Fflnfeckigef  und  oben  mehr  verschmälert;  ff.  pentagonot  I<aii.,  sehr  ähnlich, 
in  West'Indien.   Reine  Art  in  Europa.    E.  v.  M. 

Hippono€,  AuDOUiN  und  Edwards  (griecMsclier  Eigenname).  Gattung  der 
Borstenwtlrmer,  Familie  Amphinomidae,  Grube.  Borstenhaken  einzeilig;  fUnf 
Fühler;  die  kleinen  buschig;  kein  Kaninkel  auf  dem  Rücken.  H.  Gattäiehaudi, 
AuDouiN  und  Edwards.  Wd. 

Hipponyx  (gr.  Pferdehuf),  s.  Capulus,  Defranco  1819.     E.  v-  M« 

Hippophagi.    Alter  Volksstamm  in  Persis.     v.  H. 

Hippopodiidae  (gr.  pus  =  Fuss)  (=  Fofyphyiäae,  Chun),  Siphonophoreh' 
Familie  aus  der  Unterorchiung  CalycopkürHae.  Schwimmglocken  aweiseilig  an 
emer  oberen,  seitiichen  Abzweigung  des  Stammes,  ohne  DeckstUcke  fBr  die  In- 
dividuen-Gruppen.  Männliche  und  weibliche  Geschlechtsgemmep  sitzen  in  Form 
von  Träubchen  an  der  Basis  der  Nährpolypen.  Genera:  Gkba,  H^^op^^Bus, 
VQgtia.  Pf. 

Hippopotamus,  1-.,  Flusspferd,  ein?i<7e  (recente)  Galtung  der  Farn.  Obesa, 
Ili.iüer  (Hippopotamidaf) ,  aus  der  Ui  terordnung  der  nicht  wiederkäuenden  paar- 
zehigen  Hufthiere  (Artiodactyla  non-ruminantia,  Owen).  Charakteristik  der  Gattung 
gleich  jener  der  Fam.  Obisa  (s.  d.}.  Ausser  einigen  fossilen  Arten  wie  H.  major, 
Cuv.  (diluvial,  Mittel-  und  sUdl.  Europa),  H.  Penüandi  (aus  sicilischen  Knochen- 
höhlen) tmd  der  zur  Untergattung  erhobenen  Form  fftxapr^ion  Swatensis,  Falc. 
(Sivalikschichten  Indiens)  nur  eine  recente  Art:  ff,  am^MHus,  h.,  Nilprerd,  Fluss- 
pferd mit  3  Varietäten,  ff,  ausiraät,  Duv.  und  ff.  ^erunsis,  Morton.  Der 
fast  lonnenförmig  plumpe,  selir  niedrig  gestellte  kurzhalsige  Körper,  trägt  einen 
etwa  4  eckigen  abgeflachten  Kopf,  mit  vom  aufiäUig  verbreiteter  Schnauze.  Ober- 
lippe dick,  seitlich  etwas  überhänirend.  Augen  und  Ohren  sehr  klein.  Die  sehr 
mächtige,  fast  nackte  Haut  ist  oben  schwär/lich  oder  röthlich-braun,  unten 
lichter  —  Körperlänge  bis  4  Meter  bei  1,5  Meter  Widerristhöhe.  Schwanz 
45  Centim.,  Eckzähne  über  ^  Meter  lang  und  bis  3  Kilo  schwer-  Das  Körper- 
gewicht eines  » mittelgrossen <  Thieres  beläufl  sich  auf  400  bis  500  Kilo,  doch 
soll  es  auch  bei  Riesenescemplaren  350  —  70  Centner«  betragen.  Dermalen 
erstreckt  sich  die  Verbreitung  des  Nilpferdes  Uber  das  ganze  sUdUche  Aftika, 
Abyssinien  und  Senegamtnen,  ehemals  war  es  auch  in  Egypten  häufig.  ^  Das 
Nilpferd  schwimmt  und  taucht  vortrefflich,  suhlt  sich  nach  Schweineart  mit 
Vorliebe  im  Schlamme,  verlässt  je  nach  den  Oertlichkeiten  und  in  dem  Falles  als 
die  von  ihm  bewohnten  Seen,  Teiche  und  Flüsse  nicht  die  entsprechende  vege- 
tabilische Nahrung,  Wasserrosen,  Scliilf,  Rohr  etc.  in  genügenden  Quantitäten 
bieten  solhe,  sein  eigentliches  Element,  das  \S  asser,  nur  zum  Behufe  der  Aesung 
bei  einbrechender  Dunkelheit.  —  Br£UM  schildert  in  anziehender  Weise  seint; 
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Abenteuer  mit  dem,  wenn  gereizt,  (i heraus  gefährlidten  Thiere«  dessen  Ver- 
wüstungen in  den  Anpflansoflgen,  Feldern  u.  s.  w.  —  In  neuester  Zeit  ist  das 
FIm';  [  ferd  nicht  nur  banfiger  in  zoologis(  he  (.arten  gebracht  worden  (in  welchen 
es  auch  zur  Fortpflanzung  schritt),  sondern  auch  von  wandernden  Menagerien 
wiederholt  gezeigt  worden.  Das  Fleisch  wird  loco  sehr  geschätzt  und  theuer  be- 
zahlt. Die  Haut  £u  Stöcken,  Peitschen  etc.  verarbeitet.  Die  Zahne  finden  als 
»Elfenbein«  Verwerthung.     v.  Ms. 

Hippopus  (gr.  Pferdefoss),  Lamarck  1801,  Muschelgüttung,  nächstverwandt 
mit  der  EJesenmuschel,  D^idaena,  s.  d.,  aber  vollständig  geschlossen,  ohne  klafioide 
Stelle  fttr  den  Austritt  von  Byssus,  in  der  gedrungen  rhombischen  Gestalt  an 
den  untersten  Theil  eines  Pferdefusses  bis  zur  Fessel  erinnernd,  weiss,  roth* 
gefleckt,  auf  Korallenriffen  im  indischen  Ocean.     E.  v.  M. 

Hippotigris,  H.  SNf.,  Tigerpferde,  Subgenus  von  Equus,  L.  (s.  d.)  Hierher 
Ä  zt'öra,  H.  quagga  und  H.  Burcheliii.      v.  Ms. 

Hippotragus,  afrikanische  Antilopengattung  (Sund.)  Untergattung  (A.  WAfiN.). 
Die  hierhergehörigen  Arten  zeichnen  sich  aus:  durch  den  Besitz  von  Hörnern 
bei  ^  und  $ ,  durch  grösstentheils  behaarte  Nasenkuppe,  durch  den  Besitz  einer 
Halsroähne  und  den  Mangel  von  TbrAnengruben.  Die  Molaren  haben  zwischen 
den  Pfeilern  kleine  aocessorische  Säulchen.  a)  Hippoiragus  Sund.  (AagficerfiSt 
Dbsm.).  Homer  emfach  gebogen,  geringelt;  der  Nacken  mit  einer  zurflckge- 
krQmmten  Mähne.  —  H.  equinus  (Geoffr.),  Sund,  Pferdantilope,  Blaubock. 
2,2  Meter  lang,  Widerrist  1,6  Meter.  Weissgrau,  bräunlich  oder  schwärzlich 
melirt,  mit  schwärzlichem  Vorderkopfe  und  weissem  Streifen  vor  und  hinter 
dem  Auge.  —  Hierher  die  Antilope  leucophaea^  Pai.l.,  als  Varietät.  —  Heimath: 
Süd-Afrika  und  die  fragliche  Species  H.  niger,  Sund.  Die  schwärze  Antilope 
auch  in  Gebirgsgegenden  von  Chidima  und  in  bewaldeten  Ebenen  bei  Sena  von 
Peters  nachgewiesen.  —  b)  Oryx^  Blainv.  (s.  a.  d.).  Hörner  sehr  lang,  gerade 
oder  kurz  gekrümmt;  mit  grossen  Alterklauen  (naw  st^ervine),  i.  Hdmer  gerade. 
H.  (Oryx)  captmis»  SuNDEv.).  Die  Zaumantilope.  Sttd-Afnka.  (Otyx)  M$a, 
(Rüpp.).  Abyssinien.  s.  Hömer  gekrUmmt,  fast  bis  zur  Spitze  geringelt.  H.  (Oryx) 
kueoryx  (PALL.X  msuomu^  Wagn.  Säbelantilope.  Ndrdl.  Innerafrika.  —  c)  Addax, 
Mit  langen,  etwas  eterförmigen  Hörnern.  Stirn  und  Kehle  stark  behaart.  (na$o 
ovino).  H.  (Addax)  nasomactUatus,  Gray.  Mendes-Antilope,  Schraubenantilope. 
Gestalt  plump,  Haare  ktirz,  grob,  dicht  anliegend,  gelblich-weiss,  Hals  bräunlich. 
Mit  weissem  Querstreifen  über  dem  Nasenrücken  und  weissem  l'lecke  an  den 
Augen  und  an  der  Oberlippe.  —  Sandige  ^Iteppen  des  nordöstlichen  Afrika's. 
—  Gemein.  —     v.  Ms, 

HUppurites  (gr.  Pferdeschwanz  —  Versteinerung),  Lamarck  iSoi,  eigenthttm- 
liche  zweischalige  Thierreste  aus  der  Kreideformation,  die  eine  Schale  lang 
kegelförmig,  dickwandig,  aussen  mit  zahlreichen  Längsfurchen,  daher  mit  einem 
Pferdeschwanz  verglichen,  innen  mit  einem  verhältnissmassig  kleinen,  durch  falten- 
artiges Einspringen  der  Innenwand  in  mehrere  unter  sich  kommunicirende  Fächer 
getheilten  Innenraum.  Die  andere  Schale  flach,  deckeiförmig,  aber  mit  starken 
vertikal  abstehenden  pfeilcrartigcn  Vorspnlngen,  welche  in  die  genannten  Fächer 
der  grös.seren  Schale  passen.  Beide  Schalen  zeigen  zwei  Schichten,  eine  äussere 
aus  der  Längsachse  parallelen  Prismen  mit  mehr  oder  weniger  Hohlräumen  und 
eine  innere  porzellanarligc,  wie  bei  vielen  Muscheln;  diese  letztere  ist  zuweilen 
nicht  erhalten  oder  auch  in  krystallinischen  Kalkspath  umgewandelt  Da  nichts 
wirklich  Aehnliches  mehr  lebmd  vorhanden  ist,  so  ist  man  auf  blosse  Ver* 
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muthungen  über  Wesen  und  systematische  Stellung  dieser  Gebilde  angewiesen; 
die  waluncheinliGhste  und  jetst  allgemein  angenommene  unter  denselben,  zuerst 
von  QuEMSTiDT  1853  uud  WooDWAKD  185$  nUier  b^grfinde^  ist  diejenige,  dass 
es  xweischalige  Musdieln  gewesen  seien,  zunächst  unter  den  lebenden  mit  CfaMi» 
zu  yeigleichen,  sehr  unc^eichklappig,  die  rechte  Schale  gross,  sehr  tief  und  an 
ihrer  ^itze  an  fremde  Körper  angeheftet,  die  linke  flach,  deckeiförmig,  aber 
ihre  Schlosszähne  der  Gesammtgestalt  der  andern  Schale  entsprechend,  säulen- 
förmig verlängert  und  in  tiefe  Zahnpfniben  der  letzteren  eingreifend,  der  eigent- 
liche Hohlraum  der  Schale  dagegen  selir  beschränkt.  Für  diese  Ansicht  lässt 
sich  nameiiLlich  anfuhren,  dass  schon  bei  der  siclier  nahe  verwandten  (iattung 
^phaeruiiiei  die  kleinere  Schale  etwas  concav  inulzentörmig  ist,  noch  mehr  bei 
der  ans  derselben  Formation  stammenden  Caprina  und  Verwandten,  bei  denen 
sie  öfter  der  grossen  mehr  oder  weniger  ähnlich  wird,  die  aber  auch  dafür  im 
Bau  der  äusseren  Schalenschichte  und  sonst  wieder  mehr  von  M^pmiUt  ver- 
schieden nnd«  Die  grosse  Entfernung  der  Spitze  (Wirbel)  an  beiden  Schalen 
vom  RUckeorande  und  damit  zusammenhängend  die  äusserltche  Gleichheit  des 
Randes  ringsherum  ist  zwar  auch  etwas,  das  vom  Typus  der  Muscheln  sehr  ab- 
weicht, findet  aber  doch  eine  Analogie  an  der  lebenden  Chama  bicornis,  L.,  «nd 
un'uarnh,  Chemn.,  bei  denen  auch  der  Wirbel  ich  weit  vom  Rande  entfernt  und 
lioinlui niiL'  vorsteht.  Wesentlich  verschieden  von  allen  lebenden  Muscheln  ist 
aber  j.  die  Xichiung  der  Prismen  der  äusseren  Schalenschichte  parallel  statt 
senkrecht  zur  Oberfläche  und  z.  der  Bewegungsmechanismus  beider  Schalen 
gegeneinander,  indem  die  Zähne  des  Deckels  in  ihren  Höhlen  nach  ihrer  ganzen 
G«italt  sich  nur  senkrecht  wie  der  Stempel  in  einer  Pumpe,  auf-  und  ab  bewegen 
konnten*  also  den  Deckel  ringsum  gletchmäss^^  vom  Rand  der  grösseren  Schale 
abheben  musstcn,  während  beim  Oeflhen  einer  Muschelschale  stets  die  Rücken- 
wände  in  Beriihrung  miteinander  bleiben;  dadurch  wird  auch  das  Vorhandensein 
von  Ijjjament  und  Schliessmuskeln  fraglich,  Woodward  nahm  zwar  bestimmte 
Vertief ungen  der  Innenseite  der  grossen  Schale  für  das  eine  und  die  anderen  in 
Ansprucl),  Zittel  erkennt  dagegen  überhaupt  kein  Ligament  bei  Hippttrites  an, 
wohl  aber  Muskcleindrücke,  die  übrigens  an  der  Deckelschale  nicht  Gruben 
sondern  Vorsprttnge  bilden:  durch  welche  mechanische  Kraft  wurde  aber  dann 
der  Deckd  erhoben,  wenn  nicht  durch  die  Elasticität  eines  beim  Scbliessen  zu- 
sammengepressten  inneren  Ligamentes?  und  immerhin  mussten  sowohl  dieses  als 
die  Scliliessmudceln  beträchtlich  mehr  ausdehnbar  als  bei  den  lebenden  Muscheln 
gewesen  sein,  wenn  die  Zähne  auch  nur  um  die  Hälfte  ihrer  Länge  in  den  Zahn- 
höhlen sich  auf-  und  ab  bewegten  und  wozu  sonst  die  Länge  und  Stärke  der- 
selben? 3.  Fine  Finfaltung  der  Wand  in  ihrer  ganzen  Dicke,  so  dass  einzelne 
tiefe  Furchen  an  der  Aussenseite  den  fachbildenden  Vors])rüngen  (Ränder  der 
Zahngruben  oder  Muskeleindrücke)  im  Innenraum  entsprechen,  finden  wir  auch 
bei  keiner  echten  Muschel  (eine  äussere  Furche,  die  einer  Erhöhung  an  der 
Irmenseite  entspricht,  allerdings  bei  den  sonst  sehr  entfernt  stehenden  Phoias 
enspeOa  und  Ttrtdo,  aber  ohne  Beziehung  zu  Schloss-  oder  Schliessmuskeln). 
Wir  können  also  nur  sagen,  dass  die  Deutung  der  Hq[>puriten  auf  zweischalige 
Muscheln  die  mindest  unwabrschemliche  unter  den  bisherigen  Vermuthungen  sei, 
dürfen  dabd  aber  nicht  vergessen,  dass  jetzt  auch  unter  den  Korallen  einfach 
becherförmige,  aussen  gestreifte  mit  einem  Kalkdeckel  bekannt  sind,  die  palae- 
ozoischen  Cysüphyllum,  Goniopf^Uum  und  Calceola^  also  ähnliche  Formen  in  ganz 
verschiedenen  Typen  des  Thierreicbes  denkbar  sind.  —  Die  Hippuriten  sind 
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Leitfossilien  für  die  Kreideperiode  und  namentlich  in  den  südlicheren  Kreide* 
ablagerungen,  wie  z.  B.  denen  der  österreichischen  Alpen  (H.  cornu-vaccinum, 
\ — 1  Meter  lang),  des  südlichen  Frankreichs  (H.  organiiam,  Riffe  von  mehreren 
Metern  Höhe  bildend)  und  von  Texas  in  Nord-Amerika  in  sehr  zahlreichen  In- 
dividuen vertreten  und  füllen  öfters  mit  Ausschluss  aller  anderen  organischen 
Formen  die  nach  ihnen  genannten  Hippuritenkalke  aus  (Gredner).     K  v.  M. 

Hippurafture,  Benzolamidoessigsättre,  Glykobenzoesäuie,  C^H^NO, 
(C^H^Oj  4- CgHftNOi)— HgO,  emcs  der  wenigen  Produkte  organischer  Syn* 
tbese  des  Thierkörpers,  ist  einer  der  an  N  reichsten  Bestandtheile  (sie  enthält 
7,8^  N)  des  Pflanzenfresserharns.  Sie  ündet  sich  auch  spurweise  im  Carnivoren- 
Ham,  sowie  in  den  Exkrementen  verschiedener  TestudO'kxXj^u^  gewisser  Schmetter- 
linge etc.  Sie  bildet  grosse,  harte,  milch  weisse,  vierseitige,  rhombische  Prismen, 
welche  gertichlos,  aber  von  schwach  bitterlichem  Geschmack,  in  kochendem  Wasser 
und  Weingeist  leicht,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind.  In  ilirea  Lösungen 
giebt  sie  saure  Reaktion  und  erweist  sich  als  eine  basische  Säure,  welche  mit 
Basen  meist  neutrale,  leicht  kiystallisirbare  lösliche  Salze  bildet.  Audi  im  Harn 
findet  «sie  sich  in  der  Hauptsache  in  der  Form  von  Salzen  besonders  an  Na  und 
Ca  gebunden  vor.  Durch  Kochen  mit  Säuren  und  Alkalien  spaltet  sie  sich  in 
Benaoesättre  und  Glykokoll,  ähnlich  auch  durch  Fermentwirkung  im  faulenden 
Harn,  während  sie  bei  massiger  Erhitzung  unzersetzt  schmilzt,  bei  starker  Ei^ 
hitzung  dagegen  sich  in  Benzoesäure,  Benzonitril  und  Blausäure  etc.  zersetzt. 
Die  Bildung  der  Hippursäure  im  thierischen  Organismus  hängt  mit  der  Nahrung 
aufs  innigste  zusammen.  Bei  animaler  Nahrung  und  absoluter  Carenz  höchstens 
in  Spuren  vorhanden,  bei  Ftitterung  von  Krbsen,  Weizen.  Hafer  untl  ungeschälten 
Kartoffeln  ganz  felilend,  tritt  sie  bei  derjenigen  von  uraimneen  und  anderen 
aromatischen  Stoffen  sdir  reichlich  im  Harn  auf.  Beim  Pferde  schwankt  danach 
die  Grösse  der  täglichen  Ausscheidung  zwischen  6$  und  165  Grm.,  beim  Rinde 
zwischen  10  und  160  Gnn.,  beim  Sdiafe  zwischen  3  und  30  Grm.  Man  hat 
desshalb  schon  seit  langer  Zeit  in  diesen  Nahrungsmitteln  nach  Stoffen  gefahndel^ 
welche  dem  Körper  einverlobt  als  Hippursäure  zur  Ausscheidung  gelangen.  Als 
Resultat  dieser  Bemühungen  ergab  sich  denn  auch,  dass  voran  die  Benzoesäure 
und  weiterhin  alle  die  Stoffe,  welche  in  dem  Körper  leicht  in  solche  übergehen, 
wie  Tolnol,  Bittermandelöl,  Mandclsäurc,  Zimmtsäurc,  Phenylpropionsäure , 
a-Amidophenylpropionsäure,  Chinasaure  etc.  zur  Bildung  der  H,  wesentlich  bei- 
tragen. Alle  diese  Stoffe  sind  nun  theils  in  Gräbern  (Heu),  1' uiterkräutem,  Baum- 
frUchten  etc.  direkt  nachgewiesen  oder  doch  wahrschdnlich  vorhanden,  theils 
treten  sie  wie  die  Phenylprupionsäure  als  Produkte  der  Eiweissläulniss,  wie 
solche  ja  immer  auch  in  den  unteren  Parthien  des  Verdauungstraktus  sidi  ein- 
stellt,  auf,  könnten  also  demnach  auch  erst  im  Körper  gebildet  weiden.  —  Das 
Glykokoll  der  Benzoylamidoessigsäure  ist  zweifellos  ein  Erzeugniss  des  thierischen 
Stoffwechsels  (wohl  der  Eiweisskörper  in  der  Leber)  und  tritt  als  solches  bereits 
als  Componcnt  der  Glykocholsäure  in  der  Galle  auf.  Die  letztere  Säure  wird 
unter  Betheiligung  von  Fäulnissprozessen  im  Darm  leicht  in  Cholalsäure  und  Gly- 
kokoll gespalten,  wonach  das  h^/tere  vom  Darm  resorbirt  sich  mit  Körpern  der 
Benzolreihe  vereinigt  und  so  besonders  als  Glykobenzoesaure  in  den  Harn  über- 
tritt —  Als  die  Bildungsstätten  der  Hippursäure  muss  man  unter  gewöim* 
liehen  Umständen  die  Nieren  betrachten.  Das  beweisen  uns:  i.  der  Mangel 
solcher  im  Blute  oder  anderen  Geweben  (nur  bei  nephrotomirten  Kanindien 
findet  sich  H.  auch  in  Muskel  und  Leber   z.  der  Umstand,  dass  nach  Durch- 
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^Qlmir,  4er  lebeomnneo,  Aen  amgeschrntteneii  Niere  nut  ▼ollkommen  Hippui^ 
siuie-freiein,  aber  Bemoesloxe  und  GlykokoU  entfaftliendem  defibrinittem  Blute 
der  Harn,  das  Venenblut  und  die  Niere  edbat  Hipponäure  enthalten.  Die 

früher  als  BildungsstXtte  der  H.  angesehene  Leber  ia^  vorausgesetzt,  dass  sie 
überhaupt  liierbei  in  Betracht  Icommt,  jedenfalls  nicht  das  einzige  in  dieser  Weise 
thäbge  Ürgan,  —  Die  KmÜüsse,  welche  sich  anf  die  Hippursäure-BildKiig  geltend 
machen,  sind  abgesehen  von  der  Nahrung  noch  nicht  genau  studirt,  es  bei 
Abnahnne  der  Hamstoil-Bildung  diejenige  der  Hippursaure  zunehmen  und  umge- 
kehrt; dem  steht  eine  Analyse  von  Bibra's  entgegen,  nach  welcher  sich  im  Harn 
desselben  Pferdes  za  verachiedencn  Zeiten  fiuid:  Harnstoff  12,441/^  und  Hippor- 
sSnie  ia»6e^,  dann  Harnstoff  8,36^  und  Hipporsäure  i,a5|^  Femer  soll  die 
H.  bei  staik  aibeitenden  Pferden  retchUdter  als  bd  mhenden  sich  finden»  bd  gnt- 
genShrten  aber  gaas  ruhenden  Pferden  fest  auf  o  tbken.  —  R  ist  ein  Exreüons- 
stoC  S. 

Hircinia,  Nardo  (=  Filifera,  TjeberkChn),  Honischwamm-Gattung,  sich  mit 
der  l  aniilie  Fihferidae  (s.  d.)  deckend.  Die  Gattung  ist  Gegenstand  klassischer 
Unrersuchungen  von  Seiten  F.  E.  Schuij^e's  geworden  (Zeitschr.  w.  Zool.  XXX. 
pag.  I — 38).  Auch  er  hält  die  fllr  die  Fililerjden  charakteristischen  Filamente  ftUr 
nicht  dem  Schwämme,  sondern  algcnartigen  Organismen  angehörig.  Pf. 

Hircna,  A.  Waon.,  Untergattung  von  C^ra,  L.  (s.  d.),  chara|cterisirt  durch 
sddicb  comprimirte,  vom  gdcielte  HOroer.  Hierher  gehören  die  beiden  angeb- 
liehen Stammformen  unserer  Hausziege  (s.  d.)  (C»  kirtus,  L.),  If.  ßak^tteH, 
A.  WAGN.,^die  Sdiraubenhornziege  aus  den  Gebirgen  des  westlichen  Ostindiens 
und  Jf.  aegagrus^  Gm.,  die  Besoarsiege  aus  dem  Kaukasus  Kleinasien,  Persien, 
Kreta.  Erstere  mit  fast  meterlangen,  schraubenförmig  gewundenen,  zweikantigen, 
an  der  Basi'i  dicht  aneinander  stehenden  Hörnern,  mit  dichtem,  eine  Art 
Riickenmähne  bildendem  Haarkleide  und  mit  langem  Barte;  letzterer  verliert  sich 
in  den  langen  Vorderhals-  und  Brusthaaren.  Färbung  hellgraubraun,  Bauch 
lichter;  Bart  und  Horner  schwarz.  —  Körperlänge  ca.  1,40  Meter,  Widerristhöhe 
ca.  80  Centim.  —  Bei  der  Betoarsiege  eixeichen  die  vorne  scharf  gekanteten, 
hinten  abgerundeten,  in  einfechem  weiten  Bogen  nach  rttckwSrts  gekrümmten 
Hömer  höchstens  einige  7oCentim^  so  beim  Bock;  bei  der  Ziege  ($)  können 
ae  auch  ganz  fehlen.  Firbung  btSunEch  oder  röthlichgrau;  Rücken  mit  dunklerem 
Längsstzeifen,  Kopf  vom  schwarz,  Bart  dunkelbraun.  Bauch  weiss,  Körper 
meterlang,  Schwanz  20  Centim.,  Widerrist  ca.  90  Centim.  —  Eigenthümliche  Con- 
cretionen  im  Magen,  die  sogen.  BczoarVugeln  (aus  Kalk,  Haaren,  Futterüber- 
resten etc.  bestehend),  wurden  ehedem  als  schweisstreibende  Medikamente  ver- 
wertheL     v.  Ms. 

Hirichota,  Zweig  der  Maya  (s.  d.)  in  Sucbetepec  und  Guatemala.     v.  H. 

Hirn,  s.  Gehirn,  Himentwidüung,  s.  Nervensystemeatwicklung.  Orbcii. 

HimMMcn,  s.  Nervensystementwicklung,  vergl.  auch  Gehimblasen.  Grbch. 

Himfiircliuiigt  s.  Nervensystementwicklung  bei  Gebim.  Gkbcr. 

Hirntaftiile-,  Höhlen-Biitwkkitiiig,  s.  Nenrensystementwicklung.  Gasen. 

Himaand,  Hirnstiele  s.  Nervensystementwicklung.  Grscr. 

ifirpini,  Volksstamm  Alt-Italiens,  welcher  einen  grossen  Bergkessel  der 
Apenninen,  die  spätere  Provinz  Prtndpata  Uiaa  umfassend,  bewohnte.  Strabo 
erklärte  sie  für  Samniter.     v.  H. 

Kirren,  s.  Heruler.     v.  H. 

Hirach,  waidmännische  Bezeichnung  tür  das  uiannliciic  Roth-,  Damm-  und 
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Elchwild,  wihrend  das  weibliche  »Thier«  genannt  wird.  (Ueber  Hitseh«  s.  ferner 
Cervus.)  RcHW. 

Hirsdihtttid  (schottischer  Deerhuod),  eine  seltenei  hauptsXchlich  in  Schott- 
land gesficbtete  und  daselbst  zur  Hiischjagd  verwendete  Race,  welche  von  dem 
nunmehr  fast  ausgestorbenen  irischen  Wolfswindhunde  —  nach  Fitsingbr  indess 
von  dem  englischen  Schweisshunde  und  der  Saurtidc  und  nach  Brehm  von  dem 
Blut-  und  Windhunde  —  abstammen  soll  und  über  dessen  Vorkommen  bereits 
in  den  aUen  irischen  Gesetzen  Erwähnung  eeschieht.  Als  Raccnierkniale  gelten 
folgende.  Kopf  zwischen  den  Ohren  ctwa.s  breiter  als  beim  {^ewölniiiclien  Wind- 
hunde, aber  weniger  flach;  Schnau/.e  kürzer  als  beim  Windhund,  aber  breiter, 
spitz  zulaufend;  Nase  breit;  Augen  gross,  klug;  Ohren  klein,  aufrechtstehend,  an 
der  Spitze  nach  vom  überfallend;  Lippen  kurz;  Kinnbacken  und  Gebiss  kräftig. 
Hals  lang,  kräftig;  Brust  sehr  tief,  nicht  vorstehend;  Leib  langgestreckt,  aufge- 
Bchttnit;  Rücken  gebogen.  Schultern  nach  aussen  gestellt;  Beine  schlank,  mus* 
kul<)S,  mit  kräftigen  Gelenken  versehen.  Ruthe  tief  angcsct/t,  lang,  nach  unten 
getragen,  an  der  Spitze  leicht  nach  aufwärts  gebogen.  Die  Behaarung  ist  rauh, 
fast  zottig,  halblang,  besonders  an  den  Augenbrauen,  der  Schnauze  und  der 
Ruthe;  die  Farbe  graumelirt,  gelbbraun  oder  sandgrau  und  gestriemt,  seltener 
einlacli  oder  weiss.  Die  Nase  ist  schwarz,  das  Auge  dunkel.  Die  Thiere  sind 
gross,  rauthig,  leicht  aber  kräftig  gebaut  und  besitzen  eine  vorzügliche  Nase.  R. 

HirB^ikäfcr,  Lucanidac,  eine  Familie  der  Fectinicornia^  deren  Männchen 
sich  meist  durch  grosse,  hirschgeweihartige  Kinnbacken  ausseichnen;  die  Larven 
leben  mehrere  Jahre  im  Holze  altereschwacher  Bäume.  —  In  wärmeren  Gegen- 
den zahlreich,  in  Europa  wenige  Gattungen,  wie  Imcomus  mit  Z.  £irvus,  L., 
Dar€us,  Mac  Lea(  h,  Platycerust  Geoffr.  u.  a.     E.  To. 

Hirsezünsler,  Botys  silateaiis,  HObnbr,  s.  Botys.     E.  To. 

Hirtenhaushund,  eine  reine  Race,  welche  nach  FnTi\r,F,R  als  die  typi'^che 
F'orm  der  Haushunde  gellen  kann.  Dieselbe  ist  (ibcr  den  mittleren  Theil  von 
Sild-  und  den  westlichen  Theil  von  Mittel-Eurojja  verbreitet  und  hauptsäclilit  h 
in  Frankreich,  Deutschland  und  England  zu  finden.  Körper  mittelgross,  kräftig; 
Kopf  länglich;  Hinterhaupt  ziemlich  breit;  Stinie  schwach  gewölbt;  Schnauze 
zugespitzt,  mittellang;  Lippen  kurz  und  straff;  Ohren  kurz,  steif  aufrecht,  zuge- 
spitzt, etwas  nach  seitwärts  gerichtet  oder  halb  aufrecht  und  halb  überhängend; 
Augen  ziemlich  gross.  Hals  meist  kurz  und  dick;  Leib  etwas  gedrungen,  gegen 
die  Weichen  hin  eingezogen;  Rücken  fast  gerade;  Widerrist  wenig  ausgeprägt; 
Brust  mässig  breit.  Beine  kräftig,  mittelhoch.  Schwanz  ziemlich  lang,  stark,  bis 
unter  die  Ferse  herabreichend.  Behaarung  ziemlich  grob  und  glatt-zottig,  an 
der  Srhnauze  lang  und  einen  dichten  Bart  bildend;  Ohren  und  Unterseite  des 
Schwanzes  lang  behaart.  Die  Farbe  ist  auf  der  Rückenfläche  und  den  Seiten 
schwarz,  auf  der  Bauchtläche  weisslichgrau;  dabei  finden  sich  rostbraune  Ab- 
zeichen Uber  den  Augen,  ziu*  Seite  der  Schnauze,  an  den  Unterfussen,  in  der 
Aftergegend  und  an  der  Unterseite  der  Schwanzwurzet.  Neben  diesen  giebt  es 
auch  einfadi  braun  oder  grau  gefilrbte  Individuen.  —  Die  Thiere  and  stark  und 
muthig,  intelligent^  klug  und  scharfsinnig»  wachsam  und  treu  und  besitzen  nur 
einen  geringen  Hang  zur  Geselligkeit  Man  benfltzt  sie  zum  Bewachen  der 
Heerde,  sowie  zur  Dachs-  und  Saujagd.  R* 

Hirtenhund,  ist  nach  Fhzingfr  ein  reiner,  nnvermischter,  aber  durch  Klima 
und  andere  Verhältni'^st'  abgeänderter  Abkömmling  des  Seidenluindes,  mit  welchem 
derselbe  auch  grosse  Aehnlichkeit  in  Form  und  Behaarung  besitzt.    Ks  lässt 
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sich  eine  kleinere,  häuptsächlich  im  mittleren  Europa  verbreitete  Form  (deutscher 
H.)  mid  eine  grössere,  im  mittleren  TheÜe  Asiens,  insbesondere  in  der  Mongolei 
Tozfcommende  (orientaHschcr  H.)  untersdieiden.  Der  deutsche  Hirtenhund 
hu  etwa  die  GiOsse  eines  Fnchses,  der  orientalische  dagegeo  ist  üat  ebenso 
gross  m  der  Seidenhnnd  (s.  ±),  aber  etwas  schlanker  gebant  IHe  Bebaanuig 
ist  bei  beiden  lang^  sottig,  etwas  rauh;  nur  Gesicht  und  Vorderseite  der  Beine 
sind  mit  kurzen  Haaren  bedeckt  Die  Farbe  ist  eine  einfach  schwarze  oder 
braune,  bisweilen  auch  hellere,  selbst  weissliche.  Der  Hirtenhund  bewacht  Hof 
und  Haus,  sowie  die  Heerden  und  dient  insbesondere  in  Asien  häufig  als  Schaf- 
hund. In  mittelalterlichen  Dokumenten  geschieht  desselben  bereits  als  Haus- 
oder Hofhund  Erwähnung.  R. 

Hirtenstaar,  Sturnus  tristis,  L.,  s.  Stumus.  RcHw. 

Ifirudiiidlay  MüMämL  Eine  Bhitegelgattung  aus  dem  Solenhofer  Schiefer 
(oberster»  weisser  Jura).  Die  einzigen  Fossilien  dieser  Familie.  Der  KArper 
ist  ziemlidi  q^diiscb,  wenig  niedeigedrttckt^  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ver- 
jflngend,  beide  Leibesenden  abgerundet  MOmstkr  hat  zwei  Arten  beschrieben.  Wo. 

Hirudinidae,   Savicny  ^ 
GnathobdeUea,  Leuckart.  Blut- 
egel.   Familie  der  Discophora. 
Unterscheiden    sich    von  den 
nächstverwandten  Clepsinidae 
durch  den  Mangel  der  Rüssel- 
röhre und  das  rothe  Blut  Zwitter. 
KOiper  rund  oder  flach,  nach 
vorn  und  hinten  veijflngt;  die 
Ringel  kurz,  mdst  vier  auf  «n 
Segment;  Haftscheiben  vorne 
und  hinten.  Der  Anus  über  der 
hinteren,   meist  abgeschnürten 
Haftscheibe  gelegen.  Der  Kopf- 
lappen unten  ausgehöhlt,  bildet 
mit  einigen  der  vordersten  Ringel 
das  vordere  Haftorgan.  Augen 
in  fwei  bis  lllnf  Paaren  auf  oder 
unmittdbar  hinter  dem  Haft- 
organ, —  können  auch  fehlen. 
Der  Mund  in  der  Tiefe  der  Haft- 
Scheibe;  Schlund  wenig  hervor- 
stfilpbar  mit  drei,  oft  mit  Zähnen 
versehenen  Längsfalten  zum  Ein- 
schneiden.     Mündungen  der 
Sexualorgane  nahe  bei  einander 
in  der  Mittellinie  der  Bauch- 
fläche. Dannkanal  gerade,  meist 
in  Schlund,  Speiseröhre,  Magen 
und  Darm  zerftUend.  Der  Magen 
in  der  Regd  mit  einer  Ansah!  sdüidier  Blindsäcke  veisdien,  deren  letztes  Paar  oft 
li^ger  als  derDarm.  SpeicfaeldrOsen  am  Oesophagus.  Leberkanälchen  Uber  und  unter 
dem  Magen.  Meist  vier  HauptgeOase  am  Rücken,  Bauch  und  den  beiden  Seiten, 


Hirudo  wudkmaHs  LiNNä.     I  Mundhöhle  und  Kiefer, 
a  DannbuiAl  m  gefUntem  Znstaad.    3  Weiblidie  Ge> 
4  Oberes  Ende  der  männlichen  G«- 
icUechtiorgMic.   5  Cocon.   (Nach  Leuckart.) 
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nur  letztere  kontraktil.    Nervensystem :  ein  Hirn  und  ein  stellenweise  zu  Gang- 
lien anschwellender  Bauchstrang.    Testikel  bestehend  aus  einer  Reihe  Bläschen 
jederseits,  die  je  in  ein  Vas  deferens  tibergehen,  das  sich  zu  einem  Knaul  (Neben- 
hoden) verschlingt  und  dann  von  beiden  Seiten  in  eine  gemeinsame  lasche 
mttndet   An  dieser  Tasche  oben  liegt  eine  Etweiasdiüse,  deren  Produkt  die 
Samenfiiden  zu  Kltimpchen  (Spermataphoren)  zusammenballt.    Am  Ende  der 
Blase  eine  Ruthe.  Die  weiblichen  Sexualorgane  zerfallen  in  der  Regel  in  zwei 
Biersttk:lker  einen  gemeinsamen,  oft  erweiterten  Ovidukt;,  eine  grössere  Eiwetss* 
dtüse  und  einen  grossen,  sackförmigen  Uterus.   Die  B^uchtung  hat  schon  im 
Ovarium  Statt  Der  Foetus  geht  nach  Ebrard  und  Schneider  (das  Ei  und  seine 
Befruchtung,  pag.  22)  mit  gleicher  Richtung  der  Körper  der  beiden  Individuen 
vor  sich.    Isjima  (Journal  of  niicr.  sei.  1882),  ein  Japanese  von  der  Universität 
Tokio,  hat  bei  Nephclis  eine  Anheftung  der  Spermatophorcn  von  dem  einen 
Thiere  auf  die  Haut  des  anderen  beobachtet.  —  Die  Eier  werden  in  flüssiges 
Eiweiss  eingehüllt,  in  grösserer  Anzahl  (beim  medicinischen  Blutegel  z.  B.  bis 
zu  zwanzig)  in  einer  Art  von  Cocon  abgelegt   Diese  Cocons  werden  nach 
LiucxART  von  der  äusseren  Haut  des  sie  ablegenden  Blutegels  selbst  geliefert; 
indem  dessen  Vorderleib  sich  mit  einer  schleimigen  Masse  bedeckt,  die  abgestreift 
wird  und  ein  Futteral  —  eben  den  Cocon  um  die  Eier  bildet;  daher  auch  an 
den  Cocons  oben  und  unten  meist  noch  Löcher  sich  finden,  durch  welche  nachher 
die  Jungen  ausschlüpfen.    Die  Oberfläche  der  Cocons  ist  bald  spongiös,  bald 
glatt;  die  Substanz  immer  chitinös.    Die  Eier  selber  sehr  klein,  meist  mikro- 
skopisch, beim  medicinischen  Blutegel,  aucli  bei  Ncphelis  nur  etwa  0,1  Millim. 
gross.   Sie  werden  von  den  einen  Gattungen  im  Wasser  an  Steinen  und  Pflanzen, 
von  anderen,  z.  B.  liirudo  und  Aulastomum,  111  feuchter  Erde  in  Uferdämmen 
abgelegt,  während  die  meisten  Clcpsiniden,  wie  eine  brütende  Henne,  ihre  Cocons 
mit  dem  Leibe  bedecken.   Die  Hirudineen  werden  nach  der  Bildung  der  Haft- 
näpfe  (geringelt  oder  ungeringelt),  nach  den  Anhängen  der  Segmente,  der  Zahl 
der  Augenpaare,  den  Kiefern  u.  s.  f.  in  etwa  zehn  Gattungen  zerlegt  Die 
wichtigeren  sind:  Bnüobdella,  Ekach,  meist  mit  warziger  Haut  auf  Seefischen.  — 
Branchellion,  Savignv,  gleichfalls  auf  Seefischen.  —  jAmnatis,  Moquin  Tamdok, 
im  Nil.  —  IliruJo,  L,,  s.  str.  S.  d.  —  TJatinopis,  Savigny.  —  Aulacostomum,  Moquin 
Tandok.  —  Nfphelis,  Savignv.  —  Trochctia,  nt^  Trocuf.t.  —  Liostomum,  Wagler. 
—  Die  Hirudineen  leben  meist  frei  in  Washer,  nur  wenige  auf  dem  Uande.  Sie 
saugen  sich  an  andere  1  hiere  an  und  schröpfen  ihr  Blut  Für  Weiteres  s.  die  ein- 
zelnen Gattungen.  Wd. 

ffinido,  Linn«,  Leuckast  (Lateinischer  Name),  Gattung  der  ffirudmidae, 
(s.  d.)  (=  Sanguisuga,  Savignv;  =  Jairohdellttt  Blainvlillb).  Mit  achtzig  bis 
hundert  deutlichen  Ringen,  von  denen  die  vier  ersten  der  löffelförmigen,  grossen 
Oberlippe  angehöt^n.  Die  drei  ersten,  der  fünfte  und  achte  Ring  tragen  je  ein 
Paar  schwarzer  Augenflecken.  Sexualöffhungcn  zwischen  dem  vierundzwanzigsten 
und  dreissigsten  Ringel.  Im  Grunde  der  Mundhöhle  drei  grosse,  h.albmond- 
förniiije  Kiefer,  deren  sei  nrfcr  First  nach  vom  sieht  und  mit  einer  Reihe,  bis 
hundert  kleiner,  spit/.er  Zahnt  hei\  besetzt  ist.  Vor  den  Kiefern  ein  dreilappiger 
Ringwulst;  Pharyngealhohle  eng;  Magen  mit  elf  Seilentaschen,  die  letzten  am 
längsten;  Anus  klein.  Die  Cocons  mit  spongiöser  Schale  werden  in  feuchter 
Erde  abgelegt,  in  der  die  Thiere  besonders  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  umher- 
wühlen.  Wenn  stark  zusammengezogen,  ist  der  Leib  oKvenförmig  (Leückart). 
Hierher  gehören  die  f&r'  den  Menschen  wichtigsten  aller  Anneliden,  die 
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medicinisch  angewendeten  Blutegel,  vor  allem  unser  H.  medkinalis,  LiNNft,  zu 
welcher  Art  wir  auch  den  fast  nur  durch  die  Farbe  verschiedenen  H.  officinalis 
ziehen.  Körperlänge  bis  20  Centim.  Zähne  etwa  sechsundacht/.ig;  die  inneren 
dreimal  so  lang  als  die  äusseren.  Die  vorderen  Augcnpaarc  grösser  als  die 
swei  hinteren.  Man  zählt  fünfiindachtzig  Ringel.  Rücken  grün  bis  bräunlich, 
jederseits  mit  drei  gelben  oder  loäieni  schmalen  Längsbinden,  die  meist  schwarz^ 
gefleckt  sindp  oft  auch  unter  sich  zuaammenfliessen.  Leibesiand  heller,  mdst 
gelblich.  Bauch  bald  einförmig  hell,  bald  dunkel  gefleckt^  bald  ganz  sdiwarz. 
Die  Färbung  wechselt  übrigens  ausserordentlich,  nur  die  Verdieilung  der  einzelnen 
Pigmente  wiederholt  sich  sehr  regelmässig,  —  den  Segmenten  entsprechend  ittr 
je  fünf  Ringe.  Difsinc  Rihrt  vienindsechzig  Varietäten  auf.  Moquin  Tandon 
benennt  über  ein  Dutzend  medicinisch  gebrauchter  Blutegel  als  Arten  und  bildet 
sie  ab  (Monographie  de  la  famille  des  Hirudint^es;  Nouvelle  ddidon,  Paris  1846). 
Die  zwei  hauptsächlichsten  Varietäten  hat  Savigny  als  H.  medieinalis  =  Sam^sue 
gris€  und  //.  a/ßcinaiis  =  Sangsue  verte  unterschieden.  Bei  jenen,  H.  nicdicinaits^ 
ist  der  RSdEen  giQnlichgrau,  jederadts  mit  drei  rottrotben  Längsbinden  gezeichnet, 
deren  nuttlere  auf  jedem  Sc^^ent  einen  schwarzen  Tupfen  hat  Der  Bauch 
grttnlich  gelb,  sdiwarz  gefleckt  Dieser  heisst  auch  »deutscher  Blut^l,c  soll 
aber  auch  ans  Ungarn  kommen*  Die  Varietät  H,  oJ^huUis,  Saviony,  hat  auf 
dem  Rücken  einen  grünen  Mittelstreifen,  dem  jederseits  dne  rothe  oder  braune 
Längsbinde  entlang  läuft.  Bauch  grünlich  gelb,  meist  ungefleckt  —  Beide  Varie- 
täten habeh  die  bleiche  Zahnbildung,  gehen  vielfach  in  einmder  Über  und 
pflanzen  sich  untereinander  fort.  —  Diese  soviel  vanirende  Art  war  offenbar  ur- 
sprünglich über  ganz  Europa,  auch  um  das  ganze  Mittelmeer  iierum,  jeden- 
failb  im  nurdlichen  Airika,  aucli  im  südwestlichen  Asien  zu  Hause.  Heutzu- 
tage ist  ife  in  Deutschland  in  w9dem  Zustande  selten,  durch  das  Kinfangen  für 
den  Gebrauch  auch  in  Gegenden  ganz  ausgestorben,  wo  sie  firtther  gemein  war. 
Noch  vor  etwa  vierzig  Jahren  hat  sie  Ref.  z,  B.  auf  der  Schwäbischen  Alb  in 
verschiedenen  HUlben  sehr  einfach  langen  sehen  von  Männern,  die  mit  nackten 
Fflssen  darin  herumwateten.  Jetzt  scheint  sie  dort  Überall  verschwunden.  —  Sie 
werden  erst  im  dritten  Jahre  geschlechtsreif.  Die  Fortpflanzung  hat  im  Früh- 
jahr, die  Absetzung  der  bis  zu  2\  Centim.  langen  Cocons  im  Sommer  und 
Herbst  in  Uferlöchern  über  dem  Wassersjnegel  statt.  Die  Fnt\virV.l'mg  des 
Embryo  dauert  vier  bis  sechs  Wochen.  Werden  die  Blutegel  durch  äussere  Um- 
stände am  Ablegen  der  Cocons  verhindert,  so  können  sie  ausnahmsweise  lebendige 
Junge  gebären.  —  Der  Blutegel  drückt  beim  Saugen  zuerst  den  vorderen  Saug- 
napf fest  an,  zieht  ihn  dann  etwas  ab  und  bewirkt  so  schröpf  kopfartig  einen  luft- 
leeren Raum,  m  den  das  Blut  einströmt,  sobald  die  im  gldchseitigen  Dreieck 
gestellten  Kiefer  vermöge  ihrer  als  Säge  wirkenden  Zähnchen  die  Haut  durch- 
brochen haben.  Der  Schlundkopf  pumpt  sodann  das  Blut  in  den  Magen.  Hat 
sich  der  £gel  vollgesogen,  so  fällt  er  ab,  drei»  .bis  viermal  so  schwer,  als  er  vor- 
her war.  Ein  kleiner  Egel  kann  vor  dem  Saugen  1,5  Grm.,  nach  dem  Saugen 
6,4  C-rm.  wiegen,  ein  grosser  3  Grm.,  nachher  9  Grm.  Die  Varietät  //.  ofßcinalis 
soll  geeigneter  sein,  doch  hängt  viel  von  der  Häutung  der  Thiere,  ihrem  Zalin- 
wechsel  und  der  vorhergegangenen  Pflege  ab.  Befeuchtet  man  sie  mit  einer 
Flüssigkeit,  z.  B.  einer  Mischung  von  lialb  Wasser,  halb  Wein,  oder  befeuchtet 
man  dße  Hautstelle  mit  einem  Blutströpfchen  oder  sticht  man  die  Hautstelle  etwas 
an,'  so  zieht  der  Egel  leichter  an.  Um  gebrauchte  Blutegel  bald  wieder  zu  ver- 
wenden, strdcht  man,  sanft  drftckend  von  hinten  nach  vorn,  das  Blut  wieder 
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aus;  dies  niuss  aber  unmittelbar,  nachdem  er  abgefallen,  geschehen,  denn  das 
Blut  gerinnt  sehr  bald  im  Magen,    Die  Verdauung  dauert   bis   zu  achtzehn 
Monaten,  doch  kann  er  schon  nach  vier  Monaten  wieder  saugen,  ein  junger  noch 
früher.  Durch  das  Wegwerfen  dieser  Anneliden  gehen  alljährlich  grosse  Summen 
Werthes  verloren.    Sie  werden  bis  zwanzig  Jahre  alt,  sollten  aber  erst  mit  drei 
.  Jahren  in  den  Handel  kc»mmen.  Blan  fängt  die  wilden  entweder  einfiich,  wie 
oben  erwähnt,  oder  wo  sie  in  Massen  voricommen,  indem  man  mit  einem  Stock 
im  Wasser  plätschert.  Sie  erscheinen  da  sofort,  indem  sie  eine  Beute  wittern 
und  werden  mit  Netzen  gefangen.   Auch  ein  Stflck  frische  Leber  oder  Lun^, 
ins  Wasser  gehängt,  zieht  sie  an,  sumal  im  Sommer  bei  warmem  Wetter.  Am 
kräftigsten  sind  sie  im  Herbst,  wo  sie  auch  am  leichtesten  transportirt  werden 
können.    Zum  Transportiren  verwendet  man  nach  Schmarda,  der  in  seiner 
Zoologie  den  Blutegel  ausftihrlich  abhandelt  (wohl  besonders  nach  Erfahrungen 
in  dem  ungarischen  Egelhandel),  Beutel  aus  grober  neuer  Leinwand,  deren  einer 
bis  zu  zwei  Tausend  Egel  fassen  kann.    Während  emes  Gewitters  sollen  diese 
Beutel  II»  Wasser  gehängt  werden.  Transportirt  man  rie  auf  Wagen,  so  mflssen 
diese  in  Federn  hängen  und  wohl  verschlossen,  die  Beutel  in  denselben  in 
Hängematten  oder  Körben  gelegt  sein.   Grosse  Reinlicbkeit  ist  immer  nOthig.  ' 
Starke  Gerflche,  schon  Spuren  von  Säuren  oder  Oel  «nd  schädlidi.  Man  kann 
bis  SU  dretmalhunderttausend  Stttck  in  Beuteln  in  einem  Wagen  schicken.  Ueber 
See  versendet  man  sie  in  Fässern  aus  gut  ausgewässertem  T  indenholz  (kein 
Eichenholz!),  in  deren  Deckel  man  eine  durchlöcherte  Zinnplattc  anbringt  behufs 
Durchstreichens  der  Luft.    Man  kauft  die  Blutegel  am  besten  nach  der  Zahl, 
nicht  nach  dem  Gewicht  und  womöglich  erwachsene.   Die  gesunden  sind  flach, 
sanmitglänzend,  ziehen  sich,  wenn  man  sie  in  die  Hand  nimmt,  rasch  oliven- 
förmig  zusammen  und  schwimmen  munter,  wenn  man  sie  ins  Wasser  wirft. 
Gebrauchte  verwendet  man  am  besten  auch  si^tet  nicht  wieder  sum  Saugen, 
sondern  setst  sie  an  passenden  Orten  behufs  der  Vermehrung  meder  aus.  Man 
erkennt  solche  an  ihrer  mehr  rundlichen  Körperform  und  der  meist  faltigen  Haut. 
Die  Blutegel  sind  vielen  Krankheiten  unterworfen,  besonders  der  sog^  Gelb* 
sucht,  wobei  ein  gelbes  Sekret  aus  dem  Darm  fliesst,  wenn  man  ihn  ansticht. 
Oft  sind  beide  Näpfe  geschwollen,  oder  fliesst  dem  Egel  Schleim  aus  dem 
Munde.    Im  Frühjahr  treten  nicht  selten  Knoten  an  ihm  auf,  ausserdem  Ge- 
schwüre, Pilzwucherungen.   Zur  Aufbewahrung  im  Kleinen  verwendet  man  am 
besten  grosse,  grüne  Gläser,  die  man  mit  T. einwand  zubindet.   Grossere  Mengen 
kann  mau  in  schwimmende  Kasten  bringen,  alinlich  den  Eischbehältem,  auch  in 
Holzkübel.  Die  Temperatur  soll  möglichst  gleichartig  sein,  im  Winter  einige 
Grad  über  Null.  Hält  man  die  Blutegel  in  Kttbeln,  so  kann  man  ausgewaschenen 
Torf  oder  eine  Lehmschicht  auf  den  Boden  legen,  worin  üe  sich  im  Winter  ein« 
graben  und  wie  im  Freien  Winterschlaf  halten.  Der  Verbrauch  der  Blnte^gel 
scheint  nicht  mehr  so  stark  wie  fiflher.    Von  1827  bis  36  importirte  Frankreich 
allein  jäbrli*  h   bis  zu  34  Millionen  Stück  aus  Ungarn,  Algier,  der  Türkei, 
Griechenland,  Sardinien  oder  der  Schweiz,  führte  aber  auch  etwa  eine  Million 
aus.    In  den  fünfziger  Jahren  fiel  der  Import  bis  auf  sieben  Millionen,  heutzutage 
werden  die  Blutegel  in  Menge  künstlich  gezüchtet,  zumal  in  Nord-Deutscli- 
land.    In  der  Bretagne  sammeln  die  Bauern  schon  seit  alter  Zeit  Cocons  und 
setzen  sie  in  kleine  Teiche  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen.  Grosse  Handelsteiche 
für  Blutegel  befinden  sich  bd  Smyma.   Man  wählt  zur  Blutegekucht  natürliche 
oder  künstliche  Teiche  in  Lehmboden,  etwa  ein  Meter  tief  mit  schwachem  Zu< 
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und  Abfluss,  möglichst  abgelegen  von  anderen  Wasseransammlungen,  damit  sie 
nicht  entwischen.    Das  zugeführte  Wasser  muss  ein  reines  sein.    Man  füttert  sie 
nüiidettBiiB  all«  Halbjahr.  Lebende  Beute«  FMtoehe,  KiOten,  weKlüose  Fische, 
ist  den  Abfiülen  der  Schlachthäuser  vonuxieheii.   Eine  vonEttgliche  Hahrung^ 
«imal  fUr  die  Jungen,  ist  Froschlaich  und  Kaulqui^en,  (Weiteies  über  die  Er- 
nährung  s.  unten  nach  StolterI).   WasseipflanMO  in  den  Tdchoi  sind  schon 
wegen  des  Reinhaltens  des  Wassers  durchaus  nöthig;  Wasserlinsen  und  Kalmus 
erprobt;  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  in  Aquarien  mUsste  besonders  auch 
Elodea  canadensis  zu  empfehlen  sein     Am  Ufer  sollen  Weiden,  aber  nicht  Erlen 
gepflanzt  werden.    Feinde  der  I^l  ittgel  giebt  es  viele,  besonders  werden  die 
Cocons  und   die  iuncren  lühucL-^el  (Spitzen  genannt)  in   Menge  verzehrt  von 
fisclicn,  zuuial  dem  Süchling  (GasterosieusJ ,  Wasserratten,  Wasserspitzmäusen, 
von  Wasservögeln,  von  Wasserklfem  und  deren  Larven,  auch  von  Phiyganeen- 
larven.  —  Die  grösste  künsdiche  Blut^kflchterei  in  Deutschland,  wohl  eine 
der  bedeutendsten  fibeihaupt,  ist  die  von  C  StOltbr  in  lÜldesheiro,  wdcher 
nach  Dr.  Hissk  (die  wirbellosen  Thiere  des  sUssen  Wassels)  z.  B.  nn  Jahre  1876 
gegen  vier  Millionen  Stück  verkaufte.  Davon  gingen  an  die  Apotheken  Deutsch- 
lands, der  Schweiz,  Belgiens,  Hollands,  No  rd-Frankreichs,  Oesterreichs  2  600  000  StUck. 
Ueber  See  fingen  an  Exporteure  in  Hamburg,  Bremen,  Antwerpen,  Amsterdnm, 
Havre  über  30000,  nach  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  70  000,  direkt  nach 
England  coooo,  direkt  nach  Amerika  468000,  nach  Süd-  und  Mittel-Amerika 
217000,  nach  Aegypten,  dem  Kap  etc.  31000.  Stölter  unterscheidet  im  Handel 
den  ungarischen  oder  grünen  und  den  grauen  oder  nordischen  Blutegel  (s.  oben 
ff,  9^tmaHs  und  H,  medkmaUs)»    Der  gctine  fittse  rascher  an  und  sauge 
schneller,  aber  weniger  Blu^  sei  auch  empfindlicher  g^en  Krankheiten,  der  graue 
xerfalle  wieder  in  den  russischen  und  den  deutschen,  die  sich  sdir  Ähnlich  sden; 
der  deutsche  sei  jedoch  etwas  dunkler  gefärbt  und  rauher  anzufühlen;  er  sei 
langsamer  im  Anfassen,  sauge  aber  mehr  Blut  und  dabei  sei  er  der  ausdauemste 
von  allen     Stöi.ter  hat  z.  B.  beim  Transport  der  deutschen  Blutegel  nach  Süd- 
Amenka  nur  4^  Verlust,  bei  anderen  Varietäten  bis  zu  60^.  Derselbe  behauptet, 
aus  der  Vermischung  des  grauen  und  grünen  Blutegels  sei  der  braune  hervorge- 
gangen, der  die  guten  Eigenschaften  jener  beiden  vereinige,  aber  nicht  so  lebens- 
zäh sei.   £r  werde  namentlich  in  Frankreich  gezogen.  Stölter,  dessen  Geschäft 
schon  im  Jahre  1840  gegründet  wurde,  versendet  die  Egel  nicht  mehr  in  Beuteln, 
sondern  in  Thonröhren,  die  an  beiden  Enden  offen  smd  und  in  Schachteln  ge- 
legt werden.  In  den  Röhren  packt  er  schichtweise  Blutegel  und  Moorerde.  Nach 
Süd-Amerika  versendet  er  in  Kübeln  von  i  Fuss  Höhe  und  i\  Fuss  Durchmesser, 
die  mit  feuchtem  Thon  und  Torf  gefüllt  werden  und  deren  Deckel  durch  Blech- 
siebe Luftzutritt  gestatten.    Darüber  kommt  dann  noch  ein  Deckel  als  Schutz 
gegen  Seewasser  und  Sonne,  denn  die  Kübel  müssen  auf  dem  Verdeck  stehen, 
Derselbe  Züchter  fand,  dass  kaltblüthi^re  i  liiere  als  Nahrung  für  die  Blutegel  nur 
nothdurftig  zur  Erhaltung  ausreichen,  iv\  einer  ergiebigen  Fortpflanzung  aber  und 
zum  Wachsthum  der  Thiere  warmes  Blut  nöthig  sei.  —  Andere  wichtige  Arten 
der  Gattung  Hirudo  sind:  H*  it^Hnot  Johnson  (18 16),  Hirud»  mierruptat  Moquin 
Tahdon  (Lkucxabt).  Forellenblutegel  (wegen  der  Flecken),  Trwäteih  in  Eng- 
land, Drßgm  Mongsui  in  Frankreich.  Leib  nieder  gedruckt,  ziemlich  platt.  Der 
Rücken  gewöhnltdi  grttnlich  mit  sechs  Reihen  gelber  Flecken,  die  nadi  dem 
fOnften  Ringe  wiederkehren  und  einoi  schwarzen  Augenpunkt  haben.  Leibes- 
rsnd  gelb  mit  schwarzem  Saum.  Der  Bauch  grOnlick  gelb,  einÜArbig  oder  mit 
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schwarzen  Flecken,  am  Rande  zickzackförmig.  Findet  sich  in  den  Quellen  und 
Bächen  von  Algier  und  der  ganzen  Berberei.,  Moquin  Tandon  erlüelt  ihn 
von  Teniet,  das  1500  Meter  (Iber  dem  Meere  liegt.  Er  wird  8 — 10  Centim.  lang 
tind  18  MÜUro.  breit  Kleine  Wärzchen  auf  dem  RilclcM,  die  audh  auf  meü- 
cinaUs  sieb  finden,  sind  bei  ihm  mehr  entwickelt  Sieben  Höckerchen  auf  jedem 
Ringel  dnd  grösser  als  die  anderen,  zumal  an  Alkoholexemplaren  deutlich.  Diese 
Art  wurde  seit  langer  Zeit  in  England  und  in  Paris  verwendet,  ohne  dass  man 
früher  ihre  eigentliche  Herkunft  kannte.  Sie  gilt  fiir  geringer  als  If.  nudiclnalis, 
paart  sich  nicht  mit  demselben  und  ist  sicher  als  eigene  Art  zu  hetmchten. 
Johnson  hält  Hirudo  verbana  und  carena  gleich  Sanguisuga  carena,  Kisso,  die 
im  Lago  niaggiore  und  um  Nizza  vorkommt  und  verwendet  wird,  für  identisch 
miL  der  //.  ttüctina.  —  H.  mysomelaSt  Henry.  Tief  olivengrün  mit  drei  mehr 
oder  weniger  deuüichen,  gelblichen,  schwan^säumten  Längsbinden;  an  der 
Seite  gelb,  Bauch  gelb,  schwarz  geßeckt;  oft  auch  der  Rücken  scbwttrzlidi  oder 
rostfarben,  ohne  Binden  (MoQUiN  Tandon);  die  Saugnipfe  gewdhnlicb  schwarz; 
die  Augen  undeutlich.  Etwas  )itemer  ab  der  gewöhnliche  Blute|i;el  und  sehr 
glatt.  Am  Senegal,  besonders  in  den  Seen  von  Mboroo  uud  Nghier,  nach 
KfeRAUDREN.  Soll  nur  halb  soviel  Blut  aufnehmen  wie  der  gewöhnliche.  Wird 
nach  Süd-Frankreich  importirt.  —  If.  eranulosa,  Savigny.  Um  Pondichery,  von 
da  nach  Insel  Bourbon  und  St.  M  im  1' ms  importirt.  Grünbraun  mit  drei  noch 
dunkleren  Längsbinden  über  dem  Kücken.  Jeder  Ringel  trägt  38  bis  40  Wärzchen 
am  Rande  in  einer  J^inie.  —  H.  parasitica,  Sav.,  Leib  ziemlich  platt;  Rücken 
schwärzlichbraun,  mit  einer  gelben,  mehr  oder  weniger  langen  Längsbinde;  am 
Rande  18  oder  20  viereckige,  gelbliche  Flecken;  Bauch  mit  etwa  11  Längslinien. 
Schmarotzen  auf  Schildkröten  in  den  Seen  des  Nordwestens  von  Nord' 
Amerika.  —  ff.  shuea^  Blainvillb.  Ganz  schwars,  klein.  In  China  m  Hause 
und  dort  medicinisch  verwendet.  Noch  wenig  bekannt  —  H.Japonka,  Krusen- 
STF.RN,  Rücken  gelbbraun,  punktirt.  Soll  zusammengezogen  so  gross  sein  wie 
ein  IKllincrei!  —  //  javanica,  WArn.i^FRO.  Oben  grünlich  hellgrau  mit  unter- 
brochener schwarzer  l  angslinic;  an  den  Seiten  blassgelb,  schwarz  gefleckt;  IJauch 
rusibraun,  schwarz  gerandet,  Rücken  warzig.  Wird  auf  Java  bei  Samarang  ge- 
funden und  medicinisch  verwendet.  —  H.  quinqutstriata,  Schmakpa.  Braun  mit 
(äS-W.)  ftinf  schwarzen  Längsbändem  über  dem  Rücken; 

unten  grünlich  gelb.  Die  Kiefer  halbmondförmig 
mit  48  bis  50  zahnen.  Man  zählt  80  Ringel.  Die 
Augen  sind  klein.  Wird  bis  15  Centim.  lang  und 
10  breit;  lebt  im  Cookstiver  und  in  den  Waterholes 
bei  den  Blue  mountains  in  Australien.  Wird 
in  Sidney  und  überhaupt  in  Neu  Südwales  ver- 
wendet. —  Zum  Schhiss  folp^cndc  Notiz.  Hirudo 
Gmldiana,  WEmLAND.  Im  1.  I  re  1S58  während 
Hirudo?  GinMiamt  Weinland.  seines  Aufenhaltes  an  der  Universität  Cambridge, 
l.i^wrrr^.n,c,  Nord-A„.crikn,  erl.lclt  W.,nland  von  einem  Freunde, 

3  Dcss.  Bauchseite  mit  Vulva  (u.  dem  verstorbenen  Arzte  und  Naturforscher  Dr.  A. 
^  (u.°^  S  GootD  in  Boston  beigelügte  Zeichnung  eines  Wurmes, 

^  '  offenbar  einer  Blut^elartf  welche  von  einer  Patientin 

mit  dem  lifenstrnalblut  entleert  worden  sein  soll.  Der  Wurm  war  cylindriscb, 
kaum  etwas  zusammengedrückt;  die  Haftscheibe  halb  so  breit  als  der  Ktfrper. 
Eine  Andeutung  eines  Kiels  jederseits  dem  Leibe  entlang  auf  dem  vorderen  Zehntel 
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des  Wurms.  Der  Mund  wie  mit  dnem  Httte  versehen.  Vordertheil  des  Leibes 
scbnell  sich  su^ttzend.  Auf  dem  hinteren  Achtel  des  Körpers  waren  die  Ringe 
weniger  deutlich.  Man  sfthlte  vor  der  vuhw  28  bis  30,  hinter  derselben  65  bis 
70  Ringe.  Die  Faibe  war  hell  fleischfarbig,  durchscheinend.  Die  Abbildung  ist 
in  Lebensgrösse;  die  Art  ist  noch  zweifelhaft.  Vergl.  auch  die  oben  (unter 
Hexatrydium)  von  delle  Chuj£  beobachteten  blutegelförinigen  Wttnner  aus  dem 
menschlichen  Blute.  Wd. 

Hinindinidae,  Schwalben,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Oscines.  Die  Schwalben 
sind  so  eigenartig  gestaltet,  dass  sie  mit  keinen  anderen  Sinirvngeln  venvechselt 
werden  können.  Als  Kennzeichen  gelten :  langgestreckter  Korper,  flach  ge- 
drückter Kopf  mit  grossen  Augen,  sehr  kicinc  Füsse,  ausserordentlich  lange  und 
spitze  i'iugci,  welche  die  Körperlänge,  von  der  Schnabelspitze  bis  zur  Schwanz- 
hssis  gemessen,  wesentlioh  Übertreffim.  In  dem  Flfigel  fdüt  die  erste  Hand- 
schwinge; es  sind  also  nur  neun  vorhanden.  Zweite  und  dzitt^  timtsächlich  also 
die  beiden  ftussersfien,  smd  die  Ifingsten.  Die  Annschwingen  sind  im  Vergleich 
zu  den  Handschwingen  sehr  kun,  werden  von  den  Ifingsten  um  wesentlich  mehr 
als  ihre  Länge  überragt.  Der  Schnabel  ist  kurz,  breit  und  flach,  der  Rachen 
sehr  weit.  Lauf  kttrzer  als  die  Mittelzehe.  Schwanz  meistens  gabelig  oder  aus* 
gerr\ndet,  <^elten  gerade.  Die  Schwalben  sind  Weltbürger;  jedoch  wandern  die- 
enigen  Arten,  welche  in  den  gemässigten  IJrciten  ihre  Heimath  haben,  ihrer 
Ernährung  entsprechend  zur  Winterzcit  in  die  Tropen.  Viele  zeigen  sich  als 
treue  Genossen  des  Menschen,  siedeln  sich  in  Ortschaften  an  und  bauen  ihre 
Nester  an  die  Aussenwände  oder  sogar  im  Innern  der  Gebäude,  in  Ställen, 
Scheunen  und  auf  Hausböden.  Andere  wühlen  BSume,  Feld*  oder  Erdwiade 
sur  Anlage  ihres  Nestes  und  Bilden  in  der  Regel  grosse  Kolonien.  Die  Mist> 
Stätten  selbst  sind  ebenso  verschieden.  Einige  graben  sich  Höhlen  an  schroff 
abfallenden  Hügel-  und  Ufem'änden,  andere  nisten  in  Felslöchem,  die  Mehrzahl 
aber  baut  Nester  in  Halb-  oder  Viertelkugel-,  selten  Flaschen-  oder  Retortenform 
aus  Erde  zusammen,  welche  in  kleinen  Klümpchen  aneinander  gesetzt  wird, 
wobei  die  reichliche  .Absonderung  der  Speicheldrüsen  als  Bindemittel  dient.  Die 
Schwalben  sind  Luftthicre  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung.  Nur  um  zu  ruhen, 
lassen  sie  sich  auf  Dachfirsten,  Baumspitzen  und  c:ern  auf  ausgespannten  Leinen 
und  Drähten,  den  Telegrapbenleitungen  nieder,  konmicn,  um  Erde  zum  Nestbau 
aufzunehmen,  auch  auf  Momente  zum  Boden  herab,  bewegen  sich  hier  aber  beim 
Laufen  ihrer  kurzen  Fttsse  wegen  in  höchst  unbeholfener  Weise.  Alle  anderen 
Verrichtungen  geschehen  im  Fluge.  Bald  in  hober  Luft,  bald  niedrig  über  den 
Erdboden  dahingleitend,  fangen  sie  ihre  Beute,  die  in  Fliegen  und  kleinen  Käfern 
besteht^  nehmen  in  der  Noth,  bei  Regenwetter,  solche  auch  wohl  im  Vorttbei^ 
fliegen  oder  im  Anfluge  von  Zweigen  und  Hauswänden  ab.  Fliegend  trinken  sie 
und  fliegend  baden  sie  auch,  indem  sie  mit  ihrem  Körper  die  Wasserfläche 
streifen  oder  den  Koi)f  einfauchen.  Sie  sind  die  schnellsten  und  ausdauerndsten 
Flieger  unter  allen  Singvögeln  und  stehen  in  dieser  Beziehung  den  Seglern  kaum 
nach.  Demgcinäss  giebt  es  auch  unter  ihren  gefiederten  Feinden  nur  wenige, 
welche  ihnen  gefährlich  werden,  nur  einige  klcuierc  iaikcu  ^Baumlaiken)  ver- 
mögen sie  einzuholen.  Die  Männchen  haben  einen  bescheidenen,  aber  lieblichen 
Gesang.  Die  Eier  sind  rdn  weiss  oder  mit  rothbraunen  Flecken  bedeckt  Für 
die  Gdangenscbaft  eignen  dch  die  Schwalben  nichts  wenngleich  es  nicht  gerade 
schwer  fällt,  jung  aus  dem  Nest  genommene  Individuen  auGniziehen  und  an  ein 
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für  Insektenfresser  geei^etes  Ersatzfutter  7.11  pcwohnen.  Wir  kennen  gegenwärtig 
etwa  120  Arten,  welche  man  m  vier  Gattungen  und  eine  grob-sere  Anzahl  Unter- 
gattungen sondern  kenn:  i.  Ertehwelben«  CotyU,  Boie  (s.  d.),  Schwanz  gerade 
oder  ^  ausgecandet,  Gefieder  matt  braun,  unterseits  weiss,  s.  Baumsdiwalben, 
Pyügne,  Bom'  (s.  d.)»  Schwans  auqfemndet  oder  schwach  gabelig,  die  beiden 
ftossenlen  Federn  aber  nicht  am  £ade  stark  verKhnüUert  und  nicht  die 
übrigen  bedeutend  flberragend,  Gefieder  glänzend  schwarz,  ofl  unterseits  weiss. 
3.  Flaumfussschwalben,  ChelicUm^  Boie  (s.  d.),  durch  befiederte  Läufe  und  Zehen 
ausgezeichnet.  4.  Hausschwalben,  Htrnndo,  T,  ,  Schwanz  meVir  oder  weniger  tief 
gegabelt,  die  beiden  äussersten  Federn  an  ihrem  Spitzenende  srark  verengt  und 
die  anderen  oft  um  bedeutendes  überragend.  Das  Gefieder  ist  glänzend  schwarz, 
die  Unterseite  oft  weiss,  bisweilen  Kopf  oder  Kehle  rostfarben.  Von  den  Haus- 
schwalben kennt  man  einige  60  Arten,  welche  in  verschiedenen  Untergattungen, 
Cecrüfis,  Bob,  J^a&äoprogne,  Gab.,  PygothtUdtn,  Baird.,  u.  a.  gesondert  werden. 
AUe  sind  Maurer,  bauen  ihre  Nester,  wdcfae  mdstens  Vieitelkugdfonn  haben 
und  oben  offen,  sellener  retorten-  oder  flaschenfönnig  nnd,  aus  feuchter  Erde 
zusammen.  Die  Eier  sind  in  der  Regd  auf  weissem  Grunde  rothbraun  gefleckt^ 
atisnahmsweise  rein  weiss.  Typus  der  Gattung  ist  die  Rauchschwalbe,  H.  rusHca^  L., 
Oberseite  und  Kropf  glänzend  blauschwarz;  Stirn  und  Kehle  rothbraun;  Unter- 
körper blass  rostbraun;  auf  der  Innenfahne  der  Schwanzfedern  ein  weisser  Fleck. 
Weibchen  mit  blasserem,  mehr  weisslichem  Unterkörper;  rothbraune  Stirnbinde 
schmäler.    Bewohnt  Europa,  Asien  und  Afrika.  Rchw. 

Hissarlik.  Die  t  rage  nach  der  Lage  des  iiomerischen  Troja  s  oder  liion  s 
steht  seit  der  Reisebeschreibung  des  PxusANiAS^auf  der  Tagesordnung  der  Ar- 
chäologie und  Topographie.  Bts  auf  die  neuere  Zeit  war  der  kleine  Ort  Bunar- 
baschi,  welcher  mit  den  Fdshöhen  des  Bali-Dagh,  sttdwestlich  gegenüber  der 
Vereinigung  des  Thymbrios  mit  dem  Skamander  li^  als  die  Stätte  des  home- 
rischen  Troja's  betrachtet  worden.  Südlich  davon  fanden  G.  von  Hahn,  der 
Astronom  Schmidt,  Schliemann  und  Calvert  die  Ruinen  einer  kleinen  Stadt 
aus  macedonischer  Zeit,  welche  letztere  beide  fllr  las  alte  Gcorgis  halten.  Die 
Baustelle  des  ntuen  Ilion  —  Novum  Tlium  —  4,8  Kilometer  vom  Hellespont 
hatten  schon  Ci  ai  kk,  Maci  akkn,  Gi  okj;  Gi  >rK,  JiTT.rus  Braun,  Gustav  von  Ecker- 
brecher für  die  biatie  des  allen  homerischen  Ilion's  erklärt.  In  der  nordwest- 
lichen Ecke  dieses  Plateaus,  dem  imposant  von  der  Ebene  aus  aufsteigenden 
Hfigel  von  Hissarlik  (49,43  Meter  absolute  Höhe),  hat  nun  Dr.  HBnnacB 
ScHUBMANN  mit  unermfldUchem  Fldsse  von  i87i~i8Ss  mit  Unteibrechungen 
bis  auf  den  Urboden  gebende  Ausgrabungen  gemacht  und  hier  die  Stätte  des 
alten  Ilion  wirklich  gefunden.  la  der  defsten  Schutschicht  des  HQgels  von 
Hissarlik,  auf  dem  nordwestlichen  Ausläufer  des  Höhenrückens  zwischen  den 
Ebenen  des  Skamander  und  des  Simois  finden  sich  die  Ueberreste  von  zwei 
aus  rohen  Kalksteinen  aufgeführten  Festungsmrinem  und  einigen  jirimitiven 
Häuscrmauem  aus  Lehm  und  kleinen  Steinen.  Sie  gehören  der  ältesten  An- 
siedelung auf  dieser  Statte  an,  die  eine  grössere  Ausdehnung  und  Bedeutimg 
nie  gehabt  hat.  Als  dann  die  Troer  Uber  denselben  die  Burg  ihrer  Hauptstadt, 
die  homefische  Pergamos  erbauten,  wurde  der  HQgel  durdi  eine  auf  der  Mord- 
seite aemlich  beträchtliche  (5  Meter)  Aufschüttung  erhöht  und  planiert  und  sO' 
dann  mit  einer  Festungsmauer  umgeben.  In  ihrem  unterm  Thdle  besteht  die» 
selbe  aus  kyklopischem  Mauerwerk,  d.  h.  aus  nicht  allsu  grossen  unbehauenen 
Steinen,  die  ohne  Bindemittel  zusammeqgefllgt  und  im  Wesentlichen  horizontal 
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geschichtet  sind.  Darauf  erhob  sicl.  eine  Ziegelmauer.  Auf  der  Südseite  befindet 
sich  ausser  dem  schon  früher  entderkten  Thore  noch  ein  zweites.  Später  wurde 
die  Burg  hier  erwcuert,  dieses  zweite  1  hör  verbaut  und  etwas  weiter  östlich  ein 
neues  angelegt.  Die  Thore  fllfareii  zur  Unterstadt,  aus  dem  schon  firtther  ent« 
deckten  sogenannten  SOdwest^Thoie  ffihrt  die  Strasse  auf  dner  mächtigen  Rampe« 
wie  sie  sidi  mit  abweichender  Anlage  auch  in  Mykenä  und  in  Tiiyns  findet, 
hinab.  —  Der  Umfing  der  Unterstadt  Übst  sich  aus  den  Fundstellen  alttroischer 
Scherben,  aus  einzelnen  Mauerresten  u.  A.  ungefähr  bestimmen.  Die  Fläche  der 
Burg  ist  von  geringem  Umfimge  und  von  einigen  venigen  Gebäuden  bedeckt, 
von  denen  zwei  der  Anlage  nach  Tempel  ?u  sein  schienen.  Leider  sind  sie 
ebenso  wie  ein  Stück  der  Mauer  im  Norden  von  Schi.iemann  bei  seinen  früheren 
Ausgrabungen  zum  Theil  zerstört  worden.  Die  Wände  der  Tempel  ruhen  auf 
tiefen  Fundamenten  von  Kalksteinen  und  sind  von  Ziegeln  aufgeführt;  sie  sind 
mit  einem  dünnen  Lehmputz  Uberzogen.  Die  Fussböden  sind  bald  aus  Lehm, 
bald  aus  Schieferplatten,  bald  aus  kleben  Kieseln  (IhnKch  in  Tiryns)  hergestellt 
Das  Dach  war  ans  Holz  und  I^hm  erbaut  Die  Tempel  haben  eine  offene 
Voihalle,  deren  Seitenwünde  an  den  Stefaiflichen  mit  Hobbalken  verkleidet 
waren,  «Ke  älteste  Form  der  späteren  Arten.  Diesdbe  Erscheinung  kehrt  in  den 
neuen  ScHUEMANN'schen  Ausgrabungen  in  Tiryns  wieder,  nur  dass  sich  hier 
z^nschen  den  Anten  auch  noch  die  Ansatzflächen  von  Säulen  finden,  von  denen 
in  Troja  keine  Spur  nachzuweisen  ist.  Finden  sich  hier  und  ebenso  in  den 
Fundamenten  der  Mauer  und  der  Rampen  analoge  Krsi  I  i  einungen  in  Griechen- 
land, so  ist  dagegen  ein  Ziegelbau  aus  ältester  Zeit  unseres  Wissens  auf 
griechischem  Boden  nirgends  gefunden  worden.  Die  Art  der  Ausführung,  die 
bei  Mauern  und  Gebäuden  die  gleiche  ist,  ist  nach  ScHLmfANN's  Annahmen  (Ue 
folgende:  die  getrodcneten  Ldimziegeln  wurden  roh  zum  Bauen  verwandt  (als 
Mörtel  diente  ein  feiner  Lehm)  und  erst  nach  Vollendung  des  Baues  in  situ  ge- 
brannt Man  aOndete  zu  beiden  Seiten  grosse  Feuer  an,  und  in  regelmässigen 
Abständen  in  den  Wänden  belassene  Canäle  liessen  die  Flammen  auch  in  das 
Innere  eindringen.  So  ist  die  Brennung  der  Ziegel  durchweg  eine  sehr  ungleiche. 
Wenn  auch  diese  Erklärung  wohl  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so 
weist  doch  jedenfalls  diese  ganze  Bauart  auf  asiatische  Einflüsse,  auf  Babylonien 
die  Heimath  des  Ziegelbaues,  hin.  —  Diese  vStadl  ist  zweifellos  das  homerische 
Troja,  ihr  gehört  der  grösste  Theil  der  Fundobjekte  dieser  und  der  früheren 
Ausgrabungen  an,  ebenso  der  »Schatz  des  Priamosc  diese  Menge  an  goldenen 
und  albemen  Gefilssen,  Diademen,  Colliers^  Schmuckgegenstinden  und  Waffen 
aller  Art  und  die  kleineren  Schätze.  Dieselben  vuiden  (auch  hierin  leetifidrt 
jetat  ScBLBiiAMi  seine  früheren  Angaben)  entweder  im  Ziegelschutt  der  west« 
liehen  Burgmauer  oder,  was  cum  Theil  noch  wahrscheinlicher  ist«  direct  in 
einer  Ztegelmauer  eingeschlossen  gefunden.  Troja  ist  durch  Feuer  von  Grund 
aus  zerstört  worden.  Die  Trümmerstätte  der  Burg  (nicht  der  Unterstadt)  ist 
dann  neu  besiedelt  worden,  nnd  Jnhrhnnderte  Innsr  hat  hier  ein  T>nrf  irestanden. 
Die  ärmlichen,  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Steinen  gebauten  Hütten 
derselben  (vereinzelt  finden  sich  Ziegelbauten)  füllen  die  oberen  Schichten 
des  Schutthügels,  unter  ihnen  auch  das  früher  »Palast  des  Priamos«  genannte 
Hans.  Zur  Vertheidigung  wurde  die  alte  Mauer  benutzt»  ausgebessert,  erhöht 
Im  Allgemeinen  sah  diese  Awnedelung  wohl  nicht  viel  anders  aus  als  die  modernen 
Dörfer  der  Troas.  Der  Schutt  wudis  rascht  die  Häuser  stilraten  ein  oder  brannten 
nieder,  auf  den  Trümmern  wurden  neue  gebaut  der  Httget  erweiterte  sich  nach 
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Osten  und  Süden.  Schi.ikmann  unterscheidet  vier  übereinander  liegende  An- 
siedelungen, doch  ohne  dass  sich  genaue  Grenzen  ziehen  lassen.  Die  oberste, 
die  nur  durch  ihre  eigenthümliche,  in  altetruskischcn  Funden  wiederkehrende 
Thonwaare»  nicht  durch  Hausreste  bezeichnet  ist,  setzt  er  wohl  mit  Recht  in 
die  lydische  Zeit.  Als  dann  im  sechsten  Jahrhundert  äolische  Colonisten  sich 
in  Ilion  ansiedelten,  wurde  der  Hügel  von  I&sarlik  geebnet  (vielleicbt  auch  kttnst> 
lieh  erhöht)  und  in  die  Burg  der  neuen  Stadt  umgewandelt  Zur  grösseren  Be- 
deutung gelangte  der  Ort  bekanntlich  erst  durch  Lysuiachos.  Die  Ruinen  der 
hellenisch-römischen  Stadt,  die  für  den  Archäologen  nicht  oline  Interesse  sind, 
wurden  ebenfalls  ausgegraben;  namentlich  vom  Athenetempcl  haben  sich  viele 
Bruchstücke  erhalten.  Von  Bedeutung  sind  ausserdem  26  aufgefundene  Inschriiten 
in  griechischer  und  lateinischer  Schrift.  Auch  von  einer  ganz,  kleinen  früh-by- 
xantischen  Ansiedelung,  vielleicht  einem  Kloster,  haben  sich  noch  Spuren  ge- 
funden. —  Das  Resultat  sdner  Aui^bungen  hat  ScasuBUANN  in  drei  grossen 
Werken  vertfffisntlicht  und  zwar  in  deutscher  und  englischer  Ausgabe:  i.  »Troja^ 
nische  Alterthümerc  und  »Atlas  trojanischer  Alterthümer«  1874.  a.  »liios,  Stadt 
und  Land  der  Trojanen  mit  ca.  1600  Abbildungen,  Karten  und  Plihien,  1884. 
»Troja«,  Ergebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen  auf  den  Stätten  von  Troja  1884. 
»Bios«  pag.  210—239  und  Troja  pag.  324 — 328  sind  die  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Raustäfte  von  Thon  gegeben,  auch  ist  dort  die  T-itcratiir  verzeichnet.  C.  M. 

Histeridae,  Slutzkafer,  eine  Familie  kleinerer,  sehr  harter  Kafcr  von  ge- 
schlossener Form  mit  hinten  stark  gestutzten  Flügeldecken,  geknöpften  Fiihlem, 
breitgedrückten,  flinfzehigcn,  eiaziehbarca  Grabbeinen.  Sie  leben  in  faulenden 
Stoffen  oder  bei  Ameisen  und  halten  in  ihren  Bewegungen  plötzlich  inne,  stutzen» 
wenn  sie  gestört  werden.  Hauplgattungen:  I/tsifr,  L.,  Sa/rittus,  Ericbson, 
Flatysoma,  Leach  u.  a.    £.  Tg, 

Histiobdellidae,  van  Beneden  (gr.  Segel -Blutegel).  Farn,  der  Blutegel- 
artigen Würmer:  Discophora,  Grube.  Kopf  mit  fühlerartigen  Anhängen.  Im 
Schlund  zwei  hornige  Kiefer.  Einfacher  Darm  ohne  Anhänge.  Hinten  am  Leib 
zwei  sehr  bewegliche,  schenkelartige  Fortsätze  zum  Festhalten.  Die  Geschlechter 
getrennt.  —  Hierher:  HistiobdcUa,  van  Beneüen.  F.in/.ige  Art  //.  homari,  van 
Benrdf.v.  Nur  drei  Millim.  gross.  Lebt  auf  dem  Hummer,  de&sen  Fier  er  frisst. 
Frag!'.»  h  hieher  als  weitere  (iaituag  nach  van  Benf.dfn  noch  Sphacrosoma,  Ff.vdiü 
Ltjdigia,  VAN  Beneuen).  V^on  Levdig  in  den  Schleimkanälen  cmes  MiUel- 
meerfisches  (Corvina)  entdeckt  Wd. 

HistioceplMlus,  Diesing  (gr.  SegelkopO>  Gattung  der  Nematoden. 
Familie:  Cephahta,  —  Kopf  init  vier  chitioösen  Schildchen  und  zwei  seitlichen 
Dörnchen  an  der  Basis.  Wenige  Arten;  leben  in  Speiseröhre  und  Magen  von 
Möven  und  Stelzvögeln  (=  Cosmoccphalus,  Mor  in).  Wd. 

Histiophorus,  s.  Xiphias,  Schwertfisch.  Klz. 

Histioteuthis  (er.  Segel-Tintenfisch),  Orrignv  1841.  Cephalopoden-Gattung 
aus  der  Abtheibme;  der  /ehnarmi^en  mit  offenen  Augen  (Oigopsiden);  die  drei 
oberen  Armi^aare  über  die  Hälfte  ihrer  Länge  durch  Haut  verbunden,  das  untere 
ventrale)  l'aar  trei;  je  eine  kleine  halbkreisförmige  Flubse  rechte  und  haks  am 
hinteren  Körperende.  Innere  Schale  klein  und  biegsam,  lanzettförmig.  H.  Boneir 
iiana,  Fertissac,  Rumpf  7  Centim.  lang,  roaenroth  mit  kleinen  gelben  und  blauen 
Flecken^  das  ganze  Thier  dnachliesdich  der  langen  Arme  40  Centim.,  im  Mittel- 
meer.   E.  V.  M. 

Histiotus,  Gbrv.,  s.  Fttcüius,  Geoivr.    v.  Ms. 
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Histiurus,  D.  B.  Eidechsengattung  aus  der  Fauitlie  der  ü&ums^saaeii  (^amidae 
dendrohatae) ,  s.  !,ophiira.     v.  Ms. 

Histologie  (von  ((Jt^;  und  ircfov  Gewebe).  Man  versteht  darunter  die  Wissen- 
schaft von  der  elementaren  Zosammensetzung  der  thierischoi  Gewebe.  Sie  bildet 
einen  Tbeil  der  allgemeinen  Anatomie.  Da  aber  der  Aufbau  der  Gewebe«  wegen 
ihrer  Kleinheit  nicht  mehr  durch  die  gewöhnliche  anatomische  2fergliedemng 
studirt  werden  kann»  so  bedarf  es  optischer  Ifilfsmittel:  des  Mikroskopes  und 
aller  seiner  Nebenapparate.  Die  Histologie  oder  Gewebelehre  ergänzt  somit  als 
mikroskopische  Zergliederungskunst  die  makroskopische  Anatomie.  —  Unter  den 
Befrnindem  der  Cewebelcbre  mnss  naroendich  der  italienische  Anatom  Gabrikl 
Faloppia  (1523— 1562),  ein  Schüler  dcs  Vesal,  hervorgehoben  werden.  Die 
erste  Periode  histologischer  For>(  hunir  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  dem  fran- 
zöschen  Anatomen  M.  F.  X.  Bichat  (1771  — 1802).  Er  behandelt  das  Vorkommen 
der  Gewebe  im  Organismus,  deren  äussere  Gestalt  und  feinere  Textur,  ihre 
anatomischen,  physiologischen  und  paüiologischen  Eigenschaften,  doch  benutste 
er  SU  seinen  Stadien  weniger  das  Mikroskop.  Die  zweite  Periode  der  Histologie 
endialt  bereits  <fie  mikroskopische  Forschung.  Als  Hauptvertreter  detsdben 
sind  zu  nennen  Marcbllo  Malpiohi  (1628— 1694)  und  Anton  von  Leeuwenhoir 
(1632—1723),  erstcrer  beobachtete  den  Kreislauf  die  Drüsen  und  die  Lunge, 
letzterer  erkannte  zuerst  die  Bestandtheile  mancher  Körperqewebe.  Diesen 
beiden  Männern  stehen  ebenbürtig  zur  Seite  Johann  Swammerdam,  ^Der  Arzeney- 
kunde  Doctor  zu  .Amsterdam;  (1637 — 1685)  und  Ruysch  (1638— 1731).  Die 
Mikroskope,  deren  sich  diese  P^orsclier  bedienten,  waren  noch  höchst  unvoll- 
kommen und  mangelhalt.  Von  dieser  Zeit  ab  tritt  111  der  histologischen  Forschung 
eine  Ungere  Pause  ein  und  erst  im  19.  Jahrhundert  lümmt  <Ueselbe  eben  neuen 
Aufschwung.  Dieses  kam  wesentlich  dadurch  su  Stande,  dass  der  Holländer 
TAN  Deyl  und  der  Deutsche  Fraumhofsr  in  den  Jahren  1807  und  181 1  den 
Achromatismus  entdeckten  und  das  bisher  nur  Trugbilder  liefernde  Mikroskop 
wurde  dadurch  zu  einem  sicheren  Instrument  umgewandelt  Bfit  derartig  ver< 
besserten  Instrumenten  ausgerüstet,  begründeten  KHREKr-ERo,  Joh.  Müller, 
R.  Wagnkr,  Pt'RKiN.TK,  Vai-KKTix  Und  Hknlk  die  dritte  Periode  der  Gewebe- 
lehre, die  Periode  der  modernen  llistoloj^ie.  Die  ältere  Histologie  hatte  ihren 
Bichat  beses-sen,  die  moderne  erfuhr  bald  na(  Ii  iiireni  Krwachen  durch  Th.  Schwann 
die  segensreichste  Förderung,  indem  dieser  Forücher  im  Jahre  1Ü39  Zelle, 
welche  Schleiden  vor  ihm  bei  den  Pflanzen  nachgewiesen,  als  den  Ausg;inj;b- 
punkt  aller  thierischen  Gewebe  hinstellte.  Somit  war  die  grösste  Entdeckung 
in  der  Histologie  gemacht  und  Schwann  muss  als  Begrflnder  der  Histogenese 
oder  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Gewebe  begrüsst  werden;  eine  der 
wichtigsten  Seiten  der  Gewebelehre,  welche  des  weiteren  namentlich  von  Reichert, 
KoELUKEK,  Remak  Und  anderen  bearbeitet  worden  ist.  —  Unter  der  Be- 
arbeitung von  Max  Schültze,  Brücke,  L.  Beale  und  anderen  hochverdienten 
Männern,  wurde  dann  die  Histologie  weiter  und  weiter  ausgebaut  und  heut  zu 
'läge  stellt  sie,  wciin  es  auch  noch  manche  Dinge  zwischen  dem  Sjiiegel  und 
dem  Linsensystcni  imserer  Mikroskope  giebt,  von  denen  der  moderne  Forscher- 
geist sich  niciiis  träumen  lässt  —  als  ein  gewaltiges  Gebäude  da.  Aus  dem 
stetigen  Fortschreiten  der  mikrmkopischen  Technik  zidit  ^e  Histologie  den 
grOssten  Gewinn  und  namentiich  sind  es  die  Firbungsmethodeni  denen  sie  neuer- 
dings die  wichtigsten  Aufschlüsse  verdankt.  —  Die  moderne  Gewebelehre  aerfiült 
in  drei  verschiedene  Gebiete,  die  als  Zweig«  derselben  Wissenschaft  in  ihrem 
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eigentlichen  Wesen  zwar  innig  zusammenhängen,  dennoch  aber  mehr  oder  weniger 
Unabhängigkeit  erfahren  haben.    Sie  sind:    i.  Die  Histologie   der  normalen 
menschlichen  Gewebe,  2.  die  pathologische  Histologie,  die  Lehre  von  den  Ver- 
änderungen der  Gewebe  m  krankhaften  Zuständen  und  3.  die  vergleichende 
Ifistologiei  welche  sich  zur  Aufgabe  setzt,  die  feine  Struktur  der  thierischen  Ge- 
webe zu  erforschen,  und  ans  der  Vergleicbuiig  derselben  wissenschaftlidie  Schluss» 
folgerungen  zu  ziehen.    Hinsichtlich  der  wichtigsten  Literatur  über  Histologie 
mit  Einschluss  der  pathologischen   und  vergleichenden   Gewebelehre,  sind 
folgende   Werke   zu   nennen:     Literatur  zur   ersten   Periode  der  Histologie: 
I.  Lectiones  Gabrielis  Faloppii  de  partibus  similaribu.s  humani  corporis  ex  di- 
versis  exemplaribus  a  Volchero  Coiter  summa  cum  diligentia  collectae.  Norim- 
bergae  1775.    2.   Bichat,   Anatomie  gentfrale   appliqut^   ä  ia  physiologie  etäla 
medt^cine.    Paris  1801.    Zur  zweiten  Periode  sind  zu  erwähnen:    i.  Malpicui, 
Opera  omnia.   Londini  1686.  id.  Opera  posthuma.    Londini  1697.    2,  van 
Lbkdwbnkosic,  Opera  Omnia.   Lugd.  Bat  1732.  id.  Arcana  naturae  delecta. 
Delpb.  1695.  id.  Continuatio  arcanorum  naturae  delectorum.  Lugd.  Bat  17S2. 
3.  SwAMMERDAM,   Biblia   naturae.     4.  Heusingbr,    System  der  Histologie, 
iäsenach   1822.    Zur  dritten  Periode  werden  nachstehende  Werke  genannt: 
Ehrbmberg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen  mit  Atlas  von 
64  col.  Kptrtfln.    Leipzig  1858.    Nachtrag:  Berlin  1840.    Joh.  Müller,  Zahl- 
reiche Aufsätze  in  Zeitschriften  über  Entwckhmg  und  inneren  Bau  der  Thiere. 
id.  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.    1844.    R.  Wagner,  Lehrbuch  der 
vergleichenden  Anatomie.    Leipzig  1834  u.  I835.    Purkinje  in  Müllers  Archiv. 
1S45.   Valentin,  Artikel:  Gewebe  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers 
im  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Bd.  i,  1842,  pag.  617.  Hbhlb,  Allgemeine 
Anatomie,  Lehre  von  den  Mischungs*  und  Formbestandtheilen  des  mensdilichen 
Körpers.    Leipzig  1841  (das  bedeutendste  Werk  der  damaligen  Periode). 
Schwann,  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebereinstimmung  in  der 
Struktur  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1839.  Koelliker, 
Mikroskopische  Anatomie  oder  Gewebelehre  des  Menschen.    3  Thlc.  1850—54. 
id.  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.    Leipzig  1852  und  weitere  Auf- 
lagen.   RtMAK,  Aufs,  in  Müllur's  Archiv.    1852.    id.  Observationes  anatomicae 
et  mikroskopicae  de  bystematis  nervosi  structura.    Berolini  1838.    Beale,  Die 
Struktur  der  einfachen  Gewebe  des   menschlichen  Körpers,  ttbersetst  Yoa 
V.  Carus.  Leipzig  1862.  Max  Schultze,  Auft.  Aber  die  Zelle  in  Rsichert^s  u. 
Du  BoiS'RByMOND's  Arch.  1861  und  Aber  die  Struktur  der  Netzhaut  De  retinae 
structura  und  die  Abhdlg.  im  Arch.  f.  mik.  Anat  Bd.  a.  Brücke,  Abhdig.  in 
den  V^ener  Sitzungsberichten.  Bd.  44.  Die  wichtigsten  Lehrbücher  der  Histologie 
sind,  ausser  den  genannten,  noch  fol(;ende:   i.  Normale  Histologie:  J.  Gerlach, 
Handbuch  der  allgemeinen  11.  speziellen  Gewebelehre  des  menschlichen  Körpers. 
Mainz  1848,  weitere  Aufl.  1853  u.  1854.    Th.  von  Hepsmng,  Grundzüge  der  all- 
gemeinen und  spcciellen  Gewebelehre  des  Menschen.    Leipzig  1867.    Tonn  and 
BowMAN,  The  physiological  anatomy  and  physiology  of  man.    London  1856. 
Rendz.  Haanboc,  den  almindelige  Anatomie  med  saerligt  Hensyn  tii  Mennesket 
og  Huusdyrene.  Kjöbenhavn  1846  u.  47.   C  Morel,  Traitd  d^mentaire  d'histo- 
logie  humaine  etc.   Paris  1864.  Th.  v.  Hbssungen,  J.  Koixmamn,  Atlas  der 
allgemeinen  thierischen  Gewebelehre.  2.  Lfg.  Leipsig  x86o.  1861.   FR^v,  Hand- 
buch der  Histologie  und  Histochemie  des  Menschen.   Leipaig  1874.  Stricker, 
Handbuch  der  Gewebelehre.   Leipzig  1868— 187 1«   RAMVtER,  Technisches  Lehr« 
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buch  der  Histologie,  ubers.  v.  NlCATl  u.  Wyss.    Leipzig,  Vogel,  1877  Orth, 
Compcndium  der  normalen  Histologie.    2.  Aufl.  188 1.    Hassall,  Mikrosp.  Ana- 
tomie des  menschl.  Körpers,  übers,  von  Kohlschütter.    2  Thle.  1852.  Toldt, 
Lehrbuch  der  Gewebelehre.  1877.  Wekzel,  Atlas  der  Gewebelehre  des  Menseben 
u.  d.  liöberen  Thi«re.   1878—79.  id.  Anat  AÜas  Ob.  d.  makroBkop.  a.  mikio- 
dcop.  Bau  des  menschl.  Körpers.  1877.  KitAtiS]^  Hasdb.  d.  menschl.  Anatomie. 
Bd.  I,  Allg^eine  und  mikroskop.  Anat  1876.  —  s.  Paäiologische  Histologie: 
J.  Müller,  Ueber  den  feineren  Bau  und  die  Formen  der  krankhaften  Geschwülste 
Beiün  1838.  J.  Vogel,  Pathologische  Anatomie  des  menschl.  Körpers.  Leipzig 
1845.    Lebert,  Physiologie  pathologique  und  Atlas  der  pathol.  Anat.  Paris  1857. 
Wedl,  Grundzüge  der  pathologischen  Histologie.    Wien  1853.    Förstkr,  Hand- 
buch d.  pathol.  AnaL    Leipzig  1865.    Billroth,  Beiträge  zur  patholog.  Histo- 
logie.   Berlin  1858.    RrNDFLEiscH,  Lehrbuch  der  patholoc-.  (Gewebelehre.  Leipzig 
5.  Aull.  1872.    Klebs,  Handbuch  der  patholügisclicn  Anatümjc.    Berlin  1Ö60 — 70. 
VmcHow,  Die  kiankhalten  Geschwülste.   Berlin  1865—67.  id.  Celtulazpathologie 
in  ihrer  Begrdndnng  auf  phjmologische  und  pathologische  Gewdbelehte.  4.  Aufl. 
Berlin  1871. «  3.  Vergleichende  Histologie.  LiVDtG,  Lehrbuch  der  Histologie  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  1857.  id.  Vom  Bau  des  thierischen  KOipeis. 
Tflbingen  1864.   id.   Untersuchungen  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Thiere. 
Bonn  1883.   Koeliker  Atlas:  Icones  histiologicae.    Fol,  Lehrbuch  der  vergl. 
mikroskop.   Anatomie  mit  Einschluss  der  vergl.  Histologie   und  Histogenie. 
Leipzig,  EvoFi.MANN,   1884.     Lehrreich  filr  alle  Zweige  der  Gewebelehre  sind 
folgende  Zeitschriften:    Reil's  Archiv.    12  Bd.    Meckels  Archiv  f.  Anatomie  u. 
Physiologie.  —  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  —  Gegenbaur's  morpholog. 
Jahrbüch.    Archiv  für  mikroskop.  Anatomie.  —  Virchow's  Archiv  fUr  pathol. 
Anatomie  und  Physiologie.  —  H18  und  Bkauhe»  Zeitsduift  fiir  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschidite,  u.  a.  m.  Gkbck. 

Histosym  nennt  Schiiibdbikro  ein  in  verschiedenen  Organen,  besonders 
reichlich  in  der  Niere  des  Schweines  und  der  Niere  und  Leber  des  Hundes 
vorkommendes  Enzym,  das  durch  Extraktion  der  frischen  Organe  mit  Glycerin  etc. 
und  durch  Fällung  des  Extraktes  mit  Alkohol  als  weisse,  kreideartige  Masse  ge- 
wonnen wird  Als  Hauyit Wirkung  desselben  ist  zunäclist  die  Fähigkeit,  Hippur- 
säurc  in  seine  Componenten,  Gly^okol]  n  Benzoesäure  zu  spalten,  nachgewiesen. 
Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dabs  dieses  Enzym  eine  allgemeinere  Bedeutung 
für  die  UmscL/ung  der  N-h  Substanzen  iunetlialb  der  Uuenschen  Gewebe  erlangt 
Sicheres  ist  jedodi  darttber  noch  nicht  eniirt  S. 

HtttriiMidla,  Bory  und  EaiiEMBBito.  Gattung  der  Ceicarien  d.  h.  Larven 
von  Saugvttrroem*  Die  einen  auf  Wassemcbnecken,  die  anderen  frei  im  sttssen 
Wasser  und  im  Meerwasaer  gefiinden.    Wd.  , 

Hitschitties.  Erloschener  Zweig  der  Muskogihindianer  an  dem  Chabih- 
sochee  und  Flint  iUver.     v.  H. 

Hitzigsein,  ein  in'^besondcrc  in  der  Schafzucht  gebräuchlicher  Ausdruck 
für  die  Brunst  (s.  d.)  der  weiblichen  Thiere.  R. 

Hkamies.  Der  wichtigste  Volksstamm  Arracans  in  Hinterindien,  scheinen 
der  Sprache  und  der  Sitten  nach  zur  nämlichen  Gruppe  wie  die  Mran-ma  und 
Mm  zu  gebörCDi  von  welcher  sie  sich  nur  sehr  wenig  unterscheiden.  Sie  knüpfen 
das  Haar  vom  am  Kopfe,  sind  gut  gewachsen,  muskulds,  aber  von  sehr  un- 
Reicher  Statur.  Allem  Anscheme  nadi  und  sie  d«r  von  den  Briten  eingeführten 
europtiachen  Ci^isation  geneigt     v.  H. 
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Hkoung-tso  oder  Anus.    Völkersc  haft  Arracans  in  Hinterindien;  sehr  wenig 
bekannt.    Sitten  und  Gebräuche  ähneln  jenen  der  Hkamies.     v.  H. 
Hkyn,  s.  Sellin.     v.  H. 

Hling-dschUi  Hinterindische  Völkerschaft  westlich  vom  Flusse  Kuladan,  zu 
den  Nagastämmen  gehörig,    v.  H. 

Hlock-ba,  Antbropophagen  (j)  Hinterindiens»  ein  rohes  Jägervolk.  v.  H. 
Hocangua,  Kongovolk,  von  Pritciusd  erwähn^  aber  mit  keinem  der  dort 

seither  bekannt  gewordenen  Stämme  identificirt.     v.  H. 

Hochbeiniges  Schaf  fOvis  iongipes),  eine  weitverbreitete  Race,  welche  zu 
den  grössten  ihrer  Art  zählt.  Die  ursprüngliche  TIeimath  derselben  ist  der  west- 
liche Theil  von  Afrika,  woselbst  sie  von  Fezzan  durcli  Senegambien  und  Ober- 
und  Nieder-Guinea  ins  Damaraland  reicht.  Dieselbe  wurde  wahrscheinlich  schon 
vor  Jahrtausenden  gezähmt  und  nach  allen  Richtungen  verbreitet,  so  dass  sie 
nicht  allein  nach  Europa  kam,  sondern  auch  in  Persien,  Ostindien,  China  und 
Amerika  Emgang  fand.  In  seiner  Gestalt  erinnert  das  hochbeinige  Schaf  einiger- 
maassen  an  die  Zi^.  Kopf  lang,  mit  stark  gewölbtem  Nasenrücken;  Ohren 
halb  so  lang  als  der  Kopf,  brei^  stark,  stampf  zugespitzt,  schlaff  herabhängend; 
Hömer,  weldie  in  der  Regel  bd  den  M^ddem  voihancten  snid,  sdt*,  ab-  und 
vorwärts  gekrlimmt.  Hals  kurz  und  dick,  mit  starkem  Köder;  Stock  hoch;  Kreuz 
abschüssig;  Schwanz  bis  zum  Sprunggelenke  herabreichend,  und  an  seinem  Ende 
mit  lanfren  Haaren  beset/r  Beine  sehr  hoch,  schwach.  Der  ganze  Leib  ist 
fast  nur  mit  kurzen,  steilen  Haaren  bedeckt.  Dieselben  stehen  überdies  noch 
ziemlich  diinn,  und  sind  an  dem  Stock,  den  Schultern  und  dem  Köder  länger, 
mähnenahnlich.  Zwischen  diesen  Deckhaaren  findet  sich  die  Wolle  äusserst 
spärlich  vertheilt  Die  Färbung  der  Thiere  ist  meist  bunt:  Kopf  in  der  Regel 
weiss,  mit  schwarzen  Flecken  an  den  Seiten;  Bats  und  Vordertheil  des  Leibes 
zum  grössten  Theile  schwarz;  Hintertheil  weiss,  mit  schwarzen  Tlecken  besetzt. 
Nach  FiraMGER  können  9  Racen  des  hochbeinigen  Schafes  unterschieden  werden, 
von  welchen  die  guineische,  capische,  Congo-  und  westindische  die  wichtigsten 
sein  dürften  (s.  d.).  R. 

Hochelaga.  Erloschener  Indianerstamm  in  Canada,  sprach  einen  Dialekt 
des  Mohawkidioms.     v.  H. 

Hochgucker  =  Vicraiice  (s.  d.\.  Ks. 

Hochländischer  Windhund,  eine  fast  ausschliesslich  in  Hochschottland  ge- 
züchtcle,  und  daselbst  zur  Jagd  verwendete  Bastardform,  welche  nach  Fitzingek 
aus  der  Vermischung  des  schottischen  Wndhundes  mit  dem  englischen  Schweiss* 
hunde  hervorgegangen  sein  dürfte.  Hinsichtlich  der  körperiichen  Eigenschaften 
steht  derselbe  dem  schottischen  Windhunde  nahe,  welchem  er  auch  in  der  Färbung 
ähnelt  Er  ist  indessen  etwas  gedrungener  gebaut,  besitzt  einen  kürzeren  und 
höheren  Kopf  mit  breiterer  Schnauze,  längere,  breitere,  fast  hängende  Ohren, 
kürzeren  Hals,  volleren  Leib  und  niedrigere  aber  stärkere  Beine  als  jener.  R. 

Hochungohrah,  s.  Winebn»o.     v.  H. 

Hochwild  nciuit  der  \\'eidmann  insonderheit  das  Roth-,  Dam-,  KU  li-,  Reh 
und  Schwarzwild  (Wildschweine)  sowie  Steinbock  und  Gemse.  In  Erweiterung 
des  Begriffes  zählt  man  dazu  aber  auch  Bär,  Woll,  Fasauen,  Trappen,  Kraniche, 
Reiher  und  Schwäne.  Die  genannten  bilden  demgemäss  die  >bohc  Jagd«  oder 
das  »Grossweidweikc,  während  alle  übrigen  jagdbaren  Thiere  zur  »niederen  Jagdc 
gehören.  Rchw. 

HodiztHdit,  eine  in  der  Züchtuitgskunde,  insbesondere  in  der  Schaf-  und 
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Schweinezucht  gebräuchliche  Bezeichnnng  der  durch  ronsequente  Verfolgung  eines 
rationellen  Zuchtverlahrens  erzielten  ,   und  den  Intentionen  des  Züchters  nach 
allen  Riclitungen  hin  entsprechenden  hochfeinen  Produkte.  R. 
Hockohühner,  s.  Cracidae.  Rchw. 

Hoden,  d.  s.  die  sanienerzeugenden  Organe,  s.  testis.     v.  Ms. 
Hoden  (EotwicUuni^,  s.  KeimdrQsenentwicklung.  Gbbch. 
Hoden»  Heiabstetgen  der  (Desemsus  UsHaUorum),  s,  KeimdrascDentwicklung 
(Anhang).  Gkbch. 

Hodenll^chen  (Entwickluni^,  &  KeimdrOsenentwicUnng.  Gbbch. 
Hodennetswerk,  s.  Haznorganeentwicklung.  Grbch. 
Hodenosauni,  s.  Irokesen.     v.  H. 

Hodensack  —  Scrotura  (Entwicklung),  s.  Harnorganeentwicklung  Grbch. 

HodschL  Bewohner  der  Umgebimg  von  Hodschakend  in  Turkestan,  be- 
haupten von  muhammedanischen  Heiligen  abzustammen;  leben  jedoch  in  viel 
ärmlicheren  Umstanden  als  die  Sarten,  obwohl  sie  ganz  wohlhabend  sein  könnten; 
sie  sind  aber  trlg  und  faul  Uber  die  Maassen.    v.  H. 

Hodseng,  s.  Golden,    v.  H. 

HödKtjgSnse,  s.  SaidcGomls.  Rckv. 

Höckerköpfe,  Amifyr^ftiehus,  Bell,  Eidechsengattung  der  Familie  Igmnidae, 

Gray,  zur  Gruppe  der  Baumleguane  gehörig,  in  ihrem  Vorkommen  beschlttnkt 
auf  die  Galopagosinseln.  Die  H.  sind  durch  ihre  abgestutzte  Schnauze,  ausdehn- 
bare Kehle,  ihren  schuppigen  Rückenkamm  und  durch  deutliche  Femoralporen 
(i  oder  2  reihig)  ausgezeichnet.  Die  2  Arten  Amblyrhynchus  subcristatus  (von  Gray 
zur  Gattung  Trachycephalus  erhoben)  und  A.  cristatus,  Bki.i,  (Gattung  Oreocephalus, 
Gray),  unterscheiden  sich  vornehmlich  dadurch,  dass  bei  ersterer  die  Kopfüchilder 
convex,  die  hintere  Aussenzehe  kurz,  bei  letzterer  die  Kopfschilder  kegelförmig 
und  sehr  rauh  sind  tmd  die  genannte  Zehe  verlängert  eradieint.  v.  life. 
Höckertaube  =  Bagdettc  (s.  d.)  R. 

Höhenraoen  (Beigvieh).  Die  in  den  Alpenländero  gesttchteten  Rinderracen 
unterscheiden  sich  von  denen  der  Küstenniederungen  nach  mehrfachen  Richtungen, 
sodass  eine  besondere  Gruppirung  der  Höhenracen  alsGegcnsatz  zu  denNiederungs- 
racen  gerechtfertigt  erscheint.  Diese  Unterschiede  beziehen  sich  niclit  allein  auf 
die  Körperform  im  Allgemeinen  und  die  Kntwicklung  einzelner  Theile  im 
Speciellen,  sondern  auch  auf  die  Constitution  und  das  'remi)erament  der  Thiere. 
Infolge  der  auf  den  hochgelegenen  Alpenweideu  nolhwcndig  werdenden  Lebens- 
weise entwickeln  sich  die  Muskeln,  Gelenke  und  Knochen,  ebenso  wie  das  Herz 
und  die  Lungen,  und  mit  diesen  der  Brustkorb  bei  dem  Höhenvieh  in  weit 
vollkommenerem  Maasse  als  bei  den  Niederungsracen.  Die  Ueberwindung  der 
Tenainschwierigkeiten,  sowie  der  stete  Kampf  mit  den  Elementen,  stahlt  die 
Kraft  dieser  Thiere  und  verleiht  ihnen  Muth  und  wilde  Trotzigkeit.  Das  Voider- 
theil  des  Körpers  ist  stets  im  Verhältniss  zur  Nachhand  stärker  entwickelt  als 
beim  Niederungsvieh,  ein  Umstand,  welcher  beim  Bullen  besonders  auffällig 
hervortritt  und  .sich  insbesondere  aurli  durcli  die  dem  Höhenvieh  cigenthümliche 
starke  Entwicklung  des  'Iriels  bemerkbar  macht.  Unterstützt  durch  die  reine 
frische  BergesUift,  lässt  das  auf  den  Alpenweiden  gebotene  wasserfirme,  aroma- 
tische Futter  an  demselben  einen  vorwaltend  intensiven  Nähreftekt  zum  Ausdruck 
kommen.  Der  Gang  der  Thiere  ist  sicher,  lebhaft  imd  energisch;  sie  eignen 
sich  daher  ganz  besonders  zum  Arbeitsdienste.  Ihre  Müchnutzung  ist  namentlich 
auch  in  qualitativer  Beziehung  hervonagend,  die  Fleischfaser  indessen  etwas 
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verschieden.  Im  Allgemeinen  kann  das  Fleisch  des  bunten  Alpenviehs  als  zarter 
gelten  wie  das  des  Braun-  und  Grauviehs.  R. 

Höhenschaf  (Bergschaf)  =  mecklenburgisches  Schaf  (s.  d.).  R. 

HOhenscbwiodel,  s.  Schwindel.  J. 

Höhlen.  Höhlen,  welche  filr  die  Urgeschichte  von  Europa  von  Bedeutung 
sind,  hefindensich  in  Belgien,  Frankreich,  Enghuid,  Schweix,  Deatschland(Schwaben, 
Ostbayem,  Westphalen),  dann  in  Mähren  und  Galizien,  ehdlich  in  Süd-Europa, 
besonders  auf  Sizilien.   Der  englische  Geologe  Boyd  Dawkins  theilt  alle  Höhlen 

Europa's  in  drei  Kategorien:  i.  In  solche  aus  der  pleistocänen  Zeit.  2.  In 
prähistorische.  3.  In  historische.  Die  Minderzahl  der  Höhlen  weist  pleistozäne 
Funde  auf,  welche  mit  Beziehung  auf  den  Menschen  dem  palaeolithischen  Zeit- 
alter angehören  und  rohe  unpolirte  Steingeräthe  enthalten.  Das  prähistorische 
Höhlenzeitalter  umfasst  Funde  der  polirten  Steingeräthe,  Broiue  und  Eisen  der  Hall- 
Statt-  und  der  la-T^ne-Formation.  Die  geschichtüdie  Periode  itmfasstden  späteren 
Theil  der  Eisenzeit  von  der  römischen  Periode  beginnend.  Die  Forschung  nadi 
den  in  Höhlen  gefundenen  Resten  von  Menschen  und  Thier en  hat  desshalb 
hohen  Werth,  weil  ohne  Zweifel  in  Höhlen  der  erete  nornude  Aufenthaltsort  der 
Menschen  zu  verlegen  ist  und  diese  Befiinde  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
Thierwelt  der  benachbarten  Gebiete  zu  ermitteln.  Die  Thatsache,  dass  in 
den  Höhlen  jetzt  ausgestorbene  Thiergcschlcchter  in  Massen  lagern,  führt  die 
biologische  Forschung  zu  der  allp^enit  im  1.  1  rape  nach  dem  Klima  und  der 
Geographie  Alt-Europa's.  Vergl.  Uawkins,  »die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Europa's*  besonders  pag.  1 — 17.  CM. 

HIttilenbir,  Urtus  späaeuSf  s.  Ursus.  Rchw. 

HöhlenbUndfiflCh  (s.  Amblyopsis).  Ks. 

Höhtenenten,  Höhlengänse,  s.  Vulpanser.  Rchw. 

Hlttileneulen,  s.  Speotyto.  Rchw. 

HShlenhyine,  I^foena  sfäaea,  s.  Hyäne.  Rchw. 

Höhlenmenschen.  Boyd  D.^wkins  gelangt  auf  Grund  einer  sorgfaltigen  Ver- 
glcichung  der  in  den  Höhlen  gefundenen  Artefakte  und  der  Geräthe  der  heutigen 
Poiarbewohner  zu  dem  Schlüsse:  der  pleistocäne  oder  palaeolithische  Mensch  ist 
mit  den  arktischen  Säugethieren  in  Europa  erschienen,  hat  in  Europa  mit  ihnen 
in  Höhlen  u.  s.  w.  gelebt  und  isi  mit  ihnen  nach  dem  Norden  verschwunden. 
Da  seine  Geräthe  dieselben  sind  wie  die  der  Eskimo,  so  darf  man  wohl  mit 
Recht  annehmen,  dass  sebe  gegenwärtigen  Repräsentanten  eben  die  Eskimo  sind. 
Die  Schwierigkeit  bei  dieser  Annahme  liegt  nun  darin,  dass  die  Eskimo  Doli cho- 
cephalen  sind,  während  in  den  Höhlen  Europas  neben  solchen  auch  Brachy- 
cephalen  vorkommen.  Nadi  den  Forschungen  von  Fraas  stand  den  Höhlen- 
menschen Europa's  vor  allem  der  Bär  (ürstts  ferox)  und  das  Renthier  als 
Jagdwild  zu  Gebote;  das  Pferd  scheint  sclion  gezähmt  zu  sein.  Mammuth,  Nas- 
horn, Höblcnlfhve  hnt  der  Höhlenmensch  allmählich  ausgerottet  Ohne  Zweifel 
weisen  die  lioiilenlunde  nach  Fraas  auf  eine  Zeit,  da  ein  entschieden  nordisches 
Klima  unsere  mitteleuropäische  Gegend  beherrschte.  Da  es  nun  nach  Fraa«; 
verschiedene  Ursachen  für  die  Entstehung  der  Höhlen  gicbt,  und  die  allein- 
stehende gculogische  Anschauung  fttr deren  Altosbestimmung  sich  ungenügend 
erweist,  so  können  wir  nach  den  Aitefiakten  selbst  und  deren  Typus  die  paläo- 
lithische  Zeit  der  Höhlen  tiefer  herabrücken,  als  bisher  die  meisten  Gelehrten  ge« 
than  haben.  Während  Mortiixet,  For£l,  Lartkt  u.  A.  fttr  eine  tiefe,  seidiche 
Kluft  zwischen  der  pleistocänen  und  der  prähistorischen  Höhlenzeit  ein* 
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treten,  haben  Andere  wie  Broca,  Quatrefages,  Dupont  gezeigt,  dass  in  anthro- 
pologischer und  geologischer,  faunistischer  und  zoologischer  Hinsicht  kein  Grund 
zur  Annahme  einer  solchen  Lücke  vorliege.  Mit  Fraas  schliessen  diese  letzteren 
die  prähistorische  Höhlenzeit  und  ihre  Bewohner  unmittelbar  an  die  pleistocäne 
an.  Die  Höhlenmenschen  der  prähistorischen  Zeit  seien  die  unmittelbaren  und 
natürlichen  Nachfolger  der  Hemchen  aas  der  PleUtocänqpoche.  —  Dtiiften  im 
Allgemeinen  letsteie  Sätze  aach  Giltigkeit  haben,  so  richtet  «ch  doch  in  jedem 
einzelnen  Falle  ihre  Richtigkeit  nach  den  FundumstMnden,  besonders  nach  der 
Art  und  Dicke  der  Zwischenschicht  Was  femer  die  ethnologische  Frage  an 
belangt,  so  muss  man  mit  der  Identificirung  der  französischen  Troglodyten  mit 
den  langköpfigen  Iberern,  der  belgischen  Höhlenbewohner  mit  den  kurzköpfigen 
I-igurem  so  lange  zurückhalten,  bis  der  I^eweis  gebracht  ist,  dass  wirklich  zur 
Kenthierzeit  iberische  und  ligurische  Stämme  in  Spanien,  Frankreich  und  Belgien 
gehaust  haben.  —  Die  rheinischen  Schädelfunde  in  Höhlen  (besonders  der 
Höhle  bei  Steeten  a.  d.  Lahn)  und  in  Flachgräbern  (Ingelheim,  Monslienn,  Kirch- 
heim a.  d.  Eck)  haben  in  neuester  Zeit  den  anthropologischen  und  archaeologischen 
Beweis  gefUhrt,  dass  zur  paläolithischen  Zeit  d.  h«  surRenfhierepoche  ein^^eich- 
aitiger  Stamm  von  rohem  Kdrpertypus,  gekrttmmtem  Femur,  platyknemischer 
Ubia  und  im  Ganzen  doUchocephalem  Schäddtypua  in  einzelnen  Ansiedlungen 
am  Ufer  des  Rheinsee's  gehaust  hat.  Nach  ScKAAFniAils&t's  Veii^eichttng  ist 
dieser  Stamm  identisch  nut  dem,  der  an  den  Ufern  der  Vez^re  in  Südwestfrank« 
reich  zur  selbigen  Zeit  gehaust  hat  Besonders  die  Funde  von  Cro-Magnon  be- 
rechtigen ibn  7u  diesem  anthropologischen  Schlüsse.  In  manchen  Schädeln  aus 
fränkischen  Reihengräbern  im  Mittelrheinlande  (besonders  von  Erbenheim)  erklärt 
ScHAAFi- HAUSEN  die  typischen  Merkmale  der  Race  aus  den  Hohlen  von  Steetern 
und  Cro-Magnon.  —  Vcrgl.  BovD  Dawkins:  >Die  Hölilen  und  die  Ureinwohner 
Europa'sc  bes.  pag.  267 — 292,  H£LLWALd:  »Der  vorgeschichtliche  Mensch«  pag.  262 
bis  s6$,  Fraas:  »Die  Mitesten  Hölflenbewohnerc  Beilin  1S73,  VntcHow:  »Die  Ur- 
bevölkerung Europas's«  Berlin  1874.  Schaaffhauscn  in  den  »Annalen  dqs  Ver 
eines  Ittr  Nassauische  Alterthumsknnde  und  Gescbichtsforschnngc  XV.  Band- 
pag.  304—323,  XVH.  Band.  pag.  73^100,  Cohausin  a.  a.  O.  XV.  B.  pag.  323 
bis  342,  XVn.  B.  pag.  73<— 79,  Mehlis:  ^ Studien  zur  ältesten  Geschichte  des 
Rheinlandes^   V  Abth.  pag.  32  —  63.     C.  M. 

Höhlennatter  =  Kreuzotter  (Felias  herusj^  s.  Vipenu     v.  Ms.  ' 

Höhlentaube  =  Holztaube  (s.  d.).  R. 

Hönnethal.  Eines  der  höhlenreichsten  Gebiete  Deutschlands  ist  das  rheinisch- 
westpiialische  Kalkgebirge,  und  besonders  das  Hönnethai,  welches  nach  Norden 
zur  Ruhr  ftthrt.  Auch  diese  Höhlen  scheinen  zur  Zeit  der  Renthiere,  Mammuthe 
und  HöhlenbMren  von  Menschen  bewohnt  gewesen  zu  sein.  In  der  Htfhle  von 
Balve  hat  Virchow  eine  Renthierschicht  erkannt  Das  Dasein  des  Mensdien  be- 
wiesen Kohlenreste  awischen  den  Renthierknocben.  Die  Hdhks  hat  6  Meter  Höhe, 
20  Meter  Basisbreite  und  bildet  ein  langgestrecktes  Gewölbe  von  65  Meter  Länge. 
IndenKalksteinstücken,  welche  zuoberst  liegen,  fanden  sich  Knochen  vom  Mammuth, 
Nashorn,  Ren,  Höhlenbär,  Wolf,  Fuchs,  Wildkatze,  Biber,  Schwein  etc.  femer 
rohes  'I'hongeräth  und  bearbeitete  Knochen.  In  der  folgenden  Schicht  schwarzer 
Erde  von  3  Meter  Dicke  lagen  neben  zahlreichen  Öteingeräthen  Geweihstücke  des 
Ren,  ferner  Zähne  vom  Mammuth,  Nashorn,  Schwein  und  Hirsch.  In  einer 
sweiteni  nach  unten  folgenden  Lehmschicht  stösst  man  auf  Reste  von  Mammuth, 
Bir  und  Schwehii  und  ebenso  in  einer  dritten  noch  tieferen.  Zwei  weitere  Lehm- 
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schichten  umschliessen  noch  einige  Mammuthreste;  dann  folgen  Kalkstdnbnich- 
stQcke.  60  Centim.  unter  der  oberen  Lebmschicht  hat  man  neuenfinga  zwei  voll- 
endete Werkzeuge  hervorgeholt,  einen  30  Centim.  langen  Feuersteindolch  und  ein 
32  Centim.  langes  Knochenmesser.    Sonst  fanden  sich  mehrfach  Feuersteinsplitter. 

Ein  menschlicher  ITnterkiefer  fand  sicli  früher  in  dieser  Höhle.  Tn  der  obersten 
Schicht  fanden  sich  viele  alte  Silbernninzen,  die  bis  auf  Otto  1.  zurückreichen. 
Zur  Linken  des  Flusses,  Stunde  oberh.ilb  Balve  liegt  auf  steiler  Höhe  der 
Klusenstcin.  In  jenen  nahe  bei  dieser  Burgruine  gelegenen  Höhlen  stösst  man 
auf  Feuersteinmassen,  eine  rohe  Feuersteinaxt  in  Vorgemeinschaft  mit  zerschlagenen 
Knochen  und  Zähnen  vom  Ren,  Höhlenbttr,  Höhlenthier.  Ebenso  fanden  sich 
in  dem  nahen  »Hohlenstein«  am  rechten  Hönneufer  Feuersteinroesser  and 
primitive  Thonwaaren  neben  den  zerschlagenen  Knochen  von  Nashorn,  Hdhienbär 
und  Mammuth  Q).  Eine  Reihe  von  Höhlen  in  diesern  Thale  ist  noch  unberührt. 
—  Vergl.  Hellwald:  »Der  vorgeschichtliche  Mensch.«  2.  Aufl.  pag.  407—409, 
Fuhlrott:  »Die  Höhlen  und  Grotten  in  Rheinland-Wcstphalen«,  Natorp:  »Ruhr 
und  Lenne«,  pag.  192 — 198  mit  Abbildungen.     C.  M. 

Hörblase,  primitive,  s.  Hörorganeentwicklung.  Vergleiche  auch  Gehör- 
bläschen, C'.RliCIT. 

Hörbiäschen,  Hörorgane,  s.  Geliörbläsclien,  Gehörorgane  und  Ohr.  v.  Ms. 
Hören,  s.  Gehörnnn.  J. 

Hörgang  und  Höigruben,  s.  Hörorganeentwicklung. '  Grbch. 
Hörknödielchen-  und  Hörlabyrinth-Entwicklung,  s.  Höroiganeentwicklung, 
vergt.  a.  Scbädelentwicklung.  Grbch. 

Hörnchen,  s.  Sdurus  und  Sciurinae.     v.  Ms. 

Hörner  der  grauen  Substanz  des  Markes,  s  Nervensyslementwicklung.  Grbcit. 

Hörner  des  Ziinijcnbeins,  s.  Schädclcntuicklung.  GrbCH. 

Hörnerläuse,  nacli  Lfunms  =  l'encllitlen.  Ks. 

Hörnerventwicklung,  s.  Nervensystementwicklunj^.  Grbch. 

Hörorganeentwicklung.  Gehörorgane  treten  mit  Sicljerheit  zuerst  bei  den 
Coelenteraten  auf.  Bei  den  Medusen  sind  namentlich  durch  die  Arbeiten  der 
Gebrilder  Hertwic  (das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der  Medusen. 
Leipzig  1878)  drei  Typen  dieser  Sinnesorgane  bekannt.  Bei  den  sogen.  Vesi- 
culaten  entwickelt  dch  aus  Ectodermzellen  an  der  Unterfläche  des  Velums  «n 
einfach  gebautes  Gehörorgan  in  Gestalt  einer  offenen  Hörgrube.  Viele  derart^e 
Organe  liegen,  ihre  Oeflfnung  nach  abwärts  gekehrt,  in  dem  am  Schirm  befestigten 
Velumrande  vertheilt.  Die  Zellen,  welche  den  centralen  Theil  der  Gehörgrube 
bilden,  sind  eigentliche  Hörzellen,  die  übrigen  peripherisch  gelegenen  Zellen  ent- 
halten Otolithen.  Die  Hörzellen  stehen  einerseits  mit  Fasern  des  unteren  Nerven- 
ringes in  Zusammenhang,  andererseits,  und  zwar  an  ihrem  freien  Ende,  sind  sie 
mit  einem  gekrümmten  Haar  ausgerüstet,  welches  die  otolithenhaltigeu  Zellen  be- 
rührt. Dieser  Typus  findet  sich  beispielsweise  bei  Miti  otrocha  und  Tiaropsis.  In 
mehreren  Fällen  bilden  sich  die  erwähnten  Gruben  au  geschlossenen,  an  der 
Oberseite  des  Velums  hervonagenden  Bläschen  um.  Ihre  Zellenauskleidung 
entstammt  zwar  dem  Epithel  an  der  Unterflache  des  Velums  und  ist  der  Aus- 
kleidung der  offenen  Gruben  homolog,  doch  werdeti  sie  von  einer  der  oberen 
Velumfläche  zugehörigen  Epithelschicht  bedeckt.  Dieser  Typus  wird  unter  anderen 
von  Aequorea,  Octorchis,  Phialidlum  eingehalten.  Den  dritten  Typus  repräsentiren 
die  Trachymediisen.  Hier  erscheint  das  Gehörorgan  in  seiner  einfachsten  Form 
als  modificirter  l'entakel.    Dieser  besieht  aus  einem,  die  mit  Borsten  besetzten 
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HdfielleD  tragmden,  basalen  Stttck  und  einem  mit  dünnem  Stiele  darauf  befestigteni 

keulenförmigen  Körper.  Das  ganze  Gebilde  ist  von  einer  entodermalen  Achse 
durchsetzt,  und  die  den  keulenförmigen  Körper  umkleidenden  Entodermzellen 
führen  Otolithen.  Die  centralen  Ausläufer  der  Hörzellen  hängen  mit  dem  oberen 
Nervenrinfrc  /.usammen.  Bei  einigen  Formen  liegt  der  Tentakel  in  einer  becher- 
förmigen Vertiefung,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  die  umgebenden 
Gew  tl  epartien  sich  wallförmig  erheben.  Dieser  Rmgwall,  für  gewöhnlich  offen, 
kommt  bei  Gcr^onia  >^um  Schluss,  so  da^s  die  Gestak  einer  vollständigen  Blase 
entttdit.  Die  Gehörorgane  der  Acraspeden  Shndn  im  Al^meinen  dSeana  Typua. 
—  Unter  den  Echinodermen  sind  Gehöroig^e  von  Bahr  bei  Synapten  besduieben 
worden,  dodi  ist  Natur  und  Entwicldui^  derselben  sebr  piöblematiscb.  Untn 
den  Würmern  scheinen  nur  Turbellarien»  einzelne  Nemeitmen  und  -AnneMden 
Gehdroigane  zu  besitzen.  Wo  sie  vorhanden,  liegen  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe 
des  centralen  Theiles  des  Nervensystems  und  sind  wie  dieses  Abkömmlinge  des 
Epiblasts.  Schon  frühzeitig  tritt  bei  den  Larven  der  Gastropoden  und  Ptero- 
poden  (vergl  Bobretzkv,  Studien  über  die  embryonale  Entw.  d.  Gastropoden. 
Arch.  f.  mikr.  A.  T.  Xlii  u.  Fol.:  Sur  le  developpement  des  Ptdropodes.  Arch. 
de  Zool.  exp.  et  g^n.  T.  IV.  1875)  das  Gehörorgan  in  Form  von  paarigen  Oto- 
lithen enthaltenden  Säckchen  im  voidcrcii  Abschnitte  des  Fusses  auf  und  geht 
nach  Anlage  der  Pedalganglien  mit  diesen  Imi^fen  Zusammoihang  ein.  Bei  den 
ausgewachsenen  Thieren  dagegen  wird  das  Gebötoigan  vom  oberen  Schlund* 
ganglion  innervirt.  Die  Entstehung  der  Gehörsäckchen  erfolgt  duich  Einstülpung 
des  Elpiblasts.  Ob  in  einseinen  FiUlen  solide  Verdickungen  der  Epidermis  und 
der  darunter  liegenden  Gewebepartien  die  Bildungsstätte  der  Gehörsttckchen  sind, 
bedarf  noch  der  Bestätigung.  Bei  Cephalopoden  (vergl.  Grenacher:  Zur  Ent- 
wicklgesch.  d.  Cephalopoden.  Zeitschrift  f.  w,  Zool.,  T.  XXIV.  1874)  entstehen 
dieselben  ebenfalls  als  Epiblasteinstülpungcti  auf  der  hinteren  Fläche  des  Em- 
bryos. Die  durch  die  Einstülpung  entstandenen  Grübchen  verengen  sich,  und 
schliesslich  ist  es  nur  ein  enger  Kanal,  welcher  die  Communication  zwischen 
dem  Inneren  dtö  mit  Epithel  ausgekleideten  Blättchens  und  der  Aussenwelt  ver- 
mittelt iHese  Kanäle  flihren  nach  ihrem  Entdecker  den  Namen  KOUikenKlie 
Gftnge  (KöLuns,  Entwicklui^Sf  eschichte  der  Cephalopodeni  Zürich  1844)  und 
entsprechen  den  Rutstm  vuHhuü  der  Wirbeltliiere.  Auf  der  dem  KölUkerschen 
Gange  gegenüberliegenden  Seite  bildet  Bich  eine  Epithelwulsl^  die  sogenannte 
Crista  aeuUkOt  aus  deren  Zellen  ein  Otolith  hervoigeht,  welcher  von  gekömdter 
Masse  umgeben,  mit  der  Crista  im  Zusammenhange  bleibt.  Im  späteren  Ver* 
laufe  der  Entwicklung  findet  man  auf  drei  Stellen  des  Gehörsackepithels  zwei 
Re  hen  von  Zellen,  deren  freie  Ränder  mit  zahlreichen  kleinen  Hörborsten  be- 
setzt sind.  —  Bei  den  Arthropoden  finden  sich  ebenfalls  durchgängig  Gehör- 
organe. Sie  können  ihren  Sitz  an  verschiedenen  Körperstellen  haben;  über  ihre 
Entwicklung  aber  herrscht  noch  Dunkel.  —  Bei  den  Urochorda  wird  das  Gehör- 
Organ  (vergl.  Kup?w:  Zur  Entwicklung  der  einfachen  Asddioii  Ardi.  f.  mikr. 
Anat.  Vol.  VIII,  z87a)  von  einer  Crista  acustica  gebildet  welche  ans  cylinder> 
förmigen  Zellen  besteht  und  an  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Gehimblase 
liegt.  Auf  dieser  befindet  sich  ein  an  feinen  Haaren  befestigter  Otolith.  Die 
Crista  schliesst  einen  Hohlraum  ein,  der  mit  einem  klaren  Fluidum  erfüllt  ist 
!>ie  eine  Hälfte  (dorsale)  des  Otolithen  führt  Pigment,  die  andere  (ventrale)  ent- 
behrt desselben.  Der  Otolith  entstellt  aus  einer  einzigen  Zelle  an  der  dorsalen 
Seite  der  Gehimblase,  »welche  einen  Vorsprung  in  den  Hohlraum  der  Blase 
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hinein  bildet  und  dann  (auf  nicht  gans  «ufgeklSrte  Weise)  an  der  rechten  Seite 

der  Blase  heninterrückt,  bis  sie  auf  die  Grista  gelangt,  auf  der  sie  anfänglich 
durch  einen  dünnen  Stiel  befestigt  ist«.  —  Unter  den  Wirbelthieren  besitst  Aäh 
phioxus  kein  Gehörorgan.    Bei  den  tibrigen  Wirbelthieren  stimmt  das  primitive 
Gehörorgan  mit  demjenigen  der  grösseren  Anzahl  wasserbewohnender  \\"irl)cllosen 
in  den  wesentlichen  Zügen  überein.    Durch  Einstülpung  des  Kpiblasts  entsteht 
zunächst  eine  primitive  Blase,  welche  bei  den  Elasmobranchiem  offen  bleibt,  sich 
in  den  meisten  übrigen  Fällen  aber  schliesst.   Der  Bau  der  Bläschenwandungen 
erscheint  complicirty  der  Hohlraum  sdüiesst  Otolithen  ein.  Zu  diesen  prioiiliven 
GebOrbliscboi  gesellen  sich  bei  den  meisten  Landwirbelthieren  accessorische 
Gebilde,  die  den  Wandungen  der  HyomandibulaiBpalte  entstammen;  man  kann 
daher  passend  die  Betrachtung  der  letzteren  von  der  der  ersteren  trennen.  Die 
zum   Gehörbläschen  (Labyrinthbläschen)   sich   umbildende  Epiblasteinsttilpung 
findet  sich  bei  allen  Wirbelthieren  zw  beiden  Seiten  des  Hinterhinis  über  der 
zweiten  Kicmenspalte.    An  der  Innenseite  der  Grube  nimmt  das  Ganglion  des 
IJimncrsLii  Platz.    In  allen  Fällen  rückt  die  Grube,  gleichgültig  ob  sie  offen 
bleibt  oder  sich  schliesst,  nach  und  nach  von  der  Oberfläche  weg  mehr  nach 
innen,  steht  aber  um  derselben  durch  einen  der  I-agen Veränderung  entsprechend 
langen  Gang  in  Verbindung;  bei  den  Elasmobranchiem  steht  derselbe  an  der 
Dorsalseite  des  Kopfes  offen»  in  den  ttbrigen  Fällen  endigt  er  dicht  unter  der 
Haut  blind  geschlossen.  Letzterer  Vorgang  muss  als  secundMrer  Prosess  aufge* 
fasst  werden.  —  Die  weiteren  Entwicklungsstadien,  welche  die  Hörblase  durch- 
läuft, erscheinen  bei  den  Cyclostomen  am  einfachsten.    Die  Existenz  von  Oto- 
Hthen   daselbst  ist  von  einzelnen  Forschem  (Joh.  MiJller)  in  Abrede  gestellt, 
neuerdings  .aber  hat  Ketel  die  Max  Schtt  TZF.'schen  Angaben  des  Vorhanden- 
seins bestätigt.    Bei  den  höheren  VVirbelllüeren  zieht  sich  alsbald  das  ventrale 
Ende  des  Horbläschens  in  einen  kurzen  Fortsatz  aus;  an  dem  dorsalen  Ende 
bemerkt  man  noch  einen  Theil  der  ursprünglich  nach  Aussen  sich  öffnenden 
-  gangförmigen  VerUingerung,  welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  blindes  Diver- 
tikel, als  sogenannter  Recessus  MtyriuM  oder  AptaeAtcHu  9ert$b$$H  erhalten 
bleibt  Die  eigentliche  Hörblase  wandelt  sich  zum  UirUulus  und  den  halbkreis< 
förmigen  Kanälen  um,  während  aus  dem  ventralen  Fortsatz  der  Satcuhts  himi- 
sphaerieus  und  der  Schneckenkanal  hervorgeht.   Die  Entwicklung  dieser  'Ilieile 
ist  am  genauesten  bei  den  Säugethieren  bekannt    Bei  diesen  erscheint  die  vom 
Mesoblast  iimhiilUe,  zu  beiden  Seiten  des  Hinterhirns  gelegene  Gehörblase  bald 
nach  ihrer  Anlage  mehr  oder  weniger  wie  ein  Dreieck,  dessen  Spitze  nach  unten 
gerichtet  ist.    Indem   sich  diese  stetig  verlängert,  bildet  sie  die  Anlage  des 
Schneckenkanales  und  des  Sacculus  hemisphaericus.   Um  dieselbe  Zeit  wird  auch 
schon  der  Recessus  labyrinthi  deutlich  und  an  der  Aussenwand  der  Bkise  machen 
sich  zwei  Henrorragungen,  als  Anlage  der  senkrechten  halbkreisförmigen  Kanäle, 
bemerUich.   ^  niederen  Wirbelthieren  bleibt  die  Entwicklung  vielfach  auf 
dieser  Stufe  stehen.  —  Nach  dieser  Anlage  fiingt  der  Schneckenkanal  unter 
C^eichzeiüger  Verlängerung  an  sich  zu  krUmmen,  und  auf  seiner  concaven  inneren 
Seite  bildet  sich  eine  Schicht  cylinderförmiger  Epiblastzellen  aus.    Auch  der 
Recessus  labyrinthi  verlängert  sich  und  bildet  dicht  unter  den  Anschwellungen, 
aus  denen  die  senkrechten  halbkreisförmigen  Kanäle  sich  entwickeln ,  einen 
weiteren  Wulst  für  den  horizontalen  halbkreisförmigen  Kanal.    »Zu  gleicher 
7eit  vcnvachsen  die  central  gelegenen   Theile  der  Wände  jener  flachen  Auf- 
treibuugen  der  verticalen  Kanäle  nach  innen  hin,  so  dass  diese  Seite  ilires 
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Lumens  verschwindet,  aber  ein  Kanal  an  der  Peripherie  offen  bleibt,  und  nach 
der  Resorption  ihrer  centralen  Theüe  wandelt  sich  jede  der  ursprünglich  ein- 
fachen Vorragungen  in  den  Winden  der  Hörblase  in  einen  dgoifUchen  halb* 
kreisfönnigen  Kanal  um,  der  mit  beiden  Enden  in  die  Blase  ansmttndet.  Die 
verticalen  Kanäle  entwickeln  sich  etwas  vor  dem  ^horizontalen«.   Nach  Anlage 
des  letzteren  entsteht  am  Anfange  des  Schneckenkansdes  eine  Vorragung,  die 
sich  dadurch  halbkugelförmig  gestaltet,  dass  sich  zu  ihren  Seiten  eine  KinsrhnUrimg 
bildet.    Die  halbkugelige  Auftreibung  bildet  den  Sacculus  liemisphaericus  ro- 
tundus.    Dieser  hängt  zwar  noch  mit  dem  Schneckenkanal  und  der  eigentlichen 
Hörblase  zusammen,  doch  sind  die  Verbindungskanäle,   von  denen  der  eine 
den  canalis  reunicns  darstellt,  durch  die  starke  Einschnürung  ausserordentlich 
verkürtt  und  verengt.  Was  von  der  ursprünglichen  Hdrblase  nach  diesen  Vor^ 
gängen  als  Hohlraum,  in  den  die  genannten  Gebilde  sich  dffiien,  zurttckbleibt,  heisst 
Uliicttlus»  an  welchem  schon  frtth  die  Maculae  aeuttuae  auftreten.  Wenn  der  Sacculus 
hemisphaericns  s.  rotundus  seine  Ausbildung  erlangt  ha^  werden Scbneckenkanal  und 
halbkreisförmige  Kanäle  in  Knorpel  eingehüllt,  den  Recessus  labyrinthi  dagegen 
umschliesst  noch  Mesoblastgewebe.  —  Zwischen  dem  Knorpel  und  den  Theilen, 
welche  derselbe  umhüllt,  restirt  noch  indifferentes  Bindegewebe,  welches  den 
Schneckenkanal  reichlicher,  die  halbkreisförmigen  Kanäle   spärlicher  umgiebt. 
Doch  wird  auch  nn  diesen  die  BindegewebsumhüUunp  stärker  und  dann  bilden 
sich  durch  Erweiterung  an  ihrem  Ende  die  Ampulieu  aus.    Des  weiteren  ent- 
steht gegenüber  der  Recessuaöffiiung  eine  Einschnürung,  wodurch  dieselbe  in 
2wei  Abschnitte  zerfiült,  von  denen  der  «ne  mit  dem  Utriculus  communicir^ 
somit  ist  dne  direkte.  Communication  zwischen  Sacculus  und  Utriculus  musge« 
sdiloesen  und  dieselbe  findet  nun  indirekt  durch  die  Mündung  des  Recessus 
hindurch  statt.  —  Das  Epithel  an  der  unteren  Fläche  des  Schneckenkanales  ver- 
dickt sich  mit  fortschreitender  Windung  desselben  immer  mehr,  und  wenn  Ver- 
längerung bis  auf  zwei  und  eine  halbe  Windung  erreicht  ist,  bildet  es  eine 
doppelte  Leiste,  an  dt  i  das  CopTi'sche  Organ  entsteht.  Ueber  der  Leiste  findet 
sich  als  zartes  Häutciaen  die  Membrana  tectorka  s.  Cortii.   Die  Epithclwandungen 
des  Utriculus,  des  Recessus,  der  halbkreisförmigen  Kanäle  und  des  Schnecken- 
kanales »stellen  zusammen  das  hochcomplicirte  Produkt  der  ursprünglichen  Hör- 
blase  dar.  Das  g^nse  Gebilde  ist  ein  rings  geschlossener  Hohlraum,  dessen  ver- 
sdiiedene  Theile  frei  mit  einander  communiciren«.   Die  btim  Erwachsenen 
diesen  Hohlraum  ausftlllende  Flttsngkeit  wird  Endolpnphe  genannt  —  Des 
wetteran  greifen  nun  Verlnderungen  in  dem  erwähnten  bisher  undifferenzirten 
Mesoblast  Platz.    Es  treten  nämlich,  indem  ein  I  heil  des  embryonalen  Gallert 
gewebes  zwischen  den  Wandungen  des  häutigen  Labyrinthes  und  dem  Perichon- 
drium  resorbirt  wird,  Lymphräume  darir.  auf,  welche  sich  zwar  bei  Sauropsiden 
kaum  entwickeln,  bei  Säugethieren  aber  <iie  grus.ste  Hedcntunc;  crlancjen.  Bei 
diesen  bilden  sie  einmal  einen  Raum,  welcljcr  den  Utriculus  und  die  halbkreis- 
förmigen Kanäle  umgiebt,  und  femer  gestalten  sie  sich  zu  zwei  Kanälen,  welche 
den  Schneckenkanal  swisdien  sich  nehmen.   Der  eine  an  der  Oberseite  des 
letzteren  gelegene  kanalartige  Raum  heisst  Scala  vesHhiH,  der  andere  an  der 
Unterseite  besagten  Gebildes  gelegene  fllhrt  den  Namen  Scala  tympaoL  Erster* 
steht  mit  dem  das  VesHlm^m  umschKessenden  Lymphraum  in  Vertnndung  »und 
MGoet  sich  andererseits  nn  der  Spitze  der  Schnecke  in  die  Scala  tympani,  welche 
an  der  Fencstra  rotunda  blind  endigte.    Die  Flüssigkeit,  welche  die  beiden 
Scalae  imd  die  übrigen  Lymphräume  einschliessen,  heisst  Perilymphe.  —  Der 
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SdmedtMdcana),  oftmals  SaUt^  mtdia  der  Schnecke  geaaiio^  mrd  m  Folge  der 
AiiBbÜdung  der  anfangs  siemlidi  engen,  tMÜd  aber  an  GrOsse  mnehmenden  Scalae, 
20Bammengq>re88t;  so  dass  er  im  Querschnitt  die  Form  eines  mit  seiner  Basis 
nach  Aussen  gelichteten  Dreiecks  besitzt.  Ein  schmaler  Streifen  aus  Mesoblast, 
der  sich  zur  Siria  vascularis  umbildet,  trennt  die  Basis  von  dem  umliegenden 
Knor|->el.  —  An  der  Ecke,  welche  der  T^asis  gegenüber  liegt,  verbindet  ein 
schmaler,  GeHisse  und  Nerven  flihrender,  Streifen  den  Kanal  mit  dem  Knorpel. 
Dieser  Streifen  wird  später  z.ur  Lumina  spira/is,  welche  die  beiden  Scalae  trennt. 
Die  dünne  Mesoblastschicht,  welche  die  Scala  vestibuli  vom  Schneckenkanal 
trennt  und  auf  ihrer,  dem  Kanäle  zugekehrten  Seite,  flache  Epiblastzellen  iffiir^ 
beisBtRnssmR'scbe  Membran,  und  die  sogenannte,  das  CoRTi'sche  Organ  sttttsende, 
MeK^rana  basUaris  ist  eine  dickere  Mesoblastschicht;  welche  die  Scala  tympani 
vom  Schneckenkanal  trennt  Das  obere  Ende  des  Schneckenkanales  ist  durch 
die  Cupula  (Kuppel)  blind  geschlossen,  »welche  die  beiden  Scalae  längere  Zeit 
noch  nicht  erreichen«,  ein  Zustand,  welcher  sich  bei  den  Vögeln,  bei  denen  die 
sogenannte  I-agena  die  Cnpiila  vertritt,  dauernd  erhält.  Das  CoRTi'sche  Organ 
der  Säugethiere  nimmt  seine  Entstehung  aus  dem  Epithel  des  Schneckenkanales. 
Dessen  äussere  Wand  bildet  die  knöcherne  Wand  der  Schnecke,  die  Reissner- 
sche  Membran  begrenzt  ihn  gegen  die  Scala  vestibuli,  die  Membrana  basilaris 
gegen  die  Scala  tympani.  Die  letztere  Membran  erstreckt  sich  vom  Rande  der 
LaatiBa  q>iFali8  his  anm  Ligamcatum  spirale,  das  weiter  nichts  als  eine  Aus- 
breitung  des  die  knöcherne  Schnecke  auskleidenden  Bindegewebes  ist  An  der 
Lamina  spiralis  kann  man  swei  Lippen  unterscheiden,  das  Labiom  tympanicum 
und  das  Labium  vestibuläre,  an  dem  ersteren  längeren  inserirt  die  Membrana 
basttaris.  An  dem  Vereinigungspunkte  beider  befindet  sich  an  dem  l.abium  tym* 
panicum  die  zum  Durchtritt  von  Nervenfasern  bestimmte  /fabenula  perforata. 
—  Tm  innigen  Zusammenhange  mit  den  I>abien  steht  die  Membrana  tectoria 
oder  CoRTi'sche  Membran.  Auf  der  Membrana  basilaris  liegt  das  CoRTl'sche 
Organ  auf.  -  -  Der  centrale  Thcil  desselben  besteht  aus  den  sogenannten 
CORTi'schen  Pfeiiern  und  Fasern.  Nach  Aussen  von  diesen  befmdet  sich  die 
Membrana  rUicuhrist  ein  CuUculaigebilde,  an  derselben  findet  man  mit  ihren 
oberen  Enden  die  sogenannten  äusseren  Haarsellen  befestigt,  welche,  drei  an 
der  Zahl,  mit  ebenso  vielen  sogenannten  DsiTER'scben  Zellen  altemiren.  Von 
den  CoRTi'scheii  Fasern  nach  Innen  findet  sich  noch  eine  Haarteile  und  eine 
Anzahl  seigenthllmlich  modificirter  Zellenc,  durch  welche  der  zwischen  den 
beiden  Lippen  der  Lamina  spiralis  gelegene  Raum  ausgefüllt  wird.  —  Das  Labium 
vestibuläre  bildet  sich  durch  Wucherung  von  Bindegewebe,  welches  mit  den  Epithel- 
Zeilen  verschmilzt.  Am  oberen  Rande  des  Labium  wr  idcn  diese  zti  den  sogen.  Gehör- 
zälmt n  ^Das  Labium  tympanicum  bildet  sich  dur(  h  Verschmelzung  des  die  Scala  tym- 
pani vom  Schneckenkanal  trennenden  Bindegewebes  mit  einem  Theil  des  Binde- 
gewebes der  Lamina  spiralis.  Anfangs  bleiben  beide  Schichten  noch  getrennt 
und  die  tum  Coiiif  sehen  Organ  gehenden  Nervenfasern  verlaufen  «wischen  ihnen.« 
Später  aber  verwachsen  rie  ganx  mit  einander  und  die  Gegend,  wo  sie  nun  an 
den  Nervenlasem  durchbohrt  erscheinen,  wird  cur  Mabauda  perfatraia.  Das  von 
den  Epiblastcdlen,  welche  die  Auskleidung  des  Schneckenkanals  bilden,  ab« 
stammende  CORtl'sche  Organ  besteht  aus  einer  grösseren  und  einer  kleineren 
Epithelvorragung.  Erstere  liefert  die  Zellen  an  der  Innenseite  des  CoRTi'schen 
Organes,  letzere  die  CoRTi'schen  Fasern,  die  inneren  und  äusseren  Haarzellen 
und  die  DfiiKTER'schcn  Zellen.  Aus  der  ersten  Viscer^^l-  oder  der  Hyomandibular- 
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Spalte,  welche  sich  bei  allen  Amphibien,  Sauropsiden  und  Siugetbiefen,  aiisgie* 
nonnien  die  Urodelen,  wenige  Anuren  und  Reptilien,  an  der  Entwickelung  des 
H&organs  betheiligt,  entstehen  die  Paukenhöhle,  die  Eustachische  Röhre,  das 
Trommelfell  und  der  äussere  Gehörgang.    Paukenhöhle  und  Eustachische  Röhre 
sollen  aus  dem  inneren  Abschnitte  der  Hyomondibularspalte  entstehen,  deren 
äussere  Oetfnung  früh  verschwindet,  doch  herrschen  hier  noch  divergente  An- 
sichten (zu  vergl.  Koi.i.ikkk:  Entwicklungsgeschichte  und  Moi.dkniiai.er:  Zur 
Entw.  des  mittleren  und  äusseren  Üiires  in  Morphul.  Jahrb.    Vol.  III.  1877.) 
Rings  um  die  Paukenhöhle  hemm  liegt  die  knöcherne  Hülle  des  inneren  Ohres, 
nur  an  einer  Stelle  ist  bei  Amphibien,  Sauropsiden  und  Säugethieren  die  Knochen- 
substanz durch  eine  Membran  vertreten,  diese  Stelle  ist  die  Femstra  waliSj  bei 
den  beiden  leisten  Gruppen  findet  sich  nodi  eine  zweite  Oefinung,  die  jFnmsira 
rotunda.    Beide  schon  frühe  auftretenden  Fenestra  entstehen  vielleicht  durch 
Resorption  des  Knorpels.    Die  Fenestra  ovalis  umfasst  die  Basis  eines  Gehör- 
knöchelchen, welches  bei  Sauropsiden  und  Amphibien  Columella  heisst.  Der 
aus  der  periotischen  Knorpehv.indung  hervorgehenden  Basis,  welche  den  Sleig- 
biicel  (StiJpes)  repräsentiert,  sitzt  ein  langer,  nacli  Pakk-FK  vom  Visceralbogen  ab- 
stammender, Stiel  auf.    Dieser  reicht  bei  allen  mit  Paukenhöhle  versehenen  Am- 
phibien und  Sauropsiden  bis  ^um   Trommelfell,  liängt  mit  diesem  an  semem 
inneren  Ende  innig  zusammen  und  übertragt  die  Schwingungen  der  Membran 
auf  die  Flüssigkeit  im  inneren  Ohr.   Bei  Säugethieren  wird  die  Columella  durch 
die  vom  Visceralbogen  abstammenden  Gehörknöchelchen,  Hammer  und  Ambos 
▼ertreten,  so  dass  also  nun  nicht  ein  Knochen,  sondern  mehrere  die  Verbindung 
zwischen  Trommelfell  und  Stapes  vermitteln.    Ursprünglich  finden  sich  die  Ge- 
hörknöchelchen in  der  Umgebung  der  l^aukenhöhle  vom  Rindegewebe  eingehüllt, 
.später  liegen  sie  im  Innern  der  Höhle,  werden  aber  von  der  dieselbe  auskleiden- 
den Schleimhaut  umgeben.    »Die  P'enestra  ovalis  steht  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Wandung  des  Utriculus,  während  die  Fenestra  rotunda  an  die  Scala  tym- 
paoi  tjrenzt.«   Das  T  rommelfell  entsteht  aus  der  Gewebemasse,  die  den  äusseren 
Gebörgang  von  der  Paukenhöhle  trennt.  Aeusserlich  Itlhrt  es  Epiblastepithel,  auf 
der  inneren  Seite  Hypoblastepithel  und  in  der  Mitte  besteht  es  aus  Mesoblast 
Dieser  Bilduqg  entspricht  die  dreüache  Schichtung  der  fertigen  Membran,  welche 
übijgena  sonst  nur  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  foetalen  Membran  besitzt  Die 
Anlage  des  äusseren  Gehörganges  findet  in  der  Gegend  statt,  wo  die  Hyomandi- 
bularspalte  sich  schloss,  daselbst  bleibt  eine  seichte  Vertiefung,  um  welche  sic!i 
das  anstossende  Gewebe  wallförmig  erhebt,  das  blinde  Ende  des  Ganges  dringt 
alsdann  gegen  die  Paukenhöhle  vor.    Was  schliesslich  noch  die  Verknöcherung 
des  Labyrinthes  anbelangt,  so  ist  darüber  im  Wesentlichen  Folgendes  zu  bemerken. 
Bei  der  Ossification  der  CurtUago  pärosa  finden  sich  neben  Knorpelverkalkungen 
und  enchondralen  Verknöcherungen,  periostale  Ablagerungen  nicht  nur  an  der 
Aussenflicfae  des  Knorpels,   sondern  auch  an  der  ganzen  Oberfläche  aller 
das  Labyrinth  begrenzenden  inneren  Räume,  und  im  Zusammenhange  damit  ver- 
knöchert  selbst  die  in  denselben  sich  findende  Bindesubstanz.  Die  periostalen 
Ablagerungen  um  die  Labyrinthräume  erscheinen  zu  gleicher  Zeit  wie  die  ober- 
flächlichen Ossificationen,  und  werden  dadurch  viel  selbständiger,  dass  die  Ueber- 
reste  des  Knorpels  und  der  enchondrale  Knochen  hier  länger  persistiren  als  in 
anderen  Fällen.    Nachher  weichen  sie  einem  spongiösen  Gewebe  l  und  dann  lässt 
sich,  wie  beim  Neugeborenen  die  das  Labyrinth  umgebende  periostale  Schicht, 
als  eine  besondere,  dünne,  das  Labyrinth  in  allen  seinen  Theilen  genau  um- 
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gebende  Hülse  dantellen,  welcher  Zustand  jedoch  auch  vorübergehend  ist,  mdem 
suletst  das  ganze  innere  Gewebe  der  Pyramide  fest  und  compact  wird.c  Bei  der 
VerknöchentBg  der  Cartilago  petrosa  treten  h&.  Menschen  und  Siiigethieien 

mehrere  Ossificatiooqiunkte  auf.  Vrouk  (Studien  über  die  Verknöcherung  des 
Schädels  der  Teleostei  und  die  Verknöcherung  des  Schläfenbeins  der  Säugethiere 
in:  Niederl.  Arch.  f.  Zoologie,  Bd.  i.  pag.  214 — 318)  hat  hierüber  genaue  Ünrrr 
suchnnpen  angestellt  und  findet  folgende  Knochenpunkte:  i.  Einen  Tunkt  aiil  der 
ersten  Windung  der  Schnecke  in  der  (iegend  des  Promontorium  (^Mensch,  Rind, 
Ziege,  Schwein,  Kaninchen,  Hund).  —  2.  Einen  Punkt  in  der  Masse  zwischen  innerem 
Gehörgange  und  dem  Hkttm  eanalis  FaUopiae.  Dieser  Knochenkem  bildet  auch 
das  Tegmen  tympani  (Paukeoh(}|ilendecke)  und  reicht  bis  zur  Fenestnt  ovalis 
(menschlicher  Embryo  von  sx  Centim.  Länge,  Rind,  Schwein,  Kaninchen,  Hund). 
—  3.  Einen  Punkt  in  der  Gegend  des  gemeinsamen  Schenkels  des  oboen  und 
unteren  halbkreisförmigen  Kanales  nahe  der  Apertura  aquaeductm  vestibuli  und 
in  gleicher  Höhe  mit  derselben  (menschlicher  Embryo  von  21  Centim.,  Zi^e, 
Schaf,  Schwein,  HrndV  —  4.  Krnen  Punkt,  der  nur  beim  ^^enschen  und  zwar  auf 
der  Coihf^ii  gefunden  wurde.  —  Die  Ossificationspunkte  bleiben  nicht  getrennt  von 
einander,  sondern  sind  bereits  im  6  Monate  der  Schwangerschaft  zur  knöchernen 
Pyramide  verschmolzen,  welche  sich  noch  vor  der  Geburt  mit  der  Pars  mastoidca 
vereinigt,  in  welcher  ebenfalls  zwei  selbständige  Knochenpunkte  bestehen.  Die 
knorpelige  Pyramide  weicht  hinsichüidi  der  Form  nicht  unmeikUdi  von  der 
knöchernen  ab,  besitzt  noch  kernen  CmaSs  carotkus,  keine  7\iba  Eu^hü  und 
nur  einen  kurzen  vom  Meaius  mürnus  bis  zum  ffiahts  reichenden  CamaHs  jFaüo^iae. 
Diese  Theile  bilden  sich  erst  allmählich  während  der  Osstfication.  Der  horizon- 
talie  Abschnitt  des  FoLLOPi'schen  Kanales,  welcher  über  die  Fenestra  ovalis  hin- 
zieht, ist  am  Knorpel  nur  als  seichte  Rinne  angedeutet,  der  verticalc  Abschnitt 
findet  sich  noch  nicht  vor,  sondern  von  ihm  ist  nur  die  Ausmündung,  das  Forcmcn 
stylomastoideum  durch  einen  seitlich  von  der  zweiten  Visceralspalte  und  dem 
REiCHERT'schen  Knorpel,  und  median  vom  Proccessus  inastoidcus  begrenzten  Schlitz 
angedeutet.  Ganz  verknöchert  erscheint  der  FoLi.opi'sche  Kanal,  namentlich  über 
der  Fenestra  ovalis  oft  seihst  bei  Erwachsenen  nicht  —  Grbck. 

Htaiekdien  der  Medusen»  s.  Randköiper.  Fp. 

HfirxeUen  der  Medusen,  s.  Randkörper.  Fr. 

Hösling,  Häsling,  Märzling  oder  Urban  (Squalim  leuciscus,  Zeiteistus  tmS- 
garis).    Bewohnt  die  Flüsse  des  mittleren  Europa.  Wird  als  Köder  zum  Angeln 

der  I.arhse  Vlennt7^  Rciiw, 

Hofer  Schecken,  ein  bunter  Rindcrschlap,  welcher  seit  einer  Reihe  von 
Dezennien  in  der  Gegend  von  Hof  im  bayerischen  Oberfranken,  sowie  um  Bay- 
reuth, Kulmbach  (^»Bayreuther  und  Ktilmbacher  Schecken  <)  und  an 
anderen  Orten  gezüchtet  wird.  Die  Thiere  gehören  je  nach  der  Fütterung  und 
den  sonstigen  Aussenveriiältnmen  theils  den  schweren,  theils  d«i  mittelschweren 
Schltfgen  an,  und  sind  aus  der  Kreuzung  des  bunten,  einheimischen  Landviehes 
mit  Ansbacher-,  Simmenthaler-  und  Miesbacher-Rindem  hervorgegangen.  Die- 
selben eignen  sich  zwar  für  mdufache  Nutzungszwecke,  werden  aber  mit  be> 
sonderer  Vorliebe  rm  Mast  au(gestellt  und  daher  vidfach  für  norddeutsche 
Zuckerfabriken  aufgekauft  R. 

Hogar  oder  Hagara,  Ahaggar- Tnareg.  Mächtiger  Berberstamm  in  dem 
^aharischen  Berglande  zwisclien  Tuat  und  Rhat.  Die  H.  können,  so  scheint  es, 
als  der  ursprüngliche  Kern  uod  der  edelste  Tbeü  der  Tuareg  gelten;  sie  sollen 
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von  den  im  i  t.  Jahrhundert  an  den  Syrien  hausenden  Hauära  abstammen.  Sie 
leben  in  einer  Art  feudalen  oder  oHgarchischen  Monarchie,  welche  der  Fürst  in 
Gemeinschaft  mit  den  Stammeshäuptlingen  regirt  Die  Sitten  sind  in  geschlecht- 
licher Betiehung  flbenuis  frei.  Die  eigentlichen  H.  zählen  höchstens  500  Freie 
oder  Waffenfähige,  sind  aber  ungewöhnlich  giocsy  stark  und  gut  bewalihet,  und 
leben  fast  nur  von  Fleisch  und  Milch.  Einsig  und  allein  mit  den  Bewohnern 
von  Tuat  stehen  die  H.  in  guten  Beisieh  ungen,  da  beide  Theile  vieliach  auf  ein» 
ander  angewiesen  sind.  Als  Begleiter  und  Beschützer  der  Karawanen,  welche 
von  Tnn.r  nach  Timliul<tu  und  umgekehrt  'icl.cn,  erhalten  sie  von  den  Tuatern 
bedeutemie  SchuUgelder,  die  indessen  wieiler  ni  che  Taschen  der  Handelsleute 
zurückßiesben,  da  die  H.  genötigt  sind,  ihre  wenigen  Erzeugnisse  zu  Spottpreisen 
in  Tuat  zu  veräussern,  ihre  Bedürfnisse  dagegen  mit  schwerem  (ielde  zu  bezahlen. 
Die  H.  besitzen  fast  keinetlei  Anbau,  ihre  ganze  Industrie  beschiänkt  sich  auf 
die  Erzeugung  von  Waffen  und  der  nötbigen  Kleidungsstücke  aus  Leder.  Ab 
Behausung  dienen  Zelte  von  Fellen  oder  Matten,    v.  H. 

Höh«,  Assiniboinindianer,  die  »Rebellen«,  sogenannt  von  den  Sioux,  von 
welchen  sie  sich  trennten,    v.  H. 

HoUefels  im  Achthal.  Nahe  der  Station  Schelkingen  an  der  Donaubahn 
liegt  ein  40  Meter  hoher  Kalksteinfelsen.  An  seinem  Fusse  filhrt  eine  Schlund» . 
artige  Ocffiiung  zum  »Hohlefels«.  Von  dem  Portal  ftlhrt  ein  23  Meter  langer 
Gang  zur  eigentlichen  Höhle  mit  25  Meter  hohem  und  22  Meter  breitem  Ge- 
wölbe. Im  Hintergrund  gelangt  man  zu  verschiedenen  Felsennischen.  Den 
ersten  Grabversuch  in  dieser  Kelsenhallc  machte  Pfarrer  Hartmant^  in  Wippingen 
im  November  1870;  ihm  folgte  üslak  Fraas.  Die  Ausgrabungen  gaben  licbonder.s 
günstige  Resultate  an  der  rechten  Seite  der  Halle,  wo  man  einen  Graben  bis  zu 
einer  Tiefe  von  4  Meter  hinabtrieb.  Die  eigentliche  Kulturschicht  findet 
sich  in  einem  rothen  Moder,  welcher  sich  untethalb  zweier  Decken  herahgefollener 
Stdne  befindet  Bären«  und  Renthierknochen,  welche  man  hier  aushob, 
wurden  in  ganzen  Körben  aufgestapelt  Femer  bestimmte  man  die  Reste  einer 
grossen  Katze,  nach  FkAAS  eines  Höhlenbären,  einer  Antilopenart,  zweier  Ochsen- 
arten, einer  sehr  kleinen  und  des  Auerochsen,  des  Schweines,  der  Wildgans,  des 
nompfafTen,  ferner  einer  kleinen  Pferderace,  des  Luchs,  der  Wildkatze  n.  s.  w.  Vom 
Klcphaiit  und  Nashorn  fanden  sich  wenige  bearbeitete  Knochenstücke  vor,  ebenso 
vom  Wildschwein  (?).  Alle  diese  Thiere  waren  die  Opfer  des  Menschen,  wie 
Tausende  aufgeschlagener  Knochen  beweisen.  Vom  Menschen  rtlhren  ferner- 
hin her  bearbeitete  Knochen,  Feuersteinmesser  aus  benachbarten  Kieselkauem 
geschlagen,  sehr  rohes  Töpfergeschirr,  durchbohrte  Pferdezähne.  Die  Grotte  im 
»Hohlefelsc  war  demnach  lange  Jahrhunderte  hindurch  der  Zufluchtsort  und 
die  Werk  Stätte  einer  troglody  tischen  Race,  deren  hauptsächlichste  Jagd- 
beute der  Bär  in  dreierlei  Arten  und  das  Renthier  waren.  —  Escher 
VON  OER  LoiTH  und  Desor  versetzen  diese  Troglodyten  in  das  Eiszeitalter,  während 
Fraas  sie  an  das  Ende  der  Tertiärzeit  setzt.  Fraas  sieht  in  ihnen  die  ersten  Bewohner 
Europa 's,  welche  als  wilde  Jäger  vom  Ural  oder  der  Mongolei  kamen,  und  als 
Vorläufer  späterer  Nachschübe  nach  dem  Süden  streiften.  In  dem  Gebrauch 
der  durchbohrten  Pferdezähne  und  eines  Wildkatzenknuchens  als  Amulette  sieht 
Fraas  i-nnncrungen  an  den  germanischen  Kult  des  'l'hör  und  der  Freya.  Doch 
durfte  dto  Frage,  waren  diese  Ureinwohner  germanischen,  finnischen  oder 
mongolischen  Stammes^  noch  nicht  mf  sein  zur  definitive  Beantwortung, 
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tf  HohlcfeU  HohlkoU. 

Vergl.  Fraab  iin  »Archiv  filr  Anthropologie«  V.  B.*  pag.  i-ji^ti^  und  i^t, 
Hellwau»:  »der  vorgescbichdiche  Mentch«,  3«  Aufl.,  pag.  386 — 401.    C  M- 

Hohlefels.  Bei  Hersbruck  in  Mittelfranken.  Die  gewaltige  Bauernburg  der 
Voneit,  die  Houbiig  sendet  nach  Süden  einen  Mauerstrang  bis  zu  einer  hallen- 
artigen Felscnmasse,  welche  unmittelbar  steil  zum  Förenbachthal  hinabfallt.  In 
der  Mitte  dieser  hochgewölbten  Felsenhalle  befindet  sich  ein  künstlerisch  zuge- 
hauener, viereckiger,  altarähnlicher  Block.  Bei  einer  Untersuchung  des  Erd- 
bodens durch  Trof.  Gumbf.l  und  Sachs  (1881)  ergab  sich  folgendes  Resultat:  In 
den  untersten  Schichten  lagen  Aiarninuth-  und  Rhinozerosknocheu ,  besonders 
Zähne;  in  der  mittleren  Knochenreste  vom  Höhlenbär  in  ziemlicher  Anzahl, 
dabei  auch  geschlagene  Feuersteinmesser;  in  der  obersten,  die  von  der 
mittleren  geognoBtisc\  nicht  zu  trennen  war,  ebenfalls  BSrenknochen ,  dann 
Skelettreste  von  Hirsch  Reh  (?)  und  anderem  Wilde  der  Gegenwart,  dabei 
Scherben  mit  rothem  Ueberzug  und  geometrischen  Ornamenten.  Letztere  ge- 
hören der  Haiistatter  Periode  an.  Die  nun  innerhalb  der  Houbirg  Gefassreste 
derselben  Formation  sich  fanden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Errichtung 
dieses  Bollwerkes  in  dieselbe  Zeitperiode  fällt,  und  dnss  dessen  Vertheidiger  zu 
ihren  Defensivzwecken  oder  zu  Kulturhandlungen  den  *Hohlefels«  benutzt 
haben.  Die  Diluvialreste  gehören  nach  der  Fundschicht  der  pleistocänen 
*  Zeit  an.  CM. 

Hohleateiiu  Im  Lonethal  in  Schwaben,  nahe  dem  Hohlefels  im  Acbthal 
untersuchte  Cr.  Fraas  im  Jahre  1861  den  »Hohlestein.c  Beim  Aufreissen  fand 
man  eine  oberflächliche  Culturschicht  von  0,6  Meter  Dicke,  in  welcher  Kohlen- 
trüromer,  Topfscfaerben,  Serpentintheilen,  Bronzeringe  und  Knochen  von  Menschen 
und  Thieren  lagen.  Unterhalb  dieser  oberen  Schicht  stiess  man  auf  eine  zweite, 
welcher  man  fast  500  Bärenschädcl  und  Haufen  von  Bärenknochen  entnahm. 
Eine  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  bei  näherer  Untersuchung  mit  den  Spuren 
der  Mensrhen  band  versehen  und  ebenso  wie  die  Bärenknochen  die  von  Ren- 
thier, Ochse  u.  s.  w.  Die  Hiebe  in  den  Epiphysen  der  Bärenknochen  waren 
von  ganz  derselben  Art  wie  im  »Hohlefels«  im  Achthal.  Fraas  hält  die 
KnochenhöMe  des  iHohlestein«  lllr  einen  ebenbttrtigen  Bruder  des  »Hohlefeb.« 
—  Vergl.  Fraas  im  »Archiv  fUr  Anthropologie.«   V.  Bd.  pag.  178—179.  CM. 

Hohlestein  bei  Rösenbeck  im  Kreise  Brilon.  In  dieser  vestphälischen 
Höhle  fanden  sich  vorhistorische  Schmucksachen  aus  Bronze,  ein  römischer 
Schreibgriffel  aus  demselben  Metall,  Thonscherben  und  Bcmsteinperlen,  endlich 
eine  SilbermUnze  der  Königin  von  England.  —  Schon  zur  vorröraischcn  Zeit  war 
ofienbar  diese  Höhle  als  Zuflucht-^ort  lienützt  worden.      C.  M. 

Hohlflügel,  Hellblaue  Taube  {Columba  caesia),  eine  einfarbige  Haustaube, 
welche  sich  durch  ein  gleichmässiges,  hell  graublau  gefärbtes  Fedcrkleid  aus- 
zeichnet. Der  Hals  ist  hellröthlicb,  die  Schwingen  vorn  bräunlichblau,  die  unter 
den  Deckfedem  verborgenen  Flflgelbmden  schwarz  und  der  Schwanz  mit  einer 
ca.  35  Millim.  breiten  graublauen  Querbinde  versehen.  Sie  ist  etwas  grösser 
und  scbbmker  als  die  mittelgrosse  Feldtaube.  Kopf  stark,  glatt;  Augen  gross; 
Iris  rothgelb  mit  dunkelrother  £infa»ung;  Beine  nack^  kurz,  kräftig.  R. 

Hohlhering  nennt  man  den  Hering,  nachdem  er  abgelaicht  hat;  er  ist 
mager  und  vergleichsweise  werthlos.  Ks. 

Hohlkeit.  Unter  solchen  Objecten  versteht  man  hohlgegossene  oder  hohl- 
gcschmiedete  Aexte  aus  Bronce  oder  Eisen.  In  die  hohle  Tülle  b  wurde  der 
Helm  a,  welcher  bei  c  eine  Krümmung  hatte,  hineingesteckt    Das  Oehr  an  der 
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unteren  Seite  der  Tülle  diente  zur  Befestigung  von  Schnuren,  welche  Helm  und 
Hbhikelt  noch  fester  veibonden.  Diese  H.  6iiden  sieb  ▼€»!  verschiedener  Grösse 
von  5  Centim.  Iiln|;e  bis  sa  ^  Meter.  Diese  Hohlkelte  finden  steh  tu  Tausenden 
ans  Brance  in  Irland  und  Sdiweden»  auch  in  Frankreich,  Deutschland,  Oester- 
reidi  und  Ungarn  sind  sie  nicht  seilen.  Bisher  war  man  geneigt,  diese  H.  nur 
als  Wcrkaeuge  aufzufassen  und  zwar  als  Axt  «um  Behauen  des  Holzes  und 
zum  Bebauen  des  Bodens,  als  Meissel  —  mit  kurzem  Schaft  —  zum  Abschälen 
der  Häute.  Die  Benützung  der  Hohlkelte  als  Waffe  und  zwar  wahrscheinlich 
als  Wurfwaffe,  ähnlich  wie  die  spätere  Francisca,  wird  bewiesen  durch  die 
Darstellung  eines  Reiterkami)fes  auf  einer  zu  Watsch  gefundenen  Hronceplatte, 
welche  im  Besitze  des  Fürsten  vun  Windiich^^rau  ist.  Auf  derselben  sind  je  ein 
Keiter  und  ein  Fussgänger  im  Kampfe  miteinander  dargestellt  Der  Reiter  aur 
Rechten  schwingt  in  der  linken  Hand  an  einem  ziemlich  langen  Helme  einen 
Hohlheit^  ebenso  der  Fussgänger  zur  Linken.  Ebenso  kommen 
Reiter  und  Fussgttnger  bewaffnet  mit  einem  solchen  Hohlkelte 
am  langen  Helme  auf  der  Situla  von  Walsch  vor.  —  Wenn  nun 
Otto  Tischer  Gefässe  mit  Darstellungen  ähnlicher  Art  nach 
den  finhei  gefundenen  Gefässen  zum  mindesten  in  das  6.  Jahrh. 
vor  Christus,  wahrscheinlicher  in  das  7.  Jahrh.  zu  setzen  Ver- 
anlassung hat,  so  wird  auch  die^^  at  rher  Situla  und  Platte 
in  dieselbe  Zeit  fallen,  und  ist  sonach  der  Gebrauch  solcher 
Hohlkelte  in  Bronce  für  dieselbe  Zeit  bewiesen.  Zurla^T^e- 
Zeit  bildete  man  dieselben  Hohlkelte  in  Eisen  nach,  doch  ent* 
befaren  sie  filr  diese  Periode  zumeist  der  Oehre.  In  den  Grab- 
icldem  von  Hallstadt  und  in  Steiermark  kommen  Hohlkelte 
theils  aus  Bronce,  theils  aus  Eisen  ohne  Unterschied  vor.  Doch  sind  die  broncenen 
die  Vorbilder  der  eisernen.  —  Vlgl.  »Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,«  XIV.  Bd.,  pag.  228  bis  220,  232—233  und  Taf,  XX  u.  XXI  und 
»Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte«  1882,  j)ag  231  bis  233.      C.  M. 

Hohlknochenschtnelzschupper  =  Coelacanihiden  (s.  d.).  Ks. 

Hohlrückentauben  =  Tümmler  (s.  d.).  R. 

RoUttaimntwickliiQS.  In  der  Ontogonie  der  Coelenteraten  führt  die 
Farchung,  mit  Ausnahme  der  Ctenopboren,  zur  Bildung  einer  zweischichtigen, 
bewimperten,  freien  Larve,  der  sogen.  JPIamUa.  Man  glaubt  daher  zur  Annahme 
berechtigt  zu  sein,  dass  die  Planula  die  Wiedeifaolung  einer  freien  Vorfahrenr 
form  der  Coelenteraten  ist.  Was  die  Keimblätter  derselben  anbelangt,  so  findet 
man  durchweg  zwei,  welche  im  Allgemeinen  dem  Epi-  und  Hypoblast  entsprechen. 
Dieselben  difiVren/iren  sich  bei  den  meisten  Formen  durch  einen  Delaminations- 
prozess,  bei  den  übrigen  entstehen  sie  durch  Invagination.  —  Unter  den  Hydro- 
zoen  findet  sich  Delamination  regelmässig  bei  den  Hvdromedusen  und  Siphono- 
phoren,  auch  ist  sie  für  Actinozoen  oft  charaktenscn.  Bei  anderen  Hydrozoen, 
den  Acraspeden  und  häufig  auch  bei  den  Actmozoen  findet  embolisdie  Invagi- 
nation, bei  Ctenopboren  dagegen  epibolische  Invagination  statt  —  Will  man 
Ar  die  Coelenteraten  einen  zweifachen  Ursprung  nicht  zulassen,  so  moss  eine 
von  beiden  Entwicklungsformen,  von  der  anderen,  welche  die  prioutive  ist,  ab- 
geleitet werden.  —  Ob  nun  die  Delamination  oder  die  Invagination  bei  den 
Coelenteraten  d,Ts  Primäre  bildet,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  — 
In  den  Hypobla&tzelien  findet  sich  oftmals  Dottennaterial  angehjluCt,  wodurch 
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secundäre  Abänderungen  in  der  Entwicklung  herbeigeführt  werden,  wofür  Sipho- 
nophoren  und  Ctenophoren  Beispiele  liefern.  Bei  den  einfachsten  Formen  der 
Hydrozoen  findet  man  von  einem  Mcsoblast  nichts.  Das  Epiblast  wiid  aus  einer 
EpiAelschicht  und  einer  subeiMthelialen  Schicht  von  interstitiellen  Zellen  ge- 

bildet.  Von  der  ersteren  leiten  sich  die  Muskeln  und  Nerven  ab.  letztere  liefern 
Nesselzellen  und  Fortpflanzungsorgane,  in  einzelnen  Fällen  auch  Muskeln.  Bei 
den  Ctenojjhoren  und  häufig  auch  bei  anderen  Coelentcraten  ist  das  Epiblast 
nur  eine  einzige  Schicht.  Da*^  Hvpoblast  stellt  stets  eine  einlache  drüsige,  den 
I.eibesraum  und  die  Tentakeln  auskleidende  Schicht  dar,  aus  der  bei  Actinozoen 
Muskulatur  und  Fortpflanzungsorgane  hervorgehen.  Zwischen  Epiblast  und 
Hypoblast  schiebt  sich  eine  strukturlose  Lamelle  ein.  Bei  manchen  Coelente« 
raten»  beispielsweise  den  Hydrosoen,  geht  aus  dem  Kinblstsi  das  Exfisctiäo» 
hervor,  daüelbe  findet  nach  von  Koch  (Das  Skelet  der  Alcyonarien.  Morphol. 
Jahrb.  Bd.  IV.  1S78)  unter  den  Actinozoen  bei  den  meisten  Gorgoniden  statt 
Bei  höheren  Coelentcraten  schieben  «ch  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  Gewebe 
ein,  die  unter  dem  Namen  Mesoblast  zusammengefasst  werden.  Zu  diesen  Ge- 
weben gehören:  Verschiedene  Muskelschicbten,  ferner  das  Gallertgewebe  der 
Medusen  und  Ctenophoren  und  das  skeletogene  (iewebe  der  Actinozoen.  —  F.in 
Generationswechsel  findet  sich  in  der  Regel  bei  Hydrozoen,  dagegen  kommt  er 
nicht  bei  Ctenophoren  vor.  Bei  den  Hydromedusen  und  Siphonophoren  lässt 
sich  seine  Entstehung  anf  eine  Arbeitstheilung  in  dem  für  diese  Formen  so 
charakteristischeii  Colonialsystemen  von  Zooiden  zurttckßlhren.  Bei  den  Hydro- 
medusen bestehen  Beziehungen  zwischen  dem  Generationswechsel  und  der 
Sonderung  der  Zooiden  in  Gonophoren  (Geschlechtsthiere)  und  Trophoxonen 
(Nährthiere),  und  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  geschlechüichen  Perioden, 
schalten  sich  zum  wenigsten  zwei  Generationeni  ein  Trophosom,  welches  direkt 
aus  dem  Ei  stammt,  und  ein  dem  Trophosom  entsprechendes  Gonophor  ein. 
Da  es  nun  auch  Medusen  giebt,  wie  beispielsweise  Ae^ttopsis ,  welche  ohne 
Generationswechsel  direkt  aus  dem  Ki  auf  dem  Wege  continuirlicher  Kniwicklung, 
mit  Metamorphose  verbunden,  hervorgehen,  so  kann  man  folgende  drei  Ent- 
wicklungs^en  unterscheiden:  i.  kein  Generationswechsel.  Die  bleibende  Form 
ist  ein  gesdilechdiches  Tioi^hoeom.  —  2.  Geneiatioaswechsel.  Trophosom  fest- 
sitzend,  Gonophor  frei  oder  befestigt  —  3.  kein  Generationswechsel.  Die 
bleibende  Form  eine  geschlechtliche  Meduse.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Hydromedusen  verläuft  der  Generationswechsel  audi  bei  Siphonophoren,  doch 
ist  der  Ausgangspunkt  eine  Meduse.  Die  Gonophoren  sind  sessil  oder  lösen  sidi 
ab.  —  Auch  bei  den  Acraspeden,  mit  Ausnahme  von  Felagia,  bei  welcher  nur 
einfarhc  Nfcf amor|)hose  besteht,  kommt  Generationswechsel  vor.  Aus  Her  Planula 
gellt  die  festsitzende  Scyphistoma  hervor,  die  sich  durch  Knospune  venuL-hrt.  Das 
Rchuiuit  dieser  Knosj)ung  sind  die  Ky>hyren,  welche  durch  meUmorphoscnartige 
Umbildungen  in  den  fertigen  Zustand  uljergehen.  Unter  den  Actinozoen  findet 
nch  bei  Fmngia  eine  Art  Generationswedisel.  Aus  der  Larve  entsteht  ein 
Ammenstock,  dessen  Ende  eine  dem  ausgewachsenen  Tbiere  gleichende  Knospe 
hervorbiingt  Diese  Knoq>e  löst  nch  und  wird  zur  ge&chle«^tlichen  Fungia. 
Der  Ammenstock  bringt  nach«nander  mehrere  sich  ablösende  Knospen  hervor. 

Näheres  über  die  Entwicklung  der  Coelentcraten  ist  nachzusehen  in  O.  und 
R.  Hertwig,  Der  Organismus  der  Medusen  und  seine  Stellung  zur  Keimblätter- 
theorie  Jena  1878.  —  Kowai.ewskv,  Untersuchungen  (Iber  die  Entwicklung  der 
Coelenteraten.  Nachrichten  der  kaiserl.  Ge^Uscb.  d.  Freunde  d.  Naturerkenntniss 
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der  Anthropologie  u.  Ftlinolofrie.  Moskau  1873  [russisch^  Auszug  im  HoFF^^^^'N 
und  ScHWALBE'schen  Jahresbericht  1873.  Allman,  A  monograph  of  the  gymno- 
blastic  or  tubularian  Hydroids.  Roy.  Soc.  187 1 — 72.  —  Gegenbaur,  Zur  Lehre 
vom  Generationswechsel  und  der  Fortpilanzung  bei  Medusen  und  Polypen.  Würz- 
burg 1854.  —  Metschmkoff,  Stadien  Aber  Entwicklungsgeschichte  der  Medusen 
und  Siphoaophoren  in  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXIV.  1874.  —  Sbmpbb, 
Ueber  Geneiationswecbsd  bei  Steinkonllen.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  Bd.  XXII. 
1872.  Grbch. 

Hohs,  Indianer  des  Wasbingtonterritoriums,  in  der  Quinaielt-Reserve.     v.  H. 

Hoi-Kun,  Sogenannte  >Wilde<  am  Salween  in  Hinter-Indlen ,  welche  mit 
den  l^oes  fs.  d.)  gleichen  Ursprungs  sein  und  dieselbe  Sprache  reden  sollen.    V.  H. 

Hoi-Mang,  so  nennen  sich  selbst  die  Does  (s.  d.).     v.  H. 

Hoklo-Chinesen.  Zweig  des  chinesischen  Volkes  in  der  Provinz  Fo-kien, 
jetzt  auch  in  Kuang-tung  (Canton)  verbreitet.     v.  H. 

Holacanthus,  Lac,  Fisch-Gattung  der  Schuppenflosser  (Squamipmtus)^  mit 
zahlreichen  (13—15)  Stacheln  in  der  RttckenSosse.  Yordeckel  am  Winkel  mit 
einem  Stachel.  Schuppen  mittelmässig  oder  klein.  40  Arten,  meist  schön  ge> 
färbt,  alle  aus  den  tropischen  IVfeeren  wie  Chtutadon,  Klz. 

Holaspis»  SmTH.,  Gray,  amerikanische?  Eidechsengattung»  verwandt  mit 
Certuaura,  Wagl.,  der  Familie  Holaspidae  aus  der  Unterordnung  GcuHrama, 
Stann  ,  mit  der  Species  //.  Guentcri.     v.  Ms. 

Holbrookia,  Gir.  (Cop/wsaurus,  'I  roschel),  nordamerikanische  Eidechsen- 
gatlung  der  Familie  Iguanidac,  zur  (iruppe  der  Erdleguane  gehörig,  mit  plattem, 
d.ichziegelartig  beschupptem  Kürjier,  elliptischem,  kurzen  Kopfe,  verborgenem 
Paukenfelle,  kleinen  unregelmasäig  polygonalen  Kopfschildem,  ohne  Gaumenzähne, 
mit  querer,  gesägtrandiger  Hautfalte  vor  der  Brust,  mit  conischem,  kaum  körper- 
langem Schwänze,  ohne  Praeanalporen,  aber  mit  Schenkelporen,  5  Arten;  da* 
runter  H.  muukaa.  Gm.    v.  Ms. 

HolOMUS,  Copt,  südamerikanische  Eidechsengattung  der  Familie  Amehmt 
Cuv. ;  Gastrostegen  ungekielt,  gross  in  6  Längsreihen.  Die  Schuppen  des 
cylindrisrhen  Schwanzes  sind  stark  gekielt.  Schenkelporen  vorhanden;  2  Kehl- 
falten. Stirn-  und  Stimscheitelplattcn  /ahlrefch.  Si!|>raorbitalplatten  bilden  >eine 
isolirte  Scheibe«.    Zunge  mit  basaler  Si  I  culc    3  Arten.     v.  Ms. 

Holländer.  Bewohner  der  beideti  l'rüvm/.en  Nord-  und  Südholland  Der 
Name  ward  bei  uns  aut  die  Bewohner  des  ganzen  Königreichs  der  Niederlande 
ausgedehnt;  diese  nennen  rieh  aber  sdbst  nicht  H.,  sondern  Nedetlaaders, 
Niederländer  (s.  d.).    v.  H. 

HoUinder  HQhner,  den  Paduanem  (s.  d.)  nahe  verwandte,  sehr  belieble 
Haubenbtthner,  welche  wohl  zu  den  schönsten  Racen  gezIOilt  werden  können. 
Wenn  sie  gut  gegittert  und  gepflegt  werden,  sind  sie  vorsflgliche  T  eger, 
und  werden  in  dieser  Hinsicht  kaum  von  anderen  Racen  flbertrofien.  Die  Eier 
sind  rein  weiss,  mittelgross  und  wohlschmeckend.  Bei  schlechter  Haltung 
produciren  sie  wenig.  Sie  sind  weichlich  und  besonders  empfindsam  gegen 
Nässe  und  Kälte.  Ihr  Fleisch  wird  sehr  geschätzt.  Man  verlangt  von  ihnen 
folgende  Racemerkmale.  Beim  Hahn:  Kopf  mit  voller  runder  Haube  und  ver- 
kümmertem Kammansatz  über  der  Schnabelwurzel;  Schnabel  mittellang,  pro- 
portionirt,  Kinnlappen  lang,  dünn,  herabhängend;  Ohrlappen  klein  und  rund, 
Hals  mäsiig  lang,  aufrecht  getragen,  mit  der  Haube  ähntichen  Federn  bekleidet; 
Rumpf  im  Allgemeinen  leicht  und  hübsch,  breit  an  den  Schultern,  schmal  am 
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Sattel;  Flügel  proportionirt,  hübsch  getragen.  Brust  rund  und  voll,  vorwärts 
geschoben.  Beine  nackt;  Unterschenkel  kurz;  Lauf  ziemlich  kurz  und  vollkommen 
glatt;  Zehen  mittellang  und  dünn.  Schwanz  sehr  bedeutend  in  Grösse  und  Aus- 
stattung, nahezu  senkrecht  stehend.  Fit;ur  klein,  zierlich;  Haltung  stolz,  auf- 
gebauscht. Gewicl  t  ca.  3  Kilo.  Bei  der  Henne:  Haube  selir  dicht  und  voll; 
Sdiwanz  filcherartig  ausgebreitet  Gestalt  hübsch  und  zierlich;  Haltung  kokett. 
Gewicht  t^i^  Kilo.  Die  FUrbung  ist  glänzend  schwarz,  mit  weisser  Haube; 
Schnabel  dunkelhomfarben  und  schwarz';  FUsse  dunkelschiefergrau,  &st  schwarz; 
.  Gesicht^  Kinnl^»pen  und  Augen  roth;  Ohrlappen  weiss.  Seltenere  Farbmschlflge 
sind  die  blaugrauen,  einfach  schwarzen  oder  weissen  und  chamoisfaibenen. 
Auf  die  Erzielung  weisser  Hühner  mit  schwarzen  Hauben  sind  hohe  Preise 
gesetzt.  R, 

Holländische  Ballonkröpfer,  eine  kleine  Kropftaube,  welche  wahrscheinlich 
von  der  grusüeren  holländischen  Kropiiaube  (s.  d.),  welcher  sie  ahnlich  sieht, 
abstammt.  Sie  besit/.t  eine  kurze,  gedrungene,  rundliche  Korpcrforni,  stark  zurück- 
gebogenen Hals,  grossen  Kropf  und  kurze,  gerade,  kurz  befiederte  Beine.  Beim 
Fliegen  zeichnet  sie  sich  durch  den  zurUckgebogenen  Hals  und  die  aufrechte 
Haltung  des  Kopfes  und  Kropfes  aus.  Infolge  dieser  eigenthümlidien  Haltung 
erscheint  der  Nacken  stärker  entwickelt  und  die  Brust  mehr  hervoigewölbt, 
während  gleichzeitig  der  starke  Kropf  trotz  seines  bedeutenden  Urofanges  weniger 
hervortritt,  als  man  annehmen  sollte.  R. 

Holländische  Kropftaube,  eine  besondere  Form  der  Kropftauben  oder 
Kröpfer  (s.  d.).  Sic  besitzt  einen  stark  entwickelten  ovalen,  nicht  kugeligen 
Kropf  und  soll  folgende  typische  Merkmale  zeigen;  Körper  schlank,  gestreckt; 
Haltung  aufrecht;  Flügel  schmal,  glatt  anliegend,  und  nicht  bis  an  das  Schwanz- 
ende reichend;  Beine  hoch,  stark  behost  und  belatscht.  Die  Thiere  bewegen 
sich  lebhaft  und  gewandt;  ihr  Flug  ist  letch^  klatschend  und  schwebend.  R. 

HoUindiscfae  Muschettaiibe  =  Latztaube  (s.  d.).  R. 

HolUndische  Pferde.  In  den  Niederlanden  werden  viele  mittelstarke, 
1,70—1,75  Meter  hohe  Wa<:enpferde  gezüchtet,  welche  nach  Schwarznbcxer  tfieils 
dänisches,  theils  spanisches  Blut  führen.  Der  Tyinis  ist  ziemlich  prägnant,  die 
Farbe  sehr  häufig  schwarz.  Kopf  schmal,  lang,  mit  leicht  gebogener  Nase  und 
spitzen  (  Miren;  Hals  lang,  hochauft^erichtet  und  gut  herangebof^en ;  Kruppe 
melonenformig  oder  kuppelartig  (kurzes  Kreuzbein  mit  eingezo|j:enen  Hüften  und 
dicken,  gewölbt  hervortretenden  Muskeln);  Beine  häufig  etwas  hoch,  selten  stark, 
nachgiebig  in  den  Fesseln,  mit  starkem,  bis  zum  Vorderknie  heraufreichenden 
Behang  versdieo.  Die  Bewegung  ist  räumig  und  ausgiebig.  In  firfiheren  Zeiten 
wurde  daneben  eine,  wegen  seiner  vorzüglichen  Trabdienstleistung  beliebte 
SpedalitU^  der  »Harddraverc  (s.  d.),  gezüchtet.  Viele  Thiere  entiialten  solches 
TraberUnt.  Die  besten  Pferde  hat  Friesland  und  Gronini^.  Dieselben  stehen 
den  Pferden  von  Ostfriesland  nahe  und  können  schon  mehr  als  Carossiers  denn 
lüs  Ackerpferde  gelten.  Drenthe  und  Gelderland  ziehen  einen  kräftigen  Acker- 
schlag. Overyssel,  Ncrdbrabant  und  lotrecht  haben  die  leichtesten,  und  Seeland 
schwere,  dem  belgisciien  aliTilichc  Tterde.  .\n  Reitpferden  besteht  einiger  Mangel. 
Die  Rappen  der  Londoner  Lcichenfuhrwi-rke  werden  in  Holland  gekauft  und 
gchuren  fast  durchweg  der  erstbe^chriebenen  Form  an.  K. 

HoUAndiacfaea  Rind»  ein  dem  friesischen  Vieh  verwandter  Schlag,  welcher 
ebenso  wie  jenes  noch  ROtimever  der  Frimigenius-Gruppe  angehört,  und  den 
Niederungstypus  an  sich  trägt.   Die  grössten  und  schwersten  Thiere  findet  man 
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in  Nordboll  and,  insbesondere  in  den  grossen  Kuhereien  der  Gegend  von  Hoom 
und  Pumerend  in  der  Becmster.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  hohe  Milch- 
ergiebi^kcir  aus  und  präsentiren  so  ziemlich  noch  den  alten  Holländer  Schlag 
in  unvermischter  Form.  Im  Typus  und  in  der  Grösse  steht  dieses  Vieli  zwischen 
dem  friesischen  und  dem  Groninger,  dagegen  ist  es  weniger  proportionirt  gebaut 
als  das  letztere.  Besonders  gerühmt  an  dem  alten  holUUidischen  Vieh  wird  die 
vorzügliche  Entwicklung  der  Nachhand.  Der  übrige  Thal  dieses  auch  als 
>Amsterdamer  Vieh«  bezeichneten  Schlages  ist  viellach  mit  verwandten. 
Formen  gemischt  Der  ausschliessliche  Betrieb  der  Milchwiithachaft  hatte  schon 
seit  Jahren  einen  bedeutenden  Rückgang  der  Aufzucht  im  Gefolge,  so  dass  der 
jährliche  Ausfall  nahezu  vollständig  durch  Ankäufe  in  Friesland,  Groningen  und 
Over-Yssel  gedeckt  werden  muss.  Die  in  früheren  Zeiten  vielfach  vorgenommenen 
Kreuzungen  mit  Shorthorns  sind  im  Allgemeinen  wieder  aufgegeben,  da  sie  einen 
Rückgang  in  der  Milchnut/.ung  herl)eigeführt  hatten.  In  SUdholland  findet  sich 
ein  wohiproportionirtes,  feines  Milchvieh,  welches  besonders  bei  Oudewater  an 
der  Yssel,  bei  Wörden  am  alten  Rhein  und  bei  Gouda  am  Gouw  in  guten 
Exemplaren  zu  ünden  ist,  leider  aber  durch  die  daselbst  wiederholt  herrschende 
Lungenaeuche  deamirt  wfard.  Das  hollündische  Vieh  zeichnet  sich  doich  feine 
Knodien,  feine  Haut  und  zarte  Behaarung  aus.  Die  Thiere  sind  meist  schwarz^ 
scheckig,  mit  viel  Weiss,  besonders  an  den  Unterfllssen.  Daneben  giebt  es  auch 
grau-,  blau-,  und  braunbunte  Thiers  und  solche  die  fast  ganz  weiss  sind.  Sie 
gehören  den  schweren  Schlägen  an,  werden  nach  Hengeveld  in  den  Kühen 
durchschnittlich  1,45  Meter  hoch  und  2,28  Meter  lang,  in  den  Bnllen  1,47  Metet 
am  Widerrist  und  1,38  Meter  am  Kr<.ii  :r  hoch  und  2,11  Meter  lang.  Die  Hüft- 
breite betragt  bei  Kühen  63,  bei  Bullen  53  Centim.  Im  ausgewachsenen  und 
ausgemästeten  Zustande  ergeben  sich  ais  Durchschnittsgewichte  der  Kühe  550 
bis  900  und  der  Ochsen  1000  Kilogramm.  Kopf  etwas  schmal,  lang,  leicht, 
mit  seicht  dngedrÜdLter  Stirn;  Maul  breit;  Augen  gross,  mild;  Ohren  abstehend; 
Hdraer  kurz  und  fein,  nach  vor«  und  abwtits  gerichtet,  mit  der  Spitze  nach  ein- 
Wirts  gekrUmmt,  hellhomfkrben,  mit  sdiwarzer  Spitze.  Hals  riemlich  lan^  dttnn 
und  fein,  mit  einem  kleinen  Triele  versehen.  Widerrist  hlufig  schmal;  Rficken 
gerade;  Scinvanz  fein  und  la^g,  mit  einer  grossen  Haarquaste  endigend.  Vorder- 
theil  bcsotiders  bei  den  Kühen  weniger  gut  entwickelt;  Brust  häufig  enc:,  flach 
und  wenig  tief;  Schultern  vielfach  nicht  gut  gcschintsen  frlicdniassen  l)ci  den 
Kühen  nicht  selten  etwas  hoch  und  schwach;  Unterfüsse  fem.  Kuhhessige  btellung 
wurde  früher  oftmals  angetroflen,  scheint  aber  gegenwärtig  seltener  zu  sein.  Das 
Euter  ist  vorzüglich  entwickelt.  —  Das  holländische  Rind  ist  als  Milchvieh  hoch* 
pointht.  Man  berechnet  das  durchschnittiidie  jährliche  MitcheitrSgniss  anf 
s8oo-~5ooo  Liter  pro  Kuh.  Der  Viehbesitser  treibt  fast  ausschliesslich  lifilch- 
wirtfischaft,  welche  sich  allenthalben  auf  hoher  Entwicklungsstufe  befindet  Die 
Milch  dient  zur  Fabrikation  von  SUssrahmkäse,  dessen  berühmtester,  nach  der 
kleinen  Stadt  Edam  an  der  Zuidersce  benannt,  als  »Edamer  Käse«  in  den  Welt* 
handel  kommt.  Die  Mastnutznng  der  Thiere  ist  befriedigend,  das  Fleisch  zart. 
Zum  Zugdienste  eignen  sie  sich  nur  in  untergeordneter  Weise  —  Die  Bezeichnungen 
>holländisrhe  Race*  oder  v holländisches  Vieh*  werden  el'ens  o  wie  die  in  diesem 
Sinne  gleichbedeutende  HcnL-nnung  ifriesische  Race<;  viclktch  als  CoUektiv- 
namen  für  die  GesaromthciL  der  verwandten  Schläge  des  Niederungsviehes  ge- 
braucht und  umfassen  dann  in  solchen  Fftllen  auch  noch  die  Schläge  von 
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Cironingen,  Geldern,  Overysscl,  Drentbe  und  Seelaad,  sowie  das  oldeoburgi&che 
und  holsteinsche  Marschvieh.  R. 

Holländisches  Schaf,  der  in  Holland  gehaltene  Schlag  des  Marsch-  oder 
Niederungsschafes  (s.  d.).  R. 

Hollcnhaimer  ==  Haubenhflhner  (s.  d.).  R. 

Holoblastisclie  £iier.  Bei  einigen  Eiern  wird  der  ganze  Dotter  tut  Anlage 
des  £mbiyo,  bei  anderen  nur  der  kleinere  Theil  desselben  su  diesem  Zwed» 
verwendet;  und  in  letzterem  Falle  bildet  der  nicht  verwendete  gröss«'e  Theil 
das  Nahrungsmaterial  Üh  den  Embryo.  Man  bezeichnet  daher  mit  Reichert  die 
beiden  Dotterarten  als  Bildiings-  und  Nahriingsdotter.  Je  nachdem  nun  die  Eier 
nur  Bildungsdotter  oder  sowohl  diesen  als  auch  Nahrungsdotter  führen,  nennt 
man  sie  mit  Rrmak  holoblastische  und  mesoblastische,  erstere  besitzen  totale, 
letztere  partielle  Furchung.  —  s.  auch  Ei.  Grbch. 

Holocephalae,  Schmarda  (gr.  =  Ganzküpfe),  Familie  der  Schnurwürmer, 
Nkwur^ea  (s.  d.}.  Der  Kopf  ganzrandig.  Es  giebt  Gattungen  ohne  Augen  mit 
endständigero  RUssel,  Boriasittt  s.  d.  —  mit  subterminalem  Rüssel:  Vaktumia, 
Unter  den  Augen  tragenden  besitst  Cephaloirix  zwei,  Oir^tdHa  vier,  Ommato^ta 
und  PifffyUemtiw  eine  noch  gr^tasere  Anzahl  Augen.  Leben  sämmtlich  im 
Meere.     Wd.  . 

Holocephali,  Ordnung  der  Knorpelfische  (Chondropterygii),  nur  durch  eine 
Familie  Chimaeriden  (s.  Chimaera)  in  der  jetzigen  Fauna  repräsentirt  Im 
Gegensatze  zu  der  anderen  Ordnung,  den  Plagiostomen ,  haben  sie  jedeiseits 
nur  eine  äussere  KienienÖfTnung,  wie  die  meisten  gewöhnlichen  Fische  und  die 
Ganoiden.  Kiefergaumenapparat  unbeweglich,  mit  dem  ijuiiadel  verwachsen. 
Wirbelsäule  ungegliedert,  mytochordaL  Klz. 

HotodiUomys,  BRAHDTBjS^rAiA»,  Wagn.,  Nt^ergattung  der  Fam.iMKrnri^ 
Gerv.;  eine  Art  H,  brasUtensiSt  Wacn.  Bahia.    v.  Ms. 

Holochüus,  Brandt,  brasilianische  Nagergattung  der'Fam.  Eckm^^ma^ 
Waterh.  (s.  d.);  —  hierher  die  Arten  UucogOiter  und  H.  Anguya,  BitDT., 
Holochilus,  Wagner,  s.  Holochilomys,     v.  Ms. 

Holocladina,  Carter  1880.  Gattung  der  CARTER'schcn  Abtheilunt^  7>sta- 
vioebiformia,  amoebiforme  Foraminiferen.  (Ann  ^fag.  N.  H.  (5)  V).  Weichtheile 
sind  noch  nicht  bekannt.  H.  bildet  wurzeliuiniig  verzweigte,  bis  \  engl.  Zoll  an 
Durchmesser  erreichende  Röhren,  die  in  der  Peripherie  durch  Ausläufer  be- 
festigt sind.  Hohlraum  der  Schale  ungetheilt,  Schalensubstanz  dicht  und  fein 
tubnUrt  Pf. 

HolooMtabola,  s.  Metamorphose.  Gkbch. 

Holoptychlden,  Agassb,  Faltenschmelzschupper  (gr.  h^s,  guiz,  pfythi, 
Falte),  Fischfamilie  der  Rundschmelzschupper  (s.  Cyclolepidoti),  gekennzeichnet 
durch  die  sehr  grossen,  kegelfönn^n,  gebogenen  Fangzfthne,  die  auf  einer  ver- 
zweigten Pulpa  aufsitzen  und  aussen  starke  Längsfalten  zeigen.  Das  Skelet  ist 
theils  efanz,  theils  fast  ganz  knorpehg;  die  Schwanzflosse  heterocerk.  Sämmtliche 
Gattungen,  von  welchen  .\  (namentlich  Hohptychius)  genauer  bekannt  sind,  ge- 
hören dem  Devon  oder  dem  Kohlenzeitalter  an.  Ks. 

Holopus  (gr.  ganzer  Fuss),  Orbigny  1837,  eine  der  wenigen  noch  lebenden 
Crinoiden-Gattungen,  mit  breiter,  etwas  stielfttiniig  ausgezogener,  nicht  quer  ge- 
gliederter Basis  (daher  der  Name)  aufritzend.  Basalplatten  zu  einem  ungethetlten 
Kelche  verwachsen,  10  kurze,  didce,  einfache  Arme.  Rem^  Orb.,  in  \¥est< 
Indien,  bei  den  Inseln  Martfaiique  und  Barbados,  in  der  Tiefe.   Die  Gattung 
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(^fßtkuBum,  Steenstr.,  aus  Kidde  und  Eocln  ist  sehr  wenig  davon  ver- 
schieden.    £.  V.  M. 

Holosarca,  Burm.,  Fleischpol}'pen,  s.  Actiniaria.  Klz. 

Holostei,  JoH.  MOi.i.KR,  Knochenganoiden  (gr.  /loios  ganz,  osteon  Knochen), 
den  Chondrostei  oder  Knorpelganoiden  gegenübergestellte  Hauptabtheihing  der 
Schmelzschupper  (s.  Ganoiden).  Diese  Zweitheilutig  hat  man  aufgeben  müssen, 
weil  eine  Uberaus  grosse  Anzahl  von  Uebergängen  in  allen  Graden  der  Skeletver- 
knöchemng  unter  den  fossilen  Formen  bekannt  geworden  ist  Kur  für  die  gegen- 
wärtig ezistirenden  Schmelsscbnpper  ISsst  sich  dieselbe  bequem  durcbfUhien.  Ks. 

Holovtonui  (gr.  gans-mündig),  Flbiong  1828»  eine  unnatürliche  Unterab- 
didlung  der  GaHr^^9da  pectinibranchia  oder  Kammkiemer,  alle  diejenigen  Fami- 
lien und  Gattungen  umfassend,  bei  denen  die  Mündung  der  Schale  unten  keinen 
Einschnitt  oder  Kanal  zeigt;  entsprechend  den  G.  phytophaga  von  Lamarck.  So 
becjuem  diese  Kintheilung  tUr  das  Bestimmen  der  Schalen  allein  ist,  so  entspricht 
dieselbe  doch  kemem  in  den  Weiclitheilen  oder  in  der  Lebensweise  der  Thiere 
begründeten  Unterschiede,  namentlich  nicht  dem  Unterschiede  in  den  Mundtheilen. 
Doch  lässt  sich  sagen,  dass  die  Holostomen  alle  zu  den  Taenioglossen  gehören 
und  die  meisten  deiselben  eine  Schnauze,  keinen  ansstfllpharen  Kflssel  haben; 
dagegen  findet  sich  ein  solcher  und  damit  audi  Fleischnahrung  bei  NuHea,  E.  v.  M. 

Holostonmtn,  Nitxsch  (gr. «  Ganamund).  Gattung  der  SangwUrmer  (IVema- 
toda),  Leib  in  zwei  TbeOe  getfaeUt;  der  vordere  bedeutend  verbreitert,  fast 
hfiutig  zurückgefaltet,  so  das<;  er  als  Ganzes  wie  eine  Saugschdbe  wirkt;  der 
hintere  Theil  dick,  cylindrisch,  Mund  klein,  napiförmig;  Darm  zweiarmig.  Eine 
kleine  Saugscheibe  inmitten  der  vorderen  Körperpartie;  die  hintere  Körperhälfle 
endet  stumpf  oder  scharf  abgeschnitten;  dort  eine  Geschlechtsöftnvmg.  Zwei 
eiförmige  Testikel.  Die  Eier  gewöhnlich  sehr  gross,  bis  zu  ,V  MilHm.,  ellip- 
tisch. —  Sic  leben  last  alle  im  Darm  von  Vögeln,  eine  Art  aber  sehr  hauhg  im 
Darm  vom  Füchs.  Dies  ist  Jf>  alaitm,  Nitzsch.  Bis  5  Millim.  lang.  Die  vordere 
Kdiperpaitie  bis  3  Millim.  Ausg^eidmet  durch  zwei  spitzige  Zipfel  am  vorderen 
^n&t  des  Leibes.  Aus  Vfigeln  kennt  man  g^n  so  Arten,  und  swar  aus  Falken, 
Eulen,  Babeo,  Eisvogel,  Reiher,  Storch,  Möven  und  SSgem.  Sodann  eine  Art 
-aus  dem  Ftosch  und  zwei  aus  Fischaugen.  Die  letzteren  drei  gehören  aber 
wohl  schwerlich  zu  Holostomum.  Wo. 

Holothuriae  (gr.  6Xofbuptov  bei  Ari'^totf.t  f.?  ein  uns  nicht  näher  bestimm- 
bares niedriges  Meerthier)  bei  Linni^;  1758  eine  Gattung,  jetzt  eine  Klasse  niedriger 
Meerthiere,  welche  in  die  grosse  Abtheilung  der  Echinodermen  (s.  d.)  gehört, 
aber  von  deren  Typus  durch  wurmförmige  äussere  Gestalt  und  Reduction  des 
Hautskeletts  auf  kleine  unregelmässig  geformte  Kalkstückchen  in  der  Substanz 
der  ledeiartigen,  Verlängerung  und  Verkürzung  in  hohem  Maass  gestattenden 
Haut  abweicht,  daher  auch  Seylvdemmiß,  Lederhäuter,  genannt  Als  äussere 
Glieder  finden  wir  an  denselben  nur  die  Fühler  am  vordem  Ende,  onen  Knms 
um  den  Mund  bildend,  in  wechselnder  Form  und  Zahl,  8—20,  und  dann  die 
zahlreichen  kleinen,  fast  nur  warzenförmigen  Füsschen,  denen  der  Seesteme  und 
Seeigel  ähnlich,  in  verschiedener  Anordnung,  beide  hohl  und  aus  den  Ambula- 
kra!gef:issen  sich  mit  Wasser  i\illend  und  dadurch  streckend.  Von  den  inneren 
Organen  ist  sehr  eigenthümlich  die  sogenannte  Wasser lunge,  em  häutiges, 
baumartig  sich  verzweigendes  hohles  Organ,  das  neben  dem  Darm  in  eine  Ein- 
stülpung des  hinteren  Körperendes,  die  Cloake,  ausmündet  und  von  da  bei  Auü- 
dchnuiig  des  Leibes  sich  nüt  Meerwasser  Mt,  das  zur  Athmung  dient  Dadurch 
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dass  das  sauerstoff:ibgel)endc  Medium  in  seinen  Hohlraum  eindrin^,  gleicht 
dieses  Organ  also  einer  Lunge,  dadurch,  dass  es  zur  Wasserathmimg  dient,  einer 
Kieme.  Bei  rascher  und  kräftiger  Zusammenziehung,  2.  B.  wenn  eine  langaus- 
gestreckte Hololhurie  plötzlich  angefasst  und  aus  dem  Wasser  genommen  wird, 
treibt  sie  nicht  nur  das  in  Darm  und  Wasserlunge  entiialtene  Wasser,  sondern 
auch  diese  Organe  selbst  umgestülpt  nebst  reichlichem  fadenziehendem  Schldm 
ans  dem  hinteren  Körperende  hervor,  wobei  diesdben  oft  abreissen,  und  es  wird 
angegeben,  dass  dass  Thier  dadurdi  nicht  stirbt  sondern  die  Theile  wieder  ersetze. 
Die  meisten  Holothurien  sind  getrennten  Geschlechts  und  ihre  Entwicklung  geht 
theils  ziemlich  direkt  vor  sich,  theils  durch  einen  bilateralen  Larvenzustand  mit 
Wimpersclmur  und  seitlichen  ohrförmigen  Anhängen  (Aurictdaria)  und  dann  einen 
ßlsschentormigcn  l'uppenzustand  hindurch,  vergl.  Entwicklung  der  Echinodermen. 
—  Systematisch  unterscheidet  man  von  den  eigentlichen  Holothurien  zuerst  noch 
die  Molpadien,  welche  bei  sonst  übereinstimmendem  Bau  kein  Ambulakral- 
fÜsschen,  und  die  Synaptinen,  die  weder  solche  noch  Wasserlungen  haben; 
bei  beiden  sind  daher  die  Ftthler  die  einzigen  äusseren  Anhänge  und  die  einzigen 
zum  Ambulakralsystem  gehörigen  äusseren  Orf^e.  Die  eigentlichen  Holodiurien 
dieät  man  seit  Brandt  1835  ganz  allgemdn  nach  der  Fcim  der  Fühler  dn  in 
Dendrochirota,  mit  baumfÖrmig  \  erzweigten  Fühlern,  und  Aspidochirota,  bei  denen 
die  Fühler  eine  gestielte  Scheibe  mit  ausgezacktem  Rande  bilden;  zu  jenen  ge> 
hören  als  wichtigste  Gattungen  aus  den  europäiscben  Meeren  Cuaimaria,  Th\one 
und  Fsolus,  zu  den  letzteren  Hobthuria  im  engsten  Sinn.  Etwas  minder  scharf, 
aber  morphologisch  und  physiologisch  weit  interessanter  ist  die  von  W.  Jagkk 
aufgestellte  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie  den  fUnfstrahligen  Echinodermen- 
typus  im  Aeussem,  namentlich  in  der  Anordnung  der  Füsschen,  noch  darbieten 
oder,  denselben  aufgebend,  eine  allseitig  gletchmässige  wurmartige  oder  eine  be> 
stimmte  bilaterale  schneckenartige  Gestalt  annehmen.  Fünf  regelmässige  Füsschen- 
reihen  vom  Mund  zum  htntem  Körperende  äch  erstreckend  imd  jede  ^eichwei^ 
d.  h.  um  \  des  Körperumfangs  von  einander  al)stehend,  haben  die  Cttcumarien, 
die  eben  dcsshalb  auch  Fentacta  (Fünfstrahler)  genannt  wurden;  stark  verkürzt 
gleichen  sie  daher  einem  Seeigel,  abgesehen  vom  Mangel  der  Stacheln  und  Kalk- 
tafcln.  nie  Reihen  vollständig  aufgelöst,  so  dass  die  Eiisschen  über  die  ganze 
Körperoberiiäche  ziemlich  gleichnuissig  zerstreut  sind,  ohne  Bevorzugung  irgend 
einer  Seite,  finden  wir  es  bei  Thyonc.  Drei  Reihen  näher  an  einander  gerückt, 
mit  grösseren,  eine  bestimmte  Saugscheibe  tragenden  FUsschen,  der  übrige  Um- 
fang des  Körpers  mit  weniger  zahlreichen  schwächeren,  zerstreuten  Fflsschen  ohne 
deutliche  Saugscheibe,  charakterisirt  SHchgfus,  und  HöhikurM  im  engsten  Sinn 
unterscheidet  sich  von  diesem  mur  dadurch,  dass  die  genannten  drei  Reihen  ganz 
mit  einander  verschmolzen  sind  und  so  eine  dicht  mit  Füsschen  besetzte  Kriech- 
fläche bilden,  die  vom  Mund  zum  hintern  Körperende  reicht;  man  kann  sie  Bauch* 
Seite  nennen,  da  sie  dem  Boden  zugewandt  ist;  die  füsschen  ärmere,  nach  oben 
gerichtete  Rückenseite  entspricht  den  zwei  übrigen  Ambulakralzoncn  und  deren 
Zwischenräumen  sowohl  unter  sich  als  den  beiden  seitlichen  neben  der  Kriechfläche. 
Bei  Psolus  endlich  ist  diese  füsschentragende  KriechHäche  schärfer  begrenzt  und 
erreicht  weder  das  vordere  noch  das  hintere  Körperende,  so  dass  diese  beiden 
sich  nach  oben  wenden,  und  diese  beiden  Enden  sind  wie  die  Rttckenfläche  ohne 
Füsschen.  Uebereinstimmend  damit  ist  auch  die  Anzahl  der  Fühler  eine  ver- 
schiedene,  z.  B.  20,  also  viermal  fünf  bei  der  fOnfstrahligen  Cutwnaria  und  der 
immer  noch  walzenförmigen  HoMhuria,  10  bei  Tky0ne,  dagegen  8,  durch  a,  nicht 
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mehr  durch  5  theilbar,  bei  Fsolus  squamatus.  Wir  haben  hier  also  im  Aeussem 
einen  stufenweisen  Uebergai^  von  der  radialen  zur  bilateralen  Form,  dadurch 
bedingt,  das«  das  fireibewegliche  Tbler  mit  «iner  liUigseite,  nicht  nur  mit  dnem 
Körperende^  wie  die  Seesterae  und  regelmässigen  Seejgel,  auf  dem  Grunde  auf- 
li^;  diese  Seite  diflferenart  sich  zur  Bauchseite  und  eben  desshalb  ist  deren 
Giemse  parallel  den  vom  Munde  zum  hintern  Körperende  gehenden  Ambulakral- 
Zonen,  drei  davon  gehören  zur  Bauchseite,  zwei  zur  Rückenseite.  Anders  voll- 
zieht sich  der  Uebergang  zur  bilateralen  Form  bei  den  Seeigeln,  bei  ihnen  ist 
der  Mund  dem  Grunde  zugewandt,  die  Grenze  zNvischen  oben  und  unten,  Rücken- 
und  Bauchseite  durchschneidet  die  xVmbulakralzonen,  so  dass  diese  unter  sich 
im  Ganzen  gleich  bleiben,  aber  jede  in  einen  dorsalen  und  ventralen  Theil  zer- 
fallt, und  der  After  kommt  nur  dadurch  nach  hinten,  dasü  er  aus  dem  aburaien 
Ende  der  Ambulakcalzonen  hinweg  in  ein  Interambulacrum  rückt  —  Die  Holo> 
thurien  leben  alle  im  liCeer,  die  meisten  und  grössten  in  denen  der  Tropenzone, 
namentlich  im  indischen  Ocean  und  der  Südsee,  von  wo  sie  vidlach  getrocknet 
als  Trepang  nach  China  ausgeführt,  dort  sie  als  Leckerbissen  gelten.  Das  lifittel- 
meer  und  die  Nordsee  haben  mehrere  Arten  von  Cuatmaria,  Thyone  und  Holo- 
thuria;  Psolus  gehört  wesentlich  den  kälteren  Meeren,  sowohl  der  nördlichen  als 
südlichen  Halbkugel  an.  —  W.  Fr.  Jäger,  de  Holothuriis  diss.  1833.  —  Brandt, 
prodromus  descriptionis  animahum  fasc.  I.  Petersburg  1835.  —  Sklenka  in  der 
Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologie  1867.     E.  v.  M. 

Holotmeta,  KossMANN,  RingelspaltfÜssler  (gr.  hohs  ganz,  tmetos  eingeschnitten, 
segmentirt),  Unterabtheilung  der  Spaltfüssler  (s.  Copepoden),  alie  dicjciugcn  um- 
fassend, bei  denen  mindestens  im  mSimlicben  Geschlecht  die  5  Segmente  des 
Fereions  und  die  5  Segmente  des  Cieons  deutlich  von  einander  gesondert  sind 
und  auch  im  weiblichen  Geschlecht  höchstens  zwischen  den  letzten  Segmenten 
des  Pereions  oder  den  ersten  beiden  des  Pleons  Verschmelzungen  vorkommen. 
Diese  vollständige  Gliederung  des  Körpers  steht  in  Zusammenhang  mit  der  be« 
weglichen  Lebensweise  dieser  Thierc,  welche  theils  ganz  frei  leben,  theils,  soweit 
sie  Parasiten  sind,  doch  nur  äusserlich  oder  in  Hohlräumen,  welche  sie  leicht 
wieder  verlassen  können,  schmarotzen.  Dem  entspricht  die  starke  Ausbildung 
der  zum  Rudern  befähigenden  Pereiopoden,  der  Antennen,  und  die  zum  Beissen 
und  Kauen,  nicht  aber  zum  Stechen  und  Saugen  dienliche  Beschaffenheit  der 
Mundwerkzeuge.  Auch  die  Augen  smd  wohl  entwickelt,  während  die  Geschlechts- 
organe eine  minder  gfosse  Ausdehnung  und  Produktion  zeigen,  als  bei  den  mehr 
sesshaften  AtekimHa  (s.d.)<  Etwa  100  Gattungen  mit  Uber  600  Arten  bekannt^  wovon 
etwa  \  im  sttssen  Wasser  (darunter  $5  Arten  der  im  Meere  gar  nicht  vertretenen 
Gattimg  Cyclops).  Diese  Zahlen  bleiben  sicher  weit  hinter  dem  Endgültigen  zu- 
rück, da  etwa  |  der  bekannten  Arten  europäisch  sind.  —  Familien:  Hüpferlinge 
(s.  Cyclopiden),  Schwimmlinge  (s.  Calaniden),  Rückenbeutler  (s.  Notodelphiden), 
Schmarotzcrhiipierlinge  (s.  Lichomolgiden).  Ks. 

Holotricha  (gr.  holos  ganz,  thrix  Haar).  Die  niedrigst  stehende  Ordnung 
der  ciliaten  Infusürien,  mit  gleichartiger,  feiner  Bewimperung  über  den  ganzen 
Körper,  ohne  oder  mit  schwach  ausgezeichneter  adoraler  Gegend.  W.  Kent 
(Manual  of  tbe  Infiisoiia,  London  1882)  Üieilt  das  Gros  der  Ordnung,  die  mund* 
führenden  HolaiticMa-Emtomaia,  in  zwei  Abtheilungen,  t.  solche^  die  nur  mit 
Wimpem  versehen  smd,  welch  letztere  wieder  verschieden  als  cuticulare  und 
onde  Wimpem  auftreten  können  und  s.  solche,  die  ausser<tem  noch  eine  vduni' 
artige,  entweder  schwingende  oder  aus-  und  einziehbare  Klappe  in  der  Mund- 
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grübe  besitzen.  Anhänglich  stellt  Kent  zu  diesen  beiden  Gruppen  die  Holotricha- 
Astomata,  mimWvh  die  mundlosen,  parasitischen  Opaliniden.  Die  ganze  Ordnung 
umfasst  13  i  ainilien.  Pf. 

Holotropis,  D.  u.  B.,  s.  Leiocephalus.     v.  Ms. 

Hotskein'adie  Pferde.  Holstein  zeichnete  sich,  ebenso  wie  Schleswig,  schon 
von  jeher  durch  die  Produktion  guter,  brauchbarer  Pferde,  welche  einen  be- 
gehrten Handelsartikel  bildeten,  aus.  Nicht  immer  indess  sind  seine  Produkte 
unter  ihrem  rechtmassigen  Namen  ins  Ausland  gewandert,  indem  sie  namentlich 
in  firfdieren  Zeiten  von  den  dänischen  nicht  genttgend  unterschieden  und  mit 
diesen  als  dänische  Pferde  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Die  eigentlichen 
Zuchtbezirke  sind  die  Marscl^cn ;  die  (ieest  bietet  für  einen  ausgedehnteren  Be- 
trieb der  Pferdezucht  zu  wenig  günstige  Bedingungen.  Im  Allgemeinen  züchtet 
man  halbedle  Thiere,  welche  als  Carossiers  und  schwere  Reitpferde  gesucht  sind. 
Nebenbei  wird  auch  etwas  Vollblutzucht  getrieben.  R. 
Holstein'acfaes  Hasdescbaf  ss  Geestschaf  (s.  d.).  R. 

Holstein'sches  Rind.  Bedingt  durch  die  von  der  £igenartigkeit  des  Bodens 
abhängigen  Futterverhältnisse,  treten  uns  in  Holstein  s  besondere,  durch  Grösse 
und  Schwere  verschiedene  Formen  des  einheimischen  Rindes  entgt^n.  In  den 
fruclitbaren  und  futterreichen  Schwemmlanden  der  Küsten,  den  Marschen,  wird 
das  Rind  schwer,  gross,  milchreich.  Man  findet  dort  die  werthvollsten  Vieh- 
schläge, welche  unter  den  Namen  der  Kremper-  und  Wilstermarscher,  Eider- 
städtcr,  Breitenburger  uiul  Ditmarscher  (s.  d.)  bekannt  sind.  Die  futterarme 
Geest,  welche  durch  trockenen  Sand-,  Moor-  oder  Haideboden  chaiakterisirt  ist, 
jiruducirt  ein  den  Marschschlägen  ähnliches  aber  kleineres  und  leichteres,  dabei 
aber  sehr  anspruchdoses  Rind,  das  Holsteinische  Gee^eb,  welches  sich  hinsieht« 
lieh  seines  Typus  dem  Breitenbuiger  nähert.  Dasselbe  wird  am  besten  in  der 
Gegend  von  Bramstedt  angetroffen,  woselbst  man  durch  die  Einfuhr  von  Bullen, 
die  cum  grössten  Theile  aus  der  Wilstermarsch  bezogen  werden,  Veigrösserung 
und  Formverbesserung  zu  erzielen  sucht.  Das  Holstein'sche  Vieh  gehört  der 
grossen  holländischen  oder  friesischen  Niedeningsrace  an.  R. 

Holstein'sches  Schwein,  ein  grosser,  schwerer  Schlag  des  deutschen  Marsch- 
schweines, welcher  gegenwärtig  nur  noch  selten  rein  angetroften,  vielmehr  häufig 
mit  englischem  Blute  gekreU7-t  wird  und  nieist  eine  s(  hwarz.scheckige  oder  schmutzig- 
weisäe  Farbe  besitzt.  Obwohl  es  sich  langsam  entwickelt  unci  nicht  .selten  schwer 
mästen  lässt,  ist  es  dennoch  ein  Speckschwein  von  vorzüglicher  Qualität  und 
hoher  wirdischaftlicher  Bedeutung.  R. 

Holtenia,  Hbrklots  und  Marshall.  Hyalospongie.  If,  QttfenUH  von  den 
Entdeckern  der  Art  bei  den  Farörolnseln,  von  Milne-Edwards  im  Mittelmeer 
bis  2400  Meter  tief  gefunden.  Pp. 

Holuropholis,  A.  Dum.,  Schlangengattung  der  Familie  LycodoiUiäat^  D.  u.  B. 
(s.  d.),  dem  denus  fioodon  nächstverwandt,  von  diesem  aber  durch  einreihige 
llrostegen  (und  25  Schupijenreihen)  unterschieden.  Hierher  die  afrikanische 
An  //.  oltvoieus,  Dum.      v.  Ms, 

Holzbock  1.  =  Bockkäfer,  s.  Cerambycidae,  2.  =  Zecke,  s.  Ixodea.     K.  To. 

Holzbohrer  nennt  man  eine  kleine  Nachtfalterfkmilie  der  Bombyciden,  deren 
Raupen  bohrend  in  Stämmen  von  Bäumen  leben,  s.  Cossidae.  Ausserdem  werden 
damit  wohl  auch  noch  andere  Insekten  gemeint,  deren  Larven  bohrend  im  Höhte 
leben,  s.  Holzwurm.    E.  Tg. 

Holsheher,  Hohschreier,  s.  Garrultnae.  RcEW. 
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Holxkrfihe     Schwarzspecht,  s.  Picidae.  RcHw. 
Holzlaus,  s.  Psocidae.     £.  Tg. 
Holztaube,  s.  Columba.  Rchw. 

Holzvieh,  der  in  der  sogen.  Holzgcgend,  in  den  waldreichen  Distrikten 
Dixrfen,  Isen»  Velden  und  Fnaeiüiofen  in  Ob6r>Bayem  gezüchtete  ^mm  d» 
bayerischen  Landvidies»  weldier  sidi  dem  atmgen  Landvieh  gegenaber  durch 
schwatxscheckige  oder  getiegerte  Farbe,  bessere  Kttiperbeschaffenheit  tmd  höhere 
Nutsleistuiig  auszeichnet  R. 

Hdlswespe»  Sirae^  h,,  eine  Gattung  aus  der  Gruppe  der  JPtyto^Aßfa  unter 
den  AdleiilQglem,  die  sich  durch  vielgliederigc,  fadenförmige  Ftthler,  »  Rand* 
und  4  Unterrandzellen  im  Vorderflttgel,  ch  domige  Vorderschienen  und  einen 

walzigen  Hinterleib  auszeichnet,  aus  welchem  die  sägeförmige  I.egröhre  des 
Weil'jrhcns  als  küfTere^  oder  längeres  ?t.i!)rhcn  schv.'nn7,artig  hervorragt. 
fusslüsen  Larven  leben  bohrend  mehrere  Jahre  im  Holze  und  es  ist  vorgekommen, 
dass  sie  durch  das  Bauholz  in  die  Häuser  verschleppt,  und  dort  erst  aus  Dielen 
die  geschlechtsreifen  Thiere  ausgebrochen  sind,  ja  selbst  in  den  Bleikammem 
der  Schwefelsäurefabrikan  den  Bleiübersug  Ober  das  Holzweik  durchnagt  haben, 
um  frei  zu  werden.  Die  verforeiteseen  Arten  sind  die  Fichtenholz  vre  spe, 
S.  gigttSf  L.  und  die  Kiefembolzwespe,  S.  juonum^  L.  Mit  noch  einigen 
Gattungen,  wie  Cephus,  Fab.,  Orjftsus,  Ltr.,  bildet  die  Hanplgattung  Sirepe  die 
Familie  der  SHeüku  (Ürotirattk  Fab.)*    K.  Tg. 

Holswurm,  ein  durchaus  unbestimmter  Ausdruck,  mit  welchem  der  Laie 
in  seiner  Liebhaberei,  alle  wurmartige  Gebilde  als  Würmer  zu  bezeichnen,  die 
verschiedenartigsten  T.arven  von  Insekten  belegt,  welche  er  im  Holze  antriflfl  und 
zwar  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  mehr  im  todten  als  im  lebenden  Holze. 
Es  kommen  hauptsächlich  in  Betracht,  die  mit  6  kurzen  Beinen  versehenen 
Larven  der  Gattungen  Ambium  (s.  d.),  Werkholzkäfer,  von  denen  manche 
Arten  hölzerne  Hausgeräthe  aller  Art  zerstören  können,  PtUinus^  Geoffk.,  Apathe^ 
Fab.,  Lymcxjlont  Fab.,  Werftkäfer,  femer  die  grösseren,  hinter  dem  Kopfe  etwas 
breitgedrfickten,  theils  fiisslosen  theils  mit  sehr  kleinen  Bdnchen  versehenen 
Larren  vieler  Ctnmdyeidat  (s.  d.),  Bockkäfer,  die  ja  wegen  des  Aufenthaltes 
ihrer  Larven  im  Holze  auch  Holzböcke  genannt  worden  sind,  namhaft  seien  ge- 
macht: Hylotrupes  bajulus,  L.,  Hausbock,  die  Gattungen  Caüiämm,  Fab.,  Isar- 
thron, Fab.,  die  manchmal  in  den  Häusern  vorkommen,  von  grösseren  Arten 
machen  die  Stämme  zum  technischen  Gebrauche  imtaugHch  z.  B.  Frionus,  Geoffr., 
SponJylis,  Fab.,  Hammatochaerus,  Fab.    In  Weiden  und  Pappeln  leben  Aromia 
moschata,  L.,  Saperda  u.  a.  Lampra  rutilans,  Fab.,  ein  Prachtkuier,  m  alten  1-inden- 
stämmen.    Wenn  der  Forstmann  von  »Wurmtrockniss«  spricht,  so  meint  er  die 
von  den  Larven  der  Bostrichiden  (s.  d)  erzeugten  Schäden,  von  denen  nur 
eine  Art,  XyMtm  ßtuaius,  Olivibr,  in  das  Holz  selbst  Gänge  bohrt,  während 
die  anderen  zwischen  Holz  und  Rinde  oder  in  leteterer  allein  leben.  Ausser 
den  genannten  Käferlarven  können  nodi  in  Betracht  kommen  diejenigen  der 
Holzwespen  (s.  d.)  und  mehrere  Schmettcrlingsraupen,  wie  die  der  Gattungen 
Cmus,  Fab.,  ZntMera  aestuU,  L.  und  der  Glasflttgler,  s.  Sesiaria.    £.  Tg. 
HdoMicantli,  s.  Flossen.  Klz. 
Homagiun,  s.  Omagua.    v.  H. 

Homalooeplialut,  Jan.,  Schlangengattong  der  CoronillmM,  Gthr.,  verwandt 
mit  iMpkis,  Wagl.    V.  Ms. 
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Homalochüus,  Fi?;cher,  vSchlangenf^attung  der  Boidae,  D.  u.  B.,  mit  glatten 
Schuppen,  ohne  Lippengruben«  nahe  verwandt  mit  Eutucies,  Wagl.  —  S.  a. 
Peropodes.     v.  Ms. 

Homalocranion,  D.  u.  Schlangengattung  der  Familie  Cälamariidat,  mit 
plattem  Kopfe,  2  Paaren  UalL  gleich  grosser  Stimtdülder,  einem  Nasaitchüde, 
Ueinen  Schuppen,  a  reihigen  Urostegen  und  mit  gefurchtem  hinterem  Kiefemhne.  — 
H*  meitmffc^Aakfm,  D.  u.  B.  Sfid-Ameiiko.  ~  M.  plamc^tt  D.  u.  B.  Califor- 
nien  u.  a.    v.  Ms. 

Homalonotus,  Fitz  (1843),  australische  Eidechsengattimg  der  Farn.  Agamidae, 
zur  Gntppe  der  ^Baumagamen'r  gehörig,  entspricht  mit  der  Gattung  Ctenophorus, 
Fitz.,  dem  Wagler' sehen  Qtx\\x&  Amphibohtrus  (Grammatophora,  D.  u.  B.),  s.  Gemma- 
tophora.    Hierher  //!  (Grammatüphora)  Gaimardii,  D.  u.  R.  Neuholland,    v.  Ms. 

Homalopsidae,  Jan.,  Wasserscblangcn,  Schlangenfamilie  der  Unterordnung 
Aienüophidia  (Colubritm  innocua,  V.  Carus,  s.  d-).  Formen  rund  oder  etwas  com- 
primir^  Kopf  brei^  wenig  abgesetzt,  Sdkwanz  kräftig,  zum  Greifen  geeignet  (pre- 
hensü),  Gastrostegen  schmal,  Urostegen  sweireibig,  Nasenlöcher  auf  der  oberen 
Kopffläch^  Uappenartig  verscMiessbar;  meist  vivipare  Sttsswasserschlangen,  von 
denen  bislang  mit  Einbeziehung  einiger  meist  zu  den  Nairianae,  Günther,  ge- 
stellter  Genera,  vie  Neusierophis ,  Limnophis  (u.  e.  a.)  24  Gattungen  mit  ca. 
50  Arten  bekannt  wurden.  Sie  sind  besonders  charakteristisch  für  die  orien- 
talische Region,  treten  aber  mit  einigen  Repräsentanten  riurb  in  einzelnen  Unter- 
regionen der  übrigen  grossen  Faunengebietc  auf.  Bei  der  Meiir.Mhl  der  Formen 
ist  der  letzte  Oberkieferzahn  gefurcht,  so  bei  Cantoria,  Gray,  Ilypsirhina,  VVa(;lkr, 
Fordonia,  Gray,  Uerpeion,  Laclp.,  Homaiopiis,  Kuhi..,  Cerberus,  Cüv.  etc.; —  ohne 
Furchenzahn  sind  .CbA^wM»,  D.  u.  B.,  Hiikops,  Wagl.  eto'.  Ms. 

Homalopsis»  Kühl,  sttdasiatische  (»orientalische«)  Schlangengattung  der 
Farn.  Mmahpsiäae  mit  weiterj  hinten  nach  oben  gebogener  Mundspalt^  mit  ge- 
streiften Kielschuppen,  getheiltem  Afterschilde  und  mit  3 reihtgen  Urostegen;  die 
beiderseitigen  Nasalia  treffen  sich  in  einer  langen  medianen  Naht  Hierher 
Jf.  buccatus  (Schlegel),  ostindisch,  90  Centim.  lang,  mit  dunkelbraunen  Querbinden 
auf  der  graulichen  oder  olivfarbigen  Oberseite  des  Körpers  und  mit  dreieckigem, 
schwarzem  Flecke  am  Schnauzenende;  Unterseite  gelbUch-weiss,  schwarz  gefleckt. 
H.  albo-maculatus .  D.  et  B.    Sumatra.     v.  Ms. 

Homalosaurus,  Hall.,  wenig  feststehende  Eidechsengattung  der  Farn.  Igtta- 
nidaef  zur  Gruppe  der  Erdleguane  gehörig,  mit  der  Speeles  ff.  ventraUs,  Hall. 
Neu-Mexiko.    v.  Ms. 

Homaloseliq»,  Jan.,  australische  Sdilangengattung  der  Fam.  ßapidae,  van 
DER  Hosv.,  s*  Vermkeäot  Gray.    v.  Vis. 

Homalosoma,  Wagl.,  Schlangengattung  der  Fam.  Calamariidae  (s.  d.),  ohne 
Furcbensahn,  mit  2  Paaren  ungleich  grosser  Sttmschilder,  mit  Zügel-  und  einem 
oblongen  Nasenschilde,  einem  Praeoriilare  und  2  l'ostocularen ,  ungethciltem 
Anale,  2 reihigen  Urostegen,  glatten  Sciiuppen.  Körper  cylindiiscb,  Kopf  klein, 
Schwan?:  kurz,  H.  lutrix,  D.  et  B.    Afrika.     v.  Ms. 

Homarus,  Milne  Edwards,  Hummer  (Laiinisirung  des  fr.  Iiomard),  Gattung 
der  Krustenkrebse  (s.  Astaciden),  von  der  Gattung  Astacus  (s.  d.),  dem  Fluss- 
krebs,  erst  neuerdings  getrennt  und  nur  durch  den  schmalen,  seitlich  mehrmals 
gezähnten  Sthnfortsatz,  die  Unbeweglichkett  des  letsten  Brustsegmentes  und  die 
kleine,  zahnförmige  Fühlerscfauppe  unterschieden.  Auch  schlttpft  das  Thier  etwas 
minder  entwickelt,  nämlich  ohne  Heelden  und  mit  einem  Anhang  an  d» 
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Pereiopoden,  aus  dem  Ei.  Die  Unterscheidung  mehrerer  Arten  ist  kaum  ge- 
rechtfertigt, doch  weicht  der  an  der  nordamenkanischen  Küste  lebende  Ii.  anu- 
rktmm  dn  wenig  von  dem  der  europaisdieii  Küsten,  H,  tmi^ttrUt  ab.  Veigl. 
Hummer.  Ks. 

Hombronia«  Gm.,  neuseeländische  Eidechsengattung  aus  der  Farn,  der  Sem- 
emdeOf  D.  et  B.,  mit  4fÜnfiEehigen  ExtremitflteD,  langem  Schwanz^,  zusammenge- 
drücktem Körper,  dieser  mit  gestreiften  Schuppen  bedeckt  Supranasalia  fehlen, 
Nasenlöcher  in  einem  Schilde.    Conische  Kieferzähne,  keine  Gaumenzäbne. 

Hierher  2  Arten.      v.  Nfs. 

Homeritae,  Volk  Ah-Arabiens,  an  der  Südkiiste,  wohnte  auch  jenseits  der 
Meerenß;e  an  der  Küste  des  arabischen  Meerbusens,  seit  Anfang  der  christlichen 
Aera  das  herrschende  Handelsvolk  in  Yemen.  Die  H.  hatten  eigene  Könige 
die  den  Titel  »Charibaflc  Itthrten  und  standen  mit  Rom  in  gutem  Einver- 
nehmen»   V,  H. 

Homiiig  pigcons  (Heimathtauben),  engfiscbe  'Bezeichnung  der  Brieftau- 
ben (s.  d.).  R. 

Homocerk,  s.  Flossen.  Klz. 

Homodactylus,  Fitz.,  sildafrikanische  Eidechsengattung  der  Farn.  Zcnuridatt 
s.  Caitia  —  H.,  Gray,  Gattung  der  Geckotidai,  s.  PachydacQrlus,  WiBGH.    v.  Ms. 
Homo  diluvii  testis,  s.  Andrias.  Ks. 
Homodyname  Organe,  s.  Metameren.  J. 
Homöopathie,  s.  Conccntrationsgesetz.  J. 

Homoeoaaunu  (Lae»ta  ne^iuma,  Goldf.),  fossile  Eidechsengattung  der 
Subofd.  Cioa^ama,  Stamn.,  kleine  lacertentthnlidie  Arten  mit  acradonter  Be- 
zahnung  um&ssend;  Zihne  breit,  stumpf,  runzelig,  aus  den  lithographischen 
Schiefem  von  Mannheim  tmd  Eichstädt;  Kimmeridgien  in  Hannover,    v»  Ms, 

Homogenitfit  (als  thierzüchterischer  Terminus),  bezeichnet  die  möglichst 
hohe  Gleichartigkeit  der  Bidividuen  eines  Viehbestandes  oder  einer  Heerde 
nach  F4»m,    Grfisse  und  Farbe,   und   bei  Schafen    überdies   noch  der 

Vliesse.  R. 

Homola,  Leacu,  Krebsgattung,  zu  den  RUckenfÜsslem  (s.  Notopoda)  ge- 
hörig, mit  länglichem,  vierkantigem  Kopf-Bruststück,  oben  stachlich,  ohne  Gruben 
für  die  inneren  Fühlhörner;  die  äusseren  Fühler,  sowie  das  zweite,  dritte  und 
vierte  Periopodenpaar  sehr  lang,  das  letzte  Paar  kurz,  auf  dem  Rücken  empor- 
gebogen, endigt  mit  einer  Greifhand.  Die  Gattung  besteht  nur  aus  zwei  Mittel- 
meerarten,  deren  eine,  //.  Cuvieri^  Risso,  ein  Riese  unter  den  Krebsthieren  ist, 
da  sie  mit  gespreizten  Beinen  fast  i  Meter  messen  kann.  Ks. 

Homologe  Bildungen.  Man  versteht  darunter  in  der  Entwicklungsgeschichte 
Theile  von  verschiedenen  Organismen  desselben  Typus,  welche  bei  ungleicher 
Form  und  unter  abwachenden  Lebensbedingungen  verschiedenen  Funktionen 
dienen,  aber  entwidclungsgeschichtliGh  den  gleichen  Ursprung  haben.  Verg}. 
Analog.  Grbch. 

Homologie  der  Keinftdätter,  s.  Keimblätter.  Gkbcm. 

Homooota,  Gray,  amerikanische  Eidechsengattung  der  Farn.  Geckotidat, 
Gray,  begründet  auf  die  einzige,  zu  Gymnüdactylus,  Sfix.  gehörige  Art  (H,) 
Gaudichamüt  D.  B.,  aus  Chile.     v.  Ms. 

Homoptera,  Ltk.  (gr.  gleich,  geflügelt),  gilt  allgemein  von  bisekten,  deren 
vier  FlUgel  gleichartig  sind,  im  Gegfmzatze  zu  HdtropUra;  im  engeren  Sinne  be> 
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greift  man  unter  diesem  Namen  eine  Abtheilung  der  Schnabelkerfe,  s.  Rhyn- 
thata»    £.  Tg. 

Hotnoroadaps,  Jan.«  s.  Poecflophis»  Gthr.,  ScUangengattung  d«r  Fan.  Ekh 
piäact  VÄN  DER  HOBV.  Ms. 
Homr,  s.  Baggara.     v.  H. 

Hongotes,  Wilder  Volksstamm  der  Philippinen  in  den  Bergen  der  Provinz 
Nueva  Edja;  zu  den  Tagalen  (s.  d.)  gehörig,    v.  H. 

Hbaiganariger*  Honigkukuke,  s.  Indicatoridae.  Rchw. 

Hönigbir  ^  Wickelbär  (Ctrtolepies  cauiMoiümt  Ilughi),  s.  Cercoleptes, 
»Kachtragc  zu  C  pag.  506.    v.  Ms. 

Hönigbienei  Hausbiene,  Afls  mell^a»  L.,  zu  der  Familie  A^iariae  der 
Stachelimnien  tinter  den  Aderflflglem  gehörende  Art,  welche  Honig  und  Wachs 
liefert  Sie  ist  vor  allen  anderen  Bienen  dttrcH  den  Mangel  der  Sporen  an  den 

Hinterschienen  ausgezeichnet  und  hat  mit  noch  einigen  ausländischen  Arten  den 
von  LiNNÄ  auf  sehr  viele  und  verschiedene  Arten  ausgedehnten  Gattimgsnamen 
Apis  behalten.  r>n«;  ^VV^bchen,  Königin,  Weisel,  hat  einen  kcfTelförmigen,  die 
Flügel  weit  überragencien  Hinterleib,  eine  kurze  Zunge,  an  den  Hinterbeinen 
kein  Körbchen  und  keinen  Fersen lienkel,  welche  beide  nebst  längerer  Zunge  und 
langeiförmigem,  kürzeren  Hinterleibe  die  Arbeitsbienen  (Bienen  schlechthin),  aus- 
zeichnen, bei  denen  die  weiblichen  Geschlechtstbeile  verkümmert  sbd.  Das 
Männchen,  Drohne,  ist  wesentlich  dicker,  der  stnapfe  Hinterleib  endet  in  einen 
Haarbüschel  und  wird  von  den  Flügeln  Überragt  Die  grossen  Augen  stossen 
auf  dem  Scheitel  in  einer  langen  Linie  zusammen,  die  Beine  sind  schlank,  die 
Hinterferse  ohne  Henkel.  Nadi  der  Färbung  unterscheidet  man  mehrere  Spiel- 
arten:, die  nordische  B.  ist  am  dunkelsten  gefärbt,  die  italienische  B.,  A.  Ii- 
f^istica,  hat  eine  braunrofbe  Hinterleibswurzel,  die  egyptische  "B.,  .4.  fasclata, 
ein  rothes  Schildchen  und  weisse  Körperbehaarung.  Die  B.  b.iur  ia  »Stöcke, 
Körbe,«  die  ihr  gereicht  sind,  Doppelwaben  von  Wachs,  deren  Zellen  wage- 
recht  stehen.  In  jedem  Stocke  ist  ein  »Volk«  mit  nur  einer  Königin.  Im 
Frühjahre  entwickeln  sich  aus  grösseren,  anders  geformten  und  gerichteten 
Zellen  mehrere  junge  Königinnen  und  gleichzeitig  auch  Drohnen.  Es  erfolgt 
dann  das  Schwärmen  der  Stöcke,  d.  h.  das  Ausfliegen  eines  Theiles  vom  Volke, 
unter  Anitthrung  einer  Königin,  der  Imker,  Zeidler  (BienenzQchter)  schlägt 
diesen  Schwärm,  nachdem  er  sich  in  gedrängten  Klumi^en,  als  >Traubec  feslge» 
setzt  hat,  in  einen  neuen  Stock  ein  und  vermehrt  hierdurch  seinen  Bienenstand. 
Die  junge  Königin,  weil  sie  noch  nicht  befnichtet  ist,  fliegt  alsb.ild  unter  Mittag 
aus,  wird  von  einem  tler  zu  dieser  Zeit  auch  ausschwärmenden  Männchen  für 
ihre  Lebensdauer  von  mehreren  Jahren  befruchtet  und  kelirt  dann  in  den  Stock 
zurück,  um  ihn  nie  wieder  zu  verlassen.  Sie  legt  nur  Eier.  Die  Arbeiterinnen 
haben  alles  Übrige  im  Stocke  zu  besorgen:  schwitzen  zwischen  ihren  Bauch- 
ringen das  Wachs  in  Blättchen  aus,  mit  dem  sie  die  Zellen  bauen,  brechen  den 
eingetragenen  Honig  in  die  Honigzellen  aus,  deren  jede  mit  einem  Wachsdeckel 
versehen  wird,  wenn  ne  gefüllt  ist,  fttttem  die  Brut  und  die  Königin,  treiben  die 
Drohnen  heraus,  wenn  die  Schwärmzeit  vorUber  und  halten  alles  im  besten 
Stande.  Dies  die  Grundzüge  der  normalen  Verhältnisse  im  Leben  der  B.  — 
Von  der  ungemein  reichen  Literatur  nennen  wir  nur:  Dzikr/on,  Rationelle 
Bienenzucht  Rrieg  1848.  — v.  Berlepsch,  Die  Biene  und  Bienenzucht  in  honig- 
armen Gegenden.   Mühlhausen  1860.  —  A.  Schmidt  u.  G.  Klein,  Leitiaden  (Ur 
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den  Unterriebt  in  Theorie  und  Praxis  einer  vatioiidlen  Bienensucht  Ndrd' 

tingen  1865.    E.  Tg. 

Honigdachs  «  MeUwcra  (RaUh$)  tapemis,  F.  Cuv.,  b.  Mellivora,  Stomu   v.  M& 
Honigsauger,  s.  Meliphagidae  and  Nectariniidae.  Rchw. 
Hoone-Mk,  s.  Hanna,    v.  H. 

Hoodnids,  Name  der  Thlinkhen  (s.  d.)  am  Croos-Siind.    v.  H. 

Hoodsinoos,  Name  der  Thlinkiten  (s.  d.)  am  Chatam  Strait.     v,  H. 
Hoodsunhoo,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  am  Eingang  in  die  Chatham- 
strasse  und  in  der  Umgegend,  zusammen  g^en  xooo  Köpfe,  gefiUirlich  und  ver« 

rittberisch      v.  H. 

Hoogsträdtcr  Huhn,  nach  Baldamüs  =  Campiner  oder  silbcrgesprenkeltes 
Hamburger  Huhn,  nach  Loffler  =  täglich  legendes  holländisches  Huhn(s.  d.).  R. 
Hoonsolton,  Zweig  der  Hupa  (s.  d.)-     v.  H. 

HopfiensjHDner,  Epiabu  humuli,  L.,  ein  zu  den  Wunelbohrem,  EpkUüidea 
gehörender  Spinner,  dessen  breit  lanzettföiroige  FlUgel  beim  Minnchen  alias* 
weiss,  beim  Weibchen  gelb  auf  der  Oberseite  gefiirb^  die  vorderen  und  hinteren 
weit  von  einander  entfernt  sind;  ausserdem  sind  die  Ftthler  am  kleinen  Kopfe 
bei  der  Gattung  verhältnissmässig  kürzer  als  bei  jedem  andern  Schmetterlinge 
Die  bleichgefarbte,  auf  Wärzchen  kurz  l)eborstete  Raupe  lebt  bohrend  in  den 
Wurzeln  des  Hopfens  und  fleischigen  Wurzehi  anderer  Pflanzen  (Rumex),  dort 
manchmal  bedeutenden  Schaden  anrichtend.     E.  'I  r.. 

Hoplocampa  fulvicornis,  Klug,  Pflaumcn-Sagewespe,  eine  schwarze 
Tenthredinide  (Blattwespe)  der  phytophagen  Aderflügler,  etwa  von  der  Grösse 
einer  Stubenfliege,  deren  aolUssige  Larve  in  den  Pflaumen  die  noch  weichen 
Kerne  Tentdirt  und  dadurch  die  mandelgrossen,  unreifen  Früchte  sum  Abfallen 
veranlasst  Durch  ein  grosses  Loch  an  der  Breitseite  bohrt  sich  die  erwachsene 
Larve  heraus,  um  sich  in  der  Erde  zu  verpuppen,  was  jedoch  erst  nach  ihrer 
Ueberwintemng  geschieht    £.  Tg. 

Hoplocephalus,  Cuv.,  australische  Giftschlangengattung  der  Familie  Eiapulae, 
VAN  DER  HoEV.,  mit  oben  plattem,  nicht  abgesetztem,  4 eckigen  Kopfe,  abge- 
rundetem Mundrande,  glatten  Schuppen  (diese  in  15 — 21  Reihen),  mit  ungetheiltem 
Anale  und  emreihigen  Urostegen;  hinter  den  üiftzähnen  stehen  noch  kleinere 
Zähne.  Hierher  ff.  bungaroidcs,  Gthr.  (Alecio  bungaroidcs,  D.  B.).  Neuholland. 
H.  curius,  Gthr.  (Alecto  curia  ^  D.  B.,  Echiopsis  curia  ^  Fitz.).  Vandicmens- 
land.     v.  Ms. 

Hoplocercus,  Frxz.  =  raciiycercus,  Duj.  und  Brac,  sutlarnerikanische  Ei- 
dechseogattung  der  Familie  Iguanidac,  Gray,  zur  Gruppe  der  Erdleguane  (Humi- 
vagoi,  Wkcm.)  gehörig,  mit  3  eckigem,  etwas  abgeplattetem  Kopfe,  ohne  Occipital' 
platte,  ohne  Hals-  und  Rfickenkamm,  mit  Gaumenzähnen.  Die  polygonalen 
Schwanzschuppen  mit  Domen;  der  Rücken  mit  Tuberkeln  zwischen  den  Kiel- 
schuppen.  3  Arten;  bekannteste:  H.  ^momSi  Fitz.  Peru.    v.  Ms. 

Hoplooeti»,  Gerv^  fossile  Cetaoeen^ttung  der  Familie  Baiaenidae,  Gray., 
FUocIn  En^nds  und  Frankreichs,    v.  Ms. 

Hoplodactylus,  Frrz.,  Stbdid.  s  jPmiadoetj^hu,  Gkay,  Eidechsengattnng  der 
Familie  Geckotidae,  Gray.  Sämmtliche  Zehen  sind  bekrallt^  frei,  gegen  das  Ende 
zu  verbreitert,  an  der  Unterseite  mit  einer  Reihe  transversaler  Platten,  ihr  kurzes 

Kiide'.itd  ist  comprimirt,  gebogen;  die  Krallen  sind  in  eine  zweiklappige  Scheide 
zurückziehbar.    Schenkelporen  deutlich  i  Praeanaipoien  beim  ^  in  mehreren 
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Reiheo.  8  Arten.  4  cur  aiutraHscheii,  4  tat  orieBtalncboi  Fwnienr^on  ge- 
hörig. —  jR  J>mwt€€li,  D.  B.  OsMndten  etc.    v.  Ms. 

Hoplophorus,  Lund    GfyptffdoUf  Owen»  s.  d    v.  Vis, 

Hoplopleuriden,  Pictet,  Reihenschmelzschupper  (gr.  hepbn  VVafie,  pleura 
Seite,  Rippe),  Unterabtheilung  der  Schmelzschupper-Fische  (s.  Ganoiden),  tragen 
3 — 5  Reilien  dreieckige  oder  herzförmige  Knochenschilder,  die  in  gerader  Linie 
längs  den  Seiten  des  Körpers  verlaufen,  ähnlich  wie  bei  den  Störfisrhen.  Das 
Skelett  ist  ganz  verknöchert,  Fiilkra  fehlen.  Alle  bekanDten  Gattungen  ünden 
sich  ausschliesslich  fossil  in  der  Kreide.  Ks. 

Hoplopterus,  Bp.,  Untergruppe  der  Gattung  VaneUus,  die  sogen.  Spornkibitze 
umflusend,  welche  durch  etnen  hornigen  Sporn  am  Fltlgelbug  ausgezeichnet  sind 
(s.  auch  L^waiuBits),  Man  kennt  ein  Dutaend  Arten  in  A^a,  Indien,  Australien, 
Neu-Guinea  und  SUd^Amerika.  Eine  häufiger  audi  lebend  in  unsere  soologiscfaen 
Gilten  gebrachte  Art  ist  der  afrikanische  Spomkibitz,  VaneUus  (Hoplopterm) 
spinosus,  L.  Ober-  und  Hinterkopf,  Mitte  des  Vorderhalses,  Brust,  Schwingen 
und  Schwanz  sind  schwarz,  letzterer  ist  an  der  Basis  weiss;  Kopf-  und  Ilalsseitcn, 
Nacken,  Bauch,  Stciss  und  Oberscliwnnzdecken  sind  weiss,  Schulterfedern,  Rücken 
und  Flügeldecken  graubraun.  Er  erscheint  etwas  höher  und  schlanker  als  unser 
Kibitz.    Seine  Heimath  ist  Afrika,  West-Asien  und  Südost-Europa.  Rchw. 

Hoplptheritim,  Laizi:^  et  I'akiku,  fossile  (^mitleitcrtiäre)  artiodactyle  Sauger- 
gattung aus  der  Subord.  ÄM^etktrMdea  (Gkay),  Ficrrr.  Die  hierhergestellten, 
nicht  sehr  sicher  begründeten  Arten  erreichten  nur  Kaninchengr<}sse,  besassen 
vienehige  Fttsse  (s  grosse  und  3  Afterzehen)  und  alle  3  Zahnarten  ohne  Lücke. 
Von  den  |  Schneidezähnen  jeder  Seite  ist  der  erste  oboe  mokUch  vergrössert^ 
die  (I)  Eckzähne  mit  comprimirt  hakiger  Krone  ragen  über  die  Zahnebene  vor, 
von  den  ^  Backz.  praem,  |  niol.)  sind  die  hinteren  wiederkäuerartig.  H,  laH' 
turvatum.  II.  Icptognathum.    Frankreich  etc.     v.  Ms. 

Hoplurus,  s.  Oplurus,  Cuv.  (1  roptdurus,  Wikgm.,  Fitz.,  p.p.  Grav.)  Eidechsen- 
gattung der  Fam.  Iguanidae  zur  Gruppe  der  Erdlcgiiane  gehörig,  mit  länglich 
3 eckigem  Kopie,  polygonalen  Kephalostegen,  massig  grosser  Occipilalplatte, 
kleinen  mehrreihigen  Supraocularschildem,  lateralen  Nasenlöchern,  mit  Gaumen« 
Zähnen,  vorne  gezähneltem  Ohrrande,  mit  querer  ttber  die  Sdiultem  hin  fortge- 
setzter Falte  vor  der  Brust  (»et  quelquefois  pr6cdd^  de  deux  autres«).  Rumpf 
kui^  breit  mit  grossen  Rhombenschuppen,  Sdiwanz  Idcht  conisch,  mit  Stachel- 
wifteln;  Schenkelporen  fehlen.  H.  brasüknsis,  Gray  (Opharus  S^ae,  D.  B.)  '»QjuetM 
JkUeo*  Brasilien,  H.  MaximUia$u,  D.  B.,  ebenda  etc.*).     v.  Ms. 

Hör,  s.  Santal.     v.  H. 

Horaken,  Bewohner  Westmährens,  welche  sich  durch  Sitte  und  Lebensweise 
enge  den  mährischen  Tschechen  anschliessen.      v.  H. 

Horchen.  Das  Wort  >horchen4  gebraucht  man  statt  hören  für  den  willkür- 
lichen Act  des  Hörenwollens.  Derselbe  zerfällt  in  folgende  Vorgänge :  Der  eine 
ist  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Hörsphäre.  Der  zweite  ist; 
dass  durch  die  Muskeln  der  Gdiöiknödidchen  die  Spaimung  des  Trommelfells 
vermindert  wird,  um  dessen  Reactionsfthigkeit  auf  Schallwellen  zu  erhöhen.  Bei 
den  Thieren  gesellen  sich  hierzu  Bewegungen  des  äusseren  Ohres  in  der  Richtung, 
aus  welcher  die  Gehörseindrücke  kommen  oder  erwartet  werden,  um  dieselben 
möglichst  vollständig  aufzufangen.  J. 

*)  C.  K.  HOFniAMN  giebt  bcsUgUch  der  Vefbfdtni^  der  4  Opianisaiten  an,  daw  ffictdbca 
»•Ue  von  Ifadagsscv'  sdcn. 
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Horden,  ein  in  der  Schaftacht  gebiftuchlicher  Tenninus,  gleichbedeutend  mit 

Pferchen.  R. 

Hordenvögel,  Agelaeus,  Vteit.t..  (gr.  gesellig),  Gattung  der  StärHnp;e,  Icteridac. 
Ihr  Schnabel  ist  gerade  und  hat  einfache  gerade,  nicht  hakig  gebogene  Spitze, 
bald  abgerundete,  bald  abgeflachte,  aber  schmale  Firste.  Die  Schnabelschneiden 
verlaufen  vom  Schnabelwinkel  nicht  wie  bei  den  naiic  verwandten  Trupialen 
(Ifierusj  in  gerader  oder  sanft  gebogener  Linie,  aondem  sind  an  ihrem  hinteren 
Theile»  etwa  unterhalb  der  Nasenlöcber,  in  einem  scharfen  stumpfen  lA^kd  ab- 
«Srts  gebogen,  in  gleicher  Weise  wie  beim  Schnabel  der  Ammern.  Die  Schneiden 
des  Unterkiefers  bilden  somit  an  ihrem  hinteren  Theile  einen  stumpMakligen 
Vorsprung,  während  diejenigen  des  Oberkiefers  eine  entsprechende  Einbiegung 
zeigen.  Der  Schwanz  ist  bald  gerade  abgestutzt,  bald  gerundet,  aber  immer 
kurzer  als  der  FÜirrel,  die  Färbung  des  Gefieders  bnld  einfarbig  schwarz,  bald 
roth,  gelb  oder  braun  abwechselnd,  bei  einigen  Formen  lerchenfarben.  Aut  Grund 
dieser  Färbungsabweichungen  wie  des  bald  kürzeren  und  höheren,  bald  längeren, 
bald  gestreckteren  Schnabels  sondert  man  die  etwa  50  ausschliesslich  Amerika 
angehörenden  Arten  der  Gattung  in  Untergruppen.  Die  typischen  Arten  h^ben 
kurzen  hohen  Schnabel  und  rothen  oder  gelben  Flügelbug  (Epauletten).  Eben- 
falls kurzen  Schnabeli  aber  einfarbig  schwarzes  oder  braunes  Gefieder  zeigen  die 
Kuh^aare,  Mül^hms,  Sws.  Die  Untergattung  D^hM^x,  Sws.,  zeichnet  sich 
durch  zugespitzte  S^wanzfedem  und  kunsen,  finkenartigen  Schnabel  aus.  Längeren 
spitzeren  Schnabel  haben  die  Untergattungen  Leistes,  Vic,  Xanthosomus,  Gab.,  und 
Amblyrhampht<^,  Lkacü.  Stttrnella,  Vieti.i,.,  ist  durch  sehr  schlanken  Schnabel, 
oberseits  lerchenfarbenes,  unterseits  roth  oder  gelb  gefärbtes  (»efieder  charakteri- 
sirt.  —  Die  Hordenvögel  halten  sich  vorzugsweise  auf  der  Erde  auf,  leben  auf 
Wiesen,  in  Grassteppen  oder  im  Rohre  und  bauen  ein  wenig  sorgfältig  construirtes 
Nest  auf  der  Erde.  Einige,  die  Kuhstaare,  leben  hauptsächlich  auf  sumpfigen 
Triften,  treib<m  sich  gern  auf  Weiden  zwischen  dem  Vieh  umher«  welchem  sie 
die  Schmarotzer  ablesen,  und  zeichnen  sich  darin  von  allen  Verwandten  aus,  daas 
sie  nicht  selbst  brüteni  sondern  wie  die  Kukuke  ihre  Eier  in  die  Nester  anderer 
kleiner  SingvQgel  legen,  diesen  die  Aufzucht  ihrer  Jungen  ttberlassend.  Eine 
grossere  Anzahl  Arten  gelangt  regelmässig  lebend  auf  unseren  Vogelmarkt.  Bei 
Weirhfutter  unter  Zusatz  von  Früchten  und  Sämcieien  halten  sie  sich  gut  in  Ge- 
fangenschaft. Wir  erwähnen  hier  den  Sumpthordenvogel,  Agelaeus  phoeniccus,  L., 
schwarz  mit  rothen  Schultern,  Weilichen  oberseits  schwarzbraun  mit  fahlbraunen 
Federsäumen,  unterseits  blassbräunlich,  schwarzbraun  gestrichelt,  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  Mittel-Amerika  und  West-Indien.  Der  Rohrhordenvogel,  A.  thilim, 
Mol.,  TOD  Brasilien,  Fem  und  BoUvien,  ist  schwwrz  mit  gelben  Schultern  und 
Untexflfigeldecken.  Beim  RohistfUling,  A.  hohserkeus,  Scop.,  sind  Kopf,  Hals 
und  Hosen  feuerroth,  das  ttbrige  Gefieder  ist  schwarz.  Er  bewohnt  Brasilien, 
Bolivien  und  Argentinien.  Der  Lerchenstaar,  A,  (SiumeUa)  ludovickums,  L.,  hat 
oberseits  lichtbraunes  mit  schwarzbraunen  Flecken  und  Strichen  gezeichnetes  Ge- 
fieder, der  Oberkopf  ist  fast  schwarz  mit  lichtbrauner  Binde  längs  der  Mitte, 
An^enbrauenstn'ch  hellbraun,  Zügelstrich  tmd  Unterseite  gelb,  die  Kehle  von 
einem  schwarzen  Rande  umsäumt.  Bewohnt  den  Osten  der  Vereinigten  Staaten. 
Der  Reisstärlin?,  (Dolichonyx)  oryzivorus,  1,.,  ist  in  der  Hauptsache  schwarz, 
der  Nacken  gelbbraunlichweiss,  Schultern,  Bürzel  und  obere  Schwanzdecken  sind 
graulichwebs.  Seine  Heiroath  ist  Nord-Amerika.  Der  in  Nord-Amerika  bis  Mexiko 
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heimische  Kulivogel,  (Molothrus)  pecoris,  Gm.,  hat  dunkelbraunen  Kopf  und 
Halii,  im  übrigen  schwarzes,  stahlgriln  glänzendes  Gefieder.  RcHw. 

Horesti,  Altbritannischer  Volksstamm,  wahrscheinlicii  identisch  mit  den 
Venicones  (s.  d.).    v*  H. 

Horim  oder  Hör iter.  Nach  den  Büchern  Mosis  waren  die  ersten  Bewohner 
der  Berge  von  Seil  die  IL  d.  h.  die  Höhlenbewohner  (Troglodyten).  Die  Urein- 
wohner im  äusserBten  Sttden  Kanaans  wurden  von  den  Edomilern  vertrieben,  v.  H. 

Honniptiora,  Agassiz  (b*  Cyt^pe,  Gegenbaur)  s.  Cydippidae.  Pf. 

Hormocercaria,  Diesing,  Gattung  der  Cercarien,  s.  d.  —  Larven  von 
SaugwUrmem.  Auf  und  in  Wassezschnecken  (Faluäina,  Liumäus,  Pianorbu) 
lebend.  Wd. 

Hormosina,  ui  r.  hormos  ==  Hafen)  Brady  1879.  Monothalame  oder  polytha- 
lame  Lagenide,  femsandig  glatt  Pf. 

Horn,  s.  Geweih.  Ferner  eine  Bezeichnung  fUr  den  Schnabel  der  krumm- 
schnabeligen  Bagdetten.  R. 

HonudlE,  Mea  (Ctr^rkina)  nwnüceroia,  Fall.,  ein  an  den  nordwestlichen 
Küsten  Amerikas  und  an  den  nordöstlichen  Asiens  vorkommender  Alk,  von  der 
Grösse  des  Larventauchers  mit  dunkelbraunem  Gefieder  unjl  jederseits  am  Kopfe, 
über  dem  Auge  und  unterhalb  der  Backen,  mit  zwei  aus  schmalen  verlängerten 
weissen  Federn  gebildeten  Streifen.  RcHW. 

Hornblatt,  s.  Keimblätter.  Grbch. 

Hornfasan,  Hornluihn,  s.  Ceriornis.  Rchw. 

Hornfasern  der  Schwämme,  s.  Fasern  der  Schwämme.  Ff. 

Homfisch,  s.  Balistes.  Klz. 

Homgewebe  und  andere  Epidermoidalgebilde,  wie  Epidermis,  Haare,  Nägel, 
Hufe,  Klauen,  Krallen,  Federn.  Fischbein,  Schildpatt  etc.  bestehen  neben  Fett, 
Fettsäuren,  Lecithin,  Cholesterin,  Figmentkörpem  u.  den  anoiganischen  Salzen 

des  thierischen  Organismus,  unter  denen  in  Haaren  und  Federn  Kieselerde  und 
in  farbigen  Federn  auch  Kupfer  eine  gewisse  Rolle  spielen,  im  wesentlichen  aus 
dem  als  Hornstoff  oder  Keratin  benannten  Albiiminoid,  einer  besonders  in 
den  menschlichen  Haaren  sehr  S-reichcn  (3—8 Substanz,  die  im  übrigen  eine 
dem  Eiweiss  ähnliche  Zusdriuiicnsetiung  (bei  etwas  niedrigerem  O-  und  höherem  N- 
Gehalt)  zeigt.  In  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  und  auch  den  Ver- 
dauungssäften gegenüber  resistent,  wird  sie  beim  Kochen  mit  Wasser  weich;  in 
Alkalien  und  Essigsäure  löst  «je  sich  dagegen  unter  starker  Quellung  auf. 
Schwefelsäure  zersetzt  sie  unter  Bildung  von  Leucin  und  vid  Tyro«n.  Das  Horn 
entwickelt  sich  aus  dem  Protoplasma  des  jugendlichen  ZeUköipers  des  Hornblattes 
vom  Ektoblas^  der  chemische  Vorgang  der  Hommetamoiphose  ist  indessen  durch- 
aus unbekannt.  Da  es  durch  Hautabschuppung,  Häutung,  Härung  etc.  fort  und 
fort  in  reichlicher  Menge  vom  Kör|)er  abgestossen  wird,  so  sind  die  dadurch 
ftlr  diesen  entstehenden  Verluste  an  N-h  Substanz  nicht  bedeutunp'^ln'^  und  können 
auch  in  den  Stoft Wechselberechnungen  nicht  unbeachtet  gelassen  werden.  Die 
physiologische  Dignitat  der  Hornsubstanz  liegt  in  deren  physikalischen  Eigen- 
schatten als  harte  und  gegen  äussere  Einflüsse  sehr  widerstandsfähige,  Wärme  sehr 
schlecht  leitende  Masse,  wodurch  die  Horn-  und  EpideraKHdalgebtlde  tiieils  als 
Schutzmittel  und  natQrÜche  Wafien,  thdls  als  Wärmeregulatoren  Verwendung 
finden.  S. 

Hornhaut,  s.  Cornea,    v.  Ms. 

Homhautentwlckliiiig,  s.  Sehorganeentwicklung.  Gkbch. 
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Hornhau tkörpcrchen,  (Entwickhing)  s.  Sehorganeentwicklung.  Okbcm, 

Hornhautsubstanz,  s.  Suhstantia  propria  curneac  und  Cornea.     v.  Ms. 

Hornhecht,  s.  Belone.  Rcuw. 

HoraiBs,  Vesßa  (ra^^,  s.  Vespariae.    £.  Tg. 

HomkckraUe,  s.  Gotgonia.  Ku. 

Hörnkröten,  s.  BudistabenkiOte.  Ks. 

Homlauskreb«e  s=  Chondracanthiden  (s.  d.).  Ks. 

Homrabe  (Bucorax  abyssinius,  Gm.),  (s.  Bucerotidae).  Der  Vogel  ist  wegen 
seiner  hohen  Läufe,  welche  die  Zehen  um  bedeutendes  an  Länge  übertreffen 
und  wegen  der  längeren  Flügel  zum  Vertreter  einer  besonderen  Gattung  (Buco- 
rax, Hartl.,  Tmetoceros,  Cak.)  erhoben  worden.  Auch  in  der  Lebensweise  unter- 
scheidet er  sich  von  anderen  Nashornvögeln,  läuft  besser  als  seine  Verwandte 
und  hält  sich  meistens  auf  der  Erde  auf,  um  Insekten,  Reptilien  und  kleine 
Nagethiere  zu  fangen,  welche  seine  Nahrung  austnadien.  Wflhfend  der  Ruhe 
bäumt  er  jedoch  und  nistet  audi  in  Baumlöchem.  Neuerdiiii^  unterscheidet 
man  zwei  Abarten:  T.  fyrrkops,  Elliot,  welcher  das  tropische  West-AlHka  be- 
wohnt und  von  B.  aiyssmkus  ^ch  durch  wenig  rothes,  anstatt  blaues  Gesicht 
und  etwas  niedrigeres  Horn  unterscheidet,  und  T.  caffer,  Schl.,  welcher  Süd-Afrika 
im  Osten  nordwärts  bis  zur  ZanzibarkUste  und  im  Westen  nördlich  bis  Angola 
bewohnt.  Er  ist  etwas  kleiner  als  B.  ahysslnkus,  das  Horn  schwächer,  nament- 
lich schmäler  und  vorn  in  eine  scharfe  Kante  abgeschrägt.  Gesicht,  Halsseiten 
und  Kehlsack  sind  roih,  nur  die  Kehle  ist  blau;  auch  fehlt  der  orangefarbene 
Fleck  an  der  Schnabelseite.  RcHW. 

Homracheii,  s.  Euiylaemus.  Rchw. 

HoroBCbichte,  s.  Haut    v.  Iife. 

HnmBidilaoge,  Hornvipcr «=  Cerasies,  s.  d.    v.  Ms.. 

Hornsdiwfiimne,  s.  Fibrospongiae.  Pp. 

Homtfaiere  =s  HohUidmer,  Familie  der  Wiederkäuer,  s.  Cavicomia,  II- 
UGEIL     V.  Ms. 

Homimgshedit,  frOhlaichender  Hecht  (s.  d.).  Kls. 
Horcge»  s.  Winnebago.    v.  H. 

Hortnlia»  Gray,  afrikanische  Scfalangengattung  der  Familie  Jfyth^mdae,  D. 
u.  B.,  mit  der  bekannten  Art:  ff.  nakUensiSt  Felsenschlange  »Assala«  etc.  (s.  Py- 
thon).  V.  Ms. 

Hos.    Abtheilung  der  Kolh  (s.  d.)  in  Vorderindien.    Sie  wanderten  von 

Tschota  Nagpur  weiter  nach  Süden  und  Hessen  sich  in  Singbuni  nieder,  wo  sie 
die  Bhuiyn"<  und  d'c  Dschains  fanden,  welch  letztere  sie  verdrängten  und  theils 
.sich  einverleibten,  tiicils  auf  kleinere  Ansiedlungen  beschränkten.  Die  H.  hatten 
dieselbe  staatliche  Einrichtung  wie  die  Munda  (s.  d.)  und  haben  sie  bis  auf  die 
Neuzeit  erhalten.     v.  H. 

Hoschu.  5ianim  in  Osttibet,  ausgezeichnet  durch  seine  auffallende  Frauen- 
tracht. Die  Frauen  tragen  nXmlich  Strohsandalen  oder  rothe  Tuchstiefel,  weite 
flatternde  Hosen  aus  schmutziggrauem  Wollstoffe,  auf  nacktem  Leibe  eine  kurxe 
Pelzweste  und  bei  grosser  Kälte  darüber  eine  braun  und  schwarz  gestreifte  Loden* 
decke,  die  wie  ein  flacher  Mantel  mittelst  eines  Strickes  um  den  Hals  gebunden 
wird.  Ein  monströser  Chignon  aus  Yakhaaren  oder  Schafwolle,  aus  zwei  schrauben- 
aitig  gewundenen  dicken  Wülsten  bestehend,  endet  nach  rückwärts  in  langen 
Fransen,  dazu  kommt  noch  ein  mächtiger  grellrother  Korailenzweig  als  links- 
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seitiger  und  ein  schweres  Gold*   oder  Silbergehänge  als  rechtsseitiger  Olir- 
schmuck.    v.  H. 

HoBe,  eine  m  der  Hausthierkimde  gebitudiiiche  Bezeichnuiig  für  den  Unter- 
schenkel ^ferd  und  Rind),  den  hinteren  Rand  des  Unterschenkels,  den  sogen. 
»Wolfebissc  (Schaf)  und  die  äussere  seitliche  Federl)ck1eidung  des  Unterschenkels, 
sofern  dieselbe  aus  längeren,  wirklichen  Federn  besteht  (Taube).  R. 

Hosenhaare  =  Glanzhaare  (s,  d.).  R. 

Hossii  oder  Ossier.    Völkerschaft  Europäisch  Sarmatiens.  ScHAi>'ARiK  ist  ge» 
neigt  sie  für  Finnen  zu  halten.     v.  H. 

Ho-tao,    Stamin  der  südlichen  Mongolen  (s.  d.).     v.  H. 

Ho-te-day,  s.  Vreka.     v.  H. 

Hotma*  Arabticher  Stamm  in  Fe«an.    v.  H. 

Hotootalo.  Stamm  in  der  Minahaasa,  Nordcelebes»  seine  Sprache  ist  jener 
von  Menado  verwandt    v.  H. 

Hotschungorah,  s.  Winnebago.    v.  H. 

Hottentotten.  Eigener  Menschenstamm  in  Süd  Afrikn,  der  sich  selbst  zum 
Theil  Khoikhoin,  d.  h.  Menschen  nennt  und  den  westlichen  Theil  der  Südspitze 
Afrikas  bis  etwa  19"^  südl.  Br.  bewohnt.  Die  H.  stehen  den  benachbarten  Kaffem 
näher  als  den  Negern,  sind  dermalen  eine  R.u  en-  und  Völkerruine;  gegenwärtig 
können  nur  zwei  Stamme,  die  ziemlich  unvermischlten  Nama  (falschlich  Namaqua) 
und  die  mit  Kaffern  und  Europäern  schon  stark  vermischten  Gri  als  Repräsen- 
tanten des  H.- Volkes  betrachtet  werden.  Die  Sprache  der  H.  bildet  ein  selbst» 
ständiges,  mit  keiner  anderen  Sprache  verwandtes  Idiom,  weldies  reich  an 
Schnaklauten  uiid  morphologisch  in  die  Klasse  der  anfügenden  Sprachen  zu 
stellen  ist.  Sie  zerfillt  in  mehrere  Dialekte.  Ihrer  äusseren  Erscheinung  nach 
gehören  die  H.  zu  den  allerhässlichsten  Menschen.  Hautfarbe  lederartig,  Haar 
stark  verfilzt,  Bart  sehr  schwach,  Statur  durchsclmittlich  1,50 — 1,65  Meter. 
Manner  hager  und  dürr,  Weiber  ungemein  hässlich,  beide  verbreiten  einen  un- 
glaublichen Gestoiil:  rm  sich.  Bei  den  Frauen  tritt  die  seltsame  Fettbildung  der 
Steatopyga,  eine  Hypertrophie  der  Fetthaut  über  den  Hinterbacken  auf,  ebenso 
die  *H. -Schürze«,  eine  Verlängerung  der  Labia  minora,  welche  10 — 15  Centim.  . 
lang  herabhängen.  Trof.  G.  Friisch  scheint  geneigt,  sie  als  eine  Folge  der  bei 
ihnen  ungemein  häufigen  Masturbation  zu  halten.  Der  Charakter  des  Skdettes 
der  H.  ist  der  eines  undvilisirten  Volkes;  die  Knochen  sind  schlank,  dünn,  aber 
fest  und  elastisch.  Schädd  lang  bei  geringer  Höhe.  Breitenindex  72,71,  Höhen- 
index 71.  Ihre  Sinne  sind  ausserordentlich  scharf.  Der  H.  ist  eine  durchaus 
beweghche  Natur;  seine  Gefühle  sind  leicht  zu  erregen  und  äussern  sich  in  leb- 
hafter Weise,  aber  er  wird  ebenso  leicht  eigensinnig,  verstockt  und  ungehorsam, 
zornig  und  rachgierig;  er  ist  geneigt  sein  Eigenthum  zu  verschleudern,  dabei 
aber  von  einer  grenzenlosen  Faulheit;  selbst  der  Hunger  vermag  ihn  selten  zur 
Arbeit  zu  zwingen;  er  sucht  lieber  denselben  zu  verschlafen  oder  schnallt  den 
Hungcrgürtel  enger.  Von  Moral  ist  bei  ihnen  nicht  viel  zu  bemerken;  sittliche 
Grundsätze  für  ihr  Thun  zu  suchen  filllt  ihnen  nicht  ein.  LUge«  Diebstahl,  Sinn- 
lichkeit, sind  weitere  Ilster  der  H.  Von  Haus  aus  ist  ihr  Charakter  gutmfitfaig^ 
nicht  blutdürstig.  Sie  sind  meist  heiterer  Laune,  lieben  die  Geselligkeit,  lachen 
und  scherzen  gem.  Ihre  Intelligenz  ist  keineswegs  gering  und  sie  lernen  besser 
als  die  KafTern,  zeigen  aber  wenig  Ausdauer.  Grosse  Nachahmungsgabe,  hoch* 
entwickelter  Sinn  fiir  Musik  und  ungewöhnliches  Sprachtalent  sind  ihnen  eigen. 
Sie  sind  leidenschaftliche  Raucher,  meist  von  wildem  Hanf,  und  Trinker,  werden 
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mit  der  Zeit  unverbesserliche  Trunkenbolde.  Eine  ethnographische  Schilderung 
der  H.  im  allgemeinen  lässt  sich  heute  nicht  mehr  entwerfen,  da  die  verschiedenen 
Stämme  durch  das  Zusammenleben  mit  den  Weissen  sich  bedeutend  verändert 
haben  und  nicht  Überali  die  nämhche  Physiognomie  darbieten.  Unverfälschte 
Sitte  und  Lebensweise  trifft  man  nur  noch  bei  den  Nuna  (s.  d.).     v.  H. 

Hdti.  Stamm  der  Skipetaren  (s.  d.),  ösdich  vom  Skntarisee;  3300  Köpfe. 
Sie  gehören  mm  Stamm  der  Maljsoren  in  der  Gruppe  der  Gegen  (s.  d).    v.  H. 

-HoodaDS,  eine  beliebte  Htthnexvace  mit  halbvoller  Hanbe^  welche  ihre  Be- 
nennung  von  dem  gleichnamigen,  im  ikanzösischen  Departement  Seine  et  Oi^e 
gelegenen  Orte  erhalten  hat  und  die  von  den  Cr^vecoeurs  gerühmten  Vortheile 
zum  Theil  in  noch  höherem  Grade  in  sich  vereinigt.  Insbesondere  sollen  diese 
Thiere  besser  und  frühzeitiger  legen  und  schneller  wachsen  und  sich  mästen  als 
jene.  Dabei  gilt  ihr  Fleisch  als  vorzüglich.  Die  jungen  Thiere  sind  leicht  auf- 
zuziehen, ertragen  das  Einsperren  sehr  gut  und  gelten,  wenn  frtlhzeitig  gezogen, 
als  gute  Winterleger.  Nach  Kspanet  stellen  die  Houdans  die  Stammform  aller 
guten  ftuKösischen  Htthnemcen  dar  Die  moderne  englische  Zucht  deraelben 
unterscheidet  sich  vielfach  von  der,  Alteren  franaösisd&en.  Als  Kacenmeikmale 
der  ersteren  gelten  folgende.  Bdm  Hahn:  Kopf  von  feurigem,  lebhaftem  Aus- 
druck; Schnabel  mittelgross;  Kamm  gross,  in  swei  Aeste  getbeilt,  2  Blftttem 
eines  geöffneten  Buches  tthnlich^  mit  einem  Bündel  von  korallenihnUchen  Körnern 
in  der  Mitte;  Kinnlappen  ziemlich  lang,  hübsch  gerundet;  Ohrlappen  ziemlich 
klein,  unter  dem  Barte  fast  verschwindend;  Haube  gross  und  voll,  etwas  nach 
rückwärts  und  von  dem  Kamm  abwärts  gerichtet;  Racken-  und  Kinnbart  voll 
imd  dicht.  Hals  miitellanp,  htil)sch  gebogen,  sehr  aufrecht  und  reichlich  be- 
fiedert; Rumpf  voll,  vierbciirütig;  Rücken  sehr  breit,  schwach  abfallend;  Sattel 
breit;  Flügel  gut  entwickelt,  dicht  anliegend  gcuagen;  Brust  sehr  breit,  voll, 
voitretend;  Unterschenkel  und  Läufe  kurz;  letstere  stark,  federfrei;  Zehen  gut 
entwickelt^  gerade;  eine  doppelte  oder  fünfte  Zehe  hinten.  Schwans  gross  und 
voll,  mit  breiten  wallenden  Sicheln,  etwas  nach  aufwärts  getragen.  Gestalt  unter- 
setzt und  tief;  Haltimg  aufrecht  lebhaft.  Gewicht  4—4^  Kilo.  Beim  Huhn 
Haube  rund  und  dicht;  Kamm  und  Kiimlappen  klein;  Gewicht  3— 3^  Kilo.  Die 
Farbe  ist  bei  beiden  Geschlechtem  schwarz  und  weiss,  möglichst  gleichmässig 
gemischt,  indess  beim  Hahn  die  Färbung  massiger  vertheilt  als  bei  der  Henne 
und  der  Schwanz  wo  möglich  schwarz.  Schnabel  homfarben;  Kamm  und  Kmn- 
iappen  schön  roth;  Augen  hellroth;  FUsse  weiss  oder  röthlich  weiss,  bleifarbig 
oder  schwarz  gefleckt  Eine  besondere  Form  derselben  ist  das  >Wanzenauer> 
Huhne  (Baloamus).  IL 

Hovawarth  (HofWartX  mittelalterliche  Bezeichnungen  des  deutadben  Hirten' 
hundes.  R. 

Howa,  eines  der  Hauptvöllcer  auf  der  Insel  Madagaskar,  welches  dort  ein 
in  gewisser  Hinsicht  geordnetes  Reich  gegründet  und  manche  andere  Völker  der 

Insel  seiner  Herrschaft  unter^vorfcn  hat.  Die  H.  sind  malayischen  Stammes,  wie 
ihre  Sprache,  dann  aber  auch  allerlei  Sitten,  Hfindfertipkeiten,  physische  und  in- 
tellektuelle Besonderheiten  beweisen.  Auch  einzelne  Korpermerkmale,  die  Ge- 
sichtszüge, Augen  und  Haare  weisen  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  mit  den 
Malayen  hin.  Sie  zeichnen  sich  durch  wolilgeiormte,  hochstirnige  Kopfe  und  oft 
einen  fest  europäischen  Geslchtsscbidtt  aus,  wie  denn  ihre  ganze  äussere  £r- 
achemung  anf  eine  nicht  geringe  üatdligenz  hindeutet  Bisweilen  sind  die  Augen 
sdiief  geschlitzt.    Wangen*  und  Kinnbärte  sind  dünn  und  spärlich,  wohl  aber 
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tragen  sie  mitunter  ganz  stattliche,  doch  kurz  verschnittene  Lijjpenbärte.  Die 
H.  sind  ein  geistig  belahigtes,  gastfreundliches,  rechtliches  und  religiöses  Volk, 
das  seit  Einführung  des  Christenthunis  ücliun  grosbc  1  ortschritte  in  der  modernen 
Kultur  gemacht  hat,  obgleich  ihnen  die  cbiistUcben  Lehren  unverständlich  blähen. 
Wissenschaften  und  praktische  Fertigkeiten  haben  einen  grossen  Aufschwung  ge- 
nommen; ihr  Volksuntetficht  nimmt  einen  verhsltntstmlssig  hohen  Standpunkt 
ein.  Die  Formen  des  Staatswesens  sind  sehr  einfach.  Unter  der  Botmässigkeit 
des  Monarchen  bilden  die  verschiedenen  Stämme  einen  Bund.  Die  Hauptstämme 
zerfallen  in  zahlreiche  Unterabtheilungen.  Die  Steuern  werden  in  Naturprodukten 
oder  Frohndiensten  entrichtet,  die  Beamten  mit  T  and  oder  den  Leistungen  einer 
bestimmten  Anzahl  Unterthanen  bezahlt.  Leit)eigenschaft  besteht.  Wer  nicht 
Sklave  ist,  ist  Howa,  d.  i.  Gemeiner,  freier  Mann,  erfreut  sicli  in  manchen  Stücken 
indes  einer  gar  beücUränkten  Freiheit.  Man  untcrjjclicidet  darunter  Bürgerliche 
und  Krieger.  Ueber  beiden  steht  der  Adel.  Unter  den  Sitten  der  H.  nehmen  die 
Blutbruderschaft  (»Fato-drar«)  und  das  »Tanghena-Trinken«  —  eine  Art  Gottes* 
urtheil,  um  den  Schuldigen  zu  ermitteln  —  die  ersten  Stellen  ein.  Die  Bande 
der  Familie  sind  stark,  Bruder-  und  Schwesterkinder  werden  wie  die  eignen  be- 
trachtet. Die  Lebensweise  ist  einfach :  Reis»  Kartoftel,  Rind-  und  Hammelfleisch, 
dann  Geflügel  sind  die  gewöhnliclie  Nahrung;  es  werden  wenige  Kleidungsstücke 
getragen.  Die  Häuser  sind  aus  Krde,  die  Dächer  aus  Gras.  Alle  Arten  von 
Sc  hmiedearbeiten  in  Kisen,  K.uitfer,  Messing  oder  Gold  werden  in  wahrhaft  voll- 
endeter W  eise  hergestellt.  Doch  haben  die  H.  im  Ganzen  wenig  Kunstge- 
werbe.    V.  H. 

Howship'sche  Lakunen,  s.  Knochenentwicklung.  Grbcu. 

Hoxne,  Hier  in  Suffolk  fand  man  eine  Steinaxt,  welche  für  die  englischen 
Steinwerkxeuge  typisch  ist,  ebenso  für  Schottland.  Sie  ist  kürzer  und  breiter  als 
der  Typus  des  Sommethales.  Auch  im  Norden  und  Osten  Frankreichs  kommt 
dieselbe  Form  von  FlintiUten  vor.  Soll  man  daraus  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  England  und  Frankreich  zur  Zeit  der  geschlagenen  Steinwerkzeuge 
schliessen?  Es  erscheint  diese  Forderung  kaum  zulässig,  da  auch  zur  histo- 
rischen Zeit  südlich  und  nördlich  des  Kanals  vielfach  dieselbe  Kulturströmung 
geherrscht  hat.      C.  M. 

Hradischt.  Unter  H.  versieht  man  in  böhmischer  Sprache  einen  durch 
einen  Kingwall  befestigten  Bergrücken.  Im  Deutsclien  :>agt  aian  Kinguiauer 
oder  Ringwall;  sonst  werden  solche  prähistorische  Refiigien  im  Slavischen 
»Gorode  genannt.    C.  M. 

Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen.  Wegen  seiner  enormen  Reichhaltig- 
keit an  piAhistorischen  Funden  bt  dieser  Hractischt  ausgezeichnet.  Am  rechten 
Ufer  der  Mies  bei  Kakonitz  in  Westböhmen  oberhalb  des  Dorfes  Stradonic  Hegt 
der  dominirende  Berg  Hradischt*  Der  Berg  ist  refugiumartig  gelegen,  auf  dn» 
Seiten  steil  abfallend  und  nur  auf  der  vierten  zugänglich,  somit  ftir  eine  vorge- 
scliiclitliche  Ansiedlung  wie  geschaffen.  Diese  günstige  I-age  ist  denn  auch  schon 
in  sehr  früher  Zeit  erkannt  und  benützt  worden.  Man  hat  Steinbeile  und 
Hämmer,  Schleif-  und  (durchbohrte)  »Senksteinc* ,  Handmühlen,  Mengen  von 
Thierknodien  und  besonders  eine  grosse  Zahl  von  Knochengeräthen,  als 
Pfriemen,  Nadeln,  Kämmen  etc.  gefunden.  Neben  Ringen,  fibeln,  Nägeln, 
Knöpfen,  Nadeln  etc.  aus  Bronce,  ist  aber  die  bei  den  Ausgrabungen  von  X877 
eigentliche  Eisenzeit,  die  sogen.  la-Tdnq»eriode,'  am  reichsten  vertreten.  Hier- 
her gehören  vor  Allem  die  auf  dem  Hradischt  zahlreich  zu  Tage  geförderten 
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Münzen.     Diejenigen  aus  Gold  sind  besonders  häufifr;  man  hat  deren  einige 
Hundert  (einmal  1 50 — 200  Stück  beisammen,  die  anderen  zerstreut  vorkommend) 
gefunden.    Es  sind  grösstentheils  Schüssel  münzen ,   meist  mit  einem  Sterne, 
Kugeln  oder  dergl.  bezeichnet,  und  stimmen  sie  mit  schweizerischen  und  süd- 
deutschen Typen  im  Allgemeinen  überein.   Die  SÜbennfl]iz«ii  xdig^  das  Bild 
Philipps  und  der  Liga,  wir  haben  somit  auch  hier  Nachahmungen  fremder  (spec  ' 
macedmiischer)  MQnzen,  vie  sie  ebenEaUs  auf  La'Ttoe  (jedoch  in  Gold)  ge-  ^ 
fanden  worden  sind.  Auch  Potinmttnzen»  wie  ganz  gleiche  La  T^ne  auAveist, 
besitzt  man  vom  Hradischt  in  mehreren  Exemplaren;  sie  tragen  auf  der  einen 
Seite  ein«i  Kopf,  auf  der  anderen  das  phantastische  (gallische)  Pferd  mit  grossen 
Ohren  und  langem  nach  oben  geworfenen  Schweife.    Man  hat  ferner  auf  dem 
Hradischt  zwei  römische  Kupfer-As  (Janus-Kopf  und  Rostrum)  aus  der  Zeit  der 
Republik  gefunden,  welche  —  neben  einer  Anzahl  anderer  Fundobjekte  —  auf 
firühe  Beziehungen  mit  Italien  hinweisen.    Silber,  Bernstein  und  blauer  Giastiuss 
fanden  sich  zu  Schmuckgeräthschaften,  letztere  besonders  zu  Perlen  und  Ringen 
verwendet  Bezeichnet  sind  die  häufig  gefundenen  Fibeln  vom  La  Töne-Typus, 
sowie  die  Tarques  von  dmelben  Formation.  Eigentliche  Waffen  aus  Eisen  fdHen 
beinahe  gttnxlich,  dagegen  bestehen  aus  solchem  zahlreiche  MesserUingeni  Ring^i 
Schlüssel,  Hämmer,  Meissel,  Fibeln«  Haazxangeni  Trensen  und  besonders  auch 
einige  Schaikelte  (wie  ähnliche  La  Ttee  d)enfalls  aufweist).    Neben  Mengen 
von  Topfscherben  (mit  und  ohne  Verzierungen),  Spinnwirteln  (aus  Fragmenten 
von  Topfscherben  verfertigt),  Wandbekleidungsstücken,  den  hier  auffallend  häufig 
vorkommenden  und  oben  erwähnten  Spielwürfeln  aus  Knochen  etc.,  verdienen 
femer  die  zahlreichen  Funde,  welche  auf  eine  entwickelte  Metallindustrie  hin- 
weisen, ein  besonderes  Interesse.   Zeugen  die  vielen  angefangenen  und  unvoll- 
endeten Knochengeräthschaftos  (auch  WQrfel)  dafür«  dass  solche  fiei  avf  dem 
Platse  angefertigt  wurden«  so  liast  sich  derselbe  Schluss  auch  auf  einen  bedeuten-  ' 
den  Theil  der  hier  gdundenen  Bronoe*  und  Eisei^egenstände  anwenden,  denn 
man  hat  Stücke  von  Schmelztiegeln  (aus  einer  Mischung  von  Thon  und  Gtaphit) 
bestehend),  Gussfonnen,  Rohbronce,  Eisenschlacken  und  unfertige  Bronceobjecte 
gefunden.  —  Der  Hradischt  lieferte  weiter  eine  ansehnliche  Anzahl  von  römischen 
Funden,  als  TopferwaarcT-,,  T^roncen,  Fibeln,  Münzen.    Das  Ganze  lässt  auf  eine 
sehr  bedeutende  Ansiedlung  schliessen,  wofür  schon  die  grosse  Zahl  von  Fund- 
stücken (mehr  als  20000)  si)richt.    Man  sprach  dieselbe  bald  Bojern,  bald  Mar- 
komanen, bald  Slaven  zu,  doch  dürfte  wohl  die  Ansicht  am  meisten  für  sich 
haben«  dass  man  es  hier  mit  einer  anfangs  belgischen,  später  grömeren  maiko- 
manisehen  Wohnstätte  su  thun  ha^  deren  Bestand  aus  vorrömischer  Zeit^  etwa 
dem  3.  Jahrb.  v.  Chr.  Ins  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  hinaufreicht  FQr 
die  Chronolog^sining  der  prithistorischen  Gebiete  ist  diese  Fundstätte  von  hoher 
Wichtigkeit.  —  Die  Literatur  vergL  in  den  »Mittheilui^^  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.«  X.  Bd.,  pag.  234,  doch  auch  einen  wichtigen  Au&atz  von 
W.  OsBORNK,  pag.  234—260,  mit  6  Tafeln.     C.  M 

Hrussos,  oder  Akas,  Arkas.  Bewohner  des  Bergiandes  zwischen  dem  Dafla- 
gebiete  und  Bhutan.  Sie  bestehen  aus  zwei  Abtheilungen,  den  Hazarikowas,  d.  h. 
»Elsser  von  1000  Feuerherdenc  und  den  Kupa-tschor,  d.  h.  3>die  in  den  Baum- 
woUeniUdem  umherschleichenden  Diebe,c  Die  H.  sind  wohl  verwandt  mit  den 
Mij^i,  denn  beide  Stamme  heirathen  untereinander  und  unterstOtaen  sich  auf  ihren 
Raubaflgen.  Die  H.  ztthlen  etwa  230  Familien,  die  lange  der  Schrecken  der 
Grenzbewohner  waren.   Die  H<  haboi  keine  geschriebenen  Reli^onsbüdier« 
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aber  sie  flirchten  die  Berge,  den  brausenden  Bcrgstrom,  den  dunklen  wilden  Waid. 
Diese  Naturmächte  sind  ihre  Götter,  denen  sie  verschiedene  Namen  geben.  Die 
H.  haben  ftlr  jedes  Dorf  einen  Priester  »Deori,«  der  die  xur  Anbetung  dieser 
Gdtter  gehörigen  Ceremonien,  in  kleinen  Hütten,  worin  Figuren  stehen,  täglich 
vemchtet,  auch  za  gewissen  Zeiten  Opfer  darbringt  Die  Wohnungen  {^eichen 
jenen  der  Bei;g-Miris,  sind  aber  noch  sorglicher  und  fester  gebaut  Alle  Haus- 
gerithe  sind  von  Metall.  Grosse  kupferne  Wassergettsse,  Messingtöpfe  und 
Schüsseln  beziehen  sie  von  Tibet  und  Assani.  Sie  essen  Rindfleisch,  itthren  aber 
keine  Milch  an.  Schweine,  Hühner  und  Tauben  werden  in  Menge  gezogen, 
nicht  aber  Enten  und  Gänse,  denn  das  wäre  gegen  das  Gebot  ihrer  Götter.  Ihre 
Begräbniss-Ceremonien  sind  wie  die  der  Rerg-Miris.      v.  H. 

Huachi  oder  Chapacura.  Indianer  Boliviens,  am  Rio  Blanco,  in  der  Nähe 
der  Mission  Carmen.     v.  H. 

Huachichiles,  s.  Guachichiles.     v.  H. 

Hiudapays,  s.  Wallpays.    y.  H. 

Hmunares,  Unklassificirter  Indianerstamm  in  Zacatecas  und  St  Luis  Po- 
tosi.    V.  H. 

HtMltibisos,  Amazonasindiancr  am  Santiago  in  Ecuador.     v.  H. 
Huambo  oder  Hwambo»  Volk  der  Westbantu,  in  13^14°  südl.  Br.  und 

15—17"  us'l   T:.     V.  H. 

Huamhoyas,  Indianer  Süd-Amerikas,  zur  Gruppe  der  Andesvölker  gehörig, 
östlich  vom  Chimborazo  wohnend.     v.  H. 

Huanaco,  s.  Auchenia,  Illiger.     v.  Ms. 

Huanas,  s.  Guonas.     v.  H. 

Huancas,  eine  der  dn»  ersten  vorinkasischen  Volksracen  in  Peru,  bewohnte 
die  Landschaften  zwischen  dem  Sausathale,  den  Pumpusee  und  den  umgebenden 
Beigen.  Sie  zerfielen  in  Sansa,  Huancavelica,  Llyacsapalanca,  Pampu,  Chucurpu, 
Ancora,  Huaylla  und  Yangu,  waren  ein  kriegerisches  Volk  und  töteten  alle 
Kriegsgefangenen.  Kopfhautstücke  der  Besiegten  dienten  den  H.  als  TrophAen 
in  den  Tempeln.  Ihre  Dörfer  waren  klein  und  wohl  befestigt,  meist  von 
steinernen  Thiirnien  bcherrsciit,  die  breit  an  der  Basis,  si)itz  nach  oben  zuliefen. 
Ihre  Waflen  waren  Lan^e  und  Schleuder;  sie  vertlieidigtcn  sich  und  ihr  Eigenthuni 
bis  aufs  Aeusserste.  Ihre  Sprache,  sehr  verschieden  von  jenen  der  Inka,  hatte 
viele  Wörter  jener  der  benachbarten  Chauca  entlehnt.     v.  H. 

Hutfayou,  Indianer  in  den  Wüldem  auf  dem  rechten  Ufer  des  Amazonen- 
stromes  wohnend,    v.  H. 

Huaraza  oder  Kwara,  Sprache  der  Falascha  (s.  d.).  H- 

Hiiaves,  Indianerstamm  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantepec,  wohlgestaltet 
und  von  kräftiger  Körperbeschaffenheit.     v.  H. 

Huaxteken  oder  Huasteken,  Indianer  Mexikos,  im  nördlichen  Theile  der 
Repubhk  lebend  bis  gegen  Chichuahua,  im  Staate  Tamaulipas,  am  Rio  Panuco. 
Sie  gehören  zum  Stamme  der  Maya  (s.  d.)  in  Yucatan.     v.  H. 

Hubara-Trappe,  s.  Otis.  Rchw. 

Hubertus-Hund.  In  der  ehemaligen  berühmten  Benediktiner-Abtei  St.  Hubert 
in  den  luxemburgischen  Ardennen  wurde  lange  Zdt  htndurdi  die  Zucht  der 
sehr  seltenen  weissen  Varietftt  des  Leithundes  (s.  d.)  betrieben  und  rein  zu  er- 
halten gesucht.  Es  war  dies  die  sogen.  >Hubertus*Zuchtc  Das  Kloster  galt 
damals  auch  als  Wallfahrtsort  ftir  Leute,  welche  sich  von  wüthenden  Hunden 
gebissen  glaubten  und  Heilung  zu  erflehen  hofften.  Der  heutige  St  Hubertus- 
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Hund  wurde  von  den  fhuuösischen  Faiforcejägera  durch  Vermischung  der 
schweizerischen  Hurleurbracken  mit  Bloodhounden  beigestellt  und  steht  in  seinen 
Eigenschaften  den  ersteren  sehr  nahe.  R. 

Huch,  Hu  che,  Hiichen,  Salmo  hucho,  Linn'?^^,  eine  der  beiden  euro- 
päischen Arten  der  Gattung  Salmo  (s.  d.)  im  engeren  Sinne,  wie  sie  von  der 
Gattung  Trutta  durch  das  kurze,  nur  nuf  der  Vorderplatte  mit  Zähnen  besetzte 
l^ugschaarbein  unterschieden  wird.  Von  der  anderen  Art,  dem  Saibling,  unter- 
scheidet steh  der  Hucben  durch  die  cylindrische  K(irpergestalt,  eine  dünne 
Lingdeiste  in  dem  schwach  au^htfhlten  HSnteistQck  des  Pfiugschaarbeines  und 
die  Zahnlosagkeit  des  mittleren  Zungenbeines.  Die  Schwanzflosse  ist  gabelförmig 
angeschnitten.  Die  Färbung  ist  am  Rücken  grau,  gegen  den  Bauch  lun  all* 
mählich  in  Silberweiss  Ubergehend,  die  Flossen  schmutzigweiss.  An  Rücken  und 
Seiten  schwarze  eckige  Flecken,  bei  älteren  Individuen  finden  sich  auch  rund- 
liche, am  Kopfe  und  an  der  P.nsis  der  Rückenflosse.  Bei  den  grösseren  Exem- 
plaren macht  sich  auch  ein  röthlicher,  zwischen  den  Schuppen  vorleuchtender 
Schimmer  der  Haut  sichtbar,  woher  der  Huchen  in  einigen  Gegenden  auch 
Kothtiscli  genannt  wird.  —  Dur  H.  üuüei  sich  aussciüiesslich  im  Donaugebiet, 
wid  auch  hier  nur  ausnahmsweise  in  den  vonNcHrden  kommenden  Nebenflüssen; 
er  wandert  nicht  ins  Meer,  sondern  verändert  nur  sum  Laichen,  im  Märs  bb 
Mai,  seinen  Standort^  um  flachere  Gewässer  au&usuchen.  —  Der  H.  ist  der 
grösste  unserer  Lachsfische;  er  erreicht  nicht  selten  ein  Gewicht  von  30,  zu- 
weilen selbst  50  Kilo  und  eine  Länge  von  gegen  2  Meter;  dementsprechend  wird 
er  erst  bei  einem  Gewichte  von  2  Kilo  geschlechtsreif.  —  Er  ist  ein  besonders 
gefrässiger  Raubfiscli;  als  Nalirungsmittel  wird  er  dem  Lachs  gleichgeschätzt. 
Gefischt  wird  er  mit  Angel  und  mit  Garnen,  auch  gestochen  und  selbst  ge- 
schossen. Beim  Angeln  geht  er  leichter  an  den  künstlichen  Silberfi'=rh  .als  an 
die  Fliege.  Zur  Aufzucht  eignet  er  sich  nur  wenig,  da  er  nur  lebende  Nahrung 
nimmt  und  ausserdem  sehr  leicht  an  Hauftrankheiten  zu  Grunde  geht  Ks. 

Hiiebo,  Unterabtheilnng  der  Cocamas  (s.  d.).    v.  H. 

HOfibeiiientwiddttiig,  s.  Gltedmaassenentwicklung.  Grbch. 

HOgelgiiber«  lAiter  diesen  H.  (tumuli)  versteht  man  in  der  Form  von 
Hflgeln  aus  Erde  und  Steinen  kttnsdich  aufgeworfene  GrSber.  Dieselben  finden 
sich  von  mannigfacher  Konstruktion  und  in  verschiedenen  Dimensionen  bei  vielen 
Völkern  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten.  —  In  Mittel-Europa  unterscheidet 
m^n  y^rähistorische  H.  mit  Funden  aus  der  Broncezeit  und  der  Hall- 
st adter  Periode  und  gallisch-romische  H.  mit  Funden  aus  der  la-T^ne- 
Zeit  und  der  römischen  Okkupationsperiode.  Unter  letzteren  ist  das  von  Prof. 
Fraas  bei  Stuttgart  freigelegte  Grab  auf  »dem  kleinen  Aspergle«  bei  Stuttgart  das 
durch  seine  Ftmde  (etruiische  Gefltesel)  berühmteste.  Im  4.-3.  Jahrhundert 
vor  Chr.  gelangten  nach  Süd-West-Deutschland,  die  Rheinlandschaften  und  das 
mittlere  Frankreich  reiche  et  rurische  Kunstsachen,  welche  vielfach  in  diesen 
H.  vorgefunden  werden. Das  frühe  Mittelalter  bezeichnete  diese  H.  mit  dem 
Ausdrucke  tumuli  paganorum.  —  Vexgl.  v.  Sackek,  »Leitfaden  zur  Kunde  des 
heidnischen  Alterthums«,  pag.  117—119:  v.  HaLLWALD,  »Der  vorgeschichtliche 
Mensch  -       Aufl.,  pag.  685—686.     C.  M. 

Hügelmeise,  s.  Liothrix.  Rchw. 

Hühnerei.  Das  Eierstocksei  des  Huhnes  besteht  aus  einer  kugligen  Masse, 
dem  Dotter  und  einer  denselben  umgebenden  Haut.  Am  Dotter  unterscheidet 
man  den  Nabrungsdotter,  welcher  die  betrichdichste  Masse  dessdben  bildet  und 
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den  Bildungsdotter.  An  ersterem  unterscheidet  man  wiederum  den  weissen  und 
gelben  Dotter.  Der  Bildungsdotter  ist  eine  kleine  weissliche  Scheibe,  welche 
den  Namen  Hahnentritt  oder  Narbe  (cicatricula)  (Fig,  2,  n)  oder  besser  Keira- 
scheibe  (Discus  proligerus)  führt.  Sie  Hegt  dem  Nahrungsdotter  an  einer  Stelle 
oberliacliiich  auf  und  befindet  sieb  dicht  unter  der  Dotterhaul.  —  Von  ihrer 
schwach  vertieften  Furche  »eht  sich  der  weisse  Theil  (wd)  des  Nahrungsdotters 
strangföimig  in  das  Innere  des  gelbten  Dotters  hinein,  um  sich  im  Mittelpunkte 
desselben  kugelförmig  zu  gestalten.  Auch  bildet  er  in  der  ftfesse  des  gelben 
(2. Dotters  dflnne  conoen- 

trische  Schichten,  deren 
äusserte  dicht  unter  der 
Dotterhaut  liegt.  Der 
gelbe  Dotter  (gd)  er- 
scheint am  gekochten 
Ei  wie  aus  concentri- 
schen  Schichtm  zu- 
'^sammengesetzL  Auf  der 
Ketmscheibe  erblickt 
man  imRierstodisei  das 
Keimbläschen  als  ein 
linsenartiges  Gebilde. 
Die  Dotterhnnt  (md)  er- 
weist sich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuch- 
ung als  eine  zarte, 
fasrig  körnige  Mem- 
bran, die  £iMBR  (Untersuchung  über  die  Eier  der  Reptilien.  Archiv  f.  rotkr. 
Anat.  Bd.  VIII,  pag.  216,  397)  als  Abscheidung  des  Follikelepithels  betrachtet 
Der  gelbe  Dotter  besteht  aus  lauter  kugeligen  Bläschen  mit  sparsamer  Zwischen- 
flüssigkeit, ähnlich  ist  der  weisse  Dotter  gebaut.  —  Die  Keimscheibe  wird  von 
einer  feinkörnigen  Substanz  gebildet  und  das  Keimbläschen  (k  b)  enthalt  im  reifen 
t)ierstocksci  in  seiner  mehr  oder  weniger  lin.senförniigen  Hülle,  eine  klare 
Flüssigkeit.  .Vuf  seinem  Wege  durch  den  Eileiter  und  im  Uterus  erhalt  das  Ei 
noch  als  Absionderungsprodukte  dieser  Organe  Hüllen,  das  Eiweiss,  die  Schalen- 
haut und  die  Schale,  l^as  Eiweiss  oder  Albumen  (e)  ist  eine  zähflüssige,  klebrige 
Substanz  und  bildet  ht  der  Nähe  des  Dotters  eine  Art  Haut  (Membrana  chalati- 
fera),  welche  sich  nach  den  Eipolen  zu  in  zwei  spiralig  angeordnete,  strangartige 
Massen,  die  sogen.  HagelschnUre,  Chalazae,  Grandines,  Hailstones  (ch),  anordne^ 
die  ihrerseits  von  der  übrigen  dünneren  Eiweissmasse  umgeben  sind.  Die  ge- 
drehten Chalazen  entstehen  dadurch,  dass  das  Et  beim  Herabsteigen  durcl^  den 
Eileiter,  in  wclclum  das  Albumen  zum  Dotter  hinzutritt,  einen  spiraligen  Weg 
beschreibt.  Die  Schalenhaut,  Membrana  testac  (nit)  liesteht  ans  zwei  Schichten, 
welche  ein  faseriges  Erhärtungsprodukt  der  unteren  Partie  des  Eileiters  sind.  — 
Die  beiden  Sch.-ilenhnutschichten  liegen  anfangs  fest  aneinander,  weichen  aber 
am  gelegten  Ei  alsbaid  am  stumpfen  Eipole  aufeinander,  um  hier  I.«uft  zwischen 
sich  zu  nehmen.  Diese  Stelle  führt  daher  auch  den  Namen  Luftraum  (Ir).  Die 
Schale  ((esta  t)  ist  ein  Secret  der  Uterusschleimhaut,  welches  sich  auf  der 
Schalenhaut  niederschlägt  und  allmählich  erhärtet.  Sie  besteht  aus  97 1  kohlen- 
saurem Kalk,      phosphorsaurem  Kalk  und  zf  organischer  Substanz.   Zeigt  im 


SchcnntiMher  Dinclncluiitt  durch  das  fmch  gelegte  HOhnerei.  n  Ci- 
catricula;  wd  weisser  Dotter;        ijelber  Dotier;   rad  Dotterhaut; 
kl  Keiinblä»ch«ii ;  c  Albuinen;  ch  Chalazcn;  mt  Sclialenbaut;  Ir  Luft- 
lamn;  t  Sdiale;  pk  Pweiikttiilik;  ok  Oberhiiiitcken. 
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Liluuteten  Zustande  eine  kömige,  kr)'stallinische  Textur  und  ist  von  feinen  Poren- 
kanälchen  (pk)  durcliäetzt.  Ueber  die  Ausmündungeii  derselben  auf  der  Ober- 
fljfcbe  der  Schale  äeht  noch  ein  dünnes,  kalkannes  Oberhäuteben  (oh)  hinweg, 
das  bei  manchen  Vögeln  veischienene  Fftrbungen  aufwdst.  Gsbch. 

Hfihnergans,  s.  Cereopds.  Rcrw. 

Hfihnergeier  »  Rabengeier,  s.  Cathaites.  Rcnw. 

Hühnerhabicht,  s.  Habichte.  Rchw. 

Hühnerhunde  (Vorstehhunde),  xur  Jagd  auf  Federwild  benutzte  Hunde, 

welche  dasselbe  nur  auf  die  Spur  fripcn  und  dasselbe  »stehen«.  Es  giebt  folgende 
Racen  derselben:  Deutsche  kurz-,  lang-  und  rauhhaarige,  böhmische,  englische 
kurz-  (Pointers^  und  lanchaarigc  (Setters,  Gordon-  und  irische  Setters),  fran- 
zösische kurz-  ^Braques  darrets),  lang-  (Epagneuls)  und  stichelhaarige  (Griffons 
bArt>ets),  italienische  kurs-  (Bracchi  di  gran  taglia)  und  stichelhaarige  (Spinoni) 

Voistehhonclc»  R< 

HOhnertanbe  (Eidhnendiwanatanbe) Kautaube  (s.  d.).  R* 

HfilscnfrOdite.  Unter  den  pflanzlichen  Nahrangsmiltdn  stehen  die  Hfllsen- 
frQchte,  worunter  man  hauptsächlich  cHe  zu  der  Familie  der  Legttuiinos  cri  ge« 
hörenden  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen  versteht,  insofern  am  höchsten  im  Werth, 
als  sie  den  grossten  Eiweissreichthum  liaben.  Derselbe  bewerbt  sich  zwischen 
32 — 30 der  Trockensubstanz,  während  bei  den  Körnerfrücliten  die  Werthe 
zwischen  5  und  i3j^  betrafen,  dazu  kommt,  dass  sie  auch  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  des  phosphoriialtigen  Lecithins,  eines  ftir  die  Ernährung  der  Nerven- 
subttaitt  wichtigen  Stoffes,  einscbHessen.  Aus  diesen  Gründen  eignen  sie  sidi 
mehr  als  jedes  andere  Pflanaennahrun^mittel  zum  Eisatz  für  die  stkkstoflfireiche 
animalische  Nahiung.  Ein  geirisser  Nachtheil  ist  ihre  schwere  Verdaulichkeit, 
die  jedoch  gemindert  wird,  wenn  man  die  Samenhttlsen  mit  geniesst  Diese 
wu-ken  als  unverdauliche  Rohfaser  mechanisch  reizend  auf  die  Schleimhäute  und 
steigern  deren  Verdauungsthätigkeit.  J. 

Hülsenwurm,  Larve  der  Frilhlingsfliegen,  s.  Phiyganidae.     £.  Tg. 

Hülsenwurm,  s.  Echinococcus.  Wo. 

Hünenbetten,  s.  Hünengräber.      C.  M. 

Hünengräber,  d.  h.  Graber  der  Steinzeit  heissen  in  Norddeutschland 
auch  Hünenbetten,  in  Dänemark  Steendysser,  in  Holland  Hu^en-  oder  Reusen- 
better,  in  Schweden  Tempelkuromd,  Fiedrbana,  Reeskuhlen,  Troldestuer.  Es 
ist  das  nämliche  Objekt,  welches  man  in  England  Cromlechs,  in  Fiankreich 
Dolmen  oder  Grottes  anx  föes  benennt.  Die  Verbreitung  dieser  Grabd«ikniäler 
ausdereuropäischen-neolithischen  Zeit,  reicht  von  Russland  über  Schweden, 
Dänemark,  das  nördliche  Deutschland,  Süd-  und  Westfrankreich  bis  nach  Spanien, 
Das  hercynisclie  Gebirgssystem  bildet  in  Deutsch lanrl  ffir  diese  Male  die  südliche 
Grenze.  Diese  (Iräber  bestehen  entweder  aus  oberirdischen  Steinkammern 
oder  aus  unterirdischen  Gräbern.  Bei  erstcren  sind  die  aufrechtstehenden 
Tragsteine  der  Stcinkaminern  mit  einer  oder  mehreren  Platten  bedeckt,  10  bis 
20  Fuss  lang,  bis  12  Fuss  breit,  5 — 8  Fuss  hoch.  Die  Decksteine  haben  nicht 
selten  ein  Gewidit  von  300—400  Centner.  Das  Material  besteht  zumeist  aus 
erratischen  Blöcken,  welche  sich  in  ganz  Nordenropa  als  Andenken  der  Eis- 
zeit sporadisch  vorfinden.  Häufig  stehen  diese  Grabmäler  auf  künstlichen  Htigeln, 
welche  mit  Steinen  umstellt  sind  (Httnenbetten  oder  Riesenstuben).  Die  Er- 
höhungen sind  rund  (RundhOgel)  oder  oval  und  langgestreckt  (I^anggräber)  150 
bis  300  Fuss  lang»  15—20  Fuss  breit.  An  diesen  gewölbten  Steindenkmälem 
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ist  besonders  Norddeutschland  reich,  besonders  Mecklenburg,  Lüneburg  und 
Schleswig.  —  Die  unterirdischen  Gräber  bestehen  entweder  aus  Stein-  oder 
ErdhUgeln,  die  mit  Steinen  umsetzt  sind  und  eine  Grabkammer  enthalten  (=  tu- 
muti)  oder  es  sind  sogenannte  Jettenstuben  (vergl.  dort).  Das  binere  des  Baues 
bei  den  H.  bilden  Stdnkammem  und  enäialten  die  Reste  der  Verstorbenen 
In  Deutschland  finden  sich  während  der  Steinzeit  verbrannte  nnd  beerdigte 
Leichen;  in  Dänemark  herrscht  Bestattung  vor,  ebenso  in  Nordfrankreicb; 
während  sich  in  Englands  Cromlechs  zuweilen  Skelette  und  Urnen  mit  Todten  - 
asche  zusammenfinden.  —  Die  Leiche  wurde  in  He<^cnder  oder  hockender 
Stellung  l)eigesetzt  und  die  Kammer  mit  Sand  und  Erde  bis  zur  Höhe  der  Trag- 
steine angefüllt.  Asche  und  Gebeine  wurden  in  Urnen  geborgen.  —  Die 
Form  der  Stein-  und  Beingeräthe  in  den  IL  (auch  roh  gegossene  Kupfer- 
sachen kommen  in  einzelnen  vor),  ist  überall  die  gleiche.  £s  sind  Keile,  Messer, 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  HMmmer»  Aexte  und  Meissä  ans  Granit, 
Gneis  und  anderen  Urgesteinen,  Grab-  und  Stechwerkzeuge  aus  Knochen  und 
Horn.  Als  weitere  Beigaben  finden  sich  Schmucksachen  aus  ThierzShnen  und 
Bem.stein,  Gefässe  und  Urnen  von  bauchiger  Form  mit  langem  Hals,  Becher, 
Scbaalen,  Krttge  mit  einem  oder  zwei  Henkeln.  Die  Gefitsse  and  meist  mit 
kurzen  Reihen  und  Grübchen  in  verschiedenen  Gruppen  und  Zonen  omamentirt 
—  In  Süddeutschland  liegen  die  Menschen  der  Sr  ein  zeit  meist  in  Höhlen 
begraben,  am  Mittelrhein  im  Lehm  bestattet.  Vergl.  v.  Sacken:  Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthumsc,  pag.  68—74,  von  Hellwald:  >Der  vorge- 
schichtliche Mensche,  pag.  529—534  mit  Abbildungen,  Ratzel:  »Vorgeschichte 
der  europäischen  Menschen«,  pag.  213—265  mit  Abbildungen.  C 

Hüpfer,  Httpferkrebse  nennt  man  die  freilebenden  Granatflobkrebse  (s.  Cre- 
vettina).  Ks. 

Hüpferlinge  =  Cyclopiden  (s.  d.).  Ks. 

HQpfmaus  =  JaaUm  hudsoniamts,  Baird.,  s.  Jaculus.     v.  Ufe. 

Huerkan-Sprache,  s.  Akuscha.     v.  H. 

Hueshuos.    Horde  der  Matagwayi  im  Gran-Chaco.      v.  H. 

Huetät.  Araberstamm  im  Dschebel  e'Schefd,  im  nördlichen  Rothen  Meer- 
Gebirge.    Sie  zahlen  20000  Kopfe.     v.  H. 

Hüttensänger,  s.  Sialia.  Rchw. 

Hueicdotl,  mexikanische  Bezeichnung  des  Truthahnes.  R. 

Huf  (Ungulajt  der  hornige,  schuhartige  Ueberzug,  welcher  das  Nagelglied 
an  den  JSehen  mancher  Säugethiere  umschliesst,  die  danach  als  Hu&äugethiere 
(üngubüt)  und,  je  nachdem  mehrere  Zehen  und  dementsprechend  Hufe  oder  nur 
einer  vorhanden  sind,  als  Vielhufer  (MuUungula),  Zweihufer  (Bisuka)  oder  Ein- 
hufer (SoUdiitipda)  begriffen  werden.  Der  Huf  besteht  aus  einzelnen  fest  zu- 
sammenhangenden Fasern,  deren  obere  ausgehöhlten  Knden  die  /ottcnfiinnigcn 
Hautfortsät/c  umgeben,  welche  das  Horn  absondern.  Wie  Krallen,  Nägel  imd 
andere  lloingebilde  wächst  der  Hui  beständig  nach,  wodurch  dessen  Abnutzung 
an  seinem  äusseren  Theile  ersetzt  wird.  Den  äusseren  Theil  des  Hufes  nennt 
man  die  Homwand  und  dessen  äusseren,  festeren  Ueberzug  die  Glasur.  Der 
obere  Rand  der  Homwand  heisst  der  Kronenrand  und  die  äussere  Schicht  des^ 
selben  der  Homsaum.  Der  untere  Rand  der  Homwand,  der  Tragrand,  ragt 
Uber  die  Homsohle  etwas  hervor,  lieber  die  chendsche  Zusammensetzung  des 
Hufes  s.  Homgewebe.  Rchw. 

Huleiseiuwse,  s.  Rbinolopbus,  Geoffr.    v.  Ms. 
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HufentwicUnng,  s.  Hautentwicklung.     Grbcu.  * 
HaSpRiÜtr,  s,  Subungulata.  y.  Ms. 
Hnhn»  s.  Haushuhn  und  Rasores.  Rcmr. 

Hdlmadie^e  (Ctbmia  gaäüuuta},  eine  Huhntaube,  welche  der  Malteser» 
taube  ähnlidi  sidit,  aber  eine  etwas  schlankere  Form  besitzt  als  diese.  Se  ist 
weiss  und  trägt  hellblaue,  schwArz^  gelbe  oder  roühbfaune,  meist  sehr  intensiv 

gefärbte  Zeichnungen.  R. 

Huhntauben  (Kurzschwänzirrc  Ta-ihenV  eine  bestimmt  charakterisirte,  wohl 
abgerundete,  natürliche  Gnippe,  deren  wesentliche  Merkmale  von  den  übrigen 
Taubengruppen  bedeutend  abstechen  und  sich  besonders  durch  einen  stark  ent- 
wickelten, hühnerartig  gebauten  und  geliagenen  Rumpf  und  Schwanz,  länglichen, 
spits  tulaufimden  Kopf  und  Schnabel,  langen  gebogenen  Hals,  kurze  Flügel, 
starke  und  glatte  Bein^  sowie  bOhnerilhnlicbe  Haltung  und  Bewegung  attszekbnet 
Die  bekanntesten  der  hierher  gehörigen  Formen  sind  <Ue  Malteser*  und  die 
PlorentineTtaube.  R. 

Hoilliches,  d.  h.  »Südmännerc  (von  »huilli«  Süden),  Indianer  Süd-Amerikas» 
im  Westen  der  Patagonier  und  südlich  von  den  Araukanem  wohnend;  sie  zer- 
fallen in  die  Chnnos,  Chunos  oder  Chonos  a\if  und  in  der  Umgebung  der  Insel 
Chiloe  lebend,  die  Poyus  oder  Foyes  auf  der  Insel  Wellington  und  Hanover, 
sowie  auf  der  gegenüberliegenden  Küste;  die  Keyus  oder  Keyes,  südlich  von 
den  Vorigen  und  bis  hinab  zur  Magelhaenstrasse.  ihr  Idiom  ist  ein  Gemisch 
von  Aiaukaniscb  und  Tehuelhet.  Die  H.  sind  viel  wilder  als  die  Araukaner 
und  zu  ihnen  flachtet  das  die  Gesetze  scheuende  Gesindel  Chiles.  Auf  xler 
Insel  Qiiloe  leben  die  HuUliches  grttsstentheils  vom  Fisdifange  und  reden  nur 
spanisch.     V.  H. 

Huites.  Indianerstamm  im  Osten  Yucatans,  6000—8000  Köpfe  stark.  V.  H. 
Hui-tze,  oder  noch  gewöhnlicher  Hui-hui,  chinesischer  Name  der  Uigtiren.  v.  H. 
Hulman,  Hanuman  tic,  ^  Samu^UAeats  enieiüts,  Wacn.»  s.  Semnopithe- 

cus.     V.  Ms. 

Humanisirung,  s.  Schmackhaftigkeit  und  Verwy^tenmg.  J. 
Huxnas.    Indianer  an  der  Westseite  des  Mississippithaies,  jetzt  verschwun- 
den»  V.  H. 

Huinbfddtiiidiaiier.  Hupahindianer,  im  Hupahtbale  in  Kalifornien«  v.  H. 
Hiime.  Stamm  der  Acaxees  (s.  d).    v.  H. 
Humerus-Entwiddiifig,  s.  GUedmaassenentwicklung.  Gsbch. 

Humicolinae,  Erdsänger,  von  einigen  Systematikem  angewendete  Unter- 
gruppe der  Familie  Syh/iidae,  die  Nachtigalen,  Rothkehlchenf  Rothschwänze  und 
Schmtt/er  fSaxicola)  umfassend.  Rchw. 

Humivagae,  Wie(;mann  (1834),  >Erdagamen«,  Kidechsenfamihe  der  Sectio 
Crassilim^ues,  Dickzüngler,  die  nach  W.  in  2  Tribus  zerfällt:  in  die  »Zunft«  der 
Erdagamen  der  östlichen  Hemisphäre  {£mpAyoJofUcs,  s.  Acroäo/UcsJ  und  in  jene 
der  Erdagamen  der  wesdichen  Hemisphäre  (ProsphyodonUSt  s.  PUurodonUs),  Die 
JSr.  etHp^wdaniis  bilden  mit  den  jDnidr^aiae  tfi^tywlontest  Wbcm.  (s.  d),  als 
t  Hauptgtuppen  die  GKAv'sche  Familie  der  Agtiniida^Iguimim  acr^ionUSf  D.  ü.  B. 
(s.  d).  l2nitH,pr0spk<fod0nltSt  Wibgm.,  entsprechen  mit  ^ita  Dendr^hatae  (Dendr^ 
pkUae)  prwpkjfüdontes,  Wbch.  (Baumagamen  der  westlichen  Hemisphäre),  den  tlgua^ 
nidae*,  Gray,  d.  s.  die  Iguamm  pUurodontes,  D.  u.  B.  (s.  d.).  —  Zu  den  Agami' 
dae  humivagae  (ei[r  Krdagamen),  werden  14  Gattungen  gerechnet;  Laudakia, 
Gray  (i  Art,  L.  iubcrcuiaiaj,  SitiUo,  h.  (13  Arten),  Agama,  Cuv.  (14  Arten)* 
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Trapelus,  Cuv.  (6  Arten),  Cenirotrachelus  (i  Art  aus  i'er&ien  C.  Asmussii),  Mohch, 
Gray  (i  Art),  Fhrynocephalus,  Kauf  (14  Arten),  Ptenopus,  Gray  (i  Art),  Mega- 
lüchi&tSt  EiCHWjUJ)  (i  Art),  RedUtÜMuhmay  Steindacuner  (i  Art),  (JromasHx,  Merr. 
(5  Arteo),  ChlorMearktf  GOmniEit  (1  Art,  Chi,  faseiaiust  Rdsdu-Inselii)»  Saarot 
Gray  (i  Ait),  Leialepü,  Cuv.  (sAften).^  Die  Iguanidae  humivagat  (Erdle- 
guane),  weisen  ca.  40  Gattimgeti  auf:  Seeleporus,  Wiegm.  (46  Arten),  Ammparus^ 
Dum.  et  Boc.  (i  Art,  A.  occipitalis)^  Leiodera,  D.  u.  B.  (3  AltenX  Tropidocephalus, 
F.  Müll,  (i  Art),  Leiolaemus,  Wiegm.  (14  Arten),  Proctotrepus,  D.  u.  B.  (10  Arten), 
Fiydof^rru^,  Gray  (i  Art),  Leiorrfhdfus,  Gray  (18  Arten),  StetK^fi'ri'us,  D  u.  R. 
(1  Art),  T>  (ithycydm,  D.  u.  B.  (2  Arten),  Brachysaurus,  Hall,  (i  Art  B.  crythro- 
gast(r),  Scariiscus,  Cope  (i  Art),  Crotaphytus,  Holbr.  (8  Arten),  Holbrookia,  GiR. 
(5  Arten),  Jlomahsaurus,  Hallow.  (1  Art),  Dipsosaurus,  Hallow.  (1  Art  D.  dar- 
salis  =  CrotaphyUis  dorsalis)^  Phymalolepis,  Dum.  (2  Arten),  Uta  Baikd  et  GiR. 
(7  Arten),  ÜrosoMms,  Hailow  (i  Art),  Uma,  Baird  (i  Art),  Stmr^malm,  Dum. 
(i  Art)^  JfactfsiSf  Gosse  (i  Art).  Ortodärot  Gir.  (x  Art),  Jffip^rm,  Cuv.  (4  Arten), 
H&pUareut,  Fm.  (3  Arten),  Str^ihtnu,  Wieck,  (x  Art),  UranuMdM,  Gray 
(j  Arten),  /f/Vö,  Gray  (2  Arten),  Mkrcphracfus ,  Gi  nth.  (i  Art),  Leiosaurus, 
D.  u.  B.  (4  Arten),  Diplolaemus,  BELL  (a  Arten),  Tropidurus,  Wied.  (12  Arten), 
Uranocentron,  Kaip  (4  .Arten),  Pkrymatitrus,  Gravenit.  (1  .Art),  Ca/Iisiiurtis, 
Blaina'.  (i  Art),  Tropiiiogaster,  D.  u.  B.  (i  .Art),  Fhrytwsoma,  Wiegm.  (12  Arten), 
Batrachosoma,  Fitz.  (2  Arten),  Anota,  Hallow  (i  Art  A.  M'Cai'/ii),  Saccodeira, 
GiR.  (i  Art),  CachryXf  Cope  (i  Art  C  dcjcnsor).  (Vergl.  auch  C.  R.  Hoefmann, 
tReptilienc  in  Bronn's  Klassen  u.  Ordn.  d.  Thierreiches.  6.  Bd.  III.  Abth.    v.  Ms. 

Hummel,  s.  Bombus.     E.  Tn. 

Hummel,  das  geschlechtsreife  männliche  Rind.  R. 

Hummer,  Jlomarus  vulgaris,  Milnt:  Edwards,  Astacus  marinus,  Bf.lon,  eine 
dem  Flusskrebse  sehr  ähnliche  (s.  Homarus)  A.stacidenart,  die  aber  im  Meere 
lebt  und  eine  viel  bedeutendere  Grösse  erreicht,  als  jener  (bis  |  Meter).  t)ie 
Fruchtbarkeit  ist  sehr  gross  (13000  Eier)  nnd  die  Eiablage  soll  itniegelmissig 
zu  beliebiger  Jahreszeit  erfolgen.  Die  Häutung  tcheant  nicht  so  regelmässig  und 
häufig,  als  beim  Fhtsskrebse  vor  «ch  su  gehen.  —  Unser  Hummer  kommt  wroig 
zahlreich  im  Mittelmeer,  massenhafter  an  den  nördlicheren  Küsten  Europas, 
eine  sehr  ähnliche  Form  auch  an  denen  Nord-Amerikas  vor.  Der  Fang  erfolgt 
in  sogen.  Hummerkörben,  deren  Construction  ans  Holr  und  biegsamen  Ruthen, 
an  die  alten  glockenförmigen  Drahtmäusefallcn  crmnert;  ein  in  dem  auf  den 
Grund  versenkten  Korbe  angebrachtes  StOck  Aas  lockt  den  Hummer  an,  nächt- 
licher Weile  durch  den  Schlot  des  Korbes  einzusteigen,  den  er  dann  nicht  wie- 
der verlassen  kann.  Die  tägliche  Ausbeute  dieses  Fanges  wird  in  schwimmenden 
mit  Oef&iungen  versehenen  Kasten  aufbewahrt,  wobei  die  Scheeren  mit  Schnttren 
zugebunden  sind.  Der  Transport  erfolgt  entweder  b  Wasser  oder  in  trockenen 
Brenimesseln.  Der  Bedarf  Nord-Europas,  auf  ttber  5  lifillionen  Stttck  pro  Jahr 
geschätzt,  wird  fast  gänzlich  von  Norwegen  gedeckt;  neuervfings  betheiligt  sich 
auch  Amerika  an  dar  Einfuhr.  Ausser  lebenden  Hummern  werden  auch  viele 
in  BUchscn  consennrte  consumirt.  K»;. 

Hummerlaus,  Nuothoe  astaci,  Milne  Edwards,  Gattung  und  Art  der  Schma- 
rotzer-Htlpferlinge  (s.  TJchomolgidenV  mif  Hen  Kiemen  des  Htimmers  lebend. 
Das  röthlich  gefiirbte  Weihchen  erreicht  eme  Länge  von  4  Millim.;  die  letzten 
Segmente  des  Pereions  erfahren  durch  die  starke  Entwickelung  der  Geschlechts- 
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driisen  nach  beiden  Seiten  hin  eine  sehr  starke  Auflreibung.  Dem  Mannchen 
fehlt  dieselbe,  auch  wird  es  nicht  über  ^  Millim.  lanp.  Ks. 

Humor  aqueus,  der  flüssige  Inhalt  der  Augenkanuiiern,  stellt  die  Lymphe 
des  voideren  Lymphstromgebietes  des  Auges  dar.  Ihre  qualitative  chemische 
Zusammensetzung  gleicht  dementspiechend  derjenigen  der  Lymphe  im  Allge- 
memen*  S* 

Humor  aqueus  u.  vitreus  (Entwicklung)»  s.  SehorganeentwicUung.  Grbch. 
Humurano,  oder  .Mainas,  Indianer  Sttd'AmerikaSy  an  den  Ufern  der  Flüsse 

Pastagas,  Nukurai  und  Chambira.     v.  H 
Hund,  s.  Hanshnnde  u  Canis.  RcHW. 
Hundelaus,  s.  Mallophaga.     E.  Tc. 
Hundemeise  =  Tannenmeise  (Parus  ater).     Ri  mw. 

Hundcracen.  Die  Raceneintheilung  unserer  Hunde  ii>t  cme  conventionelle. 
Fast  allenthalben  gelten  gegenwärtig  die  von  den  deutschen  und  aittlflndischen 
Vereinen  zur  Förderung  der  Hundesucht  und  Veredlung  der  Racen  aufstellten 
Grondsätse.  In  der  That  dürfte  durch  dieselben  mit  der  Zeit  eine  Sichtung  des 
reichlichen  Materials,  deren  dasselbe  drmgend  bedürftig  Ist,  sUttfinden.  Schon 
jetzt  sind  vir  im  Stande  einen  grossen  Theil  unserer  Hundcracen  zu  cla^siltsiren, 
wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  das  System  noch  sehr  verbesserungs- 
fahig  sei.  —  Gewöhnlich  «cheidet  man  die  Hundcracen  in  2  Abtheiluncjen, 
in  Hunde,  welche  zur  Jagd,  und  solche,  welche  nicht  zur  Jagd  verwendet  werden. 
Erstere  zerfallen  in  die  Gruppen  der  Schweis.s-,  jagenden,  V^orsteh-,  Apportir-, 
Stöber-,  Dachs-  (Erd-)  und  Windhunde;  letztere  in  Schutz-  und  Wacht-,  Stuben- 
und  Stall-  und  in  Damen-  oder  Schoosshunde.  Die  Aufzählung  der  einseinen 
Racen  dieser  Gruppen  geschieht  bei  den  Gruppennamen  (s.  d.),  die  Beschreibung 
denelben  erfolgt  einzeln  in  der  alphabetischen  Reihe.  R. 

Hunderilmatch,  s.  Awaren.    v.  H. 

Hunderttausendfischel  =  EUeritze  (s.  d.).  Ks. 

Hundsfisch  =  Hundshecht  (s.  d.).  Ks. 

Hundsfrett,  Cynufis  Steedmannii,  Ogit.bv,  s.  Herpestes.*)     v.  Ms. 

Hundshaare  (Ziegenhaare)  werden  die  bei  Schafen  häufig  zwischen  den 
WuUiiaaren  des  Vliesses  sitzenden  und  oft  büschelförmig  geordneten  srhlirhfen 
markhaltigen  Haare  genannt,  welche  sich  an  Stelle  der  Wollhaare  dann  ent- 
widceln,  wenn  die  Haut  durch  zufällige  VerleUungen,  durch  Hundebiss  oder 
durch  das  bei  der  Schur  nicht  immer  vermeidliche  Einschneiden  mit  der  Scheere 
verwundet  worden  ist  R. 

Huadsbai*  s.  Galeus.  Klz. 

Hundshecht,  Vmbra  (s.  d.)  crameri,  JoH.  Müller,  einzige  europäische  Art 
(es  existirt  noch  eine  nordamerikanische)  der  Gattung;  Gestalt  gedrungen,  Schuppen 
gross,  Schwanzflosse  abgerundet;  Färbung  roihbraun,  gegen  den  Bauch  hin  lichter, 
mit  unregelmässigen  dunkelbraunen  Flecken  und  l^jnkten;  an  der  Seite  verläuft 
eine  kupferfarbene  oder  gelbliche  I^ngslinie.  Die  Kucken-  und  Schwanzflosse 
sind  braun,  die  andern  hell.  Er  erreicht  nur  eine  Länge  von  ca.  lo  Centim.; 
sdn  Aufenthalt  sind  Torfmoore  und  Sümpfe  Ungarns  und  SUd-RussIands.  Er 
schwimmt  sehr  gewandt,  wobei  er  Brust*  und  Bauchflossen  allemirend  bewegt; 
audi  steht  er  vielfach  im  Wasser,  und  zwar  nicht  nur  in  horizontaler,  wndem 


*)  Ebendi  wurde  TefgesMu,  ^  wahrtdicinlidie  IdentiOtt  iwischett  Mtrfesks  ffmeWMur,  GaAV, 
uod  Jf.  SUedmamii  ra  bcUmai. 
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auch  in  vertikaler  Haltung.  Zu  Markte  kommt  er  nur  zufällig,  da  er  selten  ist 
und  für  giftig  gehalten  wird.  Ks. 

HondlfcSpfe,  Himdskopfaffen,  s.  Cynocephalus,  Briss.     v.  Ms. 

HundskopActaUiiger»  XipAffsoma  cammm,  Wagler,  s.  Xiphosoina.    v.  Ms. 

Hundsrippen-Indiaiier«  >.  Dogribs.    v.  H. 

Hundssunge,  s.  Flenzonectes.  Klz. 

Hoog,  s.  Limbu.     v.  H. 

Hunger,  ?  Affekt.  J. 

Hur^gergruben,  eine  in  der  Thierkunde  gebräucliHche  Benennung  Her  drei- 
eckigen Vertiefungen  der  Körijerobedlärhe,  welche  .sich  hei  vielen  Säugethieren 
zu  beiden  Seiten  der  Lende,  hinter  den  letzten  Rip[)cn  und  vor  den  Hüften  be- 
fmden,  und  bei  futterleerem  Pansen  oder  Dickdarme  besonders  deutlich  hervor- 
trcteii»  R» 

Hinma  oder  Honne-ask,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  leben  seistreot  an  der 
KOste  des  Festlandes  vom  Lynnkanal  bis  Kap  Spinier,  zählen  etwa  lObo  Köpfe. 
Den  Russen  waren  sie  frtiher  sehr  feindlich  gesinnt,  allein  seit  der  Abtretung  des 
Gebietes  an  die  Vereinigten  Staaten  haben  sie  sich  friedlich  verhalten.     v.  H. 

Hunnen.  Geschichtlich  erloschenes  Volk  Mittel-Asiens  von  uralaltaischem 
Stamme.  Sie  sassen  bei  ihrem  Erscheinen  in  Europa  zuerst  in  der  Sarmatenebene 
zwischen  Wolga  und  Donau,  dann  in  der  Theissebene.  Ihre  Macht  erreichte 
den  Höhepunkt  unter  Attila  (444 — 453  n.  Chr.).  Darauf  zerfiel  ihr  Reich;  die 
H.  zogen  sich  hinter  den  Dnjepr  und  Fruth  zurück,  wo  sie  eine  Zeitlang  als 
Kutuguren  wesäicfa  und  Utuguren  ösdich  vom  Don  sich  behaupteten,    v.  H. 

Hunter  (en^sches  Jagdpferd),  s.  Jagdpferd.  R. 

Hunten»,  Gray,  Cetaceengattung  der  Bartenwale,  resp.  der  Fam.  Baütenida, 
Gray,  begründet  auf  die  in  der  Sttdsee  und  am  Cap  lebende  An  BtUaem  mysH- 

cetus  australis,  Schlegel  (H.  Temminkii,  Gray);  sie  ist  zunächst  verwandt  der 
Gatt.  Eubaiaena  (s.  d.)  und  von  dieser  dadurch  unterschieden,  dass  die  erste  der 
15  Rippen  mit  2  Köpfchen  verschen  ist.     v.  Ms. 

Hunua.  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.),  den  Franzosen  unterworfen,    v.  H. 

Hupah  (Hoopah),  versprengter  westlicher  Athapaskenstamni,  ganz  isolirt  in 
Nordost-Kalifornien  unter  41"^  nordl.  Br.  wohnend,  oberhalb  der  Biegung  des 
Sacramentostromes  nach  Süden,    v.  H. 

Hnnboa*  Iscdirter  indianerstamm  Mexikos  swisdien  Culiacan,  Chihuafaua 
und  dem  lüo  Grande  del  Noxte.  v.  H. 
»  Hurleurbradte  (Meutenhund,  grosser  oder  Aargaucr  Laufhund),  die  schwerste 
und  stärkste  Form  der  Schweizer  Laufhunde,  welche  vielfach  im  Kanton  Aargau 
und  Luzem,  in  der  Central-  und  Nordwcstschweiz,  Lothringen,  Franchc-Conitc  und 
der  Champagne  angetroffen  werden.  Dieselben  stammen  aus  Frankreich,  sind  gute 
Fahrtcfinder  mit  vortretHicher  Nase,  jagen  etwas  langsam,  aber  ausdauernd  und 
eignen  sich  besonders  im  schwierigen  Terrain  zur  Hasenjagd.  Sie  besitzen  ein 
düsteres  melancholisches  Aussehen  und  eigenthümliche  sogen.  Heuler-  (Hurleur-) 
Laute.  Zuweilen  werden  dkse  Thiere  eirt  im  3.  oder  4.  Jahre  eigentlidie  Heuler. 
Als  charakteristisch  IQr  diese  Form  gelten  folgende  Merkmale:  Kopf  mächtig, 
schwer;  Oberkopf  breit,  hochgewölbt^  mit  deuüichem  Absatz  «wischen  Oberkopf 
und  Schnauze;  letztere  lang  und  breiig  mit  deutlichen,  indess  nicht  zu  tief  herab- 
hängenden Lippen;  Nase  gross,  schwarz;  Behang  weit  nach  hinten,  tief  und  nicht 
sehr  schmal  angesetzt,  gross,  nach  der  Mitte  sehr  breit,  unten  schmäler  werdend, 
oben  gedreht  und  dadurch  breit  vorfiallend,  vom  Kopfe  indess  nicht  abstehend 
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Auge  gross,  düster,  (He  Bindehaut  Tieigend,  mit  schwarzen  Lidern  versehen.  Hals 
kräftig,  breit,  mit  Wamme;  Tkust  stark,  breit  und  tief;  Rücken  breit,  lang,  gerade; 
Ruthe  stark,  mittelhoch  angesetzt  und  steil  nach  oben  getragen,  ohne  sehr 
gekrammt  zu  sem.  Läufe  starkknochig,  sehnig,  gerade;  Pfoten  gut  geschlossen; 
Krallen  schwarz,  bald  mit^  bald  ohne'  Afterkralle.  Haar  glatt  anliegend,  an  der 
Ruthe  länger.  Die  Farbe  ist  gelb  oder  rothbraun,  mit  schwarzem  Sattel;  Blässe, 
Hals,  Bnis^  und  Pfoten  weiss.  Die  weissen  Abzeichen  können  mdess  auch 
fehlen.  R. 

Huronen.  Zweig  der  nördlichen  Irokesen  (s.  d.);  eigentlich  Wyandot  oder 
Jendot  genannt  Drr  Name  II.  (Wildschweinsköpfe)  ward  ihnen  spottweise  von 
den  Franzosen  beigelegt.  Schwache  Ueberbleibsel  von  ihnen  finden  sich  jetzt 
noch  in  Ohio,  Michigan  und  Kanada.  Obwohl  sprachlich  mit  den  Irokesen  ver- 
ächwistert,  standen  die  H.  doch  in  beständigen  Kriegen  mit  ihnen,  welche  sie 
fast  völlig  aufgerieben  haben.  H. 
.  HurdhenasGrisons,  s.  Galictis,  Bell.    v.  Ms. 

Hurricane-fiiwls,  em  auf  der  Insel  Mauritius  gebräuchlicher  Lofcalname  ffir 
Strupphühner  (BaLDAMUS).  R. 

Husksee.  Verderbt  für  Eskimo;  Bezeichnung  derselben  bei  den  Weissen 
der  Hudsons-Bay.     v.  H. 

Husten.  Der  Husten  ist  eine  Reflexbewegung,  ausgelöst  durch  endogene 
oder  exogene  DuftstofTe  oder  von  innenher  in  den  Kehlkopf  gelangende  Schleim- 
partien oder  eingedrungene  Fremdkörper,  welche  die  Nerven  des  Kehlkopfs 
reizen.  Durch  vivisectorische  Versuche  ist  nachgewiesen,  dass  die  reflexvermittelnden 
Nerven  die  oberen  Keblkopftzweige  das  nertnu  vagus  sind.  Nach  Durchschneidung 
derselben  bleibt  der  Hustenrefiex  aus.  Mechanisch  ist  das  Husten  eine  explosive 
£i^iiration.  Biologisch  ist  der  Husten  eine  Reaktion,  um  die  den  Reiz  hervor- 
bringenden Objekte  auszustossen.  Der  endogene  Husten  ist  eine  Begleitungs- 
erscheinung nicht  bloss  von  krankhaften  Vorgängen  in  den  Athmungswerkzeugen 
selbst,  erzeugt  durch  endogene  Duftstoffentbindung,  sondern  kann  auch  Krank- 
heiten oder  krankhafte  Thätigkeit  anderer  Organe,  2.  B.  die  des  Magens  be- 
gleiten. Der  Grund  liegt  darin,  dass  alle  im  Körper  zur  Entwicklung  gelangenden 
Kraakheitsstofte  per  diflusioncm  in  die  Lungenluft  gerathen  und  bei  der  Aus- 
athmung  die  reflexemphndlichen  Stellen  des  Kehlkopfs  tangiren.  Da  sie  auch 
in  die  Aussenloft  g^angen,  so  kann  der  Husten  ansieckend  auf  andeie  Personen 
wirken.  J. 

Hu^  eine  grössere  und  au^bildetere  Muschelhaube,  em  Theil  der  sogdi. 
Penücke  der  Tauben  (s.  d.).  R. 

HutafFe  =  Macacus  sinüus,  Is.  Geoffr.,  s.  Innuus,  Geoftr.     v.  Ms. 

Huteim.  Verachteter  Stamm  Arabiens,  im  Midianiterlande.  welcher  eine 
ähnliche  Stellung  wie  die  Zigeuner  in  Aegypten  einnimmt.  Ks  ist  ein  alter 
Panastamm  von  unbekannter  Herkunft,  mit  welchem  die  Beduinen  keine  Zwischen- 
heirathen  eingehen.     v.  H. 

Hutia-Conyia,  geineuie  !•  crkclratte,  Capromys  ///or/V/«,  Waterh.,  s.Capromys, 
DiSM.    V.  Ms. 

Hutsctalaiige,  C^a  de  CmpeU»,  Brillenschlange,  Naja  tripudians,  Meril, 
s.  Ni^a,  Laur.    V.  Ms. 

HoweitatL  Araberstamm  im  Midianiterlande,  zerfällt  in  Imran-  und  Tagei» 
gat-H.     V.  H. 

Huzulen,   Beigvolk  der  Karpaten,  gewöhnlich  der  gemeisamen  Sprache 
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wegen  zu  den  Ruthenen  (s.  d.)  gerechnet,  aber  von  verschiedenem  ITrsprunp;  und 
Lebensbedm^ung.  Der  H.  ist  ein  Mischling  aus  dem  slavischen  Kiuiienen  und 
dem  iDongulisclMik  Uzen,  lelM;  annselig  als  Hirte,  Wolf-  oder  Rothwtldjägcr,  aber 
zugldch,  wo  es  irgend  angeht,  als  Ackerbauer  im  Bergwald,  kennt  keine  Knecht- 
schafk,  keinen  Adel.  Die  H.  sind  das  einzige  Reitervolk  welches  in  den  Beiigen 
haust.  In  der  Gesittung  sind  sie  noch  weit  zurück.  Ihre  Weiber  sind  sehr  schön, 
von  blendend  weisser  Hautfarbe  und  ernstem  Antlitz;  das  klassisch-schöne  Profil 
mit  der  griechischen  Nase  fallt  vor  Allem  auf.  Sie  sind  alle  hochgewachsen 
und  von  herrlichem  Bau,  der  durch  das  faltenreiche  Gewand  noch  gehoben 
wird.  Befleckt  werden  die  H.  bloss  durch  ein  Laster:  die  Sitten losigkeit,  welc'.e 
sich  im  Verkehre  der  beiden  Geschlechter  offenbart.  Sie  bekennen  sich  zur 
grieschibchea  Kirche,  haben  aber  wenig  vom  Christenthum,  sind  neidlos  und 
offenherzig,  tapfer  und  gas^ei  aber  auch  roh  und  grausam,     v.  H. 

Husvaresdi,  s.  Pehlewi.    v.  H. 

Hunaw«,  s.  Osagen.    v.  H. 

Hwaittsa,  s.  Huarasa.    v.  H. 

Hwlda.    Neger  der  Ewefamilie,  an  der  Kttste  von  Dahomey.     v.  H. 

Hyacinthtaube  {Columba  hyacinthina),  eine  grosse,  kräftige  Farhentaube  von 
l>'ir|>iirnor  Farbe,  welche  an  der  Brust,  dem  Bauche,  den  Schenkeln,  dem  Bürzel 
und  dem  Schwänze  hellere  Töne  zeigt.  l>ie  ersten  Schwingen  sind  blauschwarz, 
der  Sattel,  die  Schultern-  und  Flankenfedern  hnhen  anfblass  bräunlichem  Grunde 
eine  länglich  dreieckige  oder  pfeilförmige,  vuui  Schaft  und  Centrum  ausgehende 
und  die  Rflnder  ein&ssende  schwarze  Zeidmung,  welche  bellgrau  oder  UXulich 
ausgefüllt  ist  Diese  sehr  regelmässig  der  Grösse  der  einzelnen  Federn  ent- 
sprechende dreiisrbige  Zeichnung  ist  ausserordentlich  schön.  Auf  der  tiefera 
FSrbung  des  Kopfes  zeigt  sich  ein  schöner,  starker  Glanz.  Schnabel  schwarz; 
Wurzelhaut  weiss;  Auge  orange  und  Füsse  roth  ^aldamus).  R. 

Hyadenkonig,  Trivialname  einer  Art  der  tropisch-amerikanischen  Gattung 
Phyllomtdusa  (vergl.  Phyllomedusiden),  wclrhe  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass 
an  den  vorderen  Extremitäten  der  Dan  nun,  an  den  liintern  die  erbien  beiden 
Zehen  den  übrigen  entgegengestellt  werden  können,  wodurch  die  Gewandtlieit 
im  Klettern  sehr  erhöht  ist.  Ks. 

Hyaegulus,  Pomel,  fossile  Säugergattung  der  Anophtherinat  GraVi  nächst 
verwandt  der  Gattung  Hopktherium,  Laiz.  et  Par.    v.  Ms. 

Hyaenn,  Baiss.  Camivorengattung  der  Familie  Nyaenida^  Wagmsr  (s.  a.  d.)» 
mit  f  sdkwach  gelappten  Schneidezähnen,  \  Eckzahn  mit  scharfen  Seitenleisten, 
^  BadLzäbnen,  deren  vierter  oben  und  unten  einen  Reisszahn  bildet  [/um  Unter- 
schiede  von  Proteles,  Geoffr.  (s.  d.)],  mit  vier/.ehigen  Füssen,  aufrichtbarer 
Rückenmrihne,  kurzer,  stumpfer  Schnauze,  ohne  Penisknochen,  mit  vier  errossen 
Analdfuscn;  das  Sccret  ergiesst  sich  durch  eine  geräumige,  zwischen  Auer  und 
Schwan/  mündende  fJrüsentasche.  Die  hierhergehurigen  Arten  sind  auf  die  alte 
Welt  beschränkt,  die  drei  recenten  sind  vorwiegend  atnkaniscb,  eine  gehört  auch 
Asien  bis  zum  Altai  an;  die  Gattung  Hyaena  findet  sich  bereits  im  Obennic»dUi 
(H.  eximia,  Gaudry),  die  diluviale  spelata,  GtOLff.,  ist  in  engUschen  Knochen- 
höhten (wen^r  in  deutschen)  häufig.  —  In  ihrer  nächtlichen  Lebensweise  stimmen 
die  Arten  ziemlich  flberein;  ihre  Hauptnahrung  bildet  Aas,  doch  reh»en  sie 
auch  wehrlose  Säuger  (Schafe,  2Ei^en)  nieder;  ihre  Schlupfwinkel  sind  Felsen- 
höhlen oder  selbst  gegrabene  Röhren;  S  wirft  3—4  (blinde)  Junge,  i.  Ä  striata, 
Zotti.  (H.  vulgaris,  Desm.).    Die  »gestreifte  Hyänec;  gelblich  weissgrau  mit 
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schwarzen  Querstreifen;  Pelz  rauh,  straff,  ziemlich  langhaarig.  Länge  ca.  x  Meter. 
Noid-Afxika  und  Asien  bis  zum  Kaukasus  und  Altai,  a.  froatto.  Zum. 
(H,  matuiata,  Tbmm,).  Die  »gefleckte  Hyllnec  (»Tigerwolft)  ist  die  stflikste 
recente  Art;  Widerrist  ca.  80  Centim.  KteperiXnge  1,30  Ctotiin.  Kurahaariger 

als  ff.  striata,  dunkel  weissgrau,  ins  FahlgelbHche  ziehend,  mit  braunen  Flecken 
seitlich  und  an  den  Schenkeln.  Meistens  ohne  den  kleinen,  oberen  Höckerzahn 
(hinter  dem  Rciss/ahne).  Südliches  und  östliches  Afrika  vom  Cap  der  rrnten 
Hoffnung  bis  zum  17  Grad  nördi,  Br.  3.  H.  brunnea,  Thunb  ,  »SfiamJwolfs, 
etwa  von  der  Grosse  der  JI.  striata  mit  langer,  rauber,  seitlich  heral  luLngender 
Rückenmähne,  n«ihezu  einförmig  dunkelbraun.  Süd-Afrika.  I^bt  haupuachiich 
von  Strandaas,  überiaUt  jedoch  auch  Heerden.     v.  Ms. 

HyaenareK»,  Cautl.  et  Falc.  (Agriatherium^  Wagn.  etc.),  fossile  Camtvoren- 
gattung  der  Familie  UrsidOt  Waoker,  von  der  Gattung  ürsus  (s.  d.)  durch  breitere 
und  kürzere  Höckersähne  ausgeaeichnet.  »Jene  der  geotogisch  jüngeren  Formen 
(2.  B.  ff,  swaiemiSf  Ow.»  der  SivaUkschichten)  erinnern  an  die  Molare  der 
recenten  Gattung  Aebtro^,  jene  der  geologisch  älteren  Formen  (s.  B.  ff.  hemi' 
cyon,  Gekv.,  im  Mittelmiocän  von  Sansan),  an  diejenigen  von  i>Aii^kkyc»'t 
(HöRNFsY     V.  Ms. 

Hyaenasäure  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Fettsäure,  welche  sich  in  dem 
Wollhaare  des  Schafes  und  im  Drilsenfett  (?)  der  Hyäne  findet.  S. 
Hyänenhund,  s.  Lycaon.  Rchw. 

Hyaenida,  Wagner,  Hyänen,  altweltHche  Säugethieriaroilie  der  Ordnung 
Cäntaora,  Cuv.  (s.  d.).  Zehengänger  mit  4  oder  5  Vorder-  und  4  Hinterzehen 
mit  nicht  retractilen  Krallen.  Widerrist  höher  .als  das  Kreuz,  RQcken  mit  einer 
Art  Mfihne.  Daa  Gebiss  weist  \  oder  {  Backzähne  auf,  der  Reiasaahn  fehlt 
bei  JProteks,  Der  Kopf  ist  kuiz  und  dick,  die  Schnauze  abgesetzt,  dick,  stumpf 
oder  spitz.  Schädel  mehr  katzenartig,  sonst  im  Skeletbau  und  in  biologischer 
Hinsicht  den  hnndeartigen  Raubthieren  näher  stehend.  2  Gattungen:  Hyaena, 
Bkiss.  (s.  d.)  und  Froieies,  Geoffr.  (s.  d.).  Neuere  anatomische  Literatur: 
Watson,  "On  the  male  generative  organs  of  Hyaena  crocuta  (Proceed.  of  the 
Zoological  Society  of  London  1878,  pag.  416 — 428).  Watson  u.  Vuunü,  »On 
the  anatomy  of  Hyaena  crocutac  (Ebenda  1879,  pag.  79—107).  Watson,  »Addi- 
tional  Observations  on  the  Anatomy  of  the  Spotted  Hyaena  (Ebenda  x88i, 
pag.  516^521).  Watsom,  >On  the  muscular  anatomy  of  Proteles  as  compared 
with  that  of  Hyaena  and  Viverraf  (Ebenda  i88s,  pag.  579^586).     v.  Ms. 

Hyaenodon,  Laiz.  et  Pak.  (Taxatkerium,  Blainv.  etc.),  miocäne  Säuger 
gattung,  die  von  einigen  Autoren  den  placentnlen  Caroivoren,  bezw.  einer  Ueber- 
gangsgruppe  der  CtuüJat'  zu  den  Ursidae  (Arctocyonina,  Giebel),  von  anderen  den 
Beutel  raubthieren  angereilit  wird.  (Vergl.  auch  K.  HÖRNES,  £lem.  der  Palaeonto* 
logie,  pag.  254).      V.  Ms. 

Hyalaea  (gr.  die  glasige),  Lamarck  1799,  Gattung  der  PteroiJoden  mit 
äusserer  Schale  ohne  vorragenden  Kopf;  die  Schale  dünn,  glasartig,  annähernd 
kugelig,  an  der  Baachseite  stark  gewölbt,  an  der  Rückenseite  flach  mit  die 
Mündung  aberragendem  Fortsatz,  hinten  in  drei  Spitzen  auslaufend;  jederseits 
ein  aus  dem  ein  Mantellappen  hervortritt  ff.  tri^niatat  Forsxal  oder 

felemm,  Lomt  (Monoadm),  erbsengross,  bernsteingelb,  im  lifittelmeer  und 
anderen  warmen  Meeren  weit  verbreitet.     E.  v.  M. 

Hyalin,  der  Hau[Jtbestandtheil  der  Kchinocorcen-Mutterblasen,  wird  obgleich 
CS  mit  Schwefelsäure  behandelt,  gegen  50^  Traubenzucker  giebt  als  ein  Aibu- 
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niinoid  angesehen,  da  es  sich  gegen  gewisse  Eiweissreagentien  ähnlich  verhält 
wie  die  Proteine.  £s  bildet  gereinigt  strukturlose  häutig-elastische  Massen  von 
weit  geringerem      und  C-,  aber  bedeutendefem  QOehalte  als  jene.  S. 

Hyalina  (jgc.  die  glasige),  Ferussac  i8«i,  Landschnecke  aus  der  Abtheitung 
der  Heliceen,  von  Ifeiix  durch  glatten  Kiefer,  messeif&nnige  Seitensähne  der 
Radula  und  glasglänzende  durchsichtige  Schale  ohne  Verdickung  an  der  Mündung 
unterschieden;  Schale  meist  flach  und  genabelt.  Fleischfressend,  bei  Beun- 
ruhigung einen  scliwachen  Knolilaucligei  uch  von  sich  gcbenci,  an  feuchten  Stellen 
auf  dem  Boden,  in  Feldern  und  Gärten.  N.  cdlaria,  Miller,  blassgelb,  sehr 
flach,  enger  genabelt,  ziemlich  häufig  durch  ganz  Deutschland.  H.  nitctis, 
MicHAüD,  lebhafter  goldgelb  und  etwas  mehr  gewölbt,  mit  verl)ältnissmäüsig 
grosser  Mündung,  häufiger  in  Süd-Deutschland,  in  Wäldern.  //.  nitida,  Müller, 
Untergattung  ZonUe^Ui,  mit  etwas  mehr  vorragendem  Gewinde,  gelbbraun, 
Weichüieile  schwarz»  an  Ufern  von  Seen  und  Flüssen,  H*  erystaämOt  IkfOusR, 
viel  kleiner,  nur  3 — 4  Millim.  im  Durchmesser,  farblos  durchsichtig,  mit  zahlreichen 
engen  Windungen.  H.  diaphana,  Stüder  (Helix  hyalina,  Ferussac)  ähnlich,  aber 
ohne  Nabel.  —  Die  Hyalinen  sind  über  alle  Erdtheile  in  unter  sich  ziemlich 
ähnlichen  Arten  verbreitet  und  werden  auch  leicht  mit  Küchengewächsen, 
Blumenerde  u.  dergl.  durcli  den  Menschen  unabsichthch  verschleppt,  daher 
//.  cellaria  auch  zuweilen  in  Kellern,  wonach  sie  benannt  wird,  gefunden  wird, 
doch  nur  sehr  ausnahmsweise;  eben  diese  Art  ist  durch  den  Menschen  nach 
Nord-Amerika  und  Australien  verschleppt  worden.     E.  v.  M. 

Hyalinus,  Merr.,  Eidechsengattung  der  PtychopUurae,  Wiegm.,  s.  Ophisaurus, 
Paud.    V.  Ife. 

Hyalodiacus,  Hbrtwig  und  Lesser.  Scheibenförmige  Amoebe,  ohne  Ent> 
Wicklung  dgentlicher  Pseudopodien  sich  unter  Beibehaltung  der  Gestalt  bewegend; 
Vacuolen  und  ein  im  centralen  Theil  gelagerter  rother  Farbstoff  vorhanden. 
Süsswasserbewohner.  Klein  hält  H.  rubUunduSt  H.  und  L.,  flir  Vampyrtüa  pe- 
data.  Pf. 

Hyaloidea  propria,  s.  Sehorgancentwicklung.  Grbch. 

Hyaloidmembran,  s.  Schorganccntwicklung.  Grbch. 

Hyalolampe,  Grkef,  Heliozoe  aus  der  Familie  Acanthocysiidae.  Pf. 

Hyalonema,  Gray  (gr*  nema  s»  Faden),  Glasachwamm,  aus  dessen  Schwamm« 
körper  ein  1^  Fuss  langes,  aus  mehreren  Hundert  gedrehter  Fäden  bestehendes, 
ganz  schlankes  Bflndel  von  Kieselfäden  hervorwächst  Der  Schwammkörper  so- 
wohl  wie  ein  Theil  des  Bündels  sind  mit  Colonien  von  Pafyihoa  bedeckt,  sodass 
ältere  Schriftsteller  die  Glasfiiden  als  Abscheidungen  des  Polypen,  den  Schwamm- 
körper  aber  als  Schmarotzer  au«?  der  Gattun«^  Carter'ia  auffassten.  Pf. 

Hyalosphenia,  Stkin  (gr.  sphcn  =  Keil).  Arcellide  mit  strukttirloser,  chitin- 
artiger Schale.  Gestalt  mit  verlängerter  Hauptachse.  Mündung  einfach.  Sar- 
cüde  die  Schale  nicht  völlig  ausfüllend.  Süsswasserarten  in  Europa  und  Nord- 
Amerika.  Pf. 

Hyalothauma,  Herklots  und  Marskall  (gr.  thamma  »  Wunder).  Poly- 
zoischer  Glasscbwamm  von  den  Philippinen.  In  ihm  lebt  der  Isopod  A«r- 
^ir/a.  Pf. 

Hyantes»  Untnabdieilung  der  alten  AetoHer  (s.  d.).    v.  H. 

Hyas,  Glog.,  Untergattung  von  Cursorius,  Lath.,  durch  kürzere  lüufc  .il)- 
weichend,  welche  nur  wenig  länger  als  die  Mittelzehe  sind,  mit  geradem  Schnal>el 
und  etwas  längerem,  gerundetem  Schwanz;  die  angelegten  Flügel  erreichen  mit 
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ihren  Spitzen  nicht  das  Jtnde  der  Schwanzfedern.  Die  Untergattung  wird  durch 
den  bekannten,  bereite  von  Herodot  geschilderten  Krokodilwächter,  Cursorius 
(Hyas)  aegyptius,  Hasselqu.,  repräsentiit  Dfts  Gefieder  ist  «tf  dem  Oberiwpfe, 
den  Kopfseiten  und  Rücken  schwais;  obeiluüb  des  Auges  vcfläuft  jederseits  eine 
weisse  Binder  welche  auf  depi  Hinleikopfe  mit  deijenigen  der  anderen  Seite  in 
einem  spitzen  Winkel  zusammenffiesst;  die  Kehle  ist  weiss,  der  Unterkörper  hell 
isabellfarben;  eine  schwarze  Binde  läuft  quer  Uber  den  Kropf,  eine  weisse  über 
die  schwarzen  Schwanzfedern.    Bewohnt  den  grössten  Theil  Afrikas.  Rchw: 

Hybocodon,  Agassiz.  Tttbulariiden-Gattung,  welche  die  endständige  Gruppe 
kurzer  Tentakeln  an  den  Nährpolypen  in  zwei  Kreise  vertheilt  hat.  Meduse 
glockeuförmig.  mit  einem  einzigen  langen  Kandtaden  am  Ende  des  einen  der 
vier  Radiär-Kanäle,  mit  zahlreichen  Medusen-Gemmen  am  angeschwollenen  £nde 
desselben.  Pf. 

Hybodcmtidae»  ausgestorbene,  nur  fossile  Haifischfamilie  aus  der  Kohle  und 
dem  Trias,  s  Rflckenflossen»  jede  mit  einem  gcsflgten  Stachel.  Zähne  tilngsge- 

streift  Klz. 

Hybridismus  =  geilsein)  oder  Bastardzeugung.  Man  versteht  darunter 

die  Eigenschaft  zweier,  verschiedenen  Species  angehörenden  Organismen ,  sich 
mit  einander  zu  paaren  und  eine  Nachkommenschaft  zu  erzeugen,  die  in  vielen 
Fällen  selbst  fortprtanzungsfähig  ist  und  zwar  entweder  d durch  Vermischung  mit 
einem  der  beiden  Stumnieltem,  oder  aber  durch  reine  Inzucht,  indem  Bastard 
sich  mit  Bastard  vermischt«  Letzterer  Fall  findet  sich  beispielsweise  bei  den 
Bastarden  von  Hasen  und  Kaninchen  (Lepus  Vanvmü},  Allgemein  bekannt  ist 
die  Bastardbildung  zwischen  Pferd  und  Esel,  zwei  durchaus  verschiedene  Species 
der  Gattung  Mfmu*  Je  nachdem  bei  diesen  der  Vater  oder  die  Mutter  zum 
Pferd  oder  zum  Esel  gehören  sind  dieselben  verschieden.  Eine  Pferdestute  und 
ein  Eselheopt  erzeugen  das  Maulthier  (Mulus)\  ein  Pferdehengst  und  eine  Esel- 
stute dagegen  den  Maulesel  (Hinnus).  Stets  ist  der  Bastard  eine  von  Vater  und 
Mutter  Eigenschaften  besitzende  Mischform,  diese  Eigensctiaiten  sind  aber  je 
nach  der  Form  der  Kreuzung  verschieden.  Mulattenkinder,  welche  von  einem 
Europäer  und  einer  Negerin  stammen,  besitzen  andere  Charaktereigenschaften, 
als  diejenigen,  welche  von  einem  Neger  und  einer  Europäerin  erzeugt  wurden. 
Nach  Haeocel  wiederlegt  der  Hybridismus  die  früher  herrschende  Ansicht  von 
der  Constanz  der  Arten.  Interessante  Angaben  ttber  Hybridismus  finden  sich 
in  Darwin's  Abstammung  da  Menschen  übersetzt  von  J.  Y.  Carus.  Stuttgart 
Scbweizerbart  1875.   Bd.  II,  pag.  X04  fil  Grbch. 

Hydas,  s.  Haidah.     v.  H. 

Hydatiden,  s.  Keimdrüsenentwicklung.  Grbch. 

Hydatigena,  Pallas.  Cystkircust  Zeder  und  Echmceoccus,  Rudolphi, 
s.  d.  Wd. 

■ 

Hydatina,  s.  Bulla.     E.  v.  M. 

Hydatis  (fina)  =  Cysticercus  ceüuloscUf  Rudüi.fhi,  s.  d.  Wd. 

Hydalufa,  (urArt^)  Paim».  as  C^mms  tertbräUs^  Rüikh.p«  s.  d.  Wo. 

Hydra  (gr*  mythologisches  Ungethüm)i  SUsswasserpolyp.  Einselthiere,  die 
sich  mit  dem  hinteren,  verschmälerten  Pol  des  schlauchfilimigen  Körpers  be- 
liebig festsetzen.  Tentakel  lang,  dehnbar.  Foitj^anzui^  durch  Knospuug 
und  Gonophorenbildung.  Die  männlichen  Gonophoren  entstehen  als  drei- 
eckige, dem  Tentakelkranz  genäherte,  die  weiblichen  als  rundliche,  dem 
proximalen  Ende  genäherte  Anschwellungen  des  Ectoderms.  Wahrscheinlich 
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Kosmopoliten  des  sOasen  Wassers.  Für  die  Keiinzeidinimg  der  einheiinischen 
Arten  giebt  es  zum  Theil  gute  Kennzeichen»  doch  liegt  dne  einheitliche  Sichtung 
der  Synonymik  noch  nidnt  vor.  Deshaves  in  der  zweiten  Auflage  von  Ijuiarck's 
Animaux  sans  veit&bres  unterscheidet :  H,  viridis,  ^risea,  fusca  und  ^aUens;  Green 

im  Manual  of  the  Coelenterata:  H.  viridis,  rubra,  vulgaris,  fusca;  Haacke  Qen. 
Zeitschr.  XIV.)  auf  Grund  der  Tentakel  Kntstcluing:  H.  IVonbUyi  und  Roesein 
YouNG  weist  die  Bereclitignng  dieser  Kintheilung  zurück  und  unterscheidet:  Il.grisea 
oligactis  und  viridis.  Jickki.i  (Morph.  Jahrb.  VIII)  nimmt  auf  Gnind  der  Bildung 
der  Ncsselkapseln  als  Arten  an  //.  viridis,  grisea  und  vulgaris.  Nach  L.xnkastrr 
und  Hamann  i&t  grisea  =  /usca;  diese  hat  eine  mit  Stacheln  besetzte,  viridis  eine 
getäfelte  Eierschale.  In  wieweit  viriMs  als  Algen-fUhrende  Form  zu  einer  sonst 
auch  Chlorophyll'frei  auftretenden  Art  gehört,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Aus 
dem  Engadiner  See  ist  schliesslich  von  Asper  (Zool.  Anz.  ID)  noch  IT.  rAaetica 
beschrieben.  Pf. 

Hydractinia,  van  BenbdbN,  Hydn>iden*Gattung  aus  der  Fam.  Hydractiniidae, 
Die  sessilen  Medusen-Gemmen  sprossen  an  proliferirenden  Individuen.  An/^hl 
Arten  der  borealen  Zone.  H.  lactea,  van  Kenfden,  überzieht  mit  Vorliebe  solche 
Bucanum-  und  iV<7//Vrt-Schalen,  welche  von  Pagiiriden  bewohnt  sind.  Pf. 

Hydractiniidae,  I'aniilie  der  Tubularien.  Coenenchym  flach  ausgebreitet, 
mit  festen,  incruburteii  ^kclettausclieidungen.  Polypen  keulenförmig  mit  einfachem 
Tentakelkraoze.  Polymorphismus  der  Individuen  stark  ausgeprägt.  Wright  unter- 
scheidet: oämentary  polyps,  reprodmHv  polyps,  Spiral  polyps,  sessHe  generaüau 
SMS  of  fofy^ury,  teniaciäar  pofyps.  Gattungen  Ifyäractisda,  van  Bemeden,  B»dO' 
ßoryntt  Sars,  Cmjnopsis,  Hodge,  etc.  Pp. 

Hydrantfaen  {ff.  anthos  Blume).  Die  einzelnen  Individuen  des  Tropht- 
smns.  Pf. 

Hydrarachnidae  (gr.  Wasser  und  Spinne),  Wassermilben,  eine  Familie 
der  Milben,  s.  Acarina,  wo  die  ygliedrigen  Beine  mit  eingelenkten,  beweglichen 
Schwimmborsten  versehe  n  sind  und  die  Taster  stachelig  oder  klauenförmig  enden. 
Sie  leben  im  Wasser  und  athmen  durch  Luftlöcher;  ihre  6 beinigen  Larven  bohren 
sich  als  Schmarotzer  in  andere  Wasserinsekten  ein.  Dahin  die  Gattungen  Aietx, 
Duo,  Hydrarackm,  Müller,  u.  a.    E.  Tg. 

HydrarcboSi  Koch»  ayn.  Basihsaurus^  Harlan,  D^tuSm,  Gibre^  Sauro» 
färnSf  Ao.,  tertiäre  Cetaceengattung  der  Unterordnung  Ziuglodöniia,  Pict.,  s. 
Zeuglodon,  Owen.    v.  Ms. 

Hydrasmedusae  =  Hydronudusae.  Pf. 

Hydridae.  Hie  niodripstc  Familie  der  Ordnung  luhuiariat  (Gytnnohlastae), 
res]»  die  niedrigste  Ordnung  der  Klasse  HyJroiJca.  Einzelne,  hü<  hstens  wahrend 
des  Knospungs-Prozesses  als  kleine  Stöckchen  auftretende,  nackte  Polypen  mit 
wenigen,  einen  adoralen  Kreis  bildenden  Tentakeln.  Fortpflanzung  bei  Protohydra 
durch  rheilung,  bei  Hydra  durch  Knospung  und  Gonophoren.  s  Gattungen:  Proto- 
hydra, Greef,  Ostende ;  Hydra,  L.  im  Sttsswasser  des  palaearktischen  Gebietes.  Pp. 

Hydridae,  Bp.  s  ^atyca^cina,  D.  et  B.«  s.  Hydrophidae,  Sws.    v.  Ms. 

HydioUa  (gr.  Wasser-lebend),  Hartmann  tSst,  eine  Gattung  kleiner  Wasser- 
schnecken aus  der  Unterordnung  der  Pectinibranchia  tatmoglossa.  Schale  läng- 
lich, dünn  und  glatt,  mit  deutlich  eingeschnürten  Windungen,  Mündung  rundlich 
und  dünnrandig,  wie  bei  Paludina,  aber  Deckel  spiralgewunden  wie  bei  fJtorina 
und  Riiioa:  Radula  ähnlich  derjenigen  der  letzten  Gattungen,  aber  die  Mittel- 
piatte  durch  jederseits  ein  auf  der  Fläche,  nicht  am  Rand  aufsitzendes  Zähnchen 
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ausgesdchnet  Die  meisten  nicht  Uber  ^  Centim.  gross.  Diese  Gattung  ist  dess- 
halb  von  Interesse,  weil  sie  sowohl  in  gesalzenem  als  in  Süsswasser  und  Uberhaupt 
unter  selir  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  lebt,  die  einen  Arten  an  den 
Meeresküsten,  in  Strandseen  und  Flussmundungen,  in  Wasser,  dessen  Salzgehalt 
nach  den  Jahres-  und  Tageszeiten  (Fluth  und  Ebbe)  mehr  oder  weniger  sich 
ändert,  andere  in  sakhaltigen  Binnengewässern  und  warmen  Quellen,  einige  in 
grösseren  Landseen,  andere  in  kühlen  Gebirgsquellen,  noch  andere  in  unter- 
Irdischen  Höhlengewässem.  Trotzdem  sind  alle  unter  «ch  nahe  verwandt»  wenn 
auch  im  Einzelnen  die  Scbalenform  etwas  verschieden,  sodass  man  jetzt  danach, 
zusammengenommen  mit  dem  Wohnort  verschiedene  Gattungen  unterscheide^  die 
aber  schwer  scharf  zu  charakterisiren  und  alle  zusamm«!  als^Untezfamilie^ii^«^ 
biiniu  vereinigt  sind.   Den  alten  Namen  Hyär^bia  lässt  man  denn  im  engeren 
Sinne  den  Küsten-  und  Brackwasser-Arten,  die  meist  etwas  länger  und  nach 
oben  zugespitzt  sind.    Hierher  H.  stagnaäs,  Linns  (ulvac,  Penn.),  sehr  häufig 
in  Nordsee  und  Mittelmeer,  eine  etwas  kleinere  Abart,  Baltica,  Nii.ss.,  in  der 
Ostsee;  zu  dieser  Unterabtheilung  geliört  aber  auch  H.  Aponaisis,  Martens,  die 
in  den  hcissen  Quellen  von  Abano  in  Ober-Italien,  bei  einer  Temperatur  von 
43  bis  höchstens  52^  C.  lebti  femer  eine  noch  nicht  lebend  beobaditete  im 
Mannsidder  Salzsee  und  eine  aus  dem  Unter-Miocin  des  Mainxer  Terti flrbeckens 
in  dem  nach  ihr  benannten  Hydrobienkalke  zahlreich,  beide  bald  als  atuktt  bald 
als  vtnirosa  bezeichnet  und  dadurch  mit  lebenden  Arten  aus  der  Nordsee  identifi- 
cirt   Die  in  Gebiiig^uellen  lebenden  nnd  meist  kürzer,  mehr  cyliadrisch  und 
oben  stumpfer,  mit  weniger  Windungen,  sie  werden  jetzt  mit  dem  Gattungsnamen 
Bythinella  bezeichnet:  meist  sind  sie  etwas  grünlich  gefärbt;  hierher  H.  viridis, 
Drap,  im  mittleren  Frankreich,  H.Dunkeri,  Frauenfeld,  im  rheinisch-westfälischen 
Schiefergebirge  und  im  Schwarzwald,  H.  Austriaca^  Fraijenf.,  in  Südbayem  und 
dem  Erzherzogthum  Oesterreich,  H.  Farrcysüi,  Ffr.,  von  Vösslau  unweit  Wien, 
H.  opaca  in  Steiermark  u.  s.  w.  Bel^randia  unterscheidet  sich  von  diesen  durch 
einen  verdickten  Mündungsrand  und  nt  hauptsächlich  in  Sfld*Frankreich  zu 
Hanse;  bei  einer  Art«  H*  gibba,  Drap.,  wiederholen  nch  diese  Verdickungen 
mdirmals  an  der  Schale.  Am  interessantesten  sind  die  unterirdisch  lebenden» 
VUr^a  von  Clessin  genannt,  schlank  und  spitz.  Schale  und  Weichtheile  ganz 
weiss«  selbst  das  dunkle  Pigment  der  Augen  fehlt»  daher  wahrscheinlich  blind 
wie  so  manche  Hühlenthiere;  früher  kannte  man  nur  die  leeren  Schalen  aus  den 
Anschwemmungen  der  Flüsse  nach  Ueberschwemmungen  im  Frühjahr  und  be- 
zeichnete sie  meist  als  Paludina  oder  H.  vilrea,  jetzt  kennt  man  sie  aus  mehreren 
Kalkhöhlen  Süd-Deutschlands,  der  Schweiz  und  Frankreichs  und  unterscheidet 
nach  den  einzelnen  Fundorten  verschiedene,  aber  unter  sich  aciir  aiuiiiciie  Arten. 
V.  Martens,  Ueber  Brackwassetthiere  in  Troschel's  Archiv  f&r  Naturgeschichte 
1858.  —  V.  FnAunsvELD,  Ueber  die  Gruppe  der  Paludma  viridis  in  den  Sitsungsbe- 
richten  der  Wiener  Afcadonie  1856.  —  Wibdersbed^  Beiträge  z.  Kenntniss  der 
WOrttembergischen  Höhlenfauna  in  den  Verhandlungen  der  Würzburger  physi- 
kalisch-medizinischen Gesellschaft.    IV,  1873.  —  Clessin,  Monographie  der 
Gattung  Vitrella  in  den  Malakozoologischen  Blättern,  2.  Reihe,  V,  1882,  —  Die 
nordamerikanischen  Arten,  wobei  auch  mehrere  eigenthümliche  Gattungen,  unter 
denen  Amnicola  die  an  Arten  zahlreichste,  l)ei  W.  Stimpson,  researches  into  the 
Hydrobiinae  in  den  Smithsonian  miscellaneous  coUections,  No.  201,  1865.    E.  v.  M. 

Hydrobilirubin,  s.  Gallenfarbstoffe  und  Hamfarbstoffe.  S. 

Zool.,  Amhropol.  u.  EthaoUisw.  M.  IV.  14 
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HydrocauluR  Hit.  caulus  —  Stock).  Der  zwischen  der  Hydrorhiza  und  den 
Hydranthen  liegende  Theil  des  Hydrosoms.  Pf. 

Hydrocena  (gr.  leer  von  Wasserr)  pAkkKVSS  1843,  kaum  stecknadelkopfgrosse 
Landschnecke,  im  südlichen  Dalmatien  an  Steinen  lebend;  Zunge  nach  dem 
Typus  der  Rhipidoglossen,  Dedeel  mit  einein  Fortifttz  Xhnlich  demjenigen  der 
Neritinen;  Schale  kugelig,  konisch »  dunkel  gelbbraun,  an  eine  Paludine  im 
Kleinen  erinnernd.  Einzige  Vertreterin  der  I^ind-Rhipidoglossen  (ver|^.  HdiHaa) 
in  Europa.     £.  v.  M. 

Hydrochelidont  Boie  (gr.  hydor  Wasser,  chelidon  Schwalbe),  syn.  Viraioa 
Lbach,  Felodes,  Kauf.,  Gattung  der  Familie  StemidaCf  von  ihren  Familienge- 
nossen durch  stark  ausgeschnittene  Schwimmhäute  und  einen  mäesi«:'  laniren  »5ef 
ausgerandeten,  aber  nicht  gabelförmigen  Schwanz  unterschieden,  hs  sind  kleinere 
Vögel,  die  nicht  die  Meeresküste  bewohnen,  auch  Flüsse  vermeiden,  vielmehr  an 
stehenden  Binnengewässern  sich  ansiedeln,  insbesondere  an  solchen,  welchen 
Bäche  und  Sümpfe  sich  anschliessen,  daher  sie  auch  Binnenseeschwalben  genannt 
werden.  Die  14  bekannten  Arten  verbreiten  sich  über  alle  Erdtheile.  Die 
Trauerseeschwalbe.  A.ßisipiSt  L.,  ist  etwa  halb  so  gross  als  die  Flnsssee* 
schwalbe  (SUrma  AimnAJ,  Kopf,  Brust  und  Bauch,  sowie  der  Sdinabd  sind 
S€Üiwarz,  Oberkörper,  Flügel  und  Schwanz  grau.  Im  Winter  ist  die  Stirn  und 
ganze  Unterseite  weiss.  Sie  bewohnt  Europa  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Theile,  die  Mittelmeerländer,  das  gemässigte  Asien  und  Amerika.  In  Süd-  und 
Südost-Europa  kommt  die  sehr  ähnhche  Weisstlügelseeschwalbe  f//.  nigra,  L.) 
vor,  bei  welcher  auch  der  Rücken  schwarz,  der  Schwanz  und  obere  Theil  des 
Flügels  aber  weiss  ist.  Eine  dritte  Verwandte  in  Süd-Europa  und  Nord-Ainka, 
die  Weissbärtige  Seeschwalbe  {Jf.  hyhrida,  Fall.),  hat  schwarzen  Ober-  und 
Hinterkopf  und  einen  weissen  Strich  Uber  die  Wange  unterhalb  des  Auges, 
Rttcken,  Flügel,  Schwanz  und  Kropf  sind  grau,  Brust  tiefgrau,  Bttizel  weiss, 
Schnabel  und  Fflsse  roth.  Rchw. 

Hydrochinon,  Oithodihydroxylbenzol,  eines  der  3  isomeren  Bioxybenzole 
C6H4(OH),»  bildet  sich  im  Körper  und  erscheint  deshalb  im  Harn  nach  Verab- 
reichung von  Benzol  und  Phenol  an  Thiere  theils  als  gepaarte  Schwefelsäure. 
Diese  Thatsache  dernonstrirt  mit  am  besten  die  Fähigkeit  des  Organismus,  die 
kräftiLTstcn  Oxyrlri iMiicn  auszuführen.  S. 

Hydrochoerus,  Briss.,  Wasserschwein,  tCa^bara,*  südamerikanische  Nage- 
thiergattung  aus  der  Familie  der  Huipföder  fSudunguigiaJ  (s.  d.).,  diese  der 
Gruppe  Hystrkkomorpha,  Brdt.,  der  -»RcdenHa  simpiicidenU^€  zugehörig.  Die 
einzige  Ar^  H.  ct^ybara,  Erxl.,  ist  von  plumpem,  gedrungenem  Körperbau,  von 
I  Meter  Körperlünge  bei  50  Centim.  Widenisthöhe;  der  Kopf  ist  brdt  und  flach, 
die  Schnauze  sehr  stumpf;  H.  besitzt  kurze  nacktsohlige,  mit  halber  Schwimmhaut 
versehene  42ehige  Vorder-  und  3 zehige  HinterfÜsse,  breite,  gefurchte  obere 
Schneidezälme;  —  von  den  Backzähnen  ist  der  hinterste  am  grössten,  die  Augen 
und  Ohren  sind  klein,  der  Schwanz  fehlt.  —  Pelz  spärlich,  langborstig,  bräunlich, 
roth  oder  bräunlich  gelb  überflogen.  Bewohnt  Sumpfgegenden  an  Flüssen  und 
Seen,  paarweise  oder  in  grossen  Rudchi,  schwimmt  und  taucht  vorzüglich,  nährt 
sich  von  Blättern.  Das  Fleisch  wird  gegessen.  Findet  sich  auch  in  brasilianischen 
Knochenhöhlen,    v.  Ms. 

Hydrocorallinae,  Ordnung  der  Hydrozoen,  die  durch  Verkalkung  des  Coen- 
enchyms  feste,  korallenartige  Stöcke  bildet.  Die  in  oberflächlichen  Poren  zu 
Tage  tretenden  Individuen  sind  Nährthiere,  Gastrozooiden,  und  kreisförmig  darum 
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geordnete  Tentakel-Individuen,  Dactylozooiden.  Früher  wurden  diese  Thiere  zu 
den  KoiaUen  goeduiet;  xuefst  hat  sie  L.  Acassiz  (1S59)  als  Hydrozoen  be- 
sdcbnet;  eine  Meinung,  die  später  von  Vssbil  und  besonders  von  Moseley  weiter 
begrOndet  ist  (s.  besonders  MosuVi  H.  N.»  On  the  stnicture  of  the  Stylwtridfte, 
in  Phil.  Trans.  R.  Soc.  1878,  Pt.  I).  Die  Ordnung  zerfiUIt  in  die  beiden  Fami* 
lien  der  Milkparidae  und  StylaUridae,  Pf. 

Hydrocores  fgr.  Wasser  und  Wanzen),  s.  Wanzen.     E.  Tg. 

Hydrodipsas,  Pet.  (Cantoria,  Gray),  sUdasiatische  Schlangengattung  der 
Familie  Ilomalopiuiac,  Tan.     v.  Ms. 

Hydrodromica  (gr.  AS  a.sser  und  Laufen),  s.  Wanzen.     E.  To. 

Hydrogale,  Gray,  s.  Lutra,  Stork.     v.  Ms. 

Hydroidea»  Polypen  <^e  Magenrohr,  entweder  ein&ch,  nackt  oder  als  ver- 
zweigte, festsitzende  Polypenstöcke  mit  chitinigen  oder  kalkigen  Skelet'Aus* 
scheiduagen;  mit  mehr  weniger  medusoiden  Geschlecht^emmen  oder  nch 
loslösenden,  craspedoten  Medusen  (s.  d.),  die  entweder  am  Stamme,  auf  den 
Nfthithieren  oder  an  proliferirenden  Individuen  (Blastotyl^)  grossen;  nie  eine 
polypoide  Ammen -Generation.  Femer  findet  sich  Knospung,  die  nicht  nur  zur 
Stockbildung,  sondern  auch  zur  Bildung  freier  Individuen  fülirt  rolvmorphismus 
(s.  d.)  tritt  in  verschiedentlicher  Weise  auf,  Die  nach  sehr  verschiedenen  Typen 
verlaufenden  Entwicklungsvorgänge  werden  bei  den  betreffenden  Gruppen  Er- 
örterung finden.  Man  betracuiet  die  ii.  gewöhnlich  als  eine  Unterklasse  der 
Hydrozoen,  zu  denen  dann  noch  die  Siphonophoren  und  Acraqieden  als  s.  und 

3.  Klasse  treten.  Claus  sieht  de  als  Ordnung  der  Klasse  Ifydr^meditsae  an,  in- 
dem  er  als  s.  Ordnung  die  Siphonophoren  dazu  stelle  d^egen  die  Acraspeden 
SU  einer  eigenen  Klasse  erhebt    (bn  Texte  der  CLAUs'schen  >GrundzUge,c 

4.  Aufl.,  ist  durch  einen  Dispositionsfehler  diese  Klasse  als  Ordnung  und  ihre 
Unterabtheilungen  als  Unterordnungen  bezeichnet)  Man  theilt  die  H.  in  zwei 
grosse  Untcrabtheiluncjen,  die  HydrocoralUnae  und  die  Hydroidea,  s.  str.,  welche 
letztere  dann  in  die  Ordnungen  der  Tubulariat,  Qmpanulariae  und  Trachynudu- 
$ai  zerfallen.  Pf. 

Hydroidmedusen.    Die  (craspedoten)  Medusen  der  Hydroiden.  Pf. 

Hydrometridae  (gr.  Wasser  und  messen),  Wasserläufer,  Familie  der 
Laadwanzen,  wdche  mit  ihren  langen  Beinen  stossweise  auf  dem  Wasser  umher- 
laufen. S.  Wanzen.    E.  Tc. 

Hydromorphiu»  Pkt.,  amerikanische  Schlangengattung  der  Fam.  Hmahp' 
sidat,  Jan.    t.  Ms. 

Hydromys.  i.  H.,  Geoffr.,  Schwimmratte,  australische  Nagergattung  der 
Familie  Murina,  Gerv.,  Baird  (Repräsentant  der  BRANDx'schcn  Subfamilie  Hydro- 
tityts),  mit  \  Schneidez.  und  nur  \  Backz.,  jeder  derselben  mit  zwei  Vertiefungen 
auf  der  Kaufläche.  Körper  gestreckt,  Schnauze  stumpf,  Hinterzehen  mit  Schwimm- 
haut, deren  Krallen  starker  als  jene  der  Vorderzehen;  Schwanz  ca.  von  Körper- 
länge mit  dichten  kurzen  Haaren  bedeckt.  2  Arien:  //.  chryso^askr,  Geuffr., 
kastanienbimm,  Bauch  gelb.  KörperlAnge  32  Centim.  Schwans  39  Centim.  Be* 
wohnt  die  Inseln  bei  Vandiemensland.  —  H.  leueaiga^r,  Gsobfk.,  ift  unten  weiss 
gefitibt  —  2.  Hydrcm^Sf  Iixio.  ^  Ifyo^eiettims,  Gboffr.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Hydropamcumanftttr^  eine  der  dieils  frei,  theils  als  Aetherschwefelsäure 
im  Harn  auftretenden  Oxysäuren,  welche  aus  dem  Tyrosin  als  Zersetzungsprodukt 
der  Eiweissstoffe  stammt.  S. 

Hydropcdta»  v.  Mey.,  fossile  Schtldkrötengattung  der  Familie  CMydidae,  Gray, 

14* 
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nahe  verwandt  mit  Idiocheiys  (s.  d.),  aber  mit  voUstäodigen  Neuraiplatten.  Oberer 
Jura  von  Kelheim  und  Cirin.     v.  Ms. 

Hydrophan  (gr.  wasser-scheinend),  nennt  man  die  Schale  von  Landschnecken, 
,wenn  schon  wflhrend  d«s  Lebens  die  Schalenhant  sich  etwas  abhebt,  und  so 
grössere  und  kleinere  mit  atmosphärischer  Luft  gelQUte  Räume  unter  ihr  ent- 
stehen, wodurch  sie  hellfleckig  und  matt  erscheint^  was  sofort  verschwindet^  wenn 
sie  mit  Wasser  durchtrKnkt  wird.  Giarakteristtsch  für  viele  Arten  der  Gattung 
Cochhstyla,  aber  auch  sonst  hie  und  da  vorkommend.  Dasselbe  bei  todten 
Scbneckenschalen  als  Verwitterungsvorgang.     E.  v.  M. 

Hydrophasianus ,  Wagl.  (gr.  hydor,  Wasser  und  fhasianos) ,  Gattung  der 
Rallen,  nahe  verwandt  mit  dem  Blätterhühnchen  (Parrtx),  von  diesem  aber  durch 
Fehlen  der  Stirnplatte  und  durch  lange,  wie  bei  manchen  Fasanen  gebogene 
mittlere  Schwanzfedern  unterschieden.  Ausserdem  ist  die  erste  St  l.wmije  nahe 
der  Spitze  zusammengeschnürt  Wie  die  Blätterhühnchen  bewohnen  sie  Seen, 
über  deren  Wasseiflfiche  Nympheen  und  andere  Wasserpflanzen  sich  ausbreiten. 
Die  langen  Zehen  tragen  sie  auf  dieser  schwankenden  Decke.  Auch  vermögen 
die  Vögel  zu  schwimmen»  trotz  der  iJinge  der  Zehen,  welche  bei  solcher  Be- 
wegung offenbar  hinderlich  wird.  Es  ist  nur  eine  Art  in  Indien  bekannt;  H,  ehi» 
rurgus,  Scop.  Dieselbe  hat  schwarzen,  Icupferbraun  glänzenden  Körper,  weissen 
Kopf,  Vorderhals  und  Flügel;  Hinterkopf,  ein  Band  jederscits  längs  der  Halsseite, 
Schwingen  und  Schwanz  sind  srbv.  nrz,  der  Nacken  ist  goldgelb.  Grösse  unseres 
Teichhul-ns  (Gallinula  chloropus      Ri  hw. 

Hydrophidae,  Sws.,  »Meeir^cnlangcni  (Ilydridae,  Bp.),  Familie  der  Unter- 
ordnung Toxicophidiaf  VVieüm.,  Siralch  (s.  d.).  Entsprechend  der  aquaiischen 
Lebensweise  zeichnen  sich  die  dem  indischen  und  stillen  Ocean  angehörigen  kleinen 
und  sehr  gifUgen  (ca.  50)  Arten  dieser  Familie  durch  seidich  zusammengedrückten 
Körper,  kielförmig  zug^sdiärfle  hintere  Bauchfläche  und  durch  einen  hohen  com^ 
primirten  Ruderschwanz  aus,  der  in  maximo  ^  der  Totallänge  erreicht  und  an 
seiner  Spitze  eine  grosse  3  eckige  Schuppe  trägt.  Die  Scuta  Nasalia  berühren 
sich  meistens  oben  in  der  Medianlinie ;  in  ihnen  liegen  die  nach  oben  gerichteten, 
durch  Klappen  verschliessbaren  Narinen;  meist  ein  Paar  Sr.  frontalia  vnrbp.nden 
Die  Giftzähne  sind  klein,  hinter  ihnen  ein  oder  mehrere  Hackenzähnchen.  Hier- 
her: Hydrophis ,  Dal  d.,  Platurus ,  Latr.,  Aepysurm,  LACßP.,  Disteira,  LACftP., 
Acalypius,  D.  et.  B.,  Enhydrina,  Gray,  rdamys,  Daud.  u.  e.  a.      v.  Ms. 

Hydrophilidae  (gr.  Wasser  und  lieben),  PcUpUürma  (lat.  Taster  und  Horn), 
Tasterhörner,  Wasserkäfer,  eine  Familie  solcher  Itinfzehiger  Wasserkäfer,  deren 
kurze  Fühler  in  einen  durchblätterten  Knopf  auslaufen  und  unter  den  Halsschild' 
rand  versteckbar  sind,  so  dass  man  die  meist  längeren,  fadenförmigen  Kiefertaster 
für  die  Fühler  halten  könnte;  ihre  Hinterbeine  sind  breit  gedrückt  und  bewimpelt; 
werden  aber  abwechselnd,  nicht  gleichzeitig  beim  Schwimmen  bewegt.  Die 
grös.stcn  Arten  gehören  der  Galtung  HydrophUus,  Fab.,  die  kleineren  den  Gat- 
tungen I/vdrobit/s,  Llach,  Hydrochus,  Germar,  Ochthcbius,  Leach,  u.  a.  an.    E.  Tg. 

Hydrophis,  Daud.  (Hydrus,  Wagl.),  j Wasserschlangen«  artenreiche  Gift- 
schlangengatiung  der  Fam.  Hydrophidae,  Sws.,  mit  kleinem,  länglich  geformtem, 
oben  beschildertem  Kopfe,  mit  Kinnfurche,  vorne  dünnem  cylindrischem,  hinten 
verdicktem  und  stark  zusammengedrücktem  Rumpfe;  die  Körperbedeckung  wird 
von  dachziegeligen  Schuppen  oder  von  kleinen,  meist  höckerigen  Tafelschuppen  ge- 
bildet Die  Bauchschilder  sind  sehr  klein  oder  sie  fehlen.  37  Arten  von  Indien 
bis  Formosa  und  Australien  (Wallacb).    If,  tyanaHiuia^  Gt)NTH.  (Jff,  sbiaia, 
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ScHLEG.)  1,5  Meter  lang,  gelblichgrün,  unten  gelblichweiss,  mit  schwarzblauen 
queren  Makeln.  Ceylon  bis  Japan.  —  ff.  grcuilis,  Schleg.  Sehr  schlank  mit 
äusserst  kleinem  Kopfe  und  sehr  variirender  Färbung,  ff.  (Enf^drim)  schistosa, 
Sghleq.  Oben  schidfeiiaxbi^  unten  gelblich,  mit  Län^furche  am  vorderen  Kinn- 
rande.    v.  Ms. 

Hydrophobus,  Güntsbr,  ScUanfengattung  der  Farn.  CMHdae,  GtmrKER, 
8.  Odontomus,  D.  et  B.     ▼«  Ms. 

Hydrophyten  (gr.  phyton  =  Gewächs).  Der  nicht  zu  Hydranthen  differen^ 
arte  Thcil  des  Hydrozoen-Stockes.  Pf. 

Hydroporus,  Ci  airvfl  (gr.  Wasser  und  gehen),  artenreiche  Gattung  kleiner 
Schwimmkäfer  der  Familie  Vytiscidae,  s.  d.     E.  Tg. 

HydrorhLza  (gr.  rhiza  =  Wurzel).  Der  zur  ^nheftung  des  Hydrozoen-Stockes 
bestimmte  Theil  des  Hydrophytons.  Pf. 

HydroMimis,  Wagl.,  Untergattung  von  Varanus,  Merr.,  der  einzigen  Gattung 
der  Eidechsenfiimilte  Varamdae,  D.  et  B.,  s.  Varanus.    v.  Ms. 

Hydmom  (gr.  iMM^sX^ib).  Der  gesamte  Leib  der  Hydrozoen,  mag  er 
ein  od«  mdirere  buitviduen  reprKsentiraii.  Fr. 

Hydrosorcx,  Duv.,  =  Crossopus^  Wagl.,  s.  d.     v.  Ms. 

Hydrostatischer  Apparat  ist  bei  den  Physophoriden  der  mit  Luft  gefüllte 
oberste  Theil  des  Hydroid-Stockes,  bei  den  Phyaalien  der  ganze«  zu  einem 
grossen  Luftsacke  erweiterte  Stamm.  Pf. 

Hydrotheka  (gr.  Mr;^^  =  Kasten).  Die  bei  den  Campanularien  auftretenden, 
becherförmigen,  für  die  Aufnahme  der  zurückgezogenen  Hydranthen  bestimmten 
DiffiBrenzfarungen  des  Ferisarkes.  Pf. 

Hydroatoa.  Bis  vor  kurzem  ganz  allgemein  und  zum  Theil  noch  jetzt  als 
Name  für  die  Coelenteraten-Klasse  angewandt,  welche  die  Hydroiden,  Siphono^ 
phoren  und  Acalephen  m  sich  scbliesst  In  der  neuesten  Zeit  ist  der  Name  tbeils* 
verlassen,  theils  ia  eingeschränktem  Sinne  gebraucht.  Claus  in  den  »GrundzUgen« 
wendet  ihn  nicht  an,  sondern  ersetzt  ihn  durch  ^JPofypMudusae  =  ffydromedusaet 
und  theilt  die  so  bezeichnete  Klasse  in  Hydroiden  und  Siphonophoren.  Chun 
wendet  in  den  neueren  Jahresberichten  der  Zoolog.  Station  den  Ausdruck  %Hy- 
drozoa*.  an,  scheidet  aber  die  Siphonophoren  aus  der  Klasse  aus,  sodass  >ffy- 
ärozoa%.  und  nHydroideai.  Synonyme  werden.  Die  nachfolgende  Gegenüberstellung 
veranschaulicht  die  verschiedenartige  Anwendung  des  Ausdruckes. 

Claus  Chun 
Hydrozoa  Polypomedusae  Hydrosoa 

Hydroidea  Hydroidae 

Siphonophora  Siphonophorae  Siphonophora 

Acal^hae  Acalephae  Acalephae 

Anthozoa  Anthozoa  Anthozoa 

Ctenopbora  Ctenophora  Ctenophora. 

Pf. 

Hydrus,  Shav^  s.  Hydrophis;  ff.  granulatus,  Schneider  Chersyärus  ^anu- 
latus,  Gthr.,  s.  Cbersydrus,  Cuv,     v.  Ms. 

HydiqphiM,  Sund.,  mit  der  Art  S,poreimit,  Sdndbv.  (SchwdnsUrsch),  s.  Ar- 
tikel Cervtts,  L.  Subgenus  Azis»  Hodgs.    v.  Ms. 

Hygromanes  (gr.  feuchti^eitswüthend),  FkaussAc  x8zij  Unterabtbeilung  von 
ffe&e,  von  Risso  zu  ^^rmida  umgeformt,  überemstimmend  mit  FrtM^a, 
B.  d.    £.  V.  M. 
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Hygromin  Ilylacus. 


Hygromia,  s.  Hygromanes.     E.  v.  M. 

Hyksos.    Semitische  Einwanderer  Alt-Aegyptens,  welche  dort  eine  ftlnf- 

hundertjährige  Herrschaft  errichteten       ^  H. 

Hyla,  Laurenti,  Laubfrosch  (v.  gr.  hyiao,  bellen  r),  Gattung  der  Hyliden 
(s.  d.)  mit  Zähnen  am  Pflugschaarbein,  sehr  deutlichen  Haft«?cheiben  an  Fingern 
und  Zehen,  mit  Schwimmhäuten  an  den  Hinterbeinen,  bei  manchen  Arten  auch 
•  an  den  Vorderbeinen.  Die  Zunge  ist  ziemlich  rund,  der  Hinterrand  vollständig 
oder  schwach  eingeschnitten.  Das  lifSnnchen  hat  einen  oder  zwei  Kehlsäcke, 
die  beim  Schreien  aufgebläht  werden.  Man  kennt  88  Arten,  von  denen  57 
Amerika,  s8  Australien,  s  Indien  und  nur  eine  Europa  und  Nord*Asien  angehört 
Näheres  Uber  diese,  sowie  Uber  die  ziemlich  gleichmässige  Lebensweise  vergl. 
unter  Laubfrosch.  Die  ausländischen  Arten  sind  zum  Theil  sehr  farbenprächtig; 
einige  firdrn  sich  in  den  Cordillcren  noch  in  1200  Meter  Höhe.  Ks. 

Hylactes,  Kmr,  (gr.  hylaktrs,  Kläffer),  Gattnnc;  der  Vogelfamilie  Eriodoridae 
(s.  d.).  Vögel  von  Drosselprösse,  aber  kräftiger  gebaut.  Der  Lauf  ist  länger 
als  die  Mittelzche.  Der  vierzehn-  bis  sechszchnfedrigc  Schwanz  ist  gerade  ab- 
gestutzt oder  schwach  gerundet  und  etwas  kürzer  als  der  Flügel.  Die  Unter- 
schwanzdecken sind  weich,  aber  mcht  von  wolliger  BeschaSenhdt  Die  Gattung 
bildet  zusammen  mit  dem  Genus  Menura  (s.  d.)  die  Unterfamilie  ^itiamae, 
welche  sich  von  den  anderen  Mitgliedern  der  Familie,  den  ßrtöd^rmae,  neben 
dem  vieUedrigen  Schwanz  dadurch  charakteristisch  auszeichnen,  dass  die  drei 
Vorderzehen  ziemlich  gleich  lang  und  alle  Krallen  lang  gestreckt  sind.  Die 
Rallenschlüpfer,  wie  man  die  Arten  der  Gattung  Hylactes  passend  bezeichnet, 
bewohnen  in  drei  Formen  Chile  und  die  Insel  Chiloc  an  der  Südspitze  Chile  s, 
halten  sich  stets  auf  der  Krde  auf,  gewöhnlich  im  Grase  und  unter  Gesträuch 
verborgen.  In  ihrer  Körjiergestalt  und  in  den  Bewegungen  ähneln  sie  dem  Zaun- 
könig; der  Schwanz  wird  gewöhnlu  n  aufgerichtet  getragen.  Es  scheint,  als  wären 
die  kurzen  Flügel  nicht  geeignet,  den  schweren  Körper  zu  tragen,  da  die  Vögel 
nicht  zum  Fliegen  zu  bewegen  shid.  Die  Nahrung  besteht  in  Insekten  und 
Fflanzenstoffen.  Das  Nest  wird  in  einer  Erdhöhle  angelegt  und  letztere  wahr- 
scheinlich mit  Hülfe  der  langen  Krallen  von  den  Vögeln  selbst  gegraben.  Die 
sonderbar  klingende  Stimme  ähnelt  zuweilen  dem  Bellen  eines  Hundes.  Die 
bekannteste  Art,  der  Turko,  H.  nugapodius,  Kittl.,  ist  oberseits  graubraun, 
Oberschwanzdecken  rothbräunlich ;  Schläfenstrich,  Band  über  die  Wange  und 
Kinn  weiss;  Kropf  rothbraun;  Unterkörper  weiss  und  dunkelbraun  querge- 
bändert.     R(  iiw. 

Hylaedactyiiden,  Gthr.  (hg^klt  Laubfroscli,  gr.  äactylos,  Finger),  Unterfamilie 
der  Hylaplenden  (s.  d.)  mit  der  dnzigen  Gattung  Calohyla,  Peters  (richtigere 
Schreibweise  fllr  FMo^Ua^  Gray),  xo  Arten  in  Madagaskar  und  Indien,  mit 
SchwimmhiUiten.   Sieimdachner  zieht  auch  Braefymrus  hinzu.  Ks. 

Hylaeosaurus,  Mant.,  fossile  Reptiliengattung  der  Ordnung  Dtnosauna» 
OwFN  (Subord.  Stegosauna,  Marsh,  Gr.  Scelidosauridae) ,  mit  schaufeiförmigen 
Zähnen,  schräger  Kaufläche;  langen  Wirbelkörpem,  4  Sacralwirbeln,  starkem  Haut- 
panzer^  mit  Stachelplatten.    Wealden  F.nglands.     v.  Ms. 

Hylacus,  Fab.  (gr.  im  Walde  lebend),  Schmalbiene,  Furchenbiene, 
NalirttiS,  T.ATR.,  Frdbienen-Gattung  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  von  Andr^na 
(s.  d.),  dadurcii  unterschieden,  dass  der  letzte  Hmterleibsnng  des  Weibchens  eine 
Kndfranze  und  eine  Längsfurche  bat,  das  Männch^  hat  einen  gestreckten 
Hinterieib.     E.  Tg. 
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Hylaplesiden,  Günther  (Hylaplcsiformia ,  Steindachner),  (v.  Hyla,  Laub- 
üroicb  und  gr.  pksios  nahestehend),  nennen  wir  eine  FaraiÜe  der  Plattfinger- 
frowhlurche  (s.  Flatydactyla),  die  durdi  eui«i  vollständigen  GehörapparaC  und 
den  Mangd  der  Mazillarzidme  und  der  Obidrilsen  gekennzeichnet  ist  In  diesem 
Sinne  umfässt  die  Familie  3  Gattung^  (Dindr^haUi^  Br4ui^f$nena  und  £fylai' 
dactylus)  mit  21  Arten  im  tropischen  Amerika,  Afrika,  Madagaskar,  China  und 
den  indischen  Ländern.  Einige  Arten  der  Gattung  Dendrobates  in  Sttd^Amerika 
bis  über  2000  Meter  Höhe.  Tm  weitem  Sinne  gebraucht,  nmfasst  der  Name  auch 
noch  die  Adenomiden,  mit  der  einzigen  Art  der  Gattung  Adcnomus  in  Ceylon, 
mit  Ohrdrüsen  ausgestattet  und  die  Cophomantiden,  mit  Ohrdrüsen  und  unvoll- 
ständigem Gehörapparat  (1  brasilianische  Art);  im  eugern  Sinne  (Günther)  be- 
schränkt sich  der  Name  auf  die  Gattung  DendrobaUSf  Wagl.  (Hylaplesia, 
Bob.  Ks. 

Hylastes»  Eucbson  (gr.  der  Holzende),  Bastkttfer,  Gattung  der  B^stri' 
düdae,  s.  d.     £.  To. 

Hylesinus,  Fabr.  (gr.  Wald  und  beschädigen),  Bastkäfer,  Gattung  der 

Bcstrichidae,  s.  d.     E.  Tg. 

Hyliden,  Günther  (Hvlarforfnia,  DuMftRH.  et  Bitiron),  Baumfrösrh«^  (von  Hyla, 
s.  d.),  Familie  der  Pl-ittfnigerfroschlurche  (s.  Platydactyla),  mit  Zähnen  nur  am 
Oberkiefer  und  Gaumen,  mit  vollständigem  Gehörapparat,  ohne  Ohrdrtisen.  In 
diesem  Sinne  umfasst  die  Famihe  34  Gattungen  mit  341  Arten,  wovon  142 
amerikanisch  (130  tropisch)  und  92  indisch,  auch  die  übrigen  meist  tropisch  und 
subtropisch.  In  Europa  nur  dne  Art  der  Gattung  Hyla»  der  Laubfrosch  (s.  d.). 
Im  weitem  Sinne  (Dum.  u.  Bdr.)  nmiasst  die  Bezeichnung  flberhaupt  alle  mit 
Kiefetsähaen  ausgestatteten  Plattfingcrfroschlurche,  also  noch  die  Hemiphraetiden, 
Fl^llomcdusiden  und  Micrhyiiden  (5.  d.  Artikel);  oder  doch  wenigstens  (HyÜMa, 
Günther)  noch  die  mit  Ohrdrüsen  versdtenen  Phyllomedusiden.  Im  engem 
Sinne  beschränkt  sie  sirh  aiif  die  Formen  mit  verbreiterten  Querfortsätzen  der  . 
Krcuzbeinwirbel  und  mit  Schwimmhäuten  an  den  hintern  Extremitäten  (13  Gat* 
tungenj.  Ks. 

Hylli  oder  HyUmi.   Unterabtheilung  der  alten  Daimates,  von  illyrischem 
Stamme,     v.  H. 

Hy]ob«tei8,  ILUOKIL,  >GiblxMif ,  Gattung  der  catttihinen  Affen  (Catarrkimi 
Gsomt.  8.  d.),  sur  Sub&m.  der  Anfflropomorpha,  L.  (Gr.  Tylopyga),  gehörig.  S. 
Andiropomorphen«    v«  Ms* 

Hylobius,  Schönhs»  (gr.  im  Walde  lebend),  eine  Rüsselkäfergattung,  von 
welcher  mehrere  mittelgrosse  Arten  den  NadelbAumen  nachtheilig  werden  können, 
in  erster  Linie  d^r  U.  abieies,!-..,  grosser,  brauner  Ki efernrüssler.     £.  To* 

Hylocharis,  Roie,  Gattung  der  Familie  Trochilidae,  s.  d.  Rchw. 

Hylodiden,  Günther  (von  Hylodf;.  hvla,  Laubfrosch,  gr.  eides,  ähnlich), 
Unterfamilie  der  Hyliden  (s.  d.)  mit  nicht  vcrl  reiterten  Querfortsätzen  der  Kreuz- 
beinwirbel und  ohne  Schwimmhäute.  8  Gattungen  mit  6Ö  Arten,  grösstentheils 
in  Amenka.  Ks. 

Hylogaleai  Pomi.,  s.  Tupajae,  Pkt.,  Hylogale,  TkUM.  a  Glisorex,  Dbsm., 
vide  Qadobates,  Cuv.    v.  Ms. 

Hylomjrs,  S.  Mftjju  und  Schubgbl,  >Ferkelh6mchen<,  Insectivorengattung 
der  PamiHe  »Spitzhdmcfaenc  (Tupajae^  Pet.),  zwischen  diesen  und  den  Spitz- 
mäusen vermittelnd.  —  f  Schneidezähne,  \  Eckzahn,  \  Lückenzähne,  \  Back- 
zähne.   Schädel  flach,  Orbiten  hinten  offen,  Jochbeine  mit  kleiner  Spalte. 


«t6'  Hjlophagi  —  Hytnenolepis.  - 

Schnauze  mit  langem,  sehr  beweglichem,  zugespitztem  Rüssel  endigend,  Ohren 
mittelgrosä,  nackt.  Füsse  5  zehig  mit  Sichelkrallen,  Schwanz  sehr  kurz  und  nackt. 
Die  dn»ge  Art  H,  mähtSt  Müll.,  Scauca,  tiewohnt  Java  und  Snmatim,  emidit 
13,5  Centim.  KöiperUtnge^  Schwans  12  MUlim.  Der  weiche  Pelz  ist  oben  dunkel 
gdblichbraun,  unten  lichter,    v.  Ms. 

Hylophagi.  Völkerschaft  des  alten  Aethiopien.    v.  H. 

Hylotoma«  Latr.  (gr.  Holz-HauerX  Gattung  der  Blattwespen  (s.  d  ),  welche 
sich  durch  nur  drei  Fühlerglieder  vor  allen  andern  auszeichnet.    E.  To. 

Hylotrupes,  Skrville  (gr.  Wald,  durchbohren),  Gattuno:  der  Ceramhycidaf 
(s.  d.)  Bockkäfer,  deren  eine  Art,  H.  hajulus,  L.,  als  Larve  mit  dem  Bauholze 
nicht  selten  in  die  Häuser  eingeschleppt  wird;  daher  auch  Hausbock.  E.Tg. 

Hylurgus,  Ltk.  ^r.  Holz  und  bearbeitend),  eine  Bastkaiergattiuig,  s.  Bostri- 
chidae.    E.  Tg. 

Hymenaster  (gr.  Ibutttem),  Wwnxs  Thomsok  1874,  dn  Seestetn,  nttdist 
verwandt  mit  Ffo'asier,  die  Stacheln  längp  dw  Ambulakralfurchen  durch  eine 
Haut  unter  sich  verbunden,  die  in  der  Mitte  von  einer  Reihe  auf  <fie  der 

nächsten  Ambulakralfurche  übergeht;  keine  kaminähnlichen  Platten  auf  der 
Bauchseite.  H.  pellucides,  3^  Centim.  im  Durchmesser,  in  der  tiefen  Kaltwasser* 
region  zwischen  den  Shetlandinseln  und  Färöern.     K.  v.  M. 

Hjrmenolaemus,  Gray,  Untergnippe  der  Gattung  Fuligula,  Steph.,  reprä- 
sentirt  durch  die  Weichschnabelente,  H.  malacorhyncha.  Gm.,  und  ausgezeichnet 
durch  einen  weichen  Hautsaum  an  dem  Spitzentheile  des  Schnabels.  Die  Weich- 
schnabelente bewohnt  Neuseeland.  Ihr  Gefieder  ist  grau,  der  Kopf  rothbraun 
gefleckt;  die  letzten  Armschwingen  sind  schwarz  gesäumt  Sie  hat  die  Grösse 
der  Schellente.  Rchw. 

Hymenolepis,  Wbinlaiid  (gr.  häutige  Schale,  d.  h.  der  Eier).  Gattung 
der  Bandwürmer;  Familie  Tattiiffidwe.  Kleine  Cestoden,  die  die  Sexualöflfoungen 
meist  an  einer  Seite  der  Kette  tragen  und  bei  denen  die  GeschlechtscHgaae  be- 
sonders  einfach  organisirt  sind.  Die  männlichen  Sexualdrilsen  zeigen  nur  wenig 
Hläsclicn.  Das  receptacitlum  srmitiis  aber  i-^t  cross  und  scheint  bei  manchen 
Arten  als  grosser,  dunkler  Punkt  in  den  mittleren  Gliedern  durch.  Der  Eier- 
sack (Uterus)  ist  nicht  verästelt  wie  bei  den  eigentlichen  Taenias,  sondern  stellt 
nur  einen  einfachen  Schlauch  dar,  der  fast  das  ganze  Innere  der  reifen  Proglot- 
tiden  einnimmt.  Bei  diesen  Eiern  ist  auch  die  zweite  innere  Sdiale,  die  bei 
den  echten  Taenku  dick,  hart  und  chitinds  ts^  dünn  und  häutig.  Der  Embryo 
hat  wie  bei  Taenia  sechs  Häkchen.  Die  Entwicklung  durchläuft  wohl  immer 
ein  Insekt  als  Zwischenträger  des  CystUercoids.  Der  Kopf  hat  vier  Saugnäpfe, 
die  Proboscis  trägt  meist  einen  einfiKhen  Kranz  von  kleinen  Häkchen.  Von  den 
bis  jetzt  bekannten  Arten  leben  nvei  im  Menschen,  wie  es  bis  jetzt  scheint, 
nur  in  Kindern;  eine  grössere  Anzahl  aber  in  Insektenfressenden  Wirbelthieren. 
Hynunokpis  flavopumtata ,  Weim.and  (V\'.  Essay  on  tape  Worms  of  man.  Cam- 
bridge 185Q.  pag.  49  u.  d.  f.  und  Acta  Leopoldina  1859,  Band  XXIIX).  Ist  nur 
einmal  aber  in  etwa  sechs  Exemplaren  in  Boston,  Nord-Amerika  bei  einem  nur 
19  Monate  alten  Kinde  beobachtet  worden,  sechs  Monate  nach  seiner  Entwöhnung. 
Die  ganze  Kette  wird  etwa  einen  Fuss  lang.  Leider  war  bei  keinem  Exemplar 
der  Kopf  erhalten.  Die  jungen  Glieder  sind  sehr  kurz,  \  MUlim.  lang  und 
I  bis  Millim.  breit  Die  reiferen  Glieder,  die  durch  ihre  graue  Färbung 
(Eier)  sich  auszeichnen,  i  Millim.  lang,  anderthalb  bis  2  lufillim.  breit.  Die 
ganz  reifen  Froglotdden  am  Ende  des  Wurms,  die  kaum  noch  zusammenhängen. 
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erscheinen  dreieckig,  schmal  nach  vorne  und  sehr  breit  nach  hinten,  indem  die 
Eier  aus  dem  vorderen  Theil  des  Gliedes  sich  schon  entleert  haben.  Etwas 
seitlich  von  der  Mittellinie  jedes  Glieds,  in  der  vorderen  Hälfte  desselben  liegt 
dtt  gdber  j^edc,  den  Lbvckart  als  reuftaeuhm  umims  deutet  Weimlahd  be- 
schreibt  dreiEiscIwleo,  doe  inssere,  elastische,  glashdl  durchsichtige,  0,0007  MUlim. 
didc.  Die  xwdte  Sdiale  ist  hluttg,  dünner  als  die  erste,  gerunsett.  Hegt  un* 
mittelbar  an  der  ersten  an  und  giebt  so  auch  dieser  ein  runxliches  Ansehen. 
Der  Lmenraum,  der  durch  die  zwei  äusseren  Schden  umschlossen  wird,  ist  voll 
von  einer  eiweissartigen  Flüssigkeit,  die  bei  Wasserzusatz  weiss  wird.  In  dieser 
Flüssigkeit  schwimmt  der  Embryo  eingeschlossen  in  einer  dritten  Schale,  die  ihm 
unmittelbar  anliegt  und  0,001  dick  ist.  (T.euckart  beobachtete  nur  zwei  Ei- 
schalen). Eine  ganz  ähnliche  Anordnung  und  Struktur  der  Schalen  findet  sich 
bei  Ta^nia  scaiarä,  Dujardin,  aus  einer  Spitzmaus  (Sorex  artauus),  bei  Taema 
murma  aus  der  Wanderratte  und  bd  Taemo  merüsima  aus  der  Hausmaui, 
lauter  Thierea,  die  entweder  attsschliesslich  oder  wenigstens  mitunter  Insekten 
fressen.  So  bat  wohl  auch  jenes  Kind  sdne  BandwOnner  durch  ein  Teischludctes 
Insekt  erhdten.  —  HymmoUpis  natut,  von  Siebold,  ein  noch  kleinerer  Bandwurm 
von  BiLHARZ  in  Aegypten  in  einem  Knaben  in  unzähliger  Menge  im  Duodenum 
bei  der  Sektion  gefunden;  offenbar  der  vorigen  Art  nahe  verwandt  und  daher 
mit  Recht  von  Leuckart  zur  Gattim?^  Hymenolepis  gestellt.  Das  Würmchen  ist 
nur  zollang  und  seine  grösste  Breiie  nur  0,5  Millim.  Der  Leib  vom  fadendünn, 
rascli  sich  verbreiternd.  Der  Kojif  kueeliti  0,3  Millim.  breit  mit  vier  rundlichen 
Saugnäplen  von  0,1  Millim.  und  cmer  ovalen  Proboscis  von  o,oü  Müiim.  Lauge, 
wddie  SS  bis  14  kldne  HSkdien  tiflgt.  IHe  Häkchen  0,018  Millim.  lang.  Die 
Glieder  sind  viermal  so  brdt  als  lang,  selbst  wo  sie  am  läni^ten  sind.  Die 
Eier  0,04  Millim.  gross.  —  Zur  Gattung  Hymen^pls  gehören  femer:  Tttema.  ßutrma, 
DujAXDDT,  aus  der  Hausmaus.  Taema  saiHgera,  Dujardim,  aus  einer  Spitas- 
mans  (Sorex  iäragonurus).  —  Taenia  Scolaris  aus  Sorex  armuus.  —  Taema  HarOt 
DujARDiN,  aus  derselben.  —  Taenia  craieri/ormis,  Göze,  aus  Spechten  (IHcus 
major).  —  Taenia  serpentulus ,  Schrank,  aus  der  Elster.  —  Taema  nasuia, 
RUDOLPHi,  aus  der  Kohl-,  Schwanz-  und  Blau-Meise.  —  Taenia  undulata,  Rudolpht, 
aus  dem  Eichelhäher.  —  Taenia  microstoma,  Dujardin,  aus  der  Hausmaus.  — 
Taenia  pistilium,  Dujakdus,  aus  Sorex  araneus.  —  Taenia  sinuosa,  Rudolphi,  aus 
der  Gans  und  der  Ente.  Wd. 

Hjnooenoiitcra  (gr.  Haut  und  Flügel),  s.  Aderflügler.    E.  Tc. 

HymenoirterapEntwiddiiiig,  s.  Insektenentwicklung.  Grbch. 

Hyobrancbialspatte,  s.  Scbiiddentwicklung.  Grbch. 

Hyocholsäure,  ein  der  Cholsäure  nahe  verwandter  Körper,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  Glycin  resp.  Taurin  als  Glykohyochol  und  Taurohyocholsäure  (s.  d.) 
in  der  Galle  des  Schweines  an  Stelle  der  Glyko*  und  Taurocholsäture  auftritt 
(s.  auch  GaHensäuren).  S. 

Hyodontoiden,  Guniiikr  (v.  Nyodon,  gr.  ftys,  Schwein,  odon,  Zahn;  wahr- 
scheinlich faliich  gebildet,  indem  die  erste  Sylbe  vielmehr  auf  das  os  hyoldeum, 
Zungenbein,  Bezug  nimmt,  das  hier  Zähne  trägt),  eine  von  den  Uäringsfiscben 
(s.  Glupeiden)  abgetrennte  kleine  Familie,  von  jenen  unterschieden  durch  Fehlen 
der  Fseudobraachien,  eines  Magenblindsackes,  und  den  Bedte  nur  eines  Pförtner- 
anhanges.  Eine  dnsige  Art,  H.  Urgüus,  in  nordamerikanischen  SUsswassem.  Ks. 

Hyoidbogen,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Hyoidbogen    Zungenbeinbogen,  s.  Visoeralskdet    v.  Ms. 
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Hyomandibulare,  s.  Scbädelentwicklung.  Grbch. 
Hyomandibulare,  s.  Visceralskelet.    v.  Ms. 

Hyonetta,  Sund  (gr.  hys,  Schwein,  tuttOt  Eote),  syn.  Cairma,  FtBif.,  Gattung 
der  Entenvdgel,  nur  durch  eine  Art,  die  Moschusente,  II.  m&sckata,  L.,  repitt- 
sentirt.  Eng  an  die  Schwimmenten  (Anas)  sich  anschliessend,  untMScheiden 

sich  die  Moschusenten  von  letzteren  durch  den  langgestreckten  Körper,  längeren 
Schwanz,  nackte  Zügel-  und  Augengegend,  nackte  Karunkeln  an  der  Schnabel- 
basis, welche  ein  stark  nach  Moschus  riechendes  Sekret  absondern,  und  sehr 
prns<;p,  spitze,  stark  gekrümmte  Krallen  sowie  etwas  ausgerandete  Schwimmhaute. 
Eigenartig  ist  auch  die  Lebensweise  dieser  Enten.  Sie  leben  vorzugsweise  in 
Waldbrüchen,  gehen  weniger  als  andere  Enten  auf  das  Wasser,  nähren  sich  viel- 
mehr hauptsächlich  von  Grünzeug  auf  dem  Lande  nach  Art  der  Gänse,  besuchen 
auch  Maas-  und  Getreidefelder  und  retssen  gern  die  Wurzeln  der  Cassave 
(Manihca)  aus  der  Erde,  um  dieselben  zu  vensehren,  wobei  die  spitzen  ge- 
krttmmten  Krallen  ihnen  von  Nutzen  sein  mögen.  Sie  pflegen  auf  Bäumen  zu 
rasten  und  legen  auch  ihre  Nester  stets  auf  Bäumen,  frei  in  den  Zweiggabeln 
oder  in  Astlöchern  an.  Die  Moschusente  ist  in  Mittel-  und  Süd-Amerika  heimisch. 
An  Grösse  übertrifft  sie  die  Stockente.  Das  Gefieder  ist  schwarz  mit  grünem 
lind  violettem  Glanz;  die  grossen  Flügeldecken  sind  weiss;  der  Schnabel  ist  an 
der  Basis  violetblau,  die  Spitze  und  ein  Höcker  auf  der  Schnabelbasis,  sowie 
Ziieel  und  Augengegend  sind  roth.  Das  kleinere,  matter  gefärbte  Weibchen  hat 
kernen  Schnabelhöcker.  In  Amerika,  sowie  in  den  Tropengegenden  anderer 
Erddieile  trififc  man  die  Moschusente  vielfoch  domesticirt  an.  Auch  in  Europa 
ist  sie  seit  der  Entdeckung  Amerikas  eingeführt  und  unter  dem  Namen  »Tttrkische 
Ente«  allgemein  bekannt  Sie  wird  auch  erfolgreich  mit  unserer  Hausente 
bastanürt.  Solche  Mischlinge  sind  zuerst  in  Frankrnch  gezttchtet  und  unter  dem 
Namen  »Qmard  nuUa*  bekannt  geworden.  Rchw. 

Hyonycteris,  Pet.,  Fledermausgattung  der  Farn.  Vesper tüioniä<u,  Wagm., 
s,  Thyroptera,  Spix.     v.  Ms. 

Hyopotaznus,  Owen.  Fossile  Saugergattung  der  Hyopotamidae  (s.  Paridigitata 
selenodonta  nhalbmondzähnigc  Paarhufer*),  nach  Kowalewskv  der  Urform  der 
Wiederkäuer  nahe  stehend.  Mutelzehen  sehr  stark,  Seitenzehen  schwächer.  Eocän 
bw  mittelmiocfln.    v.  Ms. 

Hyops,  Le  Comtb,  dfluviale  (amerikanische)  Schweinegattuqg  zu  Düvtyles, 
Orr,  (s.  d.)  gehörig,    v.  Ms. 

Hyoe^rUadie  ScbSdel,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Hyotherium,  H.  v.  M.  Fossile  Säugergattung  der  Farn.  Suina,  Gray  (s. 
Paridigitata  bunodonta  »höckerzähnige  Paarhuferc)  mit  f  Schneidez.,  \  mässig- 
grossen  Fxkz.,  \  Praemolaren  und  |  Backz.,  deren  kurze  Krone  4  Haupthöcker 
zeigt    NTittelmioc.an.   //.  .^Ä>«wfr/«f Mey,  Georgensgmünd,  Eibiswald  etc.    v.  Ms. 

Hypena,  Treitsciike  (gr.  Gesichtstheil  unter  der  Nase)  eine  sonst  zu  den 
Zünslern,  jetzt  zu  den  Eulchen  gestellte  Faltergattung.  JI.  tostraäs,  L.,  Hopfen- 
zünsler, richtiger  Hopfeneulchen.     E.  Tg. 

Hypera,  Germar,  ROsselkäfeigattung,  s.  Cnrcnlionidae.    R  Tg. 

Hyperfimie  (Blutaberfidlung),  ist  ein  Zustand  einer  CapiUaigeffissprovinz, 
der  darin  beruht,  dass  der  Querschnitt  der  Capillaren  übermässig  erweitert  ist, 
namentlich  wenn  die  Erweiterung  einen  lähmungsartigen  Charakter  hat  Hervor' 
gerufen  kann  dieser  Zustand  werden  durch  zu  heftige  oder  zu  lang  andauernde 
drtlicbe  Reize,  aber  auch  durch  das  Auftreten  specifischer  concentrirter  Duftsto£fe 
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im  Innern  des  Körpers,  sowie  durch  Störungen  im  nervösen  Gefässreguluitniph 
apparnt  Di?  Folgen  sind  zunächst  BlutCiberfülhing,  Abnahme  der  Fliessge» 
geschwindigkeit  in  Folge  der  Erweiterung^  de'^  Strombettes,  Wärmesteigerung  in 
Folge  der  Verminderung  der  VVärmeabtuhr,  ungenügende  Abfuhr  der  örtlichen 
Zersetzungsprodukte  unter  Steigerung  des  örtlichen  ZerseuAingsprozesses,  An- 
sammlung von  weissen  Blutkörperchen  in  den  erweiterten  Capillaren.  Damit 
«nd  alle  Bedingungen  zum  EntzUndungs-  und  Exstidationsprocesse  gegeben,  falls 
der  Zustand  mcht  rechtzeitig  beseitigt  wird.  Die  Exsudation  selbst  besteht  zu» 
nächst  aus  Blutplasmat  dem  bald  die  weissen  Blut^öiperchen  folgen.  Gelingt 
die  Rückgängigmachung  dieses  Frosesses  nichts  so  entsteht  an  der  betreffenden 
Stelle  ein  Eiterheerd.  J. 

Hyperästhesie,  s.  Empfindung.  J. 

Hyperammina  (gr.  awmo<r—^and),  Brady  1878.  Foraminiferen-Gattung  aus 
der  Familie  Astrorhizidac  (neben  LituoHdae).  Schale  frei  oder  angewachsen, 
röhrenförmig  verlängert.  Apicalende  seitlich  geschlossen  und  zum  Theil  kuglig 
angeschwollen.  Oralende  nicht  eingeschnürt,  zum  Theil  verästelt  oder  vielfach 
hin  und  her  gewunden.  Sandig.  Schaleninnem  glatt  4  Arten,  zum  Theil  aus 
sehr  grossen  Tiefen  (bis  3600  Faden)  bd  der  ChaIleoge^Expedition  erhalten. 
Brady  giebt  von  tlongata  folgende  Schalensubstanz-Analyse:  Gltthverlust 
(organisdie  Substanz  -f*  CO«)  —  9,9^;  SiO^  ™  99,5;  FeO^  H-  etwas  AlfO«  =  af; 
CaO  +  MgO  —  a,af  (s.  Quart  Joum.  Micr.  Sc.  Vol.  XIX).  Pf, 

Hjrperboreer  oder  Arktiker.  Unter  diesem  Ausdrucke  begreift  Fried.  Müller 
eine  Reihe  von  Völkern  im  Nord-Osten  Asiens  und  im  NorH-0<?ten  und  Norden 
Amerikas,  welche  anthropologisch  von  den  Hochasiaten  emerseits  und  den  In- 
dianern andererseits  abweichen,  wie  sie  denn  auch  ethnologisch  weder  mit  den 
einen  noch  mit  den  anderen  zusammenhangen.  Zu  diesen  Völkern  rechnet  er 
die  Jukagiren,  die  Tschuktschcn  mit  den  Korjaken  und  Kamtschadalen,  die  Atno 
und  die  Jenissei-OsQ'aken  mit  den  Kotten»  dann  in  Amerikii  die  Eskimo  und 
.  die  Aleuten.  Die  Alten  verenden  unter  den  H.  Sarroatae  die  im  äussenten 
Norden  wohnenden  Menschen,    v.  H. 

Hyperina,  Latreille,  Klammerflohkrebse  (von  Hyperia,  nom.  propr.),  Familie 
der  Flohkrebse  (s.  Anq>hipoda),  mit  grossem  Kopfe  und  grossen,  oft  in  zwei 
Paare  i^efheiUen  Augen,  mit  kräftigen  Klammerorganen  an  den  Beinen.  Die 
Unterlippe  (verwachsene  Kieferfüsse)  klein,  ohne  Taster.  Dnrr  hl  iufen  nach  dem 
Ausschlüpfen  noch  eine  erhebliche  Metamorphose.  Sie  leben  iiieiat  angeklammert 
an  Seethieren  und  zwar  vornehmlich  an  Quallen  und  Molluskoiden  (so  h.  die 
Gatt  Fhrenhna  in  ausgefressenen,  einem  gläsernen  Cylinder  ähnlichen  Feuer- 
walzen). 34  Gattungen  mit  circa  60  Arten  in  ziemlich  gleicher  Zahl  Aber  alle 
Meere  verlndtet  Ks. 

Hyperoartii»  Joh.  MOllbr»  Lampreten  hyptroa  Gaumen,  «tHk  ganz, 
undurchbohrtX  Fischfamilie  der  Rundmäuler  (s.  Qrclostomi),  mit  blind  endigendem, 
den  Gaumen  nicht  durchbohrendem  Nasengange ;  sieben  äussere  Kiemenöffitungen 
jederseits,  im  Darme  eine  Spiralklappe.  Die  Eier  machen  eine  totale  Furchung 
durch,  ohne  einen  Nahrungsdotter  zu  bilden;  dem  entsjjrechend  durchlaufen  d. 
H.  nach  dem  Ausschlüpfen  eine  Metamorphose.  4  Gattungen,  deren  bekannteste 
Petron^zon;  verbreitet  in  den  gemässigten  Zonen  beider  Hemisphären,  an  den 
Küsten  und  im  Süsswasser;  ectoparasitisch  an  anderen  Fischen.  Ks. 

Hyperodapedon,  Huxl.,  fossile  (triassische?)  Reptiliengattung,  nahe  stehend 
der  recenten  Form  HtOUtia,  Gray  (s.  a.  d.),  vide  »Rhynchocephaliac  —  R,  weiche« 
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Gaumenzahnc  iiesitzen  soll,  bildet  mit  der  Gatt,  RhyncJwsaurus,  Owen  (s.  d.) 
die  durch  2ahnlose  Kiefer  charakterisirte  OwEM'sche  Fam.  der  CryptodorUia  (aus 
der  Ord.  AnomodonHa}»    v.  Ms. 

Hyperofisden»  GtJNTHBR  (v.  HyperoUa  oder  U^erpkia,  gr.  hyptrw  Gaumen, 
Mos  glatt),  Uoterfamflie  der  Froschkröten  (s.  Alytiden),  ohne  Schwimmhäute  mit 
einer  einzigen  neuhollflndischen  Art  der  Gattung  Uperokkt,  Gray.  Uebrigens  existirt 
noch  eine  sehr  artenreiche  Hylidengattung  namens  H^^er^flius.  Da  dieser  Name  nur 
die  männliche  Form  des  obigen  in  richtigerer  Schreibweise  darstellt  und  jener  die 
Priorität  hat,  muss  dieser  durcli  das  Synonym  Rappia,  Günther  ersetzt  werden.  Ks. 

HyperoUssa,  D.  et  B.,  p.  Uropdtidae,  J.  Müller.     v.  Ms. 

Hyperoodon,  Lac,  Cetaceengattung  der  Fam.  HyperoodünHna,  Gray,  aus 
der  Unterordnung  der  Celacea  Carnivora  (fleischfressende  Fischsäuger),  mit  hohen, 
senkrechten  Knochenkimmen  der  Oberkiefer  an  der  hinteren  Schnabelparthie, 
mit  sehr  asymmetrischen  Zwischenkiefem  und  Nasenbeinen,  2  nach  vorne  ge- 
richteten konischen  Unterkiefereähnen  (hinter  diesen  kleine  im  Zahnfleische  ver* 
steckte).  3  Arten:  H,  btätkopf,  Thomps.  (H.  bidens,  Flew.),  Döpling,  Anamak, 
Entenwall.  —  Stirn  gewölbt;  Färbunry  oben  dunkelbraun,  unten  heller.  Länge 
6 — 8  Meter,  im  nördlichen  atlantischen  Ocean.  —  //.  (Lagenocetus)  latifrüHM^ 
Gbay  (Stirn  flach),  wäre  nach  Eschricht  ein  sehr  alter  Entenwall.      v.  Ms. 

Hyperoodontina,  Gray,  Säugethierfamilie  aus  der  Unterordnung  Cetaaa 
Carnivora,  Cuv.  (vergl.  Cetacea),  die  (nach  ihrer  allgemeinen  Verbreitung)  das 
atlantische  und  mittelländische  Meer,  den  indischen  und  südlichen  Ocean  mit 
Repräsentanten  bevölk<»t.  Die  12  (auf  8  resp.  9  Gattungen  veitheilten)  Arten 
besitzen  als  generelle  Merkmale:  eine  meistens  schnabelartig  ausgezogene 
Schnauze,  em  halbmondförmiges,  mit  seinen  Hörnern  nach  hinten  gerichtetes 
Spritzloch,  I — 2  Unterkieferzähne  jedeiseits  und  dahinter  bisweilen  im  Zahnfleische 
verborgene  kleine  Zähne.  Hierher  Hyperoodon  (2  Arten)  und  Lagenocetus,  Pttro- 
rhynchus  (2  Arten),  Epiodon  (2  Arten),  Ziphius  (incl.  DoUcJwdon  2  Arten),  Dio- 
plodon  (1  Art),  Neoziphius  (i  Art),  Berardius  (i  Art).  Aus  dem  Crag  sind  be- 
kannt die  (Gattungen :  Beiemnosiphius  und  Chomziphitts.  —  Epiodon  cavirostris, 
Cuv.  (s.  d.  1.  c.)  ist  recent  und  »halbfossil*  aus  Süd-Frankreich  bekannt.     v.  Ms. 

Hypcrotrcti,  Mlller,  Schleimsackfische  (gr.  hyperoa  Gaumen,  tretos  durch- 
bohrt), Fisdilamilie  der  Rundmäuler  (s.  Cyclostomen)^  mit  einem  den  Gaumen 
durchbohrenden,  in  die  Mundhöhle  geöffiieten  Nasengange;  vier  Barteln  am  Kopfe; 
an  den  Seiten  des  Rumpfes  endang  grosse  Schleimsäcke;  Darm  ohne  Spiral- 
klappe; das  grosse  Ei  besitzt  eine  Homschale  mit  fadenförmigen  Veriängerungen. 
2  Gattungen  (s.  Myxine),  Seebewohner  beider  gemässigten  Zonen.  Parasitisch 
ah  und  in  anderen  Fischen.  Ks. 

Hypertrophie,  wird  eine  gleichmässige  ^fa•^' cr  ^unahme  eines  Gewebes  oder 
Orgares  über  das  normale  und  i)roportionale  Verhaltniss  hinaus  genannt.  Es 
handelt  sich  also  bei  ihr  nicht  um  eine  qualitative  Veränderung,  sondern  um 
eine  blosse  quantitative  Vermehrung  normaler  Bestandtheile,  oline  dass  eine 
Verschiebimg  des  Zusammensetzun^verhältnisses  dieser  Bestandtheile  unter  dn- 
ander  stattfindet  Sie  ist  das  Produkt  einer  örtlichen  Steigerung  der  Wachsthums- 
diätigkeit,  die  entweder  auf  Gebraucbswirkung  oder  auf  eine  örtliche  Veränderung 
der  WachsthumsdiqK>ntion  zurttckzufUhren  ist  Letztere  kann  nun  eine  entweder 
anererbte  oder  erworbene  individuelle  Eigenart  des  Organspecifikums  sein.  J. 

Hypexodon,  Rafinesque,  nordamerikanische  Fledermausgattung  der  Vesper" 
tHionmOf  Wagn.,  mit  der  Art  If,  t^stax  aus  Kentucky.    Obere  Schneidezähne 
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fehlen.  Ohren  länger  als  der  Kopf.  Oben  fahl,  Kopf  braun.  Flugweite  37  Centim. 
—  Näheres?     v.  Ms. 

Hyphantornis,  s.  Ploceidae.  Rchw. 

Hypnale,  Frrz.,  asiatisdie^Schlangengattiing  der  Familie  CfvtaBdae,  Bp.,  s.  a. 
2hig0Meepialus,  OmL,  welche  an  Stelle  der  Scata  frontalia  zahlreiche  kleine 
Schuppöi  trSgt.  DieUrostegen  and  areih^,  die  kurze  Schwanzipitze  ist  conisch 

und  hornig.  Eine  Art:  N.  nepa,  Cope  (Trigfinoctphabu  ^fpnok^  SCRISGBL,  Cc- 
phias  hypnaü,  Merr.),  Ost-Indien.   Ceylon.     v.  Ms. 

Hypnotismus,  auch  Hypnose  wird  ein  schlafähnlicher  Zustand  genannt, 
den  man  entweder  ohne  Beihilfe  anderer  an  sich  selbst  herbeiHihren  oder  an 
anderen  und  zwar  nicht  bloss  Menschen,  sondern  auch  Thieren  hervorbringen 
kann.  Der  Zustand  selbst  ist  nach  geistiger  Richtung  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Uebertragung  von  Sinneseindrücken  auf  den  Geist  und  von  Willens- 
impolsen  auf  den  soroatisclien  Apparat,  bei  höherem  Grade  auch  der  Rapport 
einsehen  dem  Ichtheil  und  dem  Erinneningsdieil  des  Geistes  ganz  bedeutend 
eisdkweit  ist,  und  desshalb  die  hypnotisirte  Person  iveit  mehr  der  Betnflussung 
seitens  anderer  Personen  durch  den  direkten  geistigen  Rapport  unterworfen  ist 
Solche  hypnotisirte  Personen  sind  das  willenlose  Spielzeug  ihrer  Hypnotiseure. 
Sie  beherrschen  z.  B.  deren  Muskulatur  und  Phantasie.  —  Körperlich  zeigen 
die  Hypnotisirten  neben  der  Verminderung  der  Empfindlichkeit,  die  bis  zu  völliger 
Anästhesie  gegen  Verwundung  gehen  kann,  auf  dem  motorischen  Gebiet  theils 
die  Erscheinung  der  wächsernen  Biegsariikeil  der  Muskeln  (die  Glicdmaassen 
bleiben  in  jeder  Stellung,  die  man  ihnen  giebt,  sitehen),  theils  starrsuchtige  Phäno- 
mene, zu  deren  Hervorbringung  jedodi  der  vnUenseinfluss  eines  Hypnotiseurs 
gehört.  So  kann  «n  solcher  einen  Menschen  so  stamflchtig  machen,  dass  der> 
selbe  eine  Manneslast  trttgt,  wenn  man  ihn  gleich  einem  Brett  an  beiden  Enden 
mit  je  einem  Stuhl  unterstützt  Hervorgerufen  wird  dieser  Zustand  in  erster 
Linie  durch  anhaltende  Fixirung  der  Aufmerksamkeit  auf  irgend  einen  bestimmten 
Gegenstand,  womöglich  unter  Annahme  einer  Augenstellung,  welche  eine  grössere 
Muskelanstrengung  erfordert,  z.  B.  Sehen  nach  der  Nasenspit/e,  Mobei  eine  starke 
Convergenz  der  Augen  nöthig  ist,  oder  nach  einem  in  Stirnliclie  und  geringer 
Entfernung  befindlichen  Gegenstand.  Auf  diese  Weise  kann  man  sich  z.  B. 
selbst  hypnotisiren,  was  man  jedoch  nicht,  ohne  von  einer  anderen  Person  über- 
wacht zu  sein,  thun  sollte.  Die  Hypnotiseure  verwenden  als  Fixationsobjekt 
einen  fiicettirten  blitzenden  Stein  und  untersttttzen  die  Ablösung  der  geistigen 
Aufmerksamkeit  von  den  anderen  Sinneswerkzeugen  durch  eine  monotone  ein* 
schlitfemde  Musik  und  durdi  sogenannte  magnetische  Striche.  Der  Vorgang 
ist  nun  folgender:  Jede  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  be- 
stimmten Sinn,  hier  das  Auge,  hat  ein  Abziehen  der  Aufmerksamkeit  von  den 
übrigen  Sinnessphären  der  Hirnrinde  d.  h.  eine  Vermindcnmg  der  Ucbertragungs- 
fähigkeit  von  Eindrücken  des  somatischen  Apparates  auf  den  Geist  und  um<re- 
kehrt  zur  Folge.  Nur  mit  dem  Auge  ist  die  Verbindung  jetzt  noch  periect, 
hier  wird  sie  einfach  gelost  durcli  den  Ermüdungsprozess  und  jetzt  ist  der  Geist 
überall  vom  somadschen  Apparat  abgezogen.  —  Zu  häufiges  Anstellen  des  Ex- 
perimentes an  einer  und  derselben  Person  ist  in  sofern  nidit  rathsam,  als  es 
hei  dieser  eine  Steigerung  der  Hypnotistrungsfllhigkeit  erzeugt  also  sie  iMmeot^ 
lidi  dem  Hypnotiseur  gegenüber  in  ein  geistiges  AbhingigkeilsverhSltniss  bringt 
was  zu  einer  Untergrabung  des  Selbstvertrauens  und  der  Willenseneigie  auch 
anderen  Personen  gegenüber  führt  —  Der  einzig  vemttnftige  Gebranch,  der  bis* 
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her  von  der  Hypnotisirung  gemacht  worden  ist,  ist  die  Herbeiführung  der  Anä^thebie 
liehuls  diinirgiscber  Operationen.  J. 

Hypoblaat^  &  Kdmblätter.  Grbch. 

HypohnaadbäB,  s.  Infisfobnuicbia.    £.  v.  M . 

Hypociien,  Bp.,  Gattung  der  WebefinkeUp  ^enmesüiiae  (s.  d.).  ScbUesst  am 

nächsten  an  Pläua  sich  an,  von  welcher  Gattung  sie  nur  durch  die  kurzen, 
nicht  verlängerten  Schwanzfedern  sich  unterscheidet,  während  sie  andererseits  zu 
den  Prachtfinken,  Habropy^a,  Gab.,  führt.  Der  einzige  Vertreter  der  Crattung  ist 
der  Stahlfink,  Hypochera  nitens.  Gm.,  mit  schwarzem,  stahlgrün  glänzendem  Ge- 
fieder, rothem  Schnabe]  imd  Füssen  und  einem  Büschel  weisser,  seidenweicher 
Federn  jederseits  des  Bürzels.  Es  kommen  Varietäten  vor,  welche  dunkelblau, 
anstatt  grünlich  schiromerodes  Gefieder  haben  (H.  Ultramarina,  Gm.).  Dieselben 
scheinen  Nordost-  und  Ost'Afiika  anzugehören,  während  die  grOn  schimmernde 
Form  den  Westen  des  Eidthdls  bewohnt  Neuerdings  wurde  an  der  Zanzibar- 
kflste  eine  dritte  Abart  gefunden,  deren  Gefieder  einen  violetten  Ton  zeigt 
(H.  purpurascens,  RcHw.\  In  der  Lebensweise  gleichen  die  Vögel  den  Pracht- 
finken (s.  Habropyga).  Häufig  kommen  sie  lebend  auf  unseren  Vogelroarkt.  Rchw. 

Hypochthon,  Mkrrem  (gr.  hypochthon  unterirdisch)  =  Proteus  ('s  d  \  K?. 

Hypocnemididae,  eine  von  Cabanis  aufgestellte  Familie  der  Ordnung  Cla- 
matores,  welche  die  Pittas  und  deren  Verwandte  umfasst  Von  anderen  Syste- 
matikern werden  diese  Vögel  mit  den  Eriodoridae  vereinigt.  RCHW. 

Hypoderm,  s.  Keimblätter.  Grbcu. 

Hypodcrma,  GsoFfH.  a)  Mantelflatteier,  dem  indischen  Archipel  angehörige 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  (Subordo)  Fmgiwrat  Waom.  Die  Flughaut 
ist  nur  längs  der  Mittdlinie  des  Rttckens  befestigt  und  Überdeckt  bezw.  »in  einem 
Stück  den  ganzen  Rücken.«  Der  Zeigefinger  ist  krallenlos,  der  Schwanz  kurz, 
der  Zwischenkiefer  knorpelig  rudimentär.  Junge  Thiere  haben  jederseits  |  Schneide- 
zähne, die  alten  \\  \  Eckzahn  und  \  Backenzähne;  der  erste  Praeniolar  und  der 
letzte  Molar  des  Oberkiefers  fällt  frühzeitig  aus.  —  Nur  eine  Art:  H.  Peronii, 
Geoffk  ,  jhv-aschfarbig  ;  Länge  ca.  16,5  Centim.,  davon  entfallt  auf  den  zur  Hälfte 
von  der  Sclienkeltiughaut  umächlossenen  Sc  hwanz  ca.  2  Centim.  Amboina,  Banda, 
Timor,  Samaos  (Wagner),    v.  Ms.  —  b)  Oestriden-Qtz.tX\xxig  (s.  d.).    E.  Tu. 

Hypodon,  Hau>.  «  Bfpertwdont  Lac.  (s.  d.).    y.  Ms. 

Hypolais,  Brehk  nom.  propr.,  Grasmttcke),  Gattung  der  Familie  ^l- 
vüdae.  Von  den  nächst  verwandten  Formen,  den  Grasmdcken,  Sykwi  und  den 
Laubsängeni,  JPkjfSos€ffpuSt  durch  breiteren,  flachen,  auch  an  der  S|»itse  nidit  seit- 
lich ausammengedrückten  Schnabel  unterschieden.  Die  erste  Schwinge  ist  viel 
kürzer  als  die  Hälfte  der  zweiten,  meistens  länger,  selten  kürzer  als  die  Hand- 
decken. Die  Gattiine^  umfasst  neun  in  Europa,  dem  gemässigten  Asien  un<] 
Nord-Afrika  heimisclie  Arten.  Die  \'ogel  bewohnen  Gärten  und  Waldränder, 
halten  sich  weniger  in  niedrigen  Ciebüschcn  als  in  Baumkronen  auf  und  bauen 
kieme  napnurmige,  oll  sehr  zierliche  Nester.  Dasjenige  uuseres  Gartensängers 
ist  nächst  dem  des  Buchfink  das  künstlichste  unserer  heimischen  Vogelnester, 
indem  das  Innere  sehr  sauber  mit  Pferdehaaren  ausgelegt,  die  Aussenseite  aber 
höchst  sierlich  mit  Stücken  von  Birkenbast,  bisweilen  auch  mit  Papierschnitxeln 
bekleidet  wird.  Die  Eier  sind  ebenfalls  sehr  schön  gefltrbt,  auf  rosenroüiem 
Grunde  mit  schwarzen  Punkten  bedeckt  Der  Gartensänger,  auch  Bastard- 
nachtigall  genannt,  Hypolais  uterina ,  Vteill.,  ist  oberseits  olivengrünlichgrau, 
Zügel*  und  Schläfenstiich  und  ganze  Unterseite  blassgelb,  Ohrgegend,  Hals>  und 
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Körperseite  oUven  verv^aschen.  Die  erste  Schwinge  ist  kürzer  als  die  Hand- 
decken,  die  dritte  am  längsten,  die  «weite  steht  zwischen  vierter  und  fttnfter. 
Er  ist  etwa  so  gross  als  die  Gartengrasmücke  und  bewohnt  Mittel-  und  Nord' 
Europa.  Der  Spradimeister,  ff.  ffifygbOa,  Vbill.,  ist  etwas  kleiner  als  der  vor- 
genannte, die  Oberseite  bräunlicher.  Dritte  und  vierte  Schwinge  sind  am  längsten, 
die  zweite  ist  etwa  gleich  der  sechsten,  die  erste  länger  als  die  Handdecken, 
In  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Algier  heimisch.  In  Griechenland,  Klein- 
Asien  und  Palästina  kommt  der  Olivenspötter,  H.  olivetorum,  Strickl.  vor. 
E^Ä'as  grösser  als  der  Gartensänger.  Oberseite  fi^raubraun,  Zügel  und  Augenrine; 
grauweiss,  Unrerseite  weiss  mit  schwachem  rostfahlem  Anflug,  Ohrpegend,  Hais- 
und Korperseite  braunlich  verwaschen.  Erste  Schwinge  kürzer  als  die  Hand- 
decken, dritte  am  lingsten,  «weite  xwtedien  imrter  und  ftnfter.  RcKW. 
Hypomorphni»,  s.  Habichte.  Rchw. 

Hypotiome  (gr.  unterirdischer  Gang  wegen  des  Mundes),  Loven  1869,  eigen- 
tiilimtiche  lebende  Ediinodermengattung,  welche  ihr  Enüiecker  ftir  den  ein- 
zigen ttbrig  gebliebenen  Repräsentant  der  Cfsttdeen  (s.  Crinoiden)  hält,  aber  doch 

ziemlich  stark  abweichend,  einigermaassen  einem  Medusenhaupt  (EuryaU)  ähn- 
lich, mit  schuppen  förmigen  Plättchen  bedeckt,  Rückenseite  flach,  ohne  Stiel, 
Mundseite  gewölbt  mit  iünl  kurzen  zweimal  gespaltenen  .Armen  ohne  Finnulae, 
welche  sich  als  von  Saumplättchen  überdachte  Kanäle  auf  dem  Kelch  bis  zum 
subcentraiun  ebenfalls  Überdachten  Mund  fortsetzen,  wie  bei  den  fossilen  siluri- 
schen  Achradocystites ^  Velborth  1870;  After  röhrenförmig,  excentrisch,  inter- 
ambnlakral.  Aus  der  Torresstiasse.  Loven,  Öfrersigt  af  K.  Vetnsk.  Akad 
Förhandt  Stockholm  1869.    E.  v.  Bl 

Hyponomenta,  Laiiu  (gr.  miniren),  Gespinstmotte,  Schnausenmotte, 
eine  Mottengattung  mit  zahlreichen  Arten,  deren  Raupen  gesellig  in  schleier- 
artigen Gespmsten  an  verschiedenen  Holzarten:  Pfaffenhütchen,  Schlehen  u.  a. 
leben  und  deren  Schmetterlinge  meist  schmale  weisse  Vorderflügel  mit  schwarzen 
Punktreiben  haben.  H.  malhw/la,  Zv.Lh\LV.,  öfter  den  Apfelbäumen  gefährlich.  E.Tg. 

Hypophalia  (gr.  =  mit  untersten cligem  Phallus).  Die  Nematoda,  welche  für 
uns  die  erste  Unterklasse  der  Annelida  bilden,  können  in  ^wei  Ordnungen  zer- 
legt werden,  i.  Hypophalia,  bei  denen  die  Spicula  etwas  entfernt  vom  Leibesende 
am  Bauch  und  s.  ÄeropkaüOf  bei  denen  sie  endständig  liegen*  Wd. 

HypophyteneiiMitOlpung;  s.  Nervensystementwicklung.  Gkbcm. 

Hypopfaysenspalt,  s.  Nervensystementwicklung.  Gbbch. 

Hypophysentasche,  s.  Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Hypophysis  cerebri  (Himanhang),  s.  Nervensystementwicklung.  Grbch. 

Hypophysis  cerebri,  Glandula  pituiiaria,  Hirnanhang.  Unter  diesem  Namen 
ist  ein  dem  Infundibulum  (s.  Gehini)  angefügtes,  im  Türken.^attel  des  Wespen- 
beines gelagertes,  undeutlich  zwcilappiges  Gebilde  bekannt,  dessen  (functionelle) 
Bedeutung  bislang  völlig  räthselhaft  blieb.  Es  liess  sich  nachweisen,  dass  seme 
2  Lappen  (ein  kleinerer  hinterer  und  ein  grösserer  vorderer)  aus  ganz  verschiede- 
nen Anlagen  ihren  Ursprung  nehmoi,  sich  morphologisch  diflferent  verhalten. 
Der  Htnterlappen  gehört  dem  centralen  Nerveniqrstera  an  und  entwidcdt  sich 
»aus  einem  hohlen  Fortsatze  der  Trichterregion  des  Zwischenhims,  welcher 
primsdve  Trichter  (Jhrocessm  tttfundt^uH)  spftter  an  seinem  unterem  Ende  solid 
wird  und  zu  indifferentem  Gewebe  sich  gestaltet  und  nur  im  bleibenden  Lafim- 
dibulum  hohl  und  nervös  sich  verhält«.  Der  Vorderlappen  hingegen  (der  aus 
durchetnandergewundenen  Schläuchen  besteht)  entwickelt  sich  durch  Aussadiung 
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aus  dem  Epithel  der  primitiven  Mundhöhle,  resp.  aus  der  ursprünglich  vor  der 
Rachenhant  lieg^taden,-  vom  Bctoderm  ausgekleideten  »Mtindbuchtc  (s.  d.)  (s. 
KöLLDCEit  1.  c.).  —  Diese  Aussackung  des  Ectoderms  (»Hypophysentaschec)  dringt 
»durch  die  primitive,  häutige  SchSdelbans«  und  schnürt  »cb  spttter  *\m  Zu- 
sammenhange mit  der  Entwicklung  der  knorpligen  Schädelbasis  von  der  oberen 
Schlundwandc  ab,  kommt  in  die  Schädelhöhle  zu  liegen,  in  welcher  sie  sich  in 
ein  drtiscnartiges  Or]G:nn  iimbildct.  Abnormer  Weise  bleibt  (beim  Menschen)  der 
Vorderlappen  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Gehirne  (r,uscHKA).  —  Wahrschein- 
lich hat  man  in  der  Hypophyse  den  Ueberrest  einer  secernirenden  >mit  dem 
Rachen  ursprünglich  in  Comnumication  stehenden«  Drüse  zu  vermuthen;  —  eine 
Annahme,  welche  in  Befunden  bei  Ascidien  und  beim  Lanzettfischchen  ihre 
Statte  erhält  (s.  WflSDBftsnEtM  1.  c).  —  An  Literatur  ist  vor  Allem  einsosehen: 
A.  KöLUKBR,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere* 
L.ei|«ig.  2879,  pag.  527—531 ;  Hbml^  Handbuch  der  Norvenlehre.  Braunschmreig 
187  t.  WiEDERSHBtM,  Lchrbuch  der  vergleich.  Anat.  der  Wirbelthiere.  Jena  1883 
und  die  in  diesen  Werken  angezogene  Specialliteratur.     v.  Ms. 

Hyporyssus,  Pomel,  fossile  Gattung  der  Insektenfresser,  spec.  der  Farn. 
Talpina  (Maulwürfe),  begründet  auf  die  der  recenten  Gattung  Tßlpa  zugehörige 
miocäne  Species  Talpa  ^H.)  tclluris,  Pom.,  Sanj^ax.     v.  Ms. 

Hsrposke letale  Muskeln,  s.  Muskelsystementwicklnng.    (;kii n 

Hypospadia.  Man  versteht  darunter  die  Ausmundung  der  Harnröhre  an 
irgend  einer  Stelle  der  unteren  Penisfläche.  Die  Eidiel  kann  dabei  nonnal  ent* 
wickelt  sein,  aber  sie  ist  vm  der  Harnröhre  nidit  durchbohr^  höchstens  findet 
.  sich  an  der  Stelle»  an  welchem  unter  normalen  Verhältnissen  die  Harnröhre  aus> 
münden  sollte^  eine  seichte  Eintiefung  oder  ein  kuner  blindgeadilonener  Kanal. 
Höhere  Grade  von  Hypospadie  sind  solche,  bei  welchen  die  Harnröhre  dicht 
vor  oder  dicht  hinter  dem  Scrotum  ausmündet.  Die  Hypospadie  steht  im  Gegen- 
satze zur  Epispadie,  worunter  man  das  Ausmünden  der  Harnröhre  r>uf  irgend 
einer  Stelle  der  oberen  Penisfläche  versteht.  Auch  beim  Weibe  finden  sich  als 
Entwicklungsfehler  Hypospadie  und  Epispadie.  Als  Hypospadie  verzeichnet  man 
die  Fälle,  in  denen  der  Sinus  urogenitalis  sich  in  normaler  Weise  zurückgebildet 
ha^  der  unterste  Theil  der  Allantois  aber,  der  sich  für  gewöhnlich  zur  Urethra 
umbildet,  mit  sur  Bildung  der  Blase  verwandt  ist^  so  dass  also  in  den  Scheiden^ 
voihof  die  Vagina  und  die  Blase  ohne  Harnröhre  einmttnden  (zu  vergl.  Heppnsr, 
Mon.  f.  Geb.  Bd.  36»  pag.  401  und  Lsbedstf,  Archiv  für  Gyn.  Bd.  x6,  pag.  sgo). 
Ueber  die  beim  Weibe  übrigens  verhältnissmässig  selten  vorkommende  Epispadie 
sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  völlig  abgeschlossen,  so  dass  es  noch  eine 
offene  Frage  ist,  ob  man  es  dabei  stets  mit  einer  primären  Bauchspalte  zu  thun 
hat.  Geringere  Grade  von  Epispadie  entstehen  meist  so,  dass  die  zu  spät  ge- 
platzte Allantois  sich  an  der  Stelle  der  Harnröhre  zwischen  die  beiden  Hälften 
der  Vulva  verbuchtet  und  auf  diese  Weise  cinesthcils  die  Bildung  der  Urethra, 
andererseits  den  Verschlu-ss  des  vorderen  Abschnittes  der  Vulva  verhindert  (zu 
ver|^  auch  A.  Hbrkgott,  De  Textrophie  v^siode  dans  le  sexe  fcmdnis.  Paris 
1874.  S.  MöKKE,  Zeitschr.  für  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  V,  pag.  324).  Näheres  hierüber 
gehört  in  die  Tetatologie  und  Pathologie.  Grbch. 

HypOitom.  Der  manchmal  schmale,  manchmal  rüsseilörmig  verlängerte 
Boeich  zwischen  dem  Munde  und  dem  Tentakelkrans  der  Hydrosoen.  Pp. 

Hypothenar,  s.  Kleinfingcrballen.  Grbch. 

Hypothyridae,  mit  der  Oe£&iUQg  unten,  King  1850  und  Quenstedt  187  i. 
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Terebratelartige  Brachiopoden,  bei  denen  der  Schnabel  zugespitzt  ist  und  unter- 
halb der  Spitze  eine  OefFnung  hat,  die  seitlich  und  unten  von  einem  Schalen- 
stückchen, Dfltidium.  umfasst  wird.  Nach  der  Gattung //)'/^/'/(rm,  Phiüm^^  iS4t, 
und  Kino  1846,  Rhytuhondla,  Fischkr.  Diese  Abtheihing  umfasst  ausser  den 
Rhynchonell iden  auch  noch  die  Pentanveriden,  Arypiden  und  (bei  Qitn- 
stedt)  die  Strigocephaiiden.     K.  v.  M. 

Hypotricha.  Die  hdehataldieiide  Ordnung  der  dlkten  lafnsMMn  mit  lym- 
metrisdiem  Körper,  nacktem  Rücken,  ventraler  Bewimpefung,  su  der  noch  die 
Bildung  stflikerer  Borsten  und  Grifiel  treten  kann*  mit  ventraler  Lage  des  Afters 
und  des  weit  nach  hinten  liegenden  Mundes.  Pp. 

Hypotriorchis,  Boie,  Untergruppe  der  Gattui^  FakOt  L.,  den  Baum&lken» 
F,  subbuteo,  L.,  und  dessen  Verwandte  umfassend.  Reif»'. 

Hypotrophis,  Gray,  =  Aepysurus,  LACfip.  (Aipysure),  marine  Giftschlangen- 
gattung der  Familie  v Hydrophidae,  Sws.,«  die  sich  mit  3  Arten  von  Java  bis  Neu- 
Guinea  und  Australien  ausbreitet.  —  Die  H-Forraen  besitzen  einen  massig  com- 
primirten  Rumpf,  median  zusammenstossende  Scuta  nasalia,  dachzicgelige,  etwas 
tuberculirte  Schuppen,  Gastrostegen  mit  medianer  Leiste,  einreihige  Urostegen. 
H.  (Ae.)  laevis,  LACfiP.  —  H.  (Ae.)  fuli^irtosus,  D.  et  B.  etc.     v.  Ms. 

Hypoxanlliin,  Sakkik,  CsHi^NfO,  ein  in  Flocken,  die  aus  fiu^blosen  mikro* 
dHifHachen  Kiystall-Nadeln  bestehen,  aus  seinen  Lösungen  ausscheidender  schwer 
löslicher  Körper,  welcher  mit  Säuren,  Alkalien  und  Basen  Verbindungen  eingeht. 
Durch  Oxydationsmittel  wird  er  in  Xanthin,  eine  tiefere  Vorstufe  der  Harnsäure 
und  des  Harnstoffes,  übergeführt,  während  er  andererseits  durch  Behandlung 
der  Harnsäure  mit  Reductionsmitteln  (H  in  statu  /u^-crffdi)  neben  Xanthin  entsteht. 
H.  findet  sich  in  zahlreichen  Organen  und  Cieweben  des  'i^hierkörpers  z.  B. 
Muskeln,  Milz,  Leber,  Niere,  Gehirn,  Pankreas,  auch  im  Blute  und  stellt  eines 
der  Produkte  der  regressiven  Metamorphose  N-h  Körperbestandtheile  dar,  in 
dieser  Besiehung  steht  es  zwischen  dem  Guanin  und  Xanthin,  in  welches  es 
auch  dem  Körper  einverleibt  flbeigeht.  S. 

Hypgaeiden,  Storer,  Q  gr.  fypseeis,  hoch)  —  Heterapygü  (s.  d.).  Ks. 

Hypealtae,  Völkerschaft  des  alten  Thrakiens.     v.  H. 

Hypselopinai  V.  Car.,  Subfamilie  der  Baumleguane  (Iguanidae  dendrobatae) 
entspricht  dem  FiTZTNOER'schen  Genus  Hypsibatus  (Systema  Reptilium  Fase.  I.  1843. 
pag.  57).  Die  hierher  gezählten  Arten  zeichnen  sich  durch  einfachen«  Kopf, 
convexes  Hinterhaupt,  deutliches  Occipitalschild,  die  Lage  der  Nasenlöcher  in 
der  Schnauzenkante,  durch  Nacken-  und  niedrigen  Rilckenkamm  und  (meistens) 
den  Mangel  von  Schenkel-  und  Praeanalporen  aus.    S.  a.  Hypsibatus.     v.  Ms. 

Hypsdopus,  WiECM.,  Eidechsengattung  der  Baumleguane  (Igttaniäae  dendro- 
Mat)^FH(k,  Gray.  Kopf  deprimirl;,  ungleich  beschuppt,  mit  grossem  Inter- 
parietale  und  mit  Supraocularschildem,  an  den  Ohrt^fihungen  Bflndel  donULhn- 
lidier  Schuppen,  mit  GaumensJlhnen,  Hals  mit  Längs-  und  hinterer  transversaler 
Falte.  Körper  zusanmiengedrückt,  an  den  Seiten  2  l  ängsten;  mit  niedrigem 
Rückenkamme,  ohne  Schenkelporen.   B.  plica,  Wiegm.,  Guyana  etc.     v.  Ms. 

Hypsibatus,  Fitz.  (1843),  Eidechsengattung  der  Baumlcguane  entspricht  der 
Subtamiiic  Hypselopina  (V.  Car.),  umfasst  als  Untergattungen  Ophryocssa,  BoiE, 
Dryophtlus,  F.,  Ktiyalius,  Wagi..,  Hypsibatus,  Waül.  (liypselopus,  ^\TEC}M.,  IHica, 
Gray)  und  Upcranodon  (Hyperanodon)  D.  u.  B.  =  Uraniscodon,  Gray.      v.  Ms. 

HypS!cebii8|  Less.,  s.  Tarsius,  Storr.     v.  Ms. 

HypsignsÜnn,  Allsm,  Untetgattung  des  Chiropterengenus  Epomophorus, 
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Benett,  der  Familie  (Subordo)  Frugworat  Wagn.,  mit  H.  monstrosus,  All., 
West-Afrika.     v.  Ms. 

Hypsiiophodon,  Huxl.,  fossile  Reptiliengattung  der  Dinosauria,  Ow.,  bezw. 
der  UnterorÄrang  D,  amähopoda,  Marsh  (»Vogellllssige«)  und  der  Familie 
Campicfftütidae,  mit  unpMrem  rhomboidalen  Steinum,  relativ  grossen  Vordeig1ied> 
maassen;  Fflsse  mit  scharfen  Krallen.  —  H.  Foxut  aus  der  englischen  Wealden- 
formation,  erreichte  ca.  i  Meter  58  Centim.  Länge,  s.  a.  Omitkopoia.   v.  Ms. 

HypsUophus  (Wagl.,  Wiegm.),  F.,  Eidechsengattung  der  Baumleguane  {Iguani- 
dae  aendrobaiae).  —  Fitzinoer  fasste  unter  diesem  Namen:  Aloponotus,  D.  u.  B., 
Metopoceros,  Wagl.,  Hypsilophus,  Wagl.,  Amblyrhynchus,  Bf.li.,  Conohphus,  F., 
Brackyiophus,  Cuv.,  als  Subgencra  zusammen.  —  HypsUophus  tuberculatus,  Wagl., 
H.  nudicoUis,  F.,  s.  Iguana.     v.  Ms. 

Hypsiluruü,  Pet.,  s.  Lophura.    v.  Ms. 

Hypsipetes,  Vig.  (gr.  hochfliegend),  Gattung  der  Vogelfamilie  Brad^fa^dae 
(s.  KurzAissdrosseln),  durch  spitze,  lanzettförmige  Oberfcopfledem  ausgeteichnet» 
durch  das  Fehlen  der  Haarschifte  zwisdien  den  Nackenfedem  von  den  nttchst* 
verwandten  Haarvögeln  (Criniger)  unterschieden.  Die  Gattung  umfasst  g^^ 
20  in  den  Tropen  Asiens,  auf  Madagaskar,  den  Maskarenen  und  Seychellen  heimische 
Arten.  Untergattung:  Hemixvs,  Hodcs.  Als  Reprisentant  der  Oattung  sei 
H.  psaroidf!,  Vk;  ,  von  Nepal  genannt  Rcmv. 

Hypsiprymnopsis,  D.vwkins,  fossile  Beutelthiergattung,  verwandt  mit  Hyp- 
siprymnus,  111.  (s.  a.  d.},  aus  den  rhaetischen  Schichten  Englands.  Art:  H. 
rhaeltcus.      v.  Ms. 

Hypsipryranus,  III.,  »Beutelhasen«,  Beuielthieigattnug  der  Farn.  Muaropo- 
didae,  Owen  (Springbeutler),  welche  sich  nach  der  äusseren  Erscheinung  ihrer 
gedrungen  gebauten,  etwa  Hasengrösse  erreichenden  Mitglieder  jener  der  edsten 
Känguruhs  nächst  verwandt  erweist,  von  dieser  aber  durch  EigenthUmlichkeiten 
des  Gebisses,  der  Paukenknochen  und  der  Vorderzehen  abweicht.  Stets  sind 
die  mittleren  oberen  Schneidezähne  beträchtlich  länger  als  die  beiden  folgenden, 
die  oberen  Eckzähne  sind  deutlich,  der  Lückenzahn  ist  auffallend  gross  und 
beiderseits  mehrmals  gefurcht.  Die  Paukenknochen  sind  gross  und  aufgeblasen, 
An  den  kleinen,  schwachen  VorderfUssen  sind  die  3  Mittelzehen  relativ  länger, 
die  zwei  äusseren  Zehen  kleiner  als  bei  Macropus;  die  Nägel  erscheinen  mehr 
comprinurt,  solider,  oben  verbreitert  Die  Oberlippe  gespalten.  Ohren  klein.  — 
Die  Beutelhasen  bewohnen  Neuholland,  Vandiemensland  und  Neuguinea  und 
vertheilen  sich  auf  folgende  Untergattungen:  i.  Muffel  völlig  behaart,  Läufe 
lang:  Ifyps^rymuus,  Watbrh.,  H.  ru/escens,  Wath.,  rotber  Beutelhase,  oben  licht 
rostroth,  stark  mit  weiss  gesprenkelt,  unten  schmutzig  weiss.  Körperlänge 
53  Centim.,  Schwanz  ca.  42  Centim.,  Netisüdwales;  bewohnt  gebüschreiche  Hi'igel, 
baut  sich  ein  Crasnest,  in  dem  er  Tagsüber  meist  verbleibt,  lebt  von  Gräsern  und 
Wurzeln.  2.  Muffel  nackt.  Läufe  lang.  Greifschwanz,  dieser  oben  mit  buschi- 
gem Endkamme,  ßettongia,  Gray. —  H.(B.Jcunicuius,  Ogilb.,  »Tasmanischer  Beutel- 
hase«, oben  graubraun,  weiss  gesprenkelt,  unten  schmutzig  weiss.  Kleiner  wie 
voriger.  Vandiemensland.  If.  (B.)  penkilkUms,  Gray,  Opossumratie.  Graubraun^ 
weiss  und  schwarz  gesprenkelt,  unten  schmutzig  gdblichwdss.  Körperlänge 
35  Centim.,  Schwanz  30  Centim.,  Neusttdwales.  —  N.  (B*)  Gomardit  Dssu.  Grau< 
brauner  Beutelhasc.  Schwanz  (34,5  Centim,)  fast  von  Körperlänge.  NeusUdwales, 
Süd-Australien.  —  H.  (B,)  Grayi,  Gould.  VVestl.  und  südl.  Australien.  H.  (B,) 
eampestrisi  Gould,  Feldkänguruhratte.    Kopf  kurz,  rund;  Farbe  licht  ocker. 
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Schwan  gcspieakek,  unten  graugdblich.  Schwanz  rattenartig.  —  Köiperlange 
ca.  41  Centini.,  Schwans  34^5  Centim.  Bewohnt  das  sttdlidie  Australien  und 
zwar  steinige,  sandige^  zum  Theil  mit  Buschweik  bestandene  Flüchen.  —  3.  Kopi  ' 

verlängert,  zugespitzt, Läufe  kurz,  Schwanz  schuppig,  nur  wenig  behaart. 
Muffel  nackt:  Po/orous,  Desm. —  (P.) H.murinus,  Ti.lig.,  j  rattenschwänziger  Beutel- 
hasc',  s typische  Känguruhratte«,  oben  dunkelbraun  mit  schwarz  und  blass  bräun- 
lichgelb gemischt,  unten  schmutzig  gelblichweiss.  Korperlänge  48  Centim.  Schwanz 
27  Centim.  Neustidwales ,  Vandiemensland.  —  //.  (P.)  Gilberti,  Gould,  König 
Georgssund.  —  H.  (P.)  platyops,  Gould,  »breitwangiger  Beutelhase«.  Westliches 
Australien.  —  Die  Gattung  H.  ist  anch  in  den  postteitiSren  Schichten  Australiens 
vertreten,    v.  Ms. 

HypBirliioa,  Waglkr,  sttdasiatisGhe  Schlangengattung  der  Familie  HmeUop' 
sidati  Jan.  Schuppen  glatt  Labialschilder  viereckig,  gleich  gross.  6  Arten,  die 
sich  auf  Bengalen,  China  und  Bomeo  etc.  vertheilen;  darunter  H.  en^äris, 
D.  u.  B.  {Homcdopsis  aer,  Bons).  Bengalen,  Java.  —  H,  maadata,  D.  u.  B. 

Chinn  etc.     V.  Ms. 

Hypsirhynchus,  Gthr.,  westindische  Schlangengattung  der  Familie  Colubriäac 
(Subfamilie  Coronellhiae),  Günth.,  verwandt  mit  Lhphis.     v.  Ms. 

Hypudacus,  Iixic,  Keys,  und  Blasius,  vide  Arvicola.     v.  Ms. 

Hypurinas.  Amazonasindianer,  ani  Cliiwene,  einem  Nebenflusse  des  Purus. 
Kincr  der  wenigen  brasilianischen  Stamme,  welche  von  protestantischen  Missio- 
nären I  t  kehrf  worden  sind.  Die  Grenze  ilirer  \\'ohnsitze  bildet  der  Fluss  Hyuacu. 
Die  H.,  die  zaiureichste  und  streitbarste  Horde  am  Purus,  bind  Landindumcr. 
Ihre  Wohnungen  liegen  nicht  am  Strome,  sondern  binnenwftrts,  ja  in  einigen 
Strich«!  selten  weniger  als  einen  halben  Tagmarsch  vom  Wasser  entfernt.  Gleich* 
wohl  befahren  sie  den  Furus  in  Kähnen.  Den  Krieg  betreiben  sie  wie  eine 
I iebhabeiei,  denn  sie  li^n  meist  mit  ihres  Gleichen  in  Fehd^  zu  der  sie  sich 
durch  Kriegserklärung  herausfordern.  Ihre  Pfeile  (»Curabi«)  sind  vergiftet,  mit 
Widerhaken  versehen  und  so  eingerichtet,  dass  sie  in  der  Wunde  abbrechen. 
In  ihrer  Bekleidung  gleichen  sie  den  Pammary  (s,  d.),  nur  dass  in  den  ent- 
fernteren Dürfern  selh~r  den  Frauen  bloss  ein  Blatt  gentigt.  Sie  bemalen  sich 
die  Haut  meist  schwarz,  sind  aber  sonst  reinlich,  kauen  Coca  und  schnupfen 
leidenschaftlich,  wobei  ihnen  Schneckenhäuser  als  i'abaksdoseu  dienen.      v.  H. 

Hyrachyus,  Leidy,  mitteleocäne,  nordamerikanische  Tapirgattung,    v.  Ms. 

Hyracina,  Klippdachsc,  einzige  Familie  der  Säugethierordnung  Lamnungia, 
iLLiG.  (s.  d.  und  Artikel  Hyra.x,  Hlkai.)     v.  Ms. 

Hyracolliernim,  Owen,  fossile  Säugergattung  der  Familie  Hyopotamidae  (s. 
Paridigitata  selenodonta).  Hierher  H.  Uporimm,  Owen,  von  Hasengrösse,  mit 
\  Badt2ähiie;  die  beiden  vorderen  Prämolaren  sind  einfach  conisch,  die  andern 
mit  Höckern.  —  Aus  dem  Londonthon.    v.  Ms. 

Hyrare     GaUeüs  barbarot  Waok.,  s.  Galictis  u.  Martina,  Wagnbr.    v.  Ms. 

HyraoE,  Hkrm.,  die  Säugethiergattung:  »Klippschlieferc  oder  Klippdachse 
wurde  ehedem,  so  von  Pallas  su  den  Nagetbieren,  von  CuviSR  u.  a.  su  den 
sogen.  Pachydermen  (5.  d.)  gestellt  später  aber  als  Repräsent«int  einer  ei^renen 
Familie  resp.  Ordnimg  Lamnungia ,  iT.r.iGF.R  (s.  d.)  erkannt;  die  beiden  Arten 
H.  cafetnis,  Schrfh,  ;  Damans  auch  kapischer  Klippdachs  und  H.  sytiacus, 
ScHRKii. ,  ^'Syrischer  Klippdachs;,  ?Saphan«,  besitzen  einen  niannottenartigen 
Habitus,  einen  niedrig  gestellten,  gestreckt  walzigen  Kör{)er  von  30 — 45  Centim. 

«5* 
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Länge,  kurze  Schnauze,  gespaltene  Oberlippe,  kurze  runde  Ohren  und  im  feinen 
dichten  Pelze  versteckten  Stummelschwanz.    Die  Füsse  sind  nacktsohlig,  die 
Zehen  bis  txtr  Endphalange  durch  Haut  verbunden,  nur  die  nageltragende  hintere 
Innenzehe  ist  frei,  die  vier  vorderen  und  zwei  der  drei  hinteren  Zehen  tragen 
platte  Hufe,  sogen.  Kuppennägel.  ^  Schnddezlhne,  f  Ec^zahn^  ^  oder  ^  Back- 
zähne, (1^  praem.  f  mol.)  mit  zwei,  aussen  durch  eine  Ivciste  verbundenen,  Quer- 
höckern. —  Der  Versuch,  eine  grössere  Artenzahl,  als  die  oben  genannte,  unte^ 
scheiden  zu  wollen,  er^A'ies  sich  bisher  als  (iberflUssig,  noch  mehr  aber  jener 
Grav's,  drei  (lenera  (1)  Hyrax,  Euhyrax  und  Dendrokyrax  zu  begründen.  Fossil- 
reste von   Hyrax   sind  niclit  bekannt.  —  Die  Kli])pdacbse  sind  vorwiegend 
atrikanische  Formen,  bewohnen  aber  auch  Arabien  und  Syrien.    In  biologischer 
Hinsicht  zeigen  sie,  wie  es  scheint,  vielfache  Uebereinstimmung;  sie  sind  scheu, 
furchtsam,  harmlos  und  von  geringer  geistiger  Begabung,  leben  in  grösseren 
Gesellschafken  oder  Rudeln  in  steilen  fdsigen  Gebirgen,  deren  KUIfte  und  Spalten 
ihnen  erwfinschte  Zufluchtsorte  bieten;  alle  klettern  und  springen  eminent;  sie 
nähren  sich  von  verschiedenen  Vegetabilien  (Früchten,  Sämereien,  Wurzeln, 
Blättern  etc.).  Die  Stimme  des  kapischen  Klippdachses  ist  eine  pfeifende,  die  des 
syrischen  eine  grunzende.    Die  Fortpflanzungsverhältnisse  sind  noch  wenig  be- 
kannt, S  soll  nur  ein  (?)  Junges  werfen.  —  Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Zäh- 
lebigkeit der  Klippschliefer  (s.  Brehm),  selbst  schwer  geschossene  'I'hiere  ver- 
mögen sich  mit  Geschick  ilirem  Verfolger  zu  entziehen.  Das  an  »Kaninchenfleische 
erinnernde  Wildpret  wird  namentlich  in  Arabien  und  ani  Vorgebirge  der  guten 
Hoffiiung  geschätzt;  medizinische  Verwendung  fand  ehedem  (jetzt  wenigstens 
nicht  mehr  olBcinell)  das  sogen.  itHyracemm<t,  »Dachdiam«  oder  »Dassenpiss« 
der  Holländer  bei  manchen  Nervenkrankheiten;  das  Jfyrae€im  ist  keinesw^ 
ein  besonderes  Sekre^  sondern  die  mit  dem  Harn  g^misdite  (ähnlich  wie  Biber- 
geil riechende)  Losung.  —  Beide  Arten  sind  etwa  von  »KaninchengiOssee ;  der 
kapisclie  Klippdachs  ist  oben  auf  fahlgrauem  oder  verschieden  braunem  Grunde 
liellgelb  cjder  schwarz  ges|>renkelt,  unten  hell  fahlgelblich  und  besitzt  aul  der 
Riickenmittc  einen  schwarzen  oder  dunkelrostbraunen  Fleck;  er  fmdet  sich  in 
der  Kapcolonie,  dem  Küstengebiete  des  östlichen  Afrikas  bis  Abyssinien;  der 
syrische  (in  der  Färbung  nicht  minder  variirende)  Klippschliefer  trägt  ein  lichteres, 
ungesprenkeltes  Haarkleid  mit  gelblich  weissem  Rttckenflecke  und  bewohnt  die 
Kttsten  des  rothen  Meeres  nördlich  bis  Syrien,    v.  Ms. 

HyrcanL  Bewohner  der  alten  Landsdiaft  Hyrcania  in  West^Asien,  zerfielen 
in  mehrere  Stämme.  Ob  sie  die  Vorfahren  der  heutigen  Turkmenen  sind,  steht 
dahin.     v.  H. 

Hysterolites  (von  gr.  U7iepa  uterus,  vuh'a,  und  Xif^o;,  Stein,  nach  einer  ein- 
gebildeten Aclmlichkeit  so  benannt),  ^V..\LCH  176S,  ist  der  Steinkern  einer  Tere- 
bratel,  Orthis  striatula,  aus  der  Eitel,  beiderseits  in  einen  breiten  Lappen  aus- 
gedehnt, während  in  der  Mitte  zwei  kleinere  Läppchen  als  Ausfüllung  der  Schleife 
vorstehen.     E.  v.  M. 

Hysteropus.  I.  H.  (Bory),  s.  Fseudopus,  Mbrr.  n.  H.  (D.  B«),  s.  Pygopus, 
Fitz.    v.  Ms. 

Hystrichida,  Watbrh.,  «  JfyUrkhmnürpha,  Brandt,  »Stachelschweittartige 

Säugethiere«,  Unterordnung  der  Nager  (RodtnHa^  Vicq  d'Az.)  umfasst  folgende 
Familien:    1.  JfyUrkhina,   Wagn.  (AcuUata ,   v.  d.  Hoev.),  Stachdschweioe, 

II.  Caviina ,  Waterh.,   Meerschweinchen,   III.  J)asyproctina ,  Watkrh.  (II.  und 

III.  Familie  entsprechen  der  Familie  Sulm$%guia4a,  Hu^fötler),  IV.  ßchmyhMf 
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\^'a  !  FRH  ,  Stachelratten,  V.  Octodontina,  ^Vaterh.,  Trugrattcn  und  VI.  ChinchUüna, 
Waterh.  (Callomys,  Ts.  Geoffr.),  Hasenmäuse.     v.  Ms. 

Hystrichina,  Wagner  (Aculeata,  v.  d.  H.),  »Stachelscliweine-,  Nagethier- 
familie  aus  der  Subordo  hysiricJüda^  Waterh.,  deren  zahlreiche  Arten  sich  durch 
einen  meist  gedrungenen  mit  Stadidn  oder  Bonten  be^»kten  Körper,  didcen 
Kop^  kiin  behaarle  Sdmamenqyitgep  klnne  Ohien  und  Augen»  4  od«  5  Zehen, 
nackte  Sohlen,  \  schmelx&ltige  Backsähne  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Wurzeln,  rudimentttre  Schlüsselbeine,  bald  kurzen,  bald  (oft  zum  Greifen  gesdiickten) 
langen  Schwanz  auszeichnen.  Bezüglich  anatomiMher  Kgenth(tm!ichkciten  der 
H.  vergl  -Rodr'nfint.  —  Die  Familie  wurde  in  zwei  geographisch  geschiedene 
Subfamüien  zerialU,  deren  eine  die  alte  Welt  bewohnt  und  zum  Leben  auf  oder 
unter  der  Erde  belähigte  Formen  (mit  glatten,  gefurchten  Sohlen)  enthält: 
-»Fhiiogaea^  Brandtc  (s.  d.)  oder  abgrabende  Stachler*,  hierher  gehören  die 
Gattungen  Hystrix,  L.  (mit  Acanihion,  F.  Cuv.),  und  Atherura,  C.  Cuv.,  mit  zu- 
sammen etwa  la  Arten;  die  zweite  Sub£unitie  umfasst  die  mit  wandgen  Sohlen 
und  meist  mit  einem  Greifiehwanze  ausgestatteten  »Baumstacfaelschweine«  oder 
Cer€ctaHiui,  GitAV  (s.  d,),  die^  auf  Amerika  beschriiikl^  in  3  Gattungen  (tJSretAüam 
F.  Cuv.c,  tCetwighSt  Bramdtc,  Ckaetmi^St  Gray«  s.  d.)  und  in  ca.  15  Arten  be- 
kannt wurden,     v.  Ms. 

Hystlicbis,  Dujardin  (gr.  —  Stachelschweinchen),  Gattimg  der  Nematoden. 

Fam.  .     Leib  fadenförmig,  vorn  mit  Dörnclicn   bedeckt;   der  Kopi  mit 

kleineren  und  zahlreicheren  Stächelchen;  Mund  rund,  etwas  vorstreckbar;  S|)eise- 
rohre  mu^kuloh,  keuieniurmig;  Schwanz  stumpf;  Anus  terminal;  Eier  länglich, 
▼om  und  hinten  abgestutzt,  in  fester,  kömiger  Schale.  —  Hierher  ein  sehr 
merkwOrdiger  Helminth:  M.  ttitübr,  Dujasdin  ,  von  dem  dieser  aber  nur  das 
Wetbchcn  gefunden  in  dem  dichten  Gewebe  des  Vormagms  der  wilden  und 
zahmen  Ente  (Anas  huhas).  Er  ist  weiss,  in  der  Mitte  sdiwarz  und  lebhaft 
roth  dazwischen  und  in  der  ganzen  Oesophag^algegend.  37  Millim.  lang,  0,35  bis 
0,5  breit.  Häutet  sich  mehrere  Male,  so  zwar,  dass  die  alte  Haut  mit  ihren 
Dörnchen  nicht  abgestossen  und  die  Körperbedeckung  immer  dicker  wird.  Die 
Dörnchen  sind  nach  hinten  weniger  entwickelt,  stehen  im  Quincunx  in  42  Reihen. 
Die  Eier  0,35  Millim.  lang,  0,36  Millim.  breit.  Dieser  Helminth,  wenn  näher  be- 
kannt, wird  wohl  die  Aulstellung  einer  besonderen  Familie  veranlassen.  Wo. 

Hystrichomyes,  Brdt.,  =  Sminthi,  Brdt.,  Subfamilie  der  Afurina,  Gerv.,  be- 
gründet auf  die  paUtarktische  Nagergattung  *Smifiiktts€,  Keys.  u.  Blasius;  hierher 
Sm.  vßgms  (Pall.),  Keys.,  die  Stieifenmaus.  vtde  SmüUkus,    v.  Ms. 

Hystridiopaylln,  O.  Taschimbero  (gr.  Stachel  und  Floh^  s.  Floh.    E.  Tg. 

Hyvtlis^  L.,  Stachelschwein,  alfweldiche  Nagethiergattung  der  Familie /(Jtfiirf- 
cßuna,  Wagner,  der  Subiamihe  Fhilogaea,  Brandt  (s.  a.  d.),  mit  kurzem  ge- 
drungenem  Körper,  stumpfconischer  Schnauze,  tief  gespaltener  Oberlippe,  <:palten- 
förmigen  Nasenlöchern,  kurzem  bestachelten  Schwänze;  an  den  Vorderfüssen 
4  Zehen  und  Daumenwarze,  an  den  HinterfUssen  5  (schwarze  kräftige  Krallen 
tragende)  Zehen.  Sohlen  nackt  und  gefurcht  —  Kopf  und  Nacken  mit  langen 
Borsten  und  Haaren,  hintere  Körperhftlfte  oft  mit  auffallend  langen  Stacheln  be- 
deckt  5  (bez.  7)  reoente  Arten;  Repiäsentanten  von  H.  finden  sich  auch  in  sttd' 
europäischen  dfluvialen  Knochenhöhien,  »in  den  vulkanischen  Tuffen  von  Issoire 
(IfyoHx  r^üssA,  Geby.)  und  im  ObermiocMn  von  ?ikermi  (HyUrix  primigmuh 
Gaudry)«.  Die  Stachelschweine  sind  wenig  begabte,  stumpfsinnige  Kaditdiiere, 
die  sich  tagsüber  in  selbst  gegrabenen,  mdirkammerigen  Höhlen  aufhalten»  nur 
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zur  BegattUDgszeit  ihre  ungesellige  Lebensweise  aufgeben  und  sich  von  Wurzeln, 
Früchten  und  dergl.  nähren;  die  Tragzeit  belauft  sicli  auf  7—0  Wochen.  Der 
Wurf  (im  Frühjahre)  ergiebt  i — .}  (zahmbare)  Junge.  —  Nutzen  durch  ihr  Fleisch 
und  ihre  in  verschiedener  Weise  verwendbaren  Stacheln.  —  i.  Formen  mit  langer 
Borstenmähne  auf  dem  Kopfe  und  Nacken:  H.  cristata,  T,.  Gemeines  Stachel- 
schwein. Die  längs  des  Halses  sich  erhebende  Mähne  wird  von  langen,  starken, 
mch  rückwärts  gekrammten,  willkürlich  aufticlitbaTen,  grauen  und  weissen  Borsten 
gebildet.  Zwischen  den  glatten,  meist  scharfspitzigen,  schwan,  braun  und  weiss 
geringelten  Stacbehi  der  hinteren  Körperparthie  stehen  graue  Haare.  Schwanz- 
stacheln abgestutzt,  hohl.  Unterseite  und  Beine  sind  mit  Borsten  bedeckt. 
Körperl.  65  Centim.,  Schwanz  r  i  Centim.  Widerristhöhe  25  Centim.  (erecheint  aber 
im  Stachelkleide  viel  ansehnlicher).  Gewiclit  10 — 15  Kilo.  Südwestliches  Europa. 
Vord-Afrika.  —  H.  Africae  australis ,  Petfrs,  südafrikanisches  Stachelschwein, 
H.  hinutirostris,  Brdt.,  Syrien,  Persien,  Himlostan  etc.,  beide  dem  gemeinen  St. 
nahestehend  (GiEBEi).  2.  Formen  ohne  Eorstenmähne:  N.  Javanka,  Waterh. 
(Acanihion  javanicum,  Fk.  Cuv.)  Javanisches  Stachelschwein,  auch  durch  die 
kürzeren,  platten,  mit  tiefer  Rinne  versehenen  Stacheln  von  den  etwas  grösseren 
Arten  der  vorigen  Gruppe  unterschieden.  Borsten  und  Stacheln  dunkdkastanien- 
braun,  einige  der  hinteren  mit  weissen  Spitzen.  —  Java,  Sumatra,  Bomeo.  — 
ff.  ffodg^nUt  Gray,  mit  4kantigen  Stacheln.  Nepal.  —  etc.    v.  Ms. 


Nachtrag. 

Haftzipfel.  Ausdruck  von  Weismann  für  die  weichen,  dem  Chitinskelet  nicht 
überall  dicht  anliegenden  Ectodermtheile  der  Hydroiden,  denen  dne  Art  langsam 
amoeboider  Bewegung  zukommt,  insofern  sie  bald  eingezogen,  bald  erneuert 
werden  (s.  ZooL-Anz.  1881,  pag.  63).  Ff. 

Halecium,  Okbn.  Eine  sich  an  die  Sertulariiden  anschliessende  Hydroiden- 
gattung  mit  nicht  ganz  retractilen  Polypen.  Pp, 

Halichondriae  (gr.  chondra  Schwamm).  Unterordnung  der  Fibrospongiae 
mit  \or\viegend  einachsigen  Nadeln  und  einfachen  Kieselspicula,  welche  durch 
Spongicn-Fasem  verbunden  sein  können.  Pf. 

Haliclystidae,  Häckel  (rectius  IlaUclystinae)  (=  Rleuthcrocarpidat ,  Clark) 
(gr.  ilyzo  spritze).  Unterfamilie  der  Luarnariidat,  welchen  letzteren  nach  Hackel's 
AuiTassung  nur  der  Rang  einer  Familie  innerhalb  der  Ordnung  der  Stauromedusat 
zukommt.  Mesogon-Taschen  (Magentaschen,  Kling,  Gastrogcnitaltascben,  Heit- 
wic)  in  der  Subumbralwand  der  4  Radialtaschen.  Gattungen  LuctmarUt  und 
Ht^säts,  Ff. 

Haliclystus,  Clark.  Calycozoecn  r.nttnng  aus  der  Familie  der  Eltuthero- 
carpidae  (Subf.  Haliclytinae,  Häckel).  Unterscheidet  sich  von  LMCemaria  durch 
die  kurzen,  in  gleichen  Abständen  stellenden  Arme,  die  S  grossen  Randpapillen 
und  den  nur  \ ierkammeritjen  und  mit  vier  Muskelsträngen  versehenen  Stiel.  Pk. 

Halicyathidae,  Hackel  (rect.  Haiicyatliinae)  (gr.  hals  Meer,  kyatlios  Bei  her) 
(=  Ckiitocarpidac,  Clakk)  (gr.  kleio  schliesse,  karpos  Frucht).  Die  zweite  Sub- 
familie  dar  Lmtrnariidac  (s.  Haliclystidae).  Vier  perradiale  Mesogon-Taschen 
in  der  Subumbralwand  der  vier  Radialtaschen.  Gattungen  ffaluyathus,  Oaiero- 
Jephm.  Pr. 
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Haliomma,  Hackel  (gr.  hah  Meer,  omma  Auge).    Radiolahen-Gattung  aus 
der  Ordnung  Sphaerida,  Farn.  Disphaeridae.  Pf. 

Haliphysema,  Bowerbank  (gr.  physema  Blase).  I  oraminiferen-Gattung  aus 
der  Familie  LUuoUäßtt,  Körper  pokal-  bis  röhrenförmig,  mit  stieUörmig  aubge- 
sogenem  at)Of«len  Ende  ond  verbreiterter,  festgewadisener  Basis.  MQndtmg  ein- 
focb,  tenninal,  oder  das  orale  £nde  vevlatelt  angewachsen.  Gewöhnlich  sind 
Sdiwammnadeln  in  grosser  Zahl  in  die  Chttinhaut  aa^enommen.  s  Arten  ff, 
Tuimnmviczii  und  ramulosa.  Nach  Möbius  Beobachtungen  bildet  erstere  auch 
Colonien,  indem  entweder  die  Basis  in  die  Breite  wächst  und  sich  von  ihr 
Knospen  erheben,  oder  indem  der  Stiel  eines  Individuums  sich  verzweigt  und 
sdmmtliche  Zweigenden  Köpfchen  ausbilden.  Die  Pseudopodien  benachbarter 
Individuen  können  verschmelzen.  Haliphysema  wurde  von  dem  Entdecker  1862 
für  einen  Schwamm  gehalten;  Carter  suchte  dagegen  1870  dessen  Foraniinüercn- 
Natur  nachsuweisen  und  stellte  sie  sur  SciiULTSifschen  Gattung  Squaim^na  (als 
S,  stcpula).  Jetzt  rechnet  man  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Kknt,  Lan- 
KiSTES,  Caxtir  nnd  Möbius  allgemetn  ai  den  FcMnuaiiniferen.  Pp. 

Haliaarcidae  (gr.  sw^x  Fleisch),  Gallertschwämoie,  Einzige  Familie  in 
der  Unterordnung  Myxospongiae  (Ordnung  der  Fibrospongitu) .  Sie  sind  weich 
und  fleischig  ohne  jegliches  Skelet.  (Nur  bei  der  Gattung  SarcomtlUt  kommen 
einfache  Nadeln  ^'or.  Gattung  Halisarca,  Bujarofn,  mit  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Familie.  //.  Dujärdtnii,  JoimsTON.  Weiss,  auf  Laminarien  der  Nord- 
see. H.  lobular  is,  O.  Schmidp.  Dunkel  violett.  Adhaüsch.  Ueber  Histiulogie 
und  Entwicklungsgeschichte  der  Gattung  s.  G.  Metschnikoff,  Zeitschr.  wiss.  Zool. 
3a.  Bd.  pag.  344  fil  —  F.  E.  ScHULTZK,  Zool.  Ans.  1879  pag.  636—41.  —  E.  Biuim, 
Zool.  Ans.  188 1  pag.  332.  Pf. 

HaUstenuna,  Hvxliy  (gr.  AoA,  Meer;  stmmot  Knu»).   Physophoriden  au» 
der  Familie  Agalmidae.    Schwimmsäule  zweizeilig  Nesselknöpfe  nackt  Nähr- 
polypen«  Taster  und  Deckschuppen  sitsen  direkt  am  Stamm.  H,  mtrmm  Vogt,  . 
MUtelmeer.  Pf. 
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J.   Völkerschaft  des  sfidlichcn  China,  Ueberrest  der  Ureinwohner,     v,  H. 

Jaakema,  s.  Jakima.     v.  H. 

Jabain  oder  Zabaing,  Volk  des  Lohita- Stammes,  welches  das  Thal  des 
Sitang  in  Hinter-Indien  bewohnt,  in  der  Nähe  der  Stadt  Toungoo.     v.  H. 

Jabjang.  Afrikanischer  Volksstamm  des  KamerungebieteB,  von  den  Bergen 
nach  Osten  sich  ausbreitend,  sitzt  an  dem  Abo,  dem  «weiten  QadJflusse  des 
Kamerun,    v.  H. 

Jabipeis-Spradie.  Gehört  in  die  Familie  der  Yuma-Idiome  im  ndrdlichen 

Mittel-Amerika.     v.  H. 

Jabiru,  Mycteria  americana,  L.,  s.  Mycteria.  Rchw. 

Jacare  von  Gray  1862  aufgestellte  Krokodilgattung  der  Farn.  iA/Iigatoridaet, 
s.  Crocodilidae  und  Alligator.  Gray  vertheilt  die  7  (8)  Alligator-Arten  auf 
3  Gattungen,  die  er  folgendcrmassen  unterscheidet:  i.  die  Bauchschilder  sind 
hart  und  knochig,  Augenlider  mit  innerer  Knochenplatte,  die  paarigen 
Nackensdiilder  formiren  ein  längliches  Schild,  die  Nasenbeine  sind  kitrs; 
a)  mit  einer  Knocbenleiste  zwischen  den  Augen  (sogen.  Brille)  und  mit  theil- 
weise  fleischigen,  gestreiften  oder  runzeligen  Augenlidern:  Genus  Jaearit  b)  ohne 
Knochenleiste,  Augenlider  knochig  und  glatt:  Genus  Oumm;  s.  Bauchscbilder 
dünn;  mit  fleischigen,  glatten  Augenlidern,  paarigen  getrennten  Nackenschildem, 
Nasenbeine  sind  verlängert  und  trennen  die  Nasenlöcher:  Genus  Alligator.  Zu 
Jacare  gehören  u.  a.  J,  (Allixf^for)  iclirops,  Gkay,  der  Brillenkaiman,  mit  kur?er, 
vorne  abgerundeter  rauher  Schnauze,  auf  welche  sich  jederscits  die  Brille  als 
schräge  Leiste  fortsetzt:  Nackenschilder  gross  in  2  oder  5,  Halsschüder  stets  in 
5  Querreihen.  01i\grun  mit  schwarzbraunen  Querbinden,  seitlich  braungrau 
marmorirt;  bis  2^  Meter  lang.  Nördliches  Süd-Amerika  —  besonders  Amazonen- 
Strom.  —  /.  {Alligator)  nigra,  Gray,  Schwarzer  Brillenkaiman;  lang-  und  breit- 
schnauzig,  die  Brille  setzt  sich  nach  vorne  in  eine  mediane  LAngsleiste  for^ 
Nackenschilder  klein,  zahlreich  in  4 — 5  irregulären  queren  Reihen;  erreicht  die 
3 fache  Lfti^e  des  vorigen,  Heimath  nördliches  Sttd-Amerika  etc.     v.  Ms. 

Jacaretinga,  Spix,  Krokodilgattung  zum  Genus  Alligator  gehörig.     v.  Ms. 

Jaccetani.  Völkerschaft  des  alten  Hispanien  zwischen  dem  Iberus  (Ebro) 
und  den  l'yrenäen  wohnhaft.     v.  H. 
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Jtodbm      Jadswinger.  S33 

JaC^US,  Is.  Gfoffr.,  Untergattung  des  süd-amerikanischcr  Aftengenus  Ha- 
pale,  Illiger  (s.  ArcLopitheci),  welche  alle  jene  Seidenaffen  uiula.sst,  bei  welchen 
die  unteren  Schneidezähne  in  einem  Bogen  stehen,  lang  und  cyUndrisch  sind 
(vergl.  dagegen  die  2.  Untergattung  Muku).  Von  den  lueriief  geliöi^;en  ca. 
9  Arten  seien  spedell  erwShnt  a)  mit  Ohrpins«!  und  geringeltem  Schwänze 
/.  jactkmt  L.,  weisspinseliger  Sdiui,  schwan  ond  weis^  los^^bUch  meUit^  vor, 
über  und  hinter  dem  nackten  Ohre  enlsprii^  je  ein  solUanger,  weisser  fi(cher> 
förmiger  Haarpinsel,  Schwanz  schwarz  mit  ca.  20  weissen  Ringen,  Körperlänge 
24  Ccntim.,  Schwanzlänge  35  Centim.  Ostküste  Brasiliens.  -  J.  (H.)  peniciUatus, 
Schwarzpin  seliger  SeidenaA'e,  von  Rattengrös^e,  Heimath  wie  vorhin,  b)  ohne 
Ringelschwanz:  J.  chrysokucos ,  Natt.,  der  blonde  Sahui.  Kopf  und  Vorder- 
körper weiss,  die  übrigen  Theile  rostgelblich  bis  rostroth.  Kör|)erlänge  28, 
Schwanz  36  Centim.  iaiag.  Von  Natterer  nahe  der  Mündung  des  Madeira  m 
den  AoMsonas  entdeckt  —  c)  Ohne  Ohipmsel  mit  Ringelschwanz  /.  pygmaeus^ 
(H,  pygmaeot  Spk).  Zweigäffchen,  TotaUänge  32  Centim.  (Schwans  16  Centim.) 
Biadfien  und  Peru,  d)  Schwanz  canfarbig,  ohne  Ohrpinsel,/.  m^lanurus,  ««0- 
ittfmra.  Kühl)  u.  e.  a.    v.  Mis. 

JachmThlimgg,  $.  ConmeUa.  Rchw. 

Jachtheringe  nennt  man  die  durch  besondere  Etlschiffe  an  Land  gebrachten 
£r8tlinge  des  Heringsfanges  (vergl.  Hering).  Ks. 

Jack  od.  Jacobin  —  Ferriickentaube  (s.  d.).  R. 

Jacobson'sches  Organ,  s.  Riechorgane-Entwickhing.  Grblh. 

Jacub'ia  oder  Ulad  jagub,  Araberbtamm  im  Teil  der  algerischen  Provinz 
Oran.    v.  H. 

Jacuiines,  veiderbt  Manuxes,  Zweig  der  Jazygen  (s.  d).    v.  H. 

J^ciddln,  Bradv  1879.  Foramintfere,  Fam.  Aramaeea,  Sdiale  lang  ge- 
streckt, mdst  gerade,  vom  zugeapitsten  Apex  zum  Oral-Ende  sich  erweiternd. 
Sehr  compact-sandig  und  bar^  rauh,  braun.  /.  obtusa.  Faroe-Canal.  530  Faden.  Pf. 

Jaculina,  Untergruppe  der  Nagerfamilie  Dipodida.  Molaria  \,  der  vorderste 
obere  ^ehr  klein  und  einwurzlig,  die  anderen  von  vom  nach  hinten  an  Grösse 
abnehmend,  mit  einfachem  Schmelzsaum  und  mehreren  Inseln.  Die  VorderfUsse 
haben  einen  rudimentären  Daumen,  die  Hinterflisse  fünf  Zehen.  Der  Schwanz 
ist  sehr  lang  und  dunn  behaart,  i'ibia  und  Fibula  sind  verwachsen,  die  Meta- 
tanalbioGhen  gtiiennt.  Dk  Gruppe  wird  durch  die  gleichnamige  Gattong 
JtKubUt  Wagl.,  gebÜdeti  deren  Vertreter  die  nordamerikanische  HOpfinaus, 
/,  iabrad^rms,  Wacn.,  ist  Dieselbe  hat  die  Grösse  unserer  Waldmaua  und 
braunes»  unterseits  weisses  Haarkleid.  Sie  verbreitet  sich  ttber  den  Norden 
Amerika's,  insbesondere  Labrador  und  Kanada.  Rchw. 

Jaculua,  VVagl.  =  Zapus,  Coues,  nordamerikanische  Nagorgattung  der  Roden- 
Ha  tbnplicidtntata,  Repräsentant  der  Familie  Jaculina,  Brand  1=  Zapodidae,  Coues 
(s.  d.),  bez.  nach  anderen  Autoren  cme  der  Hauptgattungen  der  Kam.  (Suioräo, 
Brandt)  Dipodida  (s.  d.).  Kinc  Art:  J.  hudsonianius,  Bairü  (labiaiiorius,  VVagn.) 
Zapus  hudsoniusy  Coues.  Canadische,  nordische,  kleinköpfige  Hilpfmaus,  nordischer 
HOpfer  etc.  etc.,  s.  Zt^us,    v.  Ms. 

Jacvingi,  s.  Jadxvringer.    v.  H. 

Jaditaiu»«  Unklassificiiter  Indianeistamm  des  Orinokogebietes,    v.  H. 
JadscliL    Stamm  der  ttstlicfaen  Afghanen  (s.  d.)  in  der  Fortsetsung  des 
Thaies  von  Ober^Bangasch.     v.  H. 

JadswiQger,  Jacvingi  oder  Jacwiexi^  s.  Jazfgen.    v.  H, 
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Jähhunger  wird  der  Hungeraffect  genannt,  wenn  er  plötzlich  und  in  krank- 
hafter Starke  auftritt.    Aehnlich  sagt  man  auch  Jähzorn.  J. 
Jaetten,  s.  Jotunen.    v.  H. 

Jagas.  Aelterer  Name,  wahrscheinlich  das  heute  als  Mpongwe  (s.  d.)  be- 
kannte Volk  des  äquatorialen  West-Afrika  beaseicbnend. 
Jagdfidk,  Fako  eanduans.  Gm.,  s.  Falconidae.  Rcuw. 
Jagdhunde  im  weite reti  Sinne  sind  alle  Hunde,  welche  in  irgend  welcher 

Weise  bei  der  Ausübung  der  Jagd  Venvcndung  finden.  Im  engeren  Sinne  versteht 
man  indessen  hierunter,  im  Gegensat/e  zu  den  Sclnveiss-,  Versteh-  u.  dergl. 
Hunden,  nur  die  »jagenden«  oder  Parforcehunde,  d.  h.  jene,  welche  das  Wild 
jagend  verfolgen  und  angreifen.  Hierher  werden  folgende  Racen  gezählt:  deutsche 
und  österreichische  Bracken,  Bloodhoimds,  Staghounds,  Foxhounds,  Harriers, 
Beagles,  französische  grosse,  kurs-  und  rauhhaarige  Jagdhunde,  franzÖsischeBriquets. 
firansösische  kurz-  und  rauhhaarige  Bassets,  Otterhunde  und  Schweizer  Lauf- 
hunde. R. 

Jagdleopard,  s.  Cynailurus.  Rchw. 

Jagdpferde.  Die  Zucht  dieser  Pferdesi)ecialität  liegt  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Engländer.  Das  englisclic  Jagdi)ferd  (  Hu uteri)  reprasentirt 
aber  keineswegs  eine  besondere  Race,  vielmelir  ist  die  Form  und  ßlutmischung 
desselben  wesentlich  abhängig  von  dem  Gewichte  des  Reiters,  dem  Jagdwilde 
und  der  Eigenartigkeit  der  Terrainverhältnisse.  Für  leichtes  Gewicht  und  bei 
ebenem  Terrain  wählt  man  starkes  Vollblut,  für  hügeliges  1  errain,  bei  welchem 
viele  Hedcen,  Gräben,  niedere  Mauern  u.  dergl.  von  dem  Reiter  genommen  werden 
■müssen,  verwendet  man  etwas  weniger  edle,  ruhigere  und  knochigere  Thiere, 
welche  zumeist  ans  wkderiiolten  Kreuzungen  von  Vollbluthengsten  mit  Yorksbire^ 
oder  irländischen  Stuten  hervorgegangen  sind.  Nicht  alle  Pferde,  welche  zur 
Jagd  benutzt  werden,  gelten  als  Jagdpferde  im  eigentlichen  Sinne.  So  zählt  man 
Pferde,  welche  zur  Hetze  mit  Windhunden  ohne  Rücksicht  auf  die  Gattung  des 
Jagdwildes  verwendet  werden,  nicht  zu  den  Jagdpferden;  eben*  o^^-eT^ic;  rechnet 
man  7m  denselben  die  zur  Schiessjagd  gebrauchten  Pferde.  Dieselben  gehören 
vielmeiii  zur  Kategorie  der  Jagdklepper.  Die  Jagd  auf  dem  Hunter,  welche  als 
nationaler  Sport  hauptsächhch  auf  den  Gehelden  Irlands  betrieben  wird,  bezieht 
sich  fast  aussdiliesslich  auf  die  Verfolgung  des  Ifiische^,  Fuchses  oder  Hasen. 
Zur  Hasenhetze  werden  indess  mit  Vortheil  auch  gewöhnUdie  Campagnqtferde 
benutzt  Die  Anforderungen,  welche  an  ein  edles  Jagdpfeid  gestellt  werden 
müssen,  sind  sehr  hoch.  Man  verlangt  von  demselben,  dass  es  tief  im  Rumpfe 
und  eher  kurz-  als  hochbeinig  sei;  starken  Rücken,  kiilf^e  Schenkelmuskuhüor 
und  Freiheit  der  Schultern  besitze  und  mit  guten  Augen  und  kräftigen  Lungen 
ausgestattet  sei.  Die  wünschenswerthe  Höhe  wechselt  zwischen  1,65 — 1,70  m. 
Bezüglich  seiner  Leistung  verlangt  man  von  demselben  ganz  besonders  Kraft 
und  Au.sdauer,  so  dass  es  nach  Bedfirfniss  meliere  Stunden  mit  dem  oft  sehr 
beträchtlichen  Gewiclu  des  Keilers  dem  Jagdwilde  zu  loigeu  vermag.  Daneben 
muss  es  ridi«r  im  Gang  und  vollk<Hmnen  zuveilSsrig  drenirt  stin,  um  erfmder« 
lichenfalls  schnell  angehalten  werden  zu  können.  Ebenso  ist  ein  ruhiges  Tem« 
perament  dessdben  nothwend^  so  dass  es  nicht  durdi  das  lästige  Bdlen  der 
Meute  und  die  sonstigen  lärmenden  Geräusdie  der  Jagd  in  Aufregung  gnäth 
und  seine  Besonnenheit  veiliat  Trotz  alledem  verlangt  es,  um  vor  dem  Hin- 
stürzen bewahrt  zu  werden,  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  auf  die  Zügel- 
fUhrung,  sowie  die  Verlegung  des  Schwergewichtes  des  Reiteis  auf  die  Nachhand; 


bigitized  by  Google 


JagdspiDnen  —  Jakuten. 


»55 


Umstände,  welche  allerdings  die  Schnelligkeit  der  BewegungeD  einigennaassen 
beeinträchtigen  müssen.  Ganz  allgemein  wird  der  Hunter  erst  nach  vollendetem 

6.  Lebensjahre  zur  Parforcejagd  bentifzt.  R. 

Jagdspinnen  heissen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nlle  diejenigen  zwei- 
hingigen  Spinnen,  welche  zwar  einzelne  Fäden  ziehen,  aber  keine  Gewebe  machen, 
sondern  im  Umherschweifen  sich  ernähren,  im  Gegensatze  zu  den  ansässigen 
Spinnen  oder  Webern.  Von  ihnen  rühren  die  Fäden  des  sogenannten  »alten 
Weibersommers«  her.  Die  einen  haben  lange  Beine,  deren  Schenkel  den  Boden 
berühren,  und  einen  niedeigedrOckten,  flachen  Körper;  sie  laufen  vor>,  seit«  und 
rückwärts  und  heissen  Krabbenspinnen,  deren  Haup^;attung  THamin/s  sehr  zahl* 
reiche  Arten  enthält  Andere  haben  kurse,  aum  Hüpfen  und  Springen  befähigende 
Beine  und  einen  mehr  gestreckten  Körper,  der  durcli  anliegende  Behaarung  häufig 
zierlich  biinf  L'efrirlit  erscheint,  man  rennt  sie  Hüpf-  oder  Tigerspinnen,  wie 
Scäüus,  Heiiophanus.  Wieder  andere  erhaschen  ihre  Beute  im  Laufe  und  besitzen 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Weibchen  ihre  Eier  in  einem  nmden  Säckchen 
am  Bauche  mit  sich  herumtragen;  man  hat  sie  Wulfsspinnen  genannt,  wie 
die  Gattungen  Lycosa,  Luchsspinne,  welche  die  grössten  Arten  der  ganzen  Familie 
auftuwdsen  hat^  und  Dühtiudes,  Ltr.,  Jagdspinne  im  engeren  Sinne,  beide, 
wie  alle  vorgenannten  Gattungen,  wesentlich  durch  die  gegenseitige  GrOsse  und 
Stellung  der  Augen  von  einander  unterschieden.  Auf  die  in  Italien  häufige 
Tarantel,  Lycosa  tarantula,  Rosst,  und  nahe  Verwandte  bestehen  sich  fabelhafte 
Erzählungen  über  die  gefährlichen  Wirkungen  ihres  Bisses  auf  den  Menschen, 
(s.  auch  Araneinen).      E.  To. 

Jagerheringe  =  Jachtheringe  (s.  d.).  Ks. 

Jagnauben,  Zweig  der  Galtscha  (s,  d.)  im  Jagnaubthale.  Anthropologisch 
smd  die  J.  ihren  Nachbarn,  den  Fanen,  am  ähnlichsten.     v.  H. 
Jaguar,  s.  Felis.  Rchw. 
jagub,  Ulad.,  s.  Jacublte.     v.  H. 
Jahycöl.  Horde  der  G^  (s.  d.).    v.  H. 
Jak,  s.  Bovtna.  Rckw. 

Jakamars,  s.  Galbula  tinter  Galbulidae.  RcHW. 

Jako,  Name  des  Graupapageis,  Psitfaau  erifAaats,  L.,  s.  Fstttaci.  Kchw. 

Jakon,  p.  Vakones.      v.  H. 

Jakonaiga.    i  ncr  der  drei  Hauptstämme  der  Abiponer  (s.  d.).     v.  H. 
Jakun,  s.  Dschakun.     v,  H.' 

Jakundä  oder  Jacunda.    Stamm  der  Nordtupi  am  rechten  Ufer  des  Tocan- 
tins.     V.  H. 

Jakutat  Kleines  Völkchen  des  Küstenlandes  in  Nordost-Amerika  awischen  - 
Mount  Fairweather  und  Mount  Elia«,  das  von  Buschmann  der  Sprache  nach  noch 
zu  den  westiidien  Eskimo  gerechnet  wurde.  Fmedkich  MOixer  hat  jedoch  er* 
mtttelt;  dass  das  Idiom  der  J.  entschieden   amerikanische  ist  und  sie  selbst  innig 
verwandt  sind  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Koljuschen  (s.  d.).     v.  H. 

Jakuten  oder  Sacha-lar,  türkisches  Volk  und  zwar  der  nordöstlichste  Am- 
läufer  der  grossen  'l'ürkenfarailie,  in  Ostsibirien,  etwa  200000  Kö])fe  stark.  Ihre 
Wohnsitze  erstrecken  sich  vorzugsweise  an  den  beiden  Ufern  der  Lena  bis  zum 
Eismeere  hin,  ferner  im  Westen  an  der  Anabara  und  im  Osten  an  der  Jana, 
Indigirka  und  Kolyma.  Im  Süden  reichen  sie  bis  an  den  Aldan  und  die  obere 
Maia.  Sie  sassen  nach  der  Tradition  ursprünglich  an  den  Quellen  des  Jenissei, 
dann  am  Baikalsee,  von  wo  sie  von  den  Scharen  Dschinpskhans  zu  den  Quellen 


der  Lena  verdräng!  wurden.  Von  da  wanderten  sie  bis  zum  Thale  des  heutigen 
Irkutsk  und  von  da  erst  in  die  Thäler  der  an  icK  n  Flüsse.  In  Irkutsk  ist  ihre 
Sprache  die  Konversationssprache  der  Kaufmannswelt.  Sie  /.eichnet  sich  von 
allen  bekannten  türkischen  Idiomen  durch  die  grösste  Alterthümlichkeit  aus;  sie 
ist  das  Sanskrit  der  tOriciscben  Sprachen.  Die  J.  sind  grösstenthells  NonadeD 
und  haben  erst  in  der  neuesten  Zeit,  bis  zu  wddier  ne  dem  Schamanismus  an» 
hingen,  nominell  das  Christenthum  angoionunen.  Ursprttnglich  waren  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  J.  und  den  benachbarten  Tungusen  (s.  d.)  feindseliger 
Natur;  heute  aber  treten  manche  Tungusenstämme  gerne  in  Familien  Verbindung 
mit  den  J.  und  unterwerfen  sich  leicht  ihrem  Einflüsse.  Die  J.  zerfallen  in  ver- 
schiedene Stämme  und  diese  theilen  sich  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen. 
Die  Koiyma-J.  z.  B.  —  etwa  3000  Köpfe  —  sind  in  /.ehn  Stämme  getheilt, 
welche  Egin,  der  erste  bis  vierte  Mjatusch,  ein  und  zwei  Baidun,  ein  und  zwei 
Kangalag  und  Borogon  heissen.  Jeder  Stamm  hat  seine  Aeltesten,  von  denen 
eine  Anzahl  die  tVeiwaltungsbehörde«  der  Eingeborenen  bildet  Die  Nieder- 
lassungen der  J.  heissen  »Naslegi«  und  befinden  sich  an  solchen  Orten,  wo  zugleidi 
Weideplätze  ftUr  das  Vieh  und  die  Pferde  —  ihren  vomehmlichsten  Reichthum  — 
sind.  Doch  sind  sie  auch  Jäger  und  treiben  die  Jagd,  namentlich  auf  Pelzthiere, 
welche  in  den  waldigen  Gegenden  ihres  Landes  besonders  ergiebig  zu  sein  pflegt, 
mit  unermüdlichem  Eifer  tind  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit.  In  der 
Physiognomie  der  J.  ist  das  Typische  der  mongolischen  Kace  bis  zur  Karrikatur 
ausgeprägt.  Die  entsetzlich  entwickelten  Kauwerkzeuge,  deren  unterer  Theil, 
der  Unterkiefer,  so  bedeutend  hervorragt,  dass  zwisciien  den  unteren  Schneide- 
zähnen imd  den  oberen  ein  bedeutender  leerer  Raum  bleibt,  gleichen  jener  einer 
englischen  Dogge.  Die  Mundöfibung  ist  beinahe  so  breit  als  der  Untwkiefer 
lang,  und  nicht  weit  von  den  Mundwinkeln  befinden  sich  Ohrmuscheln  von  un- 
gewöhnlicher Grösse,  bereit  jeden  Laut  aufzufangen  und  dem  wenig  entwickelten, 
in  einer  niedrigen  Stirn  eingepi^ten  Gehirne  mitzutheilen.  Ein  mächtiger 
Haarwuchs,  dessen  einzelne  Fäden  aus  Ebenholz  geschnitzelt  scheinen,  bedeckt 
den  fast  flachen  Hirnschädcl,  kleine,  tiefliegende  schwarze  Augen  blinzeln  über 
hervorstehende  >5ackenknochcn  hervor,  und  eine  gelbliche,  pergamentartige,  nur 
aut  den  hervorragenden  Partien  etwas  geröthete  Haut  bedeckt  den  hageren, 
muskulösen  Körper,  der  wolil  stark,  aber  nicht  gelenkig  ist.  An  Entsagungen 
aller  Art  ge^yöhnt,  scheinen  die  J.  ganz  unempfindlich  gegen  Kälte  imd  können 
den  Hunger  bis  auf  einen  fast  un|^ublichen  Grad  ertragen.  Aber  ebenso  un> 
glaublich  ist  auch  die  Fresslust  dieses  Volkes.  Während  der  J.  die  härtesten 
Strapazen  zu  erdulden  im  Stande  ist,  ohne  etwas  anderes  als  gesäuerte  Milch 
zu  gemessen,  stellt  er,  wenn  genug  Proviant  vorhanden  ist,  seinen  Mann  und  ist 
gar  nicht  verlegen,  in  wenigen  Tagen  ein  ganzes  Pferd  aufzuessen.  Nebst  der 
gesäuerten  Kuh-  und  Stutenmilch  besteht  die  Nahning  aus  gekochten  oder  durch 
den  Winterfrost  getrocknetem  Rind-  und  Pterdetieisch;  vom  l^rotc  haben  sie 
keinen  Becrriff  Ihr  grösster  I.eckersissen  ist  Fett,  das  sie  roh  und  geschmolzen, 
frisch  und  veidorbcn  in  grösster  Menge  vertilgen  können.  Man  vermischt  es, 
zur  Ausfüllung  des  Magens,  mit  der  gepulverten  Rinde  des  Lärchenbaumes  oder 
mit  gedörrten  Fischen  und  kocht  das  Ganze  zu  einem  Brei  zusammen.  An  hohen 
Festtagen  trinkt  jeder  Gast  einige  Pfund  heisser,  eben  am  Feuer  zerlassener 
Butter.  Aus  der  Kuhmilch  bereitet  man  eine  Käseart  von  säuerlichem  Geschmack, 
die  angenehm  mundet  und  nahrhaft  sein  soll.  In  Bezug  auf  ihre  Nahrung  sind 
die  J.  übrigens  nicfat  wählerisch.  Im  Sommer  nehmen  sie  das  Wasser  aus  einer 
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beliebigen  Pfütze  und  im  Winter  bchmutzipen  Schnee  oder  Eis.  Beide  GeschTechter 
rauchen  leidenschaftlich   iabak  schwerster  Sorte  und  versciilucken  den  Rauch, 
wodurch  sie  sich  in  eine  der  Trunkenheit  Shnlidie  Beläabixiig  versetzen.  Die 
J.  schlafen  unglaublich  viel,  können  aber  auch  lange  Ztat  ohne  Schlaf  eadstiren. 
Ihre  Wohnungen  sind  je  nach  der  Jahreszeit  doppelter  Axt.  Die  Sommerwohnungen 
bestehen  aus  leichten  kegelförmigen  Zelten,  deren  aus  Stangen  susammengesetstes 
Gestell  mit  weichgekochten  und  zusammengenähten  Birkenrmdestttcken  eingedeckt 
ist.   Die  J.  sieben  während  des  Sommers  mit  diesen  Hütten  auf  den  grasreichen 
Wiesen  umher,  wo  ihr  Vieh  weidet,  und  sind  bemüht,  Heuvorräthe  fllr  den 
Winter  zu  sammeln.    Die  Winterwohnungen,  die  sogen.  Jurten  oder  »Balagane«. 
sind  Erdhütten  oder  aus  leichten  Balken  aufgeführte,  von  aussen  mit  Lehm  und 
Rasen  dicht  belegte  grössere  Hütten.    In  der  Mitte  befindet  sich  ein  freier  Herd, 
auf  welchem  unaufhöilich  das  Feuer  unterhallen  wird,  und  an  den  Seiten  rings- 
um laufen  Sitte,  welche  nadits  zu  Schlafstellen  dienen.   An  den  Wünden  hangen 
die  Kleidungsstflcke,  Waffisn  und  Hausgeräthe.  .  Um  die  Jurte  herum  laufen  einige 
Schuppen  Ar  die  Ktthe.  Die  Pferde  bleiben  in  der  Regel  unter  ireiem  Himmel 
und  mUssen  sich  das  Futter  selbst  unter  dem  Schnee  hervoncbazren.   Die  Jurten 
stehen  mdst  einzeln,  da  der  J.  wegen  seines  ernsten,  verschlossenen  Charakters 
die  Einsamkeit  liebt,  und  sind  meist  von  einem  entsetzlichen  Gestank  erftillt. 
Nur  bei  den  Kolyma-J.  geht  es  etwas  reinlicher  zu  als  bei  denen  im  Gebiete 
von  Wilni  und  Jakutsk;  aber  auch  sie  sind  noch  unreinlich  genug,  sie  waschen 
sich  selten,  schlafen  meist  in  ihren  Kleidern  und  wenn  sie  Hemden  haben,  wa.s 
nicht  immer  der  Fall  ist,  so  tragen  sie  dieselben,  bis  sie  in  Fetzen  zerfallen. 
Die  Nationaltracht,  aus  Kendiierfdlen  mit  den  Haaren  nadi  aussen  gefertigt, 
besteht  aus  einem  Oberkleid  »Kuldjankac,  einem  Untergewand,  aus  zwei  Theilen 
zusammengesetzt:  dner  die  HQftoi  etnschliessenden  »Selja«  und  einem  den 
oberen  Theil  der  Schenkel  bedeckenden  »Suturo«,  langen,  bis  an  die  Hälfte  der 
Schenkel  hinaufreichenden  Stiefeln  tTorbasc  oder  Tilnt}  -,  endlich  einer  Mütze 
mit  Ohrenklappen,  »Bergesa".    Im  Sommer  ist  die  Bekleidung  nattlrlich  weit 
leichter.    Immer  aber  sind  die  Weiber  dem  Aeusseren  nach  von  den  Männern 
kaum  zu  unterscheiden.     Trotz  Chfistenthum  herrscht  Polygamie;  der  J.  kauft 
seine  Frau  oder  trauen  von  deren  Eltern  und  giebt  dafllr  einen  »Kalym*,  der 
in  Renthieren,  Pelzwerk  oder  russischem  Tand  besteht.    Eifersüchtige  Jakutinnen 
soll  es  nicht  geben.  Die  J.  lebm  stammweise  mit  dnander  und  heirathen  anch 
gewöhnlidi  aus  dem  Stamme,  worauf  man  d&t  Abnahme  der  Fruditbaikdt  zurück' 
Ähren  will.  Im  Sommer  bricht  der  Stamm  sdne  Zelte  ab,  packt  sie  auf  sdne 
Renthiere,  welche  gleichzeitig  die  Stelle  der  Kühe  und  Packpferde  vertreten,  und 
begiebt  sich  in  mehr  offene  Gegenden,  wo  die  Wiederkäuer  oder  Tayga  ihre 
Weideplätze  haben.    Im  Frühjahr  feiern  die  J.  ein  grosses  Fest,  ;  Jusech«  oder 
9lsech«  genannt,  welches  wohl  das  älteste  bei  den  Turkvölkcm,  aber  nicht  reich 
an  Eftekten  ist.    Zum  Ackerbau  hat  sich  noch  kein  J.  erhoben  und  auch  von 
der  eigentlichen  Viehzucht  hält  er  sich  fem.    Von  Industrie  ist  nattlrlich  keine 
Rede,  doch  scheinen  sich  einzelne  Individuen  zu  künstlerischen  Leistungen  auf- 
zuschwingen; wenigstens  kennt  man  Schnitserden  aus  Itlammuttisahn ,  welche 
lebhaft  an  Jene  mancher  prihistorischoi  Knochenlimde  in  Europa  erinnein,  sie 
aber  wdtaus  an  Naturtreue  tfbertreffien.  Auch  smd  die  J.  gute  Schmiede.  Die 
J.  wnd  ungemein  gastfreundlich  und  leuchten  durch  ihre  un^anbliche  Nächsten- 
liebe hervor,  welche  geradezu  unerhört  ist  und  an  patriarchalische  Zeiten  und 
Zustände  mahnt.  Das  Zurttckwdsen  des  Angebotenen  haUen  sie  für  eine  Be* 
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JaUiquamai  Janthioa. 

Iddigung  ttnd  eines  aach  unansehnlichen  Geschenkes  gedenken  sie  lange.  Sie 
sind  ehrerlttetig,  dienstfertig,  unterwilriig.  Zum  Betrügen  haben  sie  keine  Neigung, 
dafilr  aber  sind  sie  unglaublich  faul,  sorglos,  verschlossen  und  in  hohem  Grade 
abergläubisch.   Trotz  Christentbum  tritt  namentlich  bei  Krankheiten,  UngUicks- 

fallen  und  vviclitigen  Unternehmungen  ihr  aller  Schamanismus  zu  Tage.  In 
solchen  Fällen  ist  der  Schamane  der  Nothanker  des  abergläubischen  J.,  in  dessen 
Zauberkraft  er  unbedingtes  Vertrauen  sel/A.  Streitigkeiten  sind  sehen  und  werden 
von  ihrer  eigenen  Verwaltung  beglichen.  Von  Kriniinah ergehen  hat  man  nie 
etwas  gehört.  Dies  gilt  aber  nicht  von  den  J.  in  der  Nälie  der  grösseren, 
russischen  Ansiedlungen,  wo  sie  durch  die  stete  Bertihrung  mit  den  Verbannten, 
welche  von  sehr  zweifelhafter  Sittlichkeit  sind,  verdorben  werden.  Die  J.,  welche 
in  Sredne>  und  Nischne>Kolymsk  sowie  in  den  Niederlassungen  Pochodsk  und 
Keratowa  leben,  haben  bereits  angefangen,  die  russischen  Sitten,  vor  allem  die 
russische  Tracht  anzunehmen.     v.  H. 

Jalliquamai,  Unklassificirter  Indianerstamm  in  Südarizona  und  Sonora.     v.  H. 

Jaltris,  CoPE.  Schlangengattung  aus  der  Familie  JJryaäidae,  die  sich  den 
Psammophiden  in  der  Bezahnung  anschliesst.  Pf. 

Jamamaris.  Isolirter  Indianerstamm  des  Innern  von  Brasilien,  östlich  vom 
oberen  Jurua  und  jutay.     v.  H. 

Jan.  Indischer  Stamm  in  der  Ebene  des  südlichen  Pendsdiftb.     v.  H. 

Jananays.  Amazonasindianer  am  Teffe.    v.  H.  ' 

Janduiotabas.  Amazonasindianer  am  und  Solimoes,  hinter  San 
Paulo,     v.  H. 

Janella,  Gray  1850,  Landschnecke  ohne  Schale,  mit  nur  zwei  Fühlern,  ohne 
Mantelfalte,  in  Neu-Seeland;  Kiefer  ähnlich  wie  bei  Succinea.  Typus  einer  eigenen 
Familie,  Janellidae,  die  auch  in  Australien  vertreten  ist.     E.  v.  M. 

Jangaucani.    Nach  Ptoiemaos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens.     v.  H. 

janghey.  Unabhängiges  Negervolk  auf  dem  Unken  Ufer  des  Sobat,  nördlich 
von  den  bciuiiuk.      v.  H. 

JanktODwm  odor  Janktoan,  auch  wohl  die  »erste  Nation«,  Wichijrela  ge- 
nannt.  Zweig  der  Dakota  (s.  d.)  in  Nord-Amerika  an  der  Mündung  des  Big 
Sioux  River  zwischen  diesem  und  dem  Missouri  bis  zum  Fort  Lookout;  1851 
etwa  1400,  1861  an  3900  Köpfe.  Sie  sind  nun  arm,  weil  keine  Büffel  mehr 
kommen,    v.  H. 

Janktonwanna  oder  Janktoanna.  Dakotastamm  zwischen  dem  James  River 
und  dem  Missouri  nördlich  bis  zum  Teufelssee;  1876  etwa  7500  Köpfe,  eine 
Plage  für  die  Ansiedler  in  Dakota,  und  in  mehrere  Unterstämme  zerfallend,    v.  H. 

Janthina  (die  veiichenfarbige),  I,amakck  1801,  Meerschnecke  aus  der  Ordnung 
der  Pectinibranchien,  l'ypus  einer  eigenen  i-amilie,  Janthittidac,  uu  uücnen 
Meere  frd  sdnrimmend,  daher  die  Fusssohte  verkürzt,  die  Schale  dünn  und 
violett  geftibt  und  zwar,  indem  die  Scbnedce  die  nioq)hologische  Unterseite  mit 
dem  Fuss  nach  oben  richte^  wie  auch  die  einheimischen  Süsswasserschnecken 
beim  Schwimmen  thun,  ist  die  morph<dogisch  untere,  faktisch  obere  Hälfte  der 
Schale  auffallend  dunkler  gefärbt  als  die  entgegengesetzte,  das  Gewinde  bildende; 
der  Columellarrand  gerade,  mit  einer  Ecke  in  den  Unterrand  übergehend.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  diese  Schnecke  ihre  Eier  lange  Zeit  mit  sich  herunilührt,  an 
der  Unterseite  cuier  schaumartigen  zähen  Schleimniasse,  die  an  der  Fusssjiitze 
angeheftet  ist.  Mund  schnauzenförmig  vorstellend,  Reibplatte  mit  zahlreichen 
unter  sich  ähnlichen  cmiachen  Zaiuiciicu  lu  jeder  Querreihe.     Lebt  in  den 
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wärmeren  Meeren,  schon  im  Mittelmeer  nicht  selten.  Man  unterscheidet  drei 
Kmiptfonnen  i.  kreiseiförmig  mit  stumpfer  Kante  im  Umfang,  mehr  bläulich, 
oben  wei88lich,  40  Millina.  qikI  dartlber  bidt,  tind  oft  ebenso  hoch,  hiefher 
J,  vulgaris,  Lah.  und  bkahrt  IiiIemke;  a.  kugelig,  mehr  röthlidi-violett,  die 
fHibimg  zwiadien  oben  und  unten  weniger  verschieden,  hierher  /  n^ens  Menxi,  und 
patula,  Swainson;  3.  ähnlich,  aber  viel  kleiner  und  die  AnWAchsstreiien  einen 
auffiiiigen  Winkel  nach  hinten  bildend,  daher  der  Aussenrand  stark  einspringend, 
J.  exigna,  Lam.  Alle  drei  in  mehreren  unter  sich  sehr  ähnlichen  Arten  in  ver- 
scliicclenen  tropischen  Meeren,  {gelegentlich  auch  schon  nn  der  Westküste  Europas 
gelunden,  die  beiden  erstem  auch  im  Mittelmeer  vertreten.     E.  v.  M. 

Jaoi.  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  auf  der  Insel  Trinidad  und  in  Cu- 
mana.     v.  H. 

Japalura,  Gün  rHER  (Japalura  und  Bianca,  Gray,  DipIoJerma,  Hall.)  auf  die 
orientalische  Region  l)eschränkte  Eidechsengattung  der  Baumaganien  fA^amidae 
dendrobatae,  s.  Iguanini  acrodontes  s.  d.)  mit  niedrigem  Dorsalkamme,  ohne  Küstral- 
anhänge,  mit  gekielten  Ventralschuppen,  die  an  der  unteren  Schwanzfläche  so 
lai^  wie  breit  sind.  Oberseite  de.n  Körpers  mit  kleinen,  dachziegeligen  Kiel- 
schappen,  zwischen  denen  einzelne  grossere  liegen.  —  TtonmeUell  verdeckt;  beim 
^  ein  kleiner  Kehlsack  und  quere  KehUalte.  6  Arten  sind  bekaimc,  dsoiuiter 
J.  9»kgaUt,  Gray,  Ost-Indien  etc.    v.  Vi&, 

'  Japan-Bantams,  s.  Bantanis.  R. 

Japaner.  Die  Eingeborenen  dtt  ostaswtiBchen  Insdraldies  Nippon,  ein 
UGschvolkj  hervorgegangen  aus  Einwanderern  mcmgolkcher  Raoe,  die  lange  vor 
unserer  Aera  den  Sttden  des  Reiches  einnahmen  und  von  dort  erobernd  gegen 
Norden  vordrangen  und  einer  schon  vorhandenen  autochthonen  Bevölkerung, 
welche  die  japanische  Geschichte  Emishi  nennt  und  welche  vielleicht  wenn  nicht 
gleichen  Stammes  wie  die  Aino  (s.  d.),  so  doch  nahe  verwandt  mit  denselben 
war,  aber  theils  verdrängt,  theiis  assimilirt  wurde.  Kinwandernnq^en  von  Koreern, 
später  von  Chinesen,  wie  wohl  in  geringerem  Grade,  wiederhi )lten  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  und  gingen  alle  aUmählich  im  japanischen  Volke  auf,  wesent- 
lich dazu  beitiageiid,  seinen  ursprünglichen  Charakter  mehr  und  mehr  zu  ver- 
wischen. Immerhin  lassen  rieh  im  heutigen  Volke  der  J.  noch  leicht  die  zwei 
deutlich  verschiedenen  Typen  eines  mongoloiden  und  eines  malayenShnlichen 
Stammes  erkennen,  woraus  sich  auch  die  so  grundverschiedenen  Angaben  der 
Beobachter  Aber  Gestalt  und  Wuchs  der  J.  erklären.  Die  fibetwiegende  Masse 
ist  zwar  nicht  fett,  aber  muskulös,  von  dunkler  Hautfarbe,  gedrungener,  derber 
Gestalt  mit  starkem  Knochen-  und  Gliederbau,  und  das  kurze  flache  Gesicht  weist 
unter  einer  niedrigen  Stirn  fast  grade  liegende  Augen,  hervortretende  Backen- 
knochen und  eme  Hache  Stumpfnase  mit  dicken  weiten  Flügeln  .ml.  Der  grosse 
Mund  ist  meist  etwa^i  geöffnet,  die  Geberden  sind  iinkisch.  Dieser  l'ypus  ist  im 
Norden  und  Nordosten  mein  vertreten  als  im  Süden  und  gehört  vornehmlich 
der  Landbevölkerung  an,  obgleich  seine  Vertreter  zum  Theil  bis  in  die  höchsten 
Gesellsdiaftskreise  hinaufragen.  Daneben  kommt  aber  h&ufig  auch  der  zweite 
Typus  vor:  schlecht  gebaute,  muskelarme  Menschen  mit  zartem  Knochengerüst 
und  schlechter  Haltung.  Eine  gewisse  pq^ische  Schwäche  giebt  sich  in  dem 
dürftigen  Wüchse  —  das  Mittehnaass  der  Körperhöhe  mit  154  Centsm.  für  Elite- 
truppen bleibt  hinter  dem  unserigen  beCrichtlich  zurück  —  den  geringen  Umfang 
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der  Brust  und  der  spärlichen  Entwicklung  der  Muskulatur  kund.  Hellere,  gelb- 
lichweisse  Hautfarbe,  eine  schlankere  Gestalt,  mehr  Ebenmaass  in  allen  Köiper- 
theilen  nebst  zarterem  GUederbau  »od  die  Kennzeichen  des  «weiten  Typus.  Der 
brachykephale  Kopf  xeigt  ein  prognathes  ovales  Gesiebt  und  eine  höhca«  Stirn. 
Die  grossen  Augen  erschdnen  durch  starke  Lider  verschleiert,  geschlitzt  und  zur 
Nase  mehr  oder  weniger  schief  gestellt,  ausserdem  von  hohen  Augenbrauen 
überragt.  Die  Backenknochen  treten  nicht  merklich  hervor,  noch  auch  der  Mund, 
wohl  aber  die  feine,  leiclu  gekrümmte  Nase.  Oi«;  Menschen  dieses  Schlages 
kommen  mit  Kuropäern  am  iKiufipsten  in  Berülirimg  und  machen  in  der  That 
einen  ziemlicli  dürftigen  Eindruck,  nach  dem  man  das  ganze  V(jlk  beurtheilt  hat, 
vertreten  aber  jedenfalls  die  edleren  regelmässigen  Züge  und  sind  vor  Allem  in 
den  höheren  Gesellschaltsschiditen  und  im  Sflden  voihaaden,  wahrscbeinltch  also 
die  Nachkommen  der  eingewanderten  Eroberer.  Zwischen  diesen  beiden  Grund- 
gestalten, denen  mdst  geringer  und  auf  das- Kinn  beschränkte  Bartwuchs  gemein 
ist,  giebt  es  eine  Menge  Abstufungen  und  Uebeigttnge,  denen  weitaus  die  Mehr» 
heit  der  J.  angehört  Nicht  selten  sind  Ebenmaass  und  Regel mässigkeit  des 
Gesichtes  so  gross  und  abweichend  von  der  herrschenden  mongolischen  Grund- 
gestalt, dass  man  einen  wohlgebildeten  Europäer  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Im 
Allgemeinen  indess  sind  die  J.  keineswegs  ein  schöner  Menschenschlag.  Doch 
verraihen  die  Physiognomien  Intelligenz  und  sind  meist  beweglich  und  ausdrucks- 
voll; schon  im  Anlang  der  dreissiger  Jahre  prägt  sich  aber  das  frühe  Alter  auf 
den  Gesichtsaügen  aus.  Die  schrumpfende,  vielgefhrchte  Haut  der  Sdm*  und 
Augenmuskel,  die  hängenden  Faltm  der  Wangen  kontrastiren  oft  sdtsam  mit 
.einem  noch  jugendlich  glänsenden  Auge  und  einem  itischen,  das  volle  Gebiss 
wdsenden  Munde.  Die  J.  suid  eine  Ueine  Rasse  und  die  Durchsdinittsgrösse 
der  Frauen  bleibt  weit  hinter  jener  der  Männer  ;{urUck;  doch  sieht  man  weder 
Riesen  noch  Zwerge,  noch  Fettleibige,  mit  Ausnahme  der  Ringkämpfer.  Das 
japanische  Volk  hat  viele  löblichen  Eigenschaften,  dvTnmter  Reinlichkeit,  freund- 
liches humanes  Wesen,  Würde  und  Selbstbewusstsein,  inieiligenz,  Empfänglichkeit 
für  die  Schönheiten  der  Natur  und  die  Vortheile  der  abendländischen  Civilisation, 
Zierlichkeit,  Gefühl  für  Schickhchkcit  und  Maass.  Die  J.  sind  arbciLsaui,  bedurliuss- 
los  und  genügsam,  abgehärtet  gegen  Witterungsverliältniss^  Idchdebig  und  von 
ritterlidiem  Sinn,  gefällig,  passen  sich  gerne  an  und  ahmen  leicht  nach,  sie  sind 
neu^erig,  aber  wenig  mittheilsam.  Doch  stdken  de  in  Wahrheitsliebe  den  Euro- 
päern nicht  nach.  Der  J.  stellt  sein  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  und  hängt 
in  blinder  Ergebenheit  und  Liebe  an  seinen  Eltern,  wie  an  seinem  Vaterlande. 
Dazu  gesellt  sich  aber  andererseits  eine  sorglose  Blosstellung  der  Person  und 
vieles,  was  wir  geradezu  unkeusch  nennen,  gepaart  mit  grober  Sinnlichkeit. 
Neben  warmer  Vaterlandsliebe  und  einem  eigentiiümlichen  Rechtssinn  herrscht 
eine  grosse  Geneigtheit,  die  schlechteste  AuffÜhnmg  m  (ibersehen  und  in  der 
Beamtenwelt  viel  Bestechlichkeit  und  Nepotismus.  Dem  lebhaften  Verlangen 
nach  Kenntnissen  und  der  Raschheit  in  ihrer  Erwerbung  steht  Mangel  an  Aus- 
dauer gegenüber  und  an  Geschick,  diesdben  su  verwerthen,  soweit  es  sich  nicht 
um  blinde  Nachahmung  handelt.  Zur  ObeiflächUchkeit  und  Zusammenhanglosig- 
keit  des  Wissens  gesdlt  sich  oft  unergründliche  Verschlagenhdt  Die  japanische 
Jugend  ist  die  folgsamste,  welche  man  kennt  In  ihrer  Erziehung  wird  das 
Schlagen  vermieden,  wie  jede  lärmende  Aeusserung  des  Affektes.  Aber  zu  dieser 
Selbstbelicrrsrhung  kommt  eine  kalte  berechnende  rirausamkeit.  Die  J-  sind  in 
mancher  Beziehung  ein  Volk  von  Kindern,  harmlos  zutraulich  und  zu  kindlichen 
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Spielen  geneigt  auf  allen  Altersstufen,  für  allc^  Xeue  leicht  interessiert,  ja  be- 
geistert, aber  wenn  nur  halb  und  kurze  Zeit  damit  vertraut,  es  eben  so  leicht 
liberdrüssig  werdend.  Eine  naiiirliche  Heiterkeit  und  Unverdro^senheit  verlässt 
den  gemeinen  Mann  auch  bei  schwerer  Arbeit  nicht  und  ist  neben  der  Eintracht 
und  Ruhe,  womit  aile  Gcscbfifte  im  Feld  und  Haus  verriditet  weiden,  eines  der 
beneidenswertbesten  Guter  des  japanischen  Volkschaiakters.  Die  J.  sind  ein 
Kulturvolk,  wohl  nicht  so  alt  wie  die  Chinesen,  in  vielen  Besiehungen  aber  fort- 
geschrittener als  diese.  Ihr  Staatswesen  ist  eine  wohleingerichtete,  auf  durch- 
dachten Prinzipien  ruhende  Monarchie,  an  deren  Spitze  der  Kaiser,  der  »Mikado« 
steht,  i^ie  Bevcilkerung  ist  in  Stände  gegliedert,  in  Adel  und  Bürgerthum,  weist 
aber  auch  eine  \erachtete  Kaste,  jene  der  ;Jetorisv.  auf.  Die  i;rsprüngliche 
Volksreligion  ist  der  Kami  no  mitsi«,  d.  h.  der  Weg  zu  den  Göttern,  welches 
die  Chinesen  mit  Schintao  Ubersetzen,  woraus  die  j.  Sinto  sremacht  haben. 
Gegenwärtig  ist  der  Sintoismus  mit  seiner  unerträglichen  Oede  die  Religion 
bloss  der  Gebildeten;  die  Masse  des  Volkes  hängt  dem  aus  China  importirten 
Buddhkmus  an,  wie  überhaupt  ein  grosser  Thdl  der  japanischen  Gesittung  aus 
jenem  Lande  kam.  Doch  haben  die }.  vi^le  urspiOnglich  chinesischen  Gewerbs- 
sweige  eigenartig  weiter  entwickelt,  wie  die  Porxellanbickerei  und  die  Stahler> 
Zeugung,  besonders  aber  die  aufs  höchste  vervollkommnete  Herstdlung  lackirter 
Holz-  und  geschmackvoller  Bronzegusswaaren.  Die  J.  sind  Polygamisten,  insofern 
es  jedem  freisteht,  neben  der  legitimen  Gattin  einen  Harem  zu  unterhalten,  doch 
ist  die  Stellung  der  Frau  bei  ihnen  eine  weitaus  freiere  und  höhere  als  sonst 
irgendwo  in  Ost-Asien.  Keuschheit  der  Mädchen  wird  nicht  verlangt  und  die 
Bewohneriimen  der  *Vüsiwara«  oder  Freudenfelder,  die  in  keiner  Stadt  fehlen, 
werden  anstandslos  zur  Ehe  genommen*  Die  |.  bader  Geschlediter  besitzen 
zwar  eine  ausgebildete  Tradi^  doch  gehen  sie  in  den  entlegeneren  LandesÜieilen 
gern  sehr  wenig  bekleidet  In  den  Städten  ist  es  von  der  Regierung  verboten, 
nackt  zu  gehen,  aber  der  Zwang,  Kleider  zu  tragen,  sdieint  nur  um  der  Fremden 
willen  auferlegt  zu  sein.  Im  Innern  des  Landes  gehen  selbst  die  Frauen  zu 
Hause  meist  bis  zum  Gürtel  herab  entblösst  und  im  nördlichen  Japan  sind  die 
Männer  im  Sommer  so  gut  wie  unbekleidet,  verhüllen  sich  bloss  im  Winter.  Die 
sehr  frühreiien  Kinder  werden  bis  ins  vierte  |nhr  an  der  Brust  behalten.  Der 
vierjährige  Säugling  führt  mit  seiner  Mutter  schon  cm  ganz  vernünftiges  Gespräch 
und  nimmt,  kaum  entwohnt,  an  allen  Lebensausserungen  und  Vergnügungen  der 
Erwachsenen  wie  an  ihrer  Nahrung  TheiL  Letztere  besteht  in  allen  Lebensaltern 
und  unter  allen  Klassen  der  Bevölkerung  aus  Reis,  der,  rein  mit  Wasser  ausge- 
quollen, selbst  ohne  Salz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  lassen  Uscbfleisches  ' 
und  in  Salz  priiservirten  GemOses  gewürzt,  genossen  wird  Die  grosse,  tüglich 
dreimal  eingestopfte  Rdsmenge,  die  bei  Leuten  aus  dem  Sifittelstsnde  etwa 
470  Grm.  beträgt,  ftihrt  zu  der  bei  den  J.  habituellen  Magenerweiterung  und  den 
dort  so  häufigen  Vcrdauung'^tonmgen.  Die  japanische  Sprache,  eine  in  Betreft' 
der  Struktur  dem  Mandschu  und  Koreanischen  ähnliches  Idiom,  ist  mehrsilbig  und 
soll  zu  den  uraltaischen  Sprachen  in  einem  entfernten  verwandtschaftUchen  Ver- 
hältniss  stehen.  Sic  ist  sowohl  der  Biegungen  als  der  Zusammensetzungen  und 
Ableitungen  fähig.  Die  Aussprache  ist  für  einen  Europäer  äusserst  schwer.  Wie- 
wohl eine  grosse  Menge  chinesischer  Wörter  in  der  japanischen  aufgenommen 
ist,  so  bilden  doch  diese  keineswegs  einen  ursprünglichen  Bestandtheil  der  Sprache, 
werden  aber  in  der  Schrift  noch  heute  mit  ihren  alten  chinesischen  Wurzelzeichen 
wiedergegeben.  Schon  um  750  n.  Chr.  eriand  nämlich  einer  der  grössten  Ge- 
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lehrten  J«ipJins  eine  Silbenschrift  ans  47  dem  Chinesisdicn  entlehnten,  aber  ver- 
einfachten Zeichen,  welche  jetzt  in  Japan  so  allfremein  verbreitet  i<?t,  dass  man 
keinen  J ,  von  welch  niedrigem  Stande  er  auch  sei,  findet,  der  nicht  zu  schreiben 
und  diese  Schriftart  zu  lesen  verstände.  Die  Sprache  wurde  frühzeitig  schrift- 
stelterisch  ansgefüldet  und  besitzt  ehe  ztonlich  reichhaltige  Literatur,  die  sich 
lange  Zeit  Uber  eine  Nachahmung  ihres  chinesischen  Vorbildes  in  Stoff  und  Form 
nicht  zu  erheben  vefmochte.    v.  H. 

,  Japaneaisdie  Dogge,  der  gemeinste  Strassenhund  in  den  Städten  Japans. 
Eine  Bastardform,  welche  nach  Fitzingkr  ihre  Entstehung  der  Kreuzung  der 
Thibet-Doggc  mit  dem  japanesischen  Hunde  verdanken  dürfte.  Kopf  wie  bei 
der  'l'hiljct-Dofrge,  aber  Hintcrhaujit  schmfilcr,  Stimr  flacher,  Schnauze  niedriger, 
schmäler  und  länger;  Nase  wenig  aufgeworfen,  Lippen  nicht  stark  hängend;  Ohren 
kürzer,  schmäler,  stumpfspitzig-gerundet,  halb  aufrecht  und  über  der  Wurzel  ge- 
brochen und  überhängend.  Hals  länger,  Leib  schlanker,  Brust  sclnnaier,  Beine 
dünner  und  höher  und  Schwanz  dünner  als  bei  der  Thibet-Dogge.  Desgleichen 
ist  auch  das  Haar  kürzer  und  glatter  anliegend  als  bei  jener.  Die  Thiere  sind 
entweder  einfach  röthlich-braun,  gelb,  rothgelb,  wei»  oder  schwarz^  oder  schwarz 
oder  gelbbraun  gescheckt.  R. 

Japanesischer  Hund,  eine,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  in  Ja])an  gezogene 
Bastardform,  welche  nach  Fir/tNCER  aus  der  Vermischung  des  Zigeunerhundes 
mit  dem  indischen  Windhunde  entstanden  sein  dürfte.  Die  harbung  ist  bald 
einfach  rothiich-gelbbraun  oder  rotligclb,  bald  weiss,  oder  hellbraun  oder  schwarz 
gericckt  R. 

Japancsisches  Huhn  s  Yokohama-Huhn  (s.  d.).  R. 
Japanesisches  Schwein,  s.  KaaVenschwein.  R. 

Ji^anesisches  Seidenhulm,  eine  besondere  Race  der  Seiden«  oder  Haar- 
hühner (s.  d.).  Es  sind  dies  lebhafte,  zutrauliche,  zahme,  genügsame  Thiere, 
welche  grosse  Neigung  zum  Brüten  und  Führen  an  den  Tag  legen  und  aus  diesem 
Grunde  gerne  zum  Ausbrüten  und  Aufziehen  kleiner  Racen  und  ebenso  aurh 
von  Fasanen  und  Rebhühnern  Verwendung  finden.  Sie  selbst  legen  in  der  Regel 
nur  10 — 17  kleine  gelbliche  Eier.  Ihr  eigenthiJmliches,  znrtes,  haarartiges  Ge- 
fieder verleiht  ihnen  ein  besonderes  Ansehen.  Nach  dem  cnglisciien  Merkbuche 
sc»llen  sie  folgende  Eigenschaften  besitzen.  Der  Hahn:  hübscher,  ausdrucksvoller 
Kopf,  mit  ziemlich  kleinem  Schnabel  und  doppeiLeni  zierlichen  Kamme  (Rosen- 
kamm); die  Haube  hinter  dem  Kamm  läuft  gewöhnlich  nach  hinten  spitz  zu, 
doch  ist  eine  den  Paduaner-Hauben  ähnliche  vorzuziehen;  KehUappen  ziemlich  - 
lang,  hängend;  Ohrlappen  herabhängend.  Hals  mässig  lang,  voller  Halsfedem 
und  im  Vergleiche  zu  anderen  Racen  ein  wenig  nach  vom  getragen;  Rumpf  im 
Allgemeinen  zierlich  und  hübsch;  Rücken  kurz  und  breit,  der  Sattel  breit  und 
nach  dem  Schwänze  zu  aufsteigend.  Flügel  ziemlich  klein  und  niedrig  getragen; 
Urust  voll;  Schultern  hübsch  gerundet.  Unterschenkel  mit  Scidenflaum  bedeckt, 
welcher  iiher  die  Fersen  herabhängt;  Läufe  ziemlich  kurz  und  befiedert;  Zehen 
dünn,  hinten  eine  fünfte  oder  Dorking/elie.  Schwan/  kurz  weichfederig,  dem  der 
Cochins  ahnlich.  Gewicht  circa  2  Kilo.  Allgemeiner  Habitus  ziemlicii  kurz  und 
tief;  die  Haltung  nach  vorwiirts.  Die  Henne  gleicht  dem  Hahn,  nur  soll  ihre 
Haube  dichter  und  kugelförmig  sein.  Gewicht  i  ^  1 .}  Kilo*  Es  giebt  weisse 
und  schwarze  Thiere.  Der  weisse  Schlag  soll  in  beiden  Geschlechtem  Kamm, 
Gesicht  und  Kehllappen  von  dunkelem  Purpur,  oder  von  der  Farbe  reifer  Maul* 
beeren,  und  blaue  oder  gräulich-blaue  Ohrlappen  haben.  Die  Aug^  sind  ge- 
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^öhnlich  schwarz  oder  sehr  dunkel  nussbraun,  zuweilen  nncFi  roth.  Läufe  und 
Zehen  tief  blau,  fast  sclnvar^.  fiefieder  durcViatJs  und  möglichst  rein  weiss;  die 
Neiptm?  zur  Strohfarbc  ist  verwerflich,  obschon  sclir  selten  ganz  abwesend.  R. 

Japarichka,  indianerstamm  Nord-Amerikas,  im  Flussgebieie  des  Colorado 
wohnend,     v.  H. 

Jf^ribctitciit  8.  lodogenDaneiL     v.  H. 

Japiden,  &  Lapiden.    v.  H. 

^pdi  s.  Guaiapu'AVft.    v.  H. 

Japodes  oder  Japydes,  Einer  der  drei  Hauptstämme  der  alten  lUyricr  (s.  d.), 
im  nördlichsten  Striche  des  inneren  Landes,  welcher  bis  zur  Grenze  des  heutigen 
Kroatiens  reichte,  ein  illyrisch-keltisrhcs  Mischvolk,  welches  keltische  Warten 
führte,  sich  auch  zu  tättowiren  pflegte  und  en>t  unter  Augustus  den  Körnern 
unterworfen  wurde.     v.  H. 

Japurin.  So  nennen  sich  selbst  die  Yaiuranidiancr  Neu-Cranadas  in  den 
Ebenen  des  Mata  und  Casanare,  welche  dem  Orinoko  zufliessen.  Ihre  Sprache 
besitzt  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Betoi,  Ele  tmd  Otomaken.     v.  H. 

Japygicr.  Antikes  Volk  Unter-Italiens,  wahrscheinlich  Stammverwandte  der 
Japydes  (s.  d.)  tind  illyrischen  Stammes.  Von  ihrer  Sprache  sind,  wie  von  jener 
ihrer  Nachbarn  und  Verwandten,  der  Messapier  (s.  d.)  nur  wenige  Bruchstttcke 
auf  uns  gekommen.     v.  H. 

Jarambiuk.     fb^rde  der  Australier  in  Victoria.      \.  H. 

Jararaca.    X  1  Kar-Name  für  fiotitrops  hnuilicnsis,  Wied.  Pf. 

Jarawa,  Mink()|)istanmi  aut  Klein-Andautan.     v.  H. 

Jaredschas,  Zweig  der  Radschputen  (s.  d.),  welcher  seit  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  das  Gebiet  von  Katsch  in  Indien  besitzt  und  ihm  seinen 
»Raos  seinen  Herrscher  giebt.  Seine  Verwandten,  etwa  soo  Häuptlinge,  haben 
eine  unb^irenste  Autorität  in  ihren  Besitzungen.  Der  gamse  Stamm  zählt  10  bis 
IS 000  Köpfe  (unter  einer  Bevölkerung  von  über  500000).     v.  H. 

Jassana,  Parra  nigra.  Gm.,  s.  Parridae.  Rchw. 

Jassii  oder  Jasi ,  Völkerschaft  des  Altertums  in  Ober-Pannonien,  zugleich 
eine  der  bedeutenderen  des  Landes,  die  nach  PtolemAos  an  der  oberen  Raab 
und  zwischen  den  beiden  grossen  Seen  Ungarns,  nach  PuNius  aber  weiter  gegen 
Süden  an  der  Drau  sesshaft  war.     v.  H. 

Jassus,  Fabr.  1803,  s.  Kleinzirpen,     E.  Tg. 

Jaatae,  Volkerächatt  des  nordlichen  Skythiens.     v.  H. 

Unter  diesem  Namen  wurden  auch  wohl  die  Alanen  (s.  d.)  in  Russ- 
land  besdcbnet    v.  H. 

Jat,*s.  Dschat    v.  H. 

Jatii,  Völkerschaft  des  alten  Sogdiana,  längs  des  Jaxartes  wohnhaft,    v.  H. 

JatFOMella ,  Blmnvu.i.e  (griech.  sss  Arztblutegel);  gleich  Hitudo,  s.  d.  In 
dem  bekannten  Dictionairc  des  Sciences  naturelles,  glaubte  Blainville  alle 
Namen  der  Blutegelgattungen  auf  bdel/a  endigen  lassen  zu  müssen  und  er  hat 
so  ganz  willkürlich  schon  vorher  gut  beschriebene  Gattungen  umgctautt;  so 
ausser  der  obigen  z.  B.  Glossiphonia  (CUpsint)  in  Glossobdclla^  Ä'ephelis  (HcUuo) 
in  Erpobdella  u.  s.  w.  Wo. 

Jatviagier.  Wohnen  unmittelbar  südlich  von '  den  Litauern  (s.  d.)»  mit 
wdchen  sie  auch  wohl  verwandt  sind,  und  zeichnen  sich  durch  ihren  wilden 
Charakter  aus.  Sie  wohnen  in  den  Distrikten  Kobrin,  Bjelsk,  Wolkowisk  und 
Bfest-Litowsk  und  sprechen  den  Weissrussischen  Dialekt.    Vielleicht  steckt  in 

i6« 


Digitized  by  Google 


«44  Jatwjewr Javanen. 

ihnen  etwas  von  dem  Blute  der  sarniatisclien  Jatwjescr,  eines  rohen  und  wilden 
Zweiges  der  Jazygen,  welcher  von  den  Russen  und  Polen  ausgerottet  ward. 
Um  1523  und  1589  trieben  steh  nur  noch  adiwadie  Trümmer  dieses  Volkes 
in  Utfttten  und  Russland  herum»  in  ihrer  Sprache  von  den  Litauern  und  Slaven 
verschieden.  Gegenwärtig  ist  die  Erinnerung  an  die  JatwjeSer  vollkommen  er- 
loschen, so  dass  sie  nicht  einmal  in  den  Volksttberlieferungen  Podlachiens  mehr 
genannt  werden,     v.  H. 

Jatwjeser,  s.  Jatviagier.     v.  H. 

Jau  oder  l^o,  einer  der  vier  Hauptdialekte  des  Birmanischen.     v.  H, 
Jaun-avo,  s.  Caripuna.     v,  H. 

Java^Huhn,  schwar/es  Huhn,  welches  wahi  1  hrmlich  eine  der  in  Nord- 
Amerika  viel  verbreiteten  asiatischen  oder  amerikanischen  Kreuzungen  mit  ma* 
layischem  Blute,  darstellt  (Baldamus).  R. 

Javanen.  Klalayisches  Volk,  welches  den  Mittelpunkt  der  dichtbevölkerten 
Insel  Java  inne  hat  Die  J.  können  für  das  gebildetste  Volk  der  ganzen  malayi- 
schen  Race  gelten  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  indischen  Einflflsse,  welche 
sich  auf  den  ostindischen  Archipel  frühzeitig  geltend  machten,  von  ihm  ausge- 
gangen sind.  Die  J.  sind  heller  als  die  Bewohner  der  übrigen  Inseln,  doch 
giebt  es  auch  unter  ihnen  viele  Schattirune:en  vnni  dunkleren  l?raun  bis  U  k  lit 
gebräuntem  Gelb.  Von  den  Männern  tragen  einige  ausser  dem  bis  /a\  den  Knien 
heiaDieicIienden  ^Sarong«,  eine  Hose  und  die  vornehmeren  aus  F.itelkeit  den 
daran  herunierbaumelnden  »Kris^,  alle  aber,  mit  Ausnahme  der  hüchsien  ein- 
heimischen Beamten,  laufen  barftiss  und  der  Obeiköiper  bleibt  bei  deneh,  die 
schwere  Arbeit  verrichten,  unbekleidet  Um  den  Kopf  winden  sie  em  Tuch, 
je  nach  der  Mode  in  der  verschiedensten  Form,  aber  stets  so  verschlungen, 
dass  man  den  Knoten  nicht  su  sehen  bekommt.  Kutscher,  Bediente  und  I^eute, 
die  stark  in  der  Sonne  zu  arbeiten  haben,  tragen  wohl  auch  einen  schwarz,  roth 
oder  golden  angemalten  ßretthut,  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  durch  welches 
ein  zusammengeknnteter  Haarwulst  hervorrat^t.  Ganz  verschieden  ist  die  Hof- 
kleidung, welche  an  den  Holen  der  javanischen  Fürsten  vorgeschrieben  ist. 
Der  Oberleib  bleibt  dabei  nackt  und  wird  mit  Sandelpulver  gell»  anijestrichen, 
Den  Unterleib  bedecken  ein  langes  weites  Beinkleid  und  ein  um  die  .Mute  ge- 
schlungenes Tuch.  Bei  den  Frauen  tritt  noch  eine  SchSrpe  und  ein  tief  herab- 
hängender Gürtel  hinxu.  Die  Münner  bedecken  dabei  den  Kopf  mit  «ner 
schwarzen  mit  Goldborten  reich  verzierten  Mfltze  von  der  Gestalt  eines  krempen- 
losen  Zylinderhutes,  genannt  »Kuluk«  oder  »Koppah«.  Das  Haar  wird  von  den 
Männern  im  Alltagsleben  in  einen  Knoten  gebunden  und  unter  einem  turban- 
ähnlichen 'l'uche  verborgen,  während  man  es  bei  feierlichen  Gelegenheiten  frei 
fiber  den  Rücken  heralnvallen  lässt.  r>ic  Frauen  xieren  das  frei  herabhängende 
Haar  nut  Hhimen  und  tragen  Ohrgehani^e  aus  (iold  oder  Silber.  Die  Hauser 
der  J.  sind  aus  liambu  viereckig  aufgeliauL  und  mit  l'almblättern  oder  .\lan- 
galang-Gras  eingedeckt.  Das  vorsprmgende  Dach  bildet  eine  Art  \  eranda.  Die 
Thür  ist  öfter  so  hoch  über  dem  Boden  angebracht,  dass  man  das  Haus  nur 
mittelst  einer  angelegten  I^iter  betreten  kann.  Dann  bildet  der  unterhalb  der 
Wohnung  befindliche  Raum  den  Stall  (Ur  die  Hausthiere«  Im  Innern  der 
Wohnung  befindet  dch  eine  aus  Bambu  geflochtene  lange  Bank  zum  Aus- 
ruhen und  Schlafen.  Innerhalb  eines  jeden  Hauses  findet  man  die  nöüuge 
Kücheneinrichtung,  wie  Morser  zum  Zerstossen  des  Reises,  Töpfe,  Pfannen,  sowie 
ein  Spinnrad  und  einen  Webstuhl,  worauf  die  Frauen  die  fiitr  den  Uau&bedarf 
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nöthigen   Stoffe  selbst  verfertigen.     Die  Hauptnahrung  des  sehr  massigen  J. 
bildet  gekochter  Reis,  hei  den  Aermcren  auch  Mais  und  süsse  Kartoft'el,  aber 
selbst  lebende  Kegenwiirmer  finden  Anwerlh.    Nur  bei  festlichen  Gelegenheiten 
isst  man  Fleisch  und  zwar  Hfihner-  und  getrocknetes  BOfielfleiscfa.   Als  Wärze 
dtent  spanischer  Pfeflfer  oder  eine  aus  halbverfaulten  Fischen  und  Konchylien 
bereitete  kSsige  Blasse.   Als  Getitnk  sind  beliebt  ein  aus  der  Kokospalihe  ge- 
sogener Wein  und  ein  aus  gegorenem  Reiswasser,  Ingwer  uikI  Zucker  bereiteter 
arakartiger  Absud.    Als  Reizmittel  ist  das  ßetelkauen  allgemein  verbreitet;  in 
neuester  Zeit  werden  auch  Tabak  und  Opium  mit  Vorliebe  genossen.  Der 
Ackerbau,  namentlich  die  Reiskultur,  steht  auf  hoher  Stufe  und  die  Ackergeräthe 
sind  vorzüglich.    Dabei  herrscht  allgemeiner  Wohlstand.  Die  Häuser  sind  besser 
als  jene  unserer  Gebirgsbauern  und  enthalten  nicht  selten  eine  Anzahl  europai- 
scher Luxusartikel.    Die  J.  besitzen  neben  hoher  Durchschniltsintelligenz  eine 
ganz  awserordentlidie  Anlage  für  Ruhe,  Ordnung  und  Anstand.  Die  öflent- 
liche  Sicherheit  lAsst  nichts  su  wünschen  übrig;  die  Todesstrafe  wird  selten  ver- 
hängt Die  Dörfer  sind  alle  sierolich  gleichartig  angelegt:  in  der  Mitte  ein  freier 
Platz,  auf  dem  die  Moschee,  öfter  auch  ein  Schulhaus  stehen.  Um  das  Dorf 
zieht  sich  dichtes  Bambugehöls  von  etwa  i6  Meter  Höhe,  innen  und  aussen 
von  üppigen  Gebüschen  umwachsen,  welche  das  Dorf  ganz  verdecken  uud  gegen 
feindliche  Ueberfalle  sichern.    Die  Städte  ■  Nagara«  zeigen  fast  die  nämliche 
Anlage   wie  die  Dörfer.    Auf  dem  Hauptjjlatze  erhebt  sich  meist  neben  der 
Moschee  der  ausgedehnte,  mit  Graben  und  Wällen  versehene  viereckige  Palast 
(»Kratopc)  des  Fürsten,  im  Innern  in  mehrere  Abtheilungen  geschieden.  Diese 
Kraton  haben  oft  zwei  Stunden  im  Umfang  und  können  lo — 15000  Menschen 
beherbergen.  Alle  schwereren  Arbeiten  werden  Hat  ausschliesslich  von  Männern 
besorgt  Die  Javaninnen,  obwohl  klein  und  untersetzt,  sind  nicht  selten  gut  ge- 
formt und  schntiten  ganz  frei  und  natOrtidi  einher,  was  vielldcht  daher  rOhrt, 
dass  sie  von  Jugend  an  gewöhnt  sind,  allerlei  Dinge  auf  dem  Kopfe  zu  tragen; 
schlecht  ist  dagegen  ihre  Haltung  beim  Sitzen  und  in  allen  sonstigen  Stellungen. 
Das  ganze  T/eben  spinnt  sich  mehr  auf  der  Strasse  als  in  den  hn1hf  )fTenen  Häusern 
ab.    Dort  schlafen  sie,  dort  wird  im  Zigeunerstyl  gekocht,  gebraten  und  gegessen. 
Man  wird  durch  keinerlei  Zudringlichkeiten  belästigt;  das  Volk  ist  merkwürdig  , 
ruhig   und  das  hausUciie  Leben  zeugt  von  einer  anstandigen,  aber  iiuch  ganz 
materiellen  Sinnesart  Der  J.  liebt  den  Sport  und  solange  er  nicjit  in  Affekt  ge 
iftth,  das  bequeme  ruhige  Leben.   Polygamie  ist  gestatte^  kommt  aber  fast  nie- 
mals vor,  da  die  häufig  angewandte  Scheidung  vidi  bequemer  und  billiger  ist 
Die  Nttdchen  werden  häufig  als  Kinder  und  lange  vor  der  Reife  verheirathet, 
leben  bei  den  Aermeren  alsdann  auch  schon  mit  ihrem  Gatten  beisammen. 
Die  Kinder  beider  Geschlechter  laufen  bis  etwa  zu  ihrem  fünften  Jahre  völlig 
nackt  herum.    Die  Ilochzeitsgebräuche  sind  nach  den  Gegenden  verschieden, 
stets  aber  sehr  umständlich  und  zeremoniös.     Die  J.   zerfallen  in  bestimmte 
Familien  mit  je  einem  Oberhaupte  an  der  Sj)itze.  Die  Familicnniitglieder  wohnen 
meist  an  einem  Orte  beisammen.  Jede  Familie  hat  ein  Stück  Landes  aus  demKollek- 
tiveigentbum  der  >Dessa«  (Gemeinde)  zur  Bebauung  angewiesen,  von  dessen  Er- 
trag sie  ein  Fünftel  an  den  Fttrsten,  den  E^enthümer  des  Bodens,  als  Pachtzins, 
zu  entrichten  hat.  Die  javanische  Gesellschaft  zerftHlt  in  Adel  und  Volk.  Ersterer 
reiner  Gebnrtsadel,  grttndet  sich  auf  die  Verwandtschaft  mit  fllrstlichen  Familien. 
Aus  ihm  wählt  der  Fürst  die  Beamten,  deren  es  mehrere  Abstufungen  giebt. 
Zwischen  diesen  herrschen  g^z  genau  bestimmte  R^eln  des  Verkehrs.  Die 
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Kegieningsform  ist  streng  despötiscH.  Die  damit  ve  rbundene  Etikette  erfoidert, 
dass  der  Jüngere  dem  Aeltcrön,  dei*  ?»Iiedere  dem  Vornehmen  ste(s  mit  einer  ge- 
wissen feierlichen  Ehrfurcht  begegne  ilhd  ihn  in  einer  gewählten  Sijr.K  hc  anrcd'e. 
Jeder  Waffenfähige  ist  zum  Kriegsdienst^'  verpflichtet.  Die  nationale  Waffe  ist 
der  »Kris«,  von  welchem  es  gegen  lumdert  versGhieder.'e  Arten  giebt.  Ehemals 
wurde  auch  der  Speer,  sowie  ilogcn  und  Pfeil  verwende  t.  Die  Schleuder  kommt 
hie  und  da  noch  vor.  Sonst  haben  jetzt  die  Feuerwaffen  Eingang  gefunden  und 
die  alten  Waffen,  mit  Ausnahme  des  »Krise  zura^gediSqgi .  Unter  den  Industrie- 
zweigen sind  hervonuheben:  der  Schiflfeban,  die  Zucker-  nivd  Salzsiederei,  Papier- 
und  Ledeitabrikation,  sowie  die  Etsenwaarenindustiie  und  die  Holzschnitzerei. 
Nicht  unbedeutend  sind  ferner  Weberei  und  Färberei,  obsci^on  die  hierher  ge- 
hörigen Artikel  nicht  handwerksmässig,  sondern  bloss  von  den  Frauen  zu  Hause 
erzeugt  werden.  Recht  merkwürdig  sind  die  sogen,  batök  irten<  Stofte  aus 
Baumwolle,  welche  mit  verschiedenen  Mustern  bedruckt  werden  •  Seit  dem  fünf- 
zeliiUen  Jalirhundert  ist  der  Islam  die  hcnschendc  Religion  der  J.,  doch  kann  man 
ihnen  keinen  Fanatismus  vorwerfen.  Durch  Ik'schneidung,  B» Jobachtung  der 
Waschungen  und  des  Ramadanfestes  meinen  sie  den  religiösen  'Vorschriften  zu 
genügen,  arbeiten  Freitags  und  haben  aus  dem  Hinduismus  unct  Buddhismus 
eine  ganze  Anzahl  Formen,  sowie  Überhaupt  verschiedene  indische  K^ulturelemente 
,  beibehalten.  Dazu  geböten,  ausser  den  zahlreichen  Sanskritelementeb*  in  Sprache 
und  klassischer  Literatur,  das  altjavanische  Schattenspiel  »Wayang**  und  die 
Musik.  Originell  ist  auch  ihre  Taubenpost.  Auch  der  Tanz  trägt  g  anz  noch 
dns  indisc  lie  (k'i)rägc.  Die  Christanisirung  der  J.  ist  niemals  mit  besonderem 
Eifer  betrieben  worden.      v.  H. 

Javanisches  Zwerghuhn  =  Zwergwildluihn  (?).  R. 

Javkals.    Name  fllr  die  angesiedelten  Tschuklschen  (s.  d.).     v.  H. 

Jaxamatae,  oder  Ixoraatae.  einer  der  vier  Hauptzweige  der  Sarmaten  (s.  o.  )- 
Sie  erscheinen  bereits  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Aera  in  der  Geschichte. 
PoMPONius  Mbla  setzt  ihre  Sitze  auf  das  östliche  Ufer  des  Muotis  in  die  Nähe 
der  DonmUndung  und  entwirft  von  ihren  Frauen  fast  dasselbe  Bild  wie  von  den 
Sarmatinnen.  An  die  sttdliche  Donkrümmung,  zwischen  Don  und  Wolga  setzt 
sie  auch  Ftolemäos.    Später  kommen  sie  nirgends  mehr  vor.     v.  H. 

Jaxartae.  Volk  im  alten  Sogdiana,  um  den  Jaxartes  her  und  bis  zu  dea 
Tapuri sehen  Bergen.      v.  }\. 

Jazygier.  Na<  h  Sch.afakik  einer  der  \  icr  HauiJlbtumme  der  nichtslavischen^ 
Sarmaten  ^s.  d.),  zugleich  am  weitesten  iiarh  We.sten  bis  an  die  Theiss  und 
I^onau  im  heutigen  Ungart»  und  nach  l'odlachicn  in  Polen  vurgedrungen.  Ur- 
sprunglich Sassen  sie  mit  ihren  sarmatischen  Brüdern  am  Palus  Maiotis  (Asow'schen 
Meere)  und  ihre  Ankunft  im  Donaubecken  fällt  erst  unter  die  Herrschaft  des. 
Kaisen  Claudius  (50  n.  Ch.).  Der  Zug  ging  vom  wesdichen  Ufer  des  Schwarzen 
Meeres  im  Donauthale  hinauf,  in  welchem  sie  sich  zur  Zeit  von  Ovids  Ver- 
bannung nach  Veijagung  der  Daker  aufhielten.  Die  /.wischen  Dakiem  auf  der 
einen  und  Pannoniern  auf  der  andern  Seite  in  der  fetten  Ebene  Ungarns  ange- 
.sessenen  J.  wurden  von  riHechcn  und  Römern  Ja/yges  metanastac  genannt, 
wahrst  lu  inlich  zum  LhUci  sr  hiede  von  anderen  J.,  die  im  heutigen  Polcsicn 
zwischen  den  Polanern  und  Litauern  hassen.  Gewöhnlicher  nannten  sie  dieselben 
jSarmatae  lamigantes^  und  theilten  sie  in  freie  ui\d  .Sklaven  ein.  Schafaruc  ist 
der  Meinung,  dass  aber  die  letzteren  ein  unterjochtes  Slavenvolk  gewesen. 
Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und  Wohnungen  der  beiden  waren  durchaus  ver^ 
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sdueden.  Die  firden  J.,  wttde,  kühne  Reiter,  lebten  anunterbrochen  zu  Pferde 
ohne  Stndt  und  Dörfer,  im  Lager.  Die  Ihrigen  auf  Wagen  mit  stdi  tührendi 
20gen  sie  nach  Belieben  und  Bedaifhiss  wohin  es  war.  Die  dienenden  J.  da- 
gegen hätten  feste  Sitze  in  hökemct\  Häusern  und  Dörfern,  ja  sogar  Städte,  sie 
kämpften  mehr  zu  Fuss  als  zu  Pferde,  erbauten  Schifte  und  waren  auch  erfahrene 
SchifiTer,  alles  Eigcnthümlichkeitcn  der  alten  Slaven  Mit  ihren  Nachbarn  im 
Westen,  den  deutschen  Quaden,  lebten  die  J.  in  gutem  Einvernehmen,  vereinigten^ 
sich  sogar  mit  ihnen  zur  Unterdrückung  der  einheimisclien  shivischen  Völker 
und  zur  Abwehr  der  römischen  Macht.  Seit  dem  markomannischeu  Kriege  be- 
unnihigten  sie  unaufbörlfch  Fanncmieii  tind  Mttsien;  später,  bm  immer  mehr 
überhandnehmender  Schwäche  des  römischen  Reiches  war  vor  ihren  Einfällen 
keine  Ruhe  mehr.  Um  334  n.  Ch.  empörte  sich  das  unCeijochte  Sklavenvolk 
gegen  die  freien  J.  und  befreite  wenigstens  einen  Theil  ihres  I^andes  vom  Joche. 
Die  Heereshaufen  der  Hunnen,  Gepiden  und  Gothen  brachen  ohne  Zweifel  die 
Kraft  dieses  wilden  Volkes,  dessen  Nachkommen  verborgen  in  den  Einöden  der 
'I'heiss,  vielleicht  !)is  zur  Ankunft  der  Magyaren  (s.  d.)  sich  erhalten  hatten. 
Heute  noch  führt  eine  i^andschaft  in  Ungarn  den  Namen  Jasssäg,  sicherlich 
ehemals  einer  ihrer  hauptsächlichsten  Schlupfwinkel.     v.  H. 

Ibaiao  oder  Ibilau.  Volksstamm  auf  Luion  in  der  Trovaiz  i\ueva  Vizcaya; 
spricht  einen  vom  Tagala  verschiedenen  Dialekt  Die  I.  sollen  Mischlinge  von 
Hegrito  und  Malayen  sein.     v.  H. 

Ibaiiac.  Idiom  der  BashiJnsulaner,  ein  Dialekt  des  Tagalischen  auf  den  ^ 
Philippinen*    v.  H. 

Ibnra*  Volksstamm  auf  Madagaskar,  südlich  vom  Betnleolande»  qyricht  einen 
besonderen  madegassischen  Dialekt.     v.  H. 

Ibauädjiten  oder  Ibäudjiten     Ahtheilung  der  Sonrhay  (s.  d.).     v.  H. 

Ibbodas.    Ziemlich  wohlgebildetes  Negervolk  am  Nigir.     v.  H. 

Iberer,  Wahrscheinlich  kein  ci?iheitlicher ,  jedenfalls  aber  nicht  arischer 
Stamm j  wie  nian  wohl  annehmen  darf,  die  Vorväter  der  heutigen  Basken  (s.  d.) 
hatten  ursprünglich  ganz  Spanien  inne.  Von  den  eingedrungenen  Kelten  in  ihrer 
Existenz  bedroht,  zogen  sie  sich  theils  vor  ihnen  surück  (so  namendich  um  die 
Pyrenäen  und  an  der  Südkttste),  theils  mischten  sie  sich  mit  ihnen  und  bOssten 
dadurch  ihre  Sprache  und  Nationalität  dn.  Uebrigens  hat  man  I.  im  engeren 
Sinne,  als  einen  einzelnen  Stamm  der  alten  Bewohner  Hispaniens,  von  den  I. 
im  weiteren  Sinne,  d.  h.  sämmtlichen  Ureinwohnern  des  Landes  wohl  zu  unter- 
scheiden. Iberische  Stämme  wohnten  auch  östlich  von  den  Pyrenäen  in  Gallien, 
Einige  Gelehrte  glauben,  dass  die  I.  aus  Asien  in  die  pyrenäische  Halbinsel  ein- 
gewandert wären  und  mit  dem  gleichnamigen  Volke  am  Sildfiisse  des  Kaukasus, 
itn  iieutigcn  Georgien,  ursprünglich  identisch  gewesen  seien.  Diese  asiatischen 
L  —  die  Nachbarn  der  Kolchier  —  gehörten  aber  nach  Ansicht  der  Alten  zu 
dem  medisch-assyrischen  Volksstamme,  dessen  Sitten  und  Gebräuche  sie  auch 
zagpsn.  Sie  zerfielen  in  \der  Kasten:  Edle,  aus  deren  Mitte  der  jed^malige 
Fürst  gewählt  wurde;  Priester,  die  zugleich  auch  Sachwalter  des  Volkes  waren; 
Kri^er  und  Landbauer;  SUaveni  weiche  Eigenthum  des  Fttrsten  waren  und  alle 
öffentlichen  Arbeiten  verrichten  mussten.  Die  Hauptbeschäftigung  dieser  L  war 
der  Aeker1>nu.     v.  H. 

Iberingae.    Volk  Altindiens,  südhch  von  den  Indaprathae  (s.  d.j.     v.  H. 

Iberus  (der  Spanier)  Montfort  1810,  Untergattung  von  Hdix,  zunächst  auf 
IL  Guaiterianat  L.,  von  der  Südküste  Spaniens  (Almeria  und  Cadiz;  gegründet 
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und  als  solche  durch  ganz  flache  Oberseite,  imgenabelte  gewSlto  Unteiseitef 
scliiarfe  Kante  im  Umfang  und  körnige  glanzlose  Oberfläche  scharf  charakteristrt 
Aehnllche,  aber  kaum  halb  so  grosse  Arten  finden  sich  aber  auch  im  westlichsten 
Theil  Siciliens  fff,  seabrhtscula  oder  Erydna,  mit  den  Varietäten  S$geskma  und 
Selinuniind) ,  auf  Sardinien  (N.  Sardenia)  und  in  l'ripolis  (H.  Leachi)  und  an 
diese  schliessen  sich  wiederum  eng  an,  aber  mit  Abstumprung  der  Kante  und 
schwacher  Erhebung  des  Gewindes,  also  von  mehr  normalem  Aussehen,  eine 
Anzahl  Hefix-ArXcn  aus  dem  l'estlando  Italiens,  worunter  H.  muralis,  Müll., 
die  häufigste  und  verbreitetste  ist,  in  Rom  und  Florenz  häufig  an  Mauern,  auf 
Dächern  und  an  im  iricicu  stehenden  Bildsaulen.  Alle  sind  Stein-  und  belsen- 
Schnecken,  deren  Schalenform  das  Eindringen  in  schmale  Ritzen  eriaubt,  wdss- 
Uch  oder  hellgrau  mit  Spuren  von  4  Bändern,  die  aber  meist  zu  Flecken  auf* 
gel^t  sind»  und  stimmen  anatomisch  mit  den  typischen  Hdix-J^omvea  (ponuaia 
und  nuMralis)  nanAa  oder  weniger  n/ahe  überein.  Sehr  nahe  Iherus  steht  auch 
MctaUariOf  vergl.  oben  Helix.    pag.  91.     E.  v.  M. 

Ibex,  A.  Wagn.,  Steinböcke,  Steinwild.  Untergattung  von  Capra,  T..,  Ziegen, 
unterschieden  von  dem  ?.  Subgenus  tHircus^.  durch  die  r.e.srhaffcnlieit  der  Horner, 
die  vorne  verbreitert,  ohne  Kiel  und  mit  knotigen  Querwiilsten  versehen  sind. 
Die  zunächst  wichtigste  und  bekannteste  Art  ist  der  nunmehr  fast  historisch  ge- 
wordene Alpensteinbück,  Ibtx  alpinus,  Gray  (Capra  ibex,  L.).  In  seinem  Ge- 
^ammthabitus  ähnelt  der  A.  einem  Ziegenbocke,  ist  aber  c.  p.  ansehnlicher  und 
kräftiger.  Das  tdie  Stemgeiss«  ähnelt  durchaus  der  Hausdege.  Die  Hömer, 
welche  sich  schon  im  ersten  Lebensmonate  zeigen»  erreichen  ein  Gewicht  von 
10»  12  ja  15  Kilogxm.,  beiläufig  lässt  sich  an  ihnen  nach  der  Zahl  der  queren 
knorrigen  Leisten  das  Alter  des  Thieres  erschliessen;  beim  Bocke  erreichen  sie 
70—  85,  nach  der  Krümmung  gemessen,  bis  100  Centim.  Länge,  bei  der  Geiss 
etwa  15— 20  Centim.  Die  T,änp:e  eines  alten  Bockes  kann  1,25  bis  1,40  Meter, 
seine  Widerristhöhe  80  —  85  Centim.  erreichen,  Schwanz  (sWedeKi"^  10  Centim. 
Gewicht  bis  loo  Kilo.  Die  Behaarung  ist  rauh  und  dicht,  oben  (im  Sommer) 
röthlichgrau  oder  gelb  rüthlichbraun,  im  stärkeren  VVinterkleide  mehr  gelblich- 
grau, Vorderhals  und  die  Brust  stets  dunkler,  fast  schwarzbräunlich,  ebenso  die 
Weichen  und  die  Beine.  Der  Bauch  bis  zum  aufirecht  getragenen  Wedel  weiss, 
dieser  ist  schwärzlich  und  endigt  in  einem  Haarbüschel.  Junge  Böcke  sind  heller 
gefärbt  Der  Steinbock  ist  vor  seinen  nächsten  Gattungsverwandten  durch  seine 
auffällige  gdstige  Begabung,  seine  scharfen  Sinne  und  seine  physische  Gewandt- 
heit in  Klettcr-  und  Sprungkiinsten  aller  Art  angezeichnet  und  gilt  daher  auch 
für  das  edelste  Jagdthier.  Zur  T")iluvial7eit  war  er  iil)er  ganz,  Europa  verbreitet, 
und  im  15.  und  /.u  Anfang  des  16.  jahrh.  in  den  scluvcizerischen  und  österreichischen 
Alpen  häufig,  aber  schon  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhimdcrts  ist  er  am  Aussterbeetat 
und  dermalen  findet  er  hieb,  wenn  man  seine  specilibch  nur  wenig  differirenden  Ver- 
treter im  Kaukasus,  in  den  Pyrenäen  und  in  der  Sierra  Nevada  als  gute  Arten  gelten 
lässt,  nur  Dank  eines  strengen  Schongesetzes  in  einer  Stfldczahl  von  4 — 500  in  den 
Gebirgen  zwischen  Fiemont  und  Savoyen  vor.  Das  Jagdrecht  daselbst  steht  nur  dem 
Könige  von  Italien  zu«  Die  Hauptverbreitung  erstreckt  sich  auf  »die  Districte 
von  Val  Cogne,  Savaranche  und  Grisanche,  drei  vom  Aostathal  aus  in  stJdwest- 
licher  Richtung  gehende  Thäler  der  Grajischen  Alpen,  mit  hohen,  unzug-inglichen 
Felswänden,  weiten  Eis-  und  Schnccfeldern. -  -Der  ITauptstand  ist  in  den  Thälern 
von  Cogne,  in  C-ombe  de  Lila,  l.au/on,  Grannal,  Ea  Rossa,  i<a  Grivola,  Pointe 
de  rOeille  und  an  den  Gletschern  von  Camperscher.    In  Val  Locana  und  Ceri- 
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sola  steht  nur  Wechselwild,  in  Savoyen  ist  er  ganz  ausgestorben  (Riesenthal). 
^In  Oesterreich  waren  die  Steinböcke  noch  Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts 
(1720— 1730)  häufig  zu  Spital  am  Pyrrhn,  an  der  Greine  vom  Erzherzogthum 
Oesleireich  und  Steiermark;  ~  'anno  1753  wurde  der  letste  Steinbock  in  Ober- 
dsterreich,  am  Almsee  erl^  und  befindet  sidi  angeblich  ein  Horn  dieses  Exem- 
plares  im  Stifte  Kremsmünsterc  (Mojsisovics  1.  c.)  »Ueber  100  Jahre  später  war 
das  seltene  Thier  noch  in  einigen  transleithanischen  Hochgebirgen  anzutreffen; 
so  berichtet  A.  Kornhubkr  (nach  PExeNVi),  dass  im  Winter  1820/30  am  Fnsse 
des  Arpäs  im  F( ig ;^raser  Bezirke,  in  der  sogen.  VM\n^rfir/n,  einer  von  steilen  Fels- 
spitzen  umgebenen  Schlucht  bei  S/.ombatfalva  mehrere  Kxemplare  geschossen 
wurden  und  dass  anno  i.S.;^  no«-h  2  Stücke  /.um  Verkaufe  nach  Szeben  gebracht 
worden  seien  etc.«  Nach  E.  A.  Biülz  wäre  noch  1856  die  Frage  offen  gewesen, 
ob  das  Steinwild  in  den  siebenbflxgischen  Karpathen  sehr  selten  oder  ausgerottet 
sei.  (Mojsisovics  »die  zool.  Verhält  der  österr.-ungar.  Monarchie.«)  .Gehegt 
werden  Steinbacke  im  k.  k.  lliiergarten,  im  Thierparke  von  Hönstein  efec 
Die  1867  im  Ebensee'er  Gebirge  ausgesetsten  Thiere  gingen  ein.  —  Bastarde  (mit 
Ziegen)  wurden  in  Schönbrunn  gezUchtet,  diese  waren  in  3.  Generation  wieder  dem 
Steinbocke  sehr  ähnlich  »nachdem  die  Bastardweibchen  stets  wieder  mit  dem 
reinen  Bocke  gekreuzt  wurden.«  (Citat  nach  C.  Rothe).  —  Verwandte  Formen 
f/.J  Capra  hispanica,  Schimp.  (mit  flacheren  Querwülsten),  C.  pyrcnaica,  Schimp. 
wahrscheinlich  identisch  mit  vorigem,  C,  caucasica,  Güi-denst,  Horner  kürzer  ge- 
bogen, die  Querknoten  der  Vorderseite  sind  »paanveise«  einander  genähert.  — 
C  itHrUa^  Pali«,  C  Wäiu,  ROpp.»  in  Abyssinien,  C,  Biitn^  A.  Wag«.,  Ihfittel-Egypien, 
Syrien,  stoniges  AraUen  u.  e.  a.  Fossil  ist  Cu^ra  cedemiartim,  Gbrv.  pleistocSn, 
Höhle  von  Miolet  C  JlweÜ,  Fombl»  Auvergne.    v.  Ms. 

Ibidae,  Ibisse,  Familie  der  Schreitvögel  (s.  Gressores).  Dieselbe  begreift 
die  Ibisse  in  engerem  Sinne,  Gattimg  3is,  S.w.,  die  Sichler,  Gattung  Jft^Mäi, 
Kauf  (s.  d.),  und  die  Löffler,  Plaiaka,  L.  (s.  d.)  Von  ihren  Ordnungsgenossen, 
insonderheit  den  Störchen  und  Reihern,  unterscheiden  sich  die  Ibisse  vornehm- 
lich durch  den  weichen,  nur  gegen  die  abgerundete  Spitze  hin  harten  Schnabel, 
dessen  ()l)erkieler  mit  einer  vom  Nasenloch  bis  zur  Spit/e  verlaufenden  Längs- 
furche versehen  ist.  Am  Fussc  sind  alle  drei  Zehen  durch  Heftliäute  miteinander 
verbunden.  Die  Bindehaut  zwischen  den  inneren  Zehen  ist  indessen  bisweilen 
verkflmmert.  Die  Mittelzehe  hat  in  der  Regel  ungefiUir  die  I>ängc  des  Laufes, 
nur  bei  den  IjöHlem  ist  letzterer  bedeutend  lllnger.  Im  Flügel  sind  in  der 
R^l  s.  und  3.  oder  z.  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten,  die  i.  ist  nur  wenig 
kürzer.  Abweichend  findet  sich  bei  TherisHcus  (s.  weiter  unten)  die  typische 
Flügelform  der  Störche  (3.  und  4.  Schwinge  am  längsten,  i.  gleich  6.  oder  7.). 
Der  Schwanz  ist  pornde  oder  schwach  gerundet.  Die  Zehenkrallen  sind  ganz- 
randig  mit  Ausnahme  von  Picgiidis  fafcinellus,  bei  welchem  die  Kralle  der 
Mittelzehe  gekämmt,  d.  h.  kammartig  gezähnelt  ist.  Von  anatomischen  Merk- 
malen sind  folgende  charakteristisch  für  die  Familie:  sechs  Rückenwirbel  mit 
ebensovielen  wahren  Rippen.  Margo  posterior  des  Brustbeins  mit  zwei  Aus- 
buchtungen jedersdts.  Furcula  oval,  stark  nach  hinten  gekrümmt,  mit  der  Spitze 
des  Brustbemkammes  in  keiner  direkten  Verbindung.  Hinterhauptbein  mit 
Fontanellen.  Fossae  temporales  seicht  oder  gar  nicht  angedeutet.  Unterkiefer- 
äste mit  hakigem  hinteren  Fortsatze.  Zunge  verkümmert,  kurz  dreieckig.  Magen 
muskulös,  jederseits  mit  einem  glänzenden  Sehnenspiegel.  Darmschlingen  in 
schräger  bis  spiralförmiger  I^ige.  Blinddärme  verkümmert      Die  Ibisse  haben 
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wir  als  die  am  niedrigsten  stehenden  aller  Schreitvögel  anzusehen,  indem  sie  in 
mancher  Hinsicht  an  die  Schnepfenvögel  sich  anschliessen  (s.  Ibidorhynchus). 
Wir  kennen  gegenwärtig  30  Ibisformen,  wovon  6  der  Gattung  Platalea  angehören. 
Die  Palaearktischc  Region  besitzt  vier  Arten,  zwei  Ibisse  und  zwei  Löffler,  die 
Orientalische  sechs  und  zwar  (linf  Ibisse  und  einen  Löffler,  die  Nearktische 
nur  drei,  zwei  Ibisse  und  einen  Löffler,  die  Australische  sechs,  vier  Ibisse  und 
zwei  Löffler,  die  Aethiopische  neun,  worunter  nur  ein  Löffler,  die  Ncotropische 
am  meisten,  nämlich  zehn  Arten,  darunter  nur  einen  Löffler.  Im  Gegensatze 
zu  den  Schnepfenvögeln,  mit  welchen  manche  Arten  auch  hinsichtlich  der 
Lebensweise  gewisse  .Aehnlichkeit  haben,  bewohnen  die  Ibisse  die  warmen 
Gürtel  der  Erde.  Diejenigen,  welche  in  den  gemässigten  Strichen  wohnen,  ge- 
hören zu  den  Wandervögeln,  die  übrigen  sind  theils  Stand-,  theils  Strichvögel. 
Alle  Arten  leben  mehr  oder  weniger  im  Sumpfe,  einige  nahe  der  Meeresküste, 
andere  auf  feuchten  Gebirgswiesen,  wieder  andere  auch  im  Walde,  in  Steppen- 
gegenden aber  nur  da,  wo  es  Bäume  in  der  Nähe  giebt,  denn  zu  diesen  kommen 
sie  wenigstens  des  Abends,  um  auf  ihnen  Nachtruhe  zu  halten.  Mit  Ausnahme 
des  Hagedasch  und  seiner  nächsten  Verwandten,  welche  eine  nächtliche  Lebens- 
weise zu  führen  scheinen,  sind  die  Ibisse  Tagvögel.  Sie  fliegen  mit  Sonnen- 
aufgang von  ihren  Schlafplätzen  nach  denjenigen  Orten,  welche  ihnen  Nahrung 
versprechen,  beschäftigen  sich  über  Tags,  in  den  Mittagsstunden  auf  Bäumen 
eine  kurze  Ruhe  haltend,  und  ziehen  Abends  gemeinschaftlich  nach  den  Schlaf- 
plätzen. Sie  wandern  auch  nur  bei  Tage,  nicht  einmal  bei  mondhellen  Nächten. 
Die  Ibisse  sind  ausserordentlich  gesellig,  friedfertig  und  verträglich.  Sie  brüten 
meistens  in  Kolonien,  wandern  gemeinschaftlich  und  bleiben  auch  in  den 
Winterherbergen  in  enger  Gemeinschaft.  Die  Nester  sind  lockere,  aus  Reisern 
und  Schilfstengeln  erbaute  und  mit  Schilf  blättern  ausgelegte  Horste,  die  auf 
Bäumen  und  nur,  wo  solche  fehlen,  in  Büschen,  im  Schilfe  oder  auch  auf  dem 
Boden  angelegt  werden.  Zwei  bis  drei,  selten  vier  Eier  bilden  das  Gelege  und 
sind  meistens  weiss  mit  rothbraunen  Flecken,  selten  einfarbig  weiss,  blau  oder 
bräunlich  gefärbt.  Im  Fluge  werden  Hals  und  Kopf  wie  die  Füsse  immer  gerade 
ausgestreckt.  Die  Flügelschläge  werden  oft  durch  ruhiges  Schweben  unterbrochen. 
Bei  gemeinsamen  Wanderungen  ordnen  sich  die  Individuen  häufig  in  einer  geraden 
Linie,  welche  der  Quere  nach  die  Luft  durchschneidet.  Die  Stimme  der  Ibisse 
ist  rauh,  die  Löffler  verstehen  auch,  in  ähnUcher  Weise  wie  die  Störche  mit  den 
Kiefern  ein  Klappern  hervorzubringen.  Fossil  linden  sich  Ibisse  schon  in  den 
unteren  Tertiärschichten.  Dieselben  scheinen  sich  hinsichtlich  der  Schädelform 
den  Schnepfenvögeln  noch  mehr  zu  nähern  als  die  jetztlebenden  Formen.  Er- 
wähnt seien  Ibis  payana  und  Ibidopodia  palustris,  beide  aus  dem  Miocän  von 
Lagny.  —  Die  typischen  Formen  der  Familie,  Gattung  Ibis,  Sav.,  sind  charakterisirt 
durch  sichelförmig  gebogenen  Schnabel  mit  fast  walzenförmig  rundlichen  Kiefern, 
und  durch  die  Laufbekleidung,  welche  in  sechsseitigen  Schildern  besteht,  die  auf 
der  Vorderseite  etwas  grösser  und  regelmässiger  sind  als  hinten.  Die  Gattung 
umfasst  21  Arten,  welche  sich  insonderheit  nach  der  Form  des  Flügels  in  drei 
Untergattungen  trennen  lassen.  A.  Subgcnus  Geronticus,  Wagi,.:  Flügel  sehr 
lang  und  spitz,  zweimal  so  lang  als  der  gerundete  Schwanz,  sechs  bis  siebenmal 
so  lang  als  der  Lauf.  2.  und  3.  oder  2.  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten, 
I.  wenig  kürzer  als  die  längsten.  Lauf  und  Zehen  kurz  und  dick,  letztere  mit 
starken  Hautsäumen.  Lauf  länger  als  die  Mittclzehe.  Nackter  Theil  der  Tibia 
ein  drittel  bis  ein  halb  des  Laufes.    Ganzer  Kopf,  bisweilen  auch  der  Oberhals 
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nackt.  Hierher  fünf  Arten,  wovon  zwei  in  Afrika,  drei  in  der  orientalischen  und 
austromalayischen  Subregion:  J.  calva,  Bodo.,  comnta,  Tcht.,  papillüsa,  Tkm., 
Davisoni,  Hume,  i^iganfca,  ÜUST.  —  B.  Subgenus  //lis,  Sav.:  Flügel  spitz  aber 
verhältnissmässig  kürzer  als  bei  Geronticus,  zwei  bis  dreimal  so  lang  als  der 
gerade  Schwanz,  viermal  so  lang  als  der  Laiifl  s.  und  3.  Schwinge  am  längsten, 
I.  wenig  kttrser.  Lauf  und  Zehen  acManker  als  bei  Geronüau,  ersterer  in  der 
Regel  langer  als  die  Mittelzehe.  Nackter  Thetl  der  Tibia  halb  so  lang  als  der 
Lauf  oder  noch  länger.  Die  sechs  hierher  gehörenden  Arten  bewohnen  die 
wärmeren  Gegenden  der  alten  Welt  Zu  ihnen  gehört  der  in  Afrika  heimische 
heilige  Ibis,  /dis  aethiopica,  Lath.,  welchem  seitens  der  alten  Egypter  religiöse 
Verehrung  zu  Theil  wurde,  dessen  einbalsnmirte  T. eichen  uns  als  ^TlImten  in  den 
(^rabmalern  der  Pyramiden  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  sind.  Das  (Jcfieder 
des  Vogels  ist  weiss,  nur  die  Si)itzcn  der  Schwingen  sind  glänzend  schwarz  und 
die  verlängerten  Schulterdecken  grau  mit  zerschliessenen  violetschwurien  Spit^en. 
Der  nackte  Kopf  und  Hals  schwarz.  Die  alten  Egypter  hielten  den  heiligen 
Ibis  wahrscheinlich  in  halbdomestisirtem  Zustande.  Heut  kommt  er  in  Egypten 
nicht  mehr  vor,  sondern  wird  erst  vom  sOdlichen  Nubien  an  in  den  tropischen 
Breiten  Afrikas  gefunden.  Zu  der  Untergattung  gehören  femer:  /.  Semkrit  Bp., 
melanocephala t  Latil,  Tcnunincki ,  RrnB.,  sphuco^^  James,  molucca,  Crv.  — 
C.  Subgenus  Theristicus,  Wagl.:  Flügel  gerundet,  etwa  /.weimal  so  lang  als  der 
Srbwan?^  und  flinf  bis  sechsmal  so  lang  als  der  Lauf.  3.  bis  5.  oder  2.  bis  5. 
Schwinge  am  längsten,  i.  gleich  der  6,  oder  7.  oder  kürzer  als  diese.  Lauf  und 
Zehen  dick,  ersterer  bald  etwas  länger,  l)ald  kiir/.er  als  die  Mittclzehe.  Nackter 
Theil  der  Tibia  etwa  ein  halb  des  Laufes.  Augengegend  und  Gesicht  nacki. 
Schwanz  immer  gerundet,  halb  so  •  lang  als  der  Flttgel  oder  länger.  10  Arten 
wovon  6  amerikanisch:  /.  oj^cerca,  Sm,  it^uscata,  Lcht.,  ccyennensU,  Gu., 
caudatüt  Bodd.,  mehnopis,  Gm.,  eaerukuenSt  ViEnx.  und  4  afrikanisch:  /.  earitnr 
eukttay  ROpp.,  €€^rensist  Lcht.,  olmuea,  Dus  Bus,  erisUi^,  Bodd.  Der  bekannteste 
von  diesen  ist  der  TIagedasch,  /.  caffremis,  welcher  durch  sein  lautes,  geheul- 
artiges Geschrei,  welches  er  namentlit  h  des  Nachts  hören  lässt,  dem  Reisenden 
im  tropischen  Afrika  auffällt.  Sein  Oefieder  ist  graubraun;  vom  Schnabel  ver- 
läuft jcderseits  der  Kehle  ein  weisser  Strich;  Rücken  und  Schulterfedern  sind 
olivenbraun  mit  Kupferglanz,  die  Flügeldecken  grtin  und  violct  glänzend.  Rtuw. 

Ibidorhynchus ,  V'ic,  Gattung  der  Schnepfenvögel,  zur  Unterlamiiie  der 
Wasserläufer,  Ttfiamnae  (s.  d.)»  gehörig.  Diese  Vögel  bilden  die  höchststehende 
Form  der  Familie.  Sie  schliessen  sich  zunächst  an  die  Brachvögel  (Numemus) 
an  und  vermittebi  andererseits  den  Uebergang  von  diesen  zu  den  Ibissen. 
Von  den  Brachvögeln  unterscheiden  sie  sich  durch  einen  zierlicheren,  kürzeren 
und  stärker  gebogenen  Schnabel,  sowie  durch  rundere  Form  des  Flügels,  in 
welchem  die  dritte  Schwinge  die  längste  ist.  In  der  Färbung  des  Gefieders 
weichen  sie  von  allen  Schnepfenvögeln  ab  und  stimmen  darin  mehr  mit  den 
Ibissen  überein,  wohingegen  die  hoch  angesetzte  Hinterzehe,  sowie  andere  ana- 
tomische Merkmale  den  Vögeln  ihre  systematische  Stellung  in  der  Familie  der 
Schnepfen  anweisen.  Der  einzige  Vertreter  der  Gattung  ist  der  Schnepfenibis, 
Ibidorhynchus  Struthtrsi,  Vic.,  von  Nepal.  Der  Schnabel  ist  roth.  Die  Oberseite 
des  Köi^^ers,  Flügel,  Kopfseiten  und  Hals  sind  zart  grau ;  der  Schwanz  ist  dunkel 
gewellt  mit  schwarzer  Spitze,  der  Unterkörper  weiss.  Gesicht,  Kehle,  ein  Band 
fiber  dem  Oberkopf  und  Kopf bmde  sind  schwarz,  Gesicht  und  Kehle  weiss  um- 
säumt. Er  ist  kaum  grösser  als  unser  Rothschenkel  (Tütamts  ctMdrU)*  Rchw. 
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Ibilao,  s.  Tbalao.     v.  H. 

Ibn-Miglad.    Araberstamm  am  Wadi  Batin  in  Arabien.     v.  H. 

Ibo  oder  Igbo.  Sprache  der  Neger  am  unteren  Nigir  aufwärts  bis  zum 
Benue,  wohin  sie  sich  mit  mehreren  Dialekten  verbreitet.  In  lauthchen  und 
grammatischen  Eigenthümlichkeiten  ähnelt  sie  noch  ziemlich  den  nahen  Bantu- 
sprachen.  Das  Verhältniss  der  I.  zur  benachbarten  Nupesprache  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt.  Die  Neger  dieses  Sprachstammes  sind  ein  starker,  dauer- 
hafter Menschenschlag;  viele  von  ihnen  haben  eine  hellkupferfarbige  Haut, 
manche  eine  gelbliche  und  auch  das  Weisse  der  Augen  gelb  unterlaufen.  Der 
Prognathismus  ist  oft  sehr  entwickelt.  In  der  Zivilisation  wie  auch  in  der  Boden- 
kultur haben  die  I.  entschieden  Fortschritte  gemacht.  Kleidungsstücke  sind  in 
allgemeinem  Gebrauche  und  sie  verlangen  gegen  Ziegen,  Geflügel,  Yan\^  und 
Holz  häufig  Hemden  und  Manchesterwaren.      v.  H. 

Ibogelan.  Stamm  der  Ahaggar-Tuareg,  der  Schrecken  in  der  ganzen 
Sahara,  denn  er  lebt  nur  von  dem  F.rtrage  seiner  Beutezüge  und  ist  beständig 
auf  Reisen;  verfolgt,  zieht  er  sich  auf  die  höchsten  Partien  des  Ahaggar-Plateaus 
unter  dem  Schutz  der  mächtigen  Kel-Rhela  zurück.     v.  H. 

Ibycter,  Vieill.  (gr.  Schreier),  synonym:  Daptrius,  Vieili..,  Gymnops,  Spix, 
Milvago,  Spix,  Aetrionhis,  Kaup,  Helolriorchis,  Rchb.,  Gattung  der  Raubvogel- 
familie Falcon  'tdae,  zu  der  Unterfamilie  Polyborinne  (s.  d.)  gehörig.  Charakteristisch 
sind  für  die  Gattung  die  runden  Nasenlöcher.  Die  Läufe  sind  nur  wenig  länger 
iils  die  Mittelzehe,  bei  einigen  Arten  kürzer  als  diese.  Ausser  Augengegend  und 
Zügel  ist  bisweilen  auch  die  Kehle  nackt.  Die  Zehen  sind  entweder  unverbunden, 
oder  die  beiden  äusseren  durch  eine  Hefthaut  vereinigt.  Die  Schreibussarde,  wie 
man  die  hierher  gehörigen  Raubvögel  bezeichnet,  bewohnen  freies  Terrain, 
Steppengegenden  oder  auch  die  Meeresküste,  halten  sich  meistens  auf  dem  Boden 
auf  und  laufen  behende,  wie  ihre  Verwandten.  Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von 
Aas,  Muscheln,  Krebsen  und  Insekten,  fangen  aber  auch  kleine  Wirbelthiere. 
Die  bekannten  8  Arten  bewohnen  Süd-Amerika,  darunter  der  Chimango,  Ibycter 
pezoporus,  Mf.vf.n,  und  der  Chimachima,  /.  crotophagus,  Wied.  Rchw. 

Iceland  Dog,  englische  Bezeichnung  des  grossen  isländischen  Hundes.  R. 

Iceni  oder  Simeni.  Mächtige  Vökerschaft  des  alten  Britaniens,  im  grössten 
Theile  des  heutigen  Suffolk  und  in  ganz  Norfolk,  deren  Königin  Boadicea  sich 
unvergänglichen  Ruhm  erworben  hat.     v.  H. 

Ichneumia,  Is.  Geoffr.,  s.  Herpestes,  Ii.l.     v.  Ms. 

Ichneumon,  Geoffr.,  s.  Herpestes,  Illiger.     v.  Ms. 

Ichneumon,  Gravenhorst  (gr.  aufspüren),  Name  für  eine  Gattung  der  echten 
Schlupfwes|)en  aus  der  Insekten-Ordnung  der  Hymenopteren,  Aderflügler.  Ein 
niedergedrückter,  gestreckter  und  gestielter  Hinterleib,  aus  dessen  Spitze  der 
weibliche  I.egbohrcr  nicht  oder  kaum  in  der  Ruhe  hervorragt,  ein  Stiel,  der  sich 
nach  hinten  etwas  herabbiegt  und  eweitert  und  dessen  Luftlöcher  einander  nicht 
näher  als  der  Stielspitze  stehen,  ein  niedergedrücktes  Schildchen,  ein  vollständig 
gefelderter  Hinterrücken  und  vier  gl  e  hartige  Flügel,  deren  vordere  zwei  rück- 
laufende Adern  und  eine  fünfeckige  zweite  Unterrandszelle  (Spiegelzelle)  haben, 
charaktcrisirt  die  ungemein  zahlreichen  Arten,  die  in  ihren  beiden  Geschlechtern 
in  der  Färbung  öfter  verschieden  sind,  namentlich  im  männlichen  Geschlecht 
sich  schwer  unterscheiden  lassen.  Sie  schmarotzen  vorherrschend  einzeln  in 
Schmetterlingsraupen.  Wegen  der  vielen  hundert  Arten  ist  die  Gattung  von 
Wesmacl  in  zahlreiche  Untergattungen,  von  denen  AmblyttUs  die  artenreichste  ist, 
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zerlegt  worden  und  hierbei  die  Gestalt  des  Stieles,  die  längliche  oder  kreisrunde 
Form  der  Lultiocher  am  Hinterrücken,  Verschiedenlieiten  am  Kopfschiidc,  oii 
der  Hinterleibäbpitze  etc.  berücksichtigt  worden.  Der  Gattiingaiuune  ist  den- 
jenigen AitcD  geblieben  r  wo  die  LufU^cher  des  Hnfeirttckens  knöpf lochaitig, 
der  Hinierleibsstiel  nicht  breiter  als  hoch  »nd,  der  Hinterleib  beim  Weibdien 
7  RQckensegmente  und  eine  stumpfe  Spitze,  keine  kollMge  Rundung  seigt,  und 
endlich  das  Kopfschild  gansrandig  oder  schwach  sweibuchtig  erscheint.  Von 
der  so  aufgelassten  Gattung  kennt  man  ungefähr  250  europäische  Arten,  die 
ausländischen  sind  noch  sehr  unvollständig  bearbeitet.  Hauptwerke:  Gravenhorst, 
Ichnouninnologia  europaea.  Vol.  I.  Vratisl.  182g.  Wesmacl,  verschiedene  Arbeiten 
in  den  Memoiren  .  und  Bulletins  der  Brüsseler  Akademie  vom  Jahre  1844 
an  u.  a.     E.  Tg. 

Ichneumonidae,  Leach,  Ichneumonidts,  Latr.,  Jchnettmomtes,  Nkwm.  Name 
illr  die  Familie  der  echten  Schlupfwespen  (s.  Ichneumon).  Die  Familiengenossen 
haben  folgende  Merkmaie  mit  einander  gemein:  Zwei  Glieder  zwischen  Hüften 
und  Schenkel  der  Beine  (Ifymen^ra  Trotha) ,  eine  stachelartige  Legröhre,, 

einen  gestielten  oder  sitzenden  Hintedeib,  ein  Kandmal  und  zwei  rUcklaufende 
Adern  in  den  vordem  der  vier  gleichartigen  Flügel,  falls  dieselben  nicht  stumme!- 
haft  sind  oder  aucli  ganz  fehlen  (Pezomachus,  Gr..)  und  mehr  als  vierzehngliedrige, 
ungebrochene  Fühler.  Die  Familie  -cerfalU  in  5  ('iru])pen  oder  Sippen,  die  nach 
der  Hauptgattung  benannt  sind;  lehne umonuiae  str.  sensu  {ichntumones  von  Ich- 
neumon). Gestielter,  niedergedruckter  Hinterleib  mit  nicht  vorstehendem  Leg- 
bohrer, Crypttäat  {Cryptui)  desgl.  aber  mit  vorstehendem  l.cgbobrer,  rimpiidae  (Fim- 
pla)  sitzender,  niedergedrückter  Hinterleib  mit  vorstehendem  Legbohrer,  Opkiomdae 
(Ophion)  zusammengedrückter  Hinterleib,  Tryphofädae  (Tryphon)  Hinterieib  sitzend 
oder  gestielt  nach  dem  Ende  hin  am  meisten  venückt;  dies  sind  neben  vielen 
andern  Kennzeichen  (£e  wichtigsten,  durch  welche  sich  die  typischen  Fmrnen 
unterscheiden,  zwischen  denen  es  aber  allerlei  UebergSnge  giebt,  welche  die 
sichere  Feststellung  der  Sippen  ungemein  erschweren.  Hauptwerk :  Gravenhorst, 
Ichneumonologia  europaea.   Vol.  IIT.  Vratislavtae  1829      K  IV, 

Ichnotropis,  Peters  1854.  Ostafrikanische  Eidechsen-Gattung  aus  der  Fa- 
milie I.acfrtiäae ,  Subfamilie  Pristidactylia .  Nähe  von  Eremias ,  von  dieser  be- 
sonders durch  den  Mangel  der  Keliltaite  und  die  ziegelfürmige  Deckung  der 
Bauchschuppen  unterschieden  (s.  Petirs,  Reue  nach  Mossambique).  Pf. 

Ichfhidiii  und  Iditiitn  nennen  Valenoznnes  und  Frbmv  Körper,  ^reiche  ne 
aus  dem  Dotter  der  Eier  isoUrten,  das  letztere  in  Form  kiystallinischer  PUtttchen 
(DotterpUUtchen)  aus  Fisch*  und  Amphibieneiem.  Sie  können  nach  Hofpe-Sbvler 
nicht  als  reine  chemische  Substanzen  angesehen  werden.  S. 

Ichthulin»  ein  eiweissartiger  Körper,  bildet  die  »DotterpUlttchen«  der  unreifen 
KnochenfisrheitT.  S. 

Ichthydüdae,  Scii.marda,  Familie  der  Borsten würmer-Ordnung  Abranchiata, 
ScHMARDA.  Ohne  Fühler  und  Cirrhen,  ohne  Segmente.  Kopf  und  Bauch  mit 
Cilien.  Leben  im  Sumpf  und  Schlamm  stehender  Gewässer.  Gehören  vielleicht 
in  die  Nähe  der  Nematoden  (Ehlers).  Andere  denken  an  Verwandtschaft  mit 
den  lUhSerthieren.  Hierher  Itht^^im,  EHREtiBBRC,  /.  podura,  Müller.  Gelblich, 
Rücken  unbehaart.  Mit  Gabelschwanz.  Hüufig  in  unseren  SUmp(en  und  Wasser* 
lachen.   Hierher  auch  Cha^Motus,  Ehremberc.  Wd. 

Ichthycyphus,  Gthr.  1873.  Dendrophiden-Gattung.  Leib  comprimirt,  Bauch* 
Schilder  deutlich  gekielt.   Schuppen  glatt,  dachzieglig*  ohne  Apicalgrube,  in 


Ichfhyolidell»  —  tchthyosauri. 


21  Reihen.  Bauchschilder  weniger  als  200.  Anale  und  Subcaudale  gelheilt.  Ein 
ungethdltes  Ndsale.  Frenale  deutlich,  t  Prä-,  3  Postocolaxia.  Pupille  rund. 
Keiner  der  mittleren  Maxillwnähne  länger,  der  hinterste  gefurcht  /.  eaudiHttea' 
fus,  Gtkr^  von  Madagascar.  Pf. 

Icbtfayobdella,  Blaikville  (gr.  Fiachblulef  el)  «  Ftstkola,  Lanarck  (s.  d.).  Wo. 

Ichthyoborus ,  Kauf  (gr.  ich^s  Fisch  und  boros  gefrässig),  Gattung  der 
Raubvogelfamilie  Fakonidoi  und  zwar  zu  der  Untergruppe  der  Weilicn  (s.  Mil- 
vinae)  gehörig.  Ein  sehr  kurzer,  gernder  Schwanz,  welcher  niclit  die  Hälfte  der 
Flügellänge  erreicht,  hohe  Läufe,  welche  wesentlich  die  massiv;  langen  Zehen 
lihertreOen ,  und  ganz  besonders  die  körnige,  sehr  lauhe  und  spiue  Höcker 
bildende  Hornbekleidung  der  Zehensohlen  sind  die  bezeichnenden  Eigenschaften 
der  Gattung,  welche  nur  durch  eine  in  SQd-Amerika  heimische  Art,  den  Fuchs- 
weih, IcMhg^orus  nigrieallis,  Lath.,  repräsennrt  wird.  Derselbe  ist  etwas 
schwächer  als  der  Mäusebussard,  sein  Gefieder  rothbiaun,  der  Kopf  weisslicb, 
auf  dem  Vorderhalse  ein  schwarzer  Fleck.  Handschwingen,  Spitzen  der  Ann- 
schwingen und  Schwanzspitze  sind  schwarz.  Rcnw. 

Idittiyodea,  F.  S.  Leuckart  (gr.  kkthys  Fisch,  eiäas  Aussehn)  «  Feretmi' 
hranchtata  (s.  d.).  Ks. 

Ichthyologie  —  Fischkundc.  S.  Fische  und  Geschichte  der  l'isclikimde.  Klz. 

Ichthyomorpha  (gr.  icJttliys  Im'scIi,  morphc  (icstalt),  Liiichfisriic,  liezeichnung 
der  J)ipnoi  (s.  d )  in  Systemen,  \vt»  sie  zu  den  Amphibien  gerechnet  werden.  Ks. 

IcÄithyonenia,  Dibsing  (gr.  «s  Fischfaden),  Gattung  der  Fadenwürmer  Nema- 
Ufda,  Ordnung  der  Gordiaceen,  neben  Mermis.  Früher  zu  Filaria  gerechnet. 
Kopf  mit  vier  kreuzweis  gestellten,  flachen  Erhebungen  um  die  Mundöflhung. 
Kein  Anus.  Mas  kl^n,  nur  wenige  Millim.  lang.  Schwanz  mit  zwei  Verbreiter« 
ten  Seitenlappen,  zwischen  welchen  die  beiden  geraden,  spitzen,  ungleich  langen 
Spicula  erscheinen.  Fem.  viel  grösser  als  die  Männclien,  oft  hundertmal  so  lang, 
mit  stumpfem  Schwanzende.  Der  Uterus  füllt  den  l.eibesschlauch  ganz  ans. 
Lfitkar')'  vcrmuthet,  dass  das  Mas  mit  seinen  s])it/.en  Spicula  das  Fem.  an  einer 
beliebigen  Stelle  anbohrt  und  .su  das  Sj)erma  einliiessen  lässt.  Hierher  /.  globi- 
ceps,  Ruuou  Hi.  in  den  Genitalorganen  und  in  dem  l'critoneum  eines  Seefisches 
(Uran»scopus,  Scab£r).  —  /.  sanguineum,  Rudolphi,  in  der  Leibeshöhle  einiger 
Cyprinoiden  unserer  Flüsse.  In  die  Nähe  von  Ichthyonema  gehört  wohl  auch 
der  Medinawurm.   S.  Dracunculus.  Wd. 

Icfatliyophagi,  d.  h.  Fischesser.  Name,  welcher  die  Alten  einem  ihnen 
wohl  nur  vom  Hörensagen  bekannten  Volke  im  südlichen  Asien  beilegten,   v.  H. 

Ichthyopsiden,  vergl  Fische-Entwicklung,  s.  auch  Leptocardii-Entwicklung; 
Lurche-Entwickhing.  Grhch. 

Ichthyopterygia,  Owen,  fos.sile.Reptilienordnung,  s.  Ichthyosauri  und  Sauro- 
nodontes.  Pf. 

Ichthyomis,  eine  von  Marsh  in  den  Kreidc-Ablagenmgen  Nord-Amerikas 
entdeckte  fossile  Vogelform,  zu  den  sogen.  Zahnvögeln  (s.  Odontornilhes)  ge- 
hörig. Der  Fisclnugel,  Ichthyomis  dispar,  war  ein  Schwtmmvogd  und  hatte  un> 
gefähr  Taubengrösse.  Sein  Brustbein  zeigt  einen  stark  vorq)ringenden  Kamm, 
die  Flügelknochen  sind  sehr  lang,  woraus  zu  schliessen,  dass  der  Vogel  ein  selir 
guter  Flieger  war.  Ausser  den  im  Kiefer  sitzenden  Zähnen  lallt  am  Skelet  die 
Form  der  Wirbel  auf,  deren  Körper  wie  bei  Fischen  und  Reptilien  auf  beiden 
Seiten  concav  ist.  Rcttw. 

Ichthyosauri,  >Fii»cheidechsen,«  »Fisclidracben,«  Gruppe  der  fossilen,  ma- 
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rinen  Reptilienordnung  Ichthyopterygia,  Owen,  begründet  auf  die  (iattung  Ichthyo- 
saurus, König.  Die  I.  sind  rmsgczeicbnet  durch  langgestreckten,  dicken  Rumpf, 
sehr  kurzen  Hals,  kurze  Kuderüüsscn  und  langen  Schwanz,  der  vielleicht  von 
einer  Flone  umsäamt  «rurde.  Der  Kdrper  war  von  einer  neckten  deii>en  Haut 
bekleidet.  Schädd  sehr  gross  mit  langer,  baaptBicbHch  von  den  IntermaxiUaren 
gebildeter  Schnaiusep  mit  grossen  Aqgenhdhlen,  diese  mit  mäcbt^em  Sderotical- 
ringe.  Zähne  coniscb,  oben  in  der  Regel  mit  achneidender  Kante,  stecken  lose 
in  einer  gemeinsamen  Alveolarrinne.  Unterkiefer  aus  sechs  StUcken  bestehend. 
Die  Körper  des  Atlas  und  des  Epistropheus  sind  verwachsen.  Alle  Wirbel  tragen 
mit  Ausnahme  des  ersten  in  der  Regel  zweiköpfige  Rippen ,  die  n  u  r  an  den 
Wirbelkorpcni  gelenken.  Vordergltedmaassen  grösser  als  die  hmtercn,  beide  von 
übereinsLinunendem  Baue,  bildeten  platte,  mit  derber  Haut  überzöge  Ruderfiisse. 
Die  »grossen«.  Ruhrenknochen  Hunierus,  ülna,  Radius  etc.  sind  sehr  kurz  und 
platt  Die  Carpalknochen  erscheinen  als  »zahlreiche  Polygonalknöchelchenc  in' 
5— 6  Reib«),  bisweilen  noch  »Zwischenretben;c  Btusibein  »Tc  förmig,  Con«>idea 
breit,  Scapula  unten  verbreitert  Claviculae  rippenartig,  auch  sind  die  Dannbeine, 
denen  sich  unten  Sitz-  und  Schambeine  anschliessen,  rippenartig  mit  nur  einem 
Wirbel  verbunden.  —  Wahrscheinlich  besassen  die  Fischeidechsen  einen  sogen. 
iSpiraldarm«  (s.  d.),  wie  aus  der  Gestalt  der  Koprolithen  (.^.  d.)  gefolgert  werden 
kann.  Die  Nahrung  bestand  aus  Fischen  iiud  Cci>halopoden.  Da  sich  lieber- 
reste  kleiner  Kxeniplare  in  den  Skeleten  grosser  eingeschlossen  vorfanden,  glaubt  man 
(Jacek,  Sf.elkv)  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  I.  lebendig  gebärend  gewesen  seien.  — 
Die  Zahl  und  Form  der  erwaiinten  »Polygonalknöchelchen«  wurde  systematisch  ver- 
wertet. —  Hawkins  unterscheidet  4  Gruppen:  i>Oligostmi^  mit  wenigen,  ^Poly- 
csänU  mit  vielen  »Plattenreihen,«  ferner  tSirengyhsiim*  mit  runden  und  »Airtf* 
mekasHni€  mit  oblongen  Flatteo.  —  Je  nachdem  die  vordere  (radiale)  Knocben- 
reihe  »ungekerbt«  ist  oder  »swei,«  »drei,«  »vier«  und  »mehrere«  gekerbte 
Knochen  aufweist,  unterscheidet  Quenstbdt:  »Amssi,<i  »Biscissi,*  *7'n'sasu,€ 
tQuadrisiissn  und  T^MuÜistissLt  —  Ca.  30  vorwiegend  liassische  Arten,  darunter 
als  wichtig'^rc :  Ichthyosaurus  communis,  i>e  i.a  Beche  und  Coxvr.,  T.ias  Englands 
und  Deutschlands,  erreichte  gegen  10  Meter  Länge.  Ichthyosaurus  atcwus  ist 
tri  assisch,  Wellcndolomit  des  Schwarzwaldes.  —  /.  polaris,  Trias  von  Spitz- 
bergen. —  /.  kptospondylus ,  Solenhofener  Scliiefer.  /.  ausiraJis,  Australische 
Kreide.  /.  cmnpylodon.  Kreide  Englands  etc.  —  Vergl.  auch  R.  Hürnes,  Paläon- 
tologie, pag.  473.     V.  lifo. 

Icoaii»KleinegallischeVölkerschaftwahrscheinlichnörd].vonGapamDrac.  v.H. 

feteria,  Vienx.  (gr.  ieteros,  ein  gelber  Vogel).  Eine  au  der  Familie  der 
Tangaren  zählende  Vogclgattung,  von  einigen  Systematikern  auch  als  Unteigattung 
von  Ttuhyphonus ,  Vieill.,  betrachtet.  Von  den  fünf  bekannten  Arten  gelangt 
der  in  Süd-  und  Mittel-Amerika  heimische  Gelbling,  /.  virens,  T..,  .inch  lebend 
öfter  zu  uns.  Derselbe  liat  Finkengrosse,  die  Oberseite  ist  olivengrün,  die  Ziigel- 
gegend  schwarz,  ein  Zügelstrich,  Ring  um  ilas  Auge  und  kurze  Binde  jederseits 
am  Unterkieier  weiss,  Ohrgegend  graulich,  Kehle  und  Brust  citronengelb,  Bauch 
und  Stciss  weiss.  RcHW. 

Icteridae,  Stärlinge,  Vogelfamilie  aus  der  Ordnung  der  Singvögel,  VMcler 
der  Staare  auf  der  westlichen  Erdhälfte.  In  ihrer  ganzen  Gestalt  haben  die 
Stärlinge  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  altweltlichen  Staaren,  unterscheiden  sich 
von  denselben  jedoch  sehr  scharf  dadurch,  dass  im  Flttgel  nur  neun  Hand* 
schwingen  vorhanden  sind,  indem  die  erste  vollständig  verkümmert^  feiner  durch 


IcteridK. 


höhere  Läufe,  welche  in  der  Regel  die  Mittelzehe  an  Länge  übertreffen.  Wie 
die  Staare  variiren  die  Icteriden  mannigfach  innerhalb  beschränkter  Grenzen,  in- 
dem der  Schnabel  bald  kttizer,  bald  länger,  der  Flügd  bald  spitzer,  bald  runder, 
der  Schwanz  gerade»  abgerundet  oder  stu6g  ist  In  Berücksichtigung  aller  dieser 
plastischen  Veischiedenheiten  hat  man  die  Familie  in  einige  fünfiag  Gattungen 
zersplittert,  welchen  zum  grOss^en  Theile  jedoch  bei  der  Geringfügigkeit  ihrer 
Merkmale  kaum  der  Werth  von  Untergattungen  zuerkannt  werden  kann.  Hin- 
gegen lassen  sich  auf  Grund  der  Schnabclform  die  etwa  150  bekannten  Arten 
in  fünf  ziemlich  scharf  cliaraklerisirfe  (ienera  üondem,  obwohl  auch  diese  durch 
Uebergangsformen  eng  mit  einantler  verbunden  sind.    Wir  unterscheiden  somit: 
1.  Schwarzvögel,  Chalcophanes,  Wagl.    llir  Schnabel  ist  an  der  Spitze  deutlich, 
wenngleich  oft  nur  schwach,  hakig  gebogen  und  hat  eine  schmale,  abgerundete 
Firste.   Der  Sdiwanz  ist  gerundet  oder  stufig,  kUner  oder  länger  als  der  Flöget. 
£s  und  Vögel  von  Drossel*  bis  Elstergrö^,  die  Männchen  mit  glänzend  schwarzem 
Gefieder,  welches  häufig  wie  bei  den  Glanzstaaren  prächtig  blau  und  violett 
schimmert,  die  Weibchen  meistens  fahlbraun.    Die  Gattung  umfasst  einige 
so  Arten.  Untergattungen  sind:  Scolecop/iagus,  Sws.,  Aft\Knguiscalm,  Cass.,  Hypo- 
pyrrhus,  Bp.    Als  Vertreter  sei  der  Bootsclnvanz,  Chalcophanes  quiscalus,  l..,  er- 
wähnt.   I  )erselbe  ist  etwas  starker  als  unser  Staar.    Der  Schwanz  ist  keilförmig 
zugespitzt  und  etwa  so  lang  als  der  Flügel.     Das  (iefieder  ist  üchwar/,  Kopf, 
Hals  und  Schwanz  stahlblau  und  violett  glänzend,  Flügel  kupferrothlich  schim- 
uiernd,  Kücken  und  Unterkörper  gelbgrünlich  schimmernd.    Weibchen  dunkel 
biaiin.  Bewohnt  die  Vereinigten  Staaten  Nord'Amerikas.  —  2.  Schwarzstärlinge, 
Cässidixt  Less.,  der  vorgenannten  Gattung  such  anschliessend,  aber  durch  eine  breite 
Schnabelfirste  unterschieden,  welche  wie  bei  den  Stimvögdn  eine  flache,  hinten 
al^ierundete  Stimplatte  bildet.  Von  den  letzteren  sind  diese  Vögel  jedoch  daran 
leicht  kenntlich  unterschieden,  dass  die  Nasenlöcher  in  dem  vorderen  Winkel 
der  dreieckigen,  mit  weicher  Haut  überzogenen  und  bis  an  das  Nasenloch  be« 
fiederten  Ausschnitte  der  S(  Imabelhasis  und  niclit  vor  demselben  frei  in  der 
Hornbedeckung  des  Schnabels  liegen.    l)er  gerundete  Schwanz  ist  etwas  kürzer 
als  der  FlÜ£rcl.    Das  Gefieder  ist  glänzend  schwarz.    Wir  kennen  4  Arten  im 
nördliciien  Sud-Amerika,    C.  attr,  VitiLL. ;  (.iru&se  einer  Misteldrossel.  Schwanz, 
Kopf  und  insbesondere  die  Kehle  mit  schwachem,  violettem  Glanz.  Nordwest- 
liches Sad*Amerika.  —  1.  Stimvögel,  CnssicuSt  III.   Bei  diesen  Vögeln  ist  der 
Schnabel  gerade,  mit  einfacher,  nicht  hakig  gebogener  Spitze,  an  der  Baris  ziem* 
lieh  hoch.   Die  Firste  ist  abg^fiacht  und  Uhlet  hinten  eine  breite  und  abge- 
rundete Stimplatte.    Die  Nasenlöcher  sind  schlitzförmig,  oval  oder  rundlich,  firei 
in  der  Hombedeckung  vor  den  dreieckigen,  von  Federn  bedeckten  Ausschnitten 
der  Schnabelbasis  gelegen.    Sie  haben  Staaren-  bis  Krähengrössc.   Das  Gefieder 
ist  schwarz,  meistens  mit  einzelnen  gelben,  rnthen  i)der  rothbraunen  Partien,  bis- 
weilen auch  olivengrünlich.   Schwan/  stut"ig  gerundet,  stets  kürzer  als  der  Flügel. 
Der  Scheitel  ist  oft  mit  einigen  langen,  schmalen  Schopffedern  geziert.  Wir 
kennen  gegen  30  Arten.    Die  stärkeren  Formen  mit  hinten  wulstig  abgesetzter 
Stirnplatte  werden  in  der  Untergattung  OsHfups,  Gab.,  gesondert;  andere  Unter- 
gattungen sind:  An^cereus^  Gab.,  O^fd^s,  Waterh.,  Artkiplantn,  Gab.  Als 
Repräsentant  sei  der  Haubenstärling,  Cassieus  tristahtSt  Bodd.,  erwähnt  Dersdbe 
hat  die  Grösse  der  Dohle,  auf  dem  Scheitel  einige  schmale,  bandförmige,  über 
den  Hinterkopf  herabhängende  Federn.    Qefieder  schwarz,  Bürzel,  Steiss,  Ober- 
und  Unterschwanzdecken  kastanienrodibraun,  mittelste  Schwanzfedern  schwarz. 
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die  andern  gelb.  Schnabel  elfenbeinweiss.  Das  Weibchen  ist  wesentlich  kleiner 
als  das  Männchen.  Bewohnt  das  tropische  SOd-Amerika.  —  4.  ^Igelaeus,  Vibul., 
s.  Hordenvögel.  —  5.  Trupialei  leterus,  Briss.  '  Schnabel  geradei  mit  einfacher,  ge- 
lader  Spitze  und  at^erondeter  oder  etwas  abgeflachter,  aber  schmaler  Fifste,  im 

Vergleich  zu  allen  Verwandten  viel  schlanker^  mit  dünner,  feiner  Spitze,  von  dem 
Schnabel  der  Horden vögel  besonders  darin  unterschieden,  dass  die  Schneiden 
vom  Mundwinkel  bis  zur  Spitze  gerade  oder  In  sanftem  Bogen  verlaufen,  nicht 
stumpfwinklig  ein-  resp.  ausgebogen  sind.  Der  Schwanz  ist  stufig'  perundet,  bald 
etwas  kürzer,  bald  wenig  länger  als  der  Flügel.  Das  Gefieder  ist  schwarz  und 
gelb,  orange  oder  rothbiaun  gezeichnet,  bei  einigen,  wie  meistens  auch  bei  den 
Weibchen,  oUvengelblich.  Es  giebt  etwa  40  Arten,  welche  nach  der  Färbung  in 
Unteigattnngen  gesondert  werden  (AmA^mUt  VnaLL.,  Hyphantes^  Vbill.). 
Mehrere  Arten  kommen  regelmüssig  lebend  avf  unsem  Vogelmarkt  Der  gemeine 
Tn^ial;  ItHrus  tmigaris,  Daud.,  hat  Kopf,  Kehle  mid  Kropf,  Obeirttdcen, 
Schwans  mid  Flügel  mit  Ausnahme  einer  breiten,  weissen  LMbgdbinde  mid  der 
orangegelben,  kleinsten  Deckfedem  schwarz,  Unterkörper,  Nacken,  Bttrzel  und 
Oberschwanzdecken  sind  orangegelb.  Beim  Weibchen  sind  die  o^elben  Theile  blasser. 
Er  hat  etwa  die  Grösse  unseres  Staats  und  bewohnt  Granada  und  Venezuela. 
Der  Orangetrupial,  Icterus  jamaicensiSf  Lafk.,  ist  dem  vorgenannten  sehr  ähnlich, 
aber  mit  klemerem,  weissem  Flügelfleck,  nur  die  letzten  Armschwingen  sind  weiss 
gesäumt,  während  bei  dem  gemeinen  Trupial  auch  die  grossen  mitderen  Flflgel- 
deckfedem  weiss  rind.  Bewohnt  Brasilien.  Der  Baltnnorevogel,  leUrut  folhUa, 
L.,  hat  Kopf,  Kehle  und  Rttcken  schwant,  Kropj;  Unterkörper,  Bttrsel  und  Ober- 
schwansdedten  orangegelb  gefUrbt,  ebenso  die  kleinsten  Flügeldecken,  die  übrigen 
Flügelfedem  schwarz  mit  weissen  Säumen  an  Schwingen  und  grossen  Armdedc- 
federn,  mittelste  Schwanzfedern  schwarz,  die  übrigen  an  der  Basis  schwarz,  an 
der  Spitze  orangegelb.  Er  ist  wesentlich  kleiner  als  der  gemeine  Trupial,  etwa 
von  Finkengrösse.  Nord-Amerika,  im  Winter  in  Süd-Amerika.  Ferner  seien  er- 
wähnt: Safrantrupial,  /.  croconotus,  Wa«?  ,  Guiana,  oberer  Amazonenstrom, 
Schwati^flügeltrupial,  /.  melanopterus^  Hartl.,  Mittel-Amerika,  Columbien,  Garten- 
trupial,  /.  spuriuSf  L.,  Nord-Amerika.  —  In  Leben  und  Gebahren  unterscheiden 
sich  die  Stäilinge  wesentlich  von  den  altweltlichen  Staaren  und  aucJi  die  ver- 
schiedenen Gattuqgen  der  Familie  wdchen  darin  in  vieler  Ifinstcht  nicht  un- 
wesentlich von  einander  ab.  AUe  »nd  muntere,  bewegliche  und  zu  allen  Jahres- 
seitm  gesdiig  lebende  Vögel,  die  sich  vorzugsweise  von  Insekten,  nebenher 
aber  auch  von  Früchten  und  Sämereien,  namentlich  halbreifen,  noch  milchigen 
Getreidekömem  nähren.  Die  stärkeren  Arten  stellen  auch  kleinen  Wirbelthieren 
nach,  Sie  fliegen  gewandt,  bewegen  sich  auf  ebenem  Boden  schreitend  nach 
Art  der  Staare  und  klettern  auch  geschickt  in  Rohr  und  Baumgezweig.  Viele 
haben  einen  ansprechenden  Gesang,  die  Stimvögcl  lassen  pirolartige,  flötende 
Rufe  hören.  Die  Eier  sind  nicht  einfarbig,  sondern  auf  lichterem  Grunde  mit 
dunklen  Flecken  und  Schnörkeln  bedeckt  Die  Hordenvögel  halten  nch  vorzugs- 
weise auf  Wiesen,  in  Steppen  oder  im  Rohre  auf,  Triviale  und  StimvOgel  hin- 
g^en  sind  Waldbewohner,  halten  sich  stets  in  den  Baumkronen  auf  und  weben 
beuteiförmige  Nester,  die  oben  oflen  sind  oder  bei  den  Stimvögeln  die  Form 
langer  Schrotbeutel  und  einen  seitlichen  Schlitz  als  Zugangsöflnung  haben  und 
oft  drei  bis  vier  Fuss  Länge  erreichen.  Rchw. 

Icticyon,  Lund  (früher  Cytwgale,  Lumd,  QmaluuSf  Gray,  MUuHs,  ScmMz), 

200L1,  Aathto^  u.  Eibnokgifc  fi4.  IV. 
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btaiiUMiMcbe  CtmvmKDgßttmg  dar  Fanülie  Qmma,  von  «n^gen  Antoien  (Bun- 
iinSTlR  etc.)  ehedem  zu  den  Mardern  gestellt,  beziehungsweise  als  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  den  marder-  und  hundeartigen  Raubthieren  betrachtet  (Giebei.). 
Nur  eine,  auch  in  brasilianischen  Knochenhöhlen  vorgefundene,  Art:  T.  vcnaticus, 
LuND,  »Waldhundc,  »Cachorro  do  mato«.  Allgemeiner  Bau  dachsartig  gedrungen, 
Rumpf  stark  gekrümmt,  Rticken,  zumal  nach  hinten,  breit.  Beine  kurz,  kräftig, 
vorne  mit  5,  hinten  mit  4  durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  Schnauze 
ktu^  bi«it^  aUtk  vorgezogen,  Ohren  abgerundet,  erheben  sich  nicht  über  den 
Scheitel.  Gebiss:  f  Scbnckleiiam^  untere  Eduflhne  sehr  gross,  |  Backzähne 
mit  hoheii,  schlanken  Kronenhöckem  (|  prüm.,  \  camass^  \  moL).  Der  Pek 
ist  sehr  langhaarig»  zumal  am  Rücken,  und  einfarbig  braun,  Sdrn,  Schutd,  Ohren 
und  Schultern  rothgelb.  Körperlänge  63—79  Centim.,  Schwanz  12 — 14  Centim., 
Höhe  27  Centim.  —  Gräbt  wie  ein  Dachs,  frisst  hauptsächlich  Geflügel,  ist  scheu 
und  misstrauisch.  —  Jn  dichten  Gebüschen  der  Campos  Brasiliens.  Näheres?  v.  Ms. 
Ictides,  Valenc,  s.  Arctitis,  Temm.     v.  Ms. 

Ictinia,  Vieill.  (gr.  iktin  nom.  propr.),  Rauhvogelgattung  aus  der  Gruppe 
der  Weihen  (AlUvinaej.  Schlanke  Vogel  mit  sclir  langen  FlUgeln,  welche  ange- 
legt die  Sdiwanzq>itze  fibeiragen.  Höchst  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die 
Rflader  des  Ober-  und  Unterkiefers  vor  der  Schnabdspitse  mit  zwei  schwachen 
Zühnen  versehen  suid.  Diese  Eigensdiaft,  welche  als  eine  Ausnahme  in  der 
Gruppe  der  Weihen  wohl  zu  beachten  ist,  nähert  diese  Raubvögel  den  Falken. 
Der  Lauf  hat  die  Länge  der  Mittelzehe,  (\ci  srhwach  ausgerandete  Schwanz  nur 
die  Hälfte  des  langen  Flügels.  Namentlich  im  Fluge  ähneln  diese  Raubvögel  den 
Falken,  indem  sie  bald  spielend,  schwebend,  weite  Kreise  ziehen,  bald  wie  ein 
Pfeil  herniederstossen,  um  ein  Insekt  oder  Reptil,  welclie  ihre  Beute  ausmachen, 
aufzunehmen,  die  dann  im  Fluge  verzehrt  werden.  Die  Eier  sind  auf  weissem 
Grunde  dunkelbraun  gedeckt,  zeigen  also  nicht  den  Charakter  der  i  aikeneier. 
Wir  kennen  zwei  Arten,  welche  Nordr,  Central-  und  das  sOdliche  Sttd-Amerika 
bewohnen.  Der  Schwebeweih,  Ittmia  phm^ea,  I«.,  ist  gmu,  FlUgel  und  Schwans 
smd  schwarz,  Schwingen  mit  rotbbrauner  Innenfahne,  Schwanzfedern  mit  zwei 
weissen  Flecken  auf  der  Innenfahne,  wodurch  auf  der  Unterseite  des  Schwanzes 
zwei  weisse  Querbinden  gebildet  werden.  Rchw. 

Ictitherium,  Galdrv,  fos-^ile  Säugethiergattung  der  Schleichkatzen  1  llverri- 
iiati,  welche  zwischen  diesen  und  den  itHyaenidae^  vermittelt.  —  Aus  dem  oberen 
Miocän  von  Pikermi  sind  3  Arten  bekannt:  /.  (TOrbignyif  I.  robmhtm  und  /.  h^pa- 
rionum.     v.  Ms. 

Ictonyx,  Sund.,  syn.  Rhabdogalct  Wagner,  ZoriUa,  Gray,  Untergattung  des 
zur  Familie  der  marderartigen  Camivoren  (ifytsidSda,  AxA.)  gehörigen  Genus  Me- 
fhi^f  CuviBR  (s.  d.).    V.  Ms. 

Ma»  Gray,  MSS,  Synonym  zur  l^dechsen^ttung  AcemMlacfylm,  Yxn,  — 
Ida,  Gray,  Schildkröten-<vattung  aus  der  Familie  Triatiychiäac  Nur  nach  einem 
jungen  Stück  der  /.  ornata,  Gray,  bekannt  (s.  Froc.  Zool.  Soc.  187^  pag.  5$).  Pr. 

IdSan,  s.  Murut.     v.  H. 

Idalia  (Beiname  der  Venus),  Leuckart  1828.  schalcnlose  Meersclmecke  aus 
der  Ordnung  der  Nudibranchien,  die  Kiemen  in  einem  Kranz  auf  dem  hinteren 
Theile  des  Ruckens  um  den  After  gestclii,  wie  bei  Doris^  aber  statt  eines  zu- 
sammenhängenden Mantehrands  nur  jederseits  eine  Reihe  fedeoföraiiger  Lappen. 
BuntgeOrbt  Mehrere  Arten  im  Mittelmeer.    E.  v.  M. 
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UUbinAll,  (Bcrbentaaim  der  Westnlins,  ir«kfaer  di«  «klitige  HandelsBladt 
Schingit  beutst»  obvoU  er  nur  etwa  em  Drittel  der  Bewohner  in  ihr  mumacht.  v.  IL 

Idigfui,  VoUcBstimm  der  nülqiinnen  mit  eigener  ^radie,  welche  in  der 
FroVinz  Cagayan  auf  Luzon  die  herrschende  ist.     v.  H. 

Iddoa,  Zweig  der  Schasta  (b.  d)  im  Thale  des  gkichnamig^  Flusses  in 
KaUfomien.     v.  H. 

Identische  Netzhmt^Ninkte»  s.  Gesicbtsinn  Band  III.  pag.  496  binoculäre 
Wahrnehmungen.  J. 

Idibä,  s.  Darier.     v.  H. 

IdiOCfaelys,  v.  Mbvbr.  Fossile  SchildkiSten-Gattung  der  FamiMe  Ckefyda  (e) 
mit  verkttmmerten  Neuralplatteo  aus  dem  oberen  Jura  von  KeUidm.  Ms. 

Idiodactyln«,  BoootntT  1873  (« Anstelliger,  Con)  Amerikanische  Geckoti- 
den-Gattnng.  Alle  Zehen  mit  Krdlea;  ihre  Basis  lu  einer  Scheibe  veibteitert^ 
von  der  aus  die  beiden  letzten  Phalangen  entspringen;  ihre  Unterseite  mit  gans- 
randigen,  dachziegligen  Subdigitalschuppen  bedeckt  Alle  Daumen  mit  dünnem 
Endstück,  dessen  distales  Ftk^c  der  Scheibe  von  Sphacroäactylus  gleicht  2  Arten 
von  Centrai-Amerika  und  West-lndien.  Pf. 

Idiogenes,  Krabbe.  (Gr.  —  eigenthümlich  entstanden).  Gattung  der  Band- 
würmer, Cestoda,  —  /.  otiäU,  Krabbe,  im  Darm  der  Trappe,  Ohs  tarda.  Wo. 

Idiomusknlm  Conmclta«  s.  MnskelcontractloB.  J. 

idioayiikraiaie.  Dieses  Wort  stammt  aus  der  alten  Zeit  der  Kruenlehie 
d.  h.  der  Lehre  von  der  Säftemischong  und  soll  die  Thatsache  konstatixen,  dass 
nch  jedes  Individuum  bestimmten  Süsseren  Einwirkungen  gegenflber,  namentlich 
g^enfiber  bestimmten  Speisen  und  Getränken  und  sonstigen  Genussmitteln  anders- 
artig verhält,  als  jedes  andre  Individuum,  kurz  jeder  Mensch  eine  eigenartige 
Geschmarksricluang  liat,  und  jene  Schule  suchte  den  Grund  hierflir  in  einer  fitr 
jedes  Individuum  eigenartigen  Säftemischung.  Da  die  späteren  Medicinschulen 
durch  ihre  einseitig  anatomische  und  chemische  Richtung  sich  immer  weiter  der 
Möglichkeit  entzogen,  die  wahre  Ursache  dieser  individuellen  Verschiedenheiten 
au&ufinden,  so  verschob  sich  ellmählich  die  ursprüngliche  Bedentang  dieses  Wortes 
und  dasselbe  wurde  nur  angewandt  für  extieme  Abweichungen  sowohl  in  der 
Richtung  der  Geschmackswahl  als  in  der  Intensitll^  mit  welcher  sie  sum  Aus^ 
druck  kommt;  gegenwirtig  wird  dasselbe  eigentlich  nur  fllr  die  Fälle  angewandt^ 
in  welchen  em  Mensch  gegen  Stoffe,  die  für  die  meisten  übrigen  Menschen  harm- 
lose Nahrungs-  oder  Genussmittel  oder  gewönliche  Arzneien  sind,  derr^rt  em- 
pfindlich ist,  dass  sie  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  die  bei  den  andern 
entweder  gar  nicht  eintreten ,  oder  erst  bei  einer  bedeutend  intensiveren  Ein* 
Wirkung.  Ein  Beispiel  einer  solchen  Idiosynkrasie  im  heutigen  Sinne  ist,  wenn 
ein  Mensch  keine  Erdbeeren,  Krebse  oder  Spargeln  etc.  gemessen  kann,  ohne 
zu  erkrsnken.  In  diesem  engen  elnsdtigen  Sinn  bnnchte  das  Wort  natür- 
lich einen  Gegensatz;  denn  dieser  eihohten  ausnahmsweisen  Empfindlichkeit 
gegen  bestimmte,  Ittr  die  Majorität  harmlose  Kinffllsse  steht  gegenfiber  dne  in^ 
viduell  eigenartige  höhere  Unempfindüchkeit  gegen  Einflüsse,  welche  der 
Mehrzahl  der  Geschöpfe  gefährlich  sind,  z.  B.  des  Igels  gegen  Schlangengift  und 
fast  alle  Gifte,  und  man  bezeichnete  diese  Eigenthümlichkeit  als  Immunität. 
Letzteres  Wort  erhielt  Ubriß^ens  bald  eine  noch  engere  Bedeutung,  indem  man 
damit  gcgenw.iidg  die  ihatsache  bezeichnet,  dass  bei  epidemischen  Krank- 
heiten ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  von  Individuen,  trotzdem  sie  den 
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gleichen  q>ideini8Ghen  EtnlUtaMii  wie  die  Erkrankenden  ausgesetzt  sind,  nidit  er* 

krankt.  Man  nennt  diese  Individuen  >immunc.  —  Es  ist  klar,  dass' man  durch 
diese  Zerreissung  der  Sachei  diese  Beschränkung  des  Wortes  Idiosynkrasie  auf 
die  extremen  Fälle,  und  rwtiv  nur  auf  die  Fälle  von  höherer  Empfindlichkeit, 
von  der  Erkenntniss  der  Ursache  dieser  Erscheinungen  sich  immer  mehr  ent- 
fernte. So  defmirt  R,  Arndt  in  Eulenburg's  >Realencyklopädie  der  gesammten 
Heilkunde«  Idros)Tikrasie  dahm;  »eine  Eigen IhümUchkeit  ihrer  Constitution,  die 
sur  Zeit  der  Krasenlehie  in  etnef  bestiBumten  SXftemischung  ihren  Grand  hatte, 
heutigen  Tages  aber  natOxlich  durch  etwas  anderes  bedingt  sein  muss  (die 
Ursache  ist  wohl  su  allen  Zeiten  die  gleiche  gewesen,  Ref.)  und  was  kann  das 
wohl  sein?  Für  die  erwühnten  und  ähnlichen  Fälle  kaum  etwas  anderes,  als  eine 
abnorme,  zumal  abnorm  starke  Reaktion  gegen  bestimmte  Reize  bei  gleichzeitiger, 
bald  mehr  bald  weniger  abnormer  Perception,  also  erhöhter  Impressionabilität 
oder  ^'uh^crablluat  durch  dieselben. s  Es  ist  klar,  dass  trotz  dieses  Schwalls  von 
Fremdv. uitern  mit  Obii^em  par  nirlits  erklärt  ist;  denn  was  ist  die  Ursache  der 
erhöhten  ImprebsionabiliUL  und  Vulnerabilität?  —  und  zweitens  ist  die  Haupt- 
sache g^nz  umgangen,  nämlich  die  Beschränkung  dieser  erhöhten  Impressiona» 
bilität  auf  einzelne  Subjekte  und  die  Beschiänkung  dieser  erh<^bten  Impressions- 
wirkung auf  bestimmte  Objekte.  —  Li  dne  neue  Phase  ist  die  Lehre  von  der 
Idiosynkrasie  durch  Jäcer  mit  seinem  Werk  »Entdeckung  der  Seelec  3.  Aufl. 
1879,  (nunmehr  in  3.  Aufl.,  aufs  doppelte  vermehrt,  erschienen)  gebracht  worden. 
Derselbe  fasst  das  Wort  Idiosynkrasie  einmr\l  wieder  im  Sinn  der  alten  Autoren 
dieses  Wortes,  als  Ausdruck  für  die  individuell  verschiedenartige  Geschmacks- 
richtung auf  und  bringt  es  in  Zusammenhang  mit  einem  andern,  ebenfalls  dem 
Verstandniss  der  modernen  Schulen  entrückten  Wort,  dem  Wort  Instinkt. 
Beiden  Begrilfen  liegt  die  Thatsache  zu  Grunde,  dais  jedes  Geschöpf  in  seiner 
Nahrnngswahl,  Ortswahl,  Umgangswahl  einen  eigenartigen  Geschmadc  zum  Aus- 
druck bringt  welcher  nicht  von  der  Erfahrang  dictirt  und  von  Verstandesopera- 
tionen  abhängig,  sondern  ein  Ausdruck  der  eigenartigen  Natur  der  Geschöpfe 
ist  (s.  Instinkt).  Er  nennt  alle  diese  Beziehungen  die  instinktiven  Beziehungen 
»md  betrachtet  die  Idiosynkrasie  nur  als  den  Ausdruck  für  einen  Specialfall  und 
zwar  in  ioIi^i  ikIlt  Weise:  Sieht  man  vom  Menschen  ab,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Vcrschiedenlif  i(  der  in.';tinktiven  Beziehungen  nicht  ganz  ausschliesslich,  aber  der 
Hauptsache  nach  abhängt  von  der  specitischen  Verschiedenheit  der  Geschöpfe: 
jede  Species  hat  üae  eigene  Geschmacksrichtung.  Allerdings  bei  genauer  Beo- 
bachtung  treffen  wir  auch  hier,  namentlich  bei  den  höher  oiganisirten  Thieren 
auf  Abweichungen  innerhalb  der  Species,  also  auf  Abweichungen  individneller 
Natur,  die  in  praktischer  Richtung  eine  gar  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen. 
Beim  Menschen  vollends  sind  diese  Differenzen  innerhalb  der  Species  sehr 
bedeutend  Sie  variiren  nach  Rasse,  Nation,  Stamm,  Familie,  Alter,  Geschlecht 
und  von  Individuum  zu  Individuum,  und  selbst  bei  einem  und  demselben  In- 
dividuum variiren  die  instinktiven  Beziehungen  wieder  je  nach  der  Verschieden- 
heit seiner  GemeingefUhlszustände,  ob  es  gesund  oder  krank,  hungrig  oder  satt, 
lustig  oder  traurig  etc.  ist  G.  JAcer  beschrUnkt  nun  das  Wort  Idiosynkrasie  auf 
die  innerhalb  der  Species  herrschenden  Verschiedenheiten  in  den  instinktiven 
Beziehungen*  So  deckt  es  sich  mit  dem,  was  die  Schöpfer  des  Wortes  Idiocyn* 
krasie  darunter  verstanden.  —  Auch  nadi  d^  Richtung  der  Erklärung  dieser 
Differenzen  bringt  G.  Jäger  die  Sache  in  eine  neue  Phase.   Die  moderne  Bio- 
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logie  hat  bei  allen  ihren  Speculationen,  Theorien  und  Versuchen  die  Thatsache 

unbeachtet  gela-^sen,  dass  mit  der  specifischen  und  individuellen  morpliolo-  , 
gischen  Difierenz  der  Geschöpfe  eine  chemische  Differenz  parallel  geht,  dass 
jedes  Geschöpf  einen  eigenartigen  chemischen  Stoff  besitzt,  der  dessen  charak- 
teristischen Ausdünstungsgeruch  und  Fleischgeschmack  bedingt,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  die  physiologische  RoUe,  welcbe  diese  Stoffe  im  Körper  spielen,  «uf- 
zitfinden.  Eine  dieser  Rollen  ist  die,  daas  von  ihrer  specifischen  Natur  die 
Spedjfität  der  instinktiven  Begebungen  abhangt  Damit  hat  G.  JAobr  auch  die 
Erklänmgsweise  der  alten  Idiosynkrasiker,  welche  die  Unterschiede  in  einer  Ver« 
schiedenheit  der  Säflemischung  suchten,  wieder  aufgenommen,  nur  dass  er  die> 
selbe  jetzt  näher  analy^irt  und  zwar  in  folgender  Weise:  Nach  ihm  ist  der  bei 
den  uistinktiven  Beziehimycn  wesenlichste  d.  h.  grundlegende,  den  Species-  bezw. 
Individuaicharakter  bestimmende  Bestandtheil  der  Säftemischung  eben  der  oben- 
genannte, den  specifischen  und  individuellen  Ausdünstungsgeruch  und  Fleischge- 
schmack  erzeugende  Doftstoff,  dem  Jager  den  Namen  Seelensloff  gegeben  hat. 
In  zweiter  Unie  kommen  alle  Verlnderungen,  welche  die  Seelenstoffe  bi  den  ver- 
«chaedenen  Entwicklunj^stulen  erfiüiren,  und  alle  Verlinderui^ien  der  SMAemischinig, 
wie  tat  durch  die  Ingesta  und  durch  die  im  Innern  des  Körpers  zur  Entbindung 
gelangenden  AfiectstofTe  hervorgerufen  werden,  in  der  Art  zur  Geltung,  dass  jede 
wie  immer  zu  nennende  Veränderung  der  f^äftemisrhimg  theils  bleibend,  theils  vor- 
übergehend die  instinktiven  Beziehungen  verändert  Die  Erklärung,  welche 
G.  Jäger  giebt,  ist  tol^^ende:  die  Gemeingeftihlszusiande  eines  Geschöpfes  mit 
ihren  eigenartigen  Bewegung« Vorgängen  smd  das  Resultat  der  chemischen  oder 
Doftbewegungen  aller  in  der  Sttftemasse  des  Körpers  fird  sich  bewegenden 
(fluchtigen)  Stoffe.  Jeder  neu  hinxutretende  Duftstoff  modifidrt  die  Gesammtbe- 
wegnng  und  damit  den  GemeingefBhlsxuttand.  Bei  dieser  Abinderung  handelt 
es  sich  um  zwei  antagonistische  Zustände,  um  die  Erzeugung  von  Lust  und  Un- 
lust. Nadi  G.  JAger's  neuralanalytisdien  Experimenten  entsteht  Lust,  wenn  diese 
Bewegung  im  Sinne  einer  regelmässigeren  Rhythmik  abgeändert  wird,  Unlust, 
wenn  die  Bewegung  unrhythmisch  wird.  Er  wendet  desshalb  auf  diese  Be- 
wegungen Ausdrücke  an,  wie  sie  in  der  Musik  gebräuchlich  sind,  nämlich 
Harmonie  und  Disharmonie.  Die  zwei  Bewegungen,  um  deren  Harmonie  oder 
Disharmonie  es  nch  handele  sind  dfe  im  Subjekt  herrsdienden  Bewegungen,  die 
Jäger  die  des  Selbstdnftes  nenn^  und  die  des  Objektduftes  (G.  Jäger  gebraucht 
das  Wort  »Duft«  stets  deshalb,  weil  ein  Stoff  in  dieser  Sichtung  phjreiologiscfa 
d.  h.  bewegend  nur  dann  wirk^  wenn  er  im  riechbaren  d.  h.  flüchtigen  A^re- 
gatsustand  sich  befindet  und  weil  alle  Stoffe,  welche  den  Körper  in  Bewegung 
versetzen,  in  der  That  in  dessen  Ausdünstung  riechbar  zu  Tage  treten).  Was 
die  )ii5tinkti\ cn  Beziehungen  regelt,  ist  Lust  und  Unlust.  Jedes  Geschöpf  greift 
na«  h  dem,  was  ihm  Lust  bereitet,  und  vermeidet  unlustbringende  Objekte.  Ob 
nun  ein  Objekt  m  emem  Subjekt  Lust  oder  Unlust  d.  h.  harmonische  oder  dis- 
harmonische Lebensbewegungen  hervorruft,  hängt  natflrlich  nicht  von  der  Be- 
wegung  seines  eigenen  Duftes  allein  ab«  sondern  ebensogut  von  der  Bewegung 
des  Duftes  des  Objekts,  kflrser  gesagt  von  der  Relation  smschen  Selbatduft  und 
Objektduft.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Relationen  nicht  bloss  wechseln  mit 
dem  Wechsel  des  Objektes,  sondern  ebensosehr  mit  dem  Wechsel  des  Subjekt» 
und  zwar  nicht  bloss,  wenn  dem  Objekt  ein  anderes  Subjekt  gegenübertritt,  son- 
dern auch  wenn  und  so  oft  das  gleiche  Subjekt  seinen  Selbstduft  wechselt  — 
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Auf  Grund  dieser  Anschauung  theilt  G  Jacfr  die  Idio'^'VTikr.isien  in  folgende 
Gruppen;  a)  stabile  Id.;  darunter  versteht  er  die  instinktiven  Verschiedenheiten 
zwischen  Rassen,  Völkern  und  ähnlichen  Individuengrnppen  sowie  zwischen  den 
Geschlechtern«  b)  labile  Id.,  diese  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen  a)  Alters* 
idiotpikrftsiea,  darin  bestehttid,  dass  mit  bestiminten  EatvickliiiifBpliMen  der 
üDdividiMldttft  und  mit  ihm  die  instioklivieii  Beaehuagoi  sich  «ödem.  Die  Haup^ 
phuen  smd  Beginn  der  Zahnitag,  Beendigung  der  lIilc]u«hnlM]dini&  Beginn  des 
Zabnwecluels,  Beendigung  desselben,  Eintritt  der  Pubertät,  Beginn  des  regel- 
mässigen Geschlechtsgenusses,  Eintritt  der  klimakterisdien  Periode,  Beendigang 
derselben.  9,)  Affektdifferenzcn;  die  durch  sie  hervorp;eni fönen  idios^'nVrasischen 
Veränderungen  sind  die  labilsten,  aber  auch  die  mannigfaltigsten,  Kinmal  gehören 
hierher  die  Veränderungen  der  instinktiven  Beziehungen  beim  Wechsel  von  Krank- 
heit und  Gesundheit,  wobei  auch  wieder  die  Art  der  Krankheit  einen  Unter- 
schied bedingt;  der  Wechsel  xwischen  hungrig  und  satt^  wobei  wieder  in  Be- 
tracht komml^  mit  welcher  Speise  die  Sättigung  bewetksteUtgt  woiden  ist;  der 
Wechsel  swischen  histig»  somig  und  traurig;  ferner  kommen  hier  bei  den  endo- 
genen Affekten  wieder  die  Unterschiede  der  AffelLtqudlen,  des  Gdiims,  oder  der 
Geschlechtswerkzeuge  oder  des  Bewegungsmechanismus  etc.  in  Betracht.  Unter 
den  endogenen  Zustand s Veränderungen  spielt  auf  dem  Gebiet  der  Idiosynkrasie 
die  Schwangerschaft  eine  der  auffallendsten  RdIU  n,  da  der  Seibstduft  der  Mutter 
kompUcirt  ist  durch  den  Duft  der  jedesmal  wieder  individuell  eigenartigen  Leibes- 
frucht, der  mit  den  rasch  sich  folgenden  Entwicklungsphasen  der  Frucht  selbst 
wieder  wediselt.  J. 

Ulotyphlopa,  Jak.  (Arcb*  per  la  Zool.  I. » ItelmmaopAis,  Pet.  1860).  Typhlo- 
piden-Gattung  aus  der  Subfamilie  MpanmlomiiA*  Flr. 

Idör,  Stamm  der  Sonial  (s.  d.).     v.  H. 

Idoteiden,  I.each,  Schwanzschildasseln  (von  Idotea,  Eigenname),  Familie  der 
Asseln  Etiisopoda),  mit  langem,  aus  mehreren  Segmenten  des  Pleons  ver- 
schmolzenen Schwanzschild.  Der  Korper  ist  gestreckt,  die  vorderen  Antennen 
kurz,  die  Mundwerkzeuge  zum  Kauen  eingerichtet;  das  letzte  Pleopodenpaar 
schützt  als  l^eckel  die  vorhergehenden  Kiemenfiisse.  Im  Meere  frei  lebend, 
g  Gattungen  mit  etwa  50  Arten,  wovon  |  den  gemässigten  Zonen,  etwa  die 
HHlfke  der  bekannten  unseren  Kfisten  angdiören.  li^ta  tuimsn,  Lnoi^  in  der 
Ostsee.  Ks. 

Idrae,  Volk  des  Alterthums  im  europäischen  Saimatien.     v.  H. 

Idumäer,  s.  Edomifer.      v.  H. 

Idus,  Hakckel  (nom.  propr.),  Untergattung  von  Leuchcus  (s.  d.),  mit  Srhhind- 
zähnen  in  dopi)elter  Reihe  (zu  3  und  5);  dieselben  sind  seitlich  zusammengedriickt 
und  die  Spitze  hakig  umgebogen.  Die  Seitenhme  ist  vollständig.  Einzige  Art 
der  Gängling  (s.  d.),  /.  Jens  oder  mdanotuSf  in  Deutschland.  Ks. 

Uso,  s.  Iba    V.  iL 

Jd>i8,  s.  AIno.    V.  H. 

Jebu.   Neger  Ober-Guineas,  zum  Ewestamme  gehörend,     v.  H. 
Jebusiter.  Name  der  vorhebiftischen  Bewohner  der  Gegend  von  Jerusalem, 

lumaanitischen  Stammes.     v.  H. 
Jedina,  s.  Buduma.     v.  H. 

Jeicos  oder  Jahycos.  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der  GSs  ge- 
hörig.    V.  H. 

Jcjnnutnii  s.  Verdauungsapparat  und  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 
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JeHri.   Neger  vom  Knistamme  an  der  Küste  Ober-Gnineu.     v.  H. 

Jelana.  Unklassifizirter  Negerstamm  im  Norden  vom  Konggebirge.  v.  H, 
Jemerii.    Gallischer  Stamm,  welcher  in  den  Alpen  das  Tlial  von  Ferosa 

bis  nach  Pignerol  hin  bewohnte.     v.  H. 

Jexnes  oder  Chemes.    Eine  der  acht  Gruppen  der  Pueblo-Indianer  (s.  d.), 

wdche  im  Thale  des  Jemes-River  wohnen;  sie  nennen  sich  wohl  auch  Valla- 

toa.  H. 

Jemesdmo«,  Tataren  Astracbami,  mit  den  Jititows  loooo  Köpfe,  sind  irie 
diese  Nogais  imd  stammen  von  der  Goldenen  Horde  Astrachans.  Sie  sind  fleissig  * 

und  ehriich,  furchtsam  und  leidilBtäabig.   Sie  schmieren  die  Haut  mit  Fett  ein, 
sprechen  leidlich  russisch  und  lieben  Spiel  und  Musik.     v.  H. 

Jcmlah-Ziege  —  krtotenhörnige  Halbziegc  (Hemitragus  jemhhkm).  R 
Jcmtlands-Vieh  iFjellrace),  die  ausgebreitetste,  im  mittleren  und  nord- 
lichen Theile  von  Schweden  gezüchtete  Rinderrace.  Die  Thiere  sind  gewöhnlich 
▼on  einfacher,  gelber  oder  weisser  Farbe  und  mit  wenigen  Ausnahmen  ungehömt 
Der  Kopf  ist  leidit,  der  Hals  lang  und  die  Rampfinuaknlatnr  mässlg  entwickelt; 
die  Beine  nnd  mittelhoch.  Oberhatq»^  HaMkamm,  Widerrist  RQcken,  Lende 
tmd  Kreuz  liegen  fttt  in  einer  Horizontalen.  Die  Höhe  betrügt  an  der  t«nde 
durchschnittlich  1,04  Meter,  der  Brustumfang  1,51  Meter,  die  Länge  vom  Moni' 
zapfen  bis  zur  Gesässbeinbenle  1,72,  und  vom  Buggelenke  bis  zu  dieser  1,31  Meter, 
das  Lebendgewicht  r-yo  Kgrm.  Der  Milchertrag  ist  ein  bedeutender  und  wechselt 
in  den  verschiedenen  iieerdcn  zwischen  2300  und  4000  Litern  jährlich.  Ge- 
wöhnlich werden  2000 — 2500  Liter  einer  sehr  fettreichen  Milch  von  einer  Kuh 
gewonnen«  R. 

JmdotSr  ^  Horonen.    y.  H. 

Jenitseier.  So  neimt  man  einige  wenig  sahireiche  Nomadenhoiden  nrft 
dgenthttmücher  ^wache,  weldie  sich  an  den  Ufern  des  Jenissei  zwisdien  den- 
nffrdlichen  und  südlichen  Samojeden  herumtreiben.  Sie  gehen  durch  Aussterben 

und  die  Annahme  fremder  Sprachen  der  sie  umgebenden,  namentlich  Hlrkischen 
Völker,  ihrem  Ende  entgef^en.  Sie  nähren  sich  von  Jagd  und  Fischfang,  halben 
anrh  emige  Renthiere  und  entrichten  Tribut  an  die  russische  Regierung  m  Zobel 
und  anderem  Pelzwerk.  Ihre  Jurten  sind  aus  Stangen  und  Birkennnde  gemacht, 
ihr  Glaube  ist  der  Schamanismus.    v.  H. 

JeniweMlB^akeii.  Fanonai  Müujr  redinet  sie  an  den  Ailctilcem  oder 
Hyperboreern.  Die  J.  serf allen  in  zwei  dendich  geaeliiedene  Stämme,  die  sym'scfaen 
und  die  imbaskischen.  Die  Sym-Ostjaken  leben  meist  am  Sym,  aber  auch  hie 
und  da  swischen  dem  sibirischen  Dorfe  Anzyferowa  und  der  Fodkamennaja  Tun- 
guska,  an  den  FKissen  Kas,  Sym  und  Dnbtsches  auf  der  h'nkcn  imd  Pit  und  Kis 
auf  der  rechten  Seite  des  Jenissei.  Die  unbazkiijchen  Üsljaken  wohnen  an  dem 
Flusse  Bachta  bis  zur  Kureika  im  Norden;  ihr  Zentralpunkt  ist  der  Jelogin,  von 
dessen  neun  Mündungen  zwei  den  Dörfern  Ober-  und  Unter-Imbask  gegenüber 
liegen.  Mit  den  Ostfaken  am  Ob  (s.  d.)  haben  die  J.  nichts  gemein,  als  ihren 
unglücklich  gewählten  Namen*.  Ihre  S|ffadi^  die  mit  der  uralaltaisdien  kenie 
typische  Gemeinschaft  bestts^  teriftllt  in  sechs  Mundarten,  Ton  denen  wir  nur 
das  Assan,  Arinsi  und  das  Kottisdie  nennen  wollen,  Letztetes  zu  Castr^n's  Zeiten 
nur  noch  von  fUnf  Personen  gesprochen,  wie  denn  überhaupt  dieser  Bruchdieil 
sibirischer  Stämme  auf  1000  Köpfe  zusammengeschmolzen  ist  und  einem  gänz- 
lichen Erlöschen  entgegensehen  muss,  schon  v,eil  Jagd  und  Fischfang  seinen 
einzigen  Nahrungserwerb  bilden.   Durch  Leibesbeschaffenheit  sind  übrigens  die 
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J.  keineswegs  von  ihren  sibirischen  Nachbarn  zu  trennen,  so  das'^  ^ie  narh  rtscHEL 
zu  der  mongolischen  Race  gehören,  innerhalb  dieser  aber  eine  seibstandige  Stellung 
einnehmen,     v  H.. 

Jenisaei-Samojeden.  Zweig  der  Samojeden  (s.  d.),  wohnt  «wischen  den 
Juraken  und  den  Tawgy  auf  den  Tandren  des  unteren  JenisseL  CASTRiK  unter* 
scheidet  innerhalb  der  Sprache  desselben  swd  Mundarten:  dieChantai^Karasttn'sche 
und  die  Baicha'sche.     v.  H. 

Jersey-Vieh,  der  Aldemey-Race  (s.  d.)  nahe  stehende,  aber  etwas  grössere 
und  wertvollere  Tbiere ,  welche  wegen  ihrer  hohen  Milchergiebigkeit  und  der 
vorzüglichen  Qualität  der  Produkte  berühmt  sind  und  seit  1789  auf  Grund  eines 
Dekretes  vom  gleichen  Jahre  auf  der  Insel  Jersey  im  normannischen  Kanal  rein 
fortgezüchtet  werden.  R. 

Jeaddoin  oder  Buiischj  Verwandte  der  Dardu  (s.  d),  bewohnen  die  hohen 
GebirgsthSler  nächst  dem  Knotenpunkt^  welcher  den  Hindukuh  init  dem  Kan- 
koTum-  und  Himalayagebiige  verbindet  und  die  Pamir  südlich  begrenzt  Es  sind 
dies  die  wegen  ihres  ungebärdigen,  rttuberischen  Wesens  weithin  gefUrchteten 
Bewohner  von  Jassir,  Hunsa  und  Nager,  fanatische,  heimtückische  und  blut- 
dürstige Moslemin,  welche  alle  Bergpässe  in  der  Umgebung  unsicher  machen,    v.  H. 

Jese,  Jesen  =  Gängling  (s.  d.).  Ks. 

Jeserzcr,  Slavenstamm,  der  sich  am  nördlichen  Fusse  des  Taygetos  im 
Peloponnes  niedergelassen  hatte  und  als  einer  der  hartnäckigsten  Feinde  der 
Griechen  genannt  wird.    v.  H. 

Jesiden  oder  »Teufelsanbeterf ,  kurdische  Sekttererj  hauptsächlich  im  Vilajel 
piarbekr,  aber  auch  in  versdiledenen  Gegenden  Kurdistans,  im  Sindsdiaigebirge, 
im  Norden  Mesopotamiens,  in  der  Kbene  Mesopotamiens,  nördlich  von  Mosttl 
und  im  Norden  des  Tigris,  im  Bc/irke  von  Cherzen.  Auch  die  Stadt  Redwan 
ist  von  J.  bewohnt,  die  auch  ausserdem  noch  im  nördlichen  Armenien  vorkommen 
sollen.  Ihre  Sprache  ist  überall  ein  kurdischer  Dialekt.  Manche  halten  die  J. 
Tiir  die  Ueberreste  der  alten  Assyrier.     v.  H. 

Jeskoa,  Negerstamm  im  Süden  der  Haussa,  in  der  Landschaft  Keffi.  v.  H. 

Jeta  oder  Jetorii  verachtete  Pariakaste  in  Japan,    v.  H. 

JetanSi  s.  Comanches.    v.  H. 

Jfr^Üia,  s.  Hunnen,    v.  H. 

Jettenstuben.  Unter  J. -Riesenstuben  versteht  man  18—20  Fuss  lange  und 
halb  so  breite  Steinkammem,  über  denen  ein  Erdhügel  (=  Tumulus)  aufgeworfen 
ist  und  zu  welchen  ein  gedeckter  Steingancr,  ans  in  zwei  Reihen  aufgestellter, 
innen  glatt  behauener  Blöcke  mit  Deckplatten  bestehend,  führt.  Diese  Gräber 
kommen  in  Schleswig  und  in  grösserer  Anzahl  in  Dänemark  vor.     C.  M. 

Jeverlfinder  Vieh,  das  in  den  Marschen  der  oldenburgischen  Herrschaft 
Jever  gehaltene  Rind.  Nach  seinem  Körperbau  und  der  schwarsscheckigen  Farbe 
entspricht  es  vollkommen  dem  ostftiesischen  Vieh.  Dasselbe  besitzt  mittelschwere, 
hflbsche  Formen,  vonsllgliche  Milcfaseichen  und  feinen  Faserhau.  Die  im  Jever» 
lande  bestehende  Heerdbuch-Genossenschaft  verfolgt  als  Zucb^rinsip  die  Her- 
stellung eines  reinblütigen ,  schwarz- weiss-bnnten  Schlages,  welcher  die  grösst- 
möglichstc  Körperschönheit,  mit  möglichst  für  die  Fleischprodukdon  passenden 
Formen  imd  recht  guter  Milchergiebigkeit  in  sich  vereint.  R. 

Jezidi,  s.  Jesiden.     v.  H. 

Ifadeen,  Stamm  der  Tuareg-Gahir  (s.  d.).    v.  H. 
Ife,  s.  Ewe.    V.  H. 
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Ifoghas-Tuareg.  Marabutinstamm  der  Asdscher,  welcher  der  alten  Berber- 
sitte des  Neffen  erb  rechts  entsagt  und  sich  den  Bestimmungen  des  Korans  über 
das  Erbfolgerecht  unterworfen  hat.     v.  H. 

jUugao,  Volkssiamm  der  Provinz  Nueva  Vizcaya  auf  Luzon,  mit  besonderer 
Mondart.    v.  H. 

Ipui,  NogcTBlainiii  des  Nigiideltas.    v.  H. 

I^bo,  5.  Ibo.    V.  H. 

Igel,  s.  Erinaceus.     v.  Ms. 

Igel,  ;iiddeuts(lier  Provinzialismus  fUr  Egel  s  Blutegel  Wd. 
Igclfisch,  s.  Diodon.  Klz. 

Igelkäfer  (Hispa,  Linn^  lat.  von  lüspidus,  stachelig),  Gattungsname  für  kleine 
Blattkäfer,  deren  Halsschild  schmäler  als  die  Flügeldecken,  beide  mit  langen 
Stacheln  besetzt  sind  und  deren  dicke  Fühler  aus  glockenförmigen  Gliedern  be- 
sIdiCD.  Man  keimt  63  Arten,  von  denen  nur  4  in  Eufopa  vorkommen  und  nur  eine, 
H,  ahra,  in  Deutschland  auf  Gräsern  sandiger  FlMtse  lebt    E.  Tc. 

Iggauna.  Lettische  Bezeichnung  fllr  einen  Esthen  (s.  d.).    v.  H. 

Ighelad.   Die  Tuareg  (s.  d.)  von  Timbuktu.     v.  H. 

Igorroten,  oft  in  veralteter  Weise  Ygorroten  geschrieben,  vielleicht  aber 
nicht  nachgewiescnermaassen  ein  Mischstamm  aus  tagalischem  und  chinesisch- 
japanischem Blut,  in  der  Berglandschafl  auf  der  westlichen  Seite  von  Luzon. 
Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  sowohl  von  den  Tagalen  (s.  d.)  als  auch  \on 
den  Iraya  (s.  d.),  haben  aber  mit  den  Burik  (s.  d.)  und  Busao  (s.  d.)  eine  gemein- 
same Sprache,  welche  nur  geringe  dialektische  Verschiedenheiten  aufwdst 
Missbcänchlidi  vird  der  Name  L  auf  alle  heidnischen,  sogenannten  >wildenf  Berg» 
stftmme  Lüsens  ausgedehnt  Die  eigentfichen  L  haben  su  Grenznachhium  im 
Norden  die  Tingtiianen  und  Guinanen,  im  Osten  die  Tletapanen  und  vielleicht 
auch  die  Suflin;  südlich  von  ihnen  wohnen  die  Burik.  Die  Hautfarbe  der  I.  ist 
ein  nicht  sehr  dunkles  OHvenbraun,  ihr  Körper  ist  kräftig,  die  Muskulatur  gut 
entwickelt.  Durchschnittshohe  bei  Männern  15 15,  bei  Weibern  1444  Millim. 
Schädel  ausgezeichnet  dolichokephal,  Gesicht  länglicher,  Stirn  mehr  gebogen  und 
zurücktretend  als  bei  den  Tagalen,  Augen  schwaiz  und  gross;  der  äussere  Augen- 
winkel spitz  und  etwas  schräg  nach  oben  gestellt.  Die  Wangen  sind  gross  und 
brdt,  das  dichte  Haar  ist  schwarz,  glatt  und  ohne  Glanz.  Die  mosten  L  ziehen 
sich  die  Haare  am  Kinne,  der  Brust,  den  Achselhöhlen  und  Sdhamtheilen  mit 
einer  kupfernen  Zange  aus.  Das  nie  gekämmte  Haar  tragen  beide  Geschlechter 
vom  geradlinig  über  der  Stirn  und  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  abgeschnitten, 
am  Hinterkopf  lassen  sie  oft  lang  wachsen  und  liinden  es  in  einen  Knoten  zu- 
sammen. Sie  tattowiren  sich  auf  Mändcn,  Armen  und  Brust  krumme  und  gerade, 
schmutzigblaue  Linien,  doch  beschränkt  sich  diese  Sitte  meist  auf  ein  roh  auf 
die  Handrückenfläche  gemaltes  Sonnenbild.  Bei  Vornehmen  werden  die  Zähne 
mit  emem  breiten  Goldblech  bedeckt.  Die  Männer  tragen  bei  der  Feldarbeit 
nur  eine  Art  Schurz  aus  Baumwollenseng  oder  Baumrinde,  sonst  einen  blau-weiss 
gestreiften  oder  schwarzen  viereckigen  Mantel.  Wenn  ganz  weiss,  gilt  er  als 
Trauergewand.  Kopf  meist  unbedeckt^  bei  den  Berg-I.  aber  mit  einem  Zeug 
turbanartig  umwunden.  Die  Weiber  tragen  eine  bis  zu  den  Knieen  reichende 
Schiirzc,  ferner  ein  jackenartiges  Hemd  mit  langen  Aermchi,  welches  die  Brüste 
durch  einen  Schlitz  sehen  lässt,  beide  Kleidungsstücke  indigoblau  mit  weissen 
Streifen.  Die  Häui)tlinge  tragen  im  Kriege  einen  eigenthümlichen  Gürtel,  aus 
kleinen,  blendend  weissen  Steinchen  zusammengeseut,  Kleider  und  Körper  werden 
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nie  gewaschen.  Als  Schmuck  dienen  beiden  Geschlechtern  Ringe  und  Schnitre 
um  Hals,  Beine  und  Arme,  sowie  Ohrgehänge.  Je  grösser  die  Ausdehnung  des 
Ohrläppchens,  desto  grösser  der  Stolz.  Tabak,  Geld  und  andere  Dinge  werden 
in  einer  Art  Fatrontasche  aus  Rohrgeflecht  getragen,  welche  an  einem  Bandelier 
hängt.  An  Geffltfaen  und  Waffen  besitzen  die  L  eine  tnpeioidförmige  Axt, 
zweischneidige  Weidmesser,  Wuifrpiesse  mit  eiserner  Spitte,  Pfeil  und  Bogen, 
welch  letztere  ne  aber  nicht  gut  zu  gebrauchen  wissen,  und  HolzechÜde^  ver* 
schiedene  Körbe  aus  Rohr  und  Bambu,  sowie  Säcke  aus  Rohr-  und  Grasgattungen. 
Die  Dörfer  der  I.  sind  nicht  klein  und  erscheinen  noch  grösser  dadurch,  dass 
jedes  Haus  von  den  andern  durch  einen  viereckigen,  steiniimwallten  Hofraum  ge- 
schieden ist.  Die  Hütten  sind  je  nach  der  Lage  des  Dorfes  aus  spanischem 
Rolii,  Cogongras  oder  Fichtenholz  hergestellt.  Das  Innere  derselben  starrt  von 
Schmutz,  Russ  und  Asche;  die  Sitte,  äie  mit  den  Köpfen  der  erlegten  oder  ge- 
schlachteten Thiere  zu  schmOdteii,  was  infetnalischen  Gestank  erzeugte,  ist  im 
Verschwinden  begrifien.  Die  1.  sind  fldssige  Ackerbauer;  bewundeniswectli  ist 
die  Anlage  ihrer  Felder  an  steilen  Berglehnen  und  das  Beriesduftgwystem,  welches 
ihren  Aeckem  das  nöthige  Wasser  bringt  Pfidgen,  Terrassen-  und  Kanalisirungs* 
bauten  liegen  den  Männern  ob,  aller  übrige  Feldbau  ist  Sache  der  Weiber  und 
Kinder.  Der  Pflug  ist  eine  Art  Harke.  Von  eigentllrher  Viehzucht  ist  keine 
Rede  und  sie  müssen  Thiere  in  grossen  Mengen  kaufen,  denn  bei  ihren  Fest- 
schmäusen  werden  ungeheure  Massen  Fleisch,  besonders  vom  Hunde,  Huhn  und 
Schweine  vertilgt.  Die  Hunde  werden  gut  gepflegt  und  sogar  Nachts  in  die 
Htttte  mitgenommen,  aber  für  Büffel,  Rinder  und  Pferde  giebt  es  keine  Stille. 
Die  gewöhnliche  Nahrung  besteht  in  Camote,  Reis,  dem  Fleisch  der  Hausthiere 
und  Wildpret;  in  der  Bereitung  der  Fleischspeisen  sind  die  L  nichts  weniger  als 
heikel  und  geniessen  sie  auch  roh,  verschmähen  sogar  die  in  lange  Streifen  ge- 
schnittene  blutige  BüfTelhaut  nicht.  Ein  Leckerbissen  ist  ihnen  der  in  den  Ein- 
geweiden befindliche  BüfTelkoth.  Den  grössten  Theil  der  Reisemte  verwandeln 
sie  in  ein  saures  berauschendes  Bier;  ein  anderer  gegorener  Trank  wird  aus 
Zucker  bereitet.  Die  I.  kauen  keinen  Buyo,  beide  Geschlechter  rauchen  aber 
von  früher  Jugend  an  leidenschaftlich  Tabak  aus  selbstgefertigten  Stein-,  Holz* 
oder  Bronzepfeifen.  Gebiiaide  waschen  das  Neugeborene  sogleidi  im  nächsten 
Flusse  oder  Bache  und  legen  es  in  eine  Art  Korb,  der  Uber  den  Schultern  fest^ 
gehalten  wird.  Von  Zwillnigen  wird  das  zuletzt  Geborene  verschenkt  oder  er> 
wfligt,  auch  lebendig  begraben.  Das  Kind  erhält  den  Namen  desjenigen,  der  es 
zuerst  beschenkt,  doch  werden  die  Namen  im  Leben  mehrmals  gewechselt. 
Die  T.  hüten  ängstlich  die  Keuschheit  ihrer  Mädchen.  Bei  eintretender  Ge- 
schlechtsreife tritt  eine  vollständige  Isolirung  der  Jünglinge  und  Mädchen  ein; 
in  jedem  Dorfe  giebt  es  zwei  grosse  Häuser,  worin  die  Geschlechter  getrennt 
die  Nacht  unter  Aufsicht  zubringen.  Der  i  chltritt  eines  Mädchens  wurde  bei 
einigen  Stämmen  mit  dem  Tode,  bei  anderen  durch  schwere  Züchtigung  bestraft; 
doch  sind  jetzt  diese  reinen  Sitten  schon  vielfach  unteigraben.  Brautleute  dUrfim 
mit  einander  im  Konkubinate  leben,  denn  es  gilt  vor  allem  die  Fruchtbarkeit 
des  Mäddieos  zu  erproben.  Wird  die  Braut  binnen  einer  bestimmten  Frist 
schwanger,  so  findet  erst  die  Hochzeit  statt,  anderenfalls  tritt  der  Bräutigam 
zurück.  Die  I.  kennen  nur  die  Monogamie  und  die  Heiligkeit  der  nur  durch 
den  Tod  löslichen  Ehe  wird  ungemein  hochgehalten.  Das  eliebrecherische  Weib 
verfällt  schwerer  Strafe,  wenn  nicht  dem  Tode.  Die  Wittwe  gehört  der  Familie 
ihres  verstorbenen  Galten,  ohne  deren,  seltene,  Einwilligung  sie  sich  nicht  wieder 
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vermihlen  darf;  auch  der  Wittwer  darf  erst  nach  sieben  Jahren  wieder  heirathen. 
Den  Greisen  wird  hohe  Achtungf  gezollt  Die  Leichen  werden  nicht  eher  begraben, 
als  bis  alle  Blutsfreunde  ihm  die  letzten  Khrenbezeugiingen  erwiesen ,  was  oft 
8 — 9  Tage  währt.  Während  dieser  ganzen  Zeit  feiert  man  vor  dem  Hause  ein 
Fest,  wobei  ungeheuer  viel  i'ieisch,  Reis  und  Zuckerbranntwein  vertilgt  wird. 
In  dingen  Gegenden  weiden  die  Leichen  ttber  Feuer  gedönt^  in  anderen  ein* 
balsamir^  ritscnd  in  einen  kistenaitigen  Saig  gesteckt  und  mit  Vorliebe  in  Höhlen 
beeinttet.  Jeder  Mord  und  Todlachlag»  welchen  ein  Fremder  verilH  wird  durch 
Blutrache  gegen  dessen  Dott  gesühnt,  falls  nicht  Wergeid  erlegt  wird.  Früher 
waren  mehrere  I.-Stämme  berüchtigte  Kopfjäger.  Ihre  Religion  erinnert  lebhaft 
an  j«ie  der  alten  Tagalen;  sie  glauben  an  ein  oberstes  gönlicbes  Wesen,  welches 
die  ganze  Schöpfung  regiert,  und  an  mehrere  Untergoticr,  erweisen  aber  diesen 
Wesen  viel  weniger  Verehrung  als  den  Seelen  der  versiurbenen  Ahnen.  Die  I. 
besitzen  einen  Fhesterstand,  dessen  Mitglieder  der  Mehrzahl  nach  Weiber  sind, 
welche  auch  alle  rdigiOsen  Ceremomen  leiten  und  die  Opfer  bei  den  religiösen 
Festen  Terckhten.  Jedes  Dorf  besitzt  bloss  einen  mSnnlichen  Priester.  Das 
Qnistenthum  hat  swar  Eingang  gefunden,  breitet  «ch  aber  nur  kungsam,  wenn 
adch  sicher,  aus.  Ueber  ihre  nationalen  Rechtsverhältnisse  ist  nichts  bekannt. 
Gottesurtheile  scheinen  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  Jahr  zählen  sie  nach  Ernten, 
die  Monate  nach  Monden,  die  Stunde  nach  dem  Stande  der  Sonne.  Ihre  Ge- 
sänge sind  monoton  und  unharmonisch,  ihre  Musikinstnimentc  mcht  zahlreich.  Bei 
den  Festschmäusen  wird  auch  getanzt,  wobei  im  Süden  ein  Weib  mit  drei  bis 
vier  Männern  auftritt.  Ihre  Industrie  ist  nur  in  Bezug  auf  Metallarbeiten  von 
Belang  und  im  Bergbau  übertrafen  die  I.  alle  übrigen  Malayenstflmme  der 
Flulili^en.    v.  H. 

Igaadaren.  Tuareg  der  Audimmiden'Konfikieration,  einst  als  ae  noch  in 
der  Landschaft  Asauad  im  Norden  Ton  Timbuktu,  in  der  Nähe  des  Karawanen- 
Knotenpunktes  Mabruk  angesiedelt  waren,  ein  mächtiger  und  völlig  unabhängiger 
Stamm,  jetzt  aber,  wo  sie  östlich  von  den  Tademekket  wohnen,  bedeutend  an 
Macht  und  Ansehen  heruntergekommen.     v.  H. 

Iguana,  I.aurenti  {=.  Hypsihphm  und  Amblyrhynchus,  Wagl.),  Kopf  kurz, 
vierkantig,  mit  ungleichen,  platten  oder  gekielten,  vielseitigen  Schildchen  bedeckt. 
Untei&ieiier  mit  grossen  Sdiildem.  Gaumen  mit  swei  Reihen  kleiner  Zähne. 
Zähne  fein  denticulirt.  Kehle  mit  grossem  comprimirten,  hängenden,  vom  ge^ 
sähnten  Sack.  Rumpf  und  Schwans  mit  rauher  Crista.  Zehen  ungleidb,  unter» 
halb  mit  gekielten,  queren  Schildchen.  Eine  einfache  Schenkelporen -Reihe. 
Schwans  sehr  lang,  schlank,  comprimirt,  mit  kleinen,  gleichgrossen,  gekielten 
Schuppen.  2  Arten,  /.  tubercuiata,  i.AVR.  und  /.  deücatissmth  Laur.,  im  tro- 
pischen Amerika.  Pf. 

Iguanidae  (=  Pachyglossae  platycormac  et  stenocormae  Fkurodontcs ,  Wgl.  — 
Pachyglcssae  dendrobatae  et  humivagae  FrosphyodonUSf  Wgm.  —  Iguanini  pleuro- 
äonHSt  Dum.  Bdk.)  Kdechsen  aus  der  Abtheilung  der  Dickzttngler  (Pachyglossae). 
Kopf  mit  kleben  Schildern.  Bauchschuppen  kldn,  rhombisch,  dachadegelig,  wie 
auf  dem  Rttcken  und  den  Seiten.  Zunge  dick,  kurz,  convex,  am  Ende  schwach 
ausgekerbt  Augen  mit  klappenförmigen  Augenlidern.  Pupille  rund.  Zähne  un- 
gleich, zusammengedrilckt,  an  der  Innenseite  des  Kiefers.  Neuweltlich.  Sie 
bilden  mit  den  altiveltlichen  und  australischen  Agamiden,  die  sich  mit  ihnen 
eigentlich  nur  durch  die  acrodonten  Zähne  unterscheiden  (s.  Iguanini  acrodontes) 
eine  natürliche  Gruppe  innerhalb  der  Pachyglossen,  die  Gray  als  Tribus  Strobi* 
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losauria  ziisammengefasst  hat.  Man  tTietlt  die  Iguaniden  nach  der  Lebensart 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Habitus  in  Dendrobatae  und  Humivagae.  Pf. 

IgnaniiMiei  Unterfium.  der  /gmuUAu  Deudr^aUie;  mit  abgerundetem  Efob«^ 
köpf,  Rfickenkamm,  Keblsack,  Scbenkelpoien  und  GaumeiMähnen.  Pf. 

Iguanim  acrodontie«,  D.  B. Ag&midae,  Gray  (DemMkOat  et  Smmgae 
empkj^üdonhs,  WiEaic*)^  Agamen,  Eidechsenfaniilie  der  Unterord.  Cionocrania, 
Stann.  Die  Agamen  vertreten  die  neuweltUchen  Leguane  in  der  alten  Welt^ 
mehrere  von  ihnen  gehören  jedoch  auch  der  australisrlicn  Region  an  (Chlamydo- 
saurus,  Lophognathus,  Diporophora,  Grammatophora,  Tympanocryptis  etc.).  Sie 
sind  durchaus  Acrodonten,  d.  h.  die  Zähne  sind  dem  Kieferrande  aufgewachsen, 
Gaumenzähne  fehlen;  in  der  Regel  sind  die  Backenzäiine  comprimirt  und  vor* 
springende  Ecksihne  vcwlianden.  RQcken-,  Bauch-  und  Seitenbesdiuppung  gleich- 
artig. Vorne  und  hinten  meist  $  freie  Zehen.  Zunge  kurs,  voilstlndig  oder  kaum 
eingeschnitten.  Femonüporea  bald  deutlich,  bald  fehlend.  49  Gattungen  mit 
über  180  Arten,  welche  nch  auf  a  Gruppen:  die  seitlich  zusammengediückten, 
langschwänzigen  Baumagamen  (Agam,  dendrobatae)  und  die  gednmgenen,  mehr 
platt  gedrückten  (deprimirten)  Erdagamen  (A,^am.  humwagae)  vertheilen.  Erstere 
(35  Gattungen),  zu  denen  übrigens  die  erwähnten  austrahschen  Gattungen  ge- 
hören, sind  vorwiegend  asiatisch  und  zwar  vorzugsweise  der  orientalischen  Region 
eigen.  Die  Erdagamen  (14  Gatt)  sind  zum  Theil  afrikanisch,  treten  aber  in  einigen 
Arten  auch  in  Europa  auf;  Fhrymö^habis  aariius,  Eichw.,  Agetma  satigimi/tUtUa 
(cfr,  TViipelus  sangumoktUus),  Sküh  vulgaris^  üremutsßx  spinipis.  BesOglich  der 
wichtigsten  übrigen  Gattungen  s.  auch  »Humivagae  und  Dendrobatae.«     v*  Ms. 

Iguanodon,  Mantell.,  fossile  Reptiliengattung  der  Subordo  (Ordo  einiger 
Aut.),  Orniihopoda,  Marsh.,  zu  den  Dinosauriern*)  gehörig,  mit  spatelförmigen 
Zähnen,  deren  breite,  schmel/fr^ltige  Kronen  vorn  und  hinten  grob  gekerbt  und 
deren  conisch  verengte  Wurzeln  mit  Cenient  bedeckt  sind.  Die  Zähne  sind 
durch  innen  offene  Alvcolarräume  gesondert,  liegen  der  Innenwand  des  äusseren 
Kieferrandes  bloss  an.  —  Die  Praemaxillen  sind  zahnlos,  ihnen  entspricht  eine 
ausgehöhlte  zahnlose  Unteikiefersymphysc,  Halswirbel  opistfaocoel,  Rückenwirbel 
biplan,  Schwanswiibd  biconcav.  Zahl  der  Sacralwirbel  wechselt  von  4-^. 
SchlQsselbeine  vorhanden,  Steraum  paarig,  die  kleineren  Vordei|^edmaassen 
mit  5,  Hintergtiedmaassen  mit  3  funkttonirenden  Zehen.  Die  Iguanodonten  waren 
Pflanzenfresser,  erreichten  eine  Länge  von  (angeblich)  nahezu  10  Metern  und 
scheinen  sich  vorzugsweise  auf  den  Hinterextremitäten  (deren  Femur  bis  4'  5" 
Pariser  Länge  und  einen  Umfang  von  2'  erreichte)  bewej^  zu  haben,  wobei  der 
kräftige  Schwanz  als  Stütze  diente.  Ihre  zeitliche  Verbreitung  reicht  vom  Kira- 
meridge  Clay  bis  /um  Upper  Greensand  (R.  Hörnes).  Die  bekannteste  Art  ist 
/.  Manidüt  H.  v.  M.,  England  und  Belgien  (5  Sacralwirbel);  —  /.  Bttninartm' 
sis,  D.,  aus  Belgien  (6  Sacralw.),  /.  FresHißkhH  (4  Sacralw.)  etc.    v.  Ms. 

Jhttdnucii,  einer  der  sechs  Stimme  der  Asdscher-Tuareg  (s.  d.).    v.  iL 

Jhadscheneo,  edler  Berberstamm,  welcher  als  Grttnder  der  Stadt  Rhat 
gilt     V.  H. 

Jhaggaren,  Name  der  freien  oder  edlen  Stämme  fler  Tuarik  im  Gegensatz 
zu  den  unterworfenen  oder  Vasallenstämmen.  Der  J.  ist  absoluter  Herr  Uber 
das  Hab  und  Gut  der  letzteren.     v.  H. 

•)  Marsh  thcilt  die  Dinosauria  in  die  Ordnungen:  Saurof^odu,  Stegostutria,  Omithopoda  und 
Tfurop^da.  Diesen  schliefst  <\  noch  eine  fragliche  fünfte,  die  der  HaUopoda  «LauffUsser«  an.  — - 
Huxunr  unterscheidet  3  Gnippco;  MtgalesMtridiu,  SdtUdosauridat  und  Ipianodc$itidat. 
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Jhehauen,  Marabutinslamm  der  Asdscher-Tujireg  in  Fezzan.  Im  Gegensätze 
zu  dem  allgememen  Charakter  des  Volkes  sind  sie  sehr  mittfaeflsam,  friedfertig, 
dabei  gastfreundlich,  zugleich  aber  auch  oft  bettelhaft  und  sudringltch.    v.  H. 

JhongworoDg,  Australier  des  Sfldostens,  am  Goulbamftusse.    v.  H. 

Jibbe^  Neger  des  Nilgebietes,  am  oberen  Sobat.     v.  H. 

Jicaques,  Stamm  der  Lenca*Indianer  (s.  d.)  im  Innern  von  Honduras;  sie 
sind  theils  Katholiken,  theils  leben  sie  in  Frieden  mit  den  Weissen.  Auf  kurze 
Zeit  kommen  sie  auch  an  die  Küste  hinunter,  um  in  den  Wäldern  Holz  zu 
fällen  und  sich  Eisen  zu  verschalen.  Sie  haben  schwarzes,  bis  auf  die  Schultern 
hängendes  Haar,  sehr  breite  Gesichter,  kleine  aber  kluge  Augen  und  leben  haupt- 
sächlich als  Landbauer,     v.  H. 

Jigouches,  Stamm  der  Feiupen  (s.  d.).     v.  H. 

Qon,  s.  Li^er.    v.  H» 

^rarillosy  Horde  der  Apatschen  (s.  d.).    v.  H. 

Ji-taf  8.  Huimen.     v.  H. 

Jivaros,  Indianer  der  Pro^nncia  del  Oriente  in  der  Provinz  Ecuador,  einer 
der  zahlreichsten  und  streitbarsten  Stämme  der  sogen.  Antisaner.  Sie  zerfallen 
in  eine  bchr  grosse  Anzahl  von  Sippen,  welche  alle  das  klare,  wohlklingende 
J-Idiom  sprechen  mid  wohnen  zwischen  dem  Chinchipe  und  Pastuza  östlich  vom 
Chimborazo.  Die  J.  zeigen,  vielleicht  durch  Beimischung  mit  spanischem  Blut, 
sogen?  kaukasischen  Genchtstypus  mit  etwas  Bartwuchs  und  mitunter  ziemlich 
lichter  Ifo.utfiirbe.  Sie  sind  muskelstaike,  lebhafte  Bfenscben;  das  kleine  schwatze 
Auge  ad;  sprechend,  die  Stirn  kühn,  die  Nase  gebogen,  die  Lippen  sind  dttnn 
und  die  Zähne  blendend  weiss.  Die  J.  fUhren  Schilde  und  Lanzen  mit  drei- 
eckigen vergifteten  Klingen.  Auf  den  Berggipfeln  haben  sie  Trommeln  und 
Wächter  aufgestellt,  die  durch  weithin  hörbare,  verabredete  Schallzeichen  die  Be- 
waffneten vereinigen  können.  Im  Kriege  schneiden  die  Sieger  den  Besiegten  den 
Kopf  ab,  welchen  sie  dann  sieden,  von  der  Haut  befreien  und  im  Rauche 
trocknen  lassen,  um  daraus  eine  Maske  zu  bilden.  Nach  anderer  Lesart  ziehen 
sie  den  Schidd  und  dessen  Lihalt  unter  der  Haut  hervor,  in  diese  aber  Inringen 
sie  einen  heissen  Stein,  sodass  sie  trocknet  und  einschrumpft,  jedoch  die 
Geftchtsform  behält  Sobald  die  Haut  nun  völlig  herg^ichtet  ist,  rfttiit  man  die 
»Tundulic  d.  h.  ^e  Kriegstrommel  und  veranstaltet  ein  grosses  Triumphfest,  das 
gefeiert  werden  muss,  ehe  neun  Tage  seit  dem  let^^ten  Gefechte  vergangen  sind. 
Diese  Trophäe  oder  ^Chanchai  wird  dann  unter  Mitwirkung  des  Medizinmannes 
(»Kapito«)  bei  dem  gedachten  Feste  zum  Götzen  uder  Talisman  erhüben,  der 
aber,  wenn  er  später  nicht  die  gewünschten  Wunder  thut,  als  ein  unnUtzes  Ding 
in  den  Wald  geworfen  wird.  So  ,hält  es  wenigstens  der  Stamm  der  Tumba 
oder  Tambe.  Nicht  alle  erschlagenen  Feinde  werden  Übrigens  zu  Kopfgötzen 
gemacht^  nur  die  Tapfersten  würdigt  man  solch  hoher  Ehre.  Diesen  reissen  die 
J.  auch  das  Herz  aus  und  ziehen  aus  dem  Schädel  das  Hirn,  das  sie  verzehren. 
Einige  Stämme  sind  aber  auch  Kannibalen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Bei  den  Gualaquisa-J.  ist  eine  der  grössten  Festlichkeiten  die  Einführung  eines 
3 — 4jährigen  Kindes  in  die  Kunst  des  Rauchens.  Die  ganze  Familie  ver- 
sammelt sich,  das  Haupt  derselben  hält  eine  Rede  und  preist  die  Tugenden  und 
Thatea  der  Vorfahren  des  Kindes,  indem  er  der  Hoffnung  Ausdruck  giebt, 
letzteres  werde  jenen  nacheifern.  Darauf  wird  die  brennende  Pfeife  dem 
Kindchen  gereicht^  welches  nun  die  ersten  Zttge  thut  und  fortan  ein  Raucher 
wird.  Alle  Anwesenden  Ussen  die  Pfeife  herumkreisen  und  halten  alsdann  ein 
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Qlichagelflge  ab.  Eigenäittmlkfa  ist  auch  die  Sitte  der  am  Fintiik  irohneiideii 

J.,  fast  jeden  Morgen  sich  künstlich  su  erbrechen;  mit  einer  Feder  kitzeln  sie 
sich  den  Gaumen  so  lang^  bis  die  gewünschte  Wirkung  erfolgt,  denn  Speisen, 
die  über  Nacht  im  Magen  7tirfirkbleiben  und  nicht  verdaut  werden,  halten  sie 
ftir  ungesund  und  müssen  cntternt  werden.  Bei  denj.  ist  es  üblich,  die  Frauen 
auszutauschen  und  herrscht  die  Sitte  der  Couvade  oder  des  Männerwochenbettes, 
durcl)  welche  sich  der  J.  für  die  vermehrten  Pflichten  stärkt,  welche  ihm  die 
Geburt  eines  neuen  Kindes  auferlegt.  Die  J.  sind  stolz  und  kriegerisch  und 
haben  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Iidcas  und  die  Spanier  gewehrt  Unter  sich 
leben  sie  in  Feindschait^  sind  aber  gegen  einen  gemeinsamen  Feind  einig. 
Gegenwärtig  unterhalten  einige  Stämme  gelegentlichen  Verkehr  mit  den  Ort- 
schaften der  Ecuadorianer;  manche  sind  sogar  über  die  Cordilleren  gesogen  und 
haben  sich  dann  und  wann  in  den  Städten  des  Hochlandes  blicken  lassen.  Die 
J.  sind  sesshalt,  errichtci\  Häuser  mit  festen  Thüren  und  bebauten  Gärten.  V.  H. 
Ika,  Zweig  der  Cochimi  (s.  d.).     v.  H. 

IkaUcephalus ,  Moun  (gr.  =  Schöner  Kopf).  Gattung  der  Fadenwttrmer, 
Nematoda,  Familie  Acrophaäae,  Leben  sämmtlich  im  Darm  von  Schlangen. 
MoLiH  sählt  sieben  Arten  auf.  Wb. 

JkUkßun  oder  Ikesehkeschenj  michtiger,  zahlreicher  Berberstamm  in  Air, 
der  ursprünglich  von  den  Aungben  abzustammen  schein^  daher  auch  der  grössere 
oder  einflussreichere  Thett  dieses  Stammes  oft  I-rholang  wuen  Ikaskesan  genannt 
wird,  da  diese  Leute  sonst  mit  Bezug  auf  ihren  Wohnort  Tamar  den  Namen 
Kel-tamar  tragen.  Eine  andere  zahlreiche  Abtheilung  der  !  ist  über  die  süd- 
lichere Landschaft  Damerghu  gestreut  und  hat  sich  auch  zwischen  Damerghu  und 
Munio,  in  £l-dkuas  in  Gemeinschaft  mit  der  Bastardrace  der  Kel-akuas  nieder- 
gelassen. Diese  letztere  Abtheilung  der  I.,  die  in  ihren  schonen  männlichen  Ge- 
stalten und  ilirci  leinen  Gesichtsfarbe  viel  mehr  unverkennbare  Spuren  reinen 
ficrberblutes  als  die  verwandten  I-rholang  trägt,  fUhrt  ein  sehr  gesetzloses  Leben 
und  beunruhigt  sämmtliche  Landschaften  an  den  Nordgrenzen  von  Hanssa  und 
Bomu  mit  ihren  Raubzügen,    v.  H. 

Ifcelaii.  Schwarze  Leibeigene  der  Tuareg.  Jeder  Edle  besitet  nämlich  mehr 
oder  weniger  viel  Negersklaven»  die  nach  dem  T<xle  ihres  Herrn  frei  werden. 
Im  Lande  selbst  findet  aber  der  so  frei  gewordene  Sklave  keine  Möglichkeit,  sich 
durch  Han(!:irbeit  selbständig  zu  erhalten.  So  ist  er  denn  «^enöthigt,  ein  neues 
Abhängigkeitsverhältnis  einzugehen,  da  ihm  in  vielen  fallen  die  Rückkehr  in  die 
Heimath  unmöglich  geworden  ist.     v.  H. 

Ikitos,  s.  Iquitos.     v.  H. 

Ikolti,  Volksstamm  im  Sttd^Osten  Neu-Guineas.    v.  R 
Ikongo.  Zweig  der  Betsimisaraca  (s.  d.).    v.  H. 
llatSy  s.  nijats.    v.  H. 

navw,  Tamilkaste  in  der  ftussersten  Spitze  von  Dekkan,  180000  KOpfe 
stark.    V.  H. 

nenheringe ;  Heringe»  welche  soeben  abgelaicht  haben.  Ks. 

Ilercaones.  Volksstamm  im  alten  fiGq»nien,  nordöstliche  Nachbarn  der 
Edetani,  bewohnten  den  nordöstlichsten  Theil  vom  heutigen  Valencia,  den  sfht 
östlicheren  von  Aragonien  und  den  südlichsten  von  Catalouen.  Ihr  Gebiet  ent- 
hielt nur  kleinere  Städte,     v.  H. 

JQeqi^len.  Volksstamm  im  alten  Hispanicn»  auf  dem  linken  Ufer  des  £bio 
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g^gn  die  Pyrenäen  hin,  nonUtsÜiche  Nadklumi  der  Keltiberer  und  aftdOsUicfae 
der  Vttcones.    v.  H. 

neom,  Daimbein  (0$  iki),  8.  Extremitäten  und  Veidftuungaoxganeentvick« 
long.  RCRW. 

nienses  oder  Jolac,  Jolaense«.  £iner  der  drei  Hauptstämme  auf  der  Insel 
Sardinien  im  Alterthume.      v.  H. 

Hijats  tuler  Ilats.  Wanderslamnie  in  Persien,  die  sich  durch  ihre  Gewohn- 
heiten und  Ernährungsweise  von  den  übrigen  unterscheiden,  bewohnen  un  Osten 
die  inneren  Ebenen,  die  Nordostgrenzen  und  die  Gebirgsländer  im  Westen. 
Einige  leben  stets  in  Zehen,  im  Winter  auf  den  tiefer  gelegenen  Ebenen,  in  den 
fKiscbUdcc,  im  Sommer  auf  den  kflhlefen  Beigweiden  oder  »Jdak« ;  andere  zeitweis 
in  Städten.  Nahrung  und  Klddui^  geben  ihnen  ihre  Schaf  heetden,  aus  deren 
Milch  sie  »Rafan«  oder  flüssige  Butter  machen,  die  durch  das  gaiue  Land  ver- 
kauft  wird.  Pferde  und  Kameele  ziehen  sie  zum  Verkaufe.  Ausserdem  besitzen 
sie  Rinder,  Maulthiere,  Esel,  Ziegen  und  eine  schone  Art  von  Hunden.  Jedem 
Stamme  ist  von  der  Regierung  sein  Bezirk  angewiesen,  xint]  wo  ein  solcher  die 
Grenzen  nicht  innehält,  da  erheben  sich  iiarte  Kämpfe.  An  der  Spitze  der  kleinen 
Gemeinden  stehen  »Risch-sSfidf  d.  h.  Weissbärte  oder  Alte,  denn  das  Alter  wird 
in  ganz  Fernen  geachtet  Diese  ndimen  die  Rechte  ihres  Stammes  ohne  Scheu 
auch  der  Regierung  gegenüber  wahr  und  nuui  geht  vorstcbtig  und  nachsiditig 
mit  ihnen  um.  Sie  geben  bei  Streit^^eilen  die  Entscheidung  und  bestätigen  die 
Verordnungen  des  >Hakimc  oder  Gouvem^rs.  Auch  bei  Ehen,  welche  selten  aus 
dem  Stamm  herausgehen,  sucht  man  zuerst  ihren  Rath  nach.  Ohne  Erlaubniss 
de<^  Schahs  dürfen  tibrigens  diese  Nomaden  nicht  aus  einer  Provinz  in  die  andere 
ziehen,  doch  können  ihre  Weiden  im  AllgeiiiL-men  wohl  als  ihr  Eigenthum  gelten. 
Ein  mässig  wohlhabender  1.  besitzt  gegen  loo  Schafe,  3 — 4  Kameele,  3 — 4  Stuten, 
10  Esel  u.  dergl.,  die  ihm  eine  Einnahme  von  etwa  840  Mark  bringen.  Wer 
1000  Schafe,  30  Kameele^  so  Stuten  besitz^  ist  ein  reicher  Mann.  Ein  L  besitzt 
Zelte,  Teppiche,  Betten»  KQchengeräfte,  grosse  Kessel  zum  Kochen  des  Räfan, 
Felle  mm  Schütteln  der  Butter  und  zum  Säuern  der  Müch,  femer  Packsättel  für 
die  Kameele,  Schmuckzäume  ftlr  die  Hauplkameele,  Pelzzieraten  u.  dergl.  Bei 
den  kurdischen  I.  reiten  die  Frauen  in  »Kajaw^s«  oder  käfigartigen  Korben, 
welche  an  der  Seite  des  Kameeis  hängen.  Ferner  besitzen  sie  Pferdesättel  und 
eine  Art  gepolsterte  Kis.sen  für  die  Rücken  ihrer  Uchsen,  denen  sie  ihre  Zelte 
aufpacken.  Dies  ganze  Kesitzthum  vererbt  sich  auf  die  Kinder,  so  dass  die  Söhne 
zwei  Drittel  erhalten,  die  Töchter  ein  Drittel  nebst  den  Kleidern  und  Werthsachen 
der  Mutter.  Aus  den  ^genhaaren  weben  die  Weiber  einen  Stoff,  37— 3S  Centim. 
bieit,  der  zum  Zelte  verwendet  wird;  in  der  Regel  qnnnt  jedes  FamiUengiied 
fortwährend,  und  das  Garn  wiid  verwebt  oder  verkauft.  Der  tragbare  Webestuhl 
ist  von  der  rohesten  Art,  erlaubt  aber  die  Anfertigung  eines  festen,  wassenfichten, 
zwanzig  Jahre  haltenden  Stoffes.  Die  rohen  Zelte,  deren  Tuch  13  Meter  lang 
und  6 — 7  Meter  breit  ist,  heissen  >Tvara-chader«  d.  i.  schwarze  Zelte,  die  den 
turkoniannischen  ähnlichen  in  Aderbeidschan  »Alaj^«.  20^ — 30  Zelte  stehen  meist 
unregelmässig,  aber  dicht  bei  einander,  und  je  nachdem  Gras  und  Wasser  vor- 
handen, Imdet  sich  in  — 3  Kiiom.  das  nächste  Lager.  Die  Hauptnalirung  be- 
steht in  saurer  Milch,  Käse,  Bnttemulcfa  und  viel  Räfiui.  Die  I.  kleiden  sich 
dl)«i0O  wie  die  Städler,  nur  viel  sdilechtar«  so  dass  selbst  der  Rock  eines  Reichen 
kamn  susammeohält  Am  Halse  und  im  Haare  des  Lieblingsweibes  oder  Kindes 
sidit  nuui  jedoch  oft  kostbare  Geschmeide^  selbst  antike  Münzen.  Der  Winter 
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ist  die  Ruhesdt  des  L  und  wird  mit  Spinnen  und  Weben  verbracht;*  aber  im 
Frtthjahre  beginnt  grosse  Thädgkeit  Die  Schafe  gebären  dann;  das  Sdieexen 
und  Melken  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch ;  Butter,  Buttermilch  und  Rflfim  müssen 

gemadit  werden,  und  bei  allen  diesen  Arbeiten  sind  die  Weiber  ausserordentlich 
thätig.  Obwohl  die  1.  auch  Abgaben  zu  zahlen  und  Soldatendienste  zu  leisten 
haben,  sind  sie  doch  vergleichweise  viel  weniger  belustigt  als  die  iil)rigcn  Perser. 
Wohl  aber  müssen  ihre  Oberhäupter  als  Geissein  sich  beim  Schah  auilialten. 
Ebenso  müssen  die  arabischen  StSmme,  welche  zu  vertreiben  nicht  gelungen  is^ 
da  sie  gefUrchtet  sind,  Bürgen  fttr  ihr  gutes  Benehmen  stellen.  Die  Abgaben,  je 
nach  der  Zahl  ihres  Viehes,  sablen  die  I.  an  ihre  Oberhäupter,  welche  sich  mit 
der  Regierung  verrechnen.  Zu  Frondiensten  werden  sie  nicht  mehr  herange- 
zogen. Viele  I.  sind  mit  der  Zeit  Städter  geworden;  die  Stämme  zerfallen  daher 
in  »Schehr-nischin  i  (Städter)  und  >Sahra-nischin<»  (Feldbewohncr).  Wenige  leben 
noch  wie  ihre  Vorfahren,  stets  in  Zelten,  und  diese  blicken  verächtlich  auf  die 
Städter  herab.  Die  I.  sind  übrigens  nicht  die  ursprünglichen  Perser,  sondern 
ein  auf  den  Hauptstamm  gepfropfter  fremder  Zweig.  Bis  zur  Eroberung  Persiens 
durch  die  Araber  (651  n.  Chr.)  mag  die  Bevölkerung  weniger  gemischt  gewesen 
sein,  aber  von  da  ab  wird  das  Volk  allmählich  zu  einem  anderen.  Später  im 
Jahre  1234  kamen  unter  Dschingischan  andere  Fremdlinge  von  Osten  ins  iMid, 
und  TimuT  mit  seinen  Schaaren  hat  neue  Mischungen  hervorgebracht  Ueber- 
bleibsel  derselben  finden  sich  als  die  Jürük  oder  Wanderstämme  noch  jetzt  in 
der  asiatischen  Türkei.  Von  ihnen  mögen  auch  die  I.  Reste  sein,  aber  jeder 
Str\mm  hat  seine  eigene  Geschichte,  welche  berichtet,  wo  seine  ursprüngliche 
Hemiath  gewesen  und  durch  wen  er  nach  Fersien  geführt  wurden.  Ausserdem 
hat  jeder  Stamm  auch  seine  besondere  Mundart,  die  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Persischen  verwandt  ist.    Ihre  Traditionen  sind  nur  mUndliche.     v.  H. 

nion  »TrojaKHtssarlik;  vergl.  oben  Hissarlik.    C  M. 

lUo.  Mandschttstamm,  welcher  aus  dem  Jahre  263  v.  Chr.  erwähnt  wird.  v.  H. 

nianke,  nianken  =  Seeforelle  fT,  lacustris)  s.  d.  Ks. 

nianun.  Illanos  oder  Lanuns.  Piraten\'olk  im  chinesischen  Meere,  dessen 
ursprüngliche  Heimat  die  Südküste  der  philippinischen  Insel  Mindanao  ist,  das 
aber  jetzt  im  Sf:infe  Bruni  auf  Romeo  sich  niedergelassen  hat  Die  T.  sind  ver- 
wandt mit  den  Ürang-laut.  Jene  von  Tampossak  an  der  Nordwestküste  Bomeos 
werden  Dank  dem  umsichtigen  Verfahren  des  englischen  Residenten  rasch  ihrem 
früheren  Handwerk  entfremdet,  und  es  sind  merkbare  Anzeichen  vorhanden,  dass 
sie  eines  Tages  einen  hervorragenden  Rang  imter  den  Bewohnern  Bomeos  ein- 
nehmen werden.  Jene  aber,  welche  nach  Tungku  ttbendedelten,  haben  ihre  alte 
Neigungen  bewahrt  und  ihre  RaubzQge  bis  zum  heutigen  Tag  fortgesetzt  v.  H. 

Illinois.  Einstige  Algonkinindianerfamilie  mit  dem  Sitz  am  Illinoisstrom  oder 
zwischen  dem  Wabash  und  dem  Mississippi.  Es  war  dies  das  Volk,  welches 
Marquettk  auf  -meiner  ersten  Entdeckungsreise  am  Mississippi  traf  und  das,  ausser 
dem  heutigen  Unionsstaatc,  eine  Zeitlang  auch  dem  Mic.higansee  seinen  Namen  gab. 
Die  I.  zerfielen  in  mehrere  Zweige,  wie  die  Peoria,  l*iankashaw,  Weas,  Kaskasias, 
von  welchen  allen  heute  noch  schwache  Reste  existiren,  die  aber  insgesammt 
nach  der  Quapaw  Reservation  im  Indianerterritorium  verbracht  worden  sind.   v.  H. 

niyiier.  Fmbduch  MIiller  stellt  die  I.  mit  den  Thrakern  zu  einer  einzigen 
flurako*fllyzischen  Familie  zusammen,  welche  im  Allertbum  in  SUdost-Europa  sehr 
zalilreich  war.  Die  I.  bildeten  die  westliche  Abtheilung  dieser  Völker,  welche 
von  der  Ostseite  des  adriatischen  Meeres  bis  einschliesslich  zum  Gebiete  der 
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V<nieter  sich  hinzogen.  Von  den  zu  den  I.  zu  zählenden  Völkern  werden  be> 
sonders  die  Vejieter  und  die  Libumer  genauer  efwähnt.   Dabin  gehörten  aber 

auch  die  Messapier  und  Japygier  in  Unteritalien,  von  deren  Sprachen  einige  Bruch- 
stücke auf  uns  gekommen  sind.  Die  I.  und  die  Thraker  müssen  mit  einander 
sehr  nahe  verwandt  gewesen  sein,  etwa  in  der  Art  wie  die  Slaven  und  Letten 
oder  die  Germanen  und  die  Skandinavier;  im  Laufe  der  Zeit  wurden  sie  aber 
von  den  Hellenen  und  italischen  Völkern  immer  mehr  und  mehr  assimilirt, 
so  dass  sie  bis  auf  einen  unansehnlichen  Rest,  die  Skypetaren  (s.  d.)  oder  Alba- 
nesen  ganz  verschwanden.  Die  alten  L  waren  ein  ziemlich  rohes  Volk  und 
zeifielen  im  römischen  niyrien  namentticb  in  die  drei  Hauptstämme  der  Japodes 
oder  Japydes,  der  Liburni  und  der  Dalmatae.  Aber  auch  die  Pannonier,  die 
Dard&ner,  die  Taulantier  und  die  Istrier  gehörten  hierher;  sie  alle  redeten 
illyrische  Idiome  %Tan  ist  dvMn alen  nicht  im  Stande,  die  Verwandschaftsgrade 
dieser  verschiedenen  Stämme  und  ihrer  Sprachen  zu  einander  sowie  zu  den  übrigen 
arisclien  FamiHenglicdern  festzustellen;  man  muss  sich  begnügen,  die  L  als  einen 
selbständigen  Zweig  der  Arier  zu  betrachten.  Die  1.  werden  als  gross,  schlank, 
kräftig,  dunkelhaarig,  leichtfQssig,  streitbar  und  raublustig  geschildert;  sie  trieben 
Ackerbau,  Viehzucht  und  Fischerei,  am  liebsten  aber  Raub,  zu  Wasser  und  zu 
Land.    v.  H. 

niymche  Taube  »  Gimpeltaube  (s.  d.).  R. 

Ilm  Orma  d.  h.  >die  Söhne  der  Menschen«,  Name,  welchen  «dch  die  Galla 

(s.  d.)  selbst  beilegen.     v.  H. 

Ilocab.    Name  eines  alten  Indianerstammes,  welcher  mit  den  Quicb^  in 
Guatemala  erschien.     v.  H. 

nocanen.  Malayenvolk,  weit  verbreitet  auf  Luzon  und  in  mehrere  Dialekte 
gespalten,  besitzen  eine  grössere  Ejcpansivkraft  als  die  Tagalen  (s.  d.).  Sie  be- 
wohnen die  Provinzen  Höcos  Norte,  Abra,  Ilöcos  Sur,  La  Union,  dann  den  nöfd« 
liehen  Theil  und  das  Hinterland  von  Pangasinin,  femer  das  Thal  von  Benguet 
In  Zambäles,  Pampanga  und  Nueva  Edja  ist  ihre  Zahl  beständig  im  Steigen; 
ebenso  im  westlichen  Küstenstrich  von  Cagay^.'  Selbst  nach  den  Batanes  und 
Babuy^esinseln  tr  ilit  sie  ihre  rege  Wanderlust,  ja  sogar  an  der  Ostküste  Luzons 
haben  sie  sich  als  strebsame  Kolonisten  unter  Tagalen  und  Ihmgtit  niederge- 
lassen. Die  Tracht  gleicht  mehr  oder  minder  jener  der  Tagalen.  Unentbehrlich  er- 
scheint ihnen  das  Waldmesser  sSual«,  zum  Bearbeiten  der  Erde  wie  zum  Be-  ^ 
hauen  der  Balken  und  Fällen  der  Bäume.  Als  Jagdwaffe  dient  der  »Cayang«, 
der  Wurfspiess  der  Igorroten  (s.  d.).  Die  L  bauen  Reis,  Indigo,  Mais,  Zucker- 
rohr, Kakao,  Kaffee,  Kokos,  Weintrauben,  Oliven  und  Baumwolle.  Hauptnahrung 
ist  Reis,  dann  Fische.  Aus  dem  Ipon  oder  Dolonfisch  bereitet  man  durch  Ein* 
salzen  die  Speise  »Bayonc  Viehzucht  blühend.  Früher  war  Viehiaub  an  der 
Tagesordnung.  Industrie  ziemlich  entwickelt;  Spezialität  sind  die  Mantas  de  Ilocos, 
MSntel  aus  Baumwollgewebe,  welche  einen  wichtigen  Exportartikel  nach  den 
übrigen  Teilen  von  Nord-Luzon  bilden.  Sonstige  Industrieartikel  entsprechen  den 
tagalischen.  Die  I.  sind  schon  über  300  Jahre  Christen.  Aus  den  Zeiten  ihrer 
Unabhängigkeit  stammt  das  grosse  Missverhältniss  zwischen  Arm  und  Reich. 
Die  Kdelleute  (»Principales«)  haben  den  Reichthum  in  Händen;  ihnen  gegenüber 
steht  die  grosse  Masse  der  immer  mehr  verkommenden  Plebejer,  der  sogen. 
»Cailianesc.    v.  H. 

Hocos,  so  viel  wie  Ilocanen.    v.  H. 

Iltisse,  Gruppe  der  Mardergattnng  Faeifrhts,  Kevs.  und  B1.A8.  (IhU»rms, 

ZuAn  AbUhwpoI.  II.  ElbMlogie'.   Bd.  IV.  tS 
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Ci%'.),  ausgezeichnet  durch  die  einfarbige,  (im  Vergleiche  mit  dem  übrigen 
Körper)  stets  dunklere  Bauchtläche,  ostcologisch  durch  den  liinten  sehr  ver- 
breiterten, kurzen  Schädel,  dessen  gröbste  Verengung  an  den  Stirnbeinen  »hinler 
dem  Jochfortsatse  der  Stirnbeine«  tn  der  hinteren  ScbädelhiQfte  liegt  Q.  H.  Blasius). 
In  biologischer  Hinsicht  ähneln  sie  dem  Steinmarder  (s.  Mustda).  —  F,  pviorhts, 
Kevs*  und  Bl.,  Gemeiner  Utissy  Uk,  Stänker.  Unten  schwarxbrami»  oben  unge- 
fleckt heller,  Wollhaar  gelblich,  Nasenrücken  schwarz,  Lippen,  Kinn  weiss,  Kopf- 
seiten weisslich,  Ohr  braun,  am  Rande  und  innen  an  der  Spitze  weiss.  Schwanz 
schwarz,  16  Centim.,  Körper  ca.  40  Centim.  lang.  Ueberall  in  Ccntral-Europa, 
n'trh  in  Nord-  und  Mittel-Asien.  T.clit  in  der  Ebene  und  steigt  bis  in  die 
Ai|)enregion,  ist  weniger  gewandt  wie  der  Marder,  raubt  des  Nachts,  verbirgt 
sich  Tags  über  in  Holzstöcken,  Erdiuclicrn,  alten  Scheunen,  unter  den  Fuss- 
böden der  Stallungen  u.  s.  w.;  seine  Beute:  Hühner,  Tauben,  Kaninchen,  Mäuse, 
Eier,  auch  Lurche,  Kriechthiere  und  Fische,  welch  letztere  er  nach  Blasius  auch 
unter  dem  Eise  wegholt^  verzehrt  er  nur  in  seinem  Verstecke.  Auch  als  Honig- 
dieb ist  er  bekannt.  —  Ranzt  wahrscheinlich  z  mal  des  Jahres  (Altum.  — 
Mojsisovics),  indem  im  FrUhlinge  und  Sommer  Jnnge  angetroffen  werden.  Der 
I.  ist  sehr  zählebig  und  soll  dem  Bisse  der  Kreuzotter  widerstehen  (Vergl.  Lenz 
»Schlangen  und  Schlangenfctnde  pag.  142 — 146).  Ausser  dem  Frettchen 
(Mttsti/ti  furot  L.),  dem  die  Artherechtigung  neuerdings  von  einer  Seite  zuge- 
standen wird  (s.  auch  Mustcla)  und  das  bisher  als  durch  Dome.-,tication  ver- 
änderte Varietät  (Albino)  des  litis  galt,  ist  noch  der  »sarniatische,*  »gedeckte« 
oder  »Tigeriltis«  F^ionus  samutHcus,  Keys,  und  Blas,  zu  erwähnen,  dessen  Pelz 
unten  schwarz,  oben  bunl^  braun  und  mannigfach  und  unregelmäs»g  gelb  gi^edt 
erscheint  —  Körperlänge  34,5  Centim.,  Schwanzlänge  ca.  16  Centim.,  Heimatii: 
SüdÖstliclies  Europa;  dass  er  in  Galizien  vorkäme,  ist  n ich t  erweislich,  angeblich 
fand  er  sich  in  der  Bukovina  (2^wadzkv).  Biologisch  soll  er  mit  dem  gemeinen 
Iltis  iibercinstimmen.     v.  Ms. 

Ilubu.  Idiom  des  Volkes  von  Bimbia  in  West-Afrika,  mit  der  Kaffernsprache 
verwandt.     v.  H. 

Ilungut  oder  llongotcn,  Malayenvolk  mit  besonderer  Sprache  in  den  Pro- 
vinzen Nueva  Vizcaya,  Isabela  nnd  Principe  aus  Luzon,  streifen  aber  auch  nach 
Nueva  Ecija  hinüber.  Die  Cordillere  zmschen  Baier  und  Casiguran  ist  ihr 
Hauptsitz.   Ihre  Augen  sind  lang  geschlitzt  und  schief  gestellt.   Oberlippe  und 

Kinn  haben  Bartanflug.  Das  Haar  wird  auch  von  den  Männern  lang  getragen 
und  in  einen  Zopf  geflochten,  der  oft  bis  zu  den  Hüften  reicht.  Ihre  Kleidung 
besteht  nur  aus  dem  auch  bei  den  Igorroten  üblichen  Lendengewand.  Den 
linken  Unterarm  zieren  eng  an  etn.ander  getilgte  Ringe,  wohl  aus  Metalldraht. 
Die  I.  gehören  mit  /.u  den  wildesten  Stämmen  iles  Landes  und  stehen  mit  den 
Cliristen  wie  mit  den  benuciibarlen  Negritos  in  beständiger  Fehde.  Sie  sind 
leidenschaftliche  Kopfjäger.  Selbst  ein  Dorf  gegen  das  andere. steht  feindlich 
auf,  um  die  kostbare  Schädelbeute  zu  erjagen.  Auf  eigenen  Instrumenten  werden 
die  blutigen  Th>phäen  heimgetragen  und  an  der  Thüre  des  Siegers  aufgehängt 
Die  Rückkehr  einer  erfolgreichen  Kopfjägerbande  wird  mit  grossen  Festlich- 
keiten und  Tänzen  gefeiert,  doch  sind  sie  nach  C.  Semper  keine  Kannibalen. 
Ihre  Religion  besteht  in  einem  Ahnenkultiis.  Ihre  Zahl  ist  nicht  bekannt,    v.  H. 

Ilvates.  Kleine  Völkerscliafi  AUitaliens  in  der  Gegend  von  Ov^da  in 
Piemont.      v.  H. 

Ilyanthidae,  Gossk  =  Actinuns  pivoiants,  RL  Edw.  und  Hs.  Familie  der 
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Aciiniaria:  Körper  wurm-  oder  säulenartig,  hinten  nicht  scheibenartig  verbreitert, 
daher  nicht  fest  haftend,  nur  im  Sand  vergraben.  Tentakel  einfach,  abwechselnd 
stehend  (im  Gegensätze  zu  Ccrianiims),  Gattung  Edwardsia,  Qtrk.,  Körper  im 
Mitteltheil  mit  einer  undurcbsichtigen  Hülle  (Epidermisausscheidung)  bedeckt. 
Vor-  und  Hinteitheil  nackt  und  glatt  In  europäischen  und  fremden  Meeren.  Klz. 

Ilybius,  Ekichs.  {gf,  Schljunm  und  leben  emend.  Jlyobius)  Gattungsname, 
für  mittelgrosse  Schwimmkäfer  (s.  D/tiscidae),  deren  HinterfUsse  zwei  ungleiche 
Klauen,  von  denen  die  obere  unbewe^ch  ist»  ihr  «weites  und  drittes  Lippentaster- 
glied  ungefähr  gleich  lang  haben  und  wo  beim  die  deutlich  flinfgliediigen 
Vorderfüsse  mit  3  zwar  erweiterten,  aber  nicht  scheibenförmigen  Gliedern  ver» 
sehen  sind.    Von  den  21  bekannten  Arten  leben  9  in  Europa.     E.  T. 

Ilysia,  Hempr.  Srhlangengattung  der  Familie  Tortricidae,  J.  Müller  (VVickel- 
•schlangen  oder  Minirschlangen)  zur  Unterordnung  der  Augiostomata^  J.  Müller, 
geliung;  Augen  behr  klein,  mitten  in  einem  Schilde  gelegen,  daher  ohne  Prae- 
und  Postocularen.  Schuppen  sehr  glatt,  rautenförmig;  Urostegen  einreihig.  Im 
Zwiacbenkiefer  zwei  Zähne.  Hierher  eine  vinpare  Art  aus  Guyana  1.  (Anilms^ 
Dfrquainx,  Tcririx)  $tftaUt  HBMPtt.  der  Konülenroller;  bis  70  Centim.  lang, 
Schwanz  sehr  kurs  (2,7  Centim.),  Färbung  korallenroth  mit  breiten,  schwanen, 
am  lUnde  gezackten  Querringeln.  —  Lebt  von  kleinen  Reptilien,  ist  langsam  in 
seinen  Bewegungen;  verkriecht  sich  in  Erdlöchem  und  im  Wurzelwerke  alter 
Bäume  etc.     v.  Ms. 

Imago  (lat.  Bild)  nennt  man  das  geschlechtsreife  Insekt  im  Gegensatze 
zu  seinen  früheren  Entwickelungsstufen,  Ei,  Larve  und  Puppe.  S.  auch  Meta- 
morphose.    E.  Tc. 

Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscber-Tuareg  (s.  d.),  an- 
geblich Abkömmlinge  der  Propheten.  Die  RitterUchkdt  der  Tuareg  hat  den  Frauen 
der  I.  den  Titel  »Timanokalinc  d.  h.  königliche  Frauen  gewährt,  den  sie  ihrer 
Schönheit  sowie  ihrer  besonderen  musikalischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
halber  in  Anspruch  nehmen  dUrfen.  Zuweilen  geben  dieselben  grosse  Soireen, 
zu  welchen  die  Männer  von  weil  und  breit  und  im  grössten  Staate  sich  ein- 
finden, um  dem  Gesänge  zu  lauschen,  der  auf  einer  Trommel  (^i  Tobol«)  und  der 
sRebasat  begleitet  wird.  Die  Frauen  aus  diesem  Stamme  sind  auch  sehr  zur 
Ehe  gesucht,  da  liircu  Kmucrn  der  Titel  eines  Schern  zukommt;  deshalb  ist 
auch  das  Blut  der  I.  bei  den  Ttiar^  weit  Tobreitet    v.  H. 

Imaagtsaten.  Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscher-Tuareg  (s.  d.), 
für  europäische  Reisende  besonders  wichtig,  weil  man  sowohl  von  Tripolis  als 
von  Algier  aus  sein  Gebiet  durchziehen  muss,  will  man  auf  direkten  Wege  nach 
Rhat  Den  I.  fallt  auch  das  Recht  zu,  von  den  Rhadamser  Kauficutcn  die  Ab' 
gaben  flir  die  Sicherheit  ihrer  Karawanen  zwischen  Rhat  und  Rhadames  zu  er- 
heben.    V.  H. 

Imatos.    Horde  der  Matagwayi-lndiancr  in  Gran  Cbaco.     v.  H. 
Imazirhen,  s.  Imoscharh.     v.  H. 

Imbaburenos,  Zweig  der  Ketschuaindianer  in  Quito,     v.  H. 
bnlwsidscfae  Ostjaken,  s.  Jcnissei-Ostiaken.    v.  H. 
Imbibitionsgesetz  lebender  Gewebe.   Hierüber  ermittdte  der  Fhysiolog 
J.  Rakkb  folgende  Thatsachen:  i.  Die  Imbibidon  und  die  Endosmose  folgen  bei 

lebenden  Geweben  andern  Regeln,  als  bei  todten  Geweben  und  Membranen. 
Beide  werden  durch  die  Lebenseigenschafl  der  Gewebe  wesentlich  modißcirt  und 
zwar  nach  folgenden  Richtungen.    2.  Flüssigkeiten,  weiche  für  das  Zellenleben 
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indifferent  sind,  imbibiren  nicht  in  lebende  Zellen  und  Gewebe,  während  sie  unter 
Umständen  im  todten  Zustand  ohne  Weiteres  in  dieselben  eindringen.  3.  Sobald 
die  Lebenseneigie  der  Gewebe  und  Zellen  geschwächt  ist^  lassen  dieselben  eine 
Imbibition  zu.  4.  Diese  Schwächung  der  Lebenseneigie  kann  auf  swderlei  Weise 
geschehen,  entweder  durch  Einwirlciing  sogenannter  differenter  Flfissigkettenp  die 
in  diesem  Fall  dann  auch  in  die  Gewebe  eindringen,  oder  durch  innere,  andern 
Ursachen  entspringende  physiologische  Vorgänge  in  den  Geweben,  z.  B.  diurch 
den  Ermüdungsprocess  in  Folge  fortgesetzter  Thätigkeit.  Im  letzteren  Fall 
dringen  auch  indifferente  Flüssigkeiten  in  die  Gewebe  ein,  die  im  nicht  ermüdeten 
Zustand  abgewiesen  worden  wären.  —  Die  Conse(|uenzen  dieses  Imbibitions- 
gesetzes  iür  die  Lebens  Vorgänge  sind  der  Hauptsache  nach  folgende:  i.  Die 
eigenüiclien  Nährstoffe  (Eiwdss,  Fett  und  Kohlenhydrate)  geh&ren  sti  den  in- 
differenten  Stoffen,  welche  die  Zelle  bei  ungeschwäcbter  Lebensenergie  nicht  in 
sich  eindringen  lässt  Die  Ernährung  hängt  also  davon  ab,  dass  entweder  die 
lebendige  Substanz  durch  vorau^;ebende  Thätigkeit  ermttdet  ist  —  dieser  Zustand 
hät  jetzt  den  Nährstoffen  gegenüber  der  des  Hungers  und  somit  erklärt  sich, 
warum  die  zwei  Zustände  müde  und  hungrig  zusammenfallen  —  oder,  dass  den 
Nährstoffen  differentc,  die  Gewebe  reizende  Slofte  beigemischt  sind,  und  das  sind 
die  in  unsern  Speisen  enthaltenen  specifischen  Geruclis-  imd  Geschmacksstoffe 
\md  gewisse  übcraU  verbreitete  Salze,  die  desshalb  auch  die  physiologische  Be- 
zeichnung »AppetitstofTe«  verdienen.  J. 

Imedidderen.  Zu  den  ihrer  freien  und  edlen  Stellung  verlustigen  Stämmen, 
den  Imrhad  der  Anelimmiden-KonfÖdemtion  gehörender,  noch  jetzt  zahlreicher 
Berbeistamm.  Die  I.  sind  nicht  so  weit  herabgesunken  als  andere'  Stämme, 
obgleich  sie  bei  weitem  nicht  mehr  die  Macht  besitzen,  auch  nicht  die  Gelehr- 
samkeit, durch  die  sie  sich  in  früheren  Zeiten  auszeichneten.  Die  I.  waren  es, 
welclie  aus  der  nördlichen  Sahara  zurückgedrängt,  zusammen  mit  den  Idenan, 
an  eben  der  Stätte,  wo  sich  später  Timbuktu  erhob,  die  erste  Ansiedlung 
gründeten,     v.  H. 

Imeretiner  oder  Imerethier.  Volk  des  Kaukasus,  etwa  »50000  Kopfe  stark, 
in  der  Provinz  Imeredii  westlich  vom  Suramgebirge  bis  zum  Flusse  Tzchenis- 
Tzdiali  wohnhaft,  verwandt  mit  den  Geoigiem  (s.  d.),  zu  denen  sie  audi  sprach- 
lich gehören*  Sie  and  gross  und  schlank,  eines  der  schönsten  aller  Völker,  auch 
gastfrei,  stehen  aber  auf  niedriger  Stufe  der  Moral.  Sie  sind  griechische  Christen; 
halten  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit.  Die  I.  sind  lebhaft  im  Handeln  und 
Sprechen,  anmuthig  in  ihren  Bewegungen,  feurig,  tapfer  und  kühn,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  Ausdauer  im  Gefecht  wie  in  allen  Unternehmungen.  Sie  sind  freigebig 
und  wenig  bedacht.  Schätze  /u  sammeln;  nur  fUr  den  Augenblick  Ichend,  ohne 
an  die  Zukunft  zu  denken.  Freunde  des  Gesangs  und  der  Musik,  geschickte 
Kalligraphen  und  meist  im  Besitze  einer  schönen  Stimme.     v.  H. 

toettritalen.  Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscher*Tuareg  (s.  d.) 
aus  Fezzan,  welche  dort  die  Gelegenheit  nicht  verschmähen,  sich  im  Genüsse 
des  »Lakbic  (Palmweines)  über  Elend  und  Noth  tu  trösten,     v.  H. 

Immanan,  s.  Imanan.     v.  H. 

Imme,  eine  aus  dem  Friesischen  (ihme,  ympe)  stammende  Bezeichnung  für 
die  Honigbiene,  daher  auch  Imker  ^  Bienenvater,  Bienenzüchter.  Später  ist 
der  Begrift  erweitert  worden  und  niclit  nur  auf  alle  Bienen,  sondern  auch  auf 
die  ganze  Ordnung,  zu  denen  sie  gehören,  auf  die  Aderflügler,  Hymenopteren, 
übergegangen.     £.  To. 
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Immenkäfer,  Bienenkäfer,  s.  Bienenwolf.     E.  Tg. 

Imraenwolf,  Bienenwolf,  Bezeichnung  für  den  Fhilanihus  triaiiguium.  F., 
dne  Gfabwespe  (s.  d  ),  welche  über  eine  einzelne  Biene,  namentltch  Honigbiene 
herflOlt  und  sie  zu  Neste  trägt,  nicht,  wie  bei  Bienenwolf  angegeben  ist,  der 
Käfer,  der  als  Laive  nch  von  einer  Bienenlarve  ernährt    £,  Tc. 

ImtnunitSt,  s.  Idiosynkrasie  und  Ansteckung.  J. 

Imoscharh  oder  Amasigh,  Amazigen,  Amazirghen  (im  Singular:  Amoscharh). 
Einheimischer  Name  der  Tuareg  (s.  d.).     v.  H. 

Impennes,  Ir  i,.,  gleichbedeutend  mit  Urinatares,  Cuv.  (s.  d.).  Rchw. 

Imperforata.  Die  eine  der  beiden  grossen  Unterabtheilungen  der  Foramini- 
feren.  Der  Hauptcharakter  liegt  in  der  nicht  von  feinen  Poren  perforirten  Schale, 
die  eine-  oder  zwei  MUndungsöf&ungen  zeigt,  welche  jedoch  aitch  durch  eine 
siebförmig  durchlöcherte  Platte  eisetzt  sein  können.  Stuniiann  hält  den  aus  der 
Schalensubstanz  heigenommenen  Charakter  nidit  für  einen  dieser  Abtheilang 
eigenthUmÜchen  und  sucht  das  Charakteristische  darin,  dass  die  Imperforaten 
zuerst  eine  ungekammeite,  spiralgewundene,  Comuspira-artige  Schale  bilden, 
welche  dann  auf  die  verschiedenste  Weise  weiter  gebaut  werden  kann.  (Neues 
Jahrb.  Mineral.  1881).  Pf. 

Imperialschaf  =  Infantadoschaf  (s.  d.).  R. 

Impetiniri.  Indianer  Süd -Amerikas  an  den  Grenzen  der  peruanischen 
Provinz  Carabaya  wohnhaft.  Mit  ihren  Nachbarn,  den  Siriniris,  Tuyuneris,  Curi- 
curis,  Huatschipayris,  Pucepacuris,  sind  sie  befreundet,  gehen  wie  diese  unbe- 
kleidet^ reden  dieselbe  Sprache  und  haben  gleiche  Sitten  und  Gebräuche,    v.  |L 

Impfnog,'  s.  Schlussbemeikung  in  dem  Art.  Ansteckung.  J. 

büplacentaliSt  OwBM  (A^aanitMa).  Unter  diese m  Namen  werden  diejenige 
Säugethierordnungen  zusammengefasst,  bei  welchen  die  Embryonalentwicklung 
ohne  Bildung  eines  Mutterkuchens  (Macenta  s.  d  )  erfolgt.  Hierher  gehören  die 
Beutelthiere  (Marsupiatta,  Ilug.)  und  Kloakenthieie  (Monotrcmata  Geoffr.),  vergl. 
auch  Placentalia.     v.  Ms. 

Impotenz  bedeutet  Unfähigkeit  zur  Ausübung  des  Geschlechtsaktes,  aber 
nur  mit  Bezug  auf  das  männliche  Geschlecht,  während  man  auf  das  weibliche 
Geschlecht  dieses  Wort  gewöhnlich  nicht  anwendet^  obwohl  bei  demselben  die 
gleiche  Erscheinung  vorkommt^  nämlich  UnfiUiigkeit  zu  einer  bis  zum  Wollust- 
akt  sich  Steigemden  geschlechtlichen  Erregung.  Auf  Seiten  des  Mannes  ist  die 
Impotenz  ein  Hindemise  zur  Austibung  des  Geschlechtsaktes,  während  die  weib- 
liche Impotenz  denselben  nur  alterirt,  aber  nicht  verhindert,  nicht  einmal  die  Be- 
fruchtung ganz  auszuschliessen  vermag.  Die  Impotenz  ist  eine  physiologische 
Erscheinung  in  der  invoiutionsperiode.  Vor  derselben  ist  sie  krankhafter  Natur 
oder  durch  vorübergehende  Einflüsse,  z.  B.  Berauschung  hervorgerufen.  J. 

Impressiones  digitatae,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Imragen.  Maurischer  Stamm  der  wesüichen  Sahara.  •  v.  H. 

bnrhad.  So  nennt  man  bei  den  Tuareg  jene  Stämme,  welche  in  die  Leib- 
e^enschaft  der  Freigebliebenen,  dar  edlen  oder  Ihaggaren  geradien  sind.  Letztere 
sind  absolute  Herrn  über  Hab  und  Gut  der  I.  und  nur  in  ihrem  Interesse  liegt 
es,  wenn  die  Leibeigenen  an  Heerden,  Sklaven  und  beweglichem  Vermögen 
reich  sind,  weshalb  den  I.  alle  Freiheit  gelassen  wird,  solches  zu  erwerben;  im 
Nothfalle  weiss  der  Edle  in  der  Habe  des  I.  einen  Rückhalt  zu  finden;  nur  in 
seinem  Interesse  liegt  es,  diese  Hilfsquelle  nicht  zu  verniciUen,  indem  er  sie  zu 
sehr  und  zu  oft  in  Anspruch  nimmt  So  schlägt  er  meist  nur  in  der  todten  Jahres  < 
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zeit,  wenn  es  weder  Karawanenzüge  noch  Ernten  giebt,  seine  Lager  bei  einem 
Tribu  der  I.  seines  Stammes  auf  und  lässt  sich  von  ihm  erhalten,  was  für  die 
I.  keine  geringe  Last  ist  Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  muss  der  1.  dem  Edlen 
seinen  Besitz  zur  Verfllgung  halten.  Hat  z.  B.  der  Edle  seine  Kameele  irgend- 
wie verloren,  so  muss  der  I.  sie  ihm  ersetzen.  Die  gewöhnlichen  Abgaben  der 
L  an  ihre  Herren  bestehen  darin,  dass  sie  ihnen  jährlich  ein  Kameel,  einen  Topf 
"Butter  und  die  Milch  von  zehn  Ziegen  liefern,  femer  aber  deren  He  erden  auf 
der  Weide  bewachen  miissen.  Von  den  Sklaven  unterscheiden  sich  die  1.  da- 
durch, dass  sie  von  einem  Herrn  auf  den  anderen  durch  Erbrecht  oder  Geschenk 
tibergehen,  nie  aber  verkauft  werden.  Ausser  den  Targi-Imrhad  hnden  sich  bei 
den  Tuareg  auch  schwarze  I.,  die  sogen.  Ikelan  (s.  d.).  Der  L  kann  niemals 
ein  Edler  werden,  sich  niemals  loskaufen  und  auch  nicht  entfliehen,  denn  der 
Edle  hat  ttber  ihn  ein  unumschränktes  Redit.  Dennoch  ist  kein  Fall  der  Auf- 
lehnung der  L  gegen  ihren  Herrn  bekannt.  Im  Gegentheil,  die  L  sind  ebenso 
stolz  Tuareg  zu  sein,  wie  die  Edlen,  und  um  die  Ehre  des  Stammes  zu  wahren, 
entwickeln  sie  in  den  Kämpfen  ausserordentliche  Tapferkeit.  In  allen  Kriegen 
und  Kämpfen  sind  sie  in  den  ersten  Reihen  und  würden  sich  für  entehrt  halten, 
würden  sie  nicht  zur  Vertheidigung  der  Sache  ihres  Herrn  7i\  den  Waffen  ge- 
rufen. Zuweilen  unternehmen  jedoch  die  1.  auf  eigene  Faust  ausgedehnte  Raub- 
züge, und  diesen  ist  es  wohl  zuzuschreiben«  dass  einzelne  Lnrhad  bedeutend  wohl- 
habender als  ihre  eigenen  Herren  sind.  L  —  in  der  arabischen  Form  des  Namens 
Meratha  oder  auch  Metadira  genannt  —  ist  die  Pluralform  von  »amrhic,  welches 
ileibeigen«  bedeutet.  Die  I.  der  Asgar«Tuareg  unterscheiden  sich  ansehnlich  von 
der  herrschenden  Klasse  durch  dunklere,  oft  fast  schwarze  Hautfarbe,  besonders 
die  Frauen;  dessen  ungeachtet  haben  aber  die  Männer  einen  schönen,  schlanken 
Wuchs,  durchaus  keine  Negerphysiognomie,  sondern  regelmässig  scharfe  Züge, 
während  die  Frauen  wenigstens  in  den  Formen  sich  mehr  den  Negern  zu  nähern 
scheinen.  Die  I.  Asgar  sind  für  sich  allein  im  Stande  5000  Bewadhete  ins  Feld 
zu  stellen  und  zerfallen  in  vier  Stämme,     v.  H. 

Inacos.  Lenca-Indianer  in  Honduras,     v.  R 

Inaequile  Furcfaung,  s.  Furchung  des  Eies.  Gkbch. 

Inafcen,  s.  Tehueltscl^n.    v.  H. 

Inami  oder  Enima.    Horde  der  Guaykuru  (s.  d.)  in  den  südamerikanischen 

Pampas,  gewöhnlicher  Lingoas  oder  Lenguas,  d.  h.  Zungen,  von  den  Portugiesen 
und  Spaniern  genannt,  wegen  der  Gewohnheit  in  der  Unterlippe  ein  breites  Holz- 
stürk, gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Die  I.  werden  als  die  kriegerischesten 
unter  allen  Indianern  des  Gran  Chaco  angesehen  und  haben  oft  verheerende 
Raubzüge  nach  Paraguay  unternommen,  zeitweilig  aber  auch  mit  den  Brasilianern 
in  friedlichem  Verkehr  gestanden,     v.  H. 

faaos.  Indianerborde  des  Orinokogebietes,    v.  H. 

bUMimes,  s.  Jacuinxes.  H. 

LlCCMtZUdlt  (thier/üchterischer  Terminus),  die  Zucht  innerhalb  der  aller- 
nächsten Blutsverwandtschaft,  wobei  Geschwister  unter  sich,  Eltern  mit  ihren 
Kindern,  oder  Grosseltem  mit  den  Enkeln  gepaart  werden  (s.  Yerwandtschafts* 

zucht).  R. 

Incriones.  Ganz  unbekanntes  Volk  Germaniens,  nur  von  Ptolemäos  er- 
wähnt.    V.  H. 

Incus,  s.  Hörorganeentwicklung  vergl.  a.  Schfldelentwickluttg.  Grbcb. 
Indaprathae.  Volk  Alt-Indiens,    v.  H. 
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tiidccidiifrBatwdcictung,  s.  Placeiita]ia>fiitiridcling.  GsBca. 
Lideciduata,  Huxl.  sd.  Mammaliai  zusainiiienfassender  Name  ffir  diejenigen 
Säiigethieroidnungen,  dir  welche  die  lockere  IneinanderfÜgimg  der  foeulen  Pla- 

centa  mit  der  mütterlichen  charakteristisch  ist.  Der  Fruclitkucheo  löst  sich  ohne 
Substanzverlust  seitens  der  Mutter.  —  Hierher  gehören  die  Edentaten  (zahnarme 
Säueer"^  die  Perissodactyla  (Pferde,  Nashörner,  Tapire),  die  Artiodactyla  (Wieder- 
käuer, Schweine,  Flusspferd)  sowie  die  Cetaceen  (Wale,  iSireoen).  Vergl.  auch 
Dedduata.     v.  Ms. 

Inder,  s.  Hindu.     v.  H. 

Indianer.  BeMkhnung  fttr  die  Eii^borenen  der  Neuen  Welt  mit  Auswdiluts 
der  Innuit  oder  Eskimo  (s.  d.).  Da  die  ersten  Entdecker  in  Amerika  das  lange 
gesuchte  Indien  angefunden  zu  haben  vermeinten,  so  nannten  sie  die  Bewohner 
L,  welche  unpassende  Benennung  sich  bis  zur  Stunde  erhalten  hat  Woher  die 
I.  stammen,  ob  sie  Autochthonen  des  amerikanischen  Bodens,  ob  sie  in  unbe- 
stimmbar fernen  Zeiten  einmal  aus  anderen  Welttheilen  dahin  eingewandert  seien, 
ist  eine  vieitach  erörterte,  doch  nicht  endgültig  entschiedene  Frage,  deren  Beant- 
wortung^ hier  indess  von  keinem  Belange  ist,  Air  die  Anhänger  eines  einheitlichen 
Schöpiungsherdes  der  Menschheit  üich  übrigens  vun  selbst  ergiebc.  Es  bedari 
dabei  kaum  der  Erwähnung,  dass  «fie  Epoche  der  ersten  Einwandenn^  keines- 
falls der  historischen  Zeit  angehören  können  dass  sie  vielmehr  weit  über  dieselbe 
hinansreidit;  denn  auch  in  Amerika  lassen  sich  die  Spuren  des  vorgeschickt« 
liehen  Menschen  verfolgen,  dessen  Auftreten  nach  den  kalifornischen  Funden 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  das  Pliocän,  also  in  die  Tertiärzeit,  zu  setzen 
ist.  Dies  gestattet  ims  jedenfalls  die  von  den  I.  erklommene  Gesittung,  deren 
Höhe  in  den  verschiedenen  Theilen  Amerika's  grosse  Abstufungen  aufwies  und 
noch  aufweist,  als  unbedenklich  einheimische  aufzufassen;  ja  noch  mehr,  die 
Gesittungen  des  nördlichen  und  des  südlichen  Festlandes  haben  sich  völlig  ohne 
gegenseitige  Berührung  und  Befruchtung  entwickelt  Es  frägt  sich  nur,  ob  die  I. 
etwa  mit  nicfatamerikanischen,  insbesondere  asiatischen  Stimmen  verwandt  seien, 
oder  ob  sie  eme  Race  fttr  sich  bilden.  Die  Ethnographen  sind  darüber  nicht 
einq^.  Pickering  und  FfescmL  stdlen  sie  zu  den  Mongolen,  Friedrick  Müller 
verficht  ihren  anthropologischen  Autochthonismus.  Wenn  jemand  die  zum  Theil 
sehr  zerstreute  Literatur  über  die  physische  Anthropologie  der  I.  sammelt,  so 
wird  er  sich  unzweifelhaft  in  kurzer  Zeit  in  grosser  Confusion  darüber  befinden, 
weicher  Meinung  er  sich,  in  Bezug  auf  die  amerikanische  Urbevölkerung  zuwenden 
soll.  Im  Allgemeinen  kann  man  indess  sagen,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
bedeutendsten  Autoren  der  Ansicht  zuneigten,  dass  von  den  Küsien  Grönlands 
bis  zum  Feuerland  eine  einzige  Race  ezistire,  nur  mit  gewissen  Varietäten, 
gewissen  Stammeseigenthttmlichkeiten.  Dieser  Raceneinheit  der  L  trat  in  jüngster 
Zeit  R.  VmcHow  enl^egen,  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  über  deren  Skelett- 
bildung. Was  die  Ohrsen  physisdien  Merkmale  anbetrifft  so  schwankt  z.  B.  die 
Hautfarbe  in  so  grossem  Maasse,  dass  es  in  der  That  sdiwer  ist  zu  sagen,  was 
eine  Rothhai!t  ist,  für  die  man  den  I.  im  allgemeinen  ausgiebt.  In  Wirklichkeit 
bietet  der  amerikanische  Continent  alle  möglichen  Farben  von  dem  tiefsten,  fast 
schwärzlichen  Braun  bis  zu  einem  sehr  hellen,  fast  europäischen  Weiss  dar;  nur 
das  eigentliche  Negerschwarz  fehlt.  Ebenso  wenig  ist  der  L-Schädel  ein  überall 
identischer.  Die  Behauptung:  wer  einen  I.  gesehen,  hat  sie  alle  gesehen,  ist 
völlig  falsch;  vielmehr  ist  än  Peruaner  von  einem  Patagomer  und  dieser  von 
einem  Guarani  mehr  versdiieden,  als  ein  Grieche  von  einem  Aediiopier  oder 
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Mongolen.  Vircrow,  auf  dem  Boden  der  neuesten,  aber  noch  lange  nidit  abge- 
schlossenen Foischungen  stehend,  erklärt,  dass  es  unmdg^ch  is^  wenigstens  unter 
Beibehalt  der  Methoden,  nach  welcher  wir  sonst  die  physichen  Merkmale  der 
Völker  aufstellen,  die  sämmllichen  von  ihm  studirten  I. -Schädel  einer  einzigen 
Race  zuzuschreiben.     »Thatsächlich«  —  so  bemerkt  sehr  richtig  A.  H.  Sayce  — 
»sind  die  I.  Nord-Amerikas  unter  einander,  sowohl  physiologisch  als  linguistisch, 
nicht  weniger  verschieden  als  die  Bewohner  Europa's,  und  sie  unter  einem  und 
demselben  Namen  zusammenzuwerfen,  ist  ein  eben  so  roher  und  unwissenschaft- 
licher Vorgang  als  jener  der  Griechen  und  Römer,  welchen  alle  anderen  Völker 
als  Barbaren  galten,  c  Auch  Albbrt  S.  Gatschbt  weist  darauf  hin,  »dass  Amerika 
Tcm  mehreren  unter  «ch  nicht  unwesentlich  verschiedenen  Racen  bewohnt  wird, 
dass  jedoch  die  Spradien  aller,  mit  Ausnahme  derer  des  höchsten  Nordens,  in 
ihrer  Anlage  gleichartig  beschaffen  sind.«    Aber  so  wenig  wie  die  somatischen 
Merkmale,  gewähren  die  Sprachen  der  I.  die  Mittel  zu  einer  befriedigenden 
Classification.    Auch  der  Ableitung  der  I.  aus  Asien  ist  die  Sprachvergleichung 
sehr  ungünstig.   Aus  aller  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  keine  ein7i;]:e  Sprache 
der  Alten  Welt  mit  irgend  einem  l.-Idiom  in  der  Weise  in  lexikaabehcr  und 
grammatikalischer  Beziehung  Ubereinstimmt,   dass   man  auf  eine  Verbmdung 
zwischei  beiden  schlie«M»&  konnte;  eben  so  wenig  ist  es  gelungen  die  unsIhUdien 
I.-Sprachen  auf  emen  oder  auf  nur  wenige  Stämme  zurOckzufUhren,  obwohl  der 
eigenthümliche  Charakter  aller  dieser  Sprachen  darin  besteht,  neue  Wörter  durch 
Zusammensetzung  zu  bilden,  was  sich  nicht  bloss  aul  die  Bildung  von  Composita, 
sondern  auch  auf  die  meisten  grammatikalischen  Formen  erstreckt.    Der  Satz 
gründet  sich  dabei  nicht  wie  bei  uns  auf  das  Verhältniss  des  Subjekts  zum 
Prädikat,  sondern  auf  jenes  des  Objekts  zu  seinen  verschiedenen  Beziehungen. 
Die  Redetorm  wird  nicht  von  einem  verbalen,  sondern  von  einem  substantivischen 
Verhältnisse  (dem  des  Besitzes)  beherrscht.    Diese  Redeform,  einer  einseitigen 
Bildung  der  Anschauungen  entsprungen,  kann  umgekelirt  nicht  umhin,  auf  die 
Ausbildung  des  Denkens  eigenthttmlich  einzuwirken*  Nicht  nur  unsere  Ansichtoi 
und  Begrifie,  sondern  unsere  ganze  Art  und  Weise  zu  denken,  müssen  dem  l. 
höchst  eigenthttmlich  fremd  erscheinen.  Offenbar  hatten  die  L  in  intellektueller 
Beziehung  eine  gemeinsame  Constitution,  welche  sie  verhindert  hat,  aus  einer 
sprachlichen  Periode  herauszukommen,  durch  welche  auch  andere  Sprachen 
siclitlich  gegangen  sind.    Nach  diesem  Grundsatze  richtig  zu  urtheilen,  ist  der 
analytische  Geist  dem  T. -Gehirne  fremd.    Statt,  dass  sie  suchen  sollten,  ihren 
(icdanken  aus  der  verwirrten  Fassung  losj^ulösen,  in  welcher  er  anfangs  entstand, 
haben  die  I.  nichts  gctiian  als  die  ursprüngliche  Tendenz  überboten.  Unsere 
Sprachen  sind  dem  1.  daher  Kleider,  die  fttr  seine  Gedankengebilde  nicht  pausen, 
mit  denen  er  nichts  anzufangen  weiss.  Er  iu  eben  ein  von  Natur  anders  ange- 
legter,  anders  begabter  Mensch  als  der  Europäer  und  das  kommt  auch  in  der 
Sprachform  zum  Ausdrucke.  Vom  L  darf  man  sagen:  sdne  geistigen  Evolutionen 
sind  nicht  dieselben  wie  die  unsrigen;  er  denkt,  fühlt,  simulirt  und  räsonnirt 
nicht  wie  wir;  in  seinem  tiefinnersten  Herzensgründe  liegt  etwas,  was  wir  nicht 
besitJ'cn.    Tn  ihm  wallen  manche  Neigungen,  Kräfte,  (bedanken,  Geftlhle,  Ge- 
sinnungen, die  eine  besondere  Richtung  haben.    Kr  i.st  eben  eigenartig.  Mit 
unserem  Maassstabe  drirfen  wir  ihn  nicht  messen;    er  passt  eben  nicht.  Wir 
müssen  —  es  geht  dies  aus  dem  bislier  Gesagten  zur  Genüge  hervor  —  von  einer 
allgemeinen  Qiarakteristik  des  1.  sowohl  in  leiblicher  als  in  geistiger  Beaehung 
absehen.    Schon  innerhalb  der  L  Nord'Amerika's  l^s^n  sich  mehrere  grosse 
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Gnippen  tmteischeiden,  doch  zeichnen  «ich  alle  nordamenkanischen  I.  durch  ihre 
hohe  Statur  aus,  wobei  allerdings  die  1.  des  Ostens  hinter  denen  des  Westens 
zurQckzttbleiben  scheinen.  Auch  giebt  es  —  was  sich  in  Süd*Anierika  wiederholt 
—  der  Körpeigrösse  nach  zwei  verschiedene  Typen:  sehr  hohe  und  unter  dem 
Mittel  bleibende  Stämme.  Die  Gleichförmigkeit  der  Hautfarbe  ist  auch  in  Nord- 
Amerika  in  Wahrheit  nicht  sehr  p-oss.  Wirkliche  >Rothhäute«  giebt  es  wenige. 
Bloss  unter  den  Prarieindianern  giebt  es  wahrscheinhch  ebensoviele  Schatti- 
rungen  von  Braun,  wie  von  Weiss  in  Europa.  ITebrigens  haben  wir  in  den 
heutigen  I.  Nord-Amerika's  eine  sehr  vielfacli  gemischte,  mit  europäischem  Blute 
versetzte  Race  vor  uns.  Der  ursprüngliche  I.  ist  im  Aussterben  begriffen.  D^s 
Faktunip  dass  die  I.  Nofd>Anierika's  gegen  einst  xusammengeschmoUen  »nd,  ist 
unlittgbar,  und  auch  das  ist  wohl  nicht  zu  entkräften,  dass  den  I.  eine  grosse 
Neigung  xa  Krankheiten  innewohnt,  welche  sie  frflhseitig  sterben  lassen  oder  aber 
ihre  Vermehrungskraft  abschwächen.  Thatsächlich  sind  sie  nur  mehr  die  Bruch- 
stücke einer  vergangenen  Menschheit,  die  Enkel  eines  grossen  Geschlechtes,  die 
heut  schon  weit  entlernt  sind  von  der  Rothhaut  der  ConpKp'srhen  Romane  und 
nicht  so  sehr  durch  ihre  nur  mehr  wenig  origmellen  Sitten  und  Einrichtungen 
als  durch  ihr  Verhalten  zu  der  auf  sie  einstürmenden  überlegenen  Civilisation 
der  Europäer  interessant  werden.  An  verschiedenen  Beispielen  hat  rnan  nun  ein 
Anwachsen  einzelner  L-Stamme  nadiweisen  wollen,  allein  solcher  Fälle  suid  sehr 
wenige  und  man  kann  daraus  keine  weittragenden  Schlösse  ziehen.  Wir  eikennen 
nur,  dass  nicht  alle  1.  ein  gleiches  Verhalten  in  diesem  Funkte  zeigen.  Die 
Wahrheit  ist  übrigem^  dass  die  I.  Nord-Amenka's  weniger  aussterben,  als  dass 
sie  einfach  aufgeschlürfl  werden.  Das  Entrcsultat  bleibt  freilich  das  Gleiche  und 
der  Streit  um  das  tAussterbenc  oder  das  ^Dahinschwinden  vor  der  Civilisation^ 
müssige  Wortspalterei.  Der  individuelle  Charakter  der  nordamenkanischen  I. 
wird  selten  anders  als  in  Extremen  geschildert.  Philanthropen  malen  sie  als  un- 
schuldige Naturkinder  voll  edler  Züge,  denen  etwaige  Mängel  nur  von  ihrer  Be- 
rtthning  mit  den  Weissen  her  anhalten;  der  Kolonist  an  der  Grenze  seines  Ge- 
bietes, der  in  steter  Soige  um  Eigenthum  und  Leben  stelrt,  sieht  in  ihnen  faule 
Nicbtsäiu«,  Räuber  und  Mörder.  Die  Wahrhttt  wird  wohl  in  der  Mitte  liegen. 
Auch  m  kultureller  Hinncht  giebt  es  kein  Meikmal,  welches  der  Gesammtheit 
der  I.  Nord-Amerika's  ausschliesslich  zukäme  nie  grenzenlos  niedrige  Behandlung^ 
die  sie  dem  weiblichen  Geschlechte  angedeihen  lassen,  übertrifft  zwar  noch  jene 
anderer  Naturvölker,  doch  reicht  diese  Schattinmg  eines  im  «i brieten  doch  der 
Mehrzahl  der  Völker  gemeinsamen  Zuges  nicht  aus,  ein  Raccnmcrkmal  zu  be- 
gründen. Wohin  aber  sonst  den  l^lick  wir  wenden,  überall  stossen  wir  auf 
kulturelle  Divergenzen  in  Glauben,  Anschauung  und  Sitte.  Mit  den  Yuma-Stämmen 
und  den  Pueblo-L  im  Norden  von  Mexiko  beginnt  endlich  inmitten  des  Indianer- 
thums  so  zu  sagen  eine  neue  Welt,  gegründet  auf  die  mehr  oder  weniger  intensive 
Pflege  des  Ackerbaues  und  friedlicher  Künste.  Nicht  bloss  ist  der  Indio  manso' 
des  spanischen  Amerika  ein  kulturell  ganz  anderer  Mensch  als  der  dortige  kleine 
Indio  bravo  (s.  d.),  sondern  Letzterer  sogar  ist  völlig  verschieden  in  seinem 
Aeusseren  wie  seiner  Charakteranlage  nach,  von  den  hünenhaften  Nomaden  der 
nördlichen  Prärien.  Die  I.  Mittel-  und  Süd-Amerika's  stehen  nun  vollends  zu 
jenen  Nord-Amerika's  in  einem  augenscheinlichen  Cegensatz;,  insofern  als  dort 
das  Jäger-  und  Fischerleben  bedeutend  zurücktritt  und  teils  der  Zustand  absoluter 
Kulturlosigkeit,  theils  Anfitnge  einer  höheren  Kultur  durch  grösseren  Betrieb  des 
l^andbaues  sich  zdgen.    Die  I.  SQd-Amerika's  bieten  noch  viel  weniger  an- 
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scbeinende  Gleichfi^migkeit,  ine  so  manche  Gruppe  in  der  Nordhalbe  des 
Continente,  und  es  kann  daher  von 'ihnen  noch  viel  weniger  als  von  jenen  ein 

Gesammtbild  entworfen  werden,     v.  H. 

Indianer-Taube  «  Berbertaube  (».  d.).  R. 

Indican  des  Harnes,  das  Chromogen  für  das  im  Harn  zahlreicher  Thiere 
beobachtete  Indigo,  wurde  von  Baumann  als  eine  an  Kalium  cehnndenc  gepaarte 
Schwefelsäure  des  Indol,  indoxylschwefelsaures  Kalium,  (C%Hf,NKSO^)  erkannt, 
das  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  schwefekaures  Sak  und  einen  braunen  Körper 
und  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  Eisenchlorid  und  Erwärmen,  sowie  bei  fermen- 
tativer  Zersetzung  im  faulenden  Harn  das  genannte  Salz  und  blau  kiystallimsche 
Flöckchen  des  Indigblau  (im  Harn  ein  blaues  Häuteben  auf  der  Obeiflädie) 
liefert,  ein  Spaltungaprozess,  der  sunttchst  zur  Bildung  von  Indigweiss  ftihrt,  das 
dann  durch  Oxydation  in  Indigo  umgewandelt  wird.  Es  stellt  selbst  einen  braun- 
qclben,  bitteren,  widerlich  schmeckenden  dickflüssigen  Körper  dar,  welcher  mit 
dem  Indican  der  Anilpflrinzen  nicht  identisch  ist.  Er  verdankt  seine  Entstehung 
dem  im  Darm  bei  Eiweissfauhiiss  sich  constant  bikiendcn  Indol  (s.  d.)  und 
nimmt  deshalb  seine  Quantität  bei  Stagnation  der  Darmcontenta  und  damit  Hand 
in  Hand  gehender  reichhcherer  Indolbildung  zu.  Normaliter  finden  sich  im  Harn 
des  mit  Hafer  und  Heu  geitttterten  Pferdes  als  der  an  Indican  rdcbsten  Hamait 
ca.  i,si  Grm.  per  Tag  vor.  S.  auch  Hamfiurbstoffe.  S. 

Ihdicatoridag»  Vogelfamilie  der  Ordnung  Smnsanst  welche  naeh  den  An- 
schauungen älterer  S]rstematiker  nur  die  einzige  Gattung  Indlcator  begriff« 
während  neuerdings  vom  Referenten  auch  die  Zugehörigkeit  des  bisher  unter 
die  Spechte  gerechneten  (rcnus  Tynx  nachgewiesen  wurde  (Reiciienow,  Vögel 
der  zoologischen  Gärten,  2.  Tbl.,  Kittler,  Leipzig).  Die  fnduatoridae  oder 
Späher  sind  kleine  Vögel  von  wenig  mehr  als  Sperlingsgrobse  oder  darunter, 
mit  schlichtem  grauem  Gefieder,  als  Klettervögel  kenntlich  an  der  vollständig 
rückwärts  gerichteten  Aussenzehe.  Der  zwttlfTedrige  Schwanz  erscheint  gerade 
abgesdinitten  oder  gerundet;  bei  genauerer  Untersuchung  aber  b«neikt  man, 
dass  die  beiden  äussersten  Federn  verkttmmer^  bedeutend  kflrser  und  schmaler 
sind  als  die  übrigen  ungefähr  gleichlangen.  Eine  besondere  EigentliUmlichkeit 
zeigt  die  Flttgelbildung.  Hier  ist  die  erste  Schwinge  verkümmert,  nur  noch  als 
ein  knrrcs  lanzettförmiges  Federchen  bemerkbar;  die  dritte  oder  dritte  und 
vierte  Schwinge  sind  die  längsten.  Die  Nasenloclier  sind  schlitzförmig  und 
hegen  dicht  an  der  Firste;  ihre  Oeflfnungen  sind  nach  oben,  nicht  nach  der 
Seite  gerichtet.  Der  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Flügel,  der  Lauf  kiirzer 
als  die  ISfittelzehe,  auf  der  Vorderseite  mit  Gttrteltafelo  bekleidet,  an  welche 
innen  eine  Reihe  Schilder  sich  anlegt,  die  bisweilen  um  die  Laufsohle  herum* 
greifen;  ein  Streif  auf  der  Aussenseite  des  Laufes  hingegen  ist  fein  genetst  Die 
beiden  Vorderzehen  sind  mit  dem  ersten  Gliede  verwachsen.  Die  Sjpähvögel 
sind  stille»  einsam  lebende  Gesellen,  welche  nichts  von  dem  unruhigen  Gebahren 
der  Kukuke  und  Spechte  zeigen,  meistens  träge  auf  freien  Aesten  sitzen  und  nur 
fhirrh  ihre  eieenthnmlichen,  aus  vielen  aneinander  gereihten  kur/en  Tönen  be- 
stehenden Rute  m  ihrem  Wohngebiet  sich  bemerkbar  machen.  Sie  bewohnen 
freiere  Gegenden,  Waldränder,  FeldgchÖlzc  und  BaumpManzungen  und  nähren 
sich  ausschliesshch  von  Insecten  und  deren  Brut,  einige  besonders  von  Ameisen, 
während  anderen  die  Bienenbrut  als  Leckerei  gilt.  —  i.  Gattung:  Honiganzeiger 
oder  Honigkuknke»  Induator,  Vwul.  Diese  Vögel,  welche  frtther  auch  zu  den 
Kukuken  gestellt  wurden,  sind  von  der  zweiten  Gattung  der  Familie,  den  Wende- 
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halsen,  durch  schwach  gebogenen,  nicht  geraden  Schnabel  unterschieden.  Die 
beiden  äussersten  SdiwaiuEfedeni  überragen  die  Unlerschwanzdecken.  Im 
Flflgel  sind  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten,  die  zweite  ist  kUncr  als  die 
flinfte.  Das  Gefieder  ist  hart  und  anliegend.  'Wir  kennen  etwa  ein  Datsend 
Arten,  wovon  zwei  dem  tropischen  Asien,  die  übrigen  AInka  angehören.  Die 
Honiganzeiger  sollen  Schmarotzer  sein,  nicht  selbst  brüten,  sondern  wie  die 
Kiikuke  ilue  Eier,  welche  eine  glänzend  weisse  Schale  haben,  in  die  Nester 
anderer  Vögel  legen,  doch  bedarf  diese  Beobachtung  nnrh  Her  T^estätigung.  In 
ihrem  Benehmen  haben  die  Iloniganzeiger  sehr  viel  Aehnhchkeit  mit  unseren 
Wendehälsen.  Ihre  Nahrung  besteht  in  Insekten.  Auch  sollen  sie  Vogelnester 
ausplündern,  Eier  und  Junge  rauben.  Eine  ganz  besondere  Vorliebe  aber  haben 
sie  fllr  Bienenbrut,  und  da  sie  ohne  Hfllfe  nicht  im  Stande  sind»  sn  solchen 
Leckerbissen  zu  gelangen»  so  pflegen  sie  durch  Geschrei  den  lifoischen  auf  vor< 
handene  Bienennester  aufmerksam  zu  machen,  um  dann  an  den  AbfitUen  der 
Plünderung  sich  gfltlich  zu  thun,  eine  Eigenschaft,  welche  von  den  Eingebomen 
und  Ansiedlem  in  Afrikr^  eifrig  benutzt  wird  und  den  Vögeln  ihren  obigen  Namen 
eingetragen  hat.  AI.  Ri  ]  r  isentant  der  Gnttung  sei  der  schwarzkehlige  Honigan- 
zeiger, Indieator  Sparmanni,  Steph.,  erwähnt.  Derselbe  ist  oberseits  erdbraun, 
Kehle  schwarz;  ein  Fleck  auf  der  Ohrpepend  und  Unterseite  bräunlich  weiss; 
Flügeldecken  mit  weisslichem  Schimmer,  ein  gelber  Schulterfleck.  Er  hat  die 
Grösse  unseres  Wendehalses  und  bewohnt  Sikk  und  Ost'Afiika.  —  s.  Gattung 
fynx  (s.  d.).  RcHw. 

Indicctae,  äussetstes  Kfistenvolk  Hispaniens  an  der  Grenze  Galliens,  vom 
Ebro  bis  zu  den  Pyrenäen  wohnhaft  und  in  vier  Stämme  zerfallend.     v.  H. 

Indiens  du  sang,  auch  Blood  Indians,  Blntindianer  oder  Kahna,  Kena 
(S.  d.).     V  H. 

Indiens  ventnis,  s.  i  i  o  ,\  s.     v.  H. 

IndifFerentismus,  ursprünglicher,  der  GcschlechLsdrusen.  Man  versteht 
darunter  die  bemerkenswerthe  Eigenthuralichkeit,  dass  sich  bei  der  ursprünglichen 
Anlage  dor  Geschleclitsorgane  Tfaeile  finden,  welche  beiden  Gcschleditem  ge- 
meinsam zukommen.  Zu  vergleichen  auch  Hamoiganeentwicklung  und  die  dort 
näher  bezeichneten  einschlägigen  ArtikeL  Gbbch. 

Indiffierenz  wird  in  der  Ldire  vom  Leben  sowohl  in  aktivem  wie  in  pas- 
sivem Sinn  gebraucht.  Man  nennt  Organe,  Lebewesen  etc.  indifferent,  wenn  sie 
auf  bestimmte  Einwirkungen  nicht  reagiren.  Andererseits  werden  Stoffe  und 
Bewegungen  indifferent  genannt,  wenn  sie  bei  einem  Lebewesen  keine  Ver- 
änderungen hervorzubringen  vermögen.  —  Bei  der  Indifferenz  der  Subjekte 
handelt  es  sich  um  die  Erregbarkeitsverhältnisse.  Indifierent  sind  solche,  wenn 
ihre  Erregbarkeit  eine  sehr  geringe  ist,  s.  Artikel  Erregbarkeit.  —  Bei  der  In- 
differenz der  Objekte  haben  wir  zwischen  Stoffen  und  Bewegungen  zu  unter- 
scheiden.  Bei  den  Stoffen  ist  die  Budifferenz  einmal  an  quairtitative  Ver- 
hältnisse gebunden.  Für  jeden  StcdT  giebt  es  eine  indifferente  Dosis  oder  in- 
diflerente  Concentration,  deren  Höhe  natürlich  relativ  ist,  d.  h.  ebenso  von  der 
Natur  des  Subjectes  abhängt:  eine  Arzneidosis,  die  für  einen  Mann  indifferent 
ist,  kann  bei  einem  Kinde  oder  einer  weiblichen  Person  erhebliche  Differenzer- 
scheinungen hervorrufen.  Ferner  verschiebt  sich  die  indifferente  Dosis  bei  einem 
lind  demselben  Individuum  mit  dem  rrcwöhnungsaki  (s.  Art.  Gewoimung).  Für's 
zweite  ist  die  Indifferenz  auch  eine  irage  der  Qualität,  indem  sie  auch  dem 
gleichen  Individuum  gegenüber  nicht  bd  allen  Stoffen  auf  der  gleichem  DosiS| 
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resp.  Gcmcentnlton  Stofle,  bei  denen  der  Itt£flbreni|>nnVt  sdion  etif  selir 

kleinen  Dosen,  besw.  geringer  Concentration  liegl^  nennen  wir  giftig  oder  difie- 
rent,  während  wir  solche,  bei  denen  sie  mehr  am  entgegengesetzten  Ende  der 

Skala  liegt,  unschuldig,  harmlos,  resp.  im  engeren  Sinne  indiflTerent  nennen. 
Um  ein  Beispiel  anzuführen:  bei  den  Kalisalzen  liegt  der  IndifTerenzpunkt  anf 
einer  viel  kleineren  Dosis  als  bei  den  gleichnamigen  Natronsalzen,  deswegen 
nennen  wir  erstere  difTerent,  letztere  indifferent.  —  Bei  den  Bewegungen  ist 
wieder  zw  unterscheiden  zwischen  quantitativ  und  (]ualitativ.  Indiflerent  sind 
alle  schwachen  und  langsamen  Bewegungen,  schwache  Tone,  schwache  Farben, 
allmählich  anschwellender  Druck  etc.,  dififerent  alle  schnellen  und  starken  Be- 
wegungen. In  qualitativer  Besiehung  stehen  nch  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
weguag  rhydimische  und  unrhythmische  gegenüber.  Bei  den  letzteren  liegt  der  In* 
differen^punkt  writ  niedriger  als  bei  den  ersteren,  d.  h.  sie  rufen  schon  bei  wnt 
geringerer  Stärke  Differenz-  oder  Reizungseischeinungen  hervor.  J. 

Indigovogel,  Fringilla  (Spiza)  cyanea^  L.,  eine  häufig  in  den  Handel  ge- 
langende Finkenart  aus  Nord-  und  Mittel-Amerika.  Das  Gefieder  ist  blau; 
Schwingen  und  Schwanzfedern  sind  schwarzbraun  mit  blauen  Aiissensaumen. 
Das  Weibchen  ist  oberseits  braun;  unterseits  weisslich  mit  verwaschenen,  gelb- 
bräunlichen  Strichen.    Grösse  des  Hänflings.  Rchw. 

Indios  bravo«,  in  Spanisch  Amerika  die  allgemein  übliche  Bezeichnung  Itlr 
die  nocb  roh  gebliebenen,  von  der  Civilisi^n  unbeleckten  Indianer,    v.  H. 

Indios  ladino«,  s.  Indios  mansos.     v.  H. 

Indios  mansos  oder  ladinos.  Name  Ülr  die  ansässig  gewordenen  I.  in 
Brasilien,  welche  aber  ihrer  notorisch  geringen  Menge  halber  nicht  weiter  ins 
Gewicht  fallen.  Am  häufigsten  triff!  man  sie  an  den  Orten  der  ehemaligen 
Missionen,  wo  frühzeitig  die  Bekehrung  der  Wilden  ins  Auge  gefasst  wurde.  Die 
I.  mansos  haben  sich  vielfach  mit  anderen  Racen  vermischt  und  desslialb  auch 
nianclies  von  ilirer  Kigenait  aufgegeben;  man  trifft  sie  am  unteren  Amazonas, 
wo  de  in  einem  Zustande  der  Halbkultur  die  Masse  der  Gesammtbevölkerung 
bilden  und  man  überall  audi  dem  vermischten  I.  und  seinen  Abkömm- 
lingen in  mancherlei  Abstufungen  als  einem  wesentlichen  Theil  der  niedrigen 
Volksklassen  begegne^  am  häufigsten  als  Schiffer  auf  den  Fahrzeugen,  dw  den 
Handel  mit  dem  Innern  vermitteln.  Die  I.  mansos  oder  da  Costa  auf  dem  Küsten- 
landc  zwischen  Bahia  und  Rio  de  Janeiro  kommen  als  reine  unverfälschte  Race 
kaum  noch  in  irgend  einer  grösseren  Gemeinschaft  vor.  In  der  Cix'ilisation  haben 
alle  diese  2um  Christenlhume  übergeführten  I.  Brasiliens  sehr  wenig  Fortschritte 
gemacht,  indem  sie  sich  sehr  abgeschlossen  halten  und  jede  Berührung  oder  Ver- 
bindung mit  den  gebildeten  Racen  zu  vermeiden  streben.  Uebrigens  sind  auch 
die  L  m.  im  Dahinsdiwinden  begriffen,     v.  H. 

Indios  pintos.  Indianer-Häuflein  von  etwa  8oeo  Köpfen  in  der  Umgebung 
von  Acapttlco  und  im  Staate  Puebla  in  Mexiko,  deren  braunblaue  Haut  mit  un- 
regelmässigen weissen  angeborenen  Flecken  bedeckt  ist,  Sie  enUuJten  sich  mög- 
lichst des  Umganges  mit  den  Weissen.     v«  H. 

Indios  selvajes.    Brasilianisc  he  Benennung  ftlr  die  Indios  bravos.     v»  H. 

Indische  Vogelnester,  Salanganen- Nester,  s.  Collocalia.  Rchw. 

Indischer  Hahn  oder  Pfau,  deutsche  Trivialnamen  für  den  Truthahn.  R. 

Indischer  Kämpfer,  eine  Kampfhulinsorte,  welche  sich  im  Typus  dem  Ma- 
layenhuhn  nib^.  R. 

Indisdlier  Windhundt  eine  der  grössten  Windhundformen,  welche  in  Ost- 
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Indien  gezüchtet  wird  und  wahrscheinlich  durch  Kreuzung  des  russischen  mit 
dem  penischeD  Windbunde  entstanden  ist  Die  Färbung  ist  roeitt  einfach  vreiss- 
gelb  oder  lohfiurben,  doch  kommen  auf  dtn  genannten  Gnindfarben  bisweilen 
bräunUchgelbe  oder  schwaixe  Flecke  vor.  Im  Typus  stehen  sie  dem  russischen 
Windhunde  nahe,  doch  erhalten  sie  durch  die  kflrseie  Behaarung  ein  anderes 
Aussehen  (Fitzinger).  R. 

Indisches  Huhn  =  Kalkutta-Huhn  (Löffler).  R. 

Indisches  Schwein  fS/zs  rndin/s),  eine  über  das  östliche  Asien  sowie  über 
die  vun  Malayen  bewohnten  Inselgruppen  verbreitete  Race,  welche  nach  der 
früheren  Systematik  als  eine  dem  europäischen  Wildschwein  verwandte  Form  be- 
zeichnet, indess  aber  durch  die  Untersuchung  von  H.  VOM  Nathusius  als  eine 
besondere  und  von  dem  eisteren  wesentlich  verschiedene  Race  dassUkrlrt  worden 
ist,  welche  sich  durch  einen  ktttseren  und  breiteren  Kopf,  durch  ein  hdhem 
als  langes  Thrflnenbein,  durch  die  zwischen  den  Backzähnen  erweiterte  Gaumen' 
fläche  und  die  nach  vorne  divetgtrenden  Backzahnreihen,  die  beim  Wildschwein 
parallel  stehen,  von  diesem  unterscheidet.  Ueber  die  sonstigen  Formen  des  in* 
dischen  Schweines  ist  man  noch  nicht  einior  Während  seitens  verschiedener 
Naturforscher  die  Aufstellung  von  Unterracen  versucht  worden  war,  verhalten 
sich  die  Züchter  zunächst  noch  ablehnend  gegen  diese  Art  der  Classification. 
Bei  der  Entdeckung  der  Gesellschafts-  und  Freundschaftsinseln  durch  die  Euro- 
päer, wurde  die  Race  bereits  im  gezähmten  Zustande  vorgefunden.  Es  bildet 
für  die  dortigen  Einwohner,  obwohl  es  halb  wild  in  den  Wäldern  gehalten  wird, 
das  wichtigste  Hausthier.  Die  Thiere  werden  leicht  fett  und  schwer,  und  liefern 
ein  saftiges,  wohlschmeckendes  Fleisch.  Die  stark  entwickelten  Hausähne  -  der 
Eber  dienen  den  Eingeborenen  auf  Schnüren  zusammengefasst  als  Halsschmuck. 
Man  unterscheidet  2  Formen:  i.  das  kurzohrigc  indische  Schwein,  das 
in  China  als  Hausschwein  verbreitet  ist  und  zur  Herstellung  vieler  edlen,  euro- 
päischen, insbesondere  englischen  Zuchten  verwendet  wurde  und  2.  das  gross- 
olirigc  indische  Schwein,  welches  in  Japan  gehalten  wird,  und  wegen  der 
faltenreichen  Gesichtshaut  den  Namen  »Masken-  oder  Larvensch  wein«  trägt 
^HDX,  Schweinezucht).  R. 

Inditcihes  Steppenhuhn,  ein  gewöhnliches  Zwerghuhn  (Obttel).  R. 

lodividtiaUhift.  Dieser  Terminus  ist  von  G.  JAcbr  eingeführt  worden  auf 
Grund  der  Thatsache,  dass  nicht  nur  bei  jeder  Species  von  Lebewesen  idn  durch- 
aus specifisch  und  charakteristisch  riechbarer  Stoff  sowohl  in  den  Säften  als  auch 
in  der  das  Geschöpf  umgebenden  Atmosphäre  und  bei  den  sich  bewegenden 
Thieren  ein  auf  der  fährte  zurückbleibender  Stoff  vorhanden  ist,  sondern  dass 
diese  stoltiiche  Kigenartigkeit  namentlich  bei  den  höher  organisirten  Geschöpfen, 
sogar  individueller  Natur  ist.  Jedes  junge  I  nier  unterscheidet  an  diesem  Duft 
seine  eigene  Mutter  von  anderen  Mttttem  gleicher  Species,  und  mittelst  des  In- 
dividualdufks  findet  bei  monogamen  Geschöpfen  das  Männchen  mit  Sicheiheit  sein 
eigenes  Weibchen,  und  beim  Verhältniss  zwischen  Mensch  und  Hausthier  jeder 
Hund  seinen  eigenen  Herrn  und  Alles  was  derselbe  bertthrt  hat,  und  endlich 
mit  Hilfe  dieses  Individualduftes  findet  jedes  Thier  seine  eigene  Fährte.  —  Ausser 
dieser  biologischen  Bedeutung  hat  der  Individualduft  noch  die  in  den  Artikeln 
Idiosynkrasie  und  Instinkt  !)esprochene  andere  biologische  Funktion  und  daneben 
die  physiologische  in  den  Artikeln  Aftcct,  Seele,  Ver%vitterung  etc.  J. 

Individualität  der  Metameren,  s.  Metamer.  Grbch. 

Individualität  der  Zellen,  s.  Zelle.  Gküch. 
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Individualpotenz-TheCffie.  In  seiner  Polemik  gegen  die  Constanz-Theorie 
(s.  d.)  sagt  H.  Sbtteoast  (die  Thienucht  Breslau  1878)  u.  A.:  Eine  potenziite 
Vererbungsfähigkeit  ist  niemals  gansen  Racen  eigen,  wSien  sie  auch  noch  so 
bltttrein  und  durch  Alter  ausgezeichnet  Ausnahmsweise  ist  einzelnen  Individuen 

sowohl  reiner  als  gemischter,  älterer  wie  jüngerer  Racen  und  Zuchten  die  Fähigkeit 
verliehen,  mit  ihren  Eigenschaften  mächtiger,  als  der  Regel  entspricht,  in  der  Nach- 
zucht durchzuschlagen.  Es  giebt  daher  mit  Bezug  auf  Vererbungskrafl  keine 
Racen-Präponderanz,  sondern  nur  eine  Individualpotenz.  IVher  das  Auf- 
treten und  den  Umfang  der  Individualpotenz  erhält  man  erst  im  Uebraucli  des 
Thieres  für  Züchtungszwecke  und  durch  l'rUfung  seiner  Nachzucht  Aufbchluss. 
Von  der  Natur  mit  Besonderlieiten  ausgestattete  Thiere,  Besonderheiten,  welche 
bis  dahin  in  der  Race  bezw.  Zucht  nicht  oder  nicht  in  gleichem  Grade  beob- 
achtet worden  sind  (Neubildung  der  Natur),  pflegen  diese  ihre  EigenthUmlichkeit 
in  grösserem  Umfange,  als  der  Regel  entspricht,  zu  vererben.  R* 

Individuelle  Entwicklung,  s.  Ontogenie.  Grbch. 

Individuelle  Variabilität,  s.  Variabilität.  J. 

IndoChinesen  oder  Cochinchinesen.  Darunter  versteht  man  zunächst  die 
Annamitcn  (s.  d.)  und  Kambodschaner  (s.  d.),  ferner  die  im  Centrum  und  Westen 
der  hinterindischen  Halbinsel  wohnenden  biamesen  (s.  d,),  Laos  (s.  d.)  und 
Birmanen  (s.  d.),  welche  alle  der  grossen  mongolischen  Race  angehören,  aber 
doch  die  grössten  Abweichungen  von  dem  mongolischen  Racentypus  und  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Malayen  zeigen.  Ihre  mittlere  Grdsse  beträgt  1,56— i,sS  Meter; 
ihre  Hautlarbe  ist  gelb  oder  lichtbraun,  bei  den  höhnen  Klassen  und  den  Frauen 
beinahe  gold&rbig.  Die  Haut  ist  glatt^  weich,  glänzend  und  haarlos.  Der  Bart* 
wuchs  ist  mangelhaft,  dagegen  der  Wuchs  des  schwarzen,  dünnen  Haares  auf- 
fallend üppig.  Die  Nase  ist  klein  und  nicht  abgeplattet,  die  Nasenlöcher  nicht 
parallel,  sondern  ein  wenig  von  einander  divergirend;  der  Mund  weit,  aber  die 
Lippen  fein;  die  Augen  klein  mit  einer  gelblichen  Färbung  des  Weissen.  Die 
Wangenbeine  sind  auffallend  hoch  und  breit,  und  der  iiintere  Tiieil  des  Unter» 
kiefers  sehr  gross  und  stark,  wodurch  die  Form  des  Gesidits  rautenfönnig  (wie 
mit  geschwollenen  Ohr^eicheldrüsen  versehen)  erscheint.  Die  ganze  Phynognomie 
dieser  Völker  hat  etwas  Desperat^Finsteres,  wie  die  Physiognomie  von  Jemandem, 
der  etwas  Bitteres  oder  Saueres  im  Munde  führt.  Diese  sämmdich  sehr  unrein- 
lichen Völker  beizen  von  Jugend  an  die  Zähne  schwarz  und  ihre  Lippen  weiden 
durch  immerwährendes  Betelkaucn  dunkelroth.  In  ihrer  Gemüthsstimmung  und 
in  ihrem  Wesen  wechseln  sie  nach  Art  der  Kinder  oder  Aften  ungemein,  gehen 
in  kürzester  Frist  von  Heiterkeit  zu  Schwermuth,  von  FreundUchkeit  zum  heftigsten 
Zorn,  von  Milde  zu  wüthendster  Grausamkeit  über.  Mit  Arghst,  Sorglosigkeit 
und  einem  unerhörten  NationalstoU  verbindet  »ch  bei  ihnen  knechtischer  Sinn 
in  sonst  nirgends  vorkommendem  Grade.  Es  sind  im  Uebrigen  und  im  Allge- 
meinen  muthige,  kri^erische  Völker,  am  wenigsten  die  Annamiten  und  Kambod> 
schaner.  Alle  haben  dnsylbige  Sprachen  mit  chinesischer  und  «mskrilischer 
Beimischung  und  befinden  sich  in  einem  Kulturzustand,  der  bei  den  grösseren 
die  Stufe  der  Barbarei  weit  überschreitet,  während  die  kleineren  z.  B.  noch  halb- 
wild sind.  Fast  alle  können  lesen  und  schreiben,  bekennen  sich  anch  zum 
Buddhismus,  wenigere  und  zwar  die  Aufgeklärteren  zum  chinesischen  Konlutsia- 
nismus.  Die  buddhistischen  Priester  sind  zahlreich.  Weil  die  Religion  für  diese 
Völker  ein  Hauptlebenszweck  ist^  muss  Jedermann  sich  einige  Jahre  dem  Tempel- 
dienst weihen.  Politisch  stehen  diese  Völkeri  theils  wie  die  Annamiten,  unter 
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dem  Einflüsse  Chinas,  dessen  Kultur  sie  auch  erlulit,  theils  unter  einem  ein- 
hciiniscben  Despotismus»  dessen  System  iiizgends  so  ausgebildet,  geheiligt  und  so 
zu  sagen  aaturwttchsig  ist  wie  hier.       H.  - 

bdoeiiropier.  So  viel  wie  iDdogermanen  oder  Arier,    v.  H. 

Indogennanen,  s.  Arier,     v.  H. 

bdogermaniadier  Stammbaum  der  Sprachen  (HAckbl),  s.  SpIachen•En^ 

wickliinq-  Grrch. 

Indol,  C^HyN,  ein  blättrig-krj^stallisirender  Körper,  der  in  Wasser  etc.  lös- 
lich ist,  fiicalartig  widerlich  riecht  und  sich  in  wässriger  Lösung  bei  Zusatz  von 
salpetriger  Säure  roth  färbt  Es  stellt  ein  Produkt  der  Kiweissfäulniss  und  Eiweiss- 
zersetzung  durch  Alkalien  dar,  das  insbesondere  bei  fauliger  Eiweisszersetzung 
tinter  Mitwirkung  von  Pankreas  entsteht  Auch  im  Donnkanale  bildet  es  sich 
unter  den  genannten  VerhSltnissen  und  zwar  in  reichlicherem  idasse  bei  längerem 
Verweilen  foulender  Eiweiaskörper  im  Darmrohre.  Ein  Theil  desselben  wird 
dann  durch  die  Faeces  mit  ausgeschieden,  der  andere  Theil  scheint  dag^^ 
vom  Darme  absorbirt  in  sein  Hydroxyd  Indoxyl,  CgH^NOH  übergeführt  zu  werden 
und  nun  mit  dem  bei  der  Oxydation  der  Eiweisskörper  sich  bildenden  schwefel- 
saurem S:'J7P  wie  SO^KH  die  Verbindung  zu  Indican  (s.d.)  einzugehen.  S. 

Indoskythen.  Sie  sind  identisch  mit  den  Heiihthaliten  oder  Wetsseu 
Hunnen  (s.  d.),  Einwohner  des  i'andäcnab,  welche  später  unter  Dschingiskhan 
fast  ganz  Indien  ihrer  Herrschaft  unterwarfen,    v.  H. 

Indri,  Geoffr.,  Gattung  der  Halbaffen  {A'fsimiJ,  s.  Lichanotus,  Iumsbm,  v.  Ms. 

Indmina,  Miv.,  s.  Lemurida,  Is.  GaomL    v.  Ms. 

Inenga,  lainga  oder  Eninga.  Volksstamm  zwischen  dem  Sile-See  und  dem 
untern  Ogowe  im  äquatorialen  West- Afrika,  kaum  mehr  denn  4 — 500  Köpfe 
stark,  in  6—7  kleinen  Dörfern  zerstreut,  besitzt  aber  ungemein  viel  Sklaven,  die 
in  den  einsam  gelegenen  Phntagen  leben.  Die  I.  sind  verwandt  mit  den 
Galloa  (s.  d.)  und  beide  wieder  Zweige  des  grossen  Mpungwe-Volkes  (s.  d.). 
Die  I.  wurden  vom  mittleren  Kembo  Ngunie  erst  in  neuerer  Zeit  in  ihre  heutigen 
Wohnsitze  durch  die  Akelle  gedrängt,  mit  welchen  die  Reibereien  noch  jetzt 
fortdauern.  Die  Dörfer  der  I.  bestehen  aus  zwei  parallelen  Reihen  von  Hfltten, 
die  durch  eine  breite  reinlich  gehaltene  Strasse  von  einander  getrennt  nnd;  in* 
mitten  der  letzteren  befindet  sich  meist  eine  Öffenüiche  grössere  Halle  filr  Be* 
sprechungen  und  Versammlungen.  Etwas  ausserhalb  des  Ortes  aber  steht  ein 
kleines  Fetischhaus,  das  nur  der  Priester  und  Zauberer  (>Ogangac)  betreten  darf. 
Die  ziemlich  geräumigen  HUtten  der  T  sind  hübsch  gebaut  aus  den  langen, 
starken  und  elastischen  Blattstielen  der  Bambupalme,  deren  Blätter  man  zu  sehr 
dauerhaften  und  praktischen  Matten  verwendet,  womit  die  Seitenwände  bekleidet 
uiui  die  Daciier  gedeckt  werden.  An  einem  solchen  Hause,  das  sehr  lest  und 
regendidit  ist,  findet  man  nicht  ein  StQckchen  Eisen,  das  ganze  Fadiweik  wird 
nur  zusammengebunden,  wozu  man  eine  besonders  präparirte  dünne  Liane  benutzt 
Die  MXnner  tragen  als  Kleidung  ein  grosse^  möglichst  buntes  Stttck  BaumwoUen- 
zeug,  das  bis  zu  den  Füssen  reichtj  auch  den  Oberkörper  zum  Theil  bedeckt 
und  Uber  die  linke  Schulter  geschlagen  wird.  Die  Frauen  bedienen  sich  eines 
ähnlichen,  nur  kürzeren  Zeufres  und  lassen  die  Brust  unbedeckt.  Dafür  ver- 
arbeiten sie  das  Haupthaar  aut  äusserst  künstliche  Weise  in  grosse  Toupes  und 
tratrcn  hin  und  wieder  die  am  Gabun  üblichen,  »Itondo«  (10 — 12  Centim.  lange, 
aus  Kilenbein  oder  Flusspicrdzahn  geschnitzte  Haarnadeln).  Kinder  gehen  ganz 
nackt,  alte  Mfinner  tragen  mit  Vorliebe  irgend  ein  europäisches  Kleidungsstück. 
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Die  Frauen,  von  denen  jeder  freie  I.  so  viele  besitzt  als  er  kaufen  kann,  sind 
meist  in  den  Plantagen  beschllftigt  und  haben  die  ganze  Sorge  fttr  die  Eifaaltung 
der  Familie;  der  Mann  thut  nichts,  selbst  zum  Jagen  ist  er  zu  faul  und.  die  Fische 
die  nebst  Bananen  und  lifaniok  zur  tSglichen  NahTung*gefaÖren,  werden  meist 
von  den  Wdbem  gefangen.  Eine  besondere  Industrie  giebt  es  nicht;  nur  die 
Frauen  verfertigen  aus  gelbem  Lehm  Töpfe  oft  von  sehr  grossen  Dimensionen, 
und  auch  das  nimmt  seit  der  Einfuhr  gusseiserner  Kochtüjjfe  ab.  Die  I.  sind 
ungemein  stark  dem  Trünke  ergeben;  gegen  Abend  beginnen  lärmende,  theil- 
weise  obscone  Tänze,  die  erst  endigen,  wenn  man  mit  dem  Rum  zu  Ende  ist. 
Trunkenheit  und  blutige  Raufereien  smd  die  regelmässigen  Folgen  dieser  Ver- 
gnügungen. Die  1.  rauchen  audi  gern  Tabak  und  das  Ljambaknut  (indischen 
Hanf),  den  sie  mit  ersterem  vennischen.  Ihre  Hauptbeschäfligung  ist  ausgedehnter 
Sklavenhandel    v.  H. 

Inepti,  von  Bonaparte  aufgestellte  Unterordnung  der  Tauben«  durch  die 
einzige  Familie  der  Zahntauben,  Dididae  (s.  d.),  reprttsentirt  RCHW. 

Infection,  Infectionskrankheiten,  s.  Ansteck img.  J. 

Infantado-Schaf,  die  früher  übliche  Bezeichnung  des  grossen,  kraftwolligen 
Merinoschafes  als  (iegensalz  des  kleinen,  sanftwolligcn,  des  Klektoralschafes  (s.  d.). 
Diese  Benennung,  welche  bei  dem  im  Jahre  1823  in  Leipzig  abgehaltenen  W'oU- 
convente  von  den  Züchtern  behufs  Herstellung  einer  einheitlichen  Nomenklatur 
acceptirt  wurde,  gesdiah  nach  den  diesen  Typus  rqpräsentirenden  hodiedlen 
leonischen  Wander^Merinobeerden  des  Hezzogs  von  Infantado.  Später  indess 
wurde  den  in  Deutschland  gezüchteten  Schafen  dieser  Kategorien  fiut  allgemein 
die  Bezeichnung  »Negrettis«  —  nach  den  durch  seine  hochfeinen  Heerden  be- 
kannten Hause  Negretti  benannt  —  beigelegt.  Als  tjrpische  Merkmale  des 
Infantadoschafes  wurden  folgende  aufgestellt:  Figur  gross,  stattlich;  Knochen- 
gerüste stark;  Kojif  breit,  gerammst;  Hals  muskulös,  Stock,  Rücken,  Lende  und 
Kreuz  breit  und  el)en;  Brust  und  Bauch  tief  und  weit;  Beine  niedrig,  mit 
fleischigen  öchultera  und  Schenkeln;  Fell  dick,  mit  deutlichem  Köder  (Hauti'alte 
am  unteren  Rande  des  Halses)  und  vielen  Falten.  Die  Wolle  war  zwar  weniger 
fein  als  die  der  Elektoralschafe,  doch  hatte  sie  gleichfalls  einen  dichten  Stand» 
sowie  betrKchtlichere  Länge  als  jene.  Die  Thiere  waren  härter,  weniger  empfind- 
lieh  gegen  ungeeignete  Fütterung  und  Haltung  und  besassen  grössere  Mastflfhig- 
keit  als  die  Elektoralschafe.  R. 

Infection  der  Mutter.  Die  praktischen  Thierzüchter  behaupten,  wenn  em 
weibliches  Zuchlthier  einmal  von  einem  Beschäler  einer  anderen  Race  gedeckt 
worden  sei,  so  sei  dasselbe  auch  siiäterhin  zu  einer  Keinzucht  nicht  mehr  zu 
ver\venden,  indem  bei  späterer  Zuchtproduktion  dieser  Mutter  auch  dann,  wenn 
der  Beschäler  richtiger  Race  gewesen,  Charaktere  des  ersten  falschen  Beschälers 
auftreten.  Sie  nennen  das  weibliche  Thier  infidrt.  Die  Schulphysiologie  hat 
diese  Lehre  von  der  Infection  der  Mutter  bisher  ebenso  constant  bestritten,  als 
die  Praktiker  an  ihr  festhalten,  indem  erstere  behauptet,  dass  lediglich' kein 
Faktor  denkbar  sei,  der  eine  solche  Infection  hervorbringen  könne.  G.  Jäger 
tritt  in  seiner  Entdeckung  der  Seele  auf  Seite  der  Praktiker  und  erklärt  die  In- 
fection der  Mutter  auf  folgende  Weise:  Während  die  Bastardfrucht  im  Leibe  der 
Mutter  sich  aufhält,  entbindet  dieselbe,  wie  jedes  lebende  Wesen,  ni(  lit  bloss 
ihre  allgemeinen  Zersetzungsprodukte  sondern  auch  ihre  specifisch  und  indivi- 
duell eigenartigen,  und  diese  dringen  in  die  Säftemasse  der  Mutter  ein,  deren 
idioqmkntfische  VerhältnisK  verändernd  (s.  Idiosynkrasie)  und  gelangen  natürlich 
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auch  in  die  Eierstöcke  und  in  die  dort  befindUchen  Eier  der  Mutter.  Es  ist 
nun  lediglich  Icein  Gnind  anzunehmen,  warum  sich  die  Eier  gegen  dieses 
Bastardspecificum  ganz  indifferent  verhalten  sollten.  Die  j)hysiolügische  Funktion 
des  Eies  bei  seiner  Reifung  im  Eierstock  ist  seine  Beladung  mit  den  specifischen 
und  Individualstufien,  die  ihm  das  Mutterthiei  liefert.  Warum  soll  es  nur  diese 
aufhehmen  und  nidit  auch  die  der  momentan  anwesenden  Leibesfrucht  der 
Mutter?  Nimmt  es  dieselbe  aber  an,  so  ist  ein  soldies  Ei  einfach  infidrt.  J. 

IiifectionB*Theorie  Qn  der  Lehre  von  der  Thieraidit).  Veretnxelte  Be- 
obachtuogen,  welche  an  Pferdestuten,  welche  mit  Zebrar  oder  Quaggahengsten 
gepaart  worden  waren  und  nach  der  Erzeugung  von  BastardfUllen  durch  Pferde- 
hengste gedeckt  wurden  und  mit  diesen  Ftillen  zeugten,  welche  insbesondere  in 
der  Zeichnung  der  Haut  Aehnlichkeit  mit  den  BastardfUllen  hatten,  gemacht 
worden  sind,  fiihrten  zu  der  Behauptung,  dass  die  erste  Befruchtung  den  weib- 
lichen Organismus  derartig  imprägnire  oder  inficire,  dass  der  Einfluss  des  ersten 
Vaters  sich  auch  an  den  Produkten  der  nachfolgenden  Zeugungen  mit  anderen 
VAlem  geltend  madie.  Man  glaubte  daher,  dass  die  Raoe-  und  individuellen 
Eigenschalten  des  erstmals  zur  Paarung  vexwaadeten  Valerthieies  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  die  gesammte  übrige  Nachsucht  der  Mutter  aussuflben 
vermögen.  Die  an  den  Fallen  sichtbaien  dunklen  Streifen  an  Schultern  und 
Beinen,  welche  an  die  natttrliche  Zeichnung  der  genannten  Arten  des  Einhufer- 
geschlecht<  erinnern,  kommen  indess  auch  bei  anderen  Pferdefiillen  hin  und 
wieder  vor,  um  jedoch  in  den  späteren  Lebensperioden  derselben  zu  verschwinden. 
Liegt  somit  in  der  Erscheinung  an  sich  nichts  Auffallendes,  so  ist  doch  das 
einigemal  beobachtete  '^^ufailige  Zusammentreiben  derselben  mit  vorgäugiger 
Bastardzucht  bemerkenswerth.  Die  bekannten  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  der  Zeugung  und  EntwicUung,  sowie  die  tausendfältigen  Beobachtungen 
der  Zttchter  sind  nicht  im  Stande  diese  Hypothese  zu  stützen,  dieselben  bekrfiftigen 
vielmehr  nur  die  Haltlosigkeit  derselben.  R. 

Inferobranchia  (Kiemen  an  der  Unterseite),  Blainville  1814  undCuvKR  1817, 
Familie  der  Ordnung  der  Gastropoden,  deren  Kiemen  frei  an  den  Körperseiten, 
nur  vom  (iberragenden  Mantel  gedeckt,  liegen,  im  Uebrigen  mit  den  Nudibran- 
chien  übereinstimmend  und  vor  diesen  zu  den  Tectibranchien  mit  einseitiger 
Kieme  hinüberflihrend ;  jetzt  pflegt  man  all  diese  drei  Abtheilunpen  allgemein 
als  Opiitftobranclüa  zusarnaicuzufassen.  Hierher  die  Gattungen  r'hyiiiäta  und 
Diphymäa.     £.  v.  M. 

bifradaviculare,  s,  Schultexgerttst  bei  Skeletentwicklung.  Grbch. 

foüraorbitalia,  sc.  ossa,  accessorische  Hautknodien  bei  Fischen  (Teleostiem), 
wdche  bogenförmig  den  unteren  Augenhöhlenrand  umsäumen,  bisweilen  einen 
sogen,  »orbitalen  Knocheniingc  formiren.    Siehe  »Schädel.«     v.  Ms. 

Infundibula  der  Lungen  (s.  d.),  und  s.  Respirationsorgane- Entwicklung 
unter  Lungen.  Gkbch. 

InfundibuluTn  cerebri,  s.  Nervensystem-Entwicklung  bei  Gehirn.  Grbch. 

Infundibulum  des  Eileiters,  s.  Oviduct,  Grbch. 

Infusona.  Protozoen  von  bestimmter  Körperform,  mit  äusserer  Cilien-, 
Borsten-  und  Giiffelbekleidung,  meist  mit  Mund-  und  AfterOfliiung,  mit  pulsirender 
Vacuole  und  meist  mit  Kern  und  Ersatzicem  (NucUus  und  Nucleohu)  versehen. 
Die  allgemeine  Körpergestalt  der  Inftisorien  ist  die  eiförmige,  die  jedoch 
sich  kugelförmig  vericOrzen  oder  zu  sehr  schlanken  Formen  verlängern,  femer,  an 
bestimiüte  Lebensweisen  sich  anpassend,  kahn-,  napf-.  keil-,  trompeten-,  glock«t- 

2mL,  AMliMpol.  IL  SAulQife.  Bd.  IV.  19 

Digitized  by  Google 


«90 


Infusoria. 


förmig  etc.  werden  kann.   Sie  ist  mehr  oder  weniger  metaboliscb,  oder  formbe- 
ständig, ja  mit  fester  Schale  umgeben;  frei,  zeitweilig  oder  endgültig,  mit  oder 
ohne  Stiel  festgewachsen.    Andere  vergesellschaften  sich  und  bilden  für  eine 
grossere  Anzahl  von  Individuen  eine  Art  Sanimelgehäuse  (s.  GRimER,  Z.  wiss. 
Zooh,  XXXIII.  1879).  —       äussere  Korperbedeckung  wird  meist  von  einer 
«arten,  glasbellen  Membran,  der  CuHculßf  gebildet,  aaf  welche  eine  feste  proto- 
plasmatische Rindenschidit  folgt,  die  dann,  wahrscheinlich  ohne  Grense,  in  das 
innere  Parenchym  (Endoplasma)  übergeht.   Die  Wimpern  haben  ihren  Ursprung 
in  der  protoplasmatischen  Rindenschicht;  sie  können  zu  stärkeren,  platten  form  igen 
Wimpern  verschmelzen  (z.  B.  Randwimpem  der  Stylonychien)  oder  zu  Membranen 
sich  vereinigen  (Membranellen  und  adorale  VVimpermembran  der  Hypoiricha). 
Schbesslich   finden  sich   noch    stärkere,  haken-  und   griflTelförmig  veränderte 
Cilien-Complexe.    Die  bei  den  diüeren^irteren  Bildungen  wahrnehmbare  Steiiuug 
deutet  Engblmamn  ak  fibtilläre  Differennning  der  contractOen  Substanz  dieser 
Organe.  Bei  der  Abtheilung  der  Acineten  findet  sich  die  Bewimperang  nur  im 
Larvenzustande;  das  erwachsene  Thier  dagegen  besitzt  (ausser  den  gestielten 
SaugrOhren)  z.  Th.  pseudopodienartige  Greit^takel.  Die  festere,  kömchenreiche, 
zähere  Rindenschicht  oder  Exoplasma  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  ein  oder 
mehrere    Systeme   abwechselnder  hellerer  und   riunklcrcr,  körnchenloser  und 
körnchenreicher  Streifen,   die,  der  starken  Contractilität  des  Protoplasmas  ent- 
sprechend, als  ijrotoplasmatische  Diffcrenziruncen  mit  muskelartigen  Funktionen 
anzusehen  sind.    Üariiber,  ob  die  hellen  oder  dunklen  Bänder  Sitz  der  Contrac- 
tililMt  seien,  waren  die  Meinungen  bis  vor  kurzem  getheilt;  jetzt  wird  nach  den 
Untersuchungen  von  LbbexkOhn,  Grset,  Engelmann  und  Emtz  die  helle  jSub» 
stanz  als  die  contracdle  angesehen.    Besonders  stichhaltig  scheint  die  Beob- 
achtung von  Entz  Uber  den  hyalinen,  äusserst  contracdlen  Rüssel  von  LUonHus. 
Ueber  den  Stielmuskel  der  Vorticellen  s.  d.  —  Als  eine  eigenthtimliche  Diffe^ 
renzirung  der  Rindenscbicht  beschreibt  En<;f:i.maw  bei  Stylonychia  zarte,  von 
den   Randwimpcrn   unterhalb   der  Rinrlenschiclit  fast  bis  zur  Medianlinie  ver- 
laufende feinste  l""adcn,  tlie  er  als  Bildungen  nervöser  Natur  liinstcllen  möchte.  — 
Regelmässig  finden  sich  innerhalb  der  Rindenschicht  eine  oder  mehrere  con- 
tractile  Vacuolen  oder  Behälter  vor,  helle,  mit  Flüssigkeit  gefiillte  Räume 
ohne  Wandung  (Sieuold,  Stein,  Limbach),  welche  sich  lyUimisch  in  bestimmten, 
von  der  Temperatur  abhängigen  Zeiträumen  (Rossbach,  Arb.  zool.-zoot  bist. 
Wttrzb.  1872^74)  contrahiren  (wobei  dann  in  einigen  Fällen,  rosettenfbrmig  um 
die  Stelle  gelagert,  kleine  peripherische,  mit  Fltissigkeit  gefilUtc  Räume  auftreten) 
und  wieder  ausdehnen.    Zenker  hat  aus  einer  Oeffnung  der  Vacuole  Körnchen 
austreten  sehen,  wonach  er  die  rontractile  Vacuole  als  Excretions-Organ  deutet; 
sowohl  die  Beobachtung  wie  tlie  Deutuni»  wird  von  Trimbach  (Kosmos,  Lemberg 
i88o>  bestätigt.  —  Die  wichtigste  Diffcrenzirung  des  Exoplasmas  ist  die  eines 
meist  in  der  Einwahl  auftretenden  Nuckus  und  Nucieoius.    Ersterer  hat  die  ver- 
schiedenste, runde,  ovale,  bandförmige,  eingeschnittene  etc.  Form  und  ist  meist 
gross;  letzterer  sehr  viel  kleiner  und  ersterem  angelagert.  Beide  entsprechen, 
wie  durch  BOtschli  endgültig  nachgewiesen  wurde,  dem  Kern  und  Eisatzkem 
der  Zelle,  wie  das  besonders  ihr  Verhalten  bei  Foripfianzungsvorgängen  darthut. 
(Klassische  Arbeit:  BOtschli,  Conjugation  der  Infusorien,  Frankfurt  1876).  Von 
Gruhe  und  Engelmann  ist  bei  Oxytrichcn  und  Paramaerien  zuweilen  Kernlosig» 
keit  nachgewiesen.    Die  Kemsubstan/  ist  nach  Zac  hakias'  üntersucluini^en  vor- 
wiegend Nuclein.   Früher  hielt  man,  in  Veranlassung  gewisser  an  AucUus  und 
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Nudeohtt  anftretendef  DüTerenzirang^ii  den  entefen  fllr  das  Ovariam,  den  letsteren 
fibr  den  Hoden;  diese  scheinbaren  Diflterenzinuigen  haben  sich  jedoch  als  ab* 
nonn^  von  parasitischen  Acineten  und  Vibrionen  herrflhrende  Zustünde  heraus 
gestellt  —  Die  Fortpflanzung  p:eschieht  t^inerseits  ungeschlechtlich  durch 
tnuisversale,  resp.  longitudinale  Theilung  cKler  durch  Zerfall  in  eine  grössere 
Anzal>l  von  Keimen  nach  vorhergegangener  Encystirung;  andererseits,  nachdem 
die  Theilung  eine  Anzahl  von  Generationen  hindurch  crfülgt,  geschlechtlich  unter  , 
Einleitung  des  Vorganges  durch  die  Copuiation,  ausgeführt  von  zwei  durch  mehr- 
malige, ächnell  aufeinander  folgende  Theilung  entstandene  Individuen.  Nach 
dieser  wirklichen,  mehr  oder  minder  innigen  Verschmelzung  bleiben  die  beiden 
Individuen  entweder  vereint  oder  trennen  sich  wieder  unter  Neubildung  der  bei 
der  Verscbmelxung  verioren  gegangenen  Theile,  sodass  in  jedem  Falle  der  Vot' 
gang  der  Conjugation  als  Verjüngung  aufgefasst  zu  werden  verdient.    Diese  so 
verjüngten  Individuen  pflanzen  sich  durch  Theilung  fort  unter  complicirten  Er* 
scheinungen  des  Haupt-  und  Ersatzkemes.   Die  ausführlichere  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  ist  vor  allem  bei  Bütschli  oj).  cit.  (Auszug  bei  Claus,  Grundzüge) 
einzusehen.    Für  die  der  BüTScuu  schen  entgegengesetzte  Auffassung  s.  die  vielen 
Aufsätze  von  Balbiani  in  Journ.  Microgr.,  Pariü.  —  Lebensweise.    Die  Infu- 
sorien finden  sich  im  Süss-  und  Salzwasser,  jedoch  nicht  bis  zu  bedeutenden 
Tiefen  verbreitet.    Die  meisten  leben  frei,  eine  Anzahl  festgewachsen,  die 
Gattung  J^defkrya  aus  der  Unterklasse  der  SuUarsa  oder  AdnOm  sdhmarotst 
in  Panunaeciiden,  die  Opalinen  im  Darm,  der  Harnblase  und  Scheide  von  Wirbel* 
dii^en.   Nach  Sausburv  und  Carter  wird  der  epidemische  Catarrh  durch  Asfe- 
matos  ciharis  Salisbury  erzeugt  (Joum.  Roy.  Micr.  Soc.  1881).  —  Nach  den 
Untersurbiingen  von  Rossbacti  (Arb.  Zool.  Zoot.  Inst.  Würzb.  1872 — 74)  liegt 
das  Optimum  der  Temperatur  für  die  Infusorien  unserer  Gegenden  /wischen  15 
und  25"  C.    Bei  2°  C.  hört  die  Bewegung  auf,  von  35°  an  wird  sie  unregel- 
määsig  und  allmalviich  dem  Willen  des  Thieres  entzogen,  bei  42  oder  45°  tritt 
der  Tod  unter  Wärmestarre  ein.  —  Der  Einfluss  da-  lichtquaUtäten  auf  die  ' 
Infusorien  ist  von  Fatigati  (Comptes  Rendus  1879)  untersucht  Das  Hauptresul- 
tat  is^  dass  Respiration  und  Entwicklung  niederer  Organismen  im  violetten  Licht 
schneller,  im  grünen  langsamer  vor  sich  geht,  als  im  weissen.   Gleichfidls  vom 
Lichte  abhängig  ist  der  Commensalismus  zwischen  gewissen  Infusorien  (CokpSt 
Stylonychia,  Paramaecium,  Stcntor,  Bursaria,  Lacritmria)  und  grünen  Chlorophy- 
ceen,  wie  er  von  Entz  und  Brandt  (Biol.  Ccntralblatt  1881  und  Verh.  ph5rsiol. 
Ges.,  Berlm  1881  u.  1882)  entdeckt  ist.  Die  grünen  Algenzelien  leben  im  Plasma 
der  Infusorien,  wie  die  Conidicn  der  Flechten  in  dem  Hj'phenthallus,  ernähren 
sich  durch  die  Abscheidungsprodukte  des  Infusors  (CO,,  N-lialtige  Verbindungen), 
wlthroid  sb  ei^osmotisch  protoplasmatische  Nahrung  an  den  Sarcodeleib  des 
Inliisors  abgeben.  Daher  fressen  fofiisorien  im  Chlorophyll-ftthrenden  Stadium 
nicht.  Nach  Emgeuianm's  Untersuchungen  entwickeln  aJgenftthrende  Protozoen 
freien  Sauerste^  sind  bei  0>Mangel  photophil,  bei  O-Ueberfluss  photophob  und 
zwar  erstreckt  sich  Photophilie  wie  Photophobie  in  erster  Linie  auf  Roth.  Schliess- 
hcli  hat  Encei.mann  auch  selbstgebildetes,  diffus  vertheiltes  Chlorophyll  bei  Vor- 
ticellen  beobachtet.  —  Ueber  das  Vorkommen  von  Glykogen  bei  Infusorien 
s.  Ceriks,  Compt.  Rend.  1880.  —  Man  hat  die  I.  den  neuesten  Untersuchungen 
zufolge  in  drei  Unterklassen  einzutheilen,  die  Ciliata  oder  eigentliche  Infusorien, 
die  Suctoria  oder  saugenden  Infusorien  (Acineten)  und  drittens,  zwischen  beiden 
stehend,  die  Suäottliata  (s.  MtRBZKOWsxi,  Compt  Rend.  188s).  —  Von  Ciliaten 
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führt  Kem   (Majiual  of  the  Infusoria,  London  1880 — 82)  157,  von  Suctorien 

13  Gattungen  auf.    Den  Suctociliaten  liegt  nur  eine  Gattung,  Acarella^  Cohn, 

zu  Grunde.    Hinsichdtdi  der  weiteren  Eindieilung  der  Ciliaten  nach  der  Be> 

wimperung  ergänze  man  zu  dem  oben  sub  >CiliaCac  gesagten,  daas  sowohl, 

frühere  Forsdier,  wie  zuletzt  Entz,  die  taxonomische  Verwerthbarkeit  dieses  < 

Priiicipes  nicht  durchaus  anerkennen.  —  Phylogenetisch  sind  nacli  Bergu  (Morph. 

Jahrb.  1S81)  die  Infusorien  von  den  Cilioflagellaten  al)zuleiten.  Pf. 

Ingaevoner^,  einer  der  drei  Hauptstämme  der  alten  Germanen^  am  Ocean 
wohnend.      v.  H. 

Ingakli.    Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.).     v.  H. 

Ingalik  oder  Ingeleten.  Kenaivolk  an  beiden  Ufern  des  untern  Yukon,  im 
Thale  des  obem  Kuskokwim  und  in  der  Gegend  zwischen  diesen  beiden  Strömen. 
Sie  sind  gross  gewachsen  und  von  brauner  Hautfarbe.  Die  Mttnner  machen  sich 
tiefe  Einschnitte  in  die  Lippen,  welche  sie  mit  Glasperlen  und  Steinchen  ver- 
zieren. Die  Frauen  tättowiren  sich  längs  dem  Kinn  nüt  zwei  blauen  Streifen. 
Die  Männerkleidung  wird  aus  den  Häuten  der  Biber  gemacht,  die  der  Weiber 
aus  den  Fellen  der  Hasen,  Bisamratten  und  Frettchen.  Die  I.  machen  lii!bs<-be 
Hausgeräthe  aus  Holz,  das  sie  farbig  anstreichen  und  gebrannte  thönerne  Kocli- 
fjpsrbirre.  Ihre  Wohnungen  liegen  unter  der  Erde.  Zunächst  gelangt  man  in 
eine  Hülzhütte,  in  welcher  ein  senkrechter  Schacht  abwärts  lührt,  woraut  erst 
wieder  ein  niedriger  Tunnd  durdibrochen  werden  muss  bis  man  zum  Wohn- 
räume gelangt  einer  grossen  Grube,  über  welche  domartig  ein  Dach  sich  wölbt, 
im  Mittelpunkte  mit  einer  Oeflhuhg  zum  Abziehen  des  Rauches  versehen.  Bei 
mildem  Wetter  ist  dieser  Eingangstunnel  nichts  weiter  als  eine  Cloake.  Nachts, 
V  enn  das  Herdfeuer  abgebrannt  ist,  werden  alle  halbverkohlten  Scheite  durch 
das  Rauclilocli  hinansgeworfcn  und  dieses  mit  Fellen  diclit  verschlossen,  wie 
auch  der  Hingang  durch  Pelzv(jrhange  dicht  abgesperrt  wird.  Rauch  und  kohlen- 
saure Gase  entströmen  nun  noch  nachträglich  der  glühenden  Asche.  Dazu 
mischen  sich  die  Gerüche  der  stark  zusammengedrängten  schmutzigen  Menschen, 
der  mehr  oder  weniger  faulen  Fische,  des  verdorbenen  Fleisches,  der  alten 
Lederkleider  und  der  jungen  Hunde.  Der  Gebrauch  von  Taschentüchern  gilt 
für  entbehrlich,  dafUr  wird  Wasser  und  Seife  gewissenhaft  vermieden,    v.  H. 

Inganos.  Unklassificirter  Indianerstamm  Neugranadas.     v.  H. 

Ingassana,  Die  Bewohner  des  Tabigebirges  in  Nordost»Afirika,  ein  Zweig  der 
Fundsch  (s.  d.).     v.  H. 

Ingauni,  Völkerschaft  Alt>Italiens,  um  Albenga  herum,  an  der  ligurischen 
Küste.     V.  H. 

Ingeleten,  s.  Ingalik.     v.  H. 

Ingelmut,  Einer  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).     v.  H. 
Inger  B  Engerling  (s.  d.).     E.  Tg. 

Inger,  Myaane  (s.  d.)  gbiHmta,  Linn£,  Fisch,  Art  der  Schleimsackfische 
(s.  Hyperotrett),  mit  6  Kiemenbeuteln  jederseits,  welche  gesondert  in  den  Schlund,  | 
aber  mit  einer  gemeinsamen  Oeffnung  jederseits  nach  aussen  münden.  Körper 
nackt,  aalförmig.  Am  Gaumen  ein  einzelner  Zahn,  auf  der  Zunge  2  kammartige 
Reil  en  von  8  oder  9  schlanken  Zähnchen.  In  Europa  und  Nord-Amerika,  in 
und  nn  Seefischen  schniarützcnd.  Ks. 

Ingluvjes,   s.  Verdauungsapparat  und  Tracheaten-Entwicklung    unter  In- 
sekten. Grblh. 

Ingrier,  oder  Ingerer,  Ischoren,  Ijors.  Karelbcher  Finnenstamm  im  russischen 
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Gouvemement  St.  Petenbuig.  Sie  hdsseii  nach  Ingeheid,  der  Tochter  des 
OHof  Skoeücanung,  Königs  von  Schweden,  welche  1019  n.  C3ir.  den  GrossAIrst 
Jaroslaw  heiradiete  und  ihren  Namen  dem  Lamde  gab,  welches  sie  als  Brauk- 

gäbe  verlangt  hatte^  sowie  dem  Flusse  und  den  Bewohnern,  obwohl  letztere  erst 
hundert  Jahre  später  so  genannt  wurden.  Ihre  beständigen  Streitigkeiten  mit  den 
Kareliern  und  Jemen  trieben  sie  den  Russen  in  die  Anne,  in^  welchen  sie  der- 
malen auch  völlig  rti;ft:;c!];an!ren  '>ind,      v.  H. 

Ingfuinaldrüscn-Entwickiung,  s.  Lymphdrüsen-Entwicklung.  Gruch. 

Inguschen  oder  Ingussen.  Einer  der  zwei  Hauptstämme  der  Tscheischenzen 
(s.  d.).  Zu  den  I.  gehören  die  Sippen  der  Nazranowzen,  Karabulaken,  Gala- 
scbewzen,  Kisten,  Galgai,  Dscheracben  und  Zori.  Die  I.  nennen  sidi  selbst 
Lamur  und  bewohnen  das  Land  an  den  Flüssen  Kumbalei,  Sundschah  und 
Schalgir.  Sie  weichen  in  Nichts  von  den  Tscbetschensen  ab;  sie  sind  bloss 
reicher  als  ihre  Nachbarn;  in  ihrer  Kleidung  und  dem  Schmucke  ihrer  Wafien 
ist  einiger  Luxus  bemerkbar;  häufig  begegnet  man  Leuten  zu  Pferde.  Die  Weiber 
sind  ansehnlicher  und  reinlicher  prekleidet  in  lange,  oft  seidene  Hemden  und 
»Archeluk«  benäht  mit  Posamenten  eigener  Arbeit.     v.  H. 

Inhalation  —  Kinathmung.  Dieses  Wort  ist  nicht  synonym  mit  Inspiration, 
womit  der  eine  Act  der  Alhmungäbewegungen  bezeichnet  wird,  sondern  bezieht 
sich  anf  die  mit  dem  Einatbmungsact  verbundene  Stofteinfuhr,  specieller  auf  einen 
Theil  derselben:  Bei  dieser  Athmung  handelt  es  sich  nftmlich  nicht  bloss  um 
die  Gewinnung  des  nölhigen  Sauerstoffes,  sondern  eine  unvermeidliche  Neben- 
wirkung is^  dass  alle  gas-  und  staubförmigen  mehr  oder  weniger  zofilligen  Bei- 
mengungen SU  der  atmosphärischen  Luft  zunächst  in  die  Luftgänge  geUuigen. 
Die  staubfiörmigen  werden  natürlich  von  der  feuchten  Oberfläche  der  Athmnngs- 
wege  arretirt,  allein  es  wäre  falsch,  diese  Tliatsache  bloss  von  der  physikalischen 
Seite  zu  betrachten.  Jeder  feste  Körper,  insbesondere  poröse  Kör{)er,  wie  P^rde, 
organische  Stoffe  etc.  enthalten  absorbirte  flüchtige  Stoffe,  von  denen  sie  wenigstens 
einen  Theil  wieder  abgeben,  falls  sie  erwärmt  und  befeuchtet  werden.  Beides 
geschi^  mit  den  Steubtheilchen  in  den  Atbmungswegen,  und  von  den  flüchtigen 
Stoffen,  die  aus  Urnen  hervorkommen,  gilt  nun  genau  das  Gleiche,  was  von  den 
gasförmigen,  sufiUIigen  Beimengungen  zur  Adimungsluft  gilt:  sie  dringen  in  das 
Lungenblut  und  mit  ihm  in  alle  Theile  des  Körpers  ein,  dessen  GemeingefUhls- 
zustände  alterirend.  Da  mm  alle  Stoffe,  organische  wie  unorganische,  todte  wie 
lebende,  fortwährend  flüchtige  Stoffe  allgemeiner  und  specifischer  Sorte  unserer 
Athmosphäre  beimengen,  so  beeinflussen  uns  alle  diese  Objecto  auf  in- 
halatorischem Wege.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Thatsache  ist  erst  durch 
G.  Jacfr  in  seiner  Entdeckung  der  Seele  in  daü  richtige  Licht  gestellt  worden. 
Derselbe  hat  nachgewiesen,  dass  eine  gamse  Mei^  von  theilweise  hochwichdgen 
Vorgängen,  die  von  den  modernen  Biologen  entweder  nicht  beachtet  oder  nicht 
verstanden  wurden,  auf  diese  inhalatcmsche  Wirkung  surUcksufttbren  sind.  Der* 
selbe  Forscher  hat  auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Beeinflussung  auf  dem  in- 
halatorischen Wege  in  gewisser  Hinsicht  an  Macht  die  Beeinflussung  bei  Einver- 
leibung in  die  sogen,  ersten  Wege  d.  h.  den  Speiseweg  tibertrifft.  Das  Haupt- 
beispiel hiefür  ist  folgendes:  ein  Mensch  kann  durch  Inhalation  des  Duftes,  welcher 
der  Oberfiäche  eines  gefüllten  Weinglases  entströmt,  eine  vollkommene  Berauschung 
sich  zuziehen,  während  das  Hinabschlingen  des  ganzen  Glasinhaltes  nicht  im 
Stande  ist,  diesen  Effect  hervorzubringen.  Die  inhalatorische  Wirkung  des  Ob- 
jects  auf  den  Körp^  bat  nun  auch  dahin  geführt,  dass  in  der  ärslicfaen  Praxis 
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die  Inhalation  als  eigene  Methode  Boden  gefasst  hat.    Allerdings  bei  den  mit 

der  weitgehenden  Wirkung  der  Düfte  nicht  vertrauten  modernen  Schul-Medicinern 

wird  die  Inhalalion  iva>t  nur  bei  Krankheiten  der  Athmungswege  und  Organe 

angewendet«  während  bei  den  früheren  änsdichen  Schulen  und  heute  noch  bei 

den  anttichen  Keteerschulen  die  Inhalationsmethode  auch  auf  Leiden  anderer  ' 

Organe  und  Allgemeinleiden  Anwendung  fand  bezw.  findet.  J. 

Inhambane*    Stamm  der  Ostbantu«  an  der  Küste  nördlidi  vom  Lim- 
popo.     V.  H. 

Inia,  d'Orb.  südamerikanische  Zalinwal-Ciattung  der  Familie  Dclphinida,  Duv., 
mit  der  einzigen  S(isswasser-Art  /.  boi'tvicnsii,  d'Orb.  {Dclphimts  amazoniats,  Spix 
und  Marx.)  die  Bote.  Der  Schnabel  ist  lang  und  schmal,  setzt  sich  scharf  von 
der  Stirn  ab,  ist  steif  behaart;  Rückenflosse  sehr  niedrig  am  hinteren  Körperdrittel, 
Brustflossen  lang,  in  der  Mitte  breite  Schwanzflosse  tieflappig.  ^|  kurz  conische, 
runzliche  Zähne  auf  jeder  Seite.  —  Körperlänge  2—3,5  Meter.  Oben  blassblftu- 
licb,  unten  licht>rosemdthlich.  Stromgebiet  des  Amazonas  und  Orinoco.  v.  Ms. 

blies,  s.  Caddo.    v.  H. 

Inixna.  Indianer  der  Andesgruppe  in  der  Provinz  Chiqutto.    v.  H. 

Ininga,  s.  Inenga.     v.  H. 

Inkakakadu,  Plissohphus  Lcadbcateri,  Vic,  einer  der  schönsten  Kakadus, 
welchen  man  hin  und  wieder  auch  in  unseren  Zoologischen  Oärten  antrifft.  Kopf- 
seiten und  Unterseite  hell-rosenroth,  etwas  ins  Mcnnigroltie  ziehend,  Rücken,  Flügel 
und  Schwanz  weiss,  Stimbinde  und  Innensäume  der  Schwingen  und  Schwanz- 
federn an  der  %>itze  weiss,  an  der  Basis  schaxlachroth,  in  der  Mitte  gelb.  Be* 
wohnt  Süd-  und  West-Australien.  Rchw. 

fokaüit.  Ehler  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).    v.  H. 

Inkilik.  Einer  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).     v.  H. 

Inkran,  s.  Akra.     v.  H. 

Inkubatiori  ^  Ausbreitung  der  Krankheit,  l'rspriinglich  wurde  damit  die 
bei  den  alten  Griechen  gebräuchliche  Heilmethode  bezeichnet,  die  darin  bestand, 
dass  man  die  Kranken  in  die  Tempel  legte.  Heutzutage  gel'raucht  man  dns 
obige  Wort  zum  Ausdruck  l'iir  die  Thatsache,  dass  bei  vielen  Krankheiten  von 
dem  Moment  der  Au&ahme  des  Krankheitestoffes  bis  zum  Ausbruch  der 
Krankheit  eine  gewisse  Zeit,  die  Inkubationszeit,  verstreicht  Besonders  aus^e» 
sprechen  ist  die  Inkubationsperiode  bei  den  Infectionskrankheiten  (s.  Art.  An- 
steckung). Die  Dauer  derselben  ist  bei  den  verschiedenen  Infectionskrankheiten 
specifisch  verschieden,  z.  B.  bei  Scharlach  4—7  Tage,  während  bei  der  Hunds- 
wuth  sogar  2  Jahre  bis  zum  Ausbruch  verstreichen  können.  Während  der  In- 
kubation befuidet  sich  der  inticirte  entweder  vollkommen  wohl  und  die  Krank-  • 
heit  tritt  plötzlich  auf  (Hundswuth),  oder  es  fmden  auch  schon  während  der  In- 
kubation leichte  Stöiungserscheinungen  statt.  J. 

Inkuelüglüaten.  Zweig  der  Kenai  (s.  d.)  in  Aljaska,  an  den  Flüssen  ChuUtna, 
Kttskokwim  und  Kwichpack.     v.  H.  i 

InUuiGke,  Inianken,  Innanke  =»  Seeforelle  (T.  lamüris)  s.  d.  Ks. 

Inneiwlcdtett  »  Endoskelet^  s.  Skelett  Gbbch. 

Innuit.  Inuit  oder  Eskimo.  Die  »äussersten  Menschen«,  die  Bewohner 
Grönlands  sowie  der  Eilande  und  einzelner  Festlandstheile  des  arktischen  Amerika. 
Der  Name  Eskimo  stammt  von  den  Algonkinstämmen,  welche  ihn  zuerst  den 
Labrador-Eskimo  beilegten  und  bedeutet  so  viel  wie  »Rohfleischesser:.  Die 
Eskimo  selbst  nennen  sich  1.  d.  Ii.  Menschen  (Plural  von  Inuk,  Mensch).  Die 
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Frage  nadi  der  Herkunft  der  L  hat  noch  keine  definitive  Lösung  gefunden,  doch 
dOifte  die^  Ansicht  Von  ihrem  amerikanischen  Ursprünge  jetzt  wohl  die  Allge- 
meinere sein.   Nach  Grönland  sind  sie  erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 

eingewandert    Die  I.  sind  linguistisdi ,  kaum  aber  anüiropologisch ,  nahe  \  er- 
wandt mit  den  Asiaten  jenseits  der  Beringstrasse,  besonders  mit  den  Namollo 
(s.  d.).    Die  Wortbildung  gesrhieht  in  der  T. -Sprache  immer  auf  dem  Wege  der 
Suffigining  und  insofein  hättt    10  Aciuilichkcit  mit  dem  Verfahren  innerhalb  der 
uralat&ischen  Gruppe,  deren  wichtiges  Merkmal  aber,  die  I.autharmonie.  bei  den 
I.  fehlt    Man  unterscheidet  zwei  grosse  Gruppen  der  1.,  welche  dialektisch  ver- 
schiedene Sprachen  reden:  eine  ösäiche  und  dne  wesüiche.  Beide  trennt  das 
Felsengebirge.  Die  Körpergrösse  der  reinen  I.  bleibt  unter  dem  lufittel.  Alle 
gehören  au  den  ausgesprochenen  Dolichocephalen  mit  grossen  langen,  sdimalen 
fast  pyramidalen  Schädeln  und  sehr  entwickeltem  Gebisse.   Die  Mundbildung 
mit  den  grossen  und  verhältnissmSssig  dicken  Lippen,  erinnert  in  hohem  Maasse 
an  den  Mund  der  Anthropoiden,  besonders  des  Tschimpanse    Er  ist  mehr  vor- 
geschoben als  es  die  Stellung  der  Zähne  und  der  Alveolarfortsätze  gebietet.  Ein 
eigentlicher  Prognathismus  ist  kaum  ausgeprägt.    Der  Mongolentypus  tritt  haupt- 
sächlich in  der  Augengegend  hervor.    Die  Augen  stehen  sehr  weit  von  einander 
ab»  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  des  L-Gesichtes.  Die  Ohren  sind  im 
Allgemeinen  gross  und  hoch;  ziemlich  verschiedenartig  ist  die  Bildung  der  Nase. 
Die  mittlere  Schfidelkapazität  betitgt  nach  Broca  1499,85  Cbcm.,  was  die  L 
den  Chinesen  und  Mongolen  naherUckt.   Der  Hautfarbe  nach  sind  sie  eine  so 
dunkle  Rnre,  dass  sie  mit  vielen  Aequatorialvölkem  in  Parallele  gestellt  werden 
können.    Die  Farbe  der  Haare  ist  durchweg  schwarz.    Das  Kopfhaar  der  Er- 
wnchsenen  lang,  sehr  dick,  glänzend,  in  keiner  Weise  lockig  oder  gebogen, 
sondern  ganz  straff.  Backenbart  haben  selbst  die  Männer  fast  gar  nicht,  dagegen 
ist  Schnurr-  und  Kinnbart  reichlicher.  Brust,  Vorderarm,  Unterschenkel  sind  fast 
ganz  haarlos.   Die  Gestalten  der  Mischlinge  von  I.  und  Dänea  sind  klein  aber 
änlich,  und  besonders  Mäddien  und  Frauen  verfügen  ttber  ttusseist  zierliche 
Extremitäten.  Das  Temperament  der  I.  ist  sanguinisch-phlegmatisch.  Unter  sich, 
wie  in  ihrem  Verhältnisse  au  Fremden,  aeigen  sie  sich  gntmtltl4g  und  friedlich. 
In  allen  Fällen  sind  offenbare  Aeusserungen  von  Uneinigkdt  in  Wort  und  Hand- 
lung so  selten,  dass  man  fast  nie  Gelegenheit  hat,  dessen  Zeuge  zu  sein;  sie 
besitzen  viel  Takt  für  Anstand  und  Kraft  ihre  Gcffible  zu  beherrschen  oder  zu 
verbergen.    Diebstahl  ist  unter  ihnen  beinahe  unbekannt.    Ihre  Verstandes krätte 
sind  im  Ganzen  nur  dürftig  entwickelt,  doch  bemerkt  man  in  dieser  Hinsicht 
einen  grossen  Unterschied  unter  ihnen,    bie  fassen  sehr  leicht  auf;  ilir  Mangel 
an  Intelligena  ist  also  mtSax  Unwissenheit  als  angeborener  Stumpfsinn.   Fflr  den 
amerikanischen  I.  bildet  das  Zählen  die  schwächste  Seite  s^er  geistigen  En^ 
wi^ung.  Sein  Zahlensystem  geht  abs<dut  nur  bis  20.   Dagegen  erlernen  ^ie 
I.  leicht  fremde  Sprachen  und  besitsen  eine  scharfe  Beobachtungsgabe.  Der 
hohe  Stand  der  artistischen  Leistungen  auch  der  wildesten  I.  ist  durdi  zahlreiche 
Proben  dargethan.    Die  Hermhuter  Missionäre  loben  ihren  Gesang  und  rühmen 
ihre  musikalischen  Anlagen.    Einige  I.  schnitzen  Thierfiguren  und  Menschen- 
gesui.i'jn  von  ungemeiner  Charakteristik.    Für  geistige  Arbeiten,  die  genaue  Auf- 
merksamkeit und  genaues  Nachdenken  erfordern,   haben  sie  allerdings  wenig 
Geschick,  doch  besitzen  sie  eine  originelle  DiciUkunst,  Lieder,  bestehend  aus 
ganz  kurzen  Ausbrüchen,  wedisdnd  mit  langen  Refrains,  wob«  die  Wdtter  ab- 
gekürzt  werden  und  dip  Sprache  im  Ganzen  ^chterisch  und  schmerig  verstanden 
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wird.  Die  1.  zerfalleii  in  viele  kleine  Stämme  die  man  jedoch  insofern  nicht 

als  Nomaden  betrachten  kann,  als  sie  durch  traditionelle  Satzungen  an  gewisse 
Distrikte  gebunden  sind  und  diese  Grenzen  nur  mit  Einwilligung  ihrer  Nachbarn 
überschreifcn  dürfen.  Bloss  innerhalb  ilircr  eigenen  JagdgrUnde  werliseln  sie  mit 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  und  dem  damit  wechselnden  Thierreichthum  des 
Landes  ihre  Wohnsitze.  Dies  gilt  iiauptsächlich  von  den  binnenländischen  1.  in 
Amerika.  Wo  sie  an  der  Meeresküste  wohnen,  sind  sie  vorwiegend  ein  Fischer- 
volk, Ittr  ihre  Nahrung  aber  zumeist  gleichfalls  auf  ihre  Jagdbeute  angewiesen. 
Vornehmlich  nähren  sie  sich  von  Seethieren,  insbesondere  vom  Seehund»  der 
Überhaupt  für  sie  alles  und  jedes  ist,  dann  von  Cetaceen,  deren  Fleisch  zum 
Theil  für  den  "VWnter  getrocknet,  cum  Theil  in  der  Regel  roh  gegessen  wird« 
Als  besonderen  Leckerbissen  schätzen  sie  Rcnthierfleiscb.  Vegetabilische  Speisen 
können  nur  als  Delikatessen  gelten,  die  man  zur  Erfrischung  geniesst.  Man  muss 
staunen  über  die  Quantitäten,  welche  ein  L-Magen  bewältigen  kann.  Dabei  sind 
sie  leidenschaftliche  Verehrer  von  Walfischthran,  wissen  aber  auch  Grog  und 
Branntwein  zu  schätzen  und  geben  für  Tabak,  den  sie  theils  rauchen,  häufiger 
aber  schnupfen,  oft  ihr  letztes  Hab  und  Gut  hin.  Der  einzige  Erwerbszweig  ist 
die  Jagd,  welche  entweder  zur  See  mit  den  landesüblichen  Booten  oder  auf  dem 
Eise  betrieben  wird,  in  welch  letzterem  Falle  der  mit  Hunden  bespannte  Schlitten 
als  Gefiihrt  dient  An  Booten  unterscheidet  man  »Kajak«  für  einen  Ruderer  mit 
Doppelruder  bestimmt,  und  :»Umiak«  d.  h.  Weiberboote,  für  mehrere  Personen. 
Die  Waflen  der  L  beschränken  sich  aul  die  Lanze,  den  Wurfspeer  mit  der  Boje, 
der  mit  einem  ^V^rfbre^t  gebraucht  wird,  dann  den  Vogelspeer,  endlich  Pfeil 
und  Bogen  aus  Tannenholz;  in  neuerer  Zeit  henützen  einige  I. -Stämme  auch 
Feuergewehre,  mit  denen  sie  gut  uni/ugelien  wissen.  Die  Wohnstätten  der  T. 
sind  im  Sommer  Zelte,  im  Winter  igiu;,  Iheils  länglich  viereckige,  theils  runde 
halbkugelige  und  bienenkorbartige  Hütten,  im  hohen  Norden  aus  Schnee^  sonst 
zumeist  aus  Stein  und  Erdreich  aufgebaut  und  von  Balken  durchzogen.  Nur 
die  L  der  mittleren  Region,  in  Amerika  bis  zum  "^elsengebirge,  erbauen  Hütten 
aus  Erdblöcken,  jene  im  Westen  aus  Brettern.  Die  Kleidung  ist  bei  allen  öst- 
liehen  L  die  nämliche  in  Schnitt  und  Stoff;  maii  verwendet  dazu  meist  Seehund- 
felle oder  Vngelbälgc.  Man  zieht  in  der  Regel  zwei  Kleider  übereinander  an, 
von  denen  eines  mit  einer  Kapii/e  \ ersehen  ist,  die  bei  kaltem  und  nassem 
Wetter  über  den  Kopf  gezogen  wird.  Bei  einer  Fahrt  auf  die  offene  See  kommt 
noch  ein  schwarzer  glatter  Seehundspelz  darüber,  oft  auch  darunter  ein  Hemd 
von  Seehundsdärmen,  um  das  Ganze  wasserdicht  zu  machen.  Beide  Geschlechter 
tragen  Beinkleider.  Als  grösste  Zier  gilt  eine  Art  Tättowirung  an  Kinn,  Wangen, 
Händen  und  Füssen.  Im  Verkehre  mit  einander  beobachten  beide  Geschlechter, 
vor  den  At^en  der  Welt,  die  grösste  Zttchtigkeit;  auch  hört  man  wirklich  selten 
von  der  Verführung  eines  Mädchens;  sehr  selten  haben  unverheirathete  Mädchen 
Kinder;  dagegen  leben  junge  Wittwen  und  verstossene  Weiber  viel  freier,  und 
bei  solchen  kommt  es  öfters  vor.  Auch  sind  die  Verheiratheten  so  arg,  dass  sie 
ohne  Scheu  von  beiden  Seiten  die  Ehe  brechen,  wo  sie  können,  und  Cranz  ver- 
sichert, dass  die  Liebe  bei  ihnen  weit  mehr  thierischer  Trieb  als  ein  edleres  Gefühl 
sei.  Vielweiberei  ist  den  Ungetautten  gestattet,  gehört  aber  nicht  zum  guten 
Ton.  In  manchen  Gegenden  trififc  man  dalQr  Polyandrie,  gewöhnlich  Frauen  nut 
zwei  Männer,  was  freilich  auch  nicht  zum  guten  Ton  gehört  Kinder  werden 
bisweilen  sdion  in  früher  Jugend  mit  einander  verlobt.  Es  giebt  keine  Hochzdts- 
ceremonie  noch  irgend  welche  Festlichkeit  dabei.   Das.  8eben  der  Frauen  ist 
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eine  Kette  von  Furcht^  Glend  und  Jammer,  mühselig  und  dclavenliaft  Die  L 
haben  nur  geringe  Vorstellung  von  Besitz  und  eine  noch  geringere  von  Handel. 
Alles  ausser  dem  zum  strikt  Persönlidien  an  Kleidung;  Wafien  und  Gerftth- 

schaflen  Erforderlichen  ist  Gemeingut  Die  Lebensform  ist  durchaus  kommunistisch, 
in  Grönland  wie  in  Amerika.  So  lange  ein  Stück  Fleisch  im  I^ager  aufzutreiben 
ist,  gehört  es  allen,  und  bei  der  Theilung  wird  auf  jeden,  besonders  auf  kinder- 
lose Wittvs'cn  und  Kranke,  Rücksicht  genommen.  Niemals  kommen,  selbst  unter 
Hansgenossen,  Streitigkeiten  vor  mid  das  I.  verfügt  über  gar  keine  Scheltworte. 
Etwas  weniger  friedlcriig  zeigen  sich  die  I.  Amerika's,  bei  welchen  oft  uralte 
Fehde  bemcht,  die  durch  «fie  noch  allgemein  hemchende  Blutrache  fortgepflanzt 
wird.  Krankheiten  werden  fttr  Einwirkungen  böser  Geister  und  Hexen  gehalten 
und  mit  Zaubennttteln  kurirt  Der  Verstorbene  wird  in  Grönland  bdtlagt  und 
begraben  ;  in  Amerika  lässt  man  den  Sterbenden  allein  und  kümmert  sch  auch 
nach  dem  Tode  nicht  mehr  um  ihn.  Die  grönländischen  I.  sind  /um  Theile 
und  dem  Namen  nach  protestantische  Christen;  in  Ostgrönland  und  Amerika 
aber  Heiden.  In  ihren  religiösen  Ansichten  finden  wir  den  Begriff  einer  einzigen 
Gottheit,  von  der  keine.  Götzenbildnisse  gemacht  werden,  die  Idee  emes  künftigen 
Lebens  in  einem  ewig  dauernden  Sommer,  sowie  den  Glauben  an  einen  guten 
und  einen  schlechten  Ort,  an  welche  Grundbegriffe  sich  ein  Kultus  abergläubischer 
Ansichten  reiht,  welcher  das  FamiUenverhültniss  bis  in  die  kleinsten  Details 
durchriebt.  Ungleich  weniger  bekannt  ist  die  wesUicbe  Gruppe  der  «L  im  Westen 
der  Felsengcbiige  bis  an  die  Beringstrasse,  welche  in  eine  grosse  Reihe  von 
Stämmen  mit  Sondemamen  zerfällt.  Doch  darf  man  vielleicht  als  hervor* 
stechendstes  äusseres  Unterscheidungsmerkmal  der  westlichen  I.  das  vom  Nortpn« 
sund  bis  an  den  Mackenziestrom  übliche  Durchbohren  der  Oberlippe  bezeichnen, 
welches  dazu  dient,  ein  kleines  Knochenstäbchen,  Elfenbein-,  Muschel-,  Stein- 
oder Holzstückchen  hindurchzuschieben,  was  mit  der  Zeit  die  Oeffnung  bedeutend 
erweitert  und  die  Lippe  sehr  unschön  herabzieht.  Sonst  begegnen  wir  im  Westen 
der  nltmlichen  Tracht,  der  nämlichen,  fast  ausschliesslich  animalischen  Kahrungs- 
weise,  fast  dem  nämlichen  Hattenbau,  &st  der  nSmlichen  Lebensart^  den  näm- 
lichen Tugenden  und  den  nämlichen  Lastern.  Polyandrie  ist  hier  g^nz  allgemein, 
männliche  Konkubinen  sind  häufig  und  es  wird  versichert;  dass  die  ehelicbe  Ge- 
meinschaft unter  den  nächsten  Blutsverwandten  auch  nicht  im  geringsten  ver- 
hindert wird,  ja  sogar  zwischen  Eltern  und  Kindern  stattfinden.  Ein  Eingeborener 
den  I.ANGSDORFF  hierüber  zur  Rede  'itellte,  antwortete  ihm  ganz  unbefangen, 
dass  seine  Nation  hierin  dem  Beispiele  der  Sccottern  und  Seehunde  folge.  Auch 
neuere  Beobachter  bestätigen,  dass  die  westlichen  L  in  wahrer  Promiskuiut  leben 
und  den  tollsten  Ausschweifungen  ergeben  sind.  v.  H. 
ÜDobtasten,  s.  Sttttssubstantentwiddung.  Grbch. 

TnodtlHa  nennt  Schmbidkr  eine  Gattung  der  Kameelhalsfliegen,  s.  Siali- 
dae.    E.  Tg. 

Inoceramus  (gr.  Faser-schale),  Sowerby  1819,  fossile,  filr  die  Kreidq>eriode 
charakteristische  Muschel  mit  dicker  Schale,  deren  Struktur  au^eidchnet  fasrig 

ist  und  die  an  der  Oberfl^^rhc  meist  grobe  F'alten  zeigt;  Schlossrand  gerade  mit 
zahlreichen  firubcn  für  ein  in  viele  Stückchen  zerfallenes  inneres  Ligament,  wie 
bei  Pt'rna;  Wirbel  vorstehend.  Kechte  und  linke  Schalenhälfte  mehr  oder  weniger 
ungleich.    Verwandt  mit  Avuuia.      E.  v.  M. 

Inosinsäure,  eine  N-h  organische  Säure,  wurde  von  Liebig  u.  A.  in  einzelnen 
Fletschsorten  (Hflhnetfleisch,  Crbite)  gefunden.    Sie  bildet  eine  syrupähnliche 
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Flüssigkeit  von  saurer  Reaction  und  fleischbriihartigetn  Geschmack,  die  in  Wasser 
leicht  löslich  ist  und  durch  Alkohol  in  feste  amorphe  Massen  vertrandelt  wird.  S. 

Inoslt^  ein  Kohlehydrat  von  der  Zusammensetumg  CgH^^^e  ("^'^  2H30in 
schönen  blnmenkohlartig  grupfurten  Kiystallen  des  klinoihombtschen  Systems 
I  auftretend),  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  besitzt  aber  die  reducirende  Eigenschaft 
anderer  Kohlehydrate  gegenüber  Kupferoxydhydrat  nicht,  ist  nicht  gahrungsfahig 
und  wird  auch  durch  Säuren  etc.  nicht  verändert.  Dagegen  wird  es  ])ei  der 
Fäulniss  in  Gährungsmilch-  und  Buttersäure  verwandelt.  Wird  eine  Inosithaltige 
Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  zur  Trockne  eingedampft  und  mit  Ammoniak  und 
Chiorcalciumlösung  versetzt  und  abermals  eingedampft,  so  färbt  sich  der  Rück- 
stand lebhaft  weinroth.  I.  ist  ein  normaler  Bestandtheil  der  Muskulatur  (besonders 
des  Pferdefleisches  zu  o,ooi— o^oojjD  nnd  zahlreicher  Gewebe  und  Organe  des 
ThMrköipers  (Blut,  Leber,  Lunge,  Mila  etc.).  Das  L  scheint  im  Körper  vielleicht 
aus  anderen  Kohlehydrai»i  zu  entsidien  usid  darin  auch  in  seine  Endprodukte 
(CO,  und  HjjO)  zerlegt  zu  werden*   Näheres  ist  darüber  nicht  bekannt.  S. 

Inozoa  (gr.  inos  =  Faden).  Eine  der  beiden  Abtheilunj»en,  in  welche  Stein- 
mann (Neues  Jahrbuch,  Mineral.  1882)  die  Pharetronen,  Mittelglieder  zwischen 
Scliwämmen  und  Alcvonarien,  theilt.  Sie  stehen  den  recenten  Schwämmen  am 
nächsten  und  zerfallen  m  Aiwchctidae  ohne,  und  Ocheiiäae  mit  Canalsystem.  Pf. 

Inquiavaten,  Indianer  Süd-Amerika's  zwischen  dem  oberen  Putumayo  und 
Pastaza,  verwandt  mit  den  Catiben.    v.  H. 

Inquilinaie»  InquiUnen  (lat  ftfiedismann)  hat  zuerst  Hartig  diejenigen  Oall- 
we^en  genannt,  welche  als  Larven  in  Gallen  leben,  ohne  dieselben  erzeugt  zu 
haben.  Da  es  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  is^  zu  entscheiden,  welche 
Art  zu  den  Einmiethem,  welche  zu  den  Gallenenteugem  gehört,  so  herrschen 
Uber  gewisse  Gattungen  der  ersteren  noch  einige  Unsicherlieiten.  Mit  Bestimmt- 
heit sind  als  Inquilincn  ermittelt  die  Ciattungen  Syrutgus,  Hart.,  Sap/iolylits, 
Forst.,  Ceroptres,  H.\rt.  und  Aulax,  Hart.,  er&iere  mit  sehr  zahlreichen,  schwer 
zu  unterscheidenden  Arten  (vergl.  Cynipidat).     E.  Tg. 

lotcr^oiMe  tendineae,  s.  Skeletlentwicklung.  Grbch. 

Insecta,  Insekten,  Kerbthiere,  Kerfe,  Hixt^da,  die  Klasse  derjenigen 
AHkr^podOt  wo  der  Körper  in  drei  Hauptabschnitte  getheilt  ist,  der  Kopf  inuner 
a  Fflhler,  der  aus  3  Ringen  zusammengesetzte  Mittelleib  (thorax),  6  Beine  und 
meist  4  Flügel  trägt  Am  oberen  Kopftheile  sitzen  die  verschieden  gebildeten 
Fühler  (s.  Filhlliörner)  und  die  unbeweglichen  Augen,  als  einfache  und  zusammen- 
gesetzte unterschieden  (s.  Augen),  in  den  seltensten  Fällen  auch  gänzlich  fehlend. 
Die  untere  l'arthic  umfasst  die  Mundtheile.  In  ihrer  Vollständigkeit  aus  einer 
unpaaren  Oberlippe  (iabrum),  dem  Oberkiefer,  Kinnbacken  (nuindibtäac)^ 
dem  Unterkiefer,  Kinnladen  (maxUUu)  und  der  Unterlippe  (labium)  zu- 
sammengesetzt. '  11^  die  beiden  Kiefer  in  eine  linke  und  rechte  Hälfte  zer&llen, 
so  ist  die  Unterlippe  durch  Verwachsung  eines  dritten  Kieferpaares  entstanden, 
wie  sich  bei  vielen  Orth(^>teren  noch  nachwdsen  lässt  Sie,  wie  jede  Unterkiefer« 
hälfte  sind  aus  mehreren  Stflden  zusammengesetzt,  zu  denen  auch  ein  Taster» 
paar  (palpi)  gehört.  Die  genannten  Mundtheile  befähigen  zum  Beissen,  sie 
wandeln  sich  aber  vielfach  um  und  können  nur  Flüssigkeiten  aufnehmen  bei  den 
saugenden  MundUieilen;  eine  weitere  Modifikation  konmit  bei  vielen  Ilymenop- 
teren  vor,  wo  die  Kinnbacken  zum  Beissen  vorhanden  sind,  Unterlippe  und 
Kinnladen  sich  aber  zu  einem  Leckapparale  in  eigenthümUcher  Weise  mit  ein- 
ander verinnden   und  zur  Aufiuüime   der  Nahrung  dienen.    Der  Tliorax 
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besteht  aus  drei  Ringen,  von  denen  jeder  ein  Beinpaar  trägt  und  die  beiden 
hinteren  ein  Flügelpaar,  wenn  4  Flügel  vorhanden  sind.  Diese  drei  Ringe  sind 
innig  miteinander  verwachsen  und  dann  der  vorderere  am  wenigsten  entwickelt 
(HaUkragcu)  z.  B.  bei  HautflUglern,  Schmetterlingen,  Fliegen  oder  der  vordeiste 
ist  frei  beweglich  und  am  grössten  (Halsscbild)  bei  allen  denen,  deren  Vorder- 
flflgel  JEU  Flügeldecken  (eljfira}  eihärtet  nnd;  nur  bei  den  Flöhen  sind  alle  3  Ringe 
getrennt  In  den  meisten  Fällen  setzt  sich  ein  lUng  aus  mehteren  Chitinplatten 
zusammen.  Der  mittelste  hat  auf  seinem  Rückentheile  eine,  als  Schildchen 
(scutellum)  vor  seiner  Umgehung;  ansgezetehnete  (oft  dreieckige)  Stelle.  Hinsicht- 
lich der  Flügel  s.  Flügelgeäder.  Jedes  Bein  besteht  aus  Hüfte  (coxa) ,  Schenkel 
(femur),  .Schiene  (tibia),  Fuss  (tarsus),  aiT^  höchstens  5  Gliedern  gebildet,  deren 
letztes  meist  2,  auch  nur  eine  Kralle  (un^uuuius)  trägt.  Zwischen  Hüfte  und 
Schenkel  schiebt  sich  der  ein-  oder  mehrgliedrige  Schenkelring,  Schenkel- 
hals (irofhimHr)  ein.  Der  Fonn  nach  unterscheidet  man  Raubbeine  (Mantisjt 
Gfabbeine  (BCaulwurfigxille),  nur  auf  das  erste  Paar  beschrankt,  Springbeine 
(Heuschrecken),  Sch  vi  mm  beine^/^^fitin«^,  nur  auf dasleCstePaarbeschrSnl^ 
beine,  der  Fuss  mit  breiter  Sohle,  Laufbeine,  schlank  und  ohne  merkliche  Sohle 
der  Tarsen.  Der  Hinterleib  (abdonufC)  besteht  höchstens  aus  10  Ringen,  Segmenten 
(je  einer  Rücken-  und  Bauchpl.itte\  meist  aber  aus  weniger,  die  bis  4  herabsinken 
können,  und  ist  mit  seiner  vmverschnialerten  Wur/.el  an  den  Thorax  betesiigt,  an- 
gewachsen (Käfer)  oderanhangend(Bienen)  oder  gestielt  (Ameisen).  Am  letzten 
Segmente  befindet  sich  die  Afteröifnung,  meist  gesondert  davon  mündet  an  der 
Bauchseite  die  Gesditeditsöflnung.  Als  Apendias  atuUes,  Anhängsel  beseichnet 
man  die  Im  vtelen  Insekten,  namentlich  beladen  Orthopteren  vorkommenden 
paarigen  Gebilde  (Fäden,  Grifiel,  Zsngen)  am  Rttckentheile  des  letzten  Qiedes. 
Ausserdem  stehen  ähnliche  auch  an  der  Geschlechtsöffhung  und  kOnnen  beim 
Männchen  Heftzangen  bilden,  während  sie  sich  in  complicirterer  Zusammen- 
setzung beim  Weibchen  als  unpaariges  Gebilde,  die  vielgestaltige  Legröhre 
(Legbohrer,  Legscheide')  darstellen.  Das  Respirationssystem  ist  ausserordent- 
lich entwickelt  und  besteht  in  sehr  fein  nach  allen  Gegenden  hin  verzweigten 
Luftröhren,  Tracheen,  die  sich  in  2  Hauptstämmen  jedersetts  durch  den 
ganzen  KOfper  eistrecken -und  von  hier  in  den  Luftlöchern  oder  Stigmen 
nach  aussen  münden;  dies  sind  mit  einem  Chitinxinge  umfasste,  in  verschiedener 
Art  veisdiUessbare  Schütze.  Ihre  Anzahl  kann  zwischen  10  und  z  Paaren 
schwanken  und  ist  bei  Wasserlarven  am  geringsten,  bei  Larve  und  Geschlechts- 
thier ein  und  derselben  Art  bisweilen  wechselnd.  Sand  am  zweiten  und  dritten 
Thoraxringe  und  an  8  Hinterleibsringen  die  Stigmenpaare  vorhanden,  so  be- 
zeichnet man  die  Form  des  Tracheensystems  als  eine  holopneustische,  bleiben 
einzelne  Paare  unentwickelt,  so  heisst  sie  peripneustisch,  wenn  die  Stigmen 
des  zweiten  und  dritten  Thoraxringes  fehlen  (Schmetterlings-  und  Käferlarven), 
hemipneustisch,  wenn  Stigmen  des  Hinterleibes  geschlossen  sind;  bei  gewissen 
Wasserlarven,  den  apneustischen,  sind  alle  Stigmen  geschlossen.  Bei  zahl- 
reichen, wasserbewohnenden  Larven  von  Orthopteren  und  Neuropteren  finden 
nch  statt  der  Stigmen  blatt-  odtx  fadenförmige  Anhänge,  in  denen  sich  ein  od&t 
mehrere  Tracheenstämmchen  zahlreich  verästeln,  die  sogen.  Tracheenkiemen. 
Erfolgt  diese  Verästelung  in  den  reichlichen  Falten  der  Darmwandungen  (Ubei- 
lulidac),  so  entstehen  die  Darmkiemen.  —  Das  Blutgefässsystem  ist  dagegen 
ein  sehr  einfaches,  indem  in  einem  dem  Rücken  lang  lautenden,  vielkammcrigen 
Rohre,  dem  Kückengefässe  (Herzen  der  höheren  Thiere),  das  Blut  von  hinten 
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nach  vom  pulsirt,  sich  vom  Kopfe  her  frei  in  den  Körper  ergiesst,  durch  den- 
selben auf  4  bestimmten  Bahnen  sich  vertiieilt,  wo  es  mit  den  überall  verbreiteten 
Tfadieen  in  BerCUirang  kommt^  um  schliesdich  wieder  von  hinten  tier  in  das 
Rückengetftss  durch  seitliche  Klappenapparate  einzutreten«  —  Dem  RQckengefiLsse 
gegenttber,  am  Bauche  lang,  zieht  das  Bauchmark  (ROckgrat  höherer  Thiere), 
isoHrte  oder  vereinigte  Nervenstränge,  die  im  Hinterleibe  zu  höchstens  8,  im 
Thorax  zu  höchsens  3,  doi  Strängen  mehr  oder  weniger  entsprechenden  Gai^- 
lienknoten  anschwellen,  von  welchen  aus  sich  die  Nervenfadcti  allseitig  ver- 
breiten. Kin  unteres,  vorderstes,  meist  isolirtes  und  ein  sehr  complicirtes  Ganglion 
darüber  bilden  den  sogen.  Sehl  und  ring,  dessen  unterex  Theil  die  Nerven  nach 
den  Kiefern,  dessen  oberer  Tlieil  (dem  grossen  Gehirne  entsprechend),  die 
Sinnesnerven  abgiebt  und  ab  psychisches  Centrum  zu  betrachten  ist.  Die  Ent- 
wicklung des  Nervenqrstems  ist  bei  den  Terschiedenen  Insekten  eine  sehr  ver- 
schiedene,  hier  aber  nicht  näher  zu  erörtende.  Von  den  Sinnen  sind  die  fltr 
Gesicht  und  Gerudi,  letzter  wahrscheinlich  in  den  Fllhlem»  hoch  entwickelt^  weitere 
Sinnesorgane  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  obschon  der  Gehörsinn 
manchen  nicht  fehlt  und  bei  den  Grillen  und  Locustinen  seinen  Sitz  an  der 
Wurzel  der  Vorderschienen,  bei  den  Acridiem  an  den  Rückenseiten  der  Hinter- 
leibswurzel hat.  Fühler,  Taster,  Fussglieder  und  sicher  mancher  anderwärts  ge- 
legener Körpertheil  vermitteln  die  Empfindung  äusserer  Eindrücke.  —  Die  Ver- 
dauungswerkzeuge bestehen  aus  einer  verschieden  weiten,  mannigfach  ge- 
wundenen, von  der  Mund-  bis  zur  Afteröfinung  sich  erstreckenden  Röhre,  die 
sich  in  die  Speiseröhre,  den  Mitteldarm  und  Enddann  gliedert  In  erstere 
mttnden  vom  schlauchförmige  oder  traubige  Speicheldrttsen,  die  sich  z.  Th.  in 
Spinndrüsen  umwandeln  können.  Das  Ende  der  Spdseröhre  kann  sich  in  einen 
kurzgestielten  Sack,  den  sogen.  Saugmagen,  bei  anderen  in  einen  Kropf  er- 
weitem; auf  diesen  folpt  bei  manchen  Raubkäfern  und  Orthopteren  ein  Kau- 
magen von  kugliger  Form  und  sehr  muskulösen  unebenen  Innenwandungen. 
Der  nun  folgende  Magendarm  ist  sehr  verschiedenartig  gebildet ,  besorgt  aber 
unter  allen  Umstanden  die  vollständige  Verdauung.  Sein  Ende  wird  durch  eine 
Einmündung  langgestreckter  Blindschläuche  bezeichne^  die  Malp  ig  bischen  Ge- 
fässe,  welche  man  als  Hamorgane  betrachtet  Auch  der  Knddarm  kann  sich 
in  den  Dttnn-,  Dick-  und  Mastdarm  gliedeni.  Als  Absonderungsoigane 
kommen  noch  vor:  Wachsdrüsen,  in  der  Haut  an  verschiedenen  Körperstelien 
liegend  und  einen  Reif  oder  wollartige  Fäden  absondernd  (gewisse  Blattläuse, 
auch  Cikaden),  Stinkdrtisen  (Wanzen  u.  a.),  meist  an  der  Brust  mündend, 
SpinndrUsen,  nur  bei  Larven,  mit  der  Ausgangsötfnung  in  der  Unterlippe, 
Giftdrüsen  am  Grunde  einer  stechenden  Legröhre,  hier  auch  Giftstachel  genannt 
(Bienen  und  a.  Hymenopteren).  Als  Bildungsstoff,  namentlich  im  Larvenstande, 
aber  auch  späterhin,  bildet  ein  durch  den  ganzen  Körper  zwischen  den  Organen 
und  unter  der  Haut;  öfter  deren  Färbung  bedingende  Ablagerung  von  Fetthq)pen 
und  Ballen,  der  sogen.  Fettkörper,  einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil  des  Insekten- 
körpers.  Die  Geschlechtsthetle  endlich  als  weibliche  und  männliche  auf 
je  ein  Individuum  vertheilt,  bestehen  aus  paarigen,  Eier  o&er  Samen  bereitenden 
Schläuchen,  deren  Ausflihrungsgängen  und  aus  einem  gemeinsamen,  in  der  Regel 
mit  Anhang';'! rilsen  verbundenen  Endabschnit^e  welchem  sich  die  äusseren  Be- 
gattungstheilc  anschliessen;  nur  bei  den  Ephemeriden  bleiben  sie  bis  zum  Aus- 
gange paarig.  Ihre  Entwicklung  erfolgt  in  der  letzten  Zeit  des  Lar%'enlebens,  ob- 
gleich sie  schon  der  Embryo  in  der  Anlage  zeigt.    Die  Anzahl  und  Form  der 
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rechts  und  links  sich  gruppirenden  Eirohren  und  Saincnscliiauche  (^Uoden)  ist 
natürlich  sehr  wechselnd  und  ihre  wdtere  Bildung  bis,  zum  Ausgange  innerhalb 
der  eben  bezeichneten  Grenzen  sehr  mannigfaltig.  Die  Scheide  als  der  Endtbeil 
der  weiblichen  Genitalien  nimnit  sehr  häufig  Drfisen  mit  KittsubsCaas  an  seinem  Aus- 
gange aaf,  uro  die  Eier  an  Gegenstände  zu  befestigen,  ausserdem  ist  dieser  unpaaie 
Gang  aber  audi  mit  einfacher  oder  mehrfacher,  meist  gestielter,  blasmartiger 
Erweiterung  versehen,  der  Samentasche  (receptaculum  seminis),  darum  so  ge- 
nannt, weil  sich  hier  der  männliche  Same  nach  der  Paarung  befindet  und  jedes 
vorbeigleitende  Ei  befruchtet.  Er  gelangt  aber  nicht  niimer  bei  der  Copula  dort- 
hin, sondern  erst  nachher,  wenn,  wie  bei  manchen,  sich  die  Scheide  zu  der  ihn 
aufnehmenden  Begattungstasche  (bursa  copulationis)  nach  unten  aussackt  Die 
meisten  Insekten  legen  ihre  Eier  nach  aussen  ab.  Unter  Einfluss  warmer  und 
feuchter  Luft  entwickeln  sich  aus  diesen  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zunächst 
noch  unrofe  Larven»  weldie  mebt  unter  mehrmaligen  Ifitutungen  und  Auf- 
nahme reichlidier  Nahrung  wachsen.  Auf  ihrem  weiteren,  stelig  fortschreitenden 
Entwicklungsgange  zeigen  die  Insecten  jedoch  äusserlich  2  wesentliche  Unter* 
scl>iede.-  Bei  den  Einen  ist  die  I.nrve  nur  durch  geringere  Grösse,  unbcstiinmtere 
Färbung  und  durch  den  Mangel  der  Flügel  vom  Geschlechtsthiere  (imago)  unter- 
schieden, sie  bekommt  mit  jeder  Häutung  srrössere  Flügelstllmpfe  bis  nach  der 
letzten  die  irmgci  entwickelt,  die  rärbung  hxut  und  die  Gei-chlechLsorgane  aus- 
gebildet sind.  Die  Landbewohner  indem  während  dieser  Entwkklungspeiiode 
auch  ihre  Ernährung  nicht;,  die  Ephemeriden  und  Libelluliden  insofem  als 
ihre,  dem  Geschlechtsthiere  weniger  ähnliche  Larven  im  Wasser  aufwachsen.  Die 
Pediculinen  und  Mallophagen,  welche  nie  Flügel  haben,  zeigen  zwischen 
dem  Larven-  und  geschlechtsreifen  Alter  kaum  Unterschiede,  höchstens  die  Misl- 
lophagen  in  den  dunklen,  vun  Chitinanhäufungen  lierrührenden  Zeichnungen. 
Von  allen  diesen  Insecten  sagt  man,  dass  sie  eine  unvollkommene  Ver- 
wandlung (Metamorphose)  bestehen.  Dieser  Entwicklungsweise  steht  die 
vollkommene  Verwandlung  entgegen.  Hier  ist  die  Larve  wurm-  oder 
asseiförmig,  vollkommen  im  äusseren  Ansehen  vom  Geschlechtsthiere  unterschie* 
den,  meist  auch  in  der  Lebotisweise  und  bekommt  durch  die  Häutungen  niemals 
FlUgelstumpfe.  Nach  der  letzten  Häutung  wird  sie  zu  einer  meist  ruhenden 
Puppe,  welche  die  einzelnen  Theile  und  GHedmaassen  des  künftigen  Geschlechts« 
thieres  in  seinen  Formen  äusserlich  erkennen  lässt.  Die  Puppe  athmet  nur, 
nimmt  keine  Nahrung  zu  sich  und  lässt  die  veranlagten  Organe  des  Geschlechts- 
thieres  zur  Vollendung  gelangen.  Ist  dies  erfolgt,  so  sprengt  dieses  die  Hülle  in 
einer  letzten  Häutung  und  bedarf  nur  noch  der  trocknenden  Luft  und  Wärme, 
um  seine  Flügel  zu  entfalten  und  sich  auszufärben.  Die  Zahl  der  bekannten  In- 
sekten lässt  sich  niur  schätzen,  eine  Schätzung  von  100000  durfte  aber  eine  zu 
niedrige  sein.  Fossile  Insekten  nehmen  von  der  SteinkoMenformation  bis  zum 
Tertiär  an  Zahl  der  Arten  zu.  ^  Zu  verschiedenen  Zeiten  sind  der  Zahl  und 
Benennung  nach  verschiedene  Insectenordnung^  abgenommen,  ihre  Reihenfolge 
bei  den  Autoren  auch  nicht  dieselbe.  Da  es  üblich  geworden  ist,  in  den  Lehr- 
büchem  von  den  niedrigsten  Organismen  zu  den  höheren  aufzusteigen,  finden 
wir  jetzt  ziemlich  allgemein  die  einzelnen  Ordnungen  in  dieser  Reihe:  i.  Or- 
thoptera  (s.  d.),  Gradflügler,  2.  Nevroptera  (s.  d.),  Netzflügler,  3.  Strepsip- 
Ura  (s.  d.),  Fächerflügler,  4.  Rhynchota  (s:  d.),  Schnabelkerfe,  5.  Suctoria 
Flöhe  (s.  Floh),  t.  Dipkra,  Zweiflügler  (s.  d.),  7.  Lepidoptera,  Schmetterlinge 
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(s.  d.),  8.  CoUo^Ot  Klfer  (s.  d.),  9.  Hymen^kra,  Hautflflgler,  Aderflilgler 

(s.  d.).    £.  Tc. 

bisecten-Entwicfcliing,  s.  Tiacheaten'Entwicklung.  Grbol 
Insectivonii  Cuvm.   >Insektenfresser,c  discoplacentale  Sftttgethierordnung» 

deren  Mitglieder,  dem  äusseren  Habitus  nach  einerseits  Beziehungen  zu  der  viel- 
gestaltigen Ordnung  der  Nager  erkennen  lassen,  andererseits  (dem  Gebisse  nach) 
den  Fledermäusen  sich  nähern.  In  biologischer  Hinsicht  erinnern  sie  auch  an 
die  Carnivoren,  denen  man  sie  ehedem  anschloss.  Die  I.  sind  1  Sohlengänger,« 
mit  bekrallten,  meist  fünfzehigen  Extremitäten,  mit  Schlüsselbeinen,  oft  mit 
rudimentHKii  Eckzähnen,  ohne  Renszähne,  mit  einspiuigen  Lflck«  und  mehr- 
•  spitzigen  Backzähnen.  Die  Schnauze  ist  lang,  oft  rttsselaitig  und  dann  (Ta^idae) 
ein  exquisites  Tastoigan.  Die  Augen  «nd  klein,  bisweilen  unter  dem'^elze  ver- 
steckt (Talpa  coeca);  die  Ohrmuscheln  sind  bald  wohl  entwickelt,  bald  ver- 
kümmert Kin  Blinddarm  fehlt  in  der  Regel,  ebenso  ein  Scrotum.  Die  Zitzen 
sind  abdominal,  (Bezüglich  der  osteologischen  DifTerenzen  bei  den  I.  vcrgl.  die 
Artikel  über  die  einzelnen  Familien).  Die  I.  fehlen  in  Australien  und  Sud- 
Amerika.  Die  ca.  140 — 150  Arten  vertheilen  sich  vorwiegend  auf  die  geioässigten 
Erdstriche  der  aiicn  Welt  und  Nord-Auienka  s.  Nach  Ausschluss  der  von  einigen 
2k)ologen  hierher  gestellten  Gattung  GalMpiAteust  Pall.  (Vertreter  der  Familie 
GakapWutidat  Gkay,  s.  d.),  kommen  sechs  Familien  in  Betracht  von  denen  die 
Cemtütna,  Pomel  (s.  d.),.  und  die  &rinatti  (s.  d.)  ÜlMigens  auch  als  Subfiimilien 
unter  den  WAOMBR'schen  ^AcuUaiat  vereinigt  werden.  Diesen  scbliessen  sich  an 
die  orientalischen  resp.  ostindischen  Tupajae,  Pet.,  die  auf  Süd-  und  Ost-Afrika 
beschränkten  Rohrrüssler  oder  Macroscclides,  Pet.,  die  weit  verbreiteten  Spitz- 
mäuse oder  Soricidca,  Gerv.,  und  die  Maulwürfe  Talpina,  Aut.  —  Englische 
Autoren  zerfallen  die  Ordnung  in  c)  Familien  (GakopiÜiecidae ,  Macrosceiididae, 
Tupaiidac,  Eritiactidae ,  Ccnicttdac,  Poiatiiogalidae ,  Chrysochhridae ,  Talpidae, 
Soricidat).  Claus  u.  a.  unterscheiden  nur  3  Familien:  Erinaceidat^  Soricidae 
und  Talpidae;  unter  den  »Soriddenc  werden  dann  die  Tupajae,  Metfr^saHnae 
und  Gytmtrmai  (s.  Gymnura,  HoasF.)  als  Subfamilien  eingereiht.  —  Rücksicht* 
lieh  der  geographischen  Verbreitung  dar  Insektenfresser  wäre  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Igel  in  Nord-Amerika  keinen  Repräsentanten  besitzen,  dass  die 
CenUtma  bis  auf  die  cubanische  Gattung  SoUnodon,  Brandt,  und  die  (siehe  oben) 
zu  einer  besonderen  Familie  erhobene  Gattung  Potamoi:;ah',  die  in  Nieder-Guinea 
lebt,  auf  Madagascar  beschränkt  sind.  Europa  eigenthümlich  ist  der  Bisamrüssler 
(Myogale).  Nord-Amerika  hat  4  eigenthümliche  Maulwurfgattungen  (Urotrichus^ 
Condylura,  Scalops,  ScapanusJ  Talpa  ist  europäiscli  und  asiatisch,  Chrysochhrh 
(s.  d.)  afrikanisch.  Unter  den  Spitzmäusen  und  nur  die  Gattungen  Sortx  und 
Crots^pm  in  der  alten  und  neuen  Welt  vertreten.  Bhtitm,  Neoscrex  sind 
amerikanisch,  Owitbira  ist  auf  die  östliche  Hemisphäre  beschränkt,  die  springen- 
den Formen  (Matroseiliiat)  sind  femer  afrikanisch,  die  kletternden  Titpajae  asia- 
tisch u.  s.  w.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  L  »die  zerstreuten  Fragn^ente  einer 
ehedem  viel  ausgedehnteren  Thiergnippe<-,  bilden  von  der  die  Mehrzahl  der  Arten 
jetzt  verschwunden  ist,  ein  Theil  sich  noch  auf  isolirten  Inseln  erhalt,  wälirend 
andere  dem  Aussterben  entkommen  /u  sein  scheinen,  entweder  in  Folge  ilirer 
eigent hu (n  liehen  Gewohnheiten  —  wie  die  verschiedenen  Formen  von  Maul- 
würfen, oder  in  Folge  specieller  Beschützung  —  wie  bei  den  Igeln;  oder  in 
Folge  einer  Aehnlichkdt  in  der  Form,  in  der  Färbung  und  in  den  Gewohn- 
heiten mit  vorherrschenden  Gruppen  ihres  eigenen  Distriktes  —  wie  die  Tupajas 
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von  Malaya,  welche  Eichhörnchen  gleichen,  und  die  ElephantenspiUmäuse  von 
Afrika,  welche  den ,y^3^(Wflstenspringinäuse,s.Dipus) gleichen  etc<(WALLACE). 
Fossile  I.  treten  häufig  in  tertiäien  Bildungen  auf.    v.  Ms. 

,  fosectivonip  Wagner.  Unterordnung  der  »Flfttterthiere.  —  Die  insekten- 
fressenden Fledermäuse  charakterisiren  sidi  hanptsilchlich  durch  ihr  Gebiss;  die 
Backzähne  sind  meist  aus  3seitigen  Pyramiden  zusammengesetzt,  entweder  spits- 
liöckerig  oder  scluieidcnd.  Die  Kauflächc  bietet  meist  eine  WRjrmige  Zeichnung 
dar.  Die  Schnauze  der  I.  ist  kurz,  die  Ohren  sind  gross,  oft  mit  Klappen  ver- 
sehen; nur  der  Daumen  ist  bekrallt.  Hierher  gehören  die  -ilsHophora^n  Spix, 
und  .Gymnorhina«.,  Wagner  (s.  d.).     v.  Ms. 

Insectivora-Entwicklung,  s.  Säugetbier-Entwicklung.  Grbch. 

Lmel  dea  Gdurns,  s.  Nervensystem-Entmcklung  bei  Gehirn.  Grbch. 

fiisessores,  Vogeloidnung»  welche  zuerst  von  VtcoRs  aufgestellt  wurde  und  die 
Paarzeher  und  Sperlingsvögel  umfasste»  neuerdings  aber  von  dem  Referenten  nur 
für  die  mit  eigentlichen  SitzfUssen  (s.  Fussformen  der  Vögel)  versehenen  Vogels 
formen  gebraucht  ist.  In  diesem  Sinne  umfasst  die  Ordnung  die  Nashornvögel 
(Bucerotidac),  Königsfischer  (Akedinidae),  Bienenfresser  (Meropidae),  Hopfe  (Upu- 
pidae}  und  Raken  (Coraciidae).  Das  Hauptkennzeichen  dieser  Vögel  liep^t  in  der  < 
Form  des  Fusses,  welcher  im  Verhällniss  zur  Stärke  des  Körpers  sehr  klein  ist, 
daher  wenig  zur  Fortbewegung  sich  eignet,  nur  beim  Sitzen  ^emc  i  unkUon  voll 
erltUlt  Der  Lauf  ist  in  der  Regel  sehr  kurs,  kftaser  als  die  Afittelselie,  seltener 
ebensolang.  Nur  die  Homraben  und  Zwergschwalme  sind  in  dieser  Beziehung 
als  Ausnahmen  zu  verzeichnen.  Von  den  sdiwachen  Zehen  verwachsen  die  vorderen 
miteinander;  in  der  Regel  ist  die  vierte  2^he  mit  drei,  die  zweite  mit  einem  Gliede 
der  dritten  angeheftet,  seltener  mit  zwei  bezw.  einem  halben  Gliede.  Ausnahmen 
bilden  die  Gattungen  Upupa,  Coraclas,  Eurystomus,  Calyptomena ,  Atelomis  und 
die  Podarginae,  indem  bei  diesen  die  Zehen  vollständig  getrennt  sind  oder  nur 
die  vierte  mit  einem  Gliede  verwächst.  Die  Kralle  der  Hinterzehe  ist  bei  den 
Insessores  ütets  am  kürzesten,  wenigstens  deutlich  schwächer  als  diejenige  der 
dritten  Zehe,  ausnahmsweise  nur  bei  den  Upupidae  und  bei  einigen,  den  Ueber- 
gang  zu  den  Schreivögeln  darstdlenden  Raken  (CafypUmuma^  Q^nk^rliPfmhm) 
stüxker  als  die  letetere.  Eine  eigenthflroliche  abweichende  Zehenbildnng  zeigt 
die  Gattung  Le^sMms,  indem  die  vierte  Zebe  wendbar  ist,  wenngldch  in  be- 
schränktem Grade,  rechtwinkelig  nach  aussen  gedreht  werden  kann  und  keine 
Verbindung  mit  der  Mittelzehe  hat,  während  die  zweite  Zehe  mit  einer  halben 
Phalange  der  dritten  angewachsen  ist.  Trotz  dieser  Abweichung  in  der  Fuss- 
form muss  die  Gattung  Lcptosomus  den  Raken  zugezählt  werden.  Die  typische 
Laufbekleidung  der  Sitzfüssler  besteht  in  Quertafeln  auf  der  Vorderseite  des 
Tarsus,  während  die  Hinterseite  von  kleinen  Schildern  bedeckt  wird  oder  ganz 
nackt  bleibt.  Die  FlUgel  sind  bei  den  einen  kurz,  bei  anderen  woU  entwickelt^ 
oft  ziemlich  spitz,  jedoch  ist  niemals  die  erste  Sdbwinge  am  IXngstra.  Bei  an- 
gelegtem Flttgel  überragen  die  längsten  Handschwingen  nur  um  ein  unbedeutendes 
die  längsten  Armschwingen,  welches  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Sitzflissler 
von  den  Schwirrvögeln  (Strhorcs)  von  Wichtigkeit  ist.  Ausnahmsweise  zeigen 
einige  Raken  (Coracias,  Eurystomus,  Sfeiifornis)  einen  grösseren  Unterschied  in 
dem  Längenverhältni'^s  der  Hand-  und  Armschwmgen,  indem  die  letzteren  nur 
bis  zur  sechsten  Hantischwinge  reichen  und  von  den  längsten  Handschwingen 
um  etwa  ein  Drittel  deren  Länge  überragt  werden  (vergl.  StrisotesJ.  Der 
Schwanz  besteht  bei  den  Nashornvögeln,  Hopfen,  Nachtraken  und  einigen  £is- 
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vögeln  aus  zehn  Federn,  bei  der  Mehrzalil  der  letzteren,  den  Bienenfressern  und 
Tagiaken  aber  aus  xwölf  Steuerfedexn.  Der  Schnabel  ist  meistens  auffidlend 
lang,  den  Nasborovageln  sogar  von  kolossaler  Äusbildung;  die  Kiefer  smd 
hart  und  fest.  Nur  die  in  tnarflcher  Beziehung  abweichenden  Wiedehopfe  haben 
einen  weicheren^  biegsamen  Schnabel  wie  die  Schwirrvögel.  —  Ihrer  kleinen 
Füsse  wegen  vermögen  die  SitzfUssler  nur  unbeholfen  trippelnd  oder  in  plumper 
Weise  htlpfcnd  auf  ebenem  Boden  sich  zu  bewegen  (Ausnahmen :  Hornraben, 
Wiedehopfe)  unci  ebensowenig  sind  sie  im  Stande,  behend  das  Gezweig  der 
Bäume  und  Sträucher  zu  durchscliliipfen ;  vielmehr  benutzen  sie  zur  Ürtsver- 
änderungen  ausschliesslich  die  Flügel.  Einige,  wie  Bienenfresser  und  Raken,  ge- 
hörtn  SU  den  gewandtesten  Fliegem.  Stimtnbegabt  ist  kein  Mitglied  der  Ordnung. 
Die  Lockrufe  bestehen  in  kurzen  krftcbsenden,  schrillen  oder  dumpfen  Tönen, 
unter  weichen  der  Ruf  des  Wiedehopfes  als  einer  der  wohlklingendsten  gelten 
darf.  Ihre  Nahrung  ist  animalischer  Natur,  doch  werden  von  einzelnen  neben- 
her auch  Früchte  gern  genommen.  Im  übrigen  zeigen  die  verschiedenen  Familien 
auch  in  biologischer  Hinsicht  mannigfache  Abweichungen.  Rchw. 

Inslimen.    Name  der  Mitglieder  der  berberischen  Marabutstämme.     v.  H. 

Instinkt.  Wenn  man  die  Aeusserungen  aus  der  letztgenannten  Phase  der 
Naturforschung  und  Philosophie  über  diese  Materie  durchsieht,  so  erhellt  aus  der- 
selben, dass  keinem  der  Autoren  das  Wesen  der  Vorgänge  klar  wurde,  welche 
man  als  Aeusserungen  des  Instinkts  ansidit  Im  Allgemeinen  äeht  sich  durch 
das  Ganze,  dass  man  Instinkt  als  etwas  dem  Verstand  gegenüber  stehendes  und 
als  etwas  mehr  bei  dem  Thiere  als  bei  dem  Menschen  ausgebildetes  ansah.  Als 
die  eigentliche  Domäne  des  Instinktes  wird  der  Selbsmhaltungstrieb  und  der 
Fortpflanzungs-  resp.  Begattungstrieb  bezeichnet,  und  gegenüber  den  verstandes- 
mässigen  Thätigkeiten  der  Geschöpfe  beim  Instinkt  das  Unbewusste  hervorge- 
hoben. Im  Allgemeinen  ist  nun  das  aucl)  richtig,  allein  einmal  vermisst  man 
in  allen  Aeusserungen  eine  Aufklärung:  i.  über  die  auffälligste  Thatsache,  dass 
bei  der  Befriedigung  der  insLinkiiven  Bedürfnisse  eine  generische,  specifische,  ja 
sogar  bis  ins  Individuelle  gebende  Auswahl  Mxttfindet,  a.  fiber  die  HUlfsmittel, 
welche  die  Geschöpfe  anwenden,  um  stets  die  richtige  Wahl  za  treffen.  Erst  in 
G.  JAger's  »Entdeckung  der  Seelec  stossen  wir  auf  eine  bis  ins  Einzelne  be- 
stimmte, durch  experimentelle  Untersuchungen  gestützte  Darlegung  dieser  beiden 
wesentlichsten  Punkte.  —  Die  Hauptsätze  der  jÄCER'schen  Lehre  vom  Instinkt 
sind  folgende:  —  I.  Wenn  man  das  Thier  bei  seinen  Instinkthandlungen,  d.  h. 
bei  seiner  Nahrungswahl,  Begattungswahl,  Umgangswahl  etc.  beobachtet,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  von  den  verschiedenen  Sinnen,  die  das  Thier  besitzt,  der 
Geruchsinn  das  Haupthülfsmittel  ist,  dass  dieser  Sinn  namentlich  in  all  den 
Fällen  der  ausschlaggebende  ist,  wo  das  Thier  sich  einem  ihm  völlig  fremden 
Objekte  gegenüber  befindet  Dass  die  Nase  beziehungsweise  der  Gerachseindruck 
das  HaupthttUsmittel  dabei  bildet^  kann  nur  auf  zweierlei  Weise  experimentdl 
fes^estellt  waden.  a)  Wenn  man  bei  einem  Thier  das  Geruchsoigan  zerstört 
resp.  den  Riechnerven  durchschneidet,  so  ist  es  in  der  Ausübung  seiner  Instinkt- 
handlungen in  einer  weit  einschneidenderen  Weise  gehemmt,  als  wenn  man  es 
irgend  eines  andern  Sinneswerkzeuges  beraubt,  t.  B.  der  Art  behandelte  junge 
Meerschweinchen  sind  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  ihre  eigene  Mutter  von  einer 
fremden  zu  unterscheiden  (nach  Prof.  Pki  ver).  b)  Wenn  man  die  Objekte  kennt, 
welche  ein  Geschöpf  instinktiv  anziehen  resp.  abstossen,  so  kann  man  ntit  dem 
blossen  Geruch  dieser  Objekte,  selbst  wenn  er  auf  fremdartigen  Gegenständen 
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fixilt  wird,  dietdbe  Aimdiung  und  AbstMsung  hervorbringen  wie  das  Objekt 
s^lNtt  und  ungdcehrt:  dadurch,  dass  man  einem  solchen  Objekt  einen  andern 
fremdartigen  Geruch  beibringt,  kann  man  das  Ansiehungsverhiltniss  sowohl,  wie 
das  AbstoasungsverhIltDi»  ins  Gegeniheü  verwandeln.  —  Auch  auf  dem  exklu- 
siven Wege  gelangt  man  zur  Ueberzeugung,  dass  nur  der  Geruchsinn  oder  allge- 
meiner gesagt,  der  chemische  Sinn,  das  Hülfsmittel  bei  der  Instinktwahl  ist,  da 
nämiich  dieselbe  auch  noch  unter  ^'erhältnissen  ausgeübt  wird,  wo  die  physi- 
kalischen Sinne  einfach  auseeschlossrii  >,ind.    Wenn  der  Gesichtsinn  der  leitende 
wäre,  so  waren  die  instinküiandlungen  in  dem  Äugenblick  lahm  gelegt,  wo  die 
Wahlobjekte  ausser  SMit  nnd,  wtthrend  uns  jete  Thier  zeigt,  dass  es  dieselben 
auch  in  diesem  Falte  mit  mehr  oder  minder  grosser  Sicherheit  au&ufinden  ver^ 
*  mag.   Der  Gehörsinn  kann  der  leitende  nicht  sein,  weil  in  weitaus  den  mosten 
Fällen  es  sich  um  Objekte  handelt,  die  keine  Töne  von  sich  geben   und  dass 
es  der  Tastsinn  nicht  ist,  dernur  bei  Berührung  wirken  kann,  geht  dnfoch  daraus 
her%'or,  dass  das  Thier  auch  von  entfernten  Objekten  instinktiv  angezogen  resp. 
abgestüssen  wird.    Mit  letzterer  Thatsache  ist  auch  der  Geschmacksinn  ausge- 
schlossen, denn  aucli  ditser  ist  ein  Nahesinn.    Diese  negative  Frkenntniss  hat 
manche  Biologen  veranlasst,  für  den  Instinkt  an  einen  6.,  vorläufig  räthselhaften, 
Sinn  SU  appelliren,  ohne  zu  beachten,  dass  dies  nichts  anderes  bedeutet,  als 
einen  Verzidit  auf  die  Erklftrbarkrit.  Nach  G.  JAgbr  genügt  dagegen  die  Leistung 
des  Geruchsinns  vollstündig  sur  Erklärung  aller  Eigenthttmlichkeiten  der  Instinkt' 
handlungen  und  zwar  auf  Grund  folgender  Thatsachen.   a)  Die  experimentelle 
Pittfung  am  Menschen  ergiebt  wiederspruchslos  und  in  jedem  Falle,  dass  Objekte, 
welche  erfahrungsgemäss  bei  ilirer  Benützung  als  Nahrungs-  oder  sonstiges  Ge- 
nussobiekt  wohlbekömnilich  und  gcsundheitszuträgiich  sind  und  zwar  zu  der  Zeit 
und  unter  den  Verhältnissen,  unter  welchen  sie  erfahrungsgemäss  wohlbekömm- 
lich sind  und  Esslust  und  Genusslust  erzeugen,  einen  angenehmen,  feinen, 
appetitlichen  Geruchseindruck  hervorbringen,  während  alles  was  notorisch  schäd» 
lieh,  giftig,  unxutrSglich,  wenn  auch  nur  zdtwdlig,  wirkt,  einen  flblen,  ekelhaften, 
unangenehmen  Geruchseindruck  hervorbringt.   Hat 'man  unbekannte  Objekte 
vor  sich,  so  kann  man  sich  andererseits  leicht  fiboneugen,  dass  wohlriechende 
Objekte,  solange  der  Geruchseindruck  den  Charakter  des  Angenehmen  beibe- 
hält, auch  wohlbekömmlich  sind,  und  übelriechende  Objekte  sowie  wohlriechende, 
sobald  ihr  Geruchscindruck  ins  Gegentbeil   umschlägt,  schädlich,  unzuträglich 
sind,  dass  also  hier  der  Geruchsinn  ohne  jegliche  Erfahrung  mit  völliger  Be- 
stimmtheit das  Richtige  tritft,  ganz  im  Gegensatz  zur  Gesicht swahrnehaiung, 
welche  uns  ohne  vorausgegangene  Erfahrung  völlig  im  Stich  lässt,  wesshalb  auch 
das  Sprichwort  den  Augenschein  ftlr  trügerisch  erUftrt  Ein  Mensch  kann  z.  B. 
angesidits  einer  rolhen  Beere  auf  Grund  des  Gesichtssinnes  nur  dann  entscheiden, 
ob  eine  Essbeere  oder  C^ftbeer»  voriiegt^  wenn  er  die  Beere  kennt  d.  h.  Er* 
fahrungen  Uber  sie  gesammelt  hat.  Während  der  Genichsinn  lediglich  keine  Er- 
fahrung braucht:  riecht  die  Beere  gut,  so  ist  sie  geniessbar,  riecht  sie  schlecht, 
so  ist  sie  giftig.    Diese  Unfehlbarkeit  des  Geruchseindruckes  verschwindet  auch 
im  kranken  Zustande  weder  bei  Mensch  noch  bei  Thier,  nur  dass  jetzt  eine 
andere  Auswahl  getrofft-n   aird.    Pen  Kranken  ekelt  schon  der  Duft  seiner 
natürlichen  Speise  an,  als  Au:>druck  der  bekannten  Thatsache,  dass  es  fUr  einen 
Kranken  geboten  ist,  sich  seiner  natürlichen  Nahrung  zu  enthalten,  während 
jetat  Objekte  den  Charakter  des  Wohlriechenden  annehmen,  die  im  gesunden 
Zustande  den  gegentheiligen  Eindruck  hervorbringen.  Die  Erfohrung  Idirt  nun,. 
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dass  die  dem  Kmikeii  woMiiediendcn  Objekte  auch  di«  fllr  ihn  punende  «olil- 
bekOmmliche  d.  h.  heilende  Atmet  sind.  b)G.JAGiR  hat  auf  neonüanalytiachem 
Wege  (s.  Artikel  Nenialanalyse)  festgeitellt^  da»  die  OI:gekte,  die  Gegenstand 

der  ini^oktiven  Beziehungen  nnd,  durch  ihren  Duft  nicht  bloss  einen  Eindruck 
auf  den  Getuchsinh  h^orbringen,  sondern  auch  auf  inhalatorischem  Weg  (s.  In- 
halation) den  (Temeingefühlsziistand  des  inbalirenden  C'icsrhöpfes  beeinflussen, 
weil  der  Duit  nicht  blos«;  die  Riechschleimhaut  tangirt,  sondern  mit  der  Alhmungs- 
luft  in  die  lAinge,  das  I  ungenblut  und  mit  ihm  per  DifTusiun  zu  allen  lebenden 
Geweben  dnngt.    Anders  ausged^ücl^t:  dass  mit  jedem  Riechakt  unbedingt  ein 
GemeingefUblsakt  verbunden  ist,  was  adir  hObMh  darin  seinen  sprachlichen 
Ausdruck  findet;  dass  der  Franaoee  fttr  Riechen  und  Fühlen  nur  ein  Wort 
>sentir<  hat:  man  kann  nicht  riechen,  ohne  xugleicfa  ein  Gemeingeftlhl  d.  h. 
eine  Aendcrung  des  bestehenden  GemeingefQhlsustandes  zu  erfahren.  G.  JAokr 
hat  femer  experimentell  constatirt,  dass  zwischen  der  Qualität  des  Geruchaein' 
drucke*?  und  der  Qualität  der  GemeingeftlhlsUndemng  folgender  unverrückbarer 
Zusammenhang  besteht:  Düfte,  welche  einen  angenehmen  (leruchseindnirk  her- 
vorrufen, erzeugen  auch  ein  angenehmes  Gemeingefühl,  sie  ändern  den  betretien- 
den  Zustand  in  der  Richtung  der  Lust  ab,  und  üble  Gerüche  thun  das  Gegen- 
theil,  sie  erzeugen  Unlittt  —  Recapituliren  wir:  das  Wunderbare,  scheinbar  Un- 
erklärliche  in  den  Instinkthandlungen  der  Thiere  ist  die  Thatsache,  dass  sie 
nicht  bloss  ttberhaupt  wfihlen,  sondern  dass  sie  in  ihrer  Wahl  stets  das  Rich- 
tige treffen,  d.  h.  das  Gute,  Wohlbekönimliche  auch  ohne  Erfahrung  mit 
Sicherheit  finden  und  als  solches  erkennen  und  mit  der  gleichen  Sicherheit  das 
Schädliche   zu  vermeiden  wissen.    G.  jÄOF.k  hat  nun  durch  obige  Thatsachen 
nachgewiesen,  dass  gcrndc  in  Folge  des  innigen  Zusammenhanges  zwischun  Ge- 
ruchseindruck   und  (.iciücingefuhlseindruck   der  Geruchsinn   befähigt  ist,  den 
sicheren  Leitfaden  für  die  Instmktwahl  abzugeben  und  damit  ist  diese  bisher 
räthselhafte  Seite  des  Instmktes  vollständig  aufgeklärt.  —  II.  Das  zweite  räthsel- 
halte  dement  in  den  instinktiven  Thätigkeiten  war,  wie  wir  Eingangs  sahen, 
die  Thatsache,  dass  die  Iristinktwahl  nicht  bei  ailen  Geschöpfen  die  gleiche  ist; 
trots  der  Gleichheit  der  instinktiven  BedüHhisse.    Die  instinktiven  Bedttrfiiisse 
sind:  sich  zu  ernähren,  den  Freund  aufzusuchen,  den  Feind  zu  fliehen  etc.  und 
den  Geschlechtstrieb  tu  befriedigen,  aber  dem  steht  die  Thatsache  gegenüber, 
dass  jede  Thierart,  ja  innerhalb  der  Species  namentlich  beim  Menschen,  fast 
jedes  Individuum  eine  specifisch  und  individuell  eigenartige  Auswahl  trifft,  dass, 
um  beispielsweise  bei  den  Nuiirungsmitteln  zu  bleiben,  einerseits  jede  Thierart 
unter  der  Anzahl  der  ttberhaupt  geniessbaren  Objekte  nur  bestimmte  zu  ihrer 
EmAhrung  auswählt  und  andererseits  ein  Nahrungsobjek^  das  für  eine  bestimmte 
Thierart  oder  ein  bestimmtes  Individuum  das  vollkommen  Richtige  sur  Befriedigung 
des  Emährungstriebs  ist,  fttr  eine  andere  Thlenut  oder  ein  anderes  Individuum 
diese  Qualität  nicht  hat,  sondern  geradezu  sdiädlich ,  giftig  sein  kann.  Auch 
dieses  zweite  Räthsel  hat  G.  Jäger  in  seiner  ^Entdeckung  der  Seele«  gelöst: 
Der  Geruchseindruck  und  die  damit  liarmonirende  (TemeingefUhlswirkung  sind 
der  Ausdruck  einer  Relation  zwischen  dem  Duft  des  Objekts  und  dem  des 
Subjekts.    Wohlgeruch  und  Wohlgefühl  entsteht,  wenn  diese  Relation  ein  har- 
monisches Verhältniss  darstellt,  übler  Geruch  und  Unlustafiekt  entsteht  im  Dis- 
harmoniefall. Daraus  geht  klar  hervor,  dass  die  Art  der  Relation  nicht  bloss  mit 
dem  Wechsel  des  Objekts,  sondern  ebenso  mit  dem  des  Subjekts  wechselt. 
Die  Thatsache  der  ausserordenUichen  lifonnigftltigkeit  der  instinktiven  Beziehungen 
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ist  somit  zurückzuführen  auf  die  zweite  Thatsache,  dass  zwischen  den  bei  der 
Instinktwahl  als  Subjekte  auftretenden  Geschöpfen  eine  mit  ihrer  individuellen, 
specifischen,  genetischen  und  typi'irhen  Verschiedenheit  harmonirende  Ver- 
schiedenheit des  Selbstduftes  herrsclit.  Das  Nähere  s.  Artikel  Idiosynkrasie.  — 
Zum  Schluss  wäre  noch  gegen  die  vielverbreitete  oberflächliche  Anschauung 
Stellung  zu  nehmen,  als  sei  der  Instinkt  eine  Art  Privilegium  des  Tliiers  und 
dem  Menschen  entweder  versagt  oder  bei  ihm  nur  im  vericflmmerten  Zustand 
vorhanden;  thatsächUch  richtig  hieran  ist  nur,  dass  der  Cultunnensch,  der  durch 
die  einseitige  Verstandesschulung  gewohnt  wird,  bei  allem  Thun  und  Lassen 
nur  den  Verstand,  d.  h.  sein  Wissen,  tu  Rathe  zu  ziehen,  diesem  em  ungebühr- 
liches Uebergewicht  verschafld  und  in  Bezug  auf  den  Instinkt  nicht  etwa  abge- 
stumpft wird  in  dem  Sinn,  dass  bei  ihm  Verstösse  gegen  die  richtige  Instinkt- 
wahl unf^cfährlicher  wären,  sondern  in  dem  Sinn  abgestumpft,  dass  der  wesent- 
lichste instinktsinn,  der  Geruchsinn,  nicht  geübt  wird  und  den  noch  vorhandenen 
Aeusserungen  desselben  nicht  das  ihnen  gebtihrende  Gewicht  beigelegt  wird  und 
dasselbe,  nämlich  Nichtbeachtung,  lässt  er  auch  den  Regungen  seines  Gcmem- 
gelUhls  2tt  Theil  werden.  In  der  Natur  des  Mensdien  liegt  lediglich  kein  Grund, 
warum  derselbe  in  Bezug  auf  die  Bethltigung  seines  Instinktes  nicht  dieselhe 
Sicherheit  erlangen  sollte  ab  das  Thier.  Den  praktischen  Beweb  liefern  die 
zahlreichen  Naturmenschen,  und  unter  der  Culturbevölketung  findet  man  nament- 
lich unter  dem  weiblichen  Geschlecht  genug  Individuen,  welche  eine  ähnliche 
Sicher!  1  f  it  an  den  Tag  legen  wie  das  Thier,  es  würde  somit  bei  dem  Cultur- 
menschen  genügen,  ihn  in  Haus  und  Schule  zur  Uebung  seines  Instinkts,  speciell 
des  Instinktsinnes  anzuhalten,  um  auch  ihm  das  wiederzugeben,  was  der  Instinkt 
beim  i  hier  ist,  den  sicheren  i-uiirer  in  allen  leiblichen  Beziehungen,  oder  was 
gleichbedeutend  ist^  den  WKchter  seiner  Gesawdheit^  etwas  was  duidi  kein  noch 
so  ttmfkngliches  Wissen  ersetzt  werden  kann.  J. 

Insubrer.  Keltisches  Volk  Galliens,  Klienten  der  Arduer,  später  in  Ober- 
Italien  nichst  den  Bojern  die  mächtigste  und  zahlreichste  keltisdie  Völkerschaft;, 
jedenfalls  die  bedeutendste  in  Tianspadana,  welche  Mailand  gründete,  und  den 
Römern  lange  Zeit  den  hartnäckigsten  Widerstand  leistete,  einmal  bezwungen 
aber  auch  sehr  schnell  zu  völligen  Römern  wurde,    v.  H. 

Inta,  s.  Aichanti,    v.  H. 

lotigB*  Vumboindianer  aus  der  Ketschuafamilie  in  Ecuador,    t.  H. 
Xntqpral-Bniciieniiigt  s.  Knochenwachsthum.  Ghbch. 
Integripalliata  (mit  ganzem  Mantel),  eine  künstliche  Hauptabtheilung  der 
Muscheln  bei  Woodward  u.  A.,  alle  diejenigen  umfassend,  bei'  denen  keine 

starken  Rückzieh muskeln  Air  hintere  Athemröhren  vorhanden  sind  und  also  die 
Anheftungslinie  des  Mantelrandes  an  die  Innenfläche  der  Schale,  die  sogen. 
MantelHnie,  in  einem  einfachen  Bogen  vom  Vorderrande  zum  Hinterrande  ver- 
läuft, im  Gegensatz  zu  den  Sinupalliaten  oder  mit  Mantelbucht  versehenen 
Muscheln.  Bei  den  Integripalliaten  ist  der  rechte  und  linke  Mantelrand  entweder 
von  vorn  bis  hinten  ganz  von  einander  getrennt,  wie  bei  den  Auster-artigen  und 
Arcaceen,  oder  sie  dnd  nur  hinten  noch  ein  oder  zwdmal  andnander  geheftet, 
so  dass  eine  (bei  den  Miesmuschel-artigen)  oder  zwei  (bei  den  Herzmnschel- 
artigen)  besondere  Athemlödier  entstehen,  aber  nie  längere  Athemröhren.  Nur 
bei  einigen  wenigen  Gattungen,  wie  Dreisscna  und  Modiolarca,  sind  beide  Mantel- 
ränder auf  der  Bauchseite  auf  eine  Strecke  weit  mit  einander  verwachsen.  Alle 
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einniuskligeii  Muscheln  gehören  zu  den  Integropalhaten,  aber  auch  viele  zwei- 
musklige  (s.  Mono*  und  Di<royaria).     E.  v.  M. 

Integoment  —  Deckensystem,  Haut  (s.     d.^  die  oiembranartige  Aussen-  . 
schichte  resp.Membxan^Ctti&wA^  desZellkOrpers  mancher  Urthieiedarfalspiiimtivste 
Form  des  1.  gelten :  häufig  erzeugt  sie  Locomotions*  und  Schutzorgane  in  der  Gestalt 
von  Borsten,  Griffeln,  Wimperhaarra  etc.  (Infttsorien);  ihren  Vorläufer  bildet  die 
feinkörnige  Rindenschichte  des  amoebenartigen  Zellleibes.    Weitere  vom  Proto- 
plasma  ausgeschiedene  Umhüllungen  des  Elenientarorganismus,   die  sich  als 
mannigfach  geformte  Schalen,  Gehäuse  etc.  präsenliren,  sind  als  Skeletbildungen  an- 
zusehen (s.  Skelet).  — Bei  den  echten  Thieren  oder  Metazoen  wird  das  I.  ausnahmslos 
aus  einer  grossen  Zahl  von  Zellen  aufgebaut  Die  einfachsten  Verhältnisse  bietet 
das  Ectoderm  der  Coelenteraten,  eme  häufig  Cilien  und  Wimpeihärdien  tragende 
Epitfaelschicht,  wdche  bei  den  Arten  der  Cnidariem  oder  Nesselthieren  oft  zu 
mldittgtti  »Batterioic  angehäufte  N<»sd2eU(»i  Uigt    Letztere  untnscheiden 
sich  von  den  übrigen  EpithelzcIIen  durch  in  ihrem  Innern  entstehende  kapsel- 
artige Gebilde  (sogen.  Nesselka])selnj,  welche  zugleich  mit  einem  ätzenden,  viel- 
leicht giftigen  Sccrcte  einen  (auf  äussere  Reize  hin  oder  mit  Willkiihr  des  Thieres) 
hervorschnei  Ibaren,  elastischen  Spiraltaden  umschliessen.  —  Modificirte  Nessel- 
zellen   sind    die  sogen.   Klebzellen  der  Kamniquallen,  bei  welch'  letzteren 
auch  die  Cilien  unter  Volumzunahme  zu  beweglichen  Flimmer-  oder  Ruder- 
plätlchen  umgeformt  erscheinen.  Eine  chitinartige  Substanz  producirt  das  Ecto- 
derm der  Hydioidpolypen  zum  Zwecke  der  Gehäusebildung  und  zur  Stütze  der 
Polypenstöcke  (s.  Skdet)  —  Bei  den  Warmem  wird  von  einer  als  Ifypodertms  be- 
zeichneten  zelligen  Matrix  eine  bald  zarte,  flimmernde (Turbeüarien)  oder  mächtigere 
mehrfach  geschichtete  Cuticula  (Borstenwfirmeri  Sternwürmer  etc.)  abgesondert. 
Die   Zellen    sind   in   Folge   seitlicher  Compression   \y\\A    schlank  cylindrisch, 
oder  in  feine  basale  Spitzen  ausgezogen,  von  sehr  vanircndcr  Form;  viele  von 
ihnen  bilden  sich  zu  Drüsen  einfachster  Art  (Becherzellcn  s.  d.)  aus,  andere  bilden 
in  Verbindung  mit  gewissen  ijcripheren  Nerven  die  als  Schmeckbecher  etc.  be- 
zeidineten  Sinnesorgane  (s.  d.)  wie  bei  den  Hirudineen,  Lumbrictden  etc.  Die 
Cudcula  lässt  in  der  flächenanstcht  häufig  eine  Faserkreuzung  erkennen,  bezw. 
eine  Zusammensetzung  aus  einer  Längs-  und  Querschicht;  Poren  in  ihr  ents^^rechen 
den  Drüsenmttndungen,  inselartig  gruppirte  feinste  Poren  gestatten  den  Durchtritt 
der  retractilen  Sinneshärdien  der  Schmeckbecher  w.  s.  w.  —  Als  Produkte  der 
Hypodermis  sind  auch  die  mannigf:iltigen,  in  besonderen  Kinsenkungen  entstehen- 
den cuticularen  Anhänge  (Ilaken,  Borsten,  Haare  etc.)  der  BorstenwUrraer,  die 
(auf  integumentalen  Erhebungen  sich  entwickelnden)  Papillen,   Stacheln  vieler 
Trematoden,  die  Stachelkranzc  der  Echinorhynchen,  die  Haken  der  Bandwürmer 
u.  s.  w.,  sowie  die  an  Nesselkapseln  erinnemden  stäbchenartigen  Gebilde  der 
Strudelwürmer  anzusehen.  —  Die  Beziehungen  des  Integumentes  der  Wflnner  zur 
Körpermuskulatur,  siehe  im  Artikel  »Muskulatur«.  —  Durdi  die  Verkalktmg  der 
bindegeweb^en  Unterhaut,  welche  zunächst  bei  den  Seewalzen  mit  dem,  ähnlich 
Mfie  bei  den  Würmern,  entwickelten  Hautnniskelschlauche  zur  Bildung  einer  derb 
lederhäutigen  Körperwandung  führt,  ist  das  Integument  der  Echinodermen  (See- 
sterne, Seeigel,  Crinoideen)  ausgezeichnet,  das  hier  die  Bedeutunir  eines  form- 
bestimmenden  Stützgeriistes,  eines  Hautskeletes  (siehe  Skelet)  gewinnt.  Auch 
bei  den  Stachelhäutern  ist  übrigens  die  Oberhaut  von  einer  häutig  flimmernden. 


■)  Vergl.  votent  noch  die  Artikel!  »Hatttenlwicklwng*,  •HMitAinction«,  *  Hautanhänget. 
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feinen  Cuticula  überzogen.  RUcksichtlich  der  mannigfaltigen  Hautgebilde  (Pedi- 
cellarien,  Kalkstacheln  etc.)  siehe  die  Artikel  über  Echinodermen.  —  Aehnlich 
wie  bei  den  höheren  Würmern  lässt  sich  in  der  Regel  bei  den  Arthropoden  eine 
in  ihier  Ausbildung  übrigens  sehr  variirende  aselUge  meist  {aiblose  Hypodennis 
imd  eine  von  dieser  abgeschiedene,  nach  ihrer  chemischen  B^chaifenbeit  hier 
»Chitin«  genannte,  meist  von  Porenkanälen  durchsefcste  Cuticulaisubstanz  fQiHcuidJ 
nachweisen.  Je  nach  dem  Grade  der  Chitinisirung  der  einzelnen  CuticuUrschichten 
(OUUuktrlamellen)  wechselt  die  Festigkeit  und  Härte  des  Atthropodenintegumentes 
»im  neugebildeten  /iTstande  erscheinen  anch  dicke  Lagen  noch  weirh  Z'.vischcn 
den  Korpersegmenten  und  an  den  Gelenkverbindungen  bleibt  die  Chitinmembran 
stets  weich  und  faltbar,  während  sie  sonst  zu  einem  häufig  Kalksalzc  (Krebse, 
TausendfUsäer)  aufnehmenden  Skeletpanzer  erhärtet,  der,  solange  das  VVachsthum 
des  Thieies  währt,  periodisch  abgestreift  wird  (Häutung).  Ausser  den  sahireichen 
Anhai^fsgebilden  des  Arthropodenkörpers  als:  Haare,  Borsten,  Stacheln,  Fäden, 
Schuppen,  Höckern,  Zähnchen,  Leisten  u.  s.  w.,  cBe  sich  als  Produkte  der  Hypo- 
dermissellen  erweisen,  sind  als  Integumentalorgane  noch  einzellige  oder  aus  nur 
wenigen  Zellen  bestehende  Drüsen  anzusehen,  die  namentlich  bei  gewissen  Insekten 
als  Wachsdrüsen,  SpinndriJsen,  Schmierdrüsen,  Giftdrüsen  u.  s.  w.  auftreten.  — 
Die  Mollusken  besitzen  ein  weiches,  schleimiges!.,  welches  sich  mit  der  unter- 
lagernden Muskulatur  zu  einem  »Hautmuskelschlauche':  vereinigt;  stets  ist  eine 
(häufig  Wim[)ern  tragende)  Epidermis  und  eine  Cutis  unterscheidbar,  eigenthüm- 
liche  Figmentzellen  finden  sich  bei  manchen  Pteropodcn  und  den  Cephalopoden,  als 
sogNi.  Chromatophoren  (s.  d.).  Kalkeinlagerungen  verschiedener  Art  in  Gestalt 
von  Kömchen,  Stäbchen  (Spitula)»  gezackten  oder  verästelten  Gebilden  finden 
sidi  bttweÜen  in  ansehnlicher  Zahl  im  Integumente  der  Gastropoden,  namendich 
bei  den  Opisthobranchier-Galbingen  Doris,  Onchidoris  etc.,  einige  Formen  der 
Aeolidiaden  (Clauens ,  Aeolidia ,  Embletonia,  Tergipes)  besitzen  an  den  Spitzen 
ihrer  Rückenanhänge  (Kiemen)  Nesselkapseln.  Zahlreich  treten  Drüsen  theils 
als  einfache  zwischen  den  EpidermiszeUen  liegende  Bccherzellen  (s.  d.),  theils 
als  Gruppen  solcher  unter  mannigfaltigen  Modificationen  auf;  sie  secerniren  p.  p. 
in  grosser  Menge  Schleim,  andere  liefern  kalkhaltige  Flüssigkeiten  oder  Farbstotf- 
flQssigkeiten  (»Furpurc  etc.);  su  den  L'Drttsen  sählt  auch  die  BjssusdrOse  (s.  d.). 
Bei  den  schalentragenden  Weichdiieren  producirt  die  Epidermis  die  als  Conchyolhi 
(eine  Cuticularhildung)  bekannte  organische  Grundlage  des  Gehä,ttses.  Siehe 
Skelete.  —  Zu  den  Würmern  zeigen  die  Bryozoen,  su  den  Mollusken  die 
Brachiopoden  hinsichtlich  des  I.  nähere  Beziehungen  (s.  Skelet).  Sehr  ansge^ 
zeichnet  sind  die  Mantelthiere  oder  Tunicata,  deren  Körperwand  aus  einer  inneren 
und  einer  von  dieser  abgeschiedenen  s äusseren«,  als  »Mantel«  bezeichneten 
Schicht  besteht.  Diese  ist  als  cuticulare  Büdvmg  aufzufassen,  wclrhc  durch  das 
Hmemrücken  von  Zellen  Bindegewebscharakter  annimmt,  bald  gaiieitige,  bald 
knorpelige  oder  ledenrti^  Consistens  gewinnt  und  chemtsdi  sich  durch  ihren 
Cellnlosegehalt  charakterisirt  Die  innere  Wandschicht  lässt  eme  nach  aussen 
gelegene  Epithelschicht,  welche  den  Mantel  erzeugt  und  euie  bindegewebige 
Scldcht  mit  eingelagerten  Muskeln,  Nerven  etc.  unterscheiden.  —  Die  allge- 
meinen Verhältnisse  des  I.  der  Wirbelthiere  sind  in  den  Artikeln  >Hautc  und 
'>Hautcnt\vickelung^  geschildert  worden;  für  die  einzelnen  Klassen  dieses  Thier- 
stammes wäre  nachzutragen:  a)fürdie  Anamnien.  DieAcraniersindimLarvenzustande 
bewimpert,  die  einfache  Cylinderzellenlage  des  entwickelten  Lanzettüschchens  pro- 
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dttdrt  eine  dicke  poröse  Cuticula ;  die  stark  lichtbrechende  Lederhaat  zdg^  eine 
zarte  concentrische  Streifung  mit  vereinzelten  senkrechten  Fasern.  Das  homoge|ie 
gallertige,  subcutane  Bindegewebe  wird  vön  einem  T.ymphcanalsystem  durchzogen. 
Unter  den  Fischen  findet  sich  eine  von  Poren  durchsetzte  Cuticula  bei  den  Rund- 
mäulern, den  Dipnoern,  seltener  bei  Knochenfischen.  Schleimzellen  sind  weit 
verbreitet,  ihr  Secret  beult  die  weiclie  schlüpfrige  Epidermis;  sogen.  »Körner- 
zeUenc  (von  noch  imbelwiiiter  Bedeutung)  finden  sich  bei  J^ehwnyMm,  Pigment* 
Ahrende  Zellen,  iftefen  (unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  vor  sich  gehenden) 
Bewegungen  einen  (schützenden)  Farbenwechsel  bedingen,  sind  u.  A.  bei  Schollen 
nachgewiesen  worden  (cfr.  Chromatophoren  und  Pigmentzellen).  Die  in  be* 
sonderen  Schuppentaschen  der  Lederhaut  sich  bildenden  Schuppen  (s.  d.)  sind 
wahre  Hautknochen  (s.  a.  Skclet).  Die  bei  einigen  Fischen  zur  Laichzeit  auf- 
tretenden epidermoidalen  Wucherungen  bilden  den  sogen.  tPerlausschlag^i  (s.  d.). 
—  Die  afjuatischen  Formen  der  .Amphibien  besitzen  eine  meistens  glatte, 
schlüpfrige  Haut,  die  noch  mehrfache  Beziehungen  zum  Integumente  der  Fische 
eritennen  lässt,  die  terrestrischen  hingegen  entfernen  sich  von  letzteren  durch  die 
beginnende  Verhomung  der  obersten  Epidermislage  —  durch  ein  oft  rauhes, 
höckeriges  I.  Eine  echte  Cuticula  wird  bd  ihnen  nicht  mehr  angetroffen.  —  Der 
Häutungsprocess  ist  allgemein.  Die  Lederfaaut  (s.  d.)  ist  mit  glatten  Muskel- 
fasern ausgestattet,  und  sowohl  gegen  das  subcutane  Bindegewebe,  wie  gegen 
die  Epidermis  »von  einer  lockeren,  Lymphräume  einsch liessenden  Faserschicht 
begrenzter  (Wiedersheim).  Ausser  Kalkablagerungcn  werden  Verkn(3cherungen 
der  Lederhaut  (so  am  Kopfe  einiger  Kröten,  am  Rücken  wie  hei  Ccratophrys 
tbrsata  etc.)  beobachtet.  Fischschuppenartige  Bildungen  finden  sich  bei  vielen 
Schleicbenlurchen.  Das  Hautpigment  findet  sich  zimi  Theil  unregelmässig,  zum 
Theil  in  Chromatophoren  verbreitet^  vor;  in  letzterem  Falle  ergeben  sich  in  Folge 
psjrchischer  und  mechanischer  Reize  aikh  als  Anpassung  an  die  vorherrschende 
Farbe  der  Umgebung,  Verfilrbungen  der  Haut  etc.  —  Von  besonderer  Wichtig» 
kdt  ist  der  DrUsenreichthum  der  Amphibienhaut.  Man  unterscheidet  nebst 
kleineren  rundlichen,  über  den  Gesamrntkörper  hin  vorfindllchen  Drüschen,  theils 
vereinzelte  grössere  an  den  Rückenseiten,  am  Koj^fe  etc.  und  »gehäufte«  als 
»Parotiden«  in  der  Ohrgegend  bei  Kröten,  Salamandern  und  Tritonen.  Die 
Drüsen  secernircn  meist  eine  milchigweisse,  klebrige  i^^aliec  Flüssigkeit,  deren 
Giftwirkung  experimentell  wiederholt  nachgewiesen  wurde;  sie  sind  p.  p.  als 
»passavec  Vertheidigungswaffen  anzusäen,  dienen  aber  auch  zur  Glättnng  und 
Reinigung  der  Haut  (Schleimdrüsen).  Schlauchförmige  Drüsen  liegen  an  der 
Hand  und  Fttssfläche  (»Daumendrüsec)  besonders  zahlreich  aber  am  Kopfe  gewisser 
Salamandrinen  [C/tioglossa ,  Spelerpes^  Batrachoseps,  —  (Wiedersheim).  —  Für 
die  Klassen  der  Reptilien  und  Vögel  ist  die  Armuth  an  Hautdrüsen  bezeichnend; 
bei  ersteren  treffen  wir  unter  den  Eidechsen  »Schenkel  und  Praeanalporen  5,  welche 
den  Mündungen  eigenthümlicher  Drüsen  (»FemoraldrÜsen«)  entsprechen;  das  nach 
seinem  Austritte  zu  einer  harten  Papille  erstarrende  gelbe  Secret,  dürfte  bei  der 
Begattung  als  Haftoigan  functioniren.  Afterdrüsen  finden  sich  bei  der  merk- 
würdigen Gattung  HatUnOf  bei  den  Krokodilen,  Kloakendrüsen  (an  der  Schwams- 
wunel)  bei  Sdilangen.  Bei  den  Krokodilen  werden  femer  an  den  Hinteirfindem 
der  meisten  Schilder  ein  paar  kleiner  Drüsenporen,  am  Unterkieferrande  grössere 
subcutane  paarige  Hautdrüsen  gefunden.  In  der  Klasse  der  Vögel  findet  sich 
nur  auf  den  Spulen  der  Steuerfedern  (über  den  letzten  Caudalwirbeln)  eine  zum 
Einölen  des  Gefiedeis  dienende  Talgdrüse,  die  sogen.  »BttrzeldrUse«  (Gianäuia 
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u^opygii)  vor,  deren  Mündung  der  Schnabelform  entsprechend  gestaltet  erscheint 
—  Die  derbe,  feste  Beschaffenheit  des  I  der  Reptilien  erklärt  sich  sowohl  durch 
die  zahlreichen  umfangreichen  Verhornungen  der  (aus  einem  Stratum  corneuni 
und  Str.  mucosum  bestehenden)  Epidermis  über  der  papiUenartig  erhobenen 
Cati^  in  Gestalt  von  Schildern,  Schuppen  (s.  d.)  Stacheln,  Höckern,  Krallen, 
ab  «udk  duich  die  bei  den  Mmmostylka  (Krokodile,  Sdiildkröten)  und  mdueien 
Sanrierfanulieii  im  Corittm  auftretendett  Knochentdeln,  die  «ch  au  mächtigen 
Hatttpansem  vereinigen  können  (s.  Skdel).  Die  biswdlen  lufttialtige  Homschicht 
wird  häufig  (Schlangen)  im  Zusammenhange  abgestreift.  Als  cuticulare  Bildungen 
auf  der  Oberfläche  der  Epidermis  sind  die  Haare  der  Geckotiden,  Draco, 
Anolius  etc.  zu  betrachten  (Wiedershftm'^,  welche  besonders  den  Haftlappen, 
büschelförmig  anhängen  etc.  —  Mit  Knciuthel  ausgekleidete  Lymphräume  be- 
stehen zwischen  Lederhaut  und  Muskulatur.    Pigment  hndel  sich  z.  Thl.  in  den 
Epidermiszellen,  theils  in  der  Lederhaut  in  mannigfach  verästelten  (Pigment) 
Zellen  oder  in  kugeligen  Haufen.  Die  mekr&di  eiwihnten  Farbenverilndenuigen 
der  Haut  «md  am  genattesten  verfolgt  beim  Chamaeleon  (s.  d.),  bei  der  Schlangen- 
gattung  •^fferpei»iryM€,  bei  Geckonen  etc.  «—  Das  tTpisdie  ChaiakteristÜcon  des 
Vogels  ist  in  dem  als  Feder  (s.  d.  und  Federentwickelung)  bekannten  Epi- 
dermoidalgebilde  gegeben,  das  als  homolog  zu  betrachten  ist  den,  Schuppen  der 
Reptilien  und  den  Haaren  der  Säugethiere;  zur  Bewegung  (Sträuben)  der  Federn 
dienen  reich  entwickelte  Muskelfasern  der  zarten  Lederhaut,  welche  sich  an  den 
Federbälgen  inseriren.    Systemati  sc  Ii  wichtige  Hoiagebilde  sind  noch  die  Schnabel- 
scheiden mit  ihren  Anhangen,    die  Bedeckungen  des  unbefiedert  bleibenden 
Thetles  der  FOsse  (Schuppen,  Schienen,  Platten),  die  Nägel,  die  Sporen  vieler 
Hühnervögel  n.  s.  w*  —  Für  die  SingediieTe  gilt  im  Allgemehien  dl»  in  den 
angesogenen  Artilwln  (Hati^  Haare,  Drüsen  etc.)  Gesagte.  Ausser  den  Haaren, 
«eldie  (s.  Säugediiere)  nach  ihrer  Beschaffenheit  als  >Wollhaaiec,  »Grannen«, 
»Borsten«,  »Schnurren«,  »Stacheln«,  »Bart  und  Mähnenhaare«  unterschieden 
werden,  treten  noch  andere  Homgebilde  auf;  so  z.  B.  »Schuppen«  bei  einigen 
Edentaten  (Manis,  Dasypus),   »Schwielen«  an  den  Plantar-  und  Molarflächen 
der  Extremitäten,   an   der  Unterseite   des  Schwanzes,   am  Gesäss   (so  bei 
AÜen)  etc.    Hierher  gehören  auch  die  sogen.  »Kastanien«  der  Pferde  u.  s.  w. 
Besonders  wichtig  sind  die  Homgebilde  an  den  Endpbalangen  (Nagelgliedcrn) 
der  Gliedmaassen  (s.  Huf.  »N^;d«),  die  Homsdieiden  der  Stimsapfen  bd 
Rindern,  Schafen  und  Antilopen,  der  solide  Honuapfen  des  Rbinoceros  etc.  — 
Hautverknöchemngen  treten  bd  Gürtel-  und  Schuppenthieren  typisch  auf;  zu 
den  Hautknochen    zählen   aber   auch   die  (sich  alljährlich  und  i^elmässig 
erneuernden)  Gewcihbildungen  der  Hirscharten.  —  (S  auch  Cervina  und  Säuge- 
thiere«.) —  Da?  l'ipment  liegt  in  den  Zellen  der  unteren  Kindermisschichte, 
im  sogen.  Malfiuhi  scheu  Schleimnetz.   Von  grosser  Bedeutung  sind  die  generell 
als  »Schweissc-  und  »Talgdrüsen«  unterschiedenen  Hautdrüsen  der  SaugcLhiere 
(s.  d.  und  »Drüsenc)  und  die  entwidcelungsgeschichtlich  von  ihnen  etwas  diffe- 
reuten  Milchdrüsen  (s.  a.  d.).  Die  aUreichen  Sinnesorgane  der  Haut  weiden  in 
dem  Artikel  »Nervenendigung«  besprochen,    v.  Ms. 

Intellekt,  Intelligenz.  Mit  diesen  beiden  Wörtern  wird  die  vom  Geist 
ausgehende  Erkenntniss-  und  Verstandesthätigkeit  bezeichnet  und  mitunter  auch 
der  Träger  dieser  Thätigkeit,  so  dass  dann  Hie  Worte  gleichbedeutend  mit  Geist 
sind.  Wenn  ein  Unterschied  in  dem  Gel)raucli  dieser  beiden  Worte  gemacht 
wird,  so  wäre  es  ebenfalls  der,  dass  Intelligenz  mehr  die  Fähigkeit  und  die 
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Unterschiede  in  der  Befähigung  bezeichnet,  während  ItitelleVt  melir  für  den 
Träger  der  Thätigkeit  gebraucht  wird,  lieber  die  Aeusseriingen  des  Intellekts  s. 
den  Art.  Geist.  Hier  wäre  nur  noch  an^ufiigen,  dass  die  Hohe  der  Intelligenr 
von  folgenden  Faktoren  abhängt:  i.  Von  der  Reichhaltigkeit  des  Erinnerungs- 
und  Erfahningsmaterials,  die  ihrerseits  wieder  abhflngt  a)  Von  der  räamlichen 
Ausdehnung  der  Erinnerungsfelder  d.  h.  der  absotuten  und  relativen  Oberfläche 
des  Grosshtms.  Sie  ist  also  bei  kleinen  Thieren  und  kldnhimigen  Thieren 
geringf  bei  grossen  und  grosshimigen  Geschöpfen,  namentlich  bei  solchen  mit 
reichen  Hirnwindungen,  gross,  b)  Von  der  Reichhaltigkeit  dessen,  was  dem 
Geist  an  Frinnerungs-  und  Erfahning?;materiri1  !7eboten  worden  ist;  hierbei  kommen 
Zeil  und  Raum  in  Betracht:  eine  je  längere  Lebenszeit  ein  Geschöpf  hinter  sich 
hat,  um  so  grösser  ist  das  Material,  worüber  es  verfiigt;  desshalb  sind  ccteris 
paribus  ältere  Geschöpfe  intelligenter  als  junge,  langlebige  intelligenter  als  kurz- 
lebige; das  andere  ist:  je  reichhaltiger  die  Lebensbeziehungen,  je  mannigfaltiger 
der  Kampf  ums  Dasein  bei  einem  Geschöpf  sich  gestaltet,  um  so  höher  steigt 
seine  Intelligenz.  Hierbei  kommen  natürlich  eine  -ganze  Menge  von  Faktoren 
in  Betracht,  wie  die  Bewegungsfähigkeit  des  Thieres,  der  CJrad  seiner  Ver- 
theidigungsfähigkeit;  z.  B.  Thiere,  die  sehr  gut  beschützt  sind,  wie  Schildkröten, 
Igel  u.  dergl.  bleiben  dnmm,  während  solche,  die  nur  duro'i  aktive  Thätigkeit 
ihr  Leben  zu  erhalten  vermögen,  reichere  Erfahrungen  sa;nnif  In.  Ferner  die  Er- 
nährungsverhältnisse: Grasfresser  sind  ceieris  paribus  unuitelligcntcr,  als  Raub- 
thiere,  die  ihre  Nanrung  erjagen  müssen.  Der  Aufenthaltsort:  Wald-  und  Höhlen- 
tfuere  sind,  weil  beschOtzter,  (äeris  partim  weniger  intelligent,  als  Thiere  des 
offenen  Landes,  Nachtthiere  weniger  als  Tagthiere.  Audi  die  Fortpflansungs^ 
weise,  insbesondere  die  Jungenpflege,  spielt  bei  der  Entwicklung  der  Intelligenz 
eine  wichtige  Rolle:  je  länger  dauernd,  je  komplicirter  die  Jungenpflege  ist, 
desto  höher  steigt  die  Intelligenz  und  umgekehrt.  Darauf  beruht  zum  Theil  die 
sogar  sprüchwörtliche  verhältnissmässig  geringe  Intelligenz  der  Beutclthiere  gegen- 
über den  übrigen  Säugethieren,  welche  ein  Nest  liaben  und  vertheidigen  iTi'i«;<:en. 
3.  Hängt  die  Höhe  der  Intelligenz  von  der  Uebung  ab,  bei  welcher  sowohl  die 
Intensität  in  Betracht  kommt,  als  die  Vielseitigkeit  in  derselben.  —  Ueber  die  Be- 
ziehungen des  Ii^flekts  zum  Instinkt  s.  den  Art.  Instmkt  J. 

Interealare,  sc.  os  «  Opi^katkumt  s.  »Schädel.«    v.  Ms. 

Intercalarstüd»  der  Wirbelaftule,  s.  Skelet  bei  Wirbelsäule -Entwick- 
lung. Grbch. 

Intercostalquerplättchen,  s.  Dissepimenta.  Ki^. 

Interglobularräume  des  Zahnbeins,  s.  Zahn-Entwicklung,  Grrch. 

Interlamellarflüssigkcit,  s.  Nervensystem  -  Entwicklung  bei  VAT£R'schen 
Körperchen  ("tkiuh. 

Intermaxüiardrüse  (^ia/iäuüi  intermaxülaris  seu  inUrnasaliSt  Wiedersheim), 
s.  »ZwischenkieferdrOsen«  und  »MundhdhlendrUsen«.    v.  Ms. 

Intennedilrer  Kreislauf,  s.  Kreislauf.  J. 

Ihterzncdifirgebilde,  s.  Keimblätter-Entwicklung.  Grbch. 

Intermediirtaachen,  Die  8  interradialen,  nach  den  8  perradialen  sich  ent- 
wickelnden Ausstülpungen  der  Magenhöhle  bei  den  Schirmquallen.  Pf. 

Intermelii.  Völkerschaft  Alt-Italiens,  am  Südabhange  des  ligurischen  Apen- 
nins, in  der  Gegend  von  \'enUmiglia.     v.  H. 

Intermuscularsepta.  s.  Muskelsystem-Entwicklung.  Gkjjch. 

Intermuscularspalten,  s.  Muskelsystem-Entwicklung.  Gkbch. 
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Interoperculum,  unteres  Stück  des  aus  vier  HaiUknoc  hen  sich  zusaminen- 
setzenden  iviemendeckels  der  Teleostier;  ist  durch  ein  Band  mit  dem  Unterkiefer 
verbuiidai.  (S.  a.  Schädel),     v.  Ms. 

LiterorbitalM^itiimi  s.  Schädet-Entwicklttng.  Grbch. 

Interostelquerblättthen,  s.  Dissepiixieiita.  Kix. 

Interparietale  »  Zwiscbenscheitelbein,  s.  »SchädeLc  v.  Ms. 

]iitersqital1>älk^eil  =  Querfäden,  synapticulat  '.  nur  bei  den  Schwammkorallen 
(Fungiaceen)  vorkommende  und  ftir  diese  charakteristische,  von  einer  Kalkschctde- 
wand  zur  benachbarten  verlaufende,  feine,  ÜAdenartige  Kalkgebilde,  quere  Ver- 
bindungsbälkrhcn  darstellend.  Ki./. 

Interseptalquerplättchen,  s.  J^issepimenta.  Kt.z. 

biterseptabräuxne,  die  Räume  zwischen  den  verkalkten  Scheidewänden  der 
Steinkoralleo.  Sie  entstammen  den  Kammern  der  weich«»  Polypen,  liegen  aber 
nicht  unter  diesen,  sondern  der  Bildung  des  Polypen  entsprechend  in  gerader 
Linie  unter  den  Mesenterial&lten.  Klz. 

IntecstitieUe  ScfawaiiKerschaft,  s.  Tubarschwangerscbaft.  GitBCH. 

Intertubularsubstanz,  s.  Zahn-Entwicklung.  Grbch. 

Intervertebralknorpel,  s.  »Wirbelsäule. ^     v.  Ms. 

Intervertebralligamente,  s.  Skelet  bei  Wirbelsäule-Entwicklung.  Grbch. 
Interzellulargänge,  s.  Zelle.     Grri  n. 
Interzellularsubstanz,  s.  Zelle,  Gkbch. 

InterjE^ulambstaiiz  des  Bindegewebes»  s.  StQtzsubstanz'Entwtcklg.  Grsch. 

Intestinum,  8.Verdattungsapparat  undVerdauungsoigane-Entwicklung.  Grbch. 

Intibttcait,  Dialekt  der  Lencaspmche  (s.  d.).    v.  H. 

Intima  der  Blutgefässe  und  Lymphgefasse  ntmint  ihren  Ursprung  aus 
Zellen  des  mittleren  Keimblattes  vergl.  a.  Gefäss-Entwicklung.  Grbch. 

Inuus,  Geoffk.,  Makako,  fast  ausschliesslich  südasiatische  Affengattung  aus 
der  Familie  der  Cafarrhim,  Geoffr.  (s.  d.),  zur  Subfamilie  CvnopUhecini,  Is.  Geoffr., 
gehörig,  welche  zwischen  den  Gattungen  Cercopithecui  und  Cynocephalus  ver- 
mittelt; mit  grossen  Backentaschen,  grossen  Gesässsch Wielen,  vorspringender 
Schnauze,  kursen  Nasenbeinen,  ziemlich  gedrungenen  Gliedmaassen,  kurzem 
Vordeidaumen,  stets  mit  lUnf  Hdckem  am  letzten  Unterkieferbackzahne.  Der 
Schwanz  ist  bald  lang,  bald  kurz,  kann  auch  ganz  rudimentär  seht,  wie  bei  der 
eiiuigen  auch  in  Europa  vorkommenden  Art  /.  «cmidatus.  Man  unterscheidet 
folgende  Untergattungen  i.  Macams,  Dbsil,  Schwanz  wenig  kürser  oder  länger 
als  der  Körper.  M.  cynomolgm,  Desm.,  gemeiner  Makak,  1,6—1,15  Meter  lang, 
davon  entfallen  53 — 58  Centim.  auf  den  Schwanz;  Färbung  grünlirhbraun,  unten 
gräulichwciss;  Gesicht  bleigrau,  zwischen  den  Augen  weiss,  Ohren  und  Hände 
schwarz.  Mehrere  Vanetaten.  Heimath:  Indischer  Archipel.  J/.  Is.  GtowR. 

(M*  radiahts,  Geoftr.)  Hutaffe,  schmutzig  gräulichbraun,  unten  weisslich;  Scheitel- 
haar strafalig,  Körperl.  ca.  3a  Centim.,  Schwanz  47  Centim.  Vorder>Indien. 
Der  mit  ihm  oft  verwechselte  M,pUtaius,  Is.  Gsopfr.,  aus  Ceylon,  ist  lebhaft  roth- 
braun  »bis  ins  Goldfalbe  ziehende  (Wagner).  —  s.  Rhesus,  Waonbr,  Schwanz 
von  halber  Körperlänge.  Rh.  eryihraeus,  Wacn.,  der  Bangur,  grtlnlichgrau,  unten 
weiss;  Hände,  Ohren  und  Gesicht  lichtkupfrig,  Gesässschwielen  lebhaft  roth, 
Brustwarzen  in  der  Brunft  rosenroth.  Körperlänge  ca.  \  Meter,  Schwanz  so  lang 
wie  der  Oberschenkel,  16  Centim.  Nördl.  Indien.  Geht  im  Sommer  im  Hima- 
laya  bis  über  3000  Meter  Seehöhe  hinauf,  kehrt  zur  kalten  Jahreszeit  in  die  Ebene 
zurück,  i^t  haulig  in  den  Uaidern  am  Ganges.    Rh.  nemstrinus,  W'hQU.,  der 
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Schwein^rrffe,  dunkel  olivbraiin,  Rückenmitte  am  dunkelsten,  bis  braunschwarz, 
unten  gelblich;  Gesicht,  Ohren,  Hände  und  Gesässschwielen  trüb  fleischfarbig. 
Körperlänge  56  Centim.,  Schwanzl.  16  Centim.  —  Sumatra.  Bomeo,  malayische 
Halbinsel.  Wird  von  den  Malayen  dressirt,  Kokosnüsse  zu  pflücken.  —  u.  e.  a.  A. 
3.  Imuts,  Wagkeh,  Schwans  sehr  kurz,  stummelartig.  —  /.  wamMu,  LofN.,  der 
Hundsalle,  gemeine  Äfft  odei  Magot  Giaugelblich-rödiHch,  oUy,  Übrigens  variiiend. 
Gesicht  und  Gesässschwielen  fleischfarbig.  KörperL  75  Centim.  Schvlteifaöhe 
45  bis  50  Centim.  Der  Schwanz  erscheint  nur  als  Hautläppchen  (w^pendke  cutanea 
catidac  loco'^).  Nordwestliches  Afrika;  einige  Exemplare  leben  noch  (unter  be- 
sonderem Schutze)  auf  den  Felsen  von  Gibraltar.  Der  Magot  ist  der  »vntfhjxoc« 
der  alten  Griechen.  —  /.  speciosuSt  Fr.  Cuv.,  Japanischer  Makako,  /.  arctoidtus, 
Is.  Geoffr.,  u.  e.  a.     v.  Ms. 

Involut,  s.  Evolut    £.  v.  M. 

Involiitioii,  8.  Anaplasis.  Jf. 

Ihzuclit  (thieixachterischer  Tenninas),  die  Paarung  der  Individuen  einer 
weiter  oder  enger  b^enzten  Tbiergrui^  unter  sidi  und  mit  Vermeidung  jeden 
fremden  Elementes.  Dabei  ist  es  gleichi^tig  ob  racereine  Thiere  oder  Kreuzungs- 
produkte verwendet  werden.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Inzucht  gleichzeitig  Rein- 
zucht.  Werden  nur  blutsverwandte  Thiere  mit  einander  gepaart,  so  spricht  man 
von  Inzucht  in  engerem  Sinne.  Obgleich  die  Inzucht  hiebei  eine  Verwandtschafts- 
zucht (s.  d.)  ist,  so  deckt  sich  der  Begriff  der  letzteren  ebensowenig  mit  der  In- 
jsucht  wie  mit  der  Reinzucht.  Inzucht  ist  im  Allgemeinen  dort  am  Tiatze  wo 
das  Vorhandene  dem  Gewünschten  entspricht  und  es  sidi  sonadi  nur  um  die- 
weitere  Consolidation  desselben  handeln  kann.  R. 

Jo  (mythologischer  Name«  Anspielung  auf  die  homartigen  Fortsätze  der 
Schale),  Lea  1834,  Süsswasserschnecke  aus  Nord-Amerika  aus  der  Familie  der 
Melaniiden,  aber  durch  verlängerten  Kanal  an  der  Unterseite  derMUndung  und 
eine  Spiralreihe  starker  homförmiger  Zacken  auf  jeder  Windimg  ausgezeichnet 
und  dadurch  im  Habitus  an  Meerschncckcn,  z.  B.  Fusus,  erumernd.  /.  fust/ormis, 
Lea,  bis  6  Centim.  lang  und  4  breit,  im  Tennessee-Fluss;  andere  kleine  Arten 
nähern  sich  mehr  der  gc wohnlichen  Form  der  nordamerikanischen  Melaniiden. 
Ein  Seitenstttck  dazu  bildet  Tansanycia,  E.  A.  Siiin^  aus  CentmlpAfrika,  auch 
mit  geradem  Canal  und  einer  Zackenreihe,  aber  bauchig,  mit  kurzem  Gewinde, 
mehr  einer  FinUa  als  einem  Fusus  im  Umriss  gleichend.  '  £.  v.  M. 

Jobo.  Indianer  Soneras  und  Chihuahuas,  wddie  seit  vielen  Jahren  schon 
zum  grossen  Theile  mit  den  Opata  sich  mischen,  eine  eigene  Sprache  reden, 
sich  friedlich  gegen  die  Weissen  verhalten  und  nur  die  räuberischen  Apatschen 
tapfer  bekämi)fen.     v.  H. 

Jobacchi.  Volk  des  Lybischen  Nomos  längs  der  Küste,  von  Ftolemäqs 
genannt.     v.  H. 

Joctabein,  s.  Schädel.  Rcnw. 

Jocfabem-BntwicUiiiiff,  s.  Schädel-Entwicklung.  Grbcm. 

Johannisblttt,  polnische  oder  deutsche  Cochenille,  F»rpl^r9pkor9  p^fornka, 
L.,  eine  Cocdde  (s.  d.),  welche  an  den  Wurzeln  von  Stieranikus,  Hirnuaria  u.  a. 
in  manchen  Gegenden  Deutsclilands,  in  Polen  und  Rus&land  lebt,  und  deren 
halbkugeligen,  unbehaarten,  scharlachrothen  Weibchen  vor  EinüUirung  der  edlten 
Cochenille  zum  Rothfärben  verwandt  wurden.     F.  Tg. 

Johannis-Eidechse.   Vulgämame  ftir  Ablepharus  pannonicus,  Fitzincer.  Fr. 

Johanniswürmchen,  s.  Lampyris.    E.  Tg. 
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Joida,  JOHMSTON  (gr.  der  Jo  ähnlich?)»  Gattimg  der  Borstenwürmer.  Ord- 
nung Nereidea,-  Familie  Syllidae.    Zur  Gattung  Syllis  gehörig.  VVd. 

Joktaniden  oder  Kahtaniden,  Qahtanken.  Südliche  Gruppe  der  Bewohner 
Arabiens  im  Gegensatze  zu  den  im  Centruni  und  im  Norden  hausenden  Tsmae- 
liten,  welche  meist  Beduinen  sind  und  ein  nomadenhaftes  Leben  führen.  Die 
J.  sind  von  den  Ismaeliten  durchaus  verschieden  in  Typus,  Sprache  und  Lebens- 
weise, also  eigentlich  ein  ganz  anderes  Volk,  das  sehr  wahrscheinlich  aus  der 
Mischung  einer  Minorität  eingewanderter  arabischer  Semiten  mit  der  vorsemitischen, 
fcnschitischen  Bevölkerung  des  Landes  hervorgegangen  ist  Die  Sprache  der  J. 
zerfiel  in  das  ifimjariscbe,  von  welchem  das  heutige  Ekhyly  Sttd-Arabiens  ent- 
sprossen  ist,  und  in  das  Aethiopische  (der  axumitischen  Inschriften),  von  dem 
das  jetzt  erloschene,  nur  noch  als  abesnnische  Kirchensprache  gebrauchte  Ghes 
abgeleitet  wird      v,  H. 

Jolai  oder  Jolaenses,  s.  Iiienses,     v,  H. 

Jolof,  s.  VVolof.     v.  H. 

Jomuten,  s.  Yomuten.     v.  H. 

Jonea  So  nennen  nch  sdbst  die  Pueltschen  (s.  d.)«    v.  H. 

Jonifass.  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  auf  der  gleichnamigen  Insel  und 
an  der  Nordkflste  des  Portlandkanals.  Ein  Theü  derselben,  in  der  Nähe  von 
KapFoK  wohnend  und  unter  einem  besondern  Häuptling  stehend,  heisstFuchs- 

Indiriner    Beide  zusammen  zählen  1000  Menschen.     v.  H. 
Jongbongo.    Zweigstamm  der  Kredsch  (s.  d.).     v.  H. 

Jonier.  Einer  der  Hauptstämme  der  Hellenen,  von  welchen  ein  1  heil  sich 
auch  in  Klein-Asien  ansiedelte  und  dem  ganzen  Küstenstriche  Lydiens  von 
Fhokäa  und  dem  Hermus  an  und  einem  Theile  der  benachbarten  karischen 
Kflste  den  Namen  Jonia  verschaffl«n.  Kein  Stamm  der  Hellenen  hat  eine  weit« 
geschichtliche  Bedeutung  erlangt  wie  die  am  meisten  entwickelten  und  froh  auf- 
tretenden J.  Zu  ihnen  gehörte  das  Volk  Athens,    v.  H. 

Jonies.  Indianerstamm  in  Texas,  am  Rio  Brasos  unterhalb  Fort  Belknap; 
verwandt  mit  den  Caddo  (s.  d.).     v.  H. 

Joppa,  Fabr.  Eine  Gattung  der  Ichnenmoniden  (s.  d.),  welche  sich  nament- 
lich dadurch  von  der  Gattung  Fchntutiion  unterscheidet,  dass  die  weiblichen 
Fühler  in  ihrer  Spitzenhälfte  breit  gedrückt  sind,  und  diejenigen  der  Männchen 
in  Folge  der  glcichmässigen  Anschwellung  der  einzelnen  Gliederenden  schwach 
knotig  erscheinen;  ausserdem  kann  die  gewöhnlich  fünfeckige  Spiegelselle  auch 
mdir  die  Form  eines  Dreieckes  oder  Viereckes  annähernd  annehmen.  Die  sahl* 
reichen  Arten  gehören  vorherrschend  dem  sfldlichen  Amerika  an  und  zeichnen 
sich  vielfach  durch  die  Bunthdt  ihrer  FlQgel  aus,  nach  Art  vieler  Braco- 
ntden.     £.  Tg. 

Jori.    Stamm  der  Kisten  (s.  d.).     v.  H. 

Jorimagnas,  s.  Jurimaguas.     v.  H. 

Joshuas.    Indianerstamm  in  Oregon,      v.  IT, 

Joslowitz.  Em  wichtiger  i'und^  weiciier  die  Gleichzeitigkeil  des  Menschen 
mit  der  Thierwelt  des  Diluviums  bewebt,  wurde  1S73  durch  Graf  Gühduka 
WuRMBRAND  im  Donaugebiete  bei  Joslowits  in  Mähren  gemacht.  Der  Entdecker 
berichtet  darüber  folgendermaassen  (vergl.  tMittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1873,  III.  Bd.,  pag.  133— 135)*<  In  Joslowitz,  an  der  öster- 
reichisch-mährischen Grenze,  fand  ich  in  einem  Ziegelschlage,  der  an  dem  west- 
lichen Abhang  des  Hügels  sich  befinde^  worauf  das  Schloss  erbaut  ist«  unter 
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einer  8  Klafter  hohen  Lössablagerung  eine  schwärzliche  Culturschicht  mit  den 
Resten  diluvialer  Thterer  mit  von  Menschen  bearbeiteten  Feuersteinsplittem  und 
mit  Holzkohlentheilchen,  welche  unmittelbar  auf  einem  Sande  liegt,  welcher  der 
unteren  miocKnen  Stufe  des  Wiener  Tertiär-Beckens  nach  den  Funden  der  Ostrea 
crassissima  angehört  Der  Schloashttgel  schliesst  das  Thayn-  und  Deinisch- 
bachthal  ab.  Er  besteht  selbst  aus  diesem  letztgenannten  Sand,  mit  Sandstein- 
Kugeln  und  Sandstein-Triimmem  gemengt.  Die  Lös?!niiflagerung  findet  sicli  nur 
gegen  Norden,  also  gegen  die  circa  700  Klaftern  entfernte  Thayn  zu,  welche 
nach  den  Thalwänden  zu  ■^rhliessen  einstens  ein  liüheres  Niveau  hatte,  und  wie 
die  Senie  an  den  Uferwanden  cinestheils  abnagte,  anderentheils  aufhäufte.  — 
Hat  sie  nun  etwa  auch  hier  die  Culturschicht  bilden  können?  —  Letztere 
bildet  zwischen  den  beiden  genannten  Formattonen  ein  schmales,  nur  6  Zoll 
brdles  Band,  welches  sich,  soweit  jder  Durchschnitt  es  verfolgen  lässt,  mit  nur 
wenigen  Unterbrechungen  unmittelbar  an  die  durch  den  Sand  gebildete  Linie 
anschliesst,  in  der  halben  Höhe  des  Hügels  aber  erst  beginnt  und  nch  unter 
der  Thalsohle  fortzusetzen  schehit.  Die  Knochen  ?ind  nur  theilweise  zersplittert 
und  zeigen  hie  und  da  tlieils  die  von  Fkass  bezeichneten  runden  Schlaglöcher 
mit  dem  Bärenkiefer,  theils  kleine  Einschnitte  in  die  äussere  Knochensuhstanz. 
Vorläufig  wurde  das  Pferd,  der  Elephant  und  das  Nashorn  bestimmt.  Die  Feuer- 
steine oder  besser  Hornsteine  gehören  demselben  Gesteine  an,  wie  es  sich  im 
nordwestlichen  lifithren  stellenweise  finden  iSsst.  Die  Formen  sind  hier,  weil 
das  Material  ein  weit  ungünstigeres  als  das  des  Kreidefeuersteins  ist^  willkürlicher 
und  überhaupt  Ideiner,  doch  lassen  sich  vorzüglich  die  Messer  bestimmt  als 
menschliche  Artefakte  erkennen.  Hier  kann  offenbar  nur  ein  Lagerplatz,  eine 
zeiUiche  Besiedlung,  angenommen  werden,  wobei  alles  dort  Vorkommende  auch 
als  gleichzeitig  angesehen  werden  muss.  D?>ss  rlieser  I.ehm  gleichzeitig  mit 
Mammnth  und  Nashorn  ist,  habe  ich  in  zwei  Funden  bestätigt  gesehen,  die  ich 
in  Nieder-Oesterreich  machte.  Auch  da  lagen  Nfammuthknochen,  die  nun  im 
Gymnasial -Museum  von  HoUabrunn  aufbewahrt  sind,  und  der  Theil  eines 
Nadiomschadels,  den  ich  selbst  besitse,  unter  mehr  und  minder  hoher  Ltfss» 
decke.  Obwohl  audi  dorthin  der  Transp<»t  von  Homsteinsplittem  ebenso 
leidit  oder  ebenso  sdiwierig  gewesen  wäre,  als  in  ItfiÜiren,  suchte  ich  doch 
vergebens  nach  ihnen.  Als  I.öss  kennzeichnete  sich  der  Lehm  ausser  seiner 
gleichförmigen  Lagerung  durch  das  Vorkommen  der  gewöhnlichen  Löss- 
schncckcn  aus  den  Gattungen  Lymnaeus,  Hflix,  Pupa  etc.  Ueber  das  Alter 
dieser  Schichten  habe  irh  'vohl  keine  ganz  feststehende  Ansicht,  so  lange 
das  Diluvium  selbst  in  seinen  letzten  Wirkungen  nicht  eingehender  gewürdigt 
wird,  als  es  bisher  geschah.  Wohl  aber  halte  ich  dieses  Vorkommen  jedenfalls 
fQr  sehr  viel  älter,  als  z.  B.  unsere  Steinzeit  und  den  Bi^n  der  hntorischen 
Zeitperiode,  da  s  Klaftern  über  dem  Rhinoceros>Schädel,  der  in  der  gleichen 
Schicht,  wie  der  Joslowitzer  Fund  gelten  war,  Kunstprodukte  gefunden  wurden, 
die  in  den  Anfang  unserer  geschichtlichen  Zeit  zu  versetzen  sind.c  —  Gegen 
Wi'rmbrand's  Ansicht,  als  hätten  diese  Mammuthjäger  gleichzeitig  mit  der 
Bildung  des  Löss  hier  gelebt,  ist  M.  Much  tnit  der  Ansicht  aufgctioten,  dass  diese 
Reste  von  Menschen  herrührten,  die  nach  der  l^ildung  des  Löss  in  Höhlen  zeit- 
weise wohnten,  welche  sie  in  die  Lössschich  ten  gegraben  hätten.  K:>n?RAND 
suchte  diese  Erklärung  mit  geologischen  Momenten  zu  widerlegen;  doch  ist  eine 
Klarheit  darüber  noch  nicht  erzielt.  —  Vergl.  >Mittheilungen  der  anthropo» 
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logischen  Gesellschaft  in  Wen,  HI.  Bd.,  pag.  123—135,  Vit  Bd.,  pag.  318—330,. 
Vm.  Bd.,  pag.  iaS-'i34.     C.  M. 

Jotnnen.  Sagenhaftes  Volk  des  Noidens,  dessen  Name  von  den  Finnen 
heiflbeigenommen,  auf  mythische  Wesen  Obertragen  wurde,    v.  H. 

Joukiousmö.  .Indianerstamm  von  kaum  100  Köpfen  aber  eigener  Sprache, 
in  der  Mission  von  S.  Ramon  in  Alt-Kalifomien.     v.  H. 

Jovas.  Indianer  der  Hochlande  in  Chihuahua  und  Durango,  sprechen  einen 
Dialekt  des  Opata.     v.  H. 

Jowa  oder  Eiowäs.  Indianer  vom  Dakotastamme,  nennen  sich  selbst  Pa« 
hu-clia,  Pa-hü-ja,  d.  Ii.  *  Staubnasen«,  leben  jetzt  in  Great  Nemaba  in  Nebradta 
in  einem  Bereiche,  den  jetxt  schon  zum  Theil  Weisse  einnehmen,  fem»  in 
Missouri,  wo  sie  steh,  300  Köpfe  stark,  last  nur  dem  Ackerbau  widmen,  eurt^ä&ch 
kleiden  und  ihre  Kinder  mit  gutem  Erfolge  in  die  Schute  senden,    v.  H. 

Ipande,  s.  Lipan.     v.  H. 

Ipapana.   Zweig  der  Huaxteken  (s.  d.}.     v.  H. 

Ipas.  Zweig  der  Vilela>Ittdianer  am  oberen  Rio  Salado  in  der  ai^entmischen 
Provinz  Cordova.     v.  H. 

Iphigenie  (mythologischer  Name),  i.  von  Schumacher  1817  s.  Donax,  2.  von 
Gray  182  i,  s.  Clausilia.     E.  v.  M. 

Iphinereis,  Malmgreen,  Gattung  der  Borstenwfiimer.  Ordnung  Xferndatl 
Familie  LycorHoi.  Die  Arten  derselben  können  unter  Sj^  untergebracht 
werden  (s.  d.).  Wo. 

Iphioneae,  KnmRc.  Untofemilie  der  Borstenwttrmer.  Ordnung  Nenidea, 
Familie  Aphrodiiaceae  (s.  d.).  Wd. 

Ips,  Fabr.  (gr.),  eine  zu  den  Nitidulariae  (s.  d.)  gehörende  Käfergattung, 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  Vorder-  und  Hinterhüften  mehr  oder  weniger  in 
den  Gelenkgruben  eingeschlossen,  das  vierte  Fussglied  klein,  der  Bauch  fUnf- 
gliederig,  der  Kopf  bis  i\x  den  Augen  in  das  Haläcliild  eingezogen  sind ;  Oberlippe 
nicht  sichtbar,  Unterkiefer  nur  mit  der  inneren  Lade  versehen,  Fühler  11  gliederig, 
mit  3gliedrigem  £ndknopfe.  Die  su  den  kleineren,  etwas  niedergedrückten, 
Ufnglichen  Ofem  gehörenden  Arten  leben  unter  Baumrinden  und  von  den  26 
bekannten  kommen  nur  4  in  Europa  vor,  die  glänsend  schwars  gefitrbt  und  ver- 
schiedenartig roth  oder  rotbgelb  auf  den  Flügeldecken  gezeichnet  sind.    E.  Tg. 

Iquitos,  brasilianische  Indianer  am  Amaaonenstrome,  mit  den  Cariben  (s.  d.) 
verwandt.     v.  H. 

Iramba,  Bantuvolk  am  Liwumbu  oder  oberen  Schimiyu.     v.  H. 

Iranier,  s.  Eränicr  oder  Perser.     v.  H. 

Iraya,  Maiayenvolk  der  Pliilippinen,  wohnen  südlich  von  den  CaLalau^ancn, 
hauptsächlich  an  der  Westseite  der  Konfilleren  von  Palaaaa.  Li  ihren  Adern 
rollt  eine  starke  Dosis  N^gritohtu^  trotzdem  sieht  man  unter  ihnen  mehr  Leute, 
die  sich  dem  tagalischen  Typus  nähern.  Ihre  geraden  und  krummen  Tätto- 
wirungsmuster,  femer  Schmucksachen  und  Verzierungen  sind  dieselben,  wie 
bei  den  Negritos  jener  Gegend.  Ihre  Hütten  sind  unsolid  und  schleuderhaft 
gebaut,  vor  Wind  und  Wetter  schlecht  verwahrt,  aller  Unrath  wird  unmittelbar 
vor  das  Hans  geworfen.  Die  J.  bauen  Zuckerrohr  und  Reis;  obwohl  faul, 
speichern  sie  doch  Vorräthe  für  schlimme  Zeiten  auf.  Als  Haus-  und  Ackerthier 
dient  der  Büffel ;  die  Flüsse  und  Bäche  liefern  reichliche  Fischkost.  Ihre  Religion 
beschränkt  sich  auf  den  Anitokultus,  sie  haben  aber  vielleicht  noch  andere  Götter. 
Die  J.  sind  fröhlich,  heiter,  gastfrei,  zu  einon  kleinen  Bruchtiieil  auch  Christen. 
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Ihr  Verhältniss  zur  spanischen  Regierung  ist  dn  sehr  loses,  doch  besitsen  sie  das 

Institut  der  Gobemadorcillos.     v.  H. 
Irbis,  s.  Felis,  L.     v.  Ms. 

Iregas,  IJrrace  an  der  südatlantischen  Küste  der  Vereinigten  Staaten,  von 
welcher  jede  Ueberlieferung  erloschen  ist.     v.  H. 
Iregenaten,  Zweig  der  Tuareg  (s.  d.).    v.  H. 
Iren,  s.  Irländer.    v.  H. 

Irena,  Horsp.,  Vogelgattung  der  Familie  CM^kagidae  oder  StacbelbOrMl 
(s.  d.).  Die  Irenen  seichnen  sich  durch  ein  blau  und  schwanes  Gefieder  aus, 
dessen  blaue  Theile  wie  lackirt  ersdidnen.  Der  Schnabel  ist  kräftig  und  deut- 
lich gebogen,  der  Scliwanz  gerade  abgestutzt  und  etwas  kttrzer  als  der  Flügel. 
Es  existiren  7  Arten  in  Indien,  auf  den  Sundainscln  tmd  Philippinen.  Rchw. 

Irene  (gr.  friede)  =  Tima,  Gschsch,  Thaumantüde-Entwicklungsgeschichte, 
s.  Claus,  Arb.  Zool.  Inst.    Wien  1881.  Pf. 

Irholang,  edeUte  Untcrabiheilung  der  Kel-owi-'l'uareg,  die  Amenokalenfamilie, 
welche  in  der  Umgebung  von  Tintellust  ihren  Sits  hat  und  in  den  raännUch 
schönen  Gestalten  sowie  in  ihrer  feinen  Gesichtsfarbe  noch  deutliche  Spuren 
reinen  Berbeiblutes  in  sich  trigt    v.  H. 

Iridina  (von  Iris,  Regenbogen),  Lamarck  18 19,  afrikanische  Flussmuschel, 
nächstverwandt  mit  Unio  und  Anodonta,  durch  einen  runzlig  gekerbten  Schloss- 
rand ohne  eigentliche  Schlosszähne,  ziemlich  starke  an  der  Innenseite  stark  in 
Regenbogenfarben  spielende  (irisirende)  Schale  und  weitere  Verwachsung  der 
Mantelränder  charakterisirt.  Jetzt  zerfällt  man  die  früheren  Iridinen  meist  in 
zwei  Gattungen:  ».  Fkioäon^  Conrad  (Mehr-zahn)  1835,  stark  gekerbtem 
Schlossrand,  Schale  kUner  und  gewölbt  und  2.  Spatka,  Lea  i8j3,  oder  Muteht 
ScopoLi  1777,  Schlossrand  fast  glatt^  Sdiale  länger  gestreckt  und  weniger  ge- 
wölbt Hehtbn  gdiört  der  Wesrtikaste  Afrikas  an.  Spatka  findet  sich  in  allen 
grösseren  Flttssen,  vom  Nil  bis  zum  limpopo.  Eine  aufilUlige  Form  ist  Spatka 
hirundo,  Martens,  mit  schwalbenschwanzartig  auseinanderstehenden  Hinterenden 
beider  Schalcnhülflen,  aus  dem  Kiiango  im  Hinterland  \o\\  Angola.     E.  v.  M. 

Iris  oder  Regenbogenhaut  nennt  man  den  vorderen  Theil  der  Aderhaut  des 
Auges  (s.  Auge),  welcher  hinter  der  Hornhaut  ausges[)annt  ist  und  in  seiner  Mitte 
von  dem  Sehloch,  der  Pupille,  durchbrochen  wird.  Die  Iris  ist  verschieden,  hell- 
blau oder  hellgelb  bis  schwarzbraun  gefärbt,  und  zwar  rührt  die  bald  hellere,  bald 
dunklere  Färbung  davon  her,  dass  entweder  die  Figmentselten  unterhalb  der  an 
und  für  sich  farblosen  Regenbogenhaut  liegen  und  durch  diese  hindurchscheinen, 
wodurch  z.  B.  beim  Menschen  die  hdlblaue  Augenfilrbung  verursacht  ist,  oder 
dass  die  Iris  selbst  Pigment  enthält,  wodurch  beim  Menschen  die  braune  Augen- 
Olrbung  entsteht.  Die  Färbung  der  Iris  wechselt  häuhg  nach  dem  Alter.  So  haben 
neugeborene  Kinder  meistens  hellblaue  Augen,  welche  oft  nach  und  nach  dunkler 
und  endlich  braun  werden.  In  noch  höherem  Grade  wechselt  die  Farbe  der  Iris 
bei  den  Vögeln,  oft  sogar  nach  der  Jahreszeit.  Junge  Vögel  haben  meistens  graue 
oder  hellbraune  Iris,  welche  im  späteren  Alter  gelb  oder  sogar  weiss,  bei  anderen 
Totii  mrd*  Die  Iris  trägt  in  sich  Muskd£asem,  welche  die  Verengerung  und  Er* 
Weiterung  der  Pupille  ermöglidien,  indem  die  sich  zusammenziehenden  kreisförmig 
angeordneten  Muskelfasern  die  Pupille  verengein  ($pMmter  pi^iUae}^  die  Radial- 
fasern  dieselben  erweitem  (dilatator  pupillae).  Hierdurch  wirkt  die  Iris  als  Blende 
fUr  das  Auge,  um  je  nach  Erforderniss  die  Lichtstrahlen  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  eindringen  zu  lassen.   Bei  Nachtthieren  (Katzen)  jüeht  sich  die  Iris 
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am  hellen  Tage  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  zusammen,  während  in  der  Dunkel- 
heit die  Pupille  eine  weite  nmde  Oeffhung  darstellt  Sehr  beweglich  ist  die  Iris 
bei  den  Vögeln,  wo  sich  beständicf  die  Pupille  verengt  oder  erweitert,  je  nachdem 
der  Blick  auf  einen  näheren  oder  terneren  Punkt  fällt,  was  man  leicht  an  jedem 
grösseren  gefangenen  Vogel,  z.  B.  Papagei,  beobachten  kann,  indem  man  dem- 
selben einen  Gegenstand  abwechselnd  nahe  vor  dem  Auge  hält  oder  enUernt  Rchw. 

Inidier  Cunliimil»  eine  leiten  gewordene  Bastardform,  welche  durch  Ver- 
maadiiug  des  iiiadien  Windhundes  mit  dem  grossen  BuUenbeisser  entstanden 
war.  IL 

Irischer  Setter  (Langhaariger  irischer  Vorstehhund),  eine  besondere,  von 
dem  Gordon-  und  Laverack-Setter  (s.  d.)  hau|it8ftchlich  durch  die  Färbung  sich 
unterscheidende  Specialität  des  langhaarigen  englischen  Vorstehhundes.  Der- 
selbe v.ird  vielfach  als  die  Stammform  des  Gordonsetters  bezeiclmet,  da  sich  in 
Würfen  des  letzteren  nicht  selten  ganz  rothe  Exemplare  finden.  Die  Form  und 
Grosse  ist  die  des  Setters  (s,  d.)  überiiaupt,  die  i'arbe  jedoch  ist  uclrotli  in  ver- 
schiedenen Schattirungen.  Im  Uebrigen  soll  deiselbe  folgende  Merkmale  be- 
sitwn:  Kofi  lang  und  schmal,  simchen  Stim  und  Nase  leicht  eingebogen;  Nase 
mahagoni*  oder  dunkdfleischfiuben,  keinesfslls  aber  rosa  oder  schwars;  Augen 
hellbraun,  auch  gelb,  gross,  nicht  hervortretend,  mit  intelligentem,  gutmUthig^ 
Ausdruck;  Lippen  breit;  Behang  tief  und  weit  hinten  angesetzt,  ziemlich  lang, 
anliegend,  gut  befedert,  mit  abgerundeten  Spitzen.  Hals  muskulös,  leicht;  Brust 
nicht  2U  breit,  eher  schmal,  tief;  Schultern  lang  und  schräge;  Lende  lang  und 
breit;  Bauch  etwas  aufgezogen;  Nachhand  kräftig.  Vorderbeine  gerade,  stark 
befedert,  Hinterbeine  mit  starken  Sprunggelenken  ausgestaltet.  Kuiiie  tief  ange- 
setzt, mit  prächtiger,  besonders  in  der  Mitte  stark  entwickelter  Feder,  welche 
in  gerader  Linie  getragen  und  bei  der  Arbeit  gesenkt  und  glatt  an  die  Hinter- 
beine  gdegt  wird.  Haar  rauh,  schlich^  nicht  gelockt.  R. 

Irischer  Temer,  ein  ausschliesslich  in  England  gezüchteter  und  weniger 
wegen  seiner  Formen  als  vielmehr  der  vortrefflichen  Eigenschaften  halber  be- 
liebter, mittelgrosser  Hund.  Er  ist  sehr  intelligent  und  gutmüthig,  dabei  gewandt, 
'  muthig  und  ausdauernd  bei  der  Jagd  auf  Fuchs,  Dachs,  Kaninchen,  Otter,  Ratte 
u.  dergl.  Die  filr  ihn  als  charakteristisch  geltenden  Merkmale  sind  folgende: 
Kopf  lang;  Schädel  glatt  und  zwischen  den  Uhren  schmal,  ein  Absatz  an  der 
Stirne  kaum  bemerkbar;  Schnauze  lang;  Kiefer  und  Gebiss  sehr  kräftig;  Lippen 
fest  schliessend;  Nase  sdiwarz;  Augen  klein;  ld)haft,  intelligent  und  feurig, 
dunkelbraun  von  Farbe;  Behänge  hoch  angasetst  und  klein,  V  förmig;  wird  viel« 
lach  auch  gestutst.  Hals  lang,  nach  dem  Rumpfe  zu  stärker  werdend;  Brust 
tief,  muskulös  mit  schrägen  Schultern;  Leib  niässig  lang,  mit  gersdem,  kräftigem 
Rücken,  breiter  Lende  und  gewölbten  Rippen.  Beine  mittellang,  gerade,  kräftig; 
Pfoten  rund,  klein  aber  kräftig.  Ruthe  gestutzt;  wird  zwar  hoch  getragen  aber 
nu  ht  über  den  Rticken  gekrümmt.  Haar  har^  stichdig,  schlicht.  Farbe  gelb, 
heürotb,  e^rau  oder  hellgrau.  R. 

Irischer  Windhund  (Irish  Greyhound),  eine  unvermischte  Form  des  Wind- 
hundes, wekhe  hanplalchlich  in  Irland  gezogen  wird  und  nd>en  dem  indischen 
und  russischen  Windhunde  su  den  stftrksten  und  grössten  dieser  Sorte  gdidrt. 
Die  FSrbung  ist  meist  einfach  sdiiefeigmu,  fidilg^lb,  hellbittunlich,  schwars  oder 
weiss,  bisweilen  auch  gefledtt.  Früher  war  derselbe  sdir  häufig  und  wurde  meist 
sur  Wolfsjagd  bentttzt;  gegenwärtig  ist  er  selten.  R. 

Iriachor  Wolfthund,  eine  auf  Irland  beschränkte  Specialität,  welche  nach 
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EiTZiMGBR  wabrschetnlich  aus  der  Kreuzung  des  irländischen  Windhundes  mit  dem 
Htrtenhaushunde  hervoigegangeQ  ist  und  die  Merkmate  beider  innig  verschmolsen 

an  sich  tragt.    Eine  besondere  Bedeutung  ist  demselben  nicht  bei2ttl^;en.  R. 
Irisches  Huhn  =  blaues  Bredahuhn  (s.  Bredas).  R. 
Irish  Water-Spaniel,  s,  Spaniel.  R. 

Iris-Entwicklung,  s.  Sehorpane-Entwicklung.  Grbch. 

Irispigment,  s.  Sehorganc-J ^ntwirklung.  Gkuch, 
irisspalte,  s.  Sehorgane-Entwickiung.  Grbcu. 

&i8xider»  Iren  oder  Eisen.  Keltische  Eiqgebome  der  Insel  Irland,  welche 
durch  stetige  Auswanderung,  hauptsächlich  nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada,  in  anhaltender  Abnahme  begriflfen  ist.  Sie  sind  durchschnittlich  roh  und 
ungebildet,  dem  Kadiolistsmus  und  der  Trunksucht  ergeben,  die  Frauen  aber 

Muster  an  Tugend  und  Keuschheit.  In  Amerika  sind  die  I.  an  Körperwuchs 
der  schönste  Menschenschlag.  Sie  theilen  fast  alle  Charaktereigenschaften  der 
Kelten  (s.  d.).     v.  H. 

Irokesen,  Indianer  Nord-Amerika's,  umschlossen  von  den  Algonkin  (s.  d.), 
kräftiger  Menschenschlag,  deren  mittlere  Körpergrösse  1735  Millim.  beträgt. 
Der  Name  L  stammt  aus  dem  Französischen.  Sie  selbst  nannten  sich  Hodeno> 
säum  oder  Konoscfaioni,  d.  h.  »das  Volk  des  langen  Hausesc  und  wurden  v<m 
ihren  Nachbarn^  »den  Leoni  Lenapec,  mit  dem  Namen  Mengwe  bezeichnet  Ihr 
Name  bedeutet  ursprflnglich  nicht  ein  einzelnes  Volk  sondern  einen  V<)lkerbtmd, 
der  bis  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fUnf  unter  sich  verwandte  und 
ungemein  kriegerische  Stämme  umfasste,  die  im  Gegensatze  zu  den  wanderlustigen 
Algonkin  von  jeher  dem  Ackerbau  oblagen  und  stadtartige  Ansiedlungen  be- 
sassen.  Diese  fünf  Nationen  waren  die  Mohawk,  die  Scneka,  die  Cayuga,  die 
Onondaga  und  die  Üneida.  Später  traten  aL  bcchslc^i  V  olk  die  im  Süden  des 
Ncuseflusses  wohnenden  Tuscarora  in  den  Bund.  Doch  zählten  die  I.  zur  Zeit 
ihrer  höchsten  BlÜthe  nicht  mehr  denn  15000  Köpfe.  Gegenwärtig  beträgt  ihre 
Anzahl  13668,  welche  ein  stetiges  Anwachsen  zeigen.  Doch  leben  sie  nicht  alle 
beisammen,  sondern  sind  zur  Hälfte  nach  Kanada  ausgewandert,  während  der 
Rest  auf  Reservationen  in  den  Unionsstaaten  New- York,  Wisconsin  und  im  Indianer- 
tenitoxium  zerstreut  ist.  Das  Gros  der  I.  im  Staate  New-York  filhrt,  eingepfercht 
wie  sie  sind,  ein  friedliclies  Dasein.  Sie  sind  jetzt  alle  Christen,  Katholiken, 
Episkopale,  Baptisten,  Kongregationalisten,  Methodisten,  aber  es  hat  schwer  ge- 
halten, sie  zu  einem  zivilisirten  T-eben  zu  bringen  iiidess  ist  es  pelunt^en.  Die 
1.  bilden  jetzt  cm  Üiatiges,  von  Ackerbau  lebendes  Volk,  das  nicia  nur  Schulen, 
sondern  auch  dne  Druckerei  und  Journale  bedtzt  In  Erziehimg,  Intdligenz, 
Wohlstand  und  Comfoft  des  Lebens  sind  ihre  Fortschritte  durchaus  beachtenswerüi. 
Sie  besitzen  ihre  »Iroquois  Agpcultural  Sode^«  und  halten  gut  besudite  Mäsdg- 
keitsversanunlungen  ab.  Noch  günstiger  haben  sich  die  Verhältnisse  der  Kana- 
dischen I.  gestaltet.  Charu^s  de  Lamothe  schildert  sie  als  durchweg  gesittet^ 
völlig  clin'stianisirt  und  mehr  denn  halb  französisirt     v.  H. 

Ironen,  s.  Osseten.     v  H. 

Ironus,  Bastian.    Gattung  frei  lebender  Fadenwürmer,  Ncmatoda.  Wd. 
Irraiques,  s.  Cunaü.     v.  H. 

Irrespirable  Gase.  Hierunter  versteht  man  solche  Gase,  welche  durch 
Reizung  des  Kehlkopfe  oder  der  Muskulatur  der  Lunge  derartig  Husten  und 
Athmungskrttmpfe  hervorrufen,  dass  sie  gleichsam  undnathembar  sind  und  der 
Mensch  durch  diese  Reakdonserschdnungen  vor  ihnen  beschützt  ist  —  im  Gegen- 
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MtB  stt  Midien  giftige  Gasen«  wie  t.  B.  du  Kohlenoigrdgas,  die  keine  derartigen 
Reaktionflenchetnangen  hervomifen  uiul  de»halb  weit  gefiihriicher  sind.  Ine-' 
flpirabel  «nd  hauptsSchUch  alle  sauren  und  ätzenden  Gase  und  Dämpfe.  J. 
Irrimr,  Lbss.,  Vogelgattung  der  Familie  UpttpHat,  mit  unserem  Wiedehopf, 

Upupa,  venÄ'andt,  aber  von  diesem  durch  einen  langen,  stufigen  Schwanz  und 
kürzere  Läufe,  welche  wesentlich  kürzer  als  die  Mittelzehen  sind,  unterschieden. 
Die  vierte  Zehe  ist  mit  zwei  Gliedern,  die  zweite  mit  einer  halben  Phalange  ver- 
wachsen.   Der  Schnabel  ist  säbelförmig  und  hart,  nicht  biegsam  wie  bei  den 
Wiedehopfen.   Im  FlUgel  fünfte  und  sechste  Schwinge  am  längsten.  Gefieder 
vorhensdiend  scbwars  mit  Metallgtana.  Wir  kennen  ^  Dutzend  Arten^  wdche 
Afiika  und  Madagaskar  bewohnen.    Die  Bamnhopfe  bewohnen  den  Urwald,  v 
treiben  sich  in  kleinen  Gesellschaften  auf  Hochbftumen  umher,  indem  ne  bald 
nach  Art  unserer  Baumläufer  die  Stämme  und  Aeste  emporklimmen,  bald  nach 
Art  der  Meisen  in  dem  Gezweig  der  Baumkronen  hängen,  um  Käfer,  deren 
Larven  und  Eier,  welche  ihre  Nahrung  ausmachen,  zu  suchen.    Auch  fressen  sie 
Ameisen.    Ihr  i*'lug  bewegt  sich  wellenförmig  in  abwechselnden  Flügelschlägen 
und  Fortschiessen  mit  angelegten  Fittigen.    Sie  nisten  in  Baumlöchern.  Wahr- 
scheinlich durch  die  Nahrung  bedingt,  verbreiten  die  Baumhopfe  einen  starken 
Moschttsduft.   Der  rothsdinäblige  Baumhopf,  Irrisör  erj^orhynchus,  Latk.,  aus 
Mittel'  und  Sttd-Afrika,  hat  die  GrOsse  unseres  Wiedehopft.   Das  Gefieder  ist 
schwars  mit  grünem,  blauem  und  violettem  Metallglans.  Die  Schwanzfedern,  mit 
Ausnahme  der  beiden  mittelsten,  haben  einen  rundlichen  weissen  Fleck  auf  jeder 
Fahne  nahe  dem  Ende.    Schnabel  und  f  ttsse  sind  roth.  Rcaw. 
Irritabilität,  s.  Reizbarkeit.  J. 

Irritües.    Erloschener  Indianerstamm  im  mexikanischen  Bolson  de  Ma- 
pimi.     V.  H. 

Irular.    Wilder  Stamm  der  Tamulen  (s.  d.)  in  den  Nilgherries  nordlich  von 
Koinbatur.    v.  H. 

lia»  s,  IsarSomal.  v.  H.  ^ 
Isabellbfir,  syrischer  Btr,  s.  Ursus.    v.  Ms. 

Isadici.    Volk  des  asiatischen  Sarmatien  im  Alterthume.     v.  H. 

laa-khd*    Afghanenstamm  im  nördlichen  Theile  des  Flachlandes  zwischen 
dem  Sulaiman-Gebiet  und  dem  Indus.     v.  H 

Isakis,  Lespes.  (gr.  =  gleiche  Haken).  Gattung  der  Fadenwürmer,  Nematoda, 
neben  Leptodtra  stehend.  Mund  mit  drei  kleinen  Lippen;  zwei  Spicula;  vulva 
in  der  Mitte  des  Korpers  gelegen.  Leben  alle  in  dem  Darm  von  iuscktrn.  — 
/.  infccia,  I^mv,  in  Magen  und  DQnndarm  eines  nordamerikanisdken  Tansotd- 
fttsslers,  Ju!m  margauthu.  Weiss  mit  durchscheinendem  Darm.  Oesophagus 
kurs,  bimenibrmig,  darauf  ein  herzfbrmiger  Kropf,  d*  ^  KCllim.,  $  3—4  Millim. 
lang.  Eier  oval.  Auf  ein  Männchen  kommen  acht  Weibchen.  Nach  Leidy 
wird  dieser  Wurm  ausserordentlich  durch  andere  Parasiten  belästigt,  nämlich 
durch  Algen  und  Pilze.  Vergleiche  dessen  interessante  Arbeit:  Flora  and  fauna 
within  livin  '  animals.  tab.  VI.  —  /.  cuspidata,  Rudolphi,  im  Dickdarm  der  Larve 
des  Nashornkäfers,  Oryctes  nasicornis.    6  Millim.  lang.  Wd. 

Isakkamaren.    Stamm  der  Ahaggar- i  uareg.     v.  H. 

Isarci.  Khätische  Völkerschaft  des  Alfesfthums,  an  der  MQndui^  der  Eisak 
in  die  Etsch.    v.  H. 

laa-ioinal.  Zweig  d«r  Somal  (s.  d.),  dessen  zahlreiche  Unterabttieilungen 
susammen  etwa  130000  K(^fe  zählen.  Es  sind  Leute  von  verwegoier  Tapfer» 

Zool^  Anifaropol.  «.  K(hMk«M.  Ud.  IV.  %\ 
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keh;  bei  denen  Mord  und  Todttdilag  im  hödisten  Ansehen  stellen.  Eine  weisse 
Straussfeder  steht  nur  jenem  su,  «elcher  einen  Mann  eiacfalegen;  die  Steine  nnf 

dem  Grabe  des  Kriegets  entsprechen  der  Zahl  der  von  ihm  getödteten  Opfer, 
gleichgiltig  ob  im  offenen  Kampfe  oder  aus  feigem  Verstecke  heraus.  Die  I. 
nähren  sich  gewöhnlich  vom  Vermiethen  ihrer  Kameele,  wobei  sie  die  Reisenden 
schändlich  prellen  und  mit  allen  nur  denkbaren  schlechten  Streichen  quälen. 
Die  Weiber  begleiten  ihre  Männer  und  spielen  gleichfalls  Kameeltreiber.  Die  I. 
pdegen  sich  das  Kopfhaar  auszureissen  und  gehören  zu  den  schwärzesten  und 
hUssUcbsten  eller  Somel.    v.  H. 

iMtiduie.  Völkersdieft  des  alten  Carmanien.    v.  H. 

Isnunties.  Geneiiscber  Name  für  mehrere  Zweige  der  Dakota  (s.  d.).    v.  H. 

Isauri,  kleines,  sehr  rohes  und  räuberisches,  den  Pisidiem  stammverwandtes 
Volk  Klein-Asiens,  welches  durch  seine  Raubzüge  alle  umliegenden  Gegenden 
beunruhigte  und  lebhaften  Antbeil  an  der  Seeräuberei  der  Kiliker  nahm.  Sie 
vsaren  übclgcwachsene,  schlecht  bewaffnete,  aber  äusserst  tapfere,  gewandte  und 
tüllkülme,  auch  für  die  Strapazen  abgehärtete  Leute,  die  zwar  den  Römern  in 
offener  Feld:>chlacht  nicht  gewachsen  waren,  aber  im  Schutz  ihrer  Gebirge  einen 
sehr  erfolgreichen  Guerillakrieg  mit  ihnen  flthrten.    v.  H. 

lachacki,  Bergesel,  "KxAm^Eptus  ünagtr,  Schrib.,  s.  Equus.    v.  Ms. 

focbkily.  Stamm  der  Oesbeken  (s.  d.)*    v.  H, 

Ischnoglossa,  de  Sauss.  (gr.  Schmalsttngler),  mexikanische  Fledermausgattung 
der  Familie  Phyilostotnata,  Waon.,  den  >61attzünglern<  (Unterfam.  Glossophagina, 
Gerv.)  ziigehörifT,  mit  4  Backzähnen,  schwanzlos,  Interfemoralflughxult  winklig  aus* 
geschnitten.  —  Eine  Art  J.  nivalis,  de  Sauss.     v.  Ms. 

Ischnognathus ,  D.  B.,  nordamerikanische  Gattung  der  Schlangenfamilie 
Colli bridae  (Nattern),  mit  gekielten,  in  15 — 17  Reihen  stehenden  Schuppen,  ohne 
Zügelschild  und.  mit  gleich  langen  Zähnen.  Roiw. 

bchogOt  Neger  des  äquatorialen  West'Afrika,  gutmOthig  und  schön  ge« 
wachsen,  bilden  zwischen  den  Apono  angesiedelt,  eine  ethnographische  Insel  und 
reden  eine  völlig  verschiedene  Sprache.  Beide  Geschlechter  brechen  sich  die 
oberen  mittleren  Schneidezähne  aus.  Höchst  auffallend  sind  die  Haartrachten 
der  Krauen.  Aus  alten  Stücken  Zeug  wird  eine  Rolle  gebildet,  Hie  j;enkrecht 
vom  Scheitel  wie  ein  Tluirni  aufsteigt  oder  wagerecht  vom  Hniterkopte  absteht 
oder  zwischen  beiden  Richtungen  die  Mitte  hält.  Um  jene  Walze  wird  das  Haar 
sorgfältig  gekochten  und  i^t  solch  ein  Chignon  korrekt  angefertigt,  so  dauert  es 
wohl  ein  paar  Monate.  Geschickte  Künstlerinnen  erhalten  ein  hohes  Honorar, 
denn  der  Bau  eines  klassischen  Chignon  erfordert  eine  volle  Tagesaibeit  ge- 
schickter Hände.  Wer  das  Honorsr  nicht  xahlen  kann,  muss  als  Gegenleistung 
selbst  ein  Chignon  flechten.  Das  Haar,  welches  nicht  im  Chignon  Verwendung 
findet,  wird  abgeschoren  mit  einem  selbstverfertigten  Rasirmesser  aus  Stahl, 
welches  auf  Schieferplatten  scharf  t/eschliffen  wird.  Die  Dörfer  der  L,  meist 
150 — 200  Hütten  zählend,  liegen  an  breiten  reingehaltenen  Strassen  und  zeichnen 
sirh  durch  Sauberkeit  aus.  Die  Thüren  der  Hütten  sind  in  hfibsrhen  Mustern 
mit  weiss  und  schwarzen  i  unkLeu  aul  roiheni  Grunde  gemalt,  aber  nur  75  Centim. 
hoch,  sodass  man  auf  den  Knien  hindurchrutschen  muss.  Statt  der  fehlenden 
Thongeschtrre  bedient  man  sieh  der  Flaschenkürbisse  und  wasserdicht  geflochtener 
Körbe.  Die  L  sind  friedfertig  und  gewerbetreibend,  namentlich  gute  Weber. 
Auf  ihren  Webstühlen  fertigen  sie  glatte,  gestreifte  und  gewOrfehe  Zeuge,  indem 
sie  ihre  Game  mit  Absuden  aus  vegetabilen  Färbmitteln  färben;  nur  das  Schwan 
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vakiUn  ne  mit  Hülfe  von  £iaeiM»qrdeii.  Das  Gm  gewinnen  tie  aus  den 
BUUtem  von  Palmen,  deren  Fasern  mit  den  Fingern  nicht  ohne  groase  Getchick- 

lichkeit  abgelöst  werden.    Nicht  allein  sind  es  die  Münner  ausachliesslicb,  welche 
die  Stoffe  weben«  sondern  sie  nähen  sie  auch  zusammen,  um  aus  den  »Boogos,«  • 
wie  die  Zeuge  Iieissen  »Denguis«  oder  Httftenrücke  zu  verfertigen,     v.  H. 

lachoren,  s.  Ijors.     v.  H. 

Iser  =  Aesche  fs.  d  ).  Klz. 

iaguen.  Zweig  der  Bern  Mzab  (u.  d.).     v.  H. 

lahaban,  einer  der  aedia  edlen  Stamme  der  AadscherTuareg.    v.  H. 

Itklom  (Fenonenmune  mit  Anspielung  auf  die  ägyptische  Göttin  Isis), 
Erunbirg  1831,  SOsswasserschnecke  aus  Süd-Enropa  nnd  Afiika,  nJfdistverwandt 
mit  J'fyta  (s*  d.)  und  wie  diese  immer  links  gewunden,  aber  ohne  die  ll^tel- 
Verlängerungen,  welche  bei  PAysa  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Aussenseite  der 
Schale  legen,  und  diese  letztere  didier  nicht  so  stark  glänzend,  sondern  mehr  mat^ 
Öfters  rippenstreifig.      E.  v.  M. 

laiele,  isolirter  Negerstamm  des  Nigirdeltas.     v.  H. 

Isimahety,  s.  Sakalaven.     v.  H. 

Isinayes,  wilder  Volksstamm  auf  Luzon,  verwandt  mit  den  Igorroten  und 
den  Jumangli.  Sie  wohnen  am  mittleren  lUo  Agno  bis  gegen  den  Bergstock 
Caraballo  Sur.  In  ihren  Sitten  und  Bräuchen  f^dchen  sie  den  Bergstämmen  der 
naidfichen  Nachbarstriche.  Zwischen  1715-- 1740  wurden  sie  zum  Christenthum 
bekehrt;  jetzt  scheinen  sie  ihren  Dialekt  einzubOssen  und  vollständq;  in  den  Pam> 
pangas  und  Pangasinanen  aufzugehen.     v.  H. 

Isinis,  kleiner  Negerstamm  um  Cap  Palmas.     v.  H. 

Isis,  La.mour.,  Gattung  der  Rindenkorallen  (Gor^^onidae),  Tyi>us  der  Unter- 
familie Isidinae:  mit  gegliederter,  abwechselnd  aus  hornigen  und  kalkigen  Sttlcken 
gebildeter  Achse.  Gattung  Isis:  die  Aeste  und  Zweige  entspringen  von  den  Kalk- 
gliedem.  Isis  hippuris,  L.,  ostindisch  (Isis  fUfäiüs,  L.  ^  CortiSiMm  rtibrum),  Klz. 

IiMne*  Zwe^  der  Lule*Indianer  (s.  d.).    v.  H. 

IrimtL  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  am  Westufer  des  Skutaiisees.    v,  H. 

lalniandi,  iskuandees,  Indianerstamm  im  Nord  •Westen  von  Pasto  in 
•Epuador.     v.  H. 

Isländer.  Die  Bewohner  der  nordischen  Insel  Island ,  die  unmittelbaren 
Nachkommen  der  norwegischen  Kinwanderer,  welche  dort  die  Reinheit  des  iMutc^j  • 
in  einer  Art  erhalten  haben,  die  in  Europa  vielleicht  ohne  Beispiel  ist.  Sic  sind 
den  Norwegern  im  Aeusseren  vollkommen  ähnlich,  und  die  normännisch-germanische 
Abstammung  spricht  sich  in  Gestalt  und  Wesen  aus.  Der  L  hat  einen  schlanken, 
•  eher  kleinen  als  grossen  Wuchs,  eine  gesunde  Gesichtsfarbe,  bei  auflUIender 
Weisse  und  Zartheit  der  Haut,  schOne  Zäbne^  helles,  meist  blondes  Haar,  ist 
kräftig  aber  nicht  schön,  auch  nicht  im  weiblichen  Geschlechte.  Ihre  Zahl  ist 
nicht  bedeutend,  im  Ganzen  72000  Köpfe,  unter  denen  so  grosse  Sterblichkeit 
herrscht,  dass  von  1000  Geborenen  bloss  567  das  vierzehnte  Lebensjahr  erreichen, 
was  dem  Umstände  zugeschrieben  wird,  dass  die  Mütter  ihre  Kinder  nicht  selbst 
nähren  wollen.  Die  ^^clbci  bebttzen  ungewolmliche  Fruchtbarkeit,  denn  Ehen 
mit  20  —  24  Kindern  srnd  nichts  Seltenes.  Merkwürdig  ist  die  Strömung  im  Zaiilen- 
gleichge Wichte  der  Geschlechter,  da  auf  1000  männliche  Personen  11  so  weib- 
liche treffen.  Die  Sprache  ist  die  altnordische,  rem  erhalten,  so  dass  das  jetzige 
Isländische  und  das  jetzige  Dänische  fast  so  zu  einander  sich  verhalten  wie  das 
im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  zu  dem  heute  gesprochenen  Deutsch.  Und  wie 
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in  der  Sprache  das  AltnonUsdie  sidi  bewahrt^  80  g^lt  dassdb^  von  Sitten  und 
Gevohnheitett,  Lebensweise  und  gesellschalUichen  Einrichtungen.  Das  Wesen 

der  L  ist  ernst,  melafichoUsch.  Sie  sind  stets  ruhig  und  gelassen,  demtlthig  und 
bescheiden,  scheinbar  sogar  sehr  |)h]eg(natisch,  aber  nicht  ohne  Witz.  Gelacht 
wird  wenig  oder  gnr  nicht;  selbst  die  Kinder  sj)ielen,  lärmen  und  zanken  sich 
nicht.  Der  I.  kennt  keinen  Nationaltanz,  kcDK  geräu'^chvolle  Fiüliliclikeit,  und 
singt  nie;  selbst  in  der  Kirche  wird  nur  recitirt  und  die  Volkslieder  mit  ihren 
oft  nur  aus  wenigen  Noten  zusammengesetzten  Melodien  stimmen  durch  ihren 
monotonen  Singsang  ernst  und  traurig«  Lust  und  Liebe  sur  Arbeit  ist  nicht  des 
1.  Sache,  doch  beugt  er  sidi  der  Nothwendigkeit  und  ist  dann  standhaft  und  aus> 
dauernd.  Dagegen  fehlt  es  ihm  in  der  Regel  an  Energie  und  jedwedem  Unter- 
nehmungsgeist. In  seinen  EntSchliessungen  ist  er  ebenso  schwerfällig  wie  in 
seinen  Bewegungen.  Tugenden  sind:  Grundehrlichkeit  —  Verbrechen  sind  un- 
bekannt —  Treue,  Zuverlässigkeit,  ungemeine  Gutmütbigkeit  und  unglaubliche 
Genügsamkeit  in  manchen  Dingen.  Zu  letzteren  gehört  der  Branntwein  nicht, 
denn  die  Trunksucht  übt  eine  so  ausgebreitete  Herrschaft  auf  der  Insel,  dass  man 
mehr  als  einen  Herrn  Plarrer  halb  besinnungslos  am  Zaune  vor  seinem  Hause 
antrifft.  Das  Laster  macht  in  der  Gegenwart  noch  ansehnliche  Fortschritte.  Die 
frühere  Gastfreundschaft  ist  bedeutend  gesunken.  Der  heutige  L  ist  rin  so  geld- 
gieriges  Geschöpf  wie  irgend  eines  auf  der  Welt;  selbst  im  Ffarrhofe,  wo  man 
bei  dem  Mangel  an  Gasthöfen  einzukehren  pflegt,  ist  man  vor  Prellereien  nicht 
geschützt.  In  die  Hauptstadt  Rejkjavik  hat  auch  schon  die  Halbwelt  ihren  Ein- 
zug gehalten;  die  Gefalir  der  Verführung  fiir  einen  Fremden  muss  man  sich  jedoch 
massig  vorstellen,  in  so  fern  sich  im  Alter  über  fUnfzelin  Jahren  selten  hübsche 
Gesichter  vorfinden.  Nach  Einigen  waren  die  I.  ausserordentlich  religiös  und 
gottergeben.  Sicher  ist,  dass  sie  ohne  Ausnahme  dem  lutlierischen  Glaubens- 
bekenntnisse anhängen,  dass  ihre  Geistlichen  bedeutenden  Einftuss  gemessen  und 
die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes  sind,  unter  dem  auch  wirklich  eine  merk- 
würdige allgemeine  und  doch  wieder  sehr  einseitige  Bildung  vorhanden  ist,  wdche 
grosse  Leichtgläubigkeit,  mit  allerhand  Aberglauben  gq)aart,  nicht  su  verhindern 
vermag.  Man  glaubt  an  böse  Geister  und  Hexenkünste,  der  Glaube  an  Zauberei 
lebt  bei  den  I.  noch  ungeschwächt  fort.  Zweifelsohne  sind  die  I.  mit  viel  na- 
türlichem Verstände  begabt,  doch  ist  ihnen  wohl  keine  überaus  hohe  geistige 
Kraft  zuzust  lireiben.  Wohl  können  alle  Kinder  über  neun  Jahren  lesen  und 
.st  lucibcn,  doch  wird  ihnen  ausser  der  Religion  bloss  beigebracht,  was  die  Eltern 
.selbst  wissen.  Schulen  giebt  es  nicht.  Die  I.  sind  wohl  in  einigen  abstrakten 
Wissenssweigen.  wie  Geschichte,  Theologie  und  Poesie  bewandert,  jedoch  in 
den  mechanischen  und  naturwissenschaftlichen  Disciplinen,  dann  in  der  Volks- 
wirthschaft  mit  seltenen .  Ausnahmen  sehr  surttckgeblieben.  An  Sprachen  lernt 
man,  wenn  es  hochkommt,  etwas  Latein  und  Dänisch;  dabei  sieht  das  Weibliche 
Geschlecht  dem  männlichen  an  Wissen  völlig  ebenbürtig  gegentiber,  von  son!5tigen 
Fertigkeilen  ist  aber  keine  oder  nur  sehr  ausnaliinsweise  die  Rede.  Hinter  der 
Einfachheit  der  Sitten  verbirgt  sich  bloss  wirklicher  Kulturmangeh  Nichts  ist 
nämlich  merkwürdiger,  als  der  grelle  Contrast  zwischen  den  relativ  hochge- 
bildeten Menschen  und  der  entsetzlichen  Roheit  der  Dinge,  in  deren  Mitte  sie 
leben.  Ihre  Wohnungen  z.  B.  sind  geradezu  elend.  Die  Häuser  sind  seibat  jetzt  nur 
selten  von  Holz  oder  Stein,  meist  nur  aus  Stein  und  Rasen  und  inwendig 
bloss  tnit  Holz  ausgekleidet  Das  Dach  aus  I.Atten  genmmert,  wird  mit  flachem 
Rasen  gedeckt  und  von  aussen  mit  Grastorf  belegt.   Diese  Erdmauero  sind 
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natürlich  sehr  fourb«  und  die  Holzverkleidung  fault  daher  wieder  ab,  so  dass  sie 
alle  25  Jahre  erneuert  werden  muss.  Eine  isländische  Wohnung  l)esieht  übrigens 
meist  aus  zwei  kleinen  Häusern,  das  eine  hinter  dem  andern;  ein  Durchgang 
verbindet  sie  und  am  Ende  dieses  Ganges  befindet  sich  die  so  niedrige  Haus- 
thflr,  daas  man  hineinkriechen  muss.  Der  Gang  selbst  ist  3  Meter  hoch  und 
ebenso  breit;  im  vorderen  Bau  findet  man  auf  der  einen  Seite  ein  Gastzimmer 
mit  getäfelten  Wänden,  auf  der  andern  ein  Gesinde«  oder  Vornithssimnier;  im, 
hintern  Ra\im  Vorrathskammcm  und  Küche;  einige  viereckige  Steine  dienen  als 
Herd,  eine  Tonne  ohne  Boden  als  Schornstein.  Die  eigentliche  Wohnung  liegt 
im  oberen  Stocke,  in  den  man  mit  einer  Leiter  durch  ein  viereckiges  kleines 
Loch  steigt.  Diese  Stube  führt  den  Namen  »Badsfrbe«  (Badstofa),  sehr  mit 
Unrecht,  da  die  I.  sich  niemals  baden,  und  darin  lebt  gewöhnlich  die  ganze 
Familie  Tag  und  Nacht.  GelüiieL  wird  dieser  nur  mit  kleinen  Fenstern  im  Dache 
versehene  Raum  niemals  und  «fie  Lnft  darin  ist  förmlldi  vierpestet.  Ofen  giebt 
es  nur  sehr  selten  und  die  Leute  frieren  im  Winter,  kleiden  sich  aber  dennoch 
zum  Schlafengehen  splitternackt  aus.  Zu  den  unbekannten  Dingen  gehören  der 
unentbehrliche  Ort  im  Hause,  der  Spucknapf  und  der  Stiefelknecht.  Als  Ersatz 
ibhren  die  I.  beider  Geschlechter  in  Pulverhörnern  Schnupftabak  bei  sich,  den 
sie  im  T^ebermasse  gebrauchen  Als  grosse  Hundeliebhalicr  überlassen  sie  diesen 
Hau' tliicren  bisweilen  das  Aufwaschen  der  Teller;  für  Ordnung  und  Reinlichkeit 
haben  die  I.  keinen  Sinn  und  ihre  Wohnungen  sind  mit  unsäglichem  Schmutz 
angefüllt,  wesshalb  auch  die  Kratze  allgemein  herrscht,  ohne  dass  sich  ihrer  ge- 
schämt wird.  Die  I.  sind  vorzugsweise  ein  Hirten-,  in  geringerem  Maasse  ein 
Fischenrolk.  Vom  Fisch&ng  allein  leben  nur  die  Bewohner  der  sttdwestlichen 
und  nordwestlichen  Halbinseln.  D«r  Reichthum  der  Bauern  besteht  dagegen  in 
8—10  Stück  Hornvieh,  300 — 400  Schafen,  30'*40  Pferden.  Schafmilch  in  Gestalt 
von  >Skyr<,  —  eines  halbfertigen,  säuerlichen  Käses  —  und  Butter  bilden  die 
Hauptnahrung.  Isländisches  Moos  wird  frisch  als  Gemüse,  auch  getrocknet  und 
zu  Mehl  rremahlen  gerne  genossen.  TTandwerker  giebt  es  nicht;  jedermann  ist 
sein  eigener  Schuster,  Schneider,  Zimmermann  und  Schmied.  Einen  Unterschied 
der  Stande  kennt  man  eigentlich  nicht,  im  Grunde  sind  alle  I.  Bauern.  Die  drei 
vnterscheidbaren  socialen  Elemente  (nicht  Stände)  sind  die  Geistlichkeit  nebst 
den  Ci^nlbeamten,  die  Kaufmannschalt  und  die  »Parabudannenn«  oder  »Tomthuss* 
-menn«,  d.  h.  Leute,  die  keine  Kuh  besitzen,  denn  den  Gradmesser  für  die  ge- 
ringen Klassenunterschiede  bildet  die  Kuh.  Wer  eine  solche  beutst  und  auf 
selbstbcbautem  Grasfelde  weiden  lässt,  ist  ein  -Bondtc.  v.  H. 
Isländisches  Pferd,  s.  Dänische  Pferde.  R. 

Isleta.  Indianer  Neu-Mexikos,  verwandt  mit  den  Jemes  (s.  d.).  v.  H 
Ismaeliten  oder  Adnänitcn.  Name  für  die  nördliche  Gruppe  der  Bewohner 
Arabiens  im  Gegensat/,c  zu  den  südlichen  Joktaniden;  sie  umfasst  mit  Ausnahme 
wenigen  in  Städten,  meist  KUstenplätzen  ansässigen  Volkes  fast  ausschliesslich  Be- 
duinenstämme, und  darf  allein  Anspruch  erheben  als  eigentlichster  Repritsentant  des 
Araberthums  und  des  Semitismus  zu  gelten.  Aus  dieser  Völkergruppe  sind 
sowohl  der  Isläm  wie  seine  Streiter  hervorgegangen,  deren  rohe  räuberische 
Horden  den  neuen  Glauben  in  drei  Welttheilen  verbreiteten  und  ganz  Nord-Afrika 
arabisirten.  Rein  haben  sie  sich  indess  bloss  in  Arabien  selbst  erhalten;  in 
Afrika  gingen  die  eingewanderten  T  Innnen  kurzem  mit  dm  an  Zahl  tlberlegenen 
Eingeborenen  mehr  oder  weniger  enge  Blutsverbindungen  ein,  welche  den  Typus 
wesentlich  veränderten.     v.  H. 
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Isoama.    Isolirter  Negcrstarrm  dc<^  Nigirdeltas.      v.  H. 

Isobuttersäure,  ein  Isomer  der  Hiitters;iiire  also  C^H^O^,  das  sich  in  einigen 
wenigen  Eigenschaflen  (weniger  unangenehmen  Geruch,  niederen  Siedepunkt 
etc.)  von  dieser  unterscheidet,  wurde  von  Briecer  als  Bestandtheil  der  mensch- 
lichen Ftces  iiftchgewieseD.  Sie  ist  hier  als  ein  Produkt  der  Fettsersetzung  auf* 
Bufiusen.  S. 

Isocardift  (gr.  gleich  einem  Herzen)  Lamarck  1799,  Muschelgattungf  ver* 

wandt  mit  Cardita,  Astarte  imd  Cardium,  Schale  stark  gewölbt  wie  CardiuMi  aber 
ohne  Radialrippen  und  mit  stark  nach  vorn  eingerollten  Wirbeln;  Schlosszähne 
dem  !>rhlossrand  parnllel  zusammengednirkr,  nur  ein  hinterer  Seiten/ahn.  Zwei 
von  einander  durch  eine  kurze  Brücke  getrennte  Athcnilöcher,  wie  oei  Cardium, 
keine  Mantelbucht,  Fuss  kräftig,  aber  seitlich  zusammengedrückt  und  nicht  knie- 
förmig  verlängert  wie  bei  Cardium.  I,  cor,  LiNNit,  die  von  früheren  Conchylien- 
liebhabem  das  Ocbsenhers  oder  die  doppelte  Narrenkappe  genannt,  weQ  bdde 
Schalenbälften  zusammen  die  Figur  eines  Herfens«  eine  allein  die  einer  Zipfel« 
nifltze  bilden,  bis  7  Centi«.  oder  etwas  mehr  lang,  ebenso  breit  und  hoch,  nit 
dunkelbrauner  Schalenbauti  Wirbel  meist  abgerieben,  glatt;  gegen  den  Unterrand 
zu  die  Anwachsstreifen  runzelartig,  eine  der  am  meisten  charakteristischen 
MuscheUi  des  Mittelmeeres,  in  massiger  Tiefe  lebend,  selten  an  der  Westküste 
Grosshritanniens.  Einige  viel  kleinere  Arten  im  indisch-chinesischen  Meer.    E.  v  M. 

Isocholestcrin  hat  E.  Schuize  einen  Körper  genannt,  der  im  Aetherauszug 
de»  VVoWschweisses  enthalten,  dem  Cholesterin  isomer  ist.  Es  krystallisirt 
schlechter  als  dieses  und  sdgt  auch  verschiedene  LfisUchkeit.  Es  ist  ein  dn- 
säuriger  Alkohol.  S. 

Isodactylus,  Gray.  Untergattung  der  Agamiden-Gattung  TrapeAu,  Cuvibr, 
aufgestellt  iUr  T*  smmtkmst  Heyden.  Ff. 

Isodon,  Say,  =  CaprmKys,  Desm.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Isodonte,  Bezahnung  der  5khlangen.  Man  spricht  von  einer  1.  B.,  wenn 
die  in  Form  und  Grösse  Ubereinstimmenden  Zähne  durch  annähernd  gleiche 
Zwischenräume  von  einander  geschieden  werden.     v.  Ms. 

Isola,  Gray.  Trionychiden-Gattung  für  Irionyx  p€guensis,  Gray.  (S.  Suppl. 
CataL  Shield  Hept.  pag.  99.)  Fr. 

bolttUes,  soviel  wie  Cherokee,  Tschiroki  (s.  d.)-    y,  H. 

bomjra«  Sundby.  Untergattung  von  Mus,  L.  (s.  d.)*    v.  Ms. 

Isondac.  Altes  Volk  im  asiatischen  Sarroatien.     v.  H. 

laoodon,  Dbsm.,  syn.  Ptramelts,  Geoffr.     v.  Ms. 

Isopepsin,  ein  von  Finklfr  durch  Erhitzen  des  Pepsin  auf  60  —  70°  er- 
haltener Körper,  der  Eiweissköri»ern  pcpen'il  er  kein  Peptonisirung.svermögen 
mehr,  sondern  nur  noch  Aridalbumin-Bildungaialngkcii  besitzen  soll.  S. 

Isoplastae.  Nach  (jABRitL  s  Eintheilung  (Zooi.  Anz.  1880)  eine  der  Haupt- 
gruppen der  Gregarinen,  mit  folgendem  Charakter:  »Gregarinenkeime  und  Mjnto* 
mycetenreihe  entstehen  su  gleicher  Zeit,  nehmen  beide,  doch  jede  fttr  sich 
und  unabhängig  von  einander,  von  der  difTerenzirten  Leibesmasse  ihren  Ur- 
sprung. CjfcU^a^  Myxomycetenformen  repräsentirt  durch  Plasmodien;  Pig* 
mente.  <  Pf. 

Isopoda,  Latreille,  Asselkrcbse  (gr.  tsos  gleich,  pur  Fnss),  Untembtheüimg 
der  Ringelkrebse  (s.  Arthrostraca);  die  Pereiopoden  haben  keine  Kiemenanhange, 
wogegen  sehr  allgemein  die  plattenfürmig  cntwit  keif en  Pleopoden,  theils  die 
5  ersten,  theils  das  j.  bis  5.  Paar,  ^umal  mit  dem  uiuern  Ast,  als  Iviemeu  tuu- 
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giren.  Das  letzte  Pleopodenpaar  kann  flössen-  oder  griffclförmig  sein.  Bei 
«nigea  wenigen  (s.  Onisciden)  ermöglicht  ein  Kanalsystem  in  den  vorderen 
Plcopoden  LttfUühmwigi  bei  einigen  anderen  (s.  Tanaiden)  lungirt  statt  der 
Pleopoden  ein  attbelfönniger  memenanbang  am  Rumpf«^  liinter  dem  Kiefe^ 
faupMT,  als  Athemwerkzeug.  Während  der  Entwicklung  im  Ei  ist  der  Embryo 
nach  dem  Rücken  zu  eingekrümmt.  Dieselbe  erfolgt  in  einem  Brutraume,  der 
durch  plattenförmige  Anhänge  der  Pereiopoden  gebildet  wird.  Stets  fehlt  beim 
Ausschlüpfen  das  letzte  Pereiopodenpaar,  bei  einigen  nuch  die  PleopfKlen.  — 
Die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  ist  mangels  einer  neueren  kriti  t  lu  n  Bc- 
arbdtuDg  nicht  sicher  festzustellen.  Nach  der  älteren  Zusammenstellung  vou 
Dama  umfasste  die  ganze  Abtheilung  69  Gattungen  mit  335  Arten.  Von  diesen 
gehfirten  64  Arten  (9$  Gatt)  den  hetssen,  343  Arten  (53  Gatt.)  den  gemässigten, 
36  Arten  (17  Gatt)  den  ludten  Zonnen  an.  Aof  Amerika  kommen  83  Arten, 
anf  Eufopa  und  West-Ainka  19s,  auf  die  abrige  Erde  65  Arten.  Die  absduten 
Zahlen  mögen  sich  seitdem  aufs  doppelte  gesteignt  haben;  das  Verhältniss  hat 
sich  hinsichtlich  der  Zonen  kaum,  hinsichtlich  der  Erdtheile  zu  Gunsten  der  nicht 
europäischen  geändert,  —  Fast  alle  I.  sind  Seebewohner;  die  Ausnahmen  findet 
man  unter  dem  Art.  hutsopoda  angegeben.  Parasitische  Formen  kommen  vor; 
doch  leben  die  meisten  frei.  Durch  Bohren  in  Holzwerk  richtet  die  Gattung 
Limnoria  (s.  d.)  grossen  Schaden  an.  Unterabtheilungen  sind:  Afterasseln 
(i.  Antsopoda)  und  Asseln  (s.  Euisopoda).  Ks. 

UMpropyltiure  ai  Gähningsmilcbslore,  s.  KGlchsättre.  S. 

bofM,  F.  £.  Sghiilkb,  1880  (Z.  wiss.  ZooL  XXXIV).  TetractinelUden- 
Gattung  aus  der  Familie  Plakimdae.  und  AusströmunpsofTnungen  einander 

ähnlich,  die  frei  ofTen  stehenden  Enden  einfach  cylindrische  Röhren,  die  die 
Rinde  direkt  durchsetzen  und  an  deren  innerer  Seite  unter  Bildung  von  musku- 
lösen Sphinkteren  enden.  Arten:  /.  FhJegraei,  Sollas,  paUida  und  ^Aacroiäes, 
Vosma£r;  letztere  beide  von  Hammcrvest,  135  Fd.  Pf. 

laoptychus,  Pom.,  fossile  Nagcrgatiung  aus  der  ii'amiiie  der  OctodoMtina 
(s.  d.),  nächst  verwandt  mit  TkiHäon^Sf  JooKD.  —  Aus  dem  französischen  Ober- 
eocln.    V.  Bfe. 

HuMQ^is»  Ehluis  (gr.  ähnlich  der  SyUis),  Gattung  der  Borstenwürmer. 
Familie  Sj^ädoi.  Im  Habitus  gans  wie  Syllis.  Nur  das  erste  Segment  mit 
einem  Borsten  tragenden  Ruder,  sonst  wie  die  anderen  Segmente.  Kopflappen 

mit  7wei  hervorragenden  Palpen,  drei  Augen  und  eben  so  vielen  StirnfUhlem. 
Bauch-  und  Rückencirren  vorhanden.    Khlers  zahlt  zwei  Arten  auf.  Wd. 

Isothrix,  Wao.nek,  s.  Loncheres,  Ii.uger.    v.  Ms. 

Isotrope  Substanz,  s.  Muskels/stementwicklung.  Gküch. 

Intiditen,  s.  Juden,    v.  H. 

baati.  Aelterer  Name  für  die  Sioox  oder  Dakota  (s.  d.)    v.  H. 
latedofien.  Mythisches  Volk  des  Alterthums»  Nacbbaren  der  Massageten 

(s.  d.),  mit  welchen  sie  in  den  Sitten  grosse  Aehnlichkeit  zeigten.  Sie  tödteten 
ihre  Greise  und  verzehrten  sie  mit  Hammelfleisch  vermischt  bei  gemeinschafl- 
lirhen  Mahlzeiten  Die  Srhrtde!  ihrer  Väter  aber  vergoldeten  sie,  hoben  sie 
als  ein  Heiligthum  m  der  Familie  auf  und  brachten  ihnen  jährlich  grosse  Opfer, 
oder  bedienten  sich  derselben  als  Trinkpeschirre.  Sie  scheinen  das  östlichste 
der  Volker  gewesen  zu  sein,  mit  denen  die  Griechen  in  Heküdot's  Tagen  in 
Handelsverbindungen  standen,     v.  H. 

iMer.  Kabylenstamm  Algeriens  m  denBergen  zwischen  Dollys  und  Algier,  v.  H. 
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Issides,  Amyot  et  Sf.rville  1843,  Gruppe  der  Hemipterenfamihe  Fulgorides 
(s.  d.),  deren  Mitglieder  steh  auszeichnen  durch  die  rhombische  Form,  welche 
die  bdden  ersten  Thoraxringe  zusammengenommen  bilden,  einen  Rhombus,  der 
breiter  als  lang  ist,  durch  merklich  vorspringende  Schulleredcen  der  Flttgdkiedcen 
und  durch  kurze,  den  Wangenrand  nicht  Überragende  Fühler.  Zu  der  Ideinen 
Gruppe  gehört  die  namengebende  Gattung  Antf,  mit  6  Europäern,  von  denen 
der  gelbh'chbraune,  mit  schwarzbraunen  Queradern  \\w^  solchen  Punkten  auf 
der  Mitte  der  Flügeldecken  versehene,  eine  in  die  Breite  gezogene  Körperform 
darstellerde  /.  coJeoptratus,  F.,  mit  ausserordentlich  entwickeltem  Springvennögen, 
die  verbreitet'^te  Art  sein  dUrite.      E.  Tg. 

Issiodoromys,  Croiz,  fossile  Nagergattung  der  Familie  ChinchiUina,  Waterh., 
unvollständig  bekannt,  aus  den  >Hyaenodon«-Schicliten  von  Issoire.     v.  Ms. 

bBliS»  Fabricius,  Leuchtzirpengattung,  s.  Issides.   E.  Tg. 

btaevonen.  Einer  der  drei  Haoptzweige  der  alten  Germanen,  im  ösdichen 
und  sadlichen  Theile  Germaniens  wohnend,    v.  H. 

Istiophora  (Spix),  Wagner.  Blattflederer.  Unterordnung,  resp.  Familie 
(Wagner)  der  insektenfressenden  Flatterthiere  (Chiroptera  insectivora).  Die  hier- 
hergehörigen Arten  zeichnen  sirh  durch  einen  häutigen  Nasenbesatz  aus,  der, 
wenn  vollständig,  aus  folgenden  Theilen  besteht:  i.  Dem  aufrechten,  lanzett- 
förmig zugespitzten  Nasenblatte  (Prosthema),  2.  dem  die  Nasenlöclier  umgebenden 
»Hufeisen«  (Ferrum  eguinumj,  3.  dem  (mittleren)  sattelförmigen  Längskamme, 
»Sattel«  (StUa).  —  An  den  VordergliedmaasMn  ist  nur  der  Daumen  bekrallt 
Nur  unter  den  I.  finden  sidi  blutsaugende  Flatterthiere.  Die  L  zerfallen  in 
folgende  Familien  (resp.  Subfamilien),  Dismo^Ka,  Wacut.  (s.  d.),  f^^Uosima^ 
Waon.,  Pbt.  (s,  d.),  Megadermata,  WagN.  (s,  d.),  RhhuQlophina ,  Wacn.  (s.  d.), 
und  Mormopes  (PfeT.)  (s.  d.).  Die  artenreichen',  neuweltlichen  Phyllostomata 
wurden  weiters  in  »SteiMdemuUa* ,  tGloss^kagkuu  und  tVcM^rina*  (s.  d.) 
getbeilt.     v.  Ms. 

Istiunis,  Dumeril  und  Bibron.  Synonym  zur  Agamiden-Gattung  LophMra^ 
Gray.  Pf. 

btri  oder  Histri.  Rohe  illyrische  Völkerschaft  in  der  heutigen  Halbinsel 
Istrien.    V.  H. 

iBtjr-seinole,  s.  Seminolen.    v.  H. 

Isubu.  Neger  der  Mokofikmilie  in  der  Biafrabai,  im  Norden  der  Dualla.     v.  H. 

Italiener.  Die  heutigen  Bewohner  der  Halbinsel  Italien  und  der  umliegenden 
Inseln,  sowie  Süd-Tirols,  des  schweizer  Kantons  Tessin  und  der  KUsten  von 
Istrien  und  Daimat;en,  sind  aus  der  Verschmelzung  von  iberischen,  illyrischen, 
römisch-griechisrlien,  langobardischen  unfl  maurischen  Klementcn  hervorgegangen, 
welche  durch  das  gemeinschaftliche  Band  der  Spraclie  zusammengehalten  werden. 
Diese  zerßlUt  in  ungemein  zahlreiche  Dialekte.  Letztere  lassen  sich  in  sechs 
Familien  unterbringen,  wobei  die  Unterdialekte  von  Iremdem  Ursprünge  und  das 
Venezianische,  Fiiaulische  und  Korsische  nicht  mitgerechnet  sind.  i.  Familie 
der  italienisch-keltischen  Dialekte,  gesprochen  in  den  Provinzen  Turin,  Cuneo  und 
Alessandria,  Novi,  Mailand,  Pavia,  Bergamo,  Brescia,  Cremona,  Piacenza,  Parma, 
Modena,  Reggio,  Bologna,  Ferrara,  Ravenna,  Forli  bis  /um  FogUa  und  gegen 
Pesaro  bin  —  also  Italien  nördlich  vom  .\])ennin,  ein  Landstrich  dem  noch  zuzu- 
fügen sind  der  Kanton  Tessin,  der  einen  mailandischen  l'nterdialekt  spricht,  die 
östlichen  Thäler  des  Trentino,  wo  ein  brescianischer  Uiiterdialekt  gesprochen 
wird,  und  die  Provinz  Mantua^  im  Ganzen  mit  mehr  als  8  Millionen  Einwohner. 
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2.  Familie  der  ligurischen  Dialekte,  welclie  mit  zahlreichen  Verschiedenheiten 
der  Aussprache  längs  der  ganzen  genuesischen  Küste  von  Mentone  bis  Sarxara 
herrscht,  d.  h.  in  den  Provinzen  Genua  und  Porto  Maurizio  und  ausserdem  in 
dem  Bezirk  von  Novi,  im  gaiuen  mit  9qo^oo  Einwobnem.  3.  Familie  der 
tttskisch-idmischen  Dialekte,,  die  sich  in  die  drei  Typen  des  toskanischen,  um* 
brischen  und  marchipianischen  unterscheidet  und  gesprochen  urird  in  den  Provinsen 
Floiens,  Fisa,  Arezzo»  Siena,  Grossetto,  Umbrien  und  in  dem  grösseren  Theile 
der  fifOhcren  Mark  von  Ancona.  4.  Familie  der  neapolitanischen  Dialekte,  unter 
denen  besonders  hervortreten  der  r>ialekt  der  Abruzzen,  der  Piin^lit^n  und  das 
eitztn fliehe  Neapolitanische  oder  Campanische.  Diese  Mundarten  iierrschen  in 
den  drei  Abnizzen,  der  Terra  di  Lavoro,  den  beiden  Principati,  den  Provinzen 
Neapel,  Benevent,  Molise,  Capitanata,  Terra  di  Bari,  l'erra  d'Otranto  und  der 
Basüicata  mit  zusammen  6  Millionen  Einwohnem.  5.  Familie  der  stdÜschen 
Dialekt^  Überaus  rddi  an  Verschiedenhdteo,  >doch  mit  swei  Haupttypen,  dem 
kalabresischen  und  dem  sicilischen  im  eigentltchen  Sidlien,  gesprochen  von  mehr 
als  3  Millionen  Einwohner.  6.  Familie  der  sardinischen  Dialekte,  die  in  die 
beiden  Zweige  des  Capidanese  und  der  Lugudunese  zerfallen  und  von  mehr  als 
einer  halben  Million  Menschen  gesprochen  werden.  Betrachtet  man  bloss  die 
Anzahl  der  Redenden,  so  ivf:rr!en  bei  weitem  die  keltischen  Dialekte,  welche 
fremden  Urs])rung  oder  Verwand  tsrhaft  haben,  den  übrigen  Gruppen  voranstehen. 
Aber  um  so  grösser  ist  die  LJcberlegenheit  der  tuskisch-römischen  Dialekte, 
sowohl  insofern  in  ihnen  das  gemeinsame  Leben  der  Nation  wurzdt  und  aus 
ihnoi  seine  Nahrung  deht,  als  audi  die  übrigen  italienischen  Mundart^,  ude 
das  Venedanische,  Neapolitanische  und  SidUsdie  bd  wdtem  mehr  Verwandt' 
Schaft  mit  dem  tnskisch'rdmischen  als  dem  keltischen  Typus  haben.  Die  heutige 
europäische  Bildung  geht  von  den  I.  aus;  bd  ihnen  wurden  die  Reste  des 
klassischen  Alterthums  zu  neuem  Leben  erweckt,  erhoben  sich  die  Künste  zur 
üppigsten  BUithenpracht  und  zu  unvergleichlich  mustcrhnften  Schöpfungen,  wie 
sie  früher  nur  Hellas  hervorgebracht  hatte.  Die  T  sind  auch  in  der  Gegenwart 
ein  Kulturvolk  ersten  Kanges;  nicht  ganz  eine  halbe  Million  I.  lebt,  meist  dem 
Handd  ergeben,  aber  au<^  zum  grossen  Thdle  als  Taglöhner  in  Frankreich, 
DeutscMand,  Oestendch,  selbst  in  Amerika,  hesondeis  in  Argentinien.  "Em  Theil 
der  Bevölkerung  wandert  im  Sommer  aus,  um  Arbdt  tu  suchen  und  kehrt  im 
Winter  mit  den  gemachten  Ersparnissen  zurUck.  Die  höheren  Klassen  sind 
hochgebildet,  der  Elementarunterricht  lässt  aber  noch  viel  zu  wUttScben  ttbrig. 
Die  Zahl  der  Analphabeten  ist  beträchtlich.  Das  Verhältniss  der  ehelichen  zu 
den  unehelichen  Geburten  ist  im  Ganzen  sehr  gtinstig,  dagegen  ist  die  Ver- 
brecherstatistik wenig  erfreulich.  Mordthaten  und  schwere  Verletzungen  sind 
häuüg.  Im  Allgemeinen  befmden  sich  nicht  bloss  öÜentliche  Sicherheit,  sondern 
auch  Volksbildung,  Bodenkultur,  Industrie,  kurz  alle  materielle  Gesittung  im 
Süden  und  auf  den  Inseln  auf  einem  etfaeblich  niedrigeren  Niveau  als  im  Centrum 
und  im  Norden,  welche  mit  den  fortgeschrittensten  Ländern  Europas  auf  gldcher 
Stufe  stehen.  Der  I.  zeigt  in  seinem  Charakter  die  Licht-  und  Schattenseiten 
des  cholerischen  Temperaments.  Ruhe,  Besonnenheit  und  nachhaltige  Kraft' 
scheinen  ihm  zu  fehlen;  es  ist  aber  ein  grober  Irrthum  mit  dem  Worte  I.  den 
Bejrriff  von  Falschheit,  Wortbrüchigkeit,  Rachsucht,  Faulheit  und  Schmutz  7u  ver- 
binden. Der  Grundzug  des  italienischen  Charakters  ist  vielmehr  knabenhaft,  im 
guten  wie  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes.  Fin  gewisser  Hang  zttm  Ränke- 
schmieden schlummert  wohl  darin,  nach  den  meisten  Richtungen  ist  er  aber 
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harmlos  und  liebenswürdig.  Die  I.  sind  vielfach  Freigeister,  stecken  aber  dabei 
voll  Aberglauben,  genügsam  und  ungemein  fleissige  Arbeiter.  Nichts  ist  halt- 
loser als  die  Behauptung  von  ihrer  Faulheit  Dem  widerspricht  der  hendichep 
gartenähnlich  bebaute  Boden  ihres  lAndes;  warn  die  Mittagsgluth  naehdrQcklich 
Halt  gebietet;  so  findet  man  dafUr  auch  sdion  frtth  und  tief  in  die  Nacht  hinein 
oft  alles  voll  fleissiger  Menschen.  Dass  die  ausserordentliche  Massigkeit  und 
Tüchtigkeit  den  1.  zu  einem  auch  im  Au  Innrle  sebr  geschätzten  Arbeiter  machen, 
geht  wohl  daraus  hervor,  dass  die  meisten  1  :  cnbahnarbciten  in  Mittel-Europa 
oder  ähnliche  Werke  von  1.  hergestellt  werden.     v.  H. 

Italienische  Rinder,  hauptsächlicli  der  einfarbigen,  osteuropäischen  (podo- 
lischen)  Racengruppe  angehöiige  Thiere,  welche  neuerdings  von  Dr.  Frevtag  in 
dem  landwirthsehafflichen  Lex&on  von  Thiel  besdtrieben  und  dadtnieh  imseier 
Kenntniss  näher  gerUckt  wurden.  Nach  Frbvtag  besitzt  Italien  folgende  Racen. 
Im  Norden:  i.  Razza  suizzera»  vorwiegend  v<m  mausgrauer  oder  brauner 
Farbe,  wird  am  meisten  in  der  Provinz  Mailand  gehalten.  2.  Razza  Reggiana 
oder  Parmense  oder  Friaulana,  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Piacenza, 
Parma,  Modena  und  Udine.  Dieselbe  gehört  wahrscheinlicli  zu  den  ältesten  Racen 
Italiens.  Die  Thiere  sind  meist  rothbraun  oder  weizenfarbig  ohne  Abzeichen. 
Neben  ihnen  finden  sich  in  den  genannten  Provinzen  (icbirgsrinder  der  Razza 
montana,  welche  fast  stets  eine  grauweisse  Behaarung  besitzen.  3.  Razza 
Tirolese*  hat  Aehnlicbkett  im  Bau  ndt  dem  I^zgauer  Vieh  und  findet  sich 
gewöhnlich  nur  im  Thale  von  Ulten  und  in  den  Provinzen  Mantua,  Verona  und 
Vicenza.  In  Mittel-  und  im  grdssten  Theile  von  Sttd-Italien  firadensich: 
I.  Razza  nera  Pisana,  von  schwavzgrauer  Farbe,  stammt  wahrscheinlich  vom 
Schweizer  Braunvieh  ab«  welches  schon  vor  Jahrhunderten  eingeführt  worden 
sein  dürfte.  2.  Razza  maremmana  in  der  Provinz  Grosseto,  woselbst  die 
Rindviehzucht  ziemhch  ausgedehnt  und  sorgfaltig  betrieben  wird.  Die  Thiere 
sind  zwar  nicht  gross,  aber  breitrückig  und  tiefleibig,  besitzen  .sclioae  breite 
Brust,  kurze  Gliedmaassen,  kräftige  Muskeln,  starke  Klauen  und  schönes  langes 
Gehörn.  IMe  Behaarung  ist  meist  dunkel  und  häufig  weiss  gefleckt  Sie  nad 
wild  und  trotzig»  indess  leistungsfilhig  und  ausdauernd.  3.  Razza  bianca  di 
Chiana  in  den  Provinzen  Arezzo  und  Siena.  Sie  gilt  f&r  eine  der  besten  Racen 
Mittel-Italiens  und  ist,  wenn  auch  nicht  sehr  milchergiebig,  doch  ziemlich  frühreif, 
mastfiihig  und  arbeitstüchtig.  4.  Razza  Pugliese,  besitzt  den  podolischen 
Typus,  ist  unstreitig  dieser  Steppenrace  nahe  verxvandt  und  wird  in  den  ?r(v 
vinzen  Rovigo,  Ferrara,  Bologna,  Roma  und  Ascoli  gehalten.  Im  Süden, 
mit  Ausnahme  der  äus.serstcn  Spitze,  befindet  sich  die  apulische  Race.  Die 
1'hiere  sind  grauweiss,  zuweilen  auch  schwarz  gefleckt,  haben  lange,  gradc&tehende 
Hömer  von  dunkler  Farbe  und  schwarze  Zeichnungen  an  den  Augenlidern, 
Knien  und  an  den  Kronen  der  Klauen.  Der  Kopf  ist  ziemlich  lang,  der  Hals 
kurz,  muskulös,  mit  meist  schwachem  Triel,  der  Widerrist  hoch,  kräftig,  die 
Schultern  breit  und  stark,  wie  denn  überhaupt  der  ganze  Vorderkörper  stärker 
und  massiger  entwickelt  ist  wie  der  Hintertheil.  Sie  sind  hauptsächlich  Arbeits- 
thiere.  Auf  der  Südspit/c  Italiens  und  auf  Sicilicn  kommt  neben  dem 
alten  Land  vi  eh,  welches  ohne  festen  Typus  ist  und  zwar  ein  gutes  Ar])eitsvieh 
darstellt,  indes  aber  wenig  Milch  liefert,  vor:  i.  die  Razza  modicana,  in  der 
Provinz  :5yracusa,  welche  von  hoher,  kräftiger  Statur,  kurz  gehörnt  und  meist 
rothhaarig  und  feinhäutig  ist  und  a,  die  Razza  Palermitana,  welche  als 
die  beste  der.  Provinz  Sicilien  gilt  und  einen  stark  entwickelten  Körper  und 
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lange  Hörner  besitzt.  Die  Kühe  sollen  viel  und  gtite  Milch  liefern.  —  Neben 
dem  Rinde  trifft  man  in  Italien  vielfach  auch  den  Büffel  an.  Die  meisten  der- 
selben werden  in  Campanien,  dann  aber  auch  in  Rom,  Äpulien  und  Piemont 
gehalten.  Sie  sind  gute  Arbeitsthiere,  liefern  gutes  und  trotz  des  Bisamgeruchs 
gesuchtes  Fleisch  und  fette,  meist  zur  Käsebereitung  dienende  Infilch.  R. 

Ztelieniidie  Sdiafe«  Die  unvermischte  Fonn  des  italienischen  Land- 
Schafes»  vdche  mit  dem  gemeinen  deutschen  oder  Zaupelschafe  grosse  Ueber> 
einstimmung  In  U/r,  ist  fa.st  gänzlich  ausgestorben  und  soll  sich  nur  noch  in 
einigen  Distrikten  der  Insel  Sardinien  finden.  Aus  ihm  hervorgegangen  ist  das 
veredelte  oder  halbedle  italienische  Schaf,  welches  nach  FtTi^iNnpR  durch 
Kreuzung  mit  dem  tarentinischen  lanpschwänzigen  Schafe  entstan  len  sein  soll. 
Dasselbe  ist  im  Neapolitanischen  verl)reuet,  aber  auch  in  Sicilien  zu  finden  und 
gilt  als  die  schlechteste  der  in  Italien  gezogenen  Schafracen.  Die  früher  so  be- 
rühmt gewesenen  Schafe  von  Taren t  sind  gegenwärtig  volktftndig  durch  diese 
Race  verdrKngt  Die  lange,  ziemlicb  grobe  Wolle  kann  nur  zu  gröberen  Stofien 
verwendet  werden.  Die  Farbe  ist  theils  weiss,  theils  schwarz,  thetts  gefleckt 
Das  Fleisch  zeichnet  sich  besonders  durch  Wohlgeschmack  aus  und  bildet  den 
Hauptnutzen  bei  der  Zucht  dieser  Schafe.  —  Ausser  den  genannten  Racen  finden 
sich  in  T^nÜen  noch  Voll-  nnd  Halbbhit-Merino-Zuchten.  R. 

Italienisches  Huhn,  eine  m  der  Neuzeit  auch  in  Deutschland  sehr  ver- 
breitete Race,  welche  sich  durch  hohe  Fruchtbarkeit  und  durch  grosse,  sc  hwere 
Eier  auszeichnet.  Die  Thiere  besitzen  Mittelgrösse,  gelbliches  oder  röthiiches 
Gefieder,  weklH»  am  Halse  mdst  hdlere  Töne  zeig^  und  schwarze  Schwanzp 
und  Schwungfedern.  Die  Läufe  sind  unbefiedert,  gel^  in  verschiedenen  Nuancen, 
sttweilen  selbst  grünlich.  Kamm  sehr  gross,  tiefgezackt,  wird  heim  Hahn  auf- 
recht,  bei  der  Henne  meist  rechts  tiberhängend  getragen.  Nicht  selten  werden 
auch  Doppelkämme  getroffen.  Die  Kehllappen  sind  stets  stärker  entwickelt  und 
das  Gefieder  ist  knapper  anliet»end  als  bei  unseren  Landhühnern.  Die  Haltung 
ist  aufrecht,  stolz;  die  Hennen  tragen  den  Schwanz  fast  senkreciit  aufstehend.  — 
Man  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  l  eutipe  italienische  Huhn 
von  den  d heiligen  Hühnern«  der  alten  Körner  in  gerader  Lmie  abstammt  und 
nicbt  wesendich  von  den  HaushUhnem  der  alten  Griechen  und  Römer  verschieden 
ist  (s.  Hausbuhn).  Es  scheint  sich  sogar  der  Lieblingsschlag  der  alten  Römer 
»von  röthUchem  Gefieder  mit  schwarzem  Schwanz  und  Flttgel«  in  Ober-Italien 
bis  auf  unsere  Zeiten  oonstsnt  erhalten  zu  haben  und  schon  damals  von  den 
Gefltlgelzüchtereien  »wegen  seiner  Fruchtbarkeitc  rein  gezQditet  und  den  aus 
Klein-.Asien  und  Medien  cintrefithrten  Kampfhübnern  vorgezogen  worden  zu  sein. 
Die  Race  kam  vor  etlichen  30  Jahren  bereits  nach  Amerika  imd  wurde  von  dort 
aus  unter  dem  Namen  »Leghorns«  (s.  d.)  in  England  importirt  (Baldamls).  R. 

Italienisches  Schwein.  Das  in  Italien  gehaltene  Hausschwein  hat  haupt- 
sädilich  dadurch  weiteres  Interesse  erregt,  dass  Lord  Wbstirm  ans  der  Umgegend 
von  Neapel  Thiere  diesen  Schlages  nach  England  brachte,  um  mit  denselben  die 
Zucht  der  kleinen  schwarzen  Schweine  aufzufrischen.  Diese  neapolitanischen 
Eber  standen  dem  grossobrigen  Schweine  fast  ebenso  nahe  als  dem  iniUschen 
und  scheinen  daher  aus  einer  Vermischung  dieser  beiden  hervorgegangen  sü 
sein.  Die  Farbe  der  Thiere  ist  gewölmlich  aschgrau,  auch  gefleckt,  selten  ganz 
schwarz;  der  Körper  ist  mit  dünnen,  stehenden  Borsten  besetzt.  Sie  besitzen 
grosse  Fruchtbarkeit  und  hohe  Mastfahigkeit,  liefern  zartes,  feines  Fleisch  und 
derben  Speck.    Die  berühmtesten  Schläge  finden  sich  in  Süd-Italien  und  in  def 
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Umgehend  von  Rom,  Neapel  und  Bologna,  wo  sich  dieseben  während  des  ganzen 
Jahres  im  Freien  herumtreiben  (Rohde,  Die  Schweinezucht).  R. 

Italienisches  Windspiel,  eine  zwar  niclit  durch  die  Form,  wohl  aber  durch 
seine  wesentlich  geringere  Grösse  von  dem  grossen  glatthaarigen  Windhunde 
vcfscbledene  Race.  Die  Gestalt  ist  äusserst  derlich,  die  Bewegung  graciös  und 
leicht.  Die  grosse  Empfindsamkeit  dieser  glatt-  und  dünnbehaarten  Thiere  ver- 
langt dne  sorgfältige  Pflege.  Je  kleiner  und  sierlicher  das  Windqiiel  ist,  desto 
mehr  Werth  besitzt  dasselbe.  Kfan  verlangt  von  ihm  eine  einfache  Farbe  ohne 
jedes  AbzeicheQ>  Am  beliebtesten  sind  die  rehfarbenen  mit  rosigem  oder  bläu- 
lichem Schimmer,  gelben  oder  schwarzen  Thiere.  Fs  ist  auf  manchen  alt- 
römischen Denkmälern,  sowie  auch  auf  Wa])i)cnschildern  als  Sinnbild  der  Treue 
und  des  Gehorsams  abgebildet  und  gilt  allgemein  als  Lieblingshund  der  Damen.  R. 

Italietes,  besonderer      t']:^  der  Uenotner  (s.  d.)  im  alten  Siid-lialien.    v.  H. 

Italiker.  In  wissenschnülK  hcm  Sinne  die  Bewohner  Italiens  im  AUerthum, 
welche  die  umbrischen,  lateinischen  und  oskischen  Mundarten  redeten.  Haupt- 
repräsentanten waren  die  Römer,  welche  alle  ihre  Verwandten  sich  unterwarfen 
und  asamilirtent  endlich  dem  l4i^nischen  nur  enM  Stelle  unter  den  italie* 
mschen  Idiomen  vohalfen.  Neben  den  Römern  kennen  wir  von  sptachficher 
und  kultuTgeschichdicher  Seite  besonders  zwei  Völker  näher:  die  Umbrer  (s.  d.) 
im  Norden*  die  Samniter  (s.  d.)  mit  den  Volskern  (s.  d.)  im  Süden  von  Rom. 
Die  Sprachen  der  Umbrer  und  Samniter,  das  Oskische,  sind  nahe  Verwandte 
dc^  Lntcinischen,  aus  welchem  das  hentijrc  Italienische,  sowie  mi^  Heranziehung 
verschiedener  Elemente  die  romanischen  Sprachen  der  Gegenwart  hervorgegangen 
sind.     V.  H. 

Itaionen.  Volk  der  Philippinen,  wohnen  nördlich  vom  Caraballo  Sur  im 
südlichen  Theile  der  Provinz  Nueva  Vizcaya  auf  T.tizon  und  sind  erst  seit  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Christenthum  bekehrt  worden,  d^  aber  nur 
oberflächlich  an  ihnen  haftet,  ihrem  ganzen  Leben  jedoch  tagalisches  Gepräge 
aufgedruckt  hat^  so  dass  von  ihren  früheren  Sitten  sich  nur  wenig  erhalten  hat 
Die  I.  waren  eifrige  Jäger  und  Fischer,  lebten  aber  vorzflglich  von  Reis»  den 
sie  mit  Sorgfalt  bauten.  An  Hausthieren  besassen  sie  den  Hund,  wahrscheinlich 
auch  Schwein  und  Büffel.  Aus  Zuckerrohr  bereiteten  sie  ein  berauschendes  Ge- 
tränk (»Ilang«'^  Waffen  waren  Lanze,  Waldmesser  und  Schild.  Ihre  unbändige 
Kriepslust  gegen  ihre  sonstige  Lieben.swürdigkeit  kontrastierend,  reizte  sie  zu  be- 
standigen Fehden  mit  ihren  Nachbarn,  wobei  jener  den  gro;>sten  Ruhm  davon 
trug,  der  die  meisten  Feindesschädel  heimbrachte,  denn  sie  waren  Kopfjäger. 
Diese  Trophäen  wurden  in  der  Hütte  sorglich  aufbewahrt,  nur  wurde  vorher  der 
Schädel  seiner  Zähne  beraubt,  um  damit  den  Handgriff  ihrer  Hackmesser  zu 
schmücken.  Ihre  Kriegfllhrung  beruhte  hauptsächlich  auf  List  und  Ueber- 
ruüfipelung.  Wunden  wie  andere  Krankheiten  heilten  sie  durch  verschiedene 
Kräuter.  Sie  sollen  auch  das  Blut  der  Erschlagenen  getrunken  und  Theile  von 
deren  Hinterhaupt  und  F.ingeweiden  roh  verzehrt  !iaben,  nm  den  Muth  de*; 
Feindes  m  erben.  Starb  ein  angesehener  Häuptling,  so  hülUen  sie  ihre  Watten 
zum  Zeichen  der  Trauer  ein,  was  »Magl)alata«  hiesfs.  Nur  Moncyeamie  war 
üblich  und  die  Ehen  löste  bloss  der  Tod;  auch  durften  Blutsverwandte  keine 
Ehen  unter  einander  schliessen.  Die  J.  glaubten  an  einen  einzigen  Gott  im 
Himmel,  der  die  Guten  belohne  und  die  Bösen  bestrafe  und  an  die  Unsterblich« 
keit  der  Seele.  So  versichert  freilich  der  Augustiner  P.  Akzaca.    v.  H. 
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IlMieg  oder  Hiigtuineii.  }ilirilder  VolkMtaaiai  anf  Liunn,  in  den  Beigen 
der  Provins  noooe.    v.  H. 

Xtancs.  Tagalenstomm  anf  Lucon  mit  eigener  Sprache«  in  der  Provinz 
Cagayan.    v.  H. 

Itapanes.    Wilder  Negnto-  oder  Halbblutstamm  von  Negrito  und  Tagalen 

in  den  Gebirgen  am  Nordende  von  Luzon.     v.  H. 
Itapucniru.    Indianerhorde  Brasiliens.     v.  H. 

Ita-tapwuja  oder  > Steinindianer <  Brasiliens,  so  genannt,  weil  sie  durch 
die  durchbohrte  Unterlippe  einen  Stein  zur  Verzierung  stecken,     v,  H.  -  - 

Ztatines.  Indianer  der  Tapi'Guanmi-Gruppe,  zwischen  den  Flttssen  Pa>a- 
guay  und  Parana  in  Sfld>Amerilau  H. 

Itave  oder  Calaüas.  Nadibaren  der  Guinanen  auf  LuMn,  an  welche  auch 
ihre  Tracht  erinnert,  während  ihre  Lebensweise  ins  voUe  Gegentheil  schlägt. 
Sie  sind  noch  friedfertiger  als  die  ihnen  ähnlichen  Gaddanen  und  zeichnen  sich 
besonders  durch  fleissigen  Feldbau  aus.  Nächst  Reis  wird  am  intensivsten  Tabak 
gebaut,  dessen  Any>fianzung  sie  eine  besondere  Pflege  zuwenden.  Religion  un» 
bekannt.    Die  I.  sind  unabhängig.      v.  H. 

Itawa.   Volk  der  Zentralbanlu,  südwestlich  vom  Tanganyikasee.     v.  H. 

Xtasipcoet.  Horde  der  Titon-Dakota.    v.  H. 

Itelmen,  a.  Kamtscbadalen.    v.  H. 

Itenea  oder  Ite.  Unklassificirter  Ind^anerttamm  in  Moxos,  an  der  Grenze 
Brasitiens,  nur  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Rio  Guapore.   v.  H. 

Itetapanen,  Volk  Luzons,  östlich  von  den  Busao-Igarroten  und  westlich  von 
den  Gaddanen,  denen  sie  ungemein  ähnlich  sind  in  der  geringen  Körpergrösse  / 
und  sehr  dunklen  Hautfarbe,  wie  an  Unreinlichkeit.  Ihr  Aeusseres  ist  s^eradezu 
widerlich.  Durch  die  Rundimg  der  Augen  unterscheiden  sie  sicli  streng  von 
den  igorroten;  es  scheint  dass  die  i.  eine  starke  Beimischung  von  Negritoblut 
«ofettweifien  haben.  Auffiülend  ist  bei  Uuer  Tracht  eine  den  Tschako  der 
deutschen  Bergleute  ähnliche  nur  etwas  niedrigere  Kappe  aus  lebhaft  roth  ge- 
ftrfaCem  Bejuco-Rohr.  Die  Bereitung  dieser  Farbe,  welche  unaustilgbar  am 
Bejuco  haftet,  hüten  sie  als  ein  strenges  Gdieimniss.  Die  Skhuttem  bedecken 
sie  mit  einem  aus  Palmblättem  oder  Cogongras  geflochtenen  Kragen;  ihre  Wa&n 
sind  Lanze,  Pfeil  und  die  »Aliva -  der  Igorroten.      v.  H. 

Ithagenes,  Wagl.,  Gattung  der  Vogellamilie  Phasianidae ,  zu  der  Unter- 
familie der  Favoninac  gehörend,  von  einigen  Systematikern  den  Perdicidae  zu- 
gezählt, aber  wegen  der  schlanken  Gestalt,  des  stets  autgerichtet  getragenen  * 
Körpers,  des  langen  Schwanzes  und  der  ziemlich  hohen  Läufe  richtiger  den 
Fasanen  anzuschliessen,  von  welchen  diese  Vögel  allerdings  den  Uebcrgang  zu 
den  Feldhflhnem  darstellen.  Der  gerade  oder  nur  sehr  schwach  gerundete, 
flach  getragene  Schwanz  hat  fast  die  Lttnge  des  gerundeten  FlQgela.  Der  mit 
Sporen  versehene  Lauf  ist  kaum  länger  als  die  Mittelzehe  tmd  zeigt  die  typische 
Scharrfussbekleidung.  Der  Kopf  ist  vollständig  befiedert.  Die  Federn  des  Kopfes, 
Halses  und  Unterkörpers  sind  wie  bei  den  Kammhtlhnern  (Gallus)  lanzettförmig. 
Wir  kennen  gegenwärtig  nur  zwei  Arten,  welche  die  höchsten  Gebirgspartien 
Central-Itidien's  und  China's  bis  zu  5000  Meter  Meereshöhe,  besonders  die  mit 
Abtes  webbiana  und  Juniperus  bestandenen  Bergthäler  bewohnen.  Auch  während 
des  Winters  bleiben  die  Vögel  in  den  hohen  Regionen  und  scharren  sich  dann  Gänge 
in  den  Schnee.  Die  hanptsttchUche  Nahrung  besteht  im  Frühjahr  in  den  Spitzen 
der  Pinns«  und  Juniperuszweige  und  wahrend  des  Herbstes  und  Winters  in  den 
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Beeren  de*  letzteren  Stifnchen  Der  Chinesische  Blut&san»  lüuigmtt  Gt§jfr6p, 
VUUU,  ist  grau,  mit  weissen  Federschaftstrichen  bedeckt,  unterseits  grün  ange- 
flogen; SteisSy  Säume  der  Schwanzfedern  und  Oberschwanzdecken  sind  blutroth, 
nackte  Augengeirend  und  Basis  des  Schnabels  roth;  Zügel  und  ein  Strich  über 
wie  unter  der  nackten  Augengegend  schwarz;  Kehle  braun.  Das  Weibchen  ist 
braun,  heller  gewellt,  mit  grauem  Nacken  und  01)erküpf;  Stirn  und  Kehle  roth- 
braunlich.  Der  indische  BiuUasaii,  hha^enci  crueriius,  Hakdw.,  ist  dem  vorge- 
nannten Ähnlich,  nbtf  diuch  schwane  Stim,  dunkelroäie  Rdile  und  roth  ge- 
säumte Brustfedem  unterschieden,  das  Weibchen  durch  rotbbnuine  Kopf- 
seiten. RCHW, 

Itissan.  Edler  Stamm  der  Asdscher-Tuareg,  meist  mit  den  Kel-geress  ver- 
bunden; sie  stehen  unter  einem  Sultan  in  Aghades,  können  zwar  nur  halb  so 
vnel  Bewaffnete  stellen  als  die  Kel-owi,  sind  in  ihrer  Einigkeit  diesen  aber  ge- 
wachsen. Ihr  Häuptling  oder  *Amen6kal-.  hat  anscheinend  eine  ähnliche  Stellung 
wie  jener  der  Kel-owi,  während  die  wirkliche  Macht  und  Autorität  in  den  Händen 
der  KriegsanfUhrer,  der  »Tämbeli«  oder  ^Täniberi«  ruht  Die  1.  scheinen  der 
edlere  Stamm  von  den  beiden  (I.  und  Kelgeress)  zu  sein,  was  auch  durch  ihren 
Altersadel  bestätigt  wird.  Sie  bilden  in  der  That  dnen  schönen  Schlag  Menschen 
von  hohem»  schlankem  Wuchs  mit  scharfen  aasdruclcsvoUen  Zflgen  und  sehr 
heller  Farbe,     v.  H. 

Itokoindianer.  Zweig  der  Cundinamarca  in  Sttd*Amerika,  in  der  Umgebung 
der  Smnraürriminen  von  Muzo  hausend     v.  H. 

Itonoman  oder  itonania.  Indianer  der  bolivianischen  Provinz  Moxos,  an 
den  Flüssen  Nonama  und  Machujja.     v.  H. 

ItscheiuhL   Indianer  auf  den  Abdachungen  der  Gebirge  in  Oregon.     v.  H. 

Ituraei  oder  Ituräer.  Weitverbreiteter  Räuberstamm  im  alten  Fhünikien, 
ein  mit  Arabern  vermischtes  syrisches  Volk  auf  dem  Libanon,  welches  aber  auch 
viele  feste  Flätse  an  der  Kflste  inne  hatte  und  häufige  EiniäUe  im  südlichen 
Phönikten  machte,  bis  endlich  Fompi^us  seine  Schlupfwinkel  seistiMe.    v.  H. 

Rsa  oder  Itsaob.  Indianer  der  Mayafamilie,  nördlich  vom  Petensee  in 
Yucatan.     v.  H. 

Itzgründer-Vieh  (=  Baunachsgründer),  &  Frankenvieh.  R. 

Juang,  s.  Dschuanga.     v.  H. 

Juberys,    Amazonasindianer  am  Purus.     v,  H. 

Juchta.  Zweig  der  Comantschen  (s.  d.)  im  Flussgebiete  des  Rio  Brazos.    v.  H. 

Judttr,  ein  Idcbtes,  el^antes  Luxuswagenpferd,  das  Überall  da  wo  edle 
Pferde  durch  englisches  oder  orientalisches  Vollblut  gesttchtet  werden,  gewonnen 
werden  kann.  Grösse,  Form  und  Blutmischung  der  Jucker  ist  daher  keineswegs 
Übereinstimmend,  gleichwie  selbst  die  Zucht  des  Juckers  wohl  niemals  eine  von 
vorneherein  beabsichtigte  ist.  Bleiben  Pferde,  welche  aus  edlem  Material  ge- 
züchtet wurden,  aus  iri^^end  einem  Grunde  in  der  körperlichen  Entwicklung  zurUck, 
so  (in SS  sie  den  ursprünglich  beabsichtigten  Zwecken  nicht  dienen  köimen  und 
insi>esondere  für  Soldatenpferde  /.u  klein  sind,  so  svcrden  sie  narli  Farbe  und 
Figur,  sowie  nach  ihren  Gangen  zu  Zweien  oder  Vieren  zusammengestellt  und 
gut  eingefahren.  Sie  dienen  dann  hauptsächlich  vor  leichte,  ofiene  Wagen  ge- 
spannt dem  raschen  Personenverkehr  auf  mässige  Entfernungen.  Leichter, 
flttdiliger  Gang,  und  nicht  Kraft  und  Ausdauer  sind  e%  welche  vom  Jucker  ver- 
langt werden.  R. 

Juden.  Mächtiger  Zweig  der  nördlichen  Familie  der  Semiten  (s.  d.),  welcher 
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in  dem  ftltesleii  Absdmitte  sdner  Gescbidtte  unter  den  Namen  Hebräer  (t.  d.) 
vorkommt  Sie  und  nach  ihrer  Stammsage  von  Nord-Osten  in  den  von  ihnen 
eingenommenen  Landstrich  Pahlstina  am  Mittel>Meere  eingewandert.  Nach 
A.  V.  Krbmbr,  Iqnazio  Gvmi  und  F.  Houmbl  ist  die  semitische  Urheimat  in 

Centrai-Asien  zu  suchen.  Was  man  im  Allgemeinen  von  dem  hebräischen  Volke 
bis  zu  einer  gewssen  Periode  weiss,  kennt  man  nur  aus  den  Büchern  Moäis, 
deren  Vertasser,  wahrscheinlich  Ksra,  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chnsto  angehört 
Der  Inhalt  dieser  Bücher,  in  deren  Redaktion  sich  zwei  verschiedene  Strömungen, 
jene  des  Elohisten  und  des  Jahvehisten,  deutlich  bemerkbar  machen,  ist  demnach 
nidit  a]s  wahre  Geschichte,  sondern  led^^ich  als  Tradition  ansuseben»  Dies  gik 
wohl  auch  von  der  angeblichen  Einwanderung  der  HebiSer  nach  Aegypten, 
wdches  sie  erst  nadidem  sie  su  einem  aahheidien  Volke  an^schwoUen,  unter 
Mosis  Führung  wieder  verlassen  haben  sotten.  In  den  Apriu  der  ägyptischen 
Inschrülen  wollte  man  die  Hebräer,  in  dem  von  Mambtho  erwähnten  Osarsiph, 
einem  Priester  aus  Heliopolis,  Moses  erkennen.  Die  neuesten  Forschungen 
erbnngen  lur  diese  Ansichten  keine  Bestätigung;  durch  nichts  ist  nachweisbar,  dass 
die  Apriu,  wahrscheinlich  wohl  ein  semitischer,  vermuthlich  arabischer  Stanm»,  mit 
den  Hebräern  identisch  seien.  Wir  müssen  vielmehr  mit  Professor  BeiiCNHakd  Stade 
annehmen,  dass  die  Hebxier  niemab  in  Aegfptm  gewesen  und  von  Alten  her  im 
Ostjoidanland  hausten,  von  wo  ihre  zwölf  Stttmme  nicht  in  erobernder  Weise, 
sondern  gans  allmXhlidi  und  bruchstückweise  nach  Palistina  einwanderten  und  im 
Laufe  der  Zeit  die  dortige  philistinische  d.  h.  hamitische  Urbevölkerung  sich  assimi- 
lirten.  Der  Name  HetMfter,  Ebräer  bedeutet  die  Jenseitigen,  d»  h.  die  von  Jen- 
seit  des  Jordan  Gekommenen,  später  nannten  sie  sich  als  Nachkommen  des  sagen- 
haften Israel  mit  dem  siegverheissenden  Namen  Israeliten,  welchen  sie  bis  zum 
Untergange  ihrer  pohttschen  Selbststämligkeit  führten.  Sie  standen  von  Anfang  an 
unter  Häuptlingen  oder  »Königen >  und  rangen  sich  aus  ursprünglichem  Poly- 
thdsmus  mühsam  zu  jenem  Monotheismus  empor,  welcher  später  als  das  Gesetz 
Mosis  erklärt  wurde.  Im  Laufe  Istt  «nes  Jahrtausends  schwankte  aber  Istael 
unaufhörlich  zwischen  Mösts  Gesetz  und  ausländischen  Sitten;  diese  wurden 
jenem  innerhalb  500  Jahren  siebenmal  vofgezogen  und  eben  so  oft  gerochen. 
Endlich  errichteten  sie  eine  einheitliche  Monarchie  und  organisirten  das  Reidi, 
welches  unter  seinem  dritten  König  Salomo  (993—953  v.  Chr.)  seinen  höchsten 
äusseren  Glanz  erreichte.  Nach  dessen  Tode  th eilte  sicli  das  Reich  in  zwei 
Staaten  Juda  mit  der  Hauptstadt  Jerusalem,  die  Stämme  Juda,  Simeon  nebst 
einem  Theil  von  Benjamin  und  Israel,  die  übrigen  zehn  Stamme  umfassend. 
Das  I^etztere,  ohne  legitime  Dynastie,  dem  Baalsdienst,  d.  h.  dem  ursprünglichen 
Polytheismus  treu  bldbend  und  den  eigentlichen  Kern  der  Israeliten  darstellend, 
wurde  73s  v.  Chr.  durch  die  Assyrer  vernichtet^  welche  die  ackerbantreibenden 
Bewohner  wegfUhrten  und  in  ihran  weiten  Reidie  zerstreuten.  Seither  blieben 
-diese  zehn  Stämme  verschollen  und  ist  noch  niemand  in  dieser  Beziehung  zu 
ganz  befriedigenden  Ergebnissen  gelangt.  Kaum  findet  sich  eine  Gegend  auf 
Erden,  wo  nicht  heute  ihre  Nachkommen  hausen  sollen  —  Mexikaner  und 
Rothhäute,  Engländer,  Kaffem,  Afghanen  und  andere  Völker  sind  alle  mit 
gleichen  Gründen  von  den  zehn  verlorenen  Stämmen  Israels  abgeleitet  worden. 
Und  doch  sprechen  selbst  die  geschichtlichen  Zeugnisse  gegen  einen  urtbcstand 
dieser  Stämme.  Die  Ausleger  sind  darüber  nemUch  einig,  dass  die  alte  Land- 
schaft Arrhi^>ahitis  das  Land  des  Exils  war,  zwischen  dem  oberen  Laufe  des 
Tigris  und  dem  Kttstenstriche  im  Sflden  des  kasplsdien  Meeres.  Achthimdert 
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Jfthte  8{käier  redet  von  ihnen  «war  wieder  Jostvmjs,  der  auKdrflcUich  «agt,  du« 

die  sehn  Stämme  noch  jenseits  des  Euphrals  wohnten  und  sich  stark  vernidiit 
hütten.  Und  wieder  einige  Jahrhunderte  später  berichtet  der  h.  Hieronymus, 
dass  die  zehn  Stämme  sich  noch  damals  im  T  nndc  des  Exils  befanden  und 
niemals  vereint  von  dort  sich  wegbegaben,  uns  -irb  anderswo  niederzulassen. 
Es  ist  also  nur  anzunehmen,  das:>  diese  Israelitenslamme  allmählich  in  der  um- 
wohnenden Bevölkerung  auigmgen  und  sich  derselben  völlig  assim  luLen,  was 
um  so  leidiltf  sem  mochte,  als  nidit  in  der  Religion  den  gleich  festen 
Rttckhalt  hatten  wie  die  monotheistischen  Bewohner  des  sfldlichen  Reiches  Juda. 
Letsteres  behauptete  sich  bis  zum  Jahre  586  v.  Chr.,  wo  Nebukadmezar  Jerusalem 
zerstörte  und  auch  diese  Israeliten  in  das  babylonische  Exil  abführte.  Dort  in 
den  Bogen  Mediens  vmd  in  Babylon  erstanden  die  grossen  Propheten  Jesaias, 
Jeremias,  welche  durch  ihre  Reden  und  Klagelieder  den  starren  monotheistischen 
(Hauben  und  die  Sitten  des  Volkes  noch  mehr  befestigten.  Hier  im  Imbyloni- 
schen  Exil,  wurden  die  Israeliten  erst  zu  Juden.  Diesen  letzteren  Vulhsnamen 
hergenommen  vom  Stamme  Juda,  gebraucht  in  der  Bibel  zuerst  Jeremias.  Weil 
nun  seit  dem  Untergange  des  Zehnstimmereiches  Juda  alleiniger  Repiftsentant 
des  israelitischen  Volkstiiumes  war,  so  wird  der  Ausdruck  J.  auch  schon  wesent- 
lich gleichbedeutend  mit  Hebriler  und  die  hebräische  Sprache  kann  im  Gegen« 
satse  zur  aramäischen  die  judische  genannt  werden.  Zum  Volksnamen  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  wird  der  Ausdruck  jedoch  erst  in  der  Zeit  nach  dem  Exil. 
Kein  Volk  hat  so  auf  Reinlieit  des  Blutes  gehalten  \v\e  die  alten  J.  und  die 
grösste  BUrgschaft  für  die  Reinheit  fand  es  in  seiner  durchaus  exklusiven  Religion, 
in  dem  ganz  vereinzelt  dastehenden  Monotheismus.  Es  blieben  Heirathen  unter 
den  Stauime.sgenossen  die  Regel  und  damit  der  Stamm  relativ  rein,  wiewohl 
zeitweilig  Beimischungen  fremden  Blutes  vorkamen,  ja  schon  frühzeitig  beginnen. 
Unter  den  Nachfolgern  Salomos  auf  dem  Throne  Jodas,  als  die  mosaische  Ge- 
setzgebung seitweise  ganz  in  Vergessenheit  gerieth,  mUssen  Mischehen  häufig 
gewesen  sein.  Als  nun  Eska,  der  Eiferer  fUr  den  reinen  Mosaismus  und  Be- 
gründer des  eigentlichen  Judenthums,  im  Jahre  458  v.  Chr.,  eine  zweite  Schaar 
J.  aus  dem  babylonischen  Exil  in  die  Heimath  zurückführte,  wo  sie  den  Tempel 
in  Jerusalem  wieder  aufbauten  und  einen  Staat  unter  persischer,  dann  unter 
ägyptischer  und  syrischer  Hoheit  bildeten,  begann  dieser  Puritaner  sofort  gegen 
die  Mischehen  zu  eifern  und  setzte  deren  Auflösung  im  Interesse  der  judischen 
Reinhaltung  durch.  Die  lange  Zeit  des  Exils  hatte  aber  manche  Umwandlung 
in  den  J.  hervorgebracht;  so  ging  ihnen  Neigung  und  Fähigkeit  zum  Ackerliau 
dem  sie  froher  bis  auf  die  dem  Hirtenleben  treu  gebliebenen  Stämme  Ruhen, 
Simeon  und  Gad,  gehuldigt,  nach  dem  Exil  verloren.  Die  grosse  BevOlkening 
des  kleinen  Landes  machte  dagegen  Gewerbsgeist  nothwendig,  den  sie  sich  im 
hohen  Nfaasse  aneigneten,  und  dies  bewog  die  syrischen  und  ägyptischen  Könige 
zur  Belebung  des  Handels  ihrer  vornehmsten  Städte  jtldisclic  Kolonien  in  die- 
selben zu  ziehen.  Als  Antiochus  Epiphanos,  König  der  Syrier,  eitersUchrig  auf 
ihr  Gedeihen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Nachbarvölker,  sie  unterdrücken,  mit 
andern  Sitten  imd  Stämmen  vermischen  wollte,  da  kam  es  zu  einem  Aufstande, 
an  dessen  Spitze  167  v.  Chr.  die  Makkabäer  standen.  Es  war  dies  die  letzte 
Sammltmg  und  Vereinigung  dieses  Volkes.  Im  ersten  Jahrhundert  Chr. 
scheinen  die  EsRA'schen  Verbote  nicht  mehr  so  eifrig  befolgt  worden  und  fremde 
Btimisdiungen  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergänge  des  Volkes  ziemlich 
surk  gewesen  zu  sein.  Auch  begann  um  diese  Zeit  der  Uebertriu  von  Heiden 
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2tiin  Mosaismus  sehr  häufig  zu  werden,  diefls  um  äusserer  Vortheile  mllen,  s.  B. 
'  um  jüdische  Frauen  zu  heiratben  oder  die  Gunst  jüdischer  Fttrsten  zu  erlangen 
—  solche  nannte  man  »Proselyten  der  königlichen  Tafel«  —  »Gere  Schulchan 

Mclachim«.  Die  sämmtlichcn  Mischungen  mit  heidnischen  Völkern  in  Vorder- 
Asien  konnten  aber  in  Bezug  auf  den  körperlichen  Habitus  der  J.  keine  selir 
wesentliche  Vt-räiulerun^^  hervorbringen,  weil  es  meist  wieder  Kinder  semitischer 
Stamme  waren,  mit  wchhen  diese  Verbindungen  geschlossen  wurden.  Der 
Pr(H:cntsat/.  niclit  seiniüscher  Beimischung  im  alten  Judenlhum  ist  jedenfalls 
vcrscliwindcnd  klein.  Schon  über  den  Nacliiolger  Jluas'  des  Makkabaers  ent- 
stand Streit  unter  den  J.  und  wuvdoi  die  Römer  herbeigerufen.  Diese  wurden 
Herren  des  Landes.  Die  l'yrannei  der  römischen  Landpflcger,  Alrchterliche 
Parteiungen  und  hartnäckiger  Irzthum  in  Behauptung  einer  der  Eitelkeit 
schmeichelnden  Deutung  der  Propheten  führten  66  n.  Chr.  zur  Empörung  und 
kostete  1 300000  J.  das  Leben,  der  Nation  ihre  Hauptstadt  und  ihren  Mittelpunkt, 
Jahvchs  Tempel,  welchen  70  n.  Chr.  Titus  zerstörte.  Die  J.  zerstreuten  sich 
weiter  über  alle  Länder.  Nur  ein  kleiner  Tlieil  blieb  in  Palästina  zurück,  sich 
wiederholt  gegen  die  römische  Herrschaft  auflehnend.  Die  letzte  Erhebung  der 
J.  unter  Bar-Cochba  (132—135  n.Chr.)  ward  blutig  unterdrückt.  Das  Massacre 
war  schrecklich;  180000  J,  sind  in  den  verschiedenen  Plätzen  getödtet  worden. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  durch  Hunger,  Feuer,  Krankheit  umkamen,  kann  gar 
nicht  berechnet  werden.  Man  mordete  kaltblfltig  Weiber  und  Kinder.  Judäa 
ward  buchs^blich  eine  Wüste.  Was  nicht  erschlagen  wurde,  verkaufte  man  wie 
die  Pferde  auf  dem  Jahrmarkte  zu  Terebinth  bei  Hebron  Die  in  jener  Gegend 
keine  Käufer  gefunden,  wurden  nach  Gaza  gef&hrt  und  dort  einem  neuen  Ver- 
kaufe aus«:eset7r.  Die  Unglücklichen,  deren  m■^n  in  Palästina  nicht  los  werden 
konnte,  wurden  nach  Aegypten  geschlep])t.  I)as  Schicksal  des  jüdischen  Volkes 
ist  vifllciclil  das  crsc  luiltemdste  Drama  der  Weltgeschichte,  und  ohne  Kenntniss 
des.selben  bleibt  aucli  die  Ethnologie  der  modernen  J.  unverständlich. 

Schon  vor  der  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt  waren  die  J.  wohl  das  weitest 
verbreitete  aller  Völker.  Ihre  Neigung  und  Begabung  zum  Handel  hatte  sie 
schon  vor  Christo  zum  Auswandern  geneigC  und  begehrt  gemacht,  und  wenn 
Strabo  sagte,  man  könne  nicht  einen  Ort  in  der  Welt  finden,  der  nicht  J.  be- 
herberge und  nicht  in  ihrer  Gewalt  ^^ci,  so  reichte  diese  Welt  über  die  Länder 
um  das  Mittelmeer  herum  und  in  Asien  bis  ins  persisch-parthische  Reich  hinein. 
Durch  massenhafte  Wegfiihrnngcn,  durch  halb  freie,  halb  erzwungen«^  Kolonisation, 
durch  Kriege  und  Skla\ enluande!,  allmählich  auch  durch  ihren  unmer  mehr  auf 
Handelsgescl täfle  sich  richtenden  ünlcjuehmungsgeist,  waren  sie  eine  Diaspoia 
geworden,  welche,  zahlreich  besonders  in  den  Seestädten,  meist  griechisch  redend 
und  vielfach  von  griechischer  Bildung  durchzogen,  doch  Uberall  fest  susammen- 
hielt  und  ihr  eigenes  Gemetndeleben  sich  bewahrte.  Ohne  Assimilation  ging 
es  freilich  mcht  ab,  de  mussten  vor  allen  Dingen  die  herrschenden  Spradien 
lernen,  griechisch  und  lateinisch  und  dieselben  wohl  oder  übel  und  überall  mit 
einem  cigenthümlichcn  Accente  sprechen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  von  allen 
fremden  \'ölkern  die  Griechen  zuersl  auf  ihr  geistiges  Leiten  einen  unzerstör- 
baren Kintluss  ausübten.  Zwar  war  aucli  der  Grieche  der  mosaischen  Rehgion 
teiiidlif  h,  und  gegen  das  AufdrängeTi  des  ( iricchenguttes  haben  sich  die  J.  mit 
allen  Kräften  gewehrt.  Aber  griechische  Kultur  und  Sprache  nahmen  die  J, 
willig  an,  während  auch  die  Griechen  sich  fUr  das  Jüdische  interessnrten.  Früh 
ward  das  Alte  Testament  ins  Griechische  übersetzt  und  viele  J.  schrieben  ihre 
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Werke  in  griechischer  Sprache;  jlidisch-lateinisclie  Schriftsteller  gab  es  dagegen 
nicht  und  auf  das  geistige  T-eben  der  J.  blieb  das  Römerthum  ohne  jeglichen 
Einfluss.  Selbst  in  Rom,  wo  die  J.  schon  seit  des  Pompejus  Tagen  jenseits  des 
Tiber  und  an  den  Tiberbrücken  ansässig  waren,  ehe  sie  den  jetzt  niederge- 
rissenen »Ghetto«  bezogen,  scheinen  ae  meist  griechisch  ges])rochen  zu  haben 
und  ihfe  in  den  römischen  Coemeterien  (Katakomben)  aufgefundenen  Grab- 
schriften sind  meist  griechisch,  daneben  latdimchf  nie  hebräisch^  und  selbsC  die 
Namen  sind  griechisch.  Die  J.  besassen  sieben  Synagogen  (hebr.  »Keneseth«)  im 
kaiserlichen  Rom  und  hatten  seit  dem  grossen  jüdischen  Kriege  eine  Personal- 
steuer von  zwei  Drachmen  an  den  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  zu  ent- 
richten; übrigens  aber  waren  sie  nicht  nur  im  Besitze  aller  bürgerlichen  Rechte, 
sondern  sogar,  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  betreffend,  mancher  Vonechte. 
Gleich  den  anderen  Bewohnern  des  Reiches  genossen  bie  die  Wohlthat  des 
Fömisdien  Reditsschutzes.  Von  den  Kaisem  wurden  sie  im  Ganzen  mehr  ge- 
schützt, selbst  bevorzug!^  als  misshandelt  Auch  lag  in  ihrem  Kult  des  einen 
büdlosen,  rein  geistigen  Gottes  fUr  den  polytheistisch  libersättigten  Heiden  eine 
mäditige  Anziehungskraft.  Die  Frauen,  welche  sich  keiner  Beschneidung  zu 
unterwerfen  hatten,  neigten  am  meisten  zum  Judenthume,  und  wie  in  Damaskus 
zahlreiche  Heidinnen  zum  Mosaismus  iil)ertraten,  so  gab  es  auch  in  Rom  in 
allen  Schichten  Anhängerinnen  dieses  Cllaubcns.  Viele  traten  zum  Mosaismus 
über,  aus  welchem  damals  in  Rom  das  Urchrisienthum  sich  herauszubilden  be- 
gann, und  seitdem  hat  sich  der  schwere  wissenschaftliche  Irrthum  eingeschlichen, 
alle  Anhänger  der  jüdischen  Religion  als  J.  zu  bezeichnen,  also  ein  kulturelles 
Merkmal,  den  Ghuiben  an  die  Stelle  des  anthropologischen,  der  Race  zu  setzen. 
Die  Zahl  dieser  »Judengenossenc  in  damaliger  Zeit  war  ziemlich  beträchtlich, 
und  deren  Nachkommen  besonders,  wenn  sie,  wie  zumeist  »Halb*blut<  waren^ 
gingen  bald  in  dem  semitischen  Volksthume  auf. 

Nattirlich  war  in  der  Zerstreuung  den  J.  mehr  Gelegenheit  zur  Vermischung 
mit  fremden  Völkern  geboten  denn  zuvor.  Arabisches,  also  immerhin  semi- 
tisches P.lut  kam  unter  die  ].,  als  in  der  Zeit  vor  ^IuHA^^M^;I)  arabische  Fürsten 
mid  /ahlreiche  Hiniyariten  (Südaraber)  zum  Mosaisunis  übertraten,  chasarisches, 
als  an  achten  Jahrhundert  der  Chan  der  Chasaren  sich  zum  Mosaismus  bekehrte. 
Noch  im  Jahre  1229  lebten  in  Ungarn  J.  mit  chrisdichen  Frauen  ungesetzlich  in 
Mischehe  und  letztere  traten  häufig  zum  Mosaismus  über.  Es  zeigt  ach  also, 
dass  die  J.  auch  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen  und  assimiliit  haben. 
Umgekehrt  haben  sie  auch  gezwungen  von  ihrem  Blute  an  andere  Völker, 
namendich  an  Spanier,  Basken  uud  Portugiesen  abgegeben.  Wenn  nun  sdion 
in  geistiger  Beziehung  der  licutigc  J.  Air  einen  reinen  Semiten  nicht  mehr  gelten 
kann,  so  kann  er  in  Icililicher  Ikv.ielning  not  Ii  weniger  auf  einen  reinen  unver- 
mischten  Stanun  Ans])ruch  erheben.  Im  Durrlischnitt  ist  der  heutige  J.  ein 
Mischling,  der  neben  dem  KclUsemilischen  an  dem  Charakter  jener  Race  Theil 
nimmt,  innerhalb  deren  seine  Vorfahren  sich  aufgehalten  haben  und  inneThan> 
deren  er  selbst  wohnt.  Aber  durchaus  falsch  ist  die  oft  gehörte  Behauiitung, 
dass  er  in  diesen  Völkern  völlig  aufgegangen  wäre.  Vielmehr  ist  es,  das  lehren 
die  Beispiele,  den  J.  eben  einfach  unmöglich,  sich  völlig  mit  anderen  Völkern 
zu  vermischen.  Hier  zeigte  sich  die  Macht  und  Kraft  des  Gesetzes  im  vollsten 
Maassc  und  bewahrte  das  Volk  vor  der  Auflösung.  In  ihrer  Zerstreuung  nach 
der  Zerstörung  Jerusalems  setzten  die  J.  fort,  was  ihnen  durch  Vcrerlnmg 
während  zwei  Jaltrlausendeu  von  ihren  Vorfahren  innerhalb  ihres  Stammes  ancr- 
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zogen,  angeboren  war,  die  thunlichste  Abschliessung  gegen  andere  Volker,  die 
Fortpflanzung  nur  im  eigenen  Stamme,  die  Forterhaltung  eigener  Sitten  und  Ge- 
liiftacbe  (die  mosaischen  Gesetee),  die  Neigung  zum  Streite,  zur  Kridk,  zur 
Wanderung,  zur  Handelsschaft  und  die  Schea  vor  körperlicher  Arbeit.  In  der 
römischen  Literatur  und  den  Gesetzen  der  Kaiser  findet  sich  allerdings  geringe 
Spur,  dass  sie  dem  Schacher  und  Kleinhandel  sich  ergeben  hätten  oder  Uberhaupt 
ein  Kaufmannsvolk  gewoiden  wären.    Auch  scheinen  die  zahlreich  in  Rom 
lebenden  J.  arm  gewesen  zu  sein.  Und  dennoch,  dies  lassen  spärliche  Zeugnisse 
errathen ,   schacherten  sie.    Wenn  Juvenal  durch  das  Cai^mnischc  Thor  nach 
dem  Thale  der  Egeria  wandelte,  so  sah  er  (wie  Sat.  III,  meldet)  geschäftige 
Hebräer  mit  Heubündcln  und  mit  Körben  ein-  und  ausgehen;  die  ersten  dienten 
ihnen  zur  Lagerstatt,  in  den  letztexen  hatten  sie  Mundvorrath  und  Handelsplunder. 
Dabei  blieben  die  J.  J.    Sie  bewahrten  den  alten  semitischen  Widerwillen 
gegen  die  Abbildung  der  Menschengestalt,  sie  besdinitten  sich,  de  assen  kein 
Schweinefleisch,  sie  verloren  durch  die  Sabbathruhe,  wie  Seneca  sagl^  den  siebent«i 
Theil  ihres  Lebens.  Jerusalem  und  den  Tempel  gab's  nicht  mehr,  da^  die 
Synagogen;  das  wahre  Gesetzbuch  war  verbrannt,  dafür  hatten  sie  pergamentene 
Synagogenrollen,  die  mit  grosser  Genauigkeit  geschrieben  und  aus  denen  auf 
einer  in  der  Mitte  des  Hauses  angebrachten  Erhöhung  Abschnitte  vorgelesen 
U'urden;  sie  trug  man  noch  immer  in  Prozession  herum,  zeigte  sie  nach  allen 
vier   Weltgegcudcn  und  legte  daiaui   eine  Krün    mit   zwei   silbernen  Granat- 
äpfeln darin.   Nadi  Osten  gewendet  und  verschleiert,  beteten  sie  noch  zu  dem 
alten  Bundei^otte,  und  in  Stuck  bildeten  sie  an  den  Wänden  ihrer  »Schulenc  den 
stebenarmigen  Leuchter,  die  Harfe  DAvm*s  und  die  Zither  Mii^au's.  Unter  allen 
Sekten  und  Nationen,  die  in  der  allen  Weltstadt  zusammenströmten,  waren  sw 
die  auffiülendste  und  erzeugten  mehr  als  andere  bei  den  Einwohnern  das  Gefflhl 
eines  ungeheuren  Abstandcs.    So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  J.,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Eindruck,  welchen  der  jüdische  Krieir  hinterlassen  haben  mochte, 
in  hohem  Grade  die  Abneigung  oder  Scheu  zu  empfinden  hatten,  welche  das 
Fremdländische  raeist  zu  treffen  pflegt  und  die  sich  sogar  bis  auf  den  Geruch 
(foetor  juäaicus)  erstreckte,  dessen  Sage  wohl  durch  die  Unsauberkeit  der  j.  und 
ihre  Vorliebe  Ittr  Lauchspdsen  veranlasst  sein  mochte.    Feinde  sind  sie  der 
Götter  wie  der  Menschen  —  so  lautete  häufig  das  Urtheil  der  heidnischen  Volks- 
massen Uber  das  ihnen  unbegreifliche  Wesen  dieser  Nation.  Ihre  Vorsteher  ge> 
nossen  zudem  einzelne  Vorrechte ;  fest  zusammenhaltend  und  einander  helfend 
waren  sie  auch  auf  allen  Erwerbsgebieten  überlegene  Mitbewerber,  —  daher  ge- 
hasst.    Judenfeindliche  Schriftsteller  gaben  ihnen  die  unerhörtesten  Dinge  schuld; 
schon  damals,  lange  vor  der  Nacht  des  Mittelalters,  in  welchem  man  so  oft  die 
christliche  Kirche  ftir  die  K[)oche  der  Verblendung  verantwortlich  macht  Schon 
unter  Kaiser  Tiöeriüs  gab  der  Uebertritt  einer  vornehmen  Römerin,  FuLViA,  die 
Veranlassung  zur  ersten  der  Judenverfolgungen,  welche  also  auch  keine  Erfindung 
des  späteren  Christenthums,  sondern  aus  dem  heidnischen  Alterdiume  fiberkommen 
sind.  Bald  hatten  die  J.  auch  wieder  einen  Mittelpunkt  und  ein  Oberhaupt;  in 
dem  Stadtdien  Jamnia  in  Palästina  hatte  sich  ein  Synedrium  gebildet,  dessen 
Vorsatzer  als  Patriarch  der  ganzen  Nation  anerkannt  und  geehrt  ward.    So  hatte 
man  zugleich  einen  obersten  Gerichtshof  und  eine  Hochschule.    Aber  gerade 
damals  und  in  Folge  des  gewaltigen,  durch  die  letzten  Krieee  gesteigerten  Heloten- 
thums zog  sich  der  Judaismus  krampfhaft  in  sich  zusammen,  die  pharisäische 
Denk-  und  Anschauungsweise  vimrde  ausschliesslich  herrschend  und  stiess  alles 
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Fremdartige  aus.  Dort,  in  Palästina,  entstand  um  220  n.  Chr.  das  n()rniati\e 
Grundbuch  des  orthodoxen  Judenthums,  der  Tal ni  ud  (Belehrung),  die  Sammlung 
seiner  religiöses  und  büxgerliches  Recht  betreffenden  Ueberliefenmgen,  welche  in 
Palästina  um  350,  in  Babylonien  uro  550  n.  Chr.  sum  Absdiluss  gelangten.  Seit 
dem  dritten  Jahrhundert  war  nfimlich  der  südliche  Theil  Mesopotamiens,  das  alte 
Babel  und  ein  Theil  des  alten  Chaldäa  ein  vorzugsweise  von  J.  bewohntes  Land; 
ja  es  hiess  geradezu  das  Land  Israel.  Der  Talmud  nun,  der  sich,  alle  Glieder 
fest  zusammenhaltend,  wie  ein  eiserner  Reif  um  die  Nation  legte,  vollendete  die 
Abscliliessung  um  so  siclicrcr,  als  romische  Gesetze  Personen,  die  nicht  jüdisclier 
Geburl  waren,  zu  beschneiden  untersagten.  Je  weniger  aber  die  J.  sicti  mit 
ihren  Nachkommen  mij»chten,  unter  denen  sie  angesessen  waren,  desto  reiner  ver- 
erbten sie  die  körperlichen  wie  geistigen  Eigenschaften  ihrer  Voreltern,  desto 
mehr  blieben  sie  dieselben,  die  sie  waren,  verschieden  und  abgesondert  von  allen 
anderen  Völkern,  deren  Hass  sie  dadurch  auf  sich  zogen.  Die  Verachtung  der 
J.  ging  schon  durch  alle  Schichten  der  heidnischen  Bevölkerung  Roms.   Es  ist 

'  aber  auch  ausserhalb  Roms  dasselbe.  Zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
sehen  wir,  dass  die  abgesonderten  J.  mit  den  Gefühlen  des  Hasses  oder  der  Ver- 
achtung angesehen  wurden. 

Am  meisten  gilt  dies  im  Gebiete  des  Islams,  dessen  Volker  den  J.  in  vielen 
Sachen  des  Glaubens  sowie  zum  Theile  auch  ethisch  doch  um  vieles  näher 
stehen  als  die  christlichen  Arier  Europa  s.  Die  Moslcmin  sind  gegen  kein  an- 
deres Religionsbekenntniss  von  solchem  Hass,  wie  gegen  das  mosaische  erfüllt 
In  Nord -Afrika  sitzen  J.  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  von  Marokko  bis 
Aegypten,  aber  in  zwei  Gruppen  scharf  geschieden.  In  Marokko,  Algerien  und 
Tunis  ist  ihnen  nämlich  das  Spanische  Hauptsprache,  von  da  östlich  sprechen 
sie  arabisch.  In  Marokko  ist  ihre  Lage  eine  allgemein  traurige;  in  fast  allen 
Städten  und  in  vielen  Dörfern  wurden  sie  gezwungen  abgesondert  in  einem  Ghetto 
(»Millah  )  zu  leben,  wo  sie  nach  ihren  eigenen  C»escf7.en  von  einem  selbster- 
wählten jüdischen  *Kaid«  regiert  a\ erden.  Das  Wohnen  in  einem  (llietto  (wahr- 
scheinlich aus  dem  talmudischcn  *Ghat,«  d.  i.  Absonderung  entstanden)  war 
übrigens  ursprünglich  freier  Wille  der  J.,  denn  schon  im  Alterthume  lebten  sie 
in  den  grossen  Städten,  wie  Rom,  Alexandrien,  Cyrene,  in  abgesonderten  Quar- 
tieren unter  eigener  Verwaltung.  In  diesen  hielt  man  sie  fest,  und  so  ward 
später  zum  Zwang  was  ursprünglich  eigene  Wahl  gewesen.  Die  J.  in  Marokko 
sind  Handelsleute  oder  treiben  die  niedrigsten  Gewerbe  und  mttssen  sich  alle 
möglichen  Demüthigungen  ge&llen  lassen.  Genau  so  erging  es  ihnen  früher  in 
Algerien  und  Tunis,  wo  sie  sich  durch  die  Tracht  auffallend  \on  dem  arabisch- 
berberisclien  Volke  unterscliieden  und  ihnen  erst  durch  die  Franzosen  Befreiung 
zu  Theil  ward.  In  Tripolis  bewohnen  die  Juden  die  »Hara,«'  das  Juden\ iertel, 
das  scLn;uL/,igste  der  Stadt,  südlich  davon  aber,  am  Ghurian,  in  unterirdisciien 
Dörfern  (»Horch  et  Jehud«).  Vom  Nordrand  Afinka's  beginnen  die  J.  bereits 
bis  tief  ins  Innere  vorzustossen.  Es  giebt  heute  kaum  eine  marokkanische  Stadt; 

ja  keine  Oase  der  marokkanischen  Sahara,  wo  nicht  J.  wären,  nur  in  Tuat  fehlen 
sie,  und  in  Sla  ist  ihnen  das  Wohnen  verboten.    Am  besten  haben  sie  es  im 

Wadi  Draa  (Südmarokko),  wo  sie  nicht  gedrückt  werden.    Selbst  in  Timbuktu 

existirt  seit  1859  eine  kleine  J,-Gemeinde.  Sehr  alt  sind  die  »berberischen  J.,c 
welche  unter  Berbern  l)erbcriscli  reden  und  ganz  xmabhängig  leben ,  auch 
Waften  tragen;  sie  sollen  schon  um  die  Zeit  des  babylonischen  Kxils  nach 

Afrilia  ausgewandert  sein.   In  Algerien  sollen  sich  kabylisirte  Judenstanune  be- 
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finden ;  ob  es  nidit  vielmehr  mosaische  Berber  sind,  steht  dahin.  J.  sitzen  durch 
gans  Tunesien,  selbst  tn  den  Oasen,  wo  sie  im  allgemeinen  von  den  Bewohnern 
gut  behandelt  werden,  während  die  Beduinen  sich  ihnen  gegenüber  voll  Fana- 
tismus zeigen.  Aus  Aegypten,  wo  ihrer  nur  wenige  sind,  gelangten  sie  bis  nach 
Chartum.  In  Klein-Asien  sind  sie  auf  die  grösseren  Städte  beschränkt  und  wohnen 
nur  selten  in  Dorfern;  sie  befassen  sich  im  Allgemeinen  mit  Kleingewerbe  und 
Unterhandel,  leben  iirnilich  und  schmutzig,  wesshalb  auch  Epidemien  unter  ihnen 
am  stärksten  autraumcn.    Dabei  überwachen  sie  sich  mit  eiserner  Strenge  gegen- 
seitig in  der  kleinlichsten  und  minutiösesten  Ausübung  ihrer  Religion.    Auch  in 
Syrien  sitzen  die  J.  in  den  meisten  grossen  Städten  und  in  den  Kilstenorten  j 
zu  Damaskus  bewohnen  sie  ein  eigenes,  nach  ihnen  benanntes  Stadtviertel. 
Palästina,  das  Stammland  der  J.,  ist  heute  schwach  von  ihnen  besiedelt;  zu  ihnen 
gehören  in  ethnischer  Beziehung,  wenn  auch  durch  gesetzliche  Vorschriften  ge- 
schieden, die  Samaritaner  (s.  d.),  heute  nur  mehr  ein  kleines  Häuflein.  In 
Kurdistan  zählt  man  an  20000  J.,  deren  häusliche  Sitten  und  Gebräuche  äusserst 
primitiver  Art  sind.  Monogamie  ist  zwar  die  Regel  doch  sind  Ausmahmen  häufig, 
n.imentlicli  wenn  die  Ehe  unfruchtbar  blieb.    Nord-Arabien  ist  iVei  von  J.,  aber 
in  dem  zivilisirten  Süd -Arabien  leben  sie  seit  dem  Alterthume,  ganz  wie  in 
Europa,  in  grösseren  oder  kleineren  Gruppen,  oft  familienweise  zerstreut,  in 
manchem  Dorfe  nur  ein  paar  Familien,  je  nachdem  es  Erwerb  gab.  Ja,  man 
kann  so  ziemlich  den  BlOtezustand  einer  Ortschaft  nach  der  Zahl  der  sie  be- 
wohnenden J.  abschätzen.   Leben  und  Gut  ist  ihnen  in  Arabien  allerdings  ge- 
sichert, im  übrigen  aber  sind  sie  einer  Menge  von  Demüthigungen  ausgesetzt. 
Wie  in  Marokko,  dOrfen  sie  keine  Pferde,  sondern  nur  Esel  reiten.  Begegnet 
ein  so  berittener  J.  einem  Araber,  so  muss  er  absteigen,  das  Thier  am  Halfter 
führen  und  zur  linken  Seite  ausweichen,  während  die  Araber  dies  sonst  zur 
rechten  thun.    In  dem  gezwungenen  Ausweichen  zur  1  ink -n  liegt  ein  Schimpf. 
Bei  Begrüssungen,  die  freihch  selten  vorkommen,  streckt  der  Araber  dem  J.  seine 
Hand  mit  «weit  ausgestrecktem  Arm  zum  Kuss  entgegen,  streng  die  gehörige 
Distanz  beobachtend,  um  nicht  durdi  die  Nähe  des  verachteten  j.  verunreinigt 
zu  werden.   Der  Araber  htttet  sich  jedoch  gewöhnlich  vor  jeder  Berührung  mit 
J.  Beispiele  einer  Familienverbindung  zwischen  beiden  kommen  gar  nicht  vor. 
Der  J.  wird  in  Yemen  so  tief  vorachte^  dsss  es  flir  eine  Schande  gilt,  einen  der- 
selben zu  tödten;  alle  Araber  sprechen  sich  höchst  fanatisch  und  verächtlich 
ül;er  die  J.  au«,  denen  sie  doch  nichts  nachsagen  können,  als  dass  sie  eben 
einem  von  ib  v n  verachteten  Glauben  angehören.    Das  genügt  aber.  Natürlich 
hat  der  gewöhnliche  Araber  von  der  Religion  der  J.  keinen  Begriff,  deshalb  sind 
auch  die  fabelhaftesten  Gerüchte  über  den  mosaischen  Ritus  bei  ihnen  verbreitet. 
Weniger  dicht  als  in  Yemen  leben  die  J.  im  Nedschran,  wo  sie  zur  letzten  Klaase 
der  9Qerawi€  oder  Sklaven  gehören;  auch  im  östlichen  Arabien  ist  ihre  Anzahl 
gering,  und  im  eigentlichen  Hadhramaut-  waren  sie  niemals  geduldet  worden. 
Von  den  J.  in  Persien,  welchen  Polygamie  erlaubt  ist,  erfahren  wir,  dass  sie  im 
äussefsten  Druck  und  Elend  leben,  im  höchsten  Grade  verachtet  und  von  den 
Muhammedanern  verfolgt  werden,  auch  ein  Abzeiclien  tragen  müssen,  um  sich 
als  J.  zu  kennzeichnen.     In  Russisch-'i  urkestan  stehen  sie  auf  der  letzten  Stufe 
der  niittchisiutischen  Bevölkerung  und  in  den  Augen  der  Eingebornen  so  niedrig, 
dass  die  Üesbcgen  und  Tadschik  den  Russen  z.  B.  vorwerfen,  dass  sie  diesen 
»räudigen  |.«  ebensolchen  Schutz  gewähren  wie  anderen  Völkern.   In  den  noch 
unabhängigen  Tlieilen  Turkestans,  in  B6chära  z.  B.  ist  der  J.  sogar  unwürdig 
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Sklave  zn  adn;  die  R&uber  plflndero  ihn  aus,  tasten  aber  seinen  Körper  nicht 
an.  Sie  tragen  dort  als  UntetBcheidungssekhen  dne  Art  polnischer  Kappe  auf 
dem  Kopfe  und  einen  Strick  um  die  Lenden.  In  Indien  und  swar  an  der 
Malabar-KUste  ^bt  es  gleichfalls  J.  imd  zwar  echte  und  unechte,  welch  letztere 
gemeiniglich  »schwarze  J.c  genannt,  reine  Hindu  sind,  ethnisch  mit  den  J.  also 
so  wenig  zn  thim  hnben,  wie  die  Falascha  (s.  d.)  oder  abessinischen  J.  Auch 
triflt  man  in  Ost  indien  nocli  J.  zerstreut,  doch  spielen  sie  dort  keine  "Rolle  und 
haben  auch  keine  grössere  Verbreitung  gefunden.  Nach  Afghanistan  gelangten 
vorzugsweise  persische  J.,  und  selbst  in  Cliina  leben  sie  seit  lange  an  einzelnen 
Plätzen,  doch  frägt  es  sich  ob  dies  wirklich  J.  sind  und  nicht  bloss  Chinesen, 
die  sic^  zum  Mosaumus  bekennen.  In  Sibirien  kommen  J.  als  »Veisdiickte« 
oder  Nachkommen  derselben  vor  und  leben  meist  in  ausgezeichneten  Verhal^ 
nissen. 

Aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dass  bei  weitaus  der  Mehrzahl  der  Völker 
Afrika's  und  Asiens  die  J.  sich  heute  noch  in  ganz  ähnlichen,  zum  Theile 
schlimmeren  Verhältnissen  als  im  europäischen  und  christlichen  Mittelalter  be- 
finden. Es  ist  demnach  eine  Irrlehre,  welcher  sellist  |.  von  Doujnoer  Vorschub 
leistet,  dass  das  Christenthum  und  die  Kirche  die  traurige  T-age  des  mittelalter- 
lichen Judenthums  geschaffen  hätten.  Zweifelsohne  haben  sie  ein  gut  Theil  dazu 
beigetragen,  geschaffim  haben  sie  dieselbe  nidit  Wohl  verbot  die  christliche 
Gesetzgebung  die  gemischten  Ehen  und  belegte  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  J.  mit  den  härtesten  Straüen,  aber  das  Gleiche  that  das  mosaische,  noch 
mehr  das  talmudische  Gesetz.  Die  Abspeming  der  J.  gegen  die  Nichtjuden  war 
das  Ursprilngliche;  als  dann  die  Letzteren  sich  gegen  sie  absperrten,  ward 
vielleicht  an  der  faktischen  Gewohnheit  nichts  geändert,  dieselbe  aber  plötzlich 
empfunden,  weil  befohlen.  Der  gezwungene  Aufenthalt  in  den  Ghettos,  welcher 
sie  von  der  Anssenwelt  absonderte,  schützte  die  J.  aber  auch  gegen  dieselbe  und 
gestattete  iimen  m  ihren  schmutzigen  Häusern  Reichtliümer  zu  sammeln,  die  auf 
ihre  sociale  Lage  nicht  ohne  Rückwirkung  blieben.  Dass  die  Absonderung  von 
den  andern  Völkern  ursprünglich  von  denj.  ausging,  bekunden  auch  ihre  Speise- 
verbote; diejenige»,  die  nicht  zusammen  essen  und  trinken  dürfen,  können  auch 
nie  befreundet  mit  einander  werden.  Im  Widerspruche  zum  Christenthum  und 
Islihn  bildete  sich  das  talmudische  Judenthum  aus,  aber  damit  entstand  nicht 
erst  die  jüdisclie  Nationalität,  wie  manchmal  behauptet  wird  um  darzuthun,  dass 
diese  kaum  älter  sei  als  die  meisten  anderen  europäischen  Nationalitäten.  Die 
jüdische  Nationaliiiit  ist  vielmehr  seit  dem  babylonischen  Exil  vorhanden  und  hat 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  trotz  mancher  fremder  Beeinflussungen  bis  zur 
Stunde  unverändert  erhalten.  Ueber  die  elende  Lage  der  J.  im  Mittelalter  und 
die  vielfache  Pein  und  Schmach,  weldie  hochmflthige  Christen  diesen  Unglück- 
lichen anthaten,  suid  die  Akten  längst  geschlossen,  die  Ansichten  gefestigt  In 
Eni^and  waren  wie  in  Deutschland  die  J.  das  spedelle  Eigenthum  des  Königs 
und  wurden  als  ein  werthvolles  und  einträgliches  Besitzthum  —  ganz  wie  im 
heutigen  Süd-Arabien  —  theils  gepflegt  und  mit  IMvil^en  versehen,  theils  bis 
aufs  Blut  ausgepresst.  In  Frankreich  war  die  Behandlung  und  Ausbeutung  der 
J.  n()<-h  mctliodischer  und  listiger.  In  Spanien  musstcn  sie  seihst  unter  arabischer 
Hi'rrschaft  innerhalb  der  Mauern  ihrer  »Aljanias  ijudenquartierc)  leben,  doch 
war  an  Ganzen  dort  ihr  Zustand  unter  den  Arabern  bis  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts günstiger  als  in  irgend  einem  Lande  Europas.  Dort  sind  sie  zu  be- 
deutender Wissenshöhe  aufgestiegen,  haben  Gelehrte,  Aerzte  und  Philosophen 
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hervorgebracht  welche  einen  dauernden  Etnfluss  auf  die  Geistesrichtung  ihrer 
Zeitgenossen  und  darüber  hinaus  geübt,  ja  selbst  nach  dem  fiir  sie  verhängniss- 
vollen Siege  der  Christen  über  die  Mauren  fanden  sie  nocli  tien  W'e^  zu  den 
Höfen  der  Kcinige,  welchen  sie  werth  waren,  während  sie  dem  Volke  freilici» 
verhasst  blieben.  Das  Jahr  1492  brachte  endlich  ihre  Austreibung  aus  Spanien, 
dennoch  aber  hatten  die  J.  so  sehr  an  die  Spanier  sich  angeschlossen,  dass  sie 
verfolgt  und  vertrieben  an  deren  Sprache  fast  noch  zäher  fesdialten,  als  an  ihrer 
eigenen  hebrflischen.  Vier  Jahrhunderte  nach  ihrer  Austreibung  spricht  der 
orientalische  J.  noch  sein  verdorbenes  Spanisch.  Auch  sind  die  spanisch^portu- 
giesischen  J.  in  Afrika  und  im  Orient,  die  >Sephardtin<,  typisch  total  von  den 
»Aschkenasim«  oder  deutsch-russischen  J.  verschieden.  Der  erstere  Typus,  jener 
der  Sephardim,  ist  der  feinere  und  edlere,  mit  feiner  N'rise,  schwarzen,  glänzenden 
Augen,  zierlichen  Kxtreniitäten ;  der  zweite  ist  der  unedlere  mit  meist  grossem 
Munde,  dicker  Na^e,  tiefer  Nasen-  und  Mundfurche  und  oft  lirausem,  mittmter 
rothem  Haar.  Ein  Irrthum  wäre  es  aber  m  glauben,  dass  diese  beiden  Typen 
sich  erst  unter  den  Völkern  entwickelt  h&tten,  unter  welchen  die  J.  lebten.  Fast 
alte  jüdischen  Gelehrten  sind  vielmehr  darin  einig,  dass  beide  Typen  von  uralter 
Zeit  her  im  Judenthum  bestanden;  beide  gehen  neben  einander  her  und  bleiben 
konstant.  So  sdieinen  denn  die  Verschiedenheiten,  welche  die  J.  auszeichnen, 
vielmehr  aus  ursprünglichen  StarameseigenthUmlichkeiten  als  aus  Veränderungen 
hervorzugehen,  welche  durch  die  Lokalitätsveränderungen  bedingt  wurden. 

Nach  Deutschland  kamen  die  J.  im  Gefolge  von  Roms  Legionen  als  Marke- 
tender, Lieferanten,  Geldleilier.  In  Mainz,  dem  alten  römischen  Kastell  Mogun- 
tiacum,  haben  sie  zuerst  a.ui  germanischem  Boden  Wurzel  gefasst  und  blieben 
auch  nach  den  Römern  im  Lande,  um  den  Kelch  mittelalterlichen  Hasses  bis 
zur  Neige  zu  leeren.  In  Mainz,  Worms  und  Speyer  ward  die  jüdische  Faasions- 
geschichte  um  ihre  dunkelsten  Blätter  vennehrt.  Zwar  hie  und  da  entfiel  aus 
mächtigem  Auge  ein  Strahl  der  Gnade  auf  ihre  gebeugten  Häupter,  im  allge- 
meinen aber  hatte  auch  in  Deutschland  der  mittelalterliche  J.»  dem  man  gelbe 
Fetzen  in  Rad-  und  Schellenform  zum  Zeichen  der  Ausstossung  auf  die  Gewänder 
geheftet  hatte,  reichlichen  Anlass  fiir  sein  Leben,  seine  Familie  und  seine  Kr- 
werbsfahigkeit  zu  zittern.  Das  Volk,  welches  sich  selbst  das  »auserwählte«  nannte 
und  daiiiil  über  alle  anderen  Menschen  stellte,  musste  durcii  namenlose  V^er- 
folgungen  diese  Anmaassung  voll  und  schwer  bOssen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Xm.  Jabriiunderts  trat  aber  die  merklidie  Verschlimmerung  in  der  Lage 
der  J.  ein,  welche  bis  dahin  bei  Regierung  und  Kirche  einen  gewissen  Schutz 
gefunden.  Auch  jetzt  ging  die  Bewegung  gegen  die  J.  unverhältnissmässig  weniger 
von  oben  als  —  dies  verdient  Beachtung  —  von  den  unteren  Volksschichten 
aus  und  manches  Drakonische,  das  von  oben  gegen  sie  verfügt  ward,  erweist 
sich  bei  nüchterner  Prüfung  als  eine  Concession  an  den  Zeitgeist,  hervorgerufen 
durch  den  Druck  der  öffentlichen  Meinung.  Dass  man  den  J.  andichtete,  sie 
hätten  Brunnen  vergiftet,  Hostien  durchstochen,  Christenknaben  getödtet  u.  dgl.  m., 
und  dass  auf  solche  Behauptungen  regelmässig  Judenschlächtereien  gefolgt  sind, 
ist  allgemein  bekannt.  Indess  ein  Zug  fällt  auf  in  der  gewaltigen  hla»e  von 
Strafreden«  Anklagen  und  femdlichen  Deklamationen  gegen  das  verabscheute 
Volk:  sein  sittliches  Leben,  soweit  m  Familie,  Keuschheit,  Mässigkeit,  Vertrags< 
treue  betriül,  wird  nicht  angetastet.  Neben  dem  Vorwurf  der  Habgier  und  des 
Wuchers,  ist  es  immer  nur  ihr  religiöses  Verhalten,  das  den  Stoff  bietet^  —  sie 
werden  regelmässig  der  Lästerung  angeklagt,  wozu  die  Thatsache,  dass  sie  eben 
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die  christliche  Lehre  der  Trinität  und  Inkarnation  niclu  kannten,  genügte.  Doch 
ist  der  grössere  Theil  des  Hasses  oder  Vonirtheiles  gegen  die  J.  im  Mittelalter 
ihrer  ethnischen  Verschiedenheit  und  Absonderung  ziuuschreiben,  welche  auch 
von  den  niederen  Schichten  des  Volkes  bemerkt  wurde.  Aus  jener  Zeit  stammen 
auch  die  meisten  schimpflichen  und  bedrückenden  Satzungen  gegen  die  J.,  von 
welchen  viele  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  erhielten,  andere  dagegen  auch  im 
Mittelalter  selten  strenge  durchgeführt  worden  sind.  Auch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  trotz  der  Härte  ihrer  Lage,  die  Aschkenasim  oder  J.  Deutschlands 
geistig  seit  dem  Mittelalter  gewissermaassen  ein  deutsches  Kleid  anlegten  und 
si(  Ii  darin  so  behaglich  fühlten,  dass  ^.ic  es  weder  im  Ha^isc  noch  auf  den 
fernsten  Wanderungen  alilegten,  dass  sie  aiuh  am  deutschen  Geistesleben  Theil 
nahmen,  von  ihm  beeintlusst  wurden  und  wieder  darauf  Einfluss  übten.  Be- 
sonders rege  war  dieser  gegenseitige  Einfiuss  im  XIII.  Jahrhundert  in  dem  auch 
der  jüdische  Minnesänger  Suezkint  von  Trimberg  blühte.  Man  darf  behaupten, 
dass  J.  und  Christen  in  geistiger  Beziehung  niemals  verwandter  waren,  niemals 
sich  näher  standen  als  eben  damals,  als  sie  durch  die  tiefste  politische  und 
sociale  Kluft  von  einander  getrennt  waren.  Besonders  wahrnelimbar  ist  diese 
geistige  Gemeinschaft  auf  dem  Gebiete  der  Mystik,  die  in  ihrem  jüdischen  Ge- 
wnndc  bekanntlich  Kabbalah«  heisst,  und  zu  welcher  die  edelsten  und  am 
kulinsten  sich  erhel'enden  Geister  in  der  gebildeten  Ghristenheit,  nicht  l)l<>ss  in 
Deutschland,  in  Beziehungen  traten,  su  die  beiden  Grafen  Pico  della  Mirandola 
und  der  Humanist  Johann  Rf.uchlin;  selbst  auf  Luther  wirkten  J.  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ein.  In  Bezug  auf  die  Sprache  sind  die  J.  unter  dieilweiser 
Beibehaltung  ihrer  eigenen  hebräischen  als  einer  heiligen  Sprache  das  kosmo- 
politischeste aller  Völker  geworden:  ne  nahmen  im  Allgemeinen  die  Sprache 
des  Volkes  an,  unter  dem  sie  gerade  lebten.  Die  Aschkenasim  haben  nun  aus 
dem  Deutschen  ein  eigenes  Idiom,  das  sogenannte  »Jüdischdeutsche:  entwickelt. 
Wie  es  in  Deutschland  wenigstens  gesprochen  wird,  unterscheidet  es  sich  von 
der  \'i>lkssi)rache  zunä'  hst  darin,  dass  in  demselben  mehr  hebräische  suwie  ver- 
einzelt alldeutsche  und  Iremde  Wörter  vorkommen,  ferner  durch  die  dumpfere 
Vokalisation,  sowie  durch  den  eigenthümlichen,  mehr  singenden  Tonfall;  im 
Ganzen  aber  herrscht  dieselbe  grammatische  Construktt<Mi,  wie  in  der  jeweiligen 
Volkssprache  der  Umgebung;  das  Jüdischdeutsche  unterscheidet  dch  sogar  von 
der  letzteren  darin,  dass  es  im  Ganzen  weniger  lokale  Färbung  hat  und  der 
Schriftsprache  näher  steht,  so  zwar,  dass  der  Unterschied  der  verschiedenen 
deutschen  Mundarten  im  Jüdischdeutschen  kaum  merkbar  ist.  Aber  so  gewandt 
auch  überall  der  J.  die  Landessprache  annimmt  und  sie  srhh'esslich  als  seine 
Muttersprache  ansielit,  es  bleibt  bei  den  meisten  docli  etwas  übrig,  was  ihn  in 
der  Aussprache  unters(  lieiflet.  Selbst  der  o^rösste  Theil  der  gebildeten  J.  Deutseh- 
lands, hat  eine  eigcnlhiimlicbc  lispelnde  uder  anstosscnde  Sprache,  die  auch, 
wenn  man  die  Augen  schliesst  und  ohne  dass  man  die  Physiognomie  sieht,  sofort 
den  J.  erkennen  lässt  Es  ist  dieses  »Mauscheln«  ganz  entschieden  ein  Racen» 
merk  mal,  da  es  sich  bei  den  J.  aller  Länder,  selbst  im  Oriente,  findet  und 
welches  bei  ihnen  so  wenig  verschwindet,  wie  der  eigene  Typus.  Von  wesent- 
lichem Einflüsse  war  auch  das  Judendeutsch  auf  die  Bildung  der  deutschen 
Gaunersprache,  die  von  den  Gaunern  selbst  als  Kochemerspraches ,  vom 
heliräisrhen  »chochonu  ,  weise,  kundig,  listig,  bezeichnet  ^\ird.  Das  deutsche 
Gaunerthum  fand  bei  seiner  Verfolgung  und  Flucht  in  die  niedrijsuii  V<^lks- 
schichten  das  von  der  allgemeinen  Verachtung  in  dieselbe  niedrige  Sphäre  iierab- 
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gedrückte  Judenvolk  und  dessen  jüdisclideutsche  Sprache  vor,  deren  semitischen 
ThetI  nach  Stoff  and  Fonn  die  Gauner  mit  Begierde  ffir  ihre  Kunstsi>rnche  aus- 
beuteten. • 

Die  grosse  seit  Moses  Mendelssohn  begonnene  Reformbewegung  im  Schoosse 
des  Judenthums  hat  demselben  in  Deutschland,  Frankreich,  England  eine  neue 
Gestalt  gegeben;  die  J.  \Vest-F.iir<)[>.i's  haben,  sehr  viel  von  den  ererbten  Vorur- 
thcilen  und  Gcbräurlien  absjtlout  und  in  Sitte  wie  Denkweise  den  nrischen 
Nationen  sich  ^jenalicrt.  So  winl  /.  B.  cÜe  Ehe  bei  ihnen  niclit  niclu'  vom 
orientaliNchcn  und  alttcstaniL'i^tarisrhcn ,  scindcrn  vom  •»cliristlicli-gcimanisclK'ii 
Standpunkte  aus  betraclilct  und  behandelt,  wälirend  der  orientalische  J.  nocli 
der  Polygamie  huldigt.  Auch  in  vielen  anderen  Punkten  denkt  und  fUhlt  der 
gebildete  J.  wie  die  grosse  Nation,  in  deren  Mitte  er  lebt  Dennoch  soll  noch 
im  Jahre  1879  den  Metzgern  der  Stadt  Fulda  seitens  des  Rabbinats  aufgegeben 
worden  sein,  einen  besonderen  Hackestock,  besonderen  Hacken  und  ein  be- 
sonderes Messer  flir  das  an  die  J.  zu  verkaufende  Fleisch  im  Laden  zw  halten; 
ein  Metzger,  der  dem  nicht  nachgekommen  war,  wurde  gesperrt.  Kein  J.  darf 
am  'Srhnb]>es?r  einen  Gegenstand  über  die  sogen.  -Thordrithtc  hinatistrnpcn ; 
die  strenggläubigen  J.  kn^iftfen  deshalb  das  unentbelirürlic  'l'aschentuch  in  ein 
Knopfloch  oder  wickeln  es  um  die  Hand.  Den  Namen  Jesus  darf  ein  jüdischer 
Knabe  weder  schreiben  noch  lesen.  Den  judischen  Kindern  dürfen  nur  jüdische 
Namen  (z.  B.  Schiomen  statt  Sigbmund)  gegeben  werden  n*  s.  w.  Man  glaubt 
da  noch  eine  Stimme  aus  dem  Mittelalter  zu  vernehmen.  Im  allgemeinen  aber 
ist  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  der  Rede  bei  den  J.  Deutschlands  verhältniss- 
mässig  wenig  Übrig  geblieben  von  den  Sitten  und  der  Sprache,  die  bei  ihren 
Vorcllem  im  verflossenen  Jahrhundert  noch  herrschten.  Damals-  standen  sie  auf 
dem  gleichen  Knltnrstandpunkt,  auf  dem  heule  die  galizischen,  polnischen,  west- 
russischen und  rumanisclien  J.  noch  stehen,  sie  hatten  die  gleichen  rückständigen 
Sitten  und  Gebräuche,  die  der  europäische  Osten  heute  noch  mit  Erstaunen 
lebendig  sieht.  Im  XVI.  Jahrhundert  wanderten  nandich  die  Aschkenasim  schaarcn- 
weise  nach  Polen  bis  Litauen  und  Wolhynien  und  verpflanzten  dahin  die  deutsche 
Sprache  ihres  Jahrhunderts,  die  sie  auch  den  dort  bereits  ansässigen  J.  ein- 
impften, aus  deren  Munde  das  Polnische  und  Kleinrussische  verdrängt  wurde. 
Freilich  je  weiter  wir  nach  Osten  gehen,  desto  zahlreicher  werden  die  beige» 
mischten  slavischen  Wörter,  aber  der  Bau  des  Idioms  bleibt  'auch  im  <  >  tcn 
überall  deutsch.  So  beherrschen  denn  durch  ihre  Sprache  die  deutschen  J.  die 
der  übrigen  Welt,  und  nur  sie  besitzen  eine  eigene  rcltf:tö';e  und  theologische 
Literatur,  von  der  ihre  Stammesgcnu^^^en  in  anderen  Landern  sich  nähren.  Ks 
findet  aber  geographisch  ein  fast  unmerklicher  LTcbergang  zu  den  alten  Sitten 
und  Gebräuchen  statt,  je  weiter  wir  gegen  Übten  vorschreiten,  bis  wir  in  Galizien 
Rumänien,  Polen  und  Klein-Russland  in  der  Gegenwart  genau  jene  Zustände 
erhalten  finden,  welchen  die  deutschen  Aschkenasim  seit  einem  Jahrhundert  ent- 
wachsen sind.  In  Ost-Europa  sind  und  bleiben  die  Aschkenasim  wozu  sie  Race, 
Glaube,  Druck  von  aussen  gemacht:  eine  Nationalität  mit  schärfstens  ausge- 
prägtem Charakter,  eigenartig  in  Glauben  und  Sprache,  Sitte  und  Gewohnheit, 
Tracht  und  Lebensanschauimg.  Hier  1  esrhränkt  sirli  die  T^esonderlieit  (\v<  ]. 
nicht  wie  nnderwärts,  auf  seinen  eigenen  Gott  und  aui  seine  eigenen  1  e-te.  hier 
ist  er  durcii  Alles,  bu ch s t ä b  1  i t  Ii  din  t  h  Alles  von  seinen  christli»  li-ari  chen 
Naclibarn  verschieden.  Und  darum  hat  der  J.  noch  eigene  Richter  und  (ierichte. 
Die  J.  bilden  dort  wahrhaft  ein  Volk  unter  Völkern,  und  wenn  irgendwo  so  kann 
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man  dort  sich  überzeugen,  dass  es  nicht  der  religiöse,  scmdem  der  ethnische 
Unterschied  isti  welcher  sie  von  den  arischen  Slaven  trennt  Seitdem  die  J.  ihr 
Vaterland  verloren  und  /ich  über  die  Erde  zerstreuten,  sammelten  »e  sich 
niigends  wieder  in  so  grosser  Ancahl  und  so  dicht  bei  einander  wie  in  Ost> 

Europa,  wo  fast  die  Hälfte  der  europäischen  Juden  beisammen  wohnt.  Diese 
Anhäufung  einerseits,  andererseits  der  Schutz,  den  sie  zeitweilig  unter  polnischer 
Herrschaft  genossen,  waren  die  Ursachen,  dass  die  J.  .si(  ]\  hier  fesler  setzten  und 

'  numerisrh  vollständiger  entwickelten,  als  in  andern  I>ändern.  Hier  sind  sie  auch 
in  nationaler  Beziehung  am  reinsten,  am  tyijischesten;  hier  ist  auch  die 
grosse  Vagina  Jadaeomm,  aus  welcher  die  übrigen  J.  Europa's  Auffiischung  und 
Zuwachs  erhalten.  In  Russland«  wo  über  2  Millionen  J.  wohnen,  ist  ihr  Ver- 
hältniss  ein  viel  besseres  als  sich  erwarten  Hesse.  Mit  dem  Bürger  stehen  sie 
auf  gleicher  Rechtsstufe  und  was  sie  drückt,  belästigt  gleichermaassen  den 
slavischen  Bürger.  Der  J.  darf  jedes  bürgerliche  Gewerbe  betreiben  und  ist  zu 
T,ehrämtern  und  zum  Staatsdienste  geset/Hrh  flir  fähig  erklärt,  wie  denn  die 
rus-,isclic  Regierung  ungeachtet  der  Härte  ihrer  Formen  es  sich  angelegen  sein 
liess,  eine  bessere  Bildung  unter  den  J.  ihres  Reiches  zu  verbreiten  und  zu  ver- 
mitteln. Dessen  ungeachtet  wendet  sich  der  Hass  des  Volkes  gegen  die  J., 
welche  auch  im  slavischen  Osten  in  den  grösseren  Städten  in  bestimmten  Stadt- 
■vierteln  beisammenwohnenp  wie  t.  B.  schon  in  Krakau  im  sogen.  »Karimiersc 
In  diesen  offenbart  sich  am  deutlichsten  das  Wesen  jüdischen  Lebens.  Abge- 
sperrt von  allem  geselligen  Verkehr  mit  der  übrigen  Welt,  g^n  die  Unduld- 

4  samkeit,  die  sie  von  aussen  bedrohte,  sich  durch  festes  Zusammenhalten  und 
strengen  Parteigeist  im  Innern  rüstend,  haben  sie,  Vater  auf  Sohn,  ihre  Bitten 
und  Gebräuche,  ihre  Ansrliauungen  und  ihre  Ideen  sowie  ihre  Tracht  ein.Hnder 
\ererbt.  Keine  neue  Errungenschaft  des  Menschengeistcs,  keine  der  mehr  oder 
minder  gewaltsamen  Revolutionen,  denen  unsere  heutige  Gesellschaft  ihr  Ent- 
stehen verdankt,  war  stark  genug,  um  den  eisernen  Ring  zu  durchbrechen,  den 
die  Verschiedenhdt  des  Volkstbums,  des  Glaubens  und  der  Sitte  um  diesen 
Stadttheil  gesponnen  und  den  die  Privilegien  der  vollständigen  Selbstverwaltung 
noch  undurchdringlicher  machten.  Diese  Privilegien  haben  wie  ein  Hemmschuh 
auf  die  geistige  Entwicklung  der  J.  gewirkt  Man  wende  nicht  den  vortheilhafteo 
Ruf  ein,  den  der  polnische  J.  in  Bezug  auf  Scharfsinn  und  Geschäftstalent  geniesst. 
E*;  ist  mehr  Schlauheit  als  Scharfsinn,  mehr  Kunst  der  Uebervortheihmg  als 
wirkliches  llandelsgenie,  das  ihn  auszeichnet.  Sein  Blick  ist  nur  aufs  Nächste  und 
Kleine  gericlitet;  ausdauernde  weitsichtige  Sperulation  ist  ihm  fremd,  Anlegung 
von  Fabriken,  grussartige  Ausbeutung  eines  Handelszweiges,  Begründung  einer 
Industrie,  das  sind  Dinge,  vor  denen  er  furchtsam  und  unschlüssig  stdit  oder 
sie  auch  als  thörichte  Wagnisse  verspottet  Dabei  sind  aber  die  J.  in  Polen 
etwas  Unpersönliches,  Unindividuelles.  Es  scheint  bei  ihnen  auf  den  Körper 
nicht  anzukommen,  nur  auf  den  Geist  Sie  treten  wie  ein  Schatten  zwischen 
zwei  Menschen  und  bringen  sie  entweder  näher  an  einander  oder  vermehren 
noch  die  Entfernung  zwischen  ihnen.  Sie  sind  hier  und  dort,  haben  überall 
ihre  Hände,  und  greiten  in  das  Schicksal  ein.  Der  Vortlieil  macht  sie  klug  und 
darum  bescheiden.  Sie  geben  sich  als  Nichts  und  sind  doch  Alles.  Die  l/nler- 
würfigkeit  verleiht  ihnen  die  Herrschaft.  Die  Den.uth  ist  ihre  Macht.  Was 
Niemand  weiss,  das  wissen  sie;  was  Niemand  kann,  ist  ihnen  möglich.  Das 
anscheinend  Unerreichbare  zu  voUfUhren,  sind  sie  allein  im  Stande.  Und  diese 
Menschen  sind  von  Mbüdelsohms  Reform  grösttentheils  unberührt  geblieben  und 
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hängen  noch  fest  an  den  talmudischen  Normen.    Unter  ihnen  entstand  in  Russ-  • 
land  die  Sekte  der  »Chaadim«  d.  h.  der  Frommen,  welche  der  Stellung  der 
vMucker«  in  der  evangelischen  Kirche  entsprechen  und  über  nicht  unbeträcht- 
liche irdische  GlQcksgUter  verfügen.   Sie  wachen  mit  unbeugsamer  Strenge  über 

die  kleinsten  Titelchen  des  Gesetzes  und  halten  die  Icvitischen  Ceremonialgesetse 
auf  das  Peinlichste.  Dabei  bezeugen  sie  ihren  Rabbi,  die  sich  durch  äusserste 
Strenggläiibigkeit  und  Wtinderkraft  des  Gebetes  atiszcichnen ,  einen  an  tiefste 
Ehrfurcht  grenzenden  (ichorsam.  In  Sadagura  hei  Czernowitz  thront  solch  ein 
von  der  Wolga  bis  /ur  Biala  fast  abgöttisch  verehrter  Rabbi,  den  eine  von 
Hunderttausenden  mit  gläubigster  Religiosität  gehegte  Meinung  zum  Nachkommen 
Davids,  cum  Obeibaupte  der  Familie,  der  der  Mes«as  entstammen  soll,  erhebt^ 
um  den  Sage  und  Legende  die  Gloriole  unvergleichlicher  Heiligkeit  und  Wunder- 
macht gebreitet  haben.  Daneben  ist  unter  diesen  J.  des  Osten  eine  reiche 
Summe  des  Aberglaubens  vorhanden,  welche  zum  Theil  auf  religiösem  Boden 
wuchert»  sum  Theil  specifisch  jüdisch  ist,  im  Allgemeinen  aber  den  nämlichen 
Charakter  zeigt,  wie  der  Aberglauben  andererer  Völker.  ?'ndlich  übt  noch  der 
'  Kahal  ,  die  taimudiscbe  Munizipalrepvibük  mit  völlig  aristokratischem  Zusclinitt, 
seine  ungeschwächte  (iewalt  mit  voller  Willkür  iiber  die  Gemeinde  wie  über  alle 
einzelnen  jüdischen  Individuen,  welche  im  Bezirke  wohnen. 

Nicht  bloss  in  ethnologischer,  sondern  auch  in  anthropologischer  Be<- 
Ziehung  sind  die  J,  eines  der  interessantesten  Objecte,  denn  mit  gleicher  Sicher* 
heit  ISsst  sich  kein  anderer  Racentypus  durch  Jahrtausende  so  zurttckverfolgen, 
wie  gerade  die  J.,  kemer  hat  so  der  Zeit  und  den  Einwirkungen  des  Lebensraumes 
\\nd erstanden,  als  dieser.  Selbst  verhältnissmässig  starke  Beimischungen  fremden 
Blutes  wurden  überwunden  und  der  alte  monumentale  Judenkörper  blieb  ebenso 
unversehrt  erhalten  wie  der  alte  mit  ihm  fortererbte  jüdische  Geist.  Nie  und 
nirgends  vermochte  sich  der  J.  den  anderen  zu  assimiliren,  weit  öfter  drückte  er 
ihnen  seinen  Stempel  auf,  welcher  selbst  in  fernen  Knkelgeschlechtem  durch  die 
Kraft  des  Atavismus  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Die  Beständigkeit  des  phy- 
sischen Habitus  der  J.  ergiebt  sich  aus  den  Darstellungen  derselben  auf  altägyp- 
tischen und  assyrischen  DenkmAlem,  welche  schon  damals,  also  vor  2600  bis 
3000  Jahien,  genau  den  nämlichen  Judentypus  veranschaulichen,  wie  er  heute 
noch  bei  uns  sich  präsentirt.  Nach  der  Körpergrösse  gehören  die  J.  zu  den 
kleinsten  Völkern  (Durchschnittshöhe  1632  Millim.),  haben  meistens  schlichte, 
wiewohl  häufig  auch  gekrauste  Haare  von  vorwifgend  dunkler,  nicht  selten  auch  • 
rother  Farbe,  gewöhnlich  graue  und  lichtbraune  Augen  und  einen  lebhaften  Puls; 
grossen,  mesokephalen  (häufiger  dolicliokephalen  als  bracliykei»halen)  an  der 
Basis  schmalen  Kopf;  langes,  zwischen  den  Wangen  massig  breites,  oben  sehr 
schmales,  zwiachoai  den  Unteikieferwinkeln  schmales  Gesicht  mit  mässig  hoher 
Stirn,  hohem  Untergesichte,  hohen  Kiefern  und  langem  Unterkiefer;  die  von  sdir 
schmaler  Nasenwurzel  ausgehende,  im  Ganzen  sehr  grosse  Nase  ist  von  sehr  be> 
deutender  Länge  und  Höhe,  dabei  aber  sehr  schmal,  Mund  und  Ohr  mittelgross. 
Per  Hals  ist  kurz  und  stark,  der  im  Ganzen  nach  unten  nur  mässig  verschmächtigte 
Rumpf  lang,  zwischen  den  Schultern  schmal,  der  Brusteingang  sehr  kurz  und 
wenig  geneigt;  der  Thorax  ist  von  mittlerer  Weite,  massig  breit,  aber  sehr  tief, 
vorn  tlach,  seillicli  sehr  flach  gewollt,  die  Taille  dünn  und  der  Nabel  selir  hoch 
oben  eingepflanzt.  Das  mässig  unilangreiche,  sehr  wenig  geneigte  liccken  hat 
bei  mässiger  Breite  eine  sehr  grosse  Tiefe  und  Höhe  und  sehr  nahe  an  einander 
gerttckte,  vordere,  obere  Darmbeinstachel,  aber  trotzdem  breite  Hüften.  Die 
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Arme  sind  kurz, •  gleichwie  die  dünnen  Ober  und  Vorderarme,  letztere  mässig 
kegelförmig,  die  Hände  kun  und  mässig  breit,  ihr  Rttcken  sehr  kurz,  der  Mittel- 
finger dagegen  sehr  lang  und  der  Daumen  nur  von  mittlerer  Iiänge.  Die  Beine 
wieder  sehr  lang  und  zwar  viel  länger  als  die  Arme,  die  Oberschenkel  ebenfalls 
lang  und  sehr  dünn,  nach  unten  an  Dicke  wenig  verlierend  aber  von  mehr  gleich- 
mässiger  Stärke  und  die  Knie  mässig  stark;  die  sehr  langen  Untersc  henkel  haben 
selir  rliinne  Waden  und  Innge,  sehr  niedrige,  inässitr  breite,  a,l)cr  sehr  dünne  Fiisse. 
Iniierliall)  dieses  Rahmens  las<?en  sich  wieder,  wie  sclion  erwähnt,  die  zwei  ur- 
allen Typen  der  heutigen  St  [)har(liin  und  Aschkenasini  unterscheiden.  Alle  aber 
sind  im  Durchschnitt  klein,  körperlich  scliwächlich  und  von  zarter  Gesundheit; 
Hämorrhoidalleiden,  Skropheln,  Lungenschwindsucht  und  mannigfache  Augenttbel 
sind  vorzüglich  unter  den  J.  verbreitet,  womit  auch  ihre  Scheu  vor  köiperltcher 
Arbeit  und  ihr  Mangel  an  Geschick  zu  gewerblicher  Thätigkeit  begrttndet  er- 
*  scheinen.  Die  Ursache  davon  ist  in  den  frühzeitigen  Heirathen,  der  Armuth,  der 
unzureichenden  Nahrung  u.  s.  w.  zu  suchen.  Die  J.  schreiten  viel  zeitiger  zur 
Elie  als  die  übrigen  Nationah'tätcn ;  bei  den  östlichen  [.  gehört  sogar  das  Zu- 
sammenleben unreifer  oder  halbreifer  I\Msnnen  r.iir  Khe,  welche  der  Talrnud 
jedem  J.  zur  rilicht  maclit,  nicht  zu  den  Sellenheilen.  Die  junge,  ott  noch  nichi 
vollkommen  entwickellc  Frau  wird  bald  Mutter,  hat  dabei  die  ganze  Labt  der 
häuslichen  Arbeit  zu  tragen  und  verwelkt  in  Folge  dessen  sehr  rasch.  Ihre 
Fruchtbarkeit  ist  ausseigewöhnlich  gross,  die  Kindersterblichkeit  aber  auch  grösser 
als  bei  anderen  Völkern;  doch  nimmt  hierauf  ihre  soziale  Lage,  ob  wohlhabend 
oder  arm,  wie  überall,  einen  maassgebenden  Kinfluss.  Auflallend  ist  der  wesent- 
liche Ueberschuss  an  Knaben  bei  den  jüdischen  Geburten.  Bei  den  Kindern  ist 
man  sehr  früh  l^enu'lht,  ihre  _s»eistige  Fälligkeit  auf  Kosten  ihres  Körpers  zu  ent- 
wickeln, und  bereits  im  fünften  Lebensjahre  müssen  die  Kleinen  die  Schule  be- 
suchen. Der  Bildungseifer  der  westlichen  J.  ist  ein  hervorragender.  Der  J. 
bemächtigt  sich  der  Elemente  des  Wissens  und  der  iiildung  durchschnittlich  in 
einem  sehr  viel  grösserem  Maasse  als  die  arischen  Europäer  'und  an  rastloser 
Thätigkeit,  an  geistigem  Streben,  an  Achtung  vor  der  höheren  Bilduqg^  au 
eifriger  Sorge,  seine  Kinder  zu  derselben  heranzuziehen,  steht  er  dem  Arier 
nicht  bloss  nicht  nach,  sondern  überflügelt  ihn  in  der  Regel,  wie  die  Thatsadieii 
lehren.  Dabei  bleibt  er  aber  mehr  kritisch  als  produktiv,  auch  kommen  seine 
ersten  Köpfe  auf  den  Gebieten  der  Kunst  wie  der  Wissenschaft  dem  Tiefsinn, 
dem  GemUthe  und  der  Schöpferkraft  des  arischen  Geistes  nicht  oder  doch  nur 
in  höchst  seltenen  Ausnahmen  gleich,  wie  denn  liest  haftigung  und  Thätigkeit  der 
J.  iiberail,  wo  sie  leben,  eine  einseitige  ist.  Sie  betreiben  nur  gewisse  Künste 
und  Gewerbe,  Wissenschaften  und  Handwerke,  während  andere  grosse  Gebiete, 
zumal  alle  jene,  die  körperliche  Anstrengimg  erheischen,  von  ihnen  gemieden 
werden.  Im  Oriente,  d.  h.  in  Nord-Afiika  und  Vorder-Asien  monopolisiren  sie 
gewisse  Handwerke,  wie  Büchsenschmiede,  Blechschläger,  Tischler,  Schneider. 
Schuster,  Gold-  und  Silberschmiede,  Bäcker,  Färber,  Schlächter,  Weber,  Maurer, 
Seidenspinner,  Glasschleifer,  Branntweinbrenner;  vereinzelt  in  Kurdistan  treffen 
wir  sie  al.s  Schnflitrten,  im  Kaukasus  als  Saffianmachcr,  Tabak-  und  Wcinprodti- 
centen,  in  Klcinasien  ausnahmsweise  als  Tagelöhner  und  Lastträger.  Sonst 
sehen  die  J.  überall  ab  von  Indu-<trie  und  Technik;  sie  werden  nie  Matrosen  oder 
Scitilfskapiiaine  und  bleiben  auf  der  ganzen  P>de  jetzt  dem  Ackerbau  fem. 
Versuche,  sie  zu  Landbauern  umzugestalten,  die  in  Westrussland  gemacht  wurden, 
sind  als  misslungen  zu  betrachten.   In  Indien  allerdings  ist  die  Beschäftigung 
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der  >Beni  IsneU  Ackerbau  und  Oelberettung;  auch  lieben  sie  den  Soldatenberuf 
und  dienen  in  der  Bombay-Sipahiarmee;  doch  sind  diese  Beni  Lirael,  deren  man 
im  Gamsen  5—6000  zählt,  keine  reinen  J.,  vielleicht  Überhaupt  keine  Semiten  und 
weichen  auch  in  ihren  religiösen  Gebräuchen,  die  sich  auf  den  Sabbath  und  das 
Passahfest  beschränkei^  von  ihren  Glanbensgenossen  in  wesentlichen  Stücken  ab. 
Sie  geben  an,  Nadikommen  jener  }.  zu  sein,  welche  König  Sai/imo  nacli  Indien 
entsandte,  um  dort  Klfenbein  und  Kdclstcinc  zu  sammeln.  Von  diesen  ganz  ver- 
einzeltem Beispiele  abgeselien,  luihen  die  T-,  seitdem  sie  in  der  Zer^lreunng 
leben,  niemals  aus  freien  Stücken  den  \S  aliendienst  gesucht  oder  sich  als  MiÜ- 
tairs  ausgezeichnet.  Selbst  in  den  deutschen  Befreiungskriegen  1813—1815  be- 
trag die  Zahl  der  jüdischen  Freiwilligen  in  Preussen  bloss  etwa  500.  Doch  er- 
hielten mehrere  dav<ui  das  eiserne  Kreuz  und  einer  unter  ihnen,  Isert  Mano 
Büro  (1S53  als  Major  der  Artillerie  gestorben)  ist  der  einnge  J.,  welcher  es  im 
preussischen  Heere  zum  Stabsoffizier  brachte.  Dagegen  besitzt  Frankreich  in  dem 
aus  Bergheim  im  Elsass  gebürtigen  T.EOPOLn  Sf.v:  einen  Divisionsgeneral  mo- 
saischen Glaubens,  wohl  der  einzige  Fall  dieser  Art.  Noch  weniger  als  Von 
Soldaten  hat  man  von  jüdischen  Bergleuten  gehört.  Die  Hauptnuisse  derj.  auf 
der  ganzen  Erde  ist  dem  Handel  ergeben;  im  Oriente  finden  wir  .sie  liauptsach- 
lich  als  Händler,  Makler,  Dolmetscher,  Geldwechsler,  Juwelenhändler,  Häusersj)e- 
kulanten.  Pfandleiher,  Bankiers,  Kaufleute,  Krämer,  Hausirer,  Kommissionairc, 
ebenso  in  Amerika,  wo  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  gut  gedeihen.  In 
Cnragao  sind  ae  Kaufleute,  desgleichen  in  Kanada,  wo  sie  mit  »Nouveaut^sc 
und  Bijouterien  handeln,  in  Brasilien  desgleichen  Juweliere,  Hausirer  und  sehr 
häufig  Bordellwirthe.  £benso  liegt  in  Russland  das  Kuppelgewerbc  und  der  wieder 
in  Aufsc  hwung  gekommene  Mädchenhandel  nach  der  Türkei  fast  ausschliesslich 
ih  Händen  der  J.,  welche  auch  das  Schankgewcrbc  nionopolisiren.  In  Holen  ist 
der  sFakior«  auch  zu!?leich  Kuppler.  Schon  in  Ungarn,  noch  mela  in  West- 
Europa,  treten  die  j.  in  höheren  Berufsphären  auf,  wenngleich  auch  da  überall 
sie  den  Handel  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  und  das  Geldgeschäft  aller 
anderen  Berufsthätigkeit  vorziehen.  In  der  Kunst  werden  sie  gute  Munker, 
während  Malerei,  Flasdk  und  Architectur  von  ihnen  fast  ganz  vernachlässigt 
werden.  Unter  den  Wissenschaften  bevonragen  ue  Juiisprudenz  und  Medizin; 
vielfach  thätig  sind  sie  endlich  als  Privatgelebrte  und  hauptsächlich  in  der  Presse, 
welche  in  ein/einen  Gegenden  von  ihnen  beinahe  vollständig  als  Domäne  in 
Beschlag  genommen  worden  ist. 

War  nach  vielfacher  Hinsicht  eine  peinlichere  Kxistenz  als  die  eines  J.  im 
Mittelalter  kaum  denkbar,  so  lial  docli  seit  der  Relürmation  das  l,oos  der  J. 
sich  immer  günstiger  gestaltet  und  das  Volk  trotz  aller  auf  diesen  Anibuss  ge- 
führten Hunmerschläge  und  trotz  der  zahlreichen  an  Chrktenthum  und  Islflm 
abgegebenen  Proselyten  sich  nicht  gemindert.  Stetig  gewachsen,  wie  J.  v.  Döl- 
L1NCER  behauptet,  welcher  die  Gesammtzahl  der  J.  auf  Erden  mit  annähernd 
zwölf  Millionen  beziffert  und  daraus  folgert  dass  sie  jetzt  weit  stärker  sei  als 
jemals  im  Alterthume,  auch  zur  Zeit  ihrer  staatlichen  Selbstständigkeit,  sind  sie 
freilich  auch  nicht.  Rtc  itARP  Andrer  in  seiner -Völkerkunde  der  J.:,  dem  besten 
und  wissenschaftlichsten  Werke  über  sie,  welchem  im  Vorstehenden  Vieles  ent- 
lehnt wurde,  berechnet  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Ermitteln n<^cn  die  Ge.sanniit- 
zahl  der  J.  auf  6i3y662  Köpfe  und  auch  der  ^Jahresbericht  der  jüdischen  Ge- 
sellschaft für  Verbr.eitung  des  Glaubens«  in  Berlin,  schätzt  diese  Zahl  im  Ganzen 
auf  6—7  Millionen,  also  eben  so  viel  als  es  zur  Zeit  David's  in  Judäa  gegeben 
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haben  mag.  Nach  Andres  kommen  davon  5225956  auf  Europa,  402996  auf 
Afrika,  182847  auf  Asien,  20000  auf  Australien  und  307863  auf  Amerika.  In 
Europa  giebt  es  die  meisten  J.  in  Russland,  Oesterreich-Ungarn,  Deutschland 

und  Holland,  dann  absteigend  in  England,  Frankreich,  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  Schweden  und  Norwegen.    Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  gerade  in 

West-Europa,  wo  sie  in  kleinerer  Zahl  wolmen,  sie  zu  günstifjen  socialen  und 
mi)rali.sc hen  Zuständen  gelangten,  während  das  l'mgekehrte  der  Fall  ist,  je 
diclUcr  sie  zusammen  wohnen.  Doch  muss  :inerk;innt  werden,  dass  da,  wo  der 
Indogorniane  den  J.  die  imirciche  Hund  entgegenstreckt  und  ilm  von  Banden 
erlöst,  aus  denen  er  durch  eigene  Kraft  sich  nicht  zu  entfesseln  vermag,  ein 
ziemlich  sdineller  Fortschritt  unter  den  J.  möglich  und  bemerkbar  wird,  wie  ja 
denn  auch  Mendelssohns  Reform  bei  den  Aschkenasim  Deutschlands  sich  ver> 
gleichsweise  sehr  schnell  vollzog.  Je  dUnner  dieses  Volk  vertheilt  ist,  desto 
besser  gedeiht  es,  desto  wohlhabender  wird  es,  desto  tüchtigere  Männer  stellt 
es  auf  den  von  ihm  beherrschten  geistigen  Gebieten.  Hundert  Jahre  lang  hat 
Israel  um  die  hürgerlirhe  flleichstellunc:  gerungen  und  endlich  sie  erreicht  in 
den  meisten  curoi)äischen  Staaten.  Die  Rmanripation  der  J.  begann  in  Frank- 
reich, wo  sie  während  der  Revolution  1791  als  französische  Bürger  anerkannt 
wurden  und  nur  vorübergehende  Beschränkungen  erlitten.  In  England  wurden 
^e  1723  zur  Erwerbung  von  Grundeigenthum,  1S33  zur  Advokatur,  1845  zur 
AldermanswQrde  und  1858  ins  Parlament  zugelassen.  In  Holland,  wo  1603  die 
portugiesischen  J.  ein  Asyl  fanden,  lebten  sie  frei,  doch  vom  Bürgerrechte  aus- 
geschlossen, das  sie  erst  1796  erhielten;  ihre  vollständige  Emancipation  ward 
durch  das  Staatsgrundgesetz  von  181 4  (auch  für  Belgien)  bestätigt.  In  Dänemark 
erhielten  sie  schon  1738  viele  l-'i eiheiten,  1814  fast  volles  I^iirgerrecht.  In 
Schweden  waren  erst  seit  1776  J.  in  Stockholm  und  drei  anderen  Städten  an- 
sassiü;.  Nur  Einzelne  erhielten  als  Auszeichnung  Bürgerrecht.  Durch  die  V'ni- 
änderung  des  btaatsgrundgesetzes.  1855  wurde  ihre  Lage  verbe.ssert,  ihnen  aber 
nicht  völlige  Gleichstellung  bewilligt.  In  Norwegen,  wo  es  1880  ihrer  nur 
25  Köpfe  gab,  sind  sie  seit  188 1  zugelassen.  Im  Königreich  Italien  (35000  J.), 
ebenso  in  Oesterreich  sind  sie  den  Eingeborenen  völlig  gleichgestellt.  In  Spanten 
(6000  J.)  wurden  sie  erst  seit  1837  wieder  geduldet.  In  Portugal  sind  sie  vom 
Staatsbürgerrecht  noch  jetzt  ausgeschlossen.  In  Russland  ist  seit  1835  stufen- 
weise Emancipation  der  J.  im  Gange.  In  der  Schweiz,  wo  sie  früher  nur  an 
einzelnen  Orten  geduldet  wurden,  erhielten  sie  in  neuester  Zeit  gleiclie  Rechte 
mit  den  übrigen  tinwohtiern.  In  1  JeuLbchland  begann  ihre  eigentliche  Emanci- 
pation 180Ö — 13,  in  den  verschiedenen  Staaten  in  verschiedenem  Maass.  T")as 
preussischc  Edikt  vom  11.  März  181 2  gewährte  ihnen  fast  völlige  Gleichstellung, 
seit  1814  erfolgten  hie  uml  da  wiedor  zeitweil^  Rückschritte,  ebenso  nach  1848. 
Die  völlige  Gleichberechtigung  ward  durch  das  Reichsgesetz  vom  3.  Juli  1869 
ausgeiprochen.  Heute  befindet  sich  also  in  Europa  die  Hälfte  der  jüdischen 
Nation  im  Besitze  aller  socialen  und  politischen  Rechte.  J.  sitzen  jetzt  in  den  Parla- 
menten und  Ständekammern,  in  England  giebt  es  jüdische  Baronets,  seit  Kurzem  in 
der  Person  Nathamti.  RrmiscH?!  ds  sogar  einen  T.ord  und  Peer  und  in  Oesterreich- 
Ungarn  sind  judische  l'reiherren  an  der  Tagesordnung.  Die  J.  sind  an  den  meisten 
Universitäten  zugelassen,  die  Zahl  ihrer  i.ich  zu  den  Studien  drängenden  Jugend 
wächst  in  West-Europa  mit  jedem  Jahre,  wichtige  Aemter  weiden  ihnen  anvertraut.  In 
Holland  bekleidete  ein  J.  vor  einigen  Jahren  einen  Ministerpoäen.  Ihr  Schutzvereio, 
die  verständig  geleitete  AUiance  isradite  zu  Paris,  scheint  fortwährend  grosseren 
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Eintiuss  zu  gewinnen.  Die  TJ.atsachen  der  vergleichenden  Statistik  sind  ihnen 
in  West'Europa  günstig.  In  den  meisten  Stuten  derWeiäudbe  unseres  Etdteils 
filUt  auf  äe  die  relativ  geringste  Zahl  der  gerichtlich  veriiaaddten  Verbrechen,  ' 
und  bilden  sie  den'  an  Wohlstand  und  Reichthum  wie  an  I^bensdauer  und  Ver-  ' 
mehrung  voianstehenden  BruchtheÜ  der  Bevölkerung.  Die  alten  Tugenden  der 
MItssigkeit  und  Enthaltsamkeit,  des  wohlgeordneten  und  innigen  Familienlebens, 
der  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  sind  auch  jetzt  nuch  nicht  von  ihnen 
pewachen.  Familienverbindungen  mit  Ariern  und  l^ebertritt  zum  Christenthum 
sind  in  \N'est-Kuropa  liäutiger  als  früher  ,^eworden.  Die  guten  Kigenschaften, 
welche  das  merkwürdige  jüdische  Volk  besitzt,  sein  scharfer  Verstand,  seine  Ge- 
schicklichkeit in  Geschäften,  seine  Nüchternheit,  eheliche  Treue  u.  s.  w.  ver- 
mögen indess  nicht  immer,  es  vor  der  Verachtung  anderer  Völker  au  schätzen. 
Die  Ursache  liegt  zum  Theil  in  Vorurtheilen,  zum  TheÜ  in  den  J.  selbst;  haupt- 
sächlich  in  dem  berechnenden  den  Gewinn  Uber  Alles  setzenden  Wesen,  in  einer 
nicht  selten  hervortretenden  Gemüthlosigkeit,  ein  Mangel  des  ritterlichen  Elements 
in  ihrem  Charakter,  öfter  selbst  dann,  wenn  sie  durch  Reichthum,  Wissenschaft 
oder  Kunst  sich  auszeichnen,  ihrer  Unreinhchkeit.  Die  stärkste  Anklage  und 
die  hauptsächlichste  Ursache  des  Volkshasses  gegen  sie  sind  aber  die  ökonomische 
Schädigung,  die  Ausbeutung,  be«?cnders  des  l>andvolkc.s,  in  den  slavischen,  aber 
auch  in  einigen  deutschen  Ländern  durch  die  immer  noch  mit  Vorliebe  be- 
triebenoi  Sdiacher-  und  Wudiezgewerbe.  Im  Osten  bezeichnet  man  diesen 
Schaden  noch  stärker,  man  nennt  ihn  VerwOstung.  Und  diesen  Gewerben 
huldigt  nicht  etwa  d«r  klanere,  sondern  der  erheblich  grössere  Bruchtheil  des 
Volkes.  In  West-Europa  haben  die  J.  sich  im  Allgemeinen  als  zersetzende, 
negirende  Potenz  erwiesen,  in  der  Literatur  wie  in  der  Politik.  Man  kann  eine 
gute  Zahl  von  ihnen  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  dass  sie  unter  für 
sie  ungefährlichen  Formen  den  Bau  der  Staaten,  die  Bande  und  Gesetze  der  Ge- 
sellschaft zu  lockern,  den  Glauben  an  das,  was  den  Völkern  als  heilig  gelten 
soll,  zu  verhöhnen  und  untergraben  suchten,  ujid  zwar  auch  da,  wo  sie  aller 
staatsbürgerlichen  Rechte  anderer  Nationalitäten  theilhaftig  sind.  In  der  Fresse, 
ihrer  Hauptdomäne,  haben  sie  meist  nur  Pseudo-Aufklärung  erstrebt  Einzelne 
von  ihnen  haben  wohl  mit  sehr  viel  Verstand  ihren  Beruf  aufgefasst  und  die 
Presse  sogar  geisdg  gehoben,  allein  da,  wo  sie  der  Mehrzahl  nach  in  ihre  I£inde 
gerieth,  wie  in  Oesterreich  z.  B.,  hat  sie  nie  die  öffentliche  Achtung  in  höherem 
Grade  zu  erringen  vermocht  und  ist  die  journalistische  Thätigkeit  ihrem  Werthe 
nach  unmittelbar  auf  das  Tabakrauchen  und  den  Müssiggang  gefolgt.  Aus  allen 
diesen  Gründen  ist  auch  der  Judenliass  mit  der  F.mancipation  derselben  noch 
nirlu  verschwunden.  WOlil  sind  fast  überall  in  Europa  die  Schranken  gefallen, 
aber  der  J.  ist  J,  an  I.eib  und  Seele  geblieben,  und  es  ist  eine  Irrlehre,  dass 
sich  die  jüdische  Nationalität  in  gleicher  Weise  wie  die  anderen  und  nach  den- 
selben Gesetzen  entwickelt  und  ihre  bestimmten  Charaktereigenthttmlichkeiten 
angenommen  habe.  Vielmehr  berechtigen  sowohl  die  naturwissenschaftliche 
Theorie  als  auch  die  Tbatsachen  der  Geschichte  zur  Annahme,  dass  wir  es  hier 
mit  abnormen  Verhältnissen,  gleichsam  mit  einem  Ausnahmsvolkc  zu  thun  haben. 
Wenn  wir  von  der  gegenüber  der  grossen  Menge  verschwindend  geringen  An- 
zahl höchstgestiegener  Individuen  der  jüdischen  Rare  in  West-Furopa  absehen, 
dürfen  wir  mit  Richard  Andree  sagen:  Die  J.  beten  nicht  mit  den  Völkern, 
unter  denen  sie  leben;  sie  feiern  keine  Feste  mit  ilinen,  sie  essen  nicht  mit 
ihnen  ^u»;immen,  sie  verheirathen  sich  nicht  mit  ihnen,  ihre  Betheiligung  an  der 
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Arbdt  wt  nur  ein«  rtückweise,  auf  besondere  ihnen  passende  Gebiete  beschränkte, 

ihre  biütischen  Verhältnisse  sind  theils  andere,  sie  sind  köqierlich  geschieden 
und  auf  geistigem  Gebiete  ä\isscrn  sie  sich  anders  als  die  Völker,  unter  denen 
sie  woliTicn.  Sülchc  diirrlign  itcnde  Unterschiede  stemi)eln  sie  aber  überall  zu 
einein  allopliylcn  Suiniaic  und  dieses  physischen  und  pci-tigon  l'ntcisrhiedcs 
des  abgesondcrLen  Volkes  ist  man  sich  hctirc  noch  eljcn  so  Ijcwussi,  wie  es 
selbst  zu  jener  Zeit  der  Tall  gewesen,  al^  der  religiöse  Deckmantel  die  Juden- 
verfolgungen beschönigen  musste.  Obwohl  ein  Theil  des  Judenthums  bd  uns 
und  in  anderen  Kulturstaaten  sich  mannigfach  umgestaltete  und  selbst  manche 
Hindemisse  hinwegräumte,  welche  das  altroosaische  und  talmudische  Judenthum 
den  Grundsätzen  der  neueren  Ciesellschaft  und  des  modernen  Rechtsstaates  ent» 
gegensetzte,  wird  doch  Niemaml  bestreiten,  dass  z.  B.  zwischen  Deutechen  und 
J.  ein  grösserer  Unterschied  ist  als  zwischen  Deutschen  und  Engländern,  und  ebenso 
wird  ein  Besuclicr  des  Ghetto  in  Rom  oder  des  Judenviertels  in  Amsterdam  den 
scharfen  Unleischicd  zwisclicn  den  Bewol^ncin  dieser  SuulttlieilL-  und  den  um- 
wohnenden Italicnern  oder  Holländern  aui  den  ersten  lilick  erkennen.  Es  kenn- 
zeichnet daher  auch  sehr  richtig  der  Sprachgebrauch  den  nationalen  Unterschied, 
indem  man  sagt:  ein  deutscher  J.,  ein  englischer  J.  und  nicht  ein  jüdischer 
Deutscher,  ein  jüdischer  Engländer.  Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft,  lässt 
Goedie  seinen  Mephisto  sagen,    v.  H. 

Juden-  oder  Satansaffe  (Pithecia  salanas,  HoFFMSF.or.),  s.  Pithecia.  v.  Ms, 
Judenburg.  Im  September  185 1  fand  ein  pflügender  Bauer  bei  Streitberg 
in  der  grossen  K!  ene  zwischen  Judeid)urg,  Knittelfeld  und  Tals  an  der  Mur  in 
Sletcrniark  einen  einrädrigen  Broncewnr^cn  mit  Figuren.  Derselbe  kam  in 
das  Johanneum  zu  Graz.  Auf  seiner  glallen  Platte  sind  14  gegossene  Figuren 
angebracht:  Männer  zu  Fuss  mit  einem  Hohlkeit  und  zu  i'ferd,  Weiber, 
Hirsche.  In  der  l^itte  steht  eine  höhere,  blossbrüstige  Frauengesialt  mit  breitem 
Gtirtel  und  Untergewand,  welche  in  beiden  erhobenen  Händen  eine  offene 
Schale  hält  Die  Figuren  haben  eine  Höhe  von  9  Centim.,  so  dass  das  Ganze 
in  der  natürlichen  Steingrosse  gearbeitet  ist.  1<  euergeschwärzte  Asche,  Kohle 
und  Knochenreste  lagen  darüber.  Kunstreich  gehämmerte  Helml>ruchstücke, 
Golddrahl,  Goldbleclistückc,  Bernsteinperlen,  kronenartige  Reife,  ferner  Ringe, 
Gürtelbleche,  Scheiben  ans  Eisen,  T.anzenspitzen  und  Pferdegebisse  -  Das 
(ianze  scheint  wie  die  Moorfunde  des  Nordens,  wie  der  Dürkheimer  Dreifuss,  ein 
vergrabener  Opferschatz  gewesen  zu  sein.  Nach  Analogien  aus  Steiermark 
waren  diese  Kunstprodukte,  auch  der  Wagen,  der  nach  Vikchows  Einthcilung 
zu  den  Platten  wagen  gehört,  von  einheimischen  Arbeitern  hergestellt  —  In 
Kärnten  an  der  Drau  bei  Rosegg  hat  man  1883  einen  einfachen  Wagen  aus 
Blei  in  einem  Tumulus  aufgefunden;  derselbe  stellt  nadi  Kanitz  einen  Haus* 
wagen  der  gallischen  Urbewohner  dar.  Nicht  unwahrscheinlich  fällt  weniger  den 
gallischen  Bewohnern  dieser  Gegend,  als  rhäthi sehen  Stänmien  der  Hauplantiicil 
an  dieser  Metallindustrie  im  alten  Noricum  zu.  —  Vergl.  Pu  iu.fr:  ;Das  histo- 
risclic  Museum  im  Johanneum  /u  Giro/  ,  pa^,^  8—  n  im<l  Titelbild,  iMiitlieilungen 
der  aniluopolugischen  GesellsclKiiL  in  Wien  -,  Xi\  .  Bd.,  pag.  141 — 145.  C.  M. 
Juei-tschi,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Jüngling.  Jitn|,lingsaUer  bezeichnet  beim  Menschen  die  Entwicklungsphase 
des  männlichen  Geschlechtes,  die  mit  der  Pubertät  beginnt  und  endigt  in  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  das  Längcnwachsthum  beendigt  und  durch  das  Wachs- 
thum in  die  Breite  ersetzt  wird ;  denn  damit  beginnt  die  Phase  des  Mannesalters. 
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Das  Jünglingsalter  ist  von  dem  ihm  vorausgebenden  Knabenalter  nicht  bloss  durch 
das  Auftreten  des  GeschleclititriebeB  untefachieden,  tondem  auch  durch  eine 
aafiallende  Venchlebung  der  idiosynkraaischen  Beziehungen  zu  den  NahningS' 
und  Genuasmitteln.  Näheres  «ehe  Art  Pubertät  und  Idiot^krasie»  J. 

Jürük.  Nomaden  der  Hochebenen  Klcin-Asiens,  auch  unter  dem  Namen 
Turkomanen  bekannt,  sind  vielleicht  die  Vorgänger  der  Türken  im  T^de,  aber 
von  derselben  Abstammung  und  imterscheiden  sich  durch  Besonderheiten  der 
Sutcn.  Die  J.  sind  raublustig  und  bedrohen  die  Herden,  »Tufeng  jok,  ekmek 
jok  ,  keine  Flinte,  kein  Hrod,  ist  der  Wahlspnich  dieser  Unholde.  Nichtsdesto- 
weniger sind  sie  aber  dennoch  gastfreundlich ,  treiben  Viehzucht  und  widmen 
sich  sogar  der  friedlichen  Butter«  und  Käseberdtung.  Im  Sommer  bewohnen 
sie  die  Gebirge,  im  Winter  die  Ebenen  und  das  Hügelland.  Religion  haben  sie 
beinahe  keine,  da  sie  weder  Moscheen  noch  Imame  besitsen»  doch  ttben  sie  die 
Beschneidung,  glauben  an  Muhammed  und  zählen  sich  zu  dessen  Anhängern;  doch 
trinken  sie  Wein  und  beachten  nicht  streng  die  (iebote  des  Propheten.  Die 
Kunst  Teppiche  und  Pallasse  zu  weben,  ist  ihnen  woiil  bekannt  unr]  \iele  von 
ihren  Weibern  üben  sie  mit  Gesclimack  und  Geschick  aus.  Uebcrhaupt  gelten 
sie  in  einzelnen  Tlieilen,  z.  B.  im  nord-östlichen  Armenien  für  ehrliche  und  arbeit- 
same Leute,  welche  jedoch  die  1  ürken  gründlich  hassen,  weil  sie  unter  deren 
Druck  viel  zu  leiden  haben.  Die  J.  sind  hauptsächlich  Aber  die  Vilajete  Adana, 
Aldin  und  Chudawendikjar  verbreitet;  man  schätzt  dort  ihre  Zahl  auf  sstooo  Köpfa 
Rechnet  man  dazu  die  J.  der  Vilajete  Aleppo  und  Damaskus  und  ihre  sesshaften 
Stammeagenoasen,  so  würde  sich  die  gesammte  J.-Bevölkefung  der  asiatischen 
Türkei  auf  ca.  300000  Köpfe  beziffern,     v.  H. 

Jüten.  Zweig  der  Germanen  (s.d.),  auf  der  HaUnnsel  JUtland.  Die  heutigen 
J,  sind  Dänen  (s,  d.)      v.  H. 

Jütländisches  Pferd,  siehe  dänische  Pferde.  R. 

Jütländisches  Schwein,  ein  besonderer  Schlag  des  deutschen  Marschschweines, 
welcher  sich  durch  langen,  schmalen  Kopf  und  grosse,  breite,  nach  vorn  über 
die  Augen  hängende  Ohren  auszeichnet  Der  Leib  ist  gestreckt  und  der  Rücken 
gekrttmmt;  die  Beine  sind  ziemlich  hodi*  Die  nicht  sehr  didit  stdienden  Borsten 
sind  lang  und  schmutzig  weiss.  Daa  Schwein  wird  für  noch  unvermiacht  ange* 
sehen  und  bildet  sonach  als  reiner  Schlag  der  grossohrigen  Race  gewissermassen 
eine  Rarität^  indem  fast  alle  reinen  Schläge  derselben  durch  Kreuzung  verloren 
ge^an^en  sind.  Gemästet  wird  dasselbe  sehr  schwer  und  soll  dann  oftmals 
200 — 300  Pfd.  Speck  liefern.  Es  bildet  cmc  n  nicht  unwichtigen  Ausfuhrartikel  und 
dient  hauptsächlich,  wie  auch  der  aub  iliin  gewonnene  Speck,  als  Proviant  für 
die  Seeschitte  ^Rohde,  die  Schweinezucht).  R. 

Jütlfindisdics  Vidi,  ein  dem  Haderslebener  Bind  (s.  d.)  verwandter  Schlag, 
welcher  indes«  etwas  hochbeiniger  und  gröber  in  den  Knochen  isi^  schwereren 
Kopf  und  grössere  Hömer  besitzt  und  sich  gut  zur  Milch-  und  Mastnutzung 
eigpiet  IMe  Farbe  ist  weiss,  mit  grauen  oder  blauschwarzen  Flecken,  hin  und 
wieder  auch  einfarbig  dunkel.  R. 

Juga  cerebralia,  s.  Schädelentwicklang.  Grbch. 

Jugale,  Jochbein,  s.  »Schädel«.     v.  Ms. 

Jugelnuts.   Horde  der  Kenai  (s.  d.)  in  Aljaska.     v.  H. 

Jugrier,  s.  Ugrer.     v.  H. 

Jugulares  =  Kehlflosaer,  Fische  mit  Bauchflossen,  die  vor  den  Brustflossen 
stehen.   S.  Flossen.  Klz. 

ZooL,  Mduopol.  «.  lM««Mb  Bd.tV.  25 
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Juiadge.    Indianer  Süd-Amerika's,  welche  eine  dem  Idiom  ihrer  Nachbarn, 
der  Guaykuru,  sehr  ähnliche  Mundart  reden.     v.  H. 

Jttkagiren  oder  Adon  domni,  auch  Ardon-domni,  wie  sie  sich  selbst,  Aettl 
wie  die  Korjaken  sie  nernien,  wohnen  in  Ost^Sibirien  ösüich  von  den  Jakuten 
(s.  d.)  und  Ttingusen  an  den  FlttMen  Jana»  Ind^rka,  Alaseja,  Kolyma  und  dem 
oberen  Anadyr.    Sic  sind  der  spärliche  Ueberrest  eines  grösseren  Volksstammes, 
welcher  vor  dem  Eindringen  der  Jakuten  und  Tungusen  im  nnrdöstliclien  Sibirien 
sesshaft  war  und  nebst  den  J.  die  nunmehr  verschwundenen  Omokcn,  Schelagen 
und  Aniyulen  umfasste.    Heute  sprechen  die  meisten  J.  tuncjiisisch  oder  russisch, 
ja  manche  Stämme  verstehen,  wenn  auch  schlecht,  russi.scli  zu  lesen  und  zu 
schreiben.    Die  J.  nomadisirten  in  alter  Zeit  am  Ursprünge  der  Kolyma  und 
wanderten  erst  später  in  die  heutigen  Sitze.   Nur  ein  kleiner  Theil  blid»  an 
Ursprünge  der  Kolyma  und  Jasatschnaja  surttck,  das  ist  der  jetzige  sogen.  Stamm 
der  J.   Die  Uebrigen  sind  durch  Kriege  mit  ihren  Nachbarn,  den  Tschuktschen 
und  Korjaken,  zuletst  mit  den  Russen  sehr  herabgekommen  und  haben  sich  mit 
anderen  Stämmen,  namentlich  den  Tungusen,  vielfach  vermischt.   Doch  stehen 
sie  in  BetreR  der  Entwicklung  ihrer  ♦reistifren  Fähigkeiten  viel  höher  nls  letztere, 
vor  welchen  sie  sich  durch  KcinHchkcit,  Arbeitsamkeit,  Untjczwungenheit  und 
.  frohen  Charakter  aus/,eichnen.    Die  älteren  Nachrichten  beschreiben  die  J.  als 
ein  kriegerisches  Volk  von  schönem,  kräftigen  Körperbau,  und  in  der  That  sind 
sie  noch  jetzt  schön  gebaute  Gestalten,  mit  ener^schen  Bewegungen,  mittlerer 
Statur  und  heller  Hautfarbe,  welch  letztere  namentlich  bei  den  Weibern  stark 
hervortritt   Das  Gesicht  ist  mehr  Iflnglich  als  rund,  mit  etwas  vorspringenden 
Backenknochen,  verhäitnissmässig  grossen  Augen,  der  Blick  mild  und  angenehm, 
besonders  bei  den  Frauen,  die  Nase  länglich,  fein,  Ijei  einigen  gekrümmt,  mit 
etwas  grossen  Nasenlöchern,  die  Stirn  hoch,  often;  die  Haupthaare  dunkelbraun, 
nur  bei  einigen  schwarz,  im  Allgemeinen  dünn,  ab  und  zu  blond.  Rartliaare 
sind  spärlich.    Die  J.  haben  keine  charakteristische  Kleidung;  die  einen  tragen 
Gewänder  nach  russischem  Schnitt,  die  anderen  tungusische  Kleider.   Im  Winter 
wird  darttber  die  »Kamija«,  ein  Gewand  aus  gerfiuchertem  Renthierieder  getragen, 
welches  einem  bis  zum  Knie  reichenden  Hemde  mit  engen  Aermeln  ähnelt  and 
mit  einer  Kapuze  versehen  ist.  Im  Sommer  wird  die  Kamlja  allein  getragen. 
Als  Herbst-  und  Winterwohnung  dienen  kleine  Häuschen  aus  behauenen  Baum- 
stämmen, als  Sommerbehaiisung  aber  kegelförmige  Zelte,  lUrus«.    Die  Speisen, 
meist  Fische,  selten  wilde  Knten  oder  wilde  Rcnthierc,  werden  stets  im  Freien 
bereitet.  Nebst  Fischerei  ist  Jagd  auf  Fiirhse  und  Kiclihörnrhen  Hauptbeschäitigung; 
daneben  wird  eine  Wurzel  mit  mehligem,  süsslichen  Fleische  von  den  Weibern 
flcissig  eingebamnielt  und  lür  den  Winter  aufbewahrt.    Von  Hausthieren  wird 
Uoss  der  Hund  gcliaUen,  der  zum  Ziehen  der  Schlitten  verwendet  wird.  DieJ. 
sind  ehrlich,  von  milden  Sitten  und  fröhlichem  Charakter.  Freunde  des  Gesanges 
und  Tanzes.   Sowohl  Lied  als  Melodie  urird  improvisirt.   Die  Frauen  haben 
ziemlich  angenehme  Singstimmen.    Sie  gehesren  jetzt  alle  zur  rech^läubigen 
Kirche,  doch  üben  noch  im  Geheimen  Schamanen  ihre  Künste  aus.    Die  J. 
werden  christlich  getraut,  aber  die  Braut  wird  j^egen  einen  -Kalyni'  fKaufpreis) 
Von  den  Kitern  erstanden.    Ihre  Todten  bestatten  sie  ni  Sargen.  Al)erglaube 
ist  wenig  und  l)l()ss  hei  den  in  der  grosseti  Tundra  lebenden  vorhanden,  welche 
denselben  von  den  l'ungusen  uberkamen.    Blus.se  Unterabtheilungen  der  J.  siivd 
die  beiden  Vdlkchen  der  Omoken  und  Tschuwanzen.  Die  Gesammtzahl  der  J 
soll  nicht  mehr  als  xooo  Köpfe  betragen,    v.  H. 
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Juku.  Unlclassificirtes  Negervolk  im  Südwesten  von  Bornu  am  mittleren 
Tschadsee.     v.  H. 

JuUdae,  LSACH  i8oa «—  CkUegnaiha,  s.  Myriopoda.  To. 

JaMme.  Undassificirter  Incüanentaimn  im  Bolson  de  Mapimi    v.  H. 

Julis,  C.  V.,  Gattung  der  FischfamiUe  LabriSae,  Körper  langgestreckt,^ 
Rttckenflosse  mit  8  Stacheln,  Kopf  fast  nackt^  Schnauze  mSssig  gestreckt,  kein 
hmterer  Fangzahn.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen,  Schuppen  mittelmässig.  Gegen 
ca,  30  Arten,  meist  srhnn  gefärbt,  in  den  wärmeren  Meeren,  besonders  um 
Korallen  herum  schwimmend,  /.  pm*o,  HAssF.r.Q,,  im  Mittelmeer.  Klz, 

Julus,  L.  (!?r.  Vtelfuss,  auch  Milchhaar),  s.  Myriopoda.     E.  To. 

Juma,  s.  Yuma.     v.  H. 

Jumagos,  Isthnrasii^ianer,  an  der  padiischen  Küste  von  Danen,     v.  H. 

Janude  oder  Sumale,  Plural  von  Umale,  eine  der  Sprachen  der  Nohah  oder 
Nuba  (s.  d.).    v.  R 

Jumanas  oder  Xumanas,  Indianerstamm  firasiliens,  am  Solimoes  und  Rio- 
Negro,  ausgezeichnet  durch  seine  Bäckereien  und  Bereitung  des  Mandiokmehles, 
friedliebend  lind  industriell.     v.  H. 

Jumbuicrariri,  Tndiancrhorde  am  Rio  Colorado  in  Nord-Ameiika.     v.  H. 

Jummas,  Amazonenindianer  am  Teffe.     v.  H. 

Jundiahi,  Indianer  Brasiliens,  den  Jacundd  gegenüber  am  westlichen  Ufer  des 
Tocantins  wohnend,     v.  H. 

Jungenliebe.  Diese  Beziehung  zwischen  Erzeuger  und  Nachkommensdiaft 
ist  durchaus  nicht  bei  allen  Thieren  vorhanden,  sondern  nur  bei  solchen,  bei 
denen  es  dann  auch  m  Cdnsequenz  hiervon  eine  Jungenpflege  (s.  d.)  giebt  Sie 
äussert  sich,  abgesehen  von  cler  Sorge  und  Arbeit,  die  sich  die  Erzeuger  mit 
ihren  Jungen  machen,  ausser  der  Angst  und  Aufregung  und  Sehnsucht  beim  Ver- 
lust flerselben  und  der  Freude  beim  Wiederfinden,  in  dem  Belecken  der  Jungen, 
namentlich  bei  den  Säugctliiercn,  bei  vielen  in  der  ersten  Phase  nach  der  Geburt 
sogar  durch  das  Verzehren  der  natürlichen  Auswürfe  der  Jungen,  zum  Beweis, 
dass  auch  bei  dieser  Liebe  das  Sympathieband  nicht  bloss  ein  geistiges  ist,  sondern 
auch  ein  seelisches,  d.  h.  durch  Riech»  und  Schmeckstoffe  vermitteltes.  Dies 
sdgt  sich  auch  darin,  dass  bei  den  Slugethieren  die  Jungenlieb'e  den  ersten 
Stoss  erhalt,  wenn  die  Ausschliesslichkdt  der  Milchnahrung  «ufhört,  der  Gras- 
fresser Gras,  der  Fleischfresser  Fleisch  su  fressen  anfiingt  Namentlich  hört  hier 
bei  den  Thieren,  welche  die  Jungenexkremente  verzehren,  letzteres  auf.  Bei  vielen 
Thieren  ^eht  die  Juneenliebe  allmählich  in  die  Familienliebe  über,  während  bei 
den  andern  die  Jungen  abgestossen  werden,  entweder  wenn  bei  den  Kitern  die 
neue  Brut-  oder  Brunftperiode  beginnt  oder  die  Jungen  seli/st  geschlechtsreif  sind. 
Was  das  Band  zerreisst,  ist  die  radikale  Aenderung  des  Ausdünstungsgeruchs.  — 
Beim  Menschen  sehen  wir  die  gleichen  Vorgänge  sich  abwickeln,  den  Säugling 
erklärt  die  Mutter  ffir  sflss,  kann  ihn  nicht  genug  küssen  und  findet  selbst  den 
Duft  gesunder  Ausleerung  desselben  nicht  besonders  abstossend,  ist  sogar  beleidigt, 
wetm  man  eine  gegentheilige  Bemerkung  macht.  Mit  Beginn  der  Zahnung  und 
Aufhahme  fremder  Nahrung  ändert  sich  das  ähnlich  wie  beim  Thier,  und  audi 
die  zweite  Aenderung  ist  sehr  deutlich  ausgesprochen,  namcntlicli  beim  weiblichen 
Geschiechte.  Sobald  bei  der  Tochter  die  Pubertiit  eingetreten  ist,  erfahren  die 
Sympathiebexielumgen  zwischen  ihr  und  der  Mutter  einen  bedeutenden  Stoss,  so 
dass  selbst  bei  der  besten  Erziehung  und  bei  den  besten  Charakteren  beiderseits 
das  Häufigerwerden  vpn  Frictionen  und  Missverständnissen  nicht  ausbleibt.  Bei 
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dem  Manne  is!  die  Jungenhelic  vm  Anfang  an  nicht  so  intensiv  und  die  Phasen 
markieren  sich  aucii  nicht  so  deutlich.  Für  die  Beziehung  von  Mutter  und  bohn 
ergiebt  sich  insofern  eine  Abweichung  gegenüber  der  Bezii^mig  von  Mutter  und 
Tochter,  als  hier  im  Allgemeinen  eekris  paribus  die  Sympathtebetiehungen  enger 
bleiben  und  namentlich  durch  den  Eintritt  der  Pubertitt  beim  Sohne  die  Sym* 
pathie  nicht  so  tief  beeintrSchtigt  wird  wie  beim  Verhältniss  zur  Tochter»  was 
seine  naturgemässe  Erklärung  in  der  Geschlechtsdifferenz  hat,  auch  in  dem  sprich» 
wörtlichen  Ausdrucke  »Muttersöhnchen <  niedergelegt  ist;  denn  das  bezeichnet 
die  Thatsache,  Hass  bei  einem  Knaben  falsche  Erziehung  durch  7.\\  «grosse  Eltern- 
liebe von  mütterlicher  Seite  ausgeht.  Aehnliches  gilt  von  der  Bezieliung  zwischen 
Vater  und  Kind.  Wenn  in  einer  Familie  erwachsene  Töchter  zu  Hause  sind, 
so  ist  der  Vater  der  nachsichtigere  Theil  und  die  Mutler  der  strengere,  während 
das  Verhältniss  beim  Sohne  umgekehrt  ist.  Hier  ist  der  Vater  der  strengere 
Theil.  Einen  weiteren  Einfluss  hat  beim  Menschen  die  Stellung  in  der  Ge- 
schwisterreihe. Jedes  nachfolgende  Kind  entsieht  den  vorangehenden  einen  Theil, 
namentlich  der  Mutterliebe,  was  sur  Folge  hal^  dass  das  vorhergehende  sich  mehr 
an  den  Vater  hält.  Bei  einer  längeren  Geschwisterreihe  hat  das  in  letzter  Instanz 
zur  Folge,  dass  beim  erstgeborenen  Kind  mehr  die  Sympathie  zwischen  ihm  und 
dem  Vater  steh  entwickelt,  natürlich  immer  ceteris  parihus  und  am  letzten  Kind 
die  Mutterliebe  zeitlebens  fester  hängt,  weil  sie  keine  Unterbrechung  durch  ein 
nachti)lgendes  erfahrt.  Für  die  ifMittclkiiiderc  hat  das  zur  Folge,  dass  sie  von 
beiden  Seiten  verhältnissmüssig  kaltgestellt  sind,  wcsshalb  aucli  eerade  bei  diesen 
eine  Unterlassung  in  Bezug  auf  leibliche  und  geistige  Pliegc  mit  iliren  schlechten 
Folgen  viel  häufiger  ist,  als  bei  Erstp  und  Jüngstgeborenen.  Desshalb  ist  gerade 
der  Prttistein,  ob  in  einer  Familie  eme  verständige  und  umsichtige  ErziehungS' 
Thätigkeit  obwaltet,  das  Mittelkind.  J. 

Jungenpflege^  Die  Jungenpflege  kommt  im  Allgemeinen  nur  bei  den  höher 
organimrten,  namentlich  intelligenteren  Thieren  und  bei  solchen  vor,  welche 
längere  Zeit  in  einem  hilflosen  Zustande  verhairen  und  besonders  wenn  die 
selbständige  Erlangung  der  natürlichen  Nahrung  einen  reiferen  actionsfähigeren 
Zustand  des  Jungen  verlangt.  So  fehlt  die  Jungenpflege  im  Allgemeinen  bei  den 
Coelenteraten  und  Mollusken,  bei  dem  (diederthiertypus  kommt  sie  nur  bei  den 
höheren  Abilicüungen  derselben  vor,  bei  dem  vv irbelthiertypus  ist  sie  am  ver- 
breitesten, aber  auch  wieder  so,  dass  bei  den  Kaltblütern  nur  wenige  Thierarten 
die  Jungenpflege  üben.  Am  verbreitetsten  ist  sie  bei  V<^ln  und  Säugethieren. 
Unter  diesen  ist  sie  im  Allgemeinen  bei  Raubthieren  höher  entwidkd^  als  bei 
Pflanzenfressern  (s.  Art.  Intellekt.),  bei  den  Nesthockern  stärker  entwickelt^  als 
bei  den  Nestflüchtern  und  den  Säugethieren,  die  sofort  ihrer  Mutter  zu  folgen 
vermögen,  und  unter  den  NesUiockern  werden  die  dann  am  entwickeltsten,  die 
am  längsten  zur  Nesthocke  verdammt  sind,  und  das  sind  ceteris  paribus  die 
grösseren  Thiere.  Die  längste  und  mannigfaltigste  Jungcnptlege  hat  der  Mensch. 
—  Die  Akte  der  Jungenpflege  bestehen  in  der  Beschaffung  der  Nahrung  für 
die  Jungen,  in  der  Beschützung  und  Vertheidigung  gegen  Feinde  und  feind- 
liche Einflüsse  und  in  einer  gewissen  Erziehung  der  Jungen,  einmal  in  dct  Kunst, 
sich  selbst  zu  ernähren  und  dann  in  der  Kunst,  sich  selbst  zu  verdieidigcn,  und 
bei  den  nesthockenden  Vögeln  in  der  Kunst  des  Fli^^ens.  J. 

Jongfemhäutchen,  s.  Hamorganeentwicklung  unter  Hymen.  Grbch. 

Jungfemkrani^  Grus  virgo,  L.,  s.  Grutdae.  Rchw. 

JungfenuEeogong,  s.  Parthenogenesis.  Grbch. 
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Jungfrau.  Jungfrauenaller  wird  vorzugsweise  l)tMm  \\>;iMi(hen  Ge&chlecht 
des  Menschen  die  F^niwickkmgsphase  genannt,  welche  mit  <\ct  l'ubertät  beginnt 
(s.  Art.  Pubertät)  und  mit  dem  erstmaligen  Geschlechtsunigang  beendigt  ist 
Von  der  vorhergeheoden  Phase  unterscheidet  sich  die  der  Jungfräulichkeit  durch 
den  Eintritt  der  Ovulation,  d.  h.  der  qpdischen  Ausstossong  reifer  Eier  in  der 
Menstruation,  von  der  nachfolgenden  Phase  in  Besug  auf  die  geschlechtlichen 
Verhihnisse  durch  eine  noch  kindlich  geringe  Entwicklung  der  ftussem  Scham- 
dieile,  deren  Vergrösserung  erst  beginnt  mit  dem  Geschlechtsgenuss.  Als  ein 
anatomisches  Zeichen  der  Jungfrilulichkeit  wird  noch  die  Unverletstheit  jener 
Schleimhautfalte  zwischen  Hamweg  und  Geschlechtsweg  angeschen,  welche  man 
als  Hymen  oder  Jungfernhäutchen  bezeichnet,  da  dieses  Gebilde  in  der  Regel 
beim  ersten  Geschlechtsakt  zerrissen  wird.  Allein  untrtiglich  ist  dieses  Zeichen 
nicht,  da  bei  grösserer  Festigkeit  und  Dehnbarkeit  die  Zerreissung  unterbleiben 
kann.  Ein  anderer  Unier^schied,  welcher  die  Jungfrau  nach  der  vorangehenden 
und  nachfolgenden  Phase  hin  unterscheidet^  ist  ihr  charakteristischer  Ausdttnstungs- 
gerach.  WShrend  derselbe  vor  Eintritt  der  Pubertftt  (im  sogen.  Backfischalter) 
fiule  und  in  Folge  einer  fast  immer  abnorm  vermehrten  Nasensecretion,  die  ihren 
Ursprung  einer  Reizung  durch  die  Wachsthumsdttfte  des  Eierstocks  (IhnMch  wie 
bei  der  Zahnung)  verdankt,  rotiig  ist,  hat  die  Ausdünstung  der  Jungfrau  (die 
Menstruationspenode  au^^notnmen),  etwas  eigenthümlich  Feines  und  Reines  und 
entschieden  Milchiges.  Diese  Reinheit  und  Feinheit  verliert  sirb  !>ei  dem  Um- 
gang mit  dem  andern  (ieschlecht.  Einmal  haftet  an  dem  entjungferten  Weibe 
der  Männerduft,  bezw.  nicht  bloss  der  Spermaduft,  sondern  auch  der  der  Haut- 
ausdunstung und  dem  Haar  des  Mannes  entsprungene,  und  dann  beginnt  in  den 
Schamtheilen  mit  der  Volum^unahme,  der  stärkeren  Entwicklung  der  Falten  und 
der  Starkeren  Durchblutung  auch  eine  weit  stärkere  Smegma^  und  Hauttaig- 
sekretion, welche  der  Ausdünstung  einen  massiveren  Charakter  verieiht  Wer 
seine  Nase  übt,  kann  desshalb  diese  beiden  Zustände  leicht  von  einander  unter* 
scheiden.  —  Der  Ausdru^  jungfräulich  wird  ftbrigens  nicht  bloss  beim  Menschen 
gebraucht,  sondern  er  ist  auch  in  der  Zoologie  üblich.  J. 

Jungvieh,  Benennung  der  landwirthschaftlichen  Haussäugethiere,  insbesondere 
der  Rinder  von  dem  Zeitpunkte  der  Abgewöhnnng  des  Siiugens  bis  2U  dem  ihrer 
wirthscli altlichen  Verwendung  zur  Zucht  oder  Arbeit.  K. 

Junikäfer,  s.  Rhi/i)f.rogus.     E.  Tg. 

junkastämme,  s.  Vunca.     v.  H. 

Jonkerfiscli »  Oris  julis,  L.,  der  Julis  der  Alten.   S.  Coris.  Klz. 
Janmaa.  Amaaonasindianer  am  ^Öngu.    v.  H. 
Jamatho-tttia»  s.  Unakho-tana.    v.  R 
Junnakacho-tana,  s.  Koyukukko-tana.    v.  H. 

Jopilersfisdi,  Finnfisdi,  Rorwal  hx^*^  B^laenapUra  Böüps,  Blas.,  siehe 
Balaenoptera.     v.  Ms. 

Juporocas.    Horde  der  Botocuden  (s.  d.).  '   V,  H. 
Juracares,  s.  Yuracares.     v,  H. 

Juraken.  Volksstamm  Sibiriens,  nahe  verwandt  mit  den  oder  ein  Zweig  der 
Samojeden;  sie  leben  nur  500  Köpfe  stark  im  Distrikt  Turuchansk  im  Gouver- 
nement Jenisseisk,  haben  dunkle  irarbe  und  schwarzes  langes  Haar.  In  Kleidung 
und  Sitten  ahmen  sie  die  Russen  nach,  sind  aber  Heiden«  Feuerwaffen  kennen 
sie  kaum.  FHlher  soll  dieser  Stamm  in  den  unwuthlicben  Gegenden  Nordwest- 
Sibiriens  eine  geachtete  Stellung  eingenommen  haben;  heute  weiss  man  kaum 
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noch,  dass  er  existirt.  Die  J.  zeichnen  sich  von  ihren  Stainmgenussen  durch 
eine  relativ  grosse  Körperschönheit  aus;  sie  sind  sämmtlich  stämmige^  kräftige 
Menschen  von  mehr  als  1750  MiUiin.  Grösse  und  ihre  Muskulatur  beweist,  dass 
sie  für  Strapazen  geschaffen  sind.  Der  einzige  Erwerb  der  J.  beruht  in  dem, 
was  Jagd  und  Fischerei  bringen.  Wegen  letzterer  bauen  sie  ihre  grossen  und 
geräumigen  Jurten  »Tjumen«,  meist  an  Flüssen  oder  an  den  grossen  Sflsswasser- 
seeUi  welche  von  Fischen  wimmeln.  Auch  treiben  sie  eine  höchst  primitive 
Rentbierzucht.  Sic  bereiten  sich  ihre  Bog:en,  Kodier,  Pfeile  und  Sptesse  seUist 
und  bedienen  sich  derselben  meisterhaft  gegen  Bär,  Wolf  und  das  wilde  Ren. 
Sie  sind  ausdauernd,  unerschrocken,  sehr  rüstige  T.äufer,  welche  auf  iliren  Schlitt- 
schuhen 42 — ^50  Kilom.  täglich  zurücklegen,  dann  aber  auch  dem  entsprechende 
Fleischmassen  verzehren  können.  A'^ielweiberei  war  früher  allgemein;  jetzt  ist 
jeder  firoh,  wenn  er  Überhaupt  noch  eine  Frau  bekommt  Die  Neugeborenen 
werden  sogleich  gebadet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  und  bleiben  bis  zum 
siebenten,  ja  oft  achten  Jahre  SäugMnge  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Doch 
raflEiea  die  Pocken  viele  Kinder  dahin.  ,  Die  Kleidung  besteht  aus  gegerbten 
Renthierfellen,  und  nur  die  daran  etwa  befindlichen  Afetallknöpfe,  sowie  Beile, 
Messer,  Feilen  und  das  zu  Pfeilspitzen  nöthige  Reifeisen  sind  von  den  Russen 
importirte  Waaren,  die  jene  den  J.  für  Pekwerk,  Hausenblase  und  Fische  über- 
lassen. Die  J.  sind  Russland  tributptlichtic  und  zahlen  den  -^Jassak«  in  Fuchs- 
bälgen an  den  Isprawnik.  Nach  CastrI'  N  kann  man  fünf  Mundarten  der  J.  unter- 
scheiden: die  Kanin-timan  sehe,  die  Ischem'sche,  die  Bolschescmcl-obdorskische, 
die  Kondym'sche  oder  Kasymsche  und  die  jurak'sche  im  engeren  Sinne,     v.  H. 

Juri  oder  Yuri.  Amazonasindianer  am  Teffe  und  in  der  Provinz  des 
Rio  N^;io^  gdidren  zu  den  schönsten  Eingeborenen  des  centralen  Süd-Amerika, 
sind  friedfertig  und  arbeitsam,  den  Weissen  stets  freundlich  gesinnt,    v.  H. 

Juri  oder  Yuri   Horde  der  Barreindianer  in  Guyana,     v.  H. 

Jurtows.  Nogaiscbe  Tataren  von  Astrachan,  ganz  ähnlich  den  Jeroescbnos 
(s.  d.)      V,  H. 

Juru.    Malayenstamm  auf  Malakka,    v.  H. 

Juruken,  s.  Jürük.     v.  H. 

Juruna,  d.  h.  »Schwarzgesichter«,  Horde  der  Nordtupi  in  Brasilien.     v.  H. 

Jussuffsi.   Stamm  der  Berdurani- Afghanen  (s,  d.).     v.  H. 

Juthungi.  Dem  Bunde  der  Alemannen  angehöiiges  Volk  des  Alterlhums, 
welches  jedoch  eher  ein  gothisches,  denn  dn  alemannisches  gewesen  zu  sein 
scheint,     v.  H. 

Jutwa.  Volk  der  Centralbantu,  in  der  Südostecke  des  Ukerewesees.  v.  H. 
Juwelenkäfer,  s.  Entimus.     E.  Tg. 

Juzu.    Volk  der  Centralbantu,  südlich  von  den  Jutwa  (s.  d.).    v.  H. 
Iveia.    Unklassitirirtcr  Volksstamm  am  unteren  Ogowe.     v.  U. 
Ivernii,  s.  Hiberni.     v.  H. 

Ivili.  Unklassificirter  Volksstamm  am  unteren  Ogowe,  aus  dem  Süden  in 
seine  heutige  Sitze  eingerückt.  Victor  de  CoMnfcoNE  hak  dafür,  dass  diese  1., 
seit  lange  ihrem  Staromlande  völlig  entfremdet,  ihre  Sprache  verändert  und  mit 
dem  Idiom  der  Bakelle  und  Mpungwe  vermengt  haben,  so  dass  sie  gar  nicht 
mehr  dem  ähnlich  sind,  was  sie  einstens  waren.  Die  jetseigen  I.  sind  ungemein 
abergläubisch  und  furchtsam,  aber  freundlich,  gastfrei  und  gewerbthätig.  Die  Statur 
der  Männer  ist  kleiner  als  bei  den  Mpungwe,  die  Weiber  sind  sehr  hässlich.  Die 
am  Akelle  wohnenden  Horden  haben  Sitten,  Haartracht  und  Sprache  der  Galloa 
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angenommen,  in  deren  Miue  j>ie  leben;  aus  den  Ueberiieicrungcn  ihrer  Heimath 
scheinen  sie  bloss  einen  uemlich  originellen  Tanz  bewahrt  zu  haben,  den  Com« 
nMem  beschreibt  H. 

LnL  liCaya^Indianer  in  Guatemala,    v.  H. 

Inodea,  Ixffdei,  Duo.  1834,  Ixadtdes,  Leach  1814,  Holzböcke»  eine  Familte, 
nach  Anderen  Ordnung  der  Spinnenthier^  die  sich  durch  eine  stark  dehnbare,  leder- 
artige Körperhaut,  eine  den  RUcken  deckende  Chitinplatte,  scheidenartigd,  am 

Saugrüssel  anliegende  Taster  auszeichnen;  letzter  bestellt  aus  einer  Lippe,  2  Kinn- 
backen, zwei  mit  Widerhäkchen  besetzten  Kinnladen  und  einer  weit  vorragenden 
Zunge.  Die  Füsse  enden  in  zwei  Krallen  und  eine  Haftscheibe  Die  trägen 
Thiere  bewoliiicn  im  Jugendalter  meist  Buschwerk,  gelangen  aber  von  demselben 
auf  rothblütige  Landbewohner,  von  deren  Blute  sich  die  Weibchen  ernähren  und 
oft  zu  vollkommen  entstellender  Dicke  anschwellen.  Der  Stich  ist  sehr  empfind»^ 
lieh  mid  in  Folge  der  ankerartig  zur  Seite  geschlagenen  Kiefeitaster  sitzt  der 
saugende  Holzbock  so  fest^  dass  er  ohne  den  Rflssel  in  der  Wunde  zurttduu- 
lassen,  nicht  entfernt  werden  kann,  es  sd  denn,  man  betupfe  ihn  vorher  mit 
Petroleum,  ähnlichen  Substanzen  oder  Tabakssaft.  Wegen  der  grossen  Formver- 
schiedenheiten ein  und  derselben  Art  je  nach  ihrem  Ernährungszustände,  hat  die 
Feststellung  derselben  ihre  Schwierigkeiten  und  ist  hier  der  Forschung  noch  ein 
weites  Feld  erotTnet  Zu  den  wichtigsten  Gattungen  gehören  Ixodes,  Amblyomma 
und  Argas  (s.  d.).  Unter  dem  zweiten  Gattungsnamen  fasste  Koch  alle  die- 
jenigen exotischen  Arten  zusammen,  bei  denen  in  je  einer  seitlichen  seichten 
Ausbuchtung  des  dunklen,  weissgefleckten  RUckenschildes  ein  als  lichter  Punkt 
erscheinendes  Auge  steht.  A*  amirkantm,  die  amerikanische  Waldlaus,  ist 
eine  der  verbreitetsten  hierher  gehörigen  Arten.    £.  Tg. 

Ixodes,  Latr.  (gr.  klebrig)»  Holzbock,  Zecke,  namengebende  Gattung 
der  Ixodea  (s.  d.).  Augenlose  Spinnenthiere  mit  einem  chitinharten  Rücken' 
Schilde,  in  dessen  vordere  Ausbuchtung  der  Rüssel  (fälschlich  auch  als  Kopf  be- 
zeichnet) sich  so  einfllgt,  dass  er  von  oben  sichtbar  ist.  Von  den  zahlreichen, 
noch  lückenhaft  bekannten  Arten  kommen  einige  20  in  Deutschland  vor.  Der 
gemeine  HoUbock,  die  Hunds  zecke,  /•  /-iV/«<«,  an  Hunden,  Schafen,  Menschen 
ist  oval,  gelblichroth,  am  Ruckenschilde  dunkler,  am  Hinterleibe  fein  behaart; 
er  ist  allgemein  verbreitet  und  gewisse  Wälder  in  einzelnen  Gegenden  sind  da- 
durch berCcbdgt,  dass  die  sie  Passirenden  wenigstens  einen  Holzbock  an  sich 
mit  nadi  Hause  nehmen.    £.  Tg. 

Ixos,  Tbm.  (gr.  Mistel),  syn.  J^tMttoüis,  Kühl,  Gattung  der  Vogelfamilie 
Braekffioiidae  (s.  Kurzfussdrosseln).  Vögel  von  Drosselgestalt  mit  kurzen  Läufen 
und  gerundetem  FlUgel;  erste  Schwinge  länger  als  die  Hälfte  der  zweiten.  Die 
Gattung  umfasst  etwa  50  in  Afrika  und  in  den  tropischen  Breiten  Asiens  heimische 
Arten.  Die  Bülbüls,  wie  diese  Vögel  genannt  werden,  gehören  zu  den  vor- 
züglichsten Sängern  der  Tropen.  FJne  der  bekanntesten  ist  der  in  Ost-Afrika 
und  West-Asien  lieimische  Goldstcissbülbül,  Ixos  ni^^ricans,  Virn.L.,  Gefieder  erd- 
braun, Kupi  und  Kinn  schwarz,  Unterkörper  weiss,  Unterschwanzdecken  gelb. 
Sehr  schön  gezeichnet  ist  der  Schopfbülbül,  Ixos  jocosus,  L.,  welcher  Indien  und 
SOd-Oiina  bewohnt  Der  mit  einem  Schöpfe  versehene  Oberkopf,  die  oberen 
Kopiseiten  und  ein  Band,  welches  die  weissen  Wangen  und  Kehle  umgiebt,  sind 
schwarz;  unter  dem  Auge  befindet  sich  ein  Büschel  rodier  Federn;  Rücken  und 
Flägel  sind  erdbraun,  Unterkörper  bräunlich  weiss,  Unterschwanzdeckenroth.  RcHw. 

lynx,  L.  (gr.  nom.  propr.),  iälschlich  Jy»Xt  Yyn»  oder  Junx  geschrieben, 
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Wendehals,  Gattung  der  Vogelfamilie  Indicatoridae  (s.  d.),  frülier  der  lang 

vorstreckbaren,  mit  langen  Zungenhörnern  versehenen  Zunge  zw  den  Spechten 
gestellt.  Die  Zunge  weicht  indessen  in  ihrer  Gestalt  wesentlich  von  derjenigen 
der  Spedite  ab.  Ihr  hinterer  Theil  bk  rundlich,  «urmfdmiig  und  endigt  vom 
in  eine  kleine  lanzenförroige,  plattrandige  Homspitse,  wjihrend  bei  den  Spechten 
die  hornige  Spitze  viel  länger  und  jedeneite  längs  ihres  Kandes  mit  WiderhäiEchen 
besetzt  ist.  Die  Wendehälse  haben  eine  weiche  Befiederung  und  einen  geraden, 
kugelförmigen,  sehr  spitzen  Schnabel,  wodurch  sie  sich  von  ihren  Verwandten, 
den  Honiganzeigern  unterscheiden.  Die  äusseren  Schwanzfedern  sind  kürzer  als 
die  Unterschwanxdecken.  Im  Flügel  ist  die  dritte  Schwinge  am  längsten,  zweite 
und  vierte  sind  kaum  kürzer.  —  Waldränder,  Fcldgehölze  und  Baumpflanzungen 
bilden  die  Aufenthaltsorte  der  Wendehälse.  Sie  nisten  in  Baumhöhlen  und  legen 
8  oder  sogar  mehr,  ovale,  glänzend  weisse  Lier.  Durch  ihre  Lockrufe,  welche 
in  häufig  wiededioltett,  kurzen,  scharfen  Tdnen  bestdien,  macben  sie  ach  ia 
ihrem  Gebiet  bemerkbar.  Der  Name  »Wendehälse  btudeht  sich  auf  die  E^;en- 
scbaft,  dass  die  Vagd  behuft  der  Vertheidigung  sonderbare  Bewegui^en  mit 
dem  Halse  ausführen.  Naumann  sagt  darüber:  »In  der  Angst,  namentlicb  wenn 
der  Wendehals  gefangen  ist  und  man  mit  der  Hand  ihn  greifen  will,  macht  er 
so  sonderbare  Grimassen,  dass  ein  Unkundiger  darüber,  wenn  nicht  erschrecken, 
so  doch  erstaunen  muss.  Mit  aufgesträubten  Kopffcclern  und  halb  geschlossenen 
Augen,  dehnt  er  den  Hals  zu  besonderer  Lange  aus  und  dreht  ihn  wie  eine 
Schlange  ganz  langsam,  so  dass  der  Kopf  während  dem  mehrmals  im  Kreise 
umgeht  und  der  Schnabel  dabei  bald  rückwärts,  l)ald  vorwärts  steht.«  Offenbar 
will  der  Vogel  durch  diese  Bewegungen  seine  Angreifer  schrecken.  Die  Nahrung 
der  Wendehälse  besteht  der  Hauptsache  nadi  in  Ameisen,  welche  nicht  n^t  dem 
Schnabel,  sondern  mit  der  lang  vorstreckbaren  rundlichen  Zunge  au^enomroen 
und  zwar,  wie  es  schemt,  durch  d«i  klebrigen  Speichel  angeleimt  werden, 
während  man  früher  annahm,  dass  die  hornige  Spitze  der  Zunge  zum  Anfspiessen 
der  Insekten  diene.  Man  unterscheidet  vier  Arten  von  Wendehälsen  in  Europa, 
Asien  und  Afrika.  Die  europäische  Art,  auch  Natterhals,  Drehvogcl,  Halswinder 
u.  a.  genannt,  lynx  torquilla,  T,.,  ist  oberseits  graubraun  mit  schwarzer  Zeichnung, 
hinter  dem  Auge  eine  dunkelbraune  Binde,  Kehle  blassgelb,  fein  schwarz  quer- 
gewellt, Unterkörper  weiss  mit  kleinen  dunkelbraunen  Dreieck stl ecken  und  Quer- 
binden, Schwingen  mit  fahl  rostbraunen  Randflecken.  Wenig  stärker  als  die 
Nachtigall.  Er  bewohnt  ausser  Europa  auch  Asien,  ist  bei  uns  Zugvogel  und 
Überwintert  in  Noid-Afrika  und  Indien.  '  Rchw. 

Jyrcae.  lieber  dn  Theil  Sarmatiens  verbrdtetes  Volk  des  Alterthums, 
unter  welchem  nach  Punius  und  Mbla  die  Turcae  zu  verstdien  sind.    v.  H. 
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Saab.  Stamm  der  Araber  (s.  d.),  welcher  im  Gebiete  des  unteren  Euphrat 
and  Tigris  sowie  des  Schatt<el>Arab  ansässig  ist     v.  H. 

Kaama-Antilope  s  Haartebeest,  s.  Acronotus.  Kchw. 

Kababisch  (Sing.:  Kabbäschi).  Mächtiger  weit  verzweigter  Beduinenstamm 
bis  zur  Nordostgrenze  von  Darfur  und  in  den  libyschen  Oasen.  Schöner 
Menschenschlag;  Weiber,  mAnclie  von  schönster  Gestalt  und  mit  angenehmen 
Gesichtszügen,  tragen  keinen  Schleier,  gehen  nackt  bis  zum  Gürtel;  nur  selten 
schlagen  sie  ein  ehemals  weisses  schmales  Baumwollentuch  um  Kopf  und 
Schultern.  Die  K.  tragen  keinen  Kopfputz,  rasiren  sich  vielmehr  das  Haupt 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Scheitelflechte  und  gehen  meist  barhaupt  Teint 
bfonsefarbig,  Hände  und  Fttsse  klein,  Gesmidheit  kräftig,  Krflppel  selten.  Die 
meisten  nomadisiren  mit  ihren  Zelten  und  Heerden  an  den  Steppenbninnen. 
Ihr  GrosS'Schetch  erhebt  von  den  durchziehenden  Karawanen  eine  Abgabe. 
Sic  zerfallen  in  aahlreiche  Stämme  und  sind  muthig^  aber  air  Räuberet  geneigt 
Die  Weiber,  obzwar  im  Verkehre  mit  Männern  äusserst  ungeawnngen,  sollen 
doch  nicht  von  ganz  lockeren  Sitten  sein,  ja  dnige  Beobachter  nennen  sie  sogar 
streng  tugendhaft.      v.  H. 

Kabaran,  s.  Papukhwan.      v,  H. 

Kabardiner.  Westkaiikasisches  Bergvolk  (Kopfzahl  115500),  welches  die 
grosse  und  kleine  Kabardah  bewohnt.  Sic  sind  ein  Zweig  der  Adighe  (s.  d.), 
welche  von  den  Türken  Tscherkessen,  von  uns  Cirkassier  oder  auch  K.  genatmt 
werden,  so  dass  der  Name  eines  «nzelnen  Stammes  anf  das  ganae  Volk  ausge- 
dehnt  wird.  Die  K.  sind  Muhammedaner  und  jetzt  alle  den  Russen  unterworfen. 
Ffflher  hatten  sie  eine  scharfe  Klassentrennung;  der  Ackeibaner  war  den  Edel- 
leuten  unterthan,  die  ihrerseits  in  vier  Rangstufen  zerfielen,  lieber  allen  stand 
der  »Wali«,  Fürst  der  Fürsten,  dessen  Würde  erblich  war.  Der  junge  Edelmann 
oder  Fürst  wird  schon  als  Knabe  im  Gebrauche  der  Waffen  geübt  und  zu  einem 
tüchtigen  Reiter  herangebildet.  Alle  anderen  Beschäftigungen  gelten  für  unwürdig. 
PÜnfliiss  übt  nur  der  iMann,  welcher  mntbic  und  tapfer,  kühn  und  stolz  ist.  Die 
Frauen  allein  besorgen  das  Hauswesen,  s]  innen  und  weben  und  verfertigen  den 
Mannern  die  Kleidung,  welche  jener  der  Georgier  (s,  d.)  aliniich  ist.  Edelleule 
und  Bauern  sind  gleich  unwissend.  Ein  Mann,  der  lesen  nnd  schreiben  kann, 
gehdrt  zu  den  Seltenheiten.  Wem  darf  nicht  getrunken  werden.  Die  Speisen 
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sind  äusserst  einfach  und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  Hochzeiten, 
werden  Schmause  venmstaltet     v.  H. 

Kabardinische  Pferde,  dieselben  gehören  nüchst  dem  kaiabaghischen  Pferde 
(s.  d.)  ta  den  besten  im  Kaukasus.  Die  schönsten  Thiere  sind  diejenigen,  welche 
den  Namen  »Teckec  iühren  und  den  Bewohnern  der  grossen  Kabarda  gehören. 
Sie  and  mittelgross,  1145—1,50  Meter  hoch.  Kopf  trocken,  proportiontrt;  Stirn 
gross,  platt;  Haltung  sehr  befriedigend;  Brust  breit;  Rücken  kräftig;  Krupjje 
gerade;  Nachhand  sehr  muskulös;  Beine  kräftig,  sehnig,  gut  gestellt;  Hufe  fest. 
Die  Kabarden  rühmen  die  grosse  Gelehrigkeit  ihrer  l'ferde  und  behaupten,  sie 
seien  die  muthigsten,  aber  auch  die  vorsichtigsten  in  g.inz  Kaukasien;  dir  die 
Reiterei  könne  es  auf  der  ganzen  Welt  keine  bessere  Race  geben.  Zum  Zuge 
werden  sie  selten  beuütit  (Freytag,  Russlands  Tferderacen.    Halle  1881).  R. 

&lbitia.  N^erstamm  Central-Afrika's,  iro  Süden  der  Haussa.  Man  weiss 
wenig  von  ihm.    v.  H. 

Kabbftschi.  £inzahl  von  Kababisch  (s.  d.).    v.  H. 

Kabeljau,  s.  Stockfisch.  Kl2. 

Kabenda,  s.  Kakongo.     v.  H. 

Kabil,  s.  Kar6nes.     v.  H. 

Kabinda,  r.  Kakongo.     v.  H. 

Kabinetkäfer,  s.  Cabinetkäfer.     £.  Tg. 

Kabixi,  s.  Piaka.     v.  H. 

K'abneh.    Arabischer  Beduinenstamni  m  Palastina.     v.  H. 

Kabuire.    Volk  der  Ccntralbantu  am  Nordufer  des  Moerosccs.     v.  H. 

Kabül-KheU-Wazirai,  s.  Waarai.    v.  H. 

KabuDga.  N^ervolk  der  Mandegruppe,  südlich  vom  Gambia,    v.  H. 

Kobylen,  arabisch:  tQaball«,  d.  h.  Stämme.  Benennung  der  in  Algerien 
sesshaften  Stämme  der  B«rber  (s.  d.),  welche  ihre  urqiirttngKdie  Mundart  nüt 
vielen  arabischen  Bestandtheilen  verquickt  haben,  dieselbe  auch  mit  arabischen 
Lettern  schreiben.  Die  Zahl  der  K.-Stämme  in  Algerien  ist  sehr  beträchtlich. 
Bloss  als  die  wichtigsten  derselben  nennen  vAt:  in  der  Provinz  Algier  und  zwar 
im  sTelU:  die  Zuana,  Flissa,  Geschtula,  Neslina,  Beni  Aidel,  Musaia  und  Siimata, 
die  Stämme  des  Uaransenisgebirges,  jene  in  den  Bergen  von  Schersclicl  und 
Tenes  und  vor  allen  die  Beni-Raten,  welche  das  sogenannte  Gros&kabyiicn  be- 
wohnen; in  der  Sahara:  die  Uargla,  Tuarik  und  Beni  Mzab  (s.  Mzab).  In  der 
Provinz  Konstantine  und  £W.  im  Tdl,  besonders  in  Kldn-Kabylien;  die  Beni 
Mehenna»  Beni  Tifut,  Ferdschiua,  Zerdesa»  Zoarra,  die  Stämme  bei  Dschidschelli, 
jene  von  Babor  und  Gergur«  die  Beni  Abbes,  MetiS»,  Tudscha  und  Fenala,  die 
Beni  Aroehr  bei  Bongie  und  die  Schauia  im  Auresgebirge;  in  der  Sahara  die 
Siban  und  Ruarha.  In  der  Provinz  Oran:  die  Stämme  des  Dahragebirges,  die 
Beni  Urarh,  Flita,  Ulhasa,  Trara,  Msirda  und  Beni  Snus.  Die  numerisch  stärksten, 
sowie  auch  nach  ihrer  sonstigen  Bedeutunnr  wichtigsten,  sind  aber  die  Bewohner 
Grosskabyliens,  d.  h.  des  Dschurdschuragebirges.  Die  K.  Algeriens  —  (binsiclit- 
lich  ihres  Typus  siehe:  Berber)  —  krönen  mit  ihren  Dörfern,  der  leichteren 
Vertheidigung  wegen,  in  der  Regel  die  Hohen  steiler  Hügel.  Ihre  meist  aus 
Stern  oder  doch  aus  Lehm  erbauten  und  mit  rothen  Ziegeln  gedeckten  Häusdien 
sind  eng  aneinander  gerQckIv  so  dass  sie  nur  schmale  bergige  Gässchen  büden. 
Die  Gebäude  selbst  stehen  meist  innerhalb  eines  Hofes,  der  von  der  Aussenwelt 
durch  dne  mit  einer  Thttre  versehene  Mauer  abgeschieden  ist  Auf  einem  solchen 
Hofraume  finden  sich  nicht  selten  mehrere  Häuser,  m  der  Regel  von  Verwandten, 
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oft  aber  auch  nur  von  Bekannten  bewohnt.  Vor  jedem  Hause  lagert  der  Dünger- 
haufen von  dem  mit  im  Hause  bctmdlirhen  Vieh.  Die  Gebäude  haben  meist 
nur  eine  Thür  und  ganz  kleine  Fensteröffnungen,  durch  die  man  wohl  von  innen 
heraus,  nicht  aber  von  aussen  hmdn  schauen  kann.  Im  Innern  der  Wohnungen 
siebt  es  meist  sehr  einfach  aus.  In  der  Regel  sind  ausser  dem  Kaume  Ar  das 
Viefa  nur  noch  swei  Gelasse  vorhanden;  in  dem  einen  schlafen  die  Männer,  in 
dem  andern,  das  sich  nicht  selten  uvtet  dem  Dache  befind^  die  Weiber  und 
Kinder.  Das  Hausgeräth  und  zugleich  den  einagen  Schmuck  bilden  Töpfe  und 
Krüge  aller  Art  von  meist  recht  zierlichen  Fomen,  zwei  Steinbänke  von  etwa 
60  Ccntim.  Höhe,  einige  Matten  und  Fetzen,  eine  primitive  Handmühle,  die  im 
wesentlichen  aus  zwei  über  einander  lagernden  Steinen  besteht  und  vor  allem 
die  für  die  Aufbewahrung  des  Oeies  bestimmten  Bottiche;  kolossale  umenartige 
Gefässe  aus  einer  Mischung  von  T.ehm  und  Mist  imd  von  den  Frauen  an  Ort 
und  Stelle  auf  einer  Art  Holzgeräth  angefertigt,  um  dann  niemals  ihren  Platz  zu 
wediseln.  Sie  stehen  auf  einer  der  erwähnten  Steinbttnke  wie  auf  einem  BOttet, 
haben  eine  viereckige,  meist  nach  unten  verjüngte  Gestalt  und  smd  iiidit  selten 
mit  zierlichen  Arabesken  bedeckt  An  der  Vorderseite  befinden  sich  ein  oder 
mehrere  LCkher,  durdt  Kols-  oder  Lehmpfropfen  geschlossen.  IMe  Füllung  des 
Gefässes  geschieht  durch  eine  oben  befindliche  verschliessbare  Oeffnung.  Nach 
Anzahl  und  Grösse  dieser  Bottiche  (»aschufi«)  lässt  sich  die  Wohlhabenheit  einer 
Familie  beurteilen.  Eine  Feuerstelle  existirt  nicht,  da  meistens  im  Hofe  gekocht 
wird.  Das  Vieh  befindet  sich  in  einem  etwas  tieferen  Loche  der  Stube,  zu 
welchem  einip;e  Stufen  oder  auch  nur  ein  Absatz  hinabführen.  Je  nach  dem 
Handwerk,  das  der  Hausvater  etwa  betreibt,  enthält  das  Gemach  noch  einen 
Amboss,  einen  Webstuhl  oder  dergl.  In  jedem  Dorfe  giebt  es  femer  zw«  öffent- 
liche Gebäude:.  <Ue  Moschee  und  das  Rathhaus.  Erstoe,  ein  einfiicher  Bau, 
enthält  im  Erdgeschoss  die  Wohnung  des  Imam,  im  oberen  Stockwerk  den  fttr 
den  Gottesdienst  bestimmten  Raum.  Das  Rathhaas  —  das  charakteristische 
Merkmal  der  K. -Dörfer  —  enthält  nur  einen  Raum,  den  Sitzungssaal,  in 
welchem  sich  nichts  als  Steinbänke  und  Steintische  befinden.  Die  Zahl  der 
berberischen  K.  in  Algerien  beträgt  über  700000;  sie  sind  die  alten  Einwohner 
des  Landes  und  hausen  in  den  nämlichen  unzugänglichen  Gebirgen,  wo  sie  schon 
den  Karthagern  widerstanden.  Sic  leben  in  einem  demokratischen  Bund  und 
treiben  Ackerbau,  sowie  eine  gewisse  Industrie;  der  K.  ist  betriebsam  und  fleissig, 
er  weiss  die  verschiedenen  Metalle  zu  behandeln  und  veriertigt  daraus  allerlei 
Weikaeuge,  Watifen,  Wetberschmudc  und  falsche  Mfinzen;  er  fabiicirt  auch  ein 
gutes  Schiesspulver,  denn  er  ist  sehr  kriegerisch.  Er  kleidet  sich  in  ein  Hemd 
oder  eine  Tunica  mit  kurzen  Aermehi  (»scdielnUia«)  und  den  wollenen  »Haik« 
oder  »Burnus«,  welch  letzterer  meist  von  schwarzer  Farbe  ist;  bei  der  Arbeit 
legt  man  ein  breites  ledernes  Schurzfell  (»tabenta«)  an.  Das  Haupt  bleibt  ge- 
wöhnlich unbedeckt,  dagegen  stecken  die  Beine  in  fusslosen  gestrickten  VVoU> 
gamaschen.  Im  Allgemeinen  passt  auf  diese  Gewandung  das  Wort  vom  Rock, 
der  aus  Löchern  besteht,  die  hie  und  da  mit  Zeug  umgeben  sind.  Die  Frauen 
kleiden  sich  fast  wie  die  Männer.  Ausser  den  Sorgen  filr  die  Hauswirthschait 
theilen  die  Frauen  [mit  ihren  Männern  die  Feldarbeit  und  weben  verschiedene 
Stoffe.  Die  K.  sind  sehr  massig:  Milch,  Obst  und  Honig  sind  ihre  hauptsächlichste 
Nahrung;  jedoch  kochen  sie  auch  zuweilen  »Kuskus«  —  die  Nationalspeise  in 
ganz  Algerien  —  mit  Schaf*  oder  Htthnerfleisch.  Beim  Essen  hocken  sie  um 
die  Schüssel  und  jeder  schöpft  nach  Belieben  mit  der  Hand.  Ist  ihr  Appetit 
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befricdipt,  so  la??scn  ■;je  einen  Wasserkrug  nach  der  Reihe  herumgehen,  wickeln 
sich  in  ilire  Burnus,  legen  sich  z\i  Boden  und  gemessen  die  Mittagsruhe.  Der 
ausgebreitete  Handel  der  K.  ist  sehr  einträglich,  aber  ihre  Geldsucht  erlaubt 
ihnen  nichts  dasselbe  auf  eine  nütdiche  Weise  anzuwenden,  sie  vergraben  ihre 
Schätze  in  der  Erde.  Der  K.  ist  von  unabhängigem  Charakter  und  tapfer,  liebt 
die  Rache,  welche  er  seinem  Sohne  als  Erbtheil  ttberträgt  und  die  Frauen  leuen 
durch  Geschrei  und  Gesang  ihre  Männer  zum  Kampfe.  Der  K.  ist  grausam, 
der  Gefangene  findet  keine  Gnade  bei  ihm.   v.  H. 

Kacha.    Stamm  der  Naga  (s,  d.).     v.  H. 

Kachyen,  s.  Singlu.     v,  H. 

Kaddera.    Negervolk  Central-Afrika's  im  Norden  von  Sango-Katab.     v.  H. 

Kaddoindianer,  s.  Caddo.     v,  H. 

Kadejat.    Euicr  der  drei  Hauptstamme  in  Kordofan.     v.  H. 
Xadjoken,  s.  Konjagen,     v.  H. 
KaifigoeoSf  s.  Cadineos.    v.  H. 

KadiflChL  Arabische  Bezeichnung  des  unedlen,  gemeinen  Pferdes,  das  aus 
Syrien  und  Palästina  stammt  und  nicht  zum  Reiten,  sondern  zum  Lasttragen  ver« 

wendet  wird.  R. 

Kado.    Nachbarn  der  Kaddera  (s.  d.)  und  Kadfiche  (s.  d.)-    Die  K.-Neger 

sind  von  dimkelschwarzer  Hautfarbe,  jedoch  keineswegs  hässlich,  Männer  Wie 
Weiber  gelicn  nackt,  jene  einen  mit  Muscheln  und  Fransen  behängten  Lederschurz, 
diese  nur  Baumblatter  vor  die  Scham  bindend.  Um  den  linken  Arm  tragen  sie 
einen  schwarzen,  steinernen  Ring,  an  den  Fingern  mehrere  Ringe  von  Eisen,  den 
grössten,  der  ein  Amulet  birgt,  am  Daumen.  Die  jungen  Bursche  bis  2U 
M  Jahren  flechten  ihr  Haar  in  mit  Glasperlen  besetzte  Zöpfe  und  binden  auch 
Schnüre  von  GUsperlen  um  den  Hals:  ein  weibischer  Zug;  womit  weder  die 
kräftige  Muskulatur  des  Körpers  noch  die  Bewaffiiung  mit  Pfeil  und  Bogen  har- 
moniren.  Im  Ben^men  zeichnen  sich  die  K.  durch  eine  gewisse  ceremonielle 
Höflichkeit  aus;  bei  Begrtlssungen  wenden  die  Frauen  vor  einem  fremden  Manne 
das  Gesicht  ab  oder  verhüllen  es.  Die  Wohnung  einer  Familie  besteht  meist 
aus  zwei  Hütten,  die  durch  einen  zugebauten  Gang  mit  einander  verbunden  sind, 
so  dass  sie  drei  zusammenhängende  Wohnräume  bilden.  v.  H. 
Kadschaga,  s.  Gadschaga.     v.  H. 

Kadscharen.  Nomadischer  Wander-  und  Kriegerstamm  in  Persien,  türkischer 
Abkunft,  dem  die  jetzt  herrschende  Dynastie  angehört  Die  K.  wurden  von  Aga- 
Mohammed  um  Oes  bei  Asterahfld  angesiedelt,  um  die  Bewohner  vor  den 
räuberischen  Turicmenen  zu  schütz«! ;  gegenwartig  leben  nur  noch  einige  Familien 
dort  und  zwar  in  grösster  Dürftigkeit  Man  trifft  die  K.  aber  auch  in  den  Pro 
vinzen  Teheran,  in  anderen  Theilen  Chorassins  u.  s.  w.     v.  H. 

Kadsche.  Negerstamm  Central-Afrika's,  Nachbarn  der  Kaddera  und  Kado 
(8.  d.).     V.  H. 

Kadzina.  Ne^er  vom  Haussastamm,  nördlich  von  Kano,  zwischen  dem  Nigir 
und  'l'srbatlsee.      v.  H. 

Käfer,  Cokoptera,  Elcutherata ,  Deckflügler,  Ordnung  derjenigen  Insekten, 
welche  beisäcndc  Mvindliicile,  eine  freie  Vorderbrust  und  meist  4  Flügel  haben, 
von  denen  die  vorderen  zu  chitinharten  (homartigen),  in  einer  Naht  zusammen» 
stossenden  Decken  (elytra)  verwandelt  sind;  sie  bestehen  eine  vollkommene  Ver- 
wandlung und  ihre  Larven  sind  immer  mit  einem  chitinharten  Kopfe  und  beissenden 
Mundtheilen  versehen;  dieselben  tragen  gar  keine,  oder  nur  an  den  3. ersten  ihrer 
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Kön^ierringe  6  gegliederte  Beine  und  haben  m  seltenen  Fullen  ein,  jedoch  nur 
sehr  schwach  entwickeltes  Spinnvemiögen.  In  anatomischer  Hinsicht  besitzen  die 
Käfer  einen  Darmkanal  von  bedeutenderer  Länge  als  die  des  Körpers,  der  mit- 
hin ein  vielfach  gewundenes  Rohr  darstellt,  welches  bei  den  Pflanzenfressern  so 
aemlich  durchweg  dieselbe  Weite  hat,  wShrend  nch  bei  den  Fleischfressem 
diucb  venchiedene  Wote  ein  Vormagen,  Chylusmagen  und  Mastdarm  absondern. 
Am  Bauchmarke  sind  die  Ganglienknoten  gut  gesondert,  im  Sfiaterleibe  vor- 
herrschend  4^$»  Laroellicomen,  Curculionen  und  Bostrichen  ver- 

schmelzen diese  zu  einer  länglichen  Masse,  wie  hier  auch  die  Knoten  der  beiden 
letsten  Mittelleibsringe  zu  einem  vereinigt  sind.  Die  MALPiGHi'schen  Gefösse  sind 
zu  4  oder  6  vorhanden;  die  meist  büschelförmigen  Eierstöcke  sind  reich  an  Ei- 
röhren,  der  männliche  Penis  stark  entwickelt,  bei  der  Ruhelage  im  T.eibe  ver- 
borgen. —  Die  Zahl  der  bekannten  Käfer  dürfte  sich  zur  Zeit  auf  etwa  rund 
80000  belaufen,  überdies  kennt  man  gegen  1000  fossile  Arten,  die  im  Steinkohlen- 
gebirge  beginnen,  im  Tertiär  und  im  Bernsteine  an  Zahl  bedeutend  zimehmen.  — 
Man  hat  die  sahlrdchen  Familien  in  Gruppen  getheilt^  welche  nach  der  Anzahl 
der  Fussglieder  an  allen  Fttssen  bestimmt  ynxdta,  obschon  hie  und  da  dieser 
Eintheilnngsgrund  nicht  ausnahmslos  zutrifit:  x.  AnUmera,  5  Fus^glieder  an 
allen  Beinen.  Hierher  folgende  Hauptü&milien  (s.  d.)  Gämklidae,  Carabidae^ 
Dytiscidae,  welche  alle  3  darin  übereinstimmen,  dass  die  äussere  Lade  des  Unter* 
kiefers  tasterartig  ist,  wie  bei  keiner  weiteren  Familie,  so  dass  hier  6  Taster  vor- 
handen zu  sein  scheinen,  Gyrinidae,  Hydrophilidae ,  Staph^linidae ,  Psdaphidae, 
Histeridae,  Silphidae,  Nitidularioi ,  Ctyptophagidae ,  Di'rmestidof ,  Lamellicornia, 
Bupresiidae,  FJatcridae,  AfahicodermaJa,  Clcridae,  2.  Heteromfra,  je  5  filieder  an 
den  4  vorderen  und  4  an  den  hmiersten  ir  ussen;  J eneönoniäac,  Cantharidae  u.  a. 
3.  Tetramcra,  mit  4  Gliedern  an  allen  FOssen,  da  aber  eigentlich  5  vorhanden 
sind,  das  sehr  kleine  Torletzte  sich  aber  versteckt,  so  hat  man  diese  Gruppe 
neuerdings  auch  als  Cryptopmtümera  beaeicfanet.  Hauptfamilien:  Bruehküte, 
OtrtußonUbet  Bwirithidae,  Ceramfyeidae,  CktysMieädge.  4.  Tümira  oder,  well 
hier  derselbe  Fall  wie  vorher  eintritt,  Cryptotetramera,  mindestens  an  den  hinteren 
Beinen  nur  drei  Fussglieder:  HauptfamiUe  CS^mmASuAi^,  Lm,  oder  Coccinellina*  — 
Von  der  ungemein  reichen  Literatur  nur:   Fabrtcius,  Systema  Eleutheratorum. 

2  Tom.  Kiliae  1801.  —  Gvllenhal,  Tnsecta  suecica,  Coleoptera.  4  Part. 
Hafniae  t8o8 — 28.  —  Erichson,  Naturgeschichte  der  Insekten  Deutschlands. 
I.  Abth.  Coleoptera.  Fortgesetzt  von  H.  Schaum,  G.  Kraa  i  z,  H.  v.  KlESE^^wETTER, 
JuL.  Weisk  u.  Edm.  Rh!  i  TER,  Berlin  1848 — 84,  noch  unvollendet.  —  Redten- 
BACHER,  L.,  Fauna  austriaca,  die  Käfer.  3.  Aufl.,  Wien  1879.  —  Erichson,  zur 
systematischen  Kenntniss  der  Insektuilaiven.  Die  tarven  der  Coleoptera  in 
WncMAKN's  Archiv  fllr  Naturg^sch.  VII,  Vni,  XIH  —  Rufpirtsbsrgbr,  Math., 
Biologie  der  Küfer  Europa's  (Uebersicht  der  biolog.  Literatur  und  Larm-Katalog) 
Lina  1880.   Lacordaire,  Genera  des  Coldoptires.    \%  VoL   Paris  1854-^76  (die 

3  letzten  Bände  von  Chapuis.)  —  Gemminger,  Dr.  et  B.  de  Harold,  CMalogus 
Colcopterorimi     i?  Vol.    Monachii  1868  —  76.  To. 

Käfennübe,  (jamasus  coleoptratoriim,  s.  Gamasidae.     E.  Tg. 
Käferschnecke,  deutsche  Benennung  i.  fUr  Chitm,  2.  fllr  Scaralfus  oder 
jythirt,  s.  diese.     E.  v.  M. 

Kälber-  oder  Kilberlamm,  weibliches  Lamm.  R. 

Kämmelgarn,  Kameelgarn,  das  aus  dem  Vliesse  der  Angoraziege  gefertigte, 
oft  mit  Schafwolle  verOUschte  Garn.  R. 
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Kämmelziege,  provinzielle  Bezeichnung  der  Angoraziege.  R. 
Kängurubär,  s.  Dendrolagus.  Rchw. 
Kängururatte,  s.  Hypsiprymnus.  Rchw. 
Kängurus,  s.  Macropodidae.  Rchw. 

Karnthener  Schaf,  eine  besondere  Form  des  Beigamaskenschafes  (s.  d.), 

welches  in  den  norischen  Alpen  und  selbst  im  oI)cr1)ayeri*;chen  Flachlande  zu 
treft'en  ist  und  sich  durch  grosse  Figur,  starke  Rammsnase  und  grosse,  sclilaff 
herabhängende  Ohren  (^Hängohrschaf«  s.  d.)  kennzeichnet  und  eine  ziemlich 
lange,  glänzende,  aber  grobe  Wolle  besitzt  R. 

Kärnthner.  Die  Bewohner  des  Herzogthums  Kämthen  in  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie,  theils  deutschen,  thcils  slavischcn  (korutanischen)  Stammes. 
(Siehe  Korutaner.)  Viel  Eigenthümhches  haben  die  deutschen  K.  bewahrt,  die 
nch  trotz  ihrer  körperlichen  Unansehnlichkeit  durch  eine  gewisse  Ausdauer  aus« 
sdchnen,  so  dass  selbst  Midchen  centnerschwere  Lasten  die  steilen  Alpenpfade 
mit  Leichtigkeit  hinauftragen.  Diese  heutigen  Deutschkfimthner  and  nun  der 
Hauptmasse  nach  alte  Korutanerslaven  und  ein  mit  Kelten  und  spsteten  Deutschen» 
vorzüglich  bayrischer  Abkunft,  gemischter  Volksstamm.  Die  K.  sind  im  all- 
gemeinen gut  gewachsen,  zumal  in  dem  höher  gel^enen  deutschen  Antheile  im 
Norden  des  Landes;  doch  sind  gerade  unter  ihnen  häufiger  als  bei  den  Slaven 
Krny>re  und  Krefinismus  verbreitet.  Mehlspeisen,  Hülsenfrüchte  und  Kartoffeln 
sind  die  Hauptnaiirungsmittel.  Kin  cigenthümlichcs  Getränk  ist  das  >Steinbier«, 
ein  aus  Hafermal/,  mit  glühend  eemachten  Steinen  bereitetes  Bier,  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  von  Klageniurt.  Das  allgemein  verbreitete  Getränk  istjedocli 
der  Branntwein.  Das  Wohnhaus  enthalt  eine  Küche,  auch  »Rauchstube«  genannt 
—  bei  den  Wenden  der  Versammlungsort  der  Familie  —  eine  Stube  und  ein 
paar  Kammern  mit  einem  Keller  nebst  einer  Vorrathskammer.  Unter  demselben 
Dache  zuweilen  stehen  auch  die  Wirüischaftsgebttude.  Das  Aeussere  zeigt  alle 
Abstufungen  des  Wohlstandes  bis  zur  tiefsten  Armuth.  Im  Allgemeinen  nimmt 
die  Reinlichkeit  zu,  je  weiter  man  sich  von  der  unteren  Steiermark  und  dem 
sla vischen  Theile  der  Provinz  entfernt,  und  den  Gegenden  von  Salzburg  und 
Tirol  näher  kommt.  In  der  Tracht  hat  der  Wende  wie  der  deutsche  Inter- 
kärnthner  viel  Achnlichkeit  mit  dem  Steyrer,  denn  der  Bauer  trägt  einen  kui/en 
wollenen  Rock,  den  er  im  Winter  mit  dem  Schafpelze  vertauscht,  dessen  Wolle  nach 
innen  gekehrt  ist.  Dazu  fUgt  er  ein  ledernes  Wanims  mit  einer  Reihe  Knöpfe 
in  der  Wue,  ein  schwaizes  Halstuch,  kurze  Lederhosen,  in  deren  Seitentaschen 
Messer  und  Gabel  stecken,  weisse  Strümpfe  und  bunte  Schuhe,  die  mit  Riemen 
am  Fttsae  befestigt  werden.  Die  Bäuerin  wiLhit  zu  ihrer  Kleidung  einen  kurzen 
Rock,  eine  eng  anliegende  Hauba^  die  mit  Band  eingefasst  ist,  oder  dne  Pelz« 
kappe  und  einen  grossen  runden  Hut,  sowie  Schuhe  mit  Bändern.  Das  vorwiegend 
kathdiscbe  Volk  ist  reich  an  allerlei  Volksfesten  und  Volksspielen,  in  welche 
sich  noch  mancher  alte  Aberglaube  mengt.  Ganz  stattliche  Feste  sind  die 
Hochzeitstage.  Sehr  gern  und  beinahe  allgemein  wird  der  steirische  Tanz  geübt. 
Der  sogen,  »hohe  Tanz'.  der  Gailthaler  scheint  ein  Rest  des  slovenischen  Alter- 
thums zu  sein  und  einst  zum  heidnischen  Gottesdienst  gehört  zu  haben.  Die 
Nationallieder  bestehen  meist  in  vierzeiligen,  kurzen  Stanzen,  die  nicht  selten  der 
Augenblick  während  der  Unterhaltung  eingiebt,  und  in  vielen  Fällen  tiefe 
GemUthUchkeit  athmen.  Ausgezdchnet  sind  in  dieser  Beziehung  cfie  Rosenthaler. 
Im  Ganzen  Jedoch  entbehrt  der  Volksgesang  der  K.  der  zarteren  roelodiereichen 
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Weise  und  ist  ferne  von  jener  klagenden  Melancholief  die  wir  so  häufig  bei  allen 
slavischen  Völkern  jindcn      v.  H. 

Käsefliege,  Fiophtia  casei,  L.,  eine  kleine,  4—5  Millim.  messende,  schlanke, 
metallisch  glänzende,  schwane  Fliege  mit  rothgelbem  Untergesicht  und  verändere 
lieh  schmutziggeiben  Beinen,  deren  weisse  wid  glänzende  Larve  (»Kflsemade«), 
welche  das  Vermögen  hat,  sich  durch  Sprenkelbewegnngen  weit  fortauschnellen, 
im  alten  Kilse  und  in  Fettwaaren  lebt    £.  Tg. 

Kisonade,  s.  KSsefiiege.    E.  Tg. 

Käsemilbe,  Acanu  dtmesticus,  Dec,  s.  Acarus.    £.  Tg. 

KafFee-Laus,  Coccvs  adonidum,  L.,  eine  rötbliche,  ganz  mit  weissem  Staube 
bedeckte  Schildlaus,  die  als  Plage  der  Warmhäuser  auf  Coflea,  Canna,  Musa, 
Cestrum  u.  a.  lebt  Das  1,12  Millim.  grosse  hat  2  lange  Schwanzborsten,  das 
gegen  3  Millim.  grosse,  elliptische  $  ist  durch  fleischige  Haare  an  den  Körper- 
i»eiten  geiranzt  und  nnt  :5Uiiken  Scltwanzborsten  von  ^  der  Körperlänge  versehen. 

S.  Coccidae.    £.  To. 

Kafiieni*  Südlichste  Abtheilung  der  Ost^Bantu  (s.  d.),  richtiger  Kafir,  d.  h. 
UngUtnUge  genannt»  welche  Beseichnmig  dem  Arabischen  entnommen  ist.  Die 
K.  wohnen  im  Ost^idande  vom  grossen  Uschfluss  an  in  dem  nOrdlich  ziehenden 
breiten  Kttstenstriche  bis  zur  Delagoabai  und  bilden  den  Hauptstock  der  Be- 
völkerung in  Britisch-Kaffraria,  in  Frei-Kafferland,  in  Natal  und  dem  Östlichen 
Transvaal,  sowie  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Tugela  und  I.impopostrome.  Die 
K.  zerfallen  in  viele  Stämme,  von  welchen  die  Ama-Xosa  oder  Amn-Kosa,  die 
Ama-Tempu  oder  Tambuki,  die  Ama-Tebele,  gewöhnlicli  Matebele  gehcissen, 
die  Ama-Mpondo  und  die  Ama-Sulu  oder  kurzweg  Suhl  die  wiclitigst€n  sind. 
Letztere  waren  lange  der  hcrrsciiende  Stamm,  dessen  Häuptling  oder  König,  der 
gelUrchiete  König  Tschaka,  der  »Napoleon  Sttd<Afrika*8«  neun  andere  Stämme 
fast  ganz  vertilgte  und  zersprengte.  Ihre  vereinigten  Reste  bilden  die  Ama^Fengu 
oder  Fingu,  welche  am  linken  Ufer  des  grossen  Kaifliisses  wohnen.  Di<  Ama- 
Xosa  hausen  dagegen  zwischen  Kai-  und  Fischfluts;  Frei^KaffeilaiMl  beholieigt 
die  Ama-Tempu,  am  Basheeflusse  die  fast  ausgestorbenen  Ama-Galika  oder  Gaika 
und  weiter  nach  Norden,  gegen  Natal  zu,  die  Ama-Mpondo,  welche  ach  auch 
in  letzteres  I  nnd  hinein  erstrecken,  wo  sie  mit  den  Sulu  sich  he^ee^nen,  die  auch 
ausserhalb,  nördlich  von  Natal  in  Una1)h:in?igkeit  unter  einheimisciien  Häuptlingen 
leben.  Noch  weiter  gegen  Norden  schlicssen  sich  mehrere  Stämme  an,  welche 
noch  sehr  wenig  bekannt  sind,  aber  in  Sprache  und  Sitte  gewiss  zu  dem  näm- 
lichen Völkerkomplexe  gehören.  Es  and  dies  die  Ama-Tonga  an  der  Delagoa- 
bai und  westlich  von  ihnen  im  ^nem  die  Ama-Swasi.  IMe  14atebele,  welche 
Einigen  zufolge  zu  den  Sulu  gehören,  emSich  hausen  ganz  im  Norden,  im  sttd- 
Heben  Becken  des  Sambesi.  Die  kultivirtesten  Stümme  rind  die,  weldie  die 
gesunden  Theile  des  Lande«,  die  HochflSchen  und  den  sfldlictaeien  Theil  der 
Küste  innehaben.  In  den  Tieflttndem  sind  die  K.  schwärzer,  weniger  wohlge- 
staltet und  stehen  jenen  auch  in  geistigen  Eigenschaften  nach.  Den  lang  gehegten 
Wahn,  die  K.  seien  »lebendig  gewordene  Statuen, «  die  sich  jeder  Künstler  gern 
als  Modell  für  sein  Studium  klassischer  Formen  wählen  würde,  haben  Prof. 
Dr.  Gustav  Fritsch's  Körpermessungen  gründlich  aisiort,  Alle  Stämme  haben 
wolliges  Haar,  dessen  Lange  und  Beschaffenheit  sehr  weciibcit,  das  aber  stets 
einen  ovalen  Querschnitt  hat  und  niemals  schlicht  oder  straff  wird.  Die  eben- 
falls sehr  verinderÜche  Hautfarbe  gebt  durch  die  verschiedensten  Nflancen,  vom 
tiefen  Sepia  bis  zum  Blauschwarzen;  der  Körper  ist  mdst  krIÜtig  entwickelt,  der 
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Schädel  dolichokephal  und  iioch,  die  Gesichtsbildung  bei  reiner  Race  niemals 
europäisch.  Der  allgemeine  Eindruck,  den  die  K.  machen,  ist  der  einer  etwas 
übertriebenen  Schlankheit»  was  namentlich  seinen  Grand  in  dem  Meilen,  fast 
senkrechten  Abfallen  der  Thoraxwande  und  in  dem  geringen  Hervortreten  der 
Hflften  ha^  während  die  Schnltem  siemlich  breit  aber  unschön  abstehend  sind. 
Im  Ganzen  sind  die  MSnner  viel  typischer  als  die  Frauen,  welch  letztere,  schon 
als  MÜdchen  nicht  schön,  sondern  geradezu  hässlich  sind.  Am  besten  Alter,« 
sagt  Fkitsch,  »sind  die  Formen  zuweilen  nicht  unschön,  sie  erscheinen  voll  und 
gerundet,  doch  fehlt  es  auch  dann  an  Anmuth  und  Grazie.  Die  Crüeder  sind 
plump,  die  Umrisse  grob,  wie  aus  Hok  gesclinitzt.«  Zu  der  Hasslichkeit  des 
weiblichen  Geschlechtes  tragen  die  soziale  Stellung  sowie  widerwärtige  Sitten 
und  Gebräuche  nicht  wenig  bei.  Die  Weiber  werden  gekauft,  nieist  um  Vieh. 
Sie  tragen  eine  vollständigere  Kleidung  aus  selbstgegerbten  Fellen  als  die  Männer, 
welche  bloss  den  tICaross«  (Mantel)  ttber  die  Schultern  werfen,  dazu  allerlei 
Schmuck,  namentlich  in  den  Ohriäppchen.  Eigentliche  Städte  oder  Dörfer  giebt 
es  nicht,  doch  umfasst  ein  »Kraal«  oft  mehrere  Hütten.  Die  Hauptatlmme  der 
K.  zerlallen  wieder  in  eine  Anzahl  kleiner  Triben  unter  besonderen  Häuptlingen. 
Alle  Stämme  einer  Völkerschaft  erkennen  aber  ausserdem  ein  erbliches  Ober- 
haupt als  Führer  an,  welches  ein  absoluter  Fürst  ist,  dem  der  Unterthan  als 
Kigenthum  zugehört.  Neben  dem  Fürsten  piebt  es  eine  Anzahl  Räthe,  welche 
zugleich  in  den  einzelnen  Kraalen  das  Richteramt  versehen.  Jedes  Verbrechen 
niuss  durch  Bezahlung  mit  Vieh  gesühnt  werden.  Doch  ist  auch  die  Prügelstrafe 
sehr  beliebt.  Die  Volkserziciiung  beruht  wesentlich  auf  dem  Rührchcn.  Die 
Häuptlinge  sind  meist  jung,  denn  der  jüngste  Sohn  folgt  dem  Vater.  Dies  hängt 
damit  zusammen,  dass  der  Häuptling  seine  späteren  Frauen  ans  einer  reicheren 
und  angeseheneren  Familie  zu  wählen  vermag,  auch  bereichert  er  sich  durch  den 
Tribut  an  Vieh,  welcher  bei  jeder  Heirath  von  seinem  Volke  ihm  daigebracbt 
wird.  So  gehört  der  jüngste  Sohn  des  Häuptlings  angeseheneren  und  reicheren 
Familien  an,  als  seine  älteren  Brüder.  Der  K.  ist  Rinderhirt  und  Krieger.  Sein 
Ideal,  der  Gegenstand,  den  er  in  seinen  Liedern  mit  Vorliebe  besingt,  das  sind 
seine  Ochsen,  d.  h.  sein  werthvollstes  Hesttzthum.  Von  ihnen  unterhält  er  sich 
stundenlang  beim  Glase  Kaffembier  mit  seinem  Nachbar,  für  sie  baut  er  zuerst 
iiiul  am  festesten  den  Vielikraal  bei  seiner  Niederlassung.  Um  Ochsen  zu  rauben, 
verlangt  er  Kriege.  Ochsen  schenkt  er  seinen  Kindern  bei  der  Geburt,  für 
Ochsen  verkauft  er  seme  Töchter,  flir  Ochsen  tauscht  er  seine  Frauen  ein.  Sein 
Vieh  schützt  er  gegen  Raubthiere  durch  den  hohen  Zaun  mit  eingerammten 
Pfilhlen  und  dichten  Dombecfcen  oder  vertfaeidigt  es  mit  den  Waffen.  Die  Soige, 
sein  geringes,  aber  mühsam  erworbenes  Eigenthum  oder  wohl  gar  das  unter  Angst 
und  Gefahr  bewahrte  Leben  zu  verlieren,  mischt  indess,  wie  Fritsch  behauptet; 
seinem  Charakter  eine  gewisse  Feigheit  bei.  Vielfach  sind  die  K.  als  Helden 
gepriesen  worden,  nach  Fritsch  aber  mit  Unrer!ir  Doch  dürften  die  neueren 
Sulukriege  der  älicieii  Anschauung  wieder  einigermaassen  /u  ihrem  Rechte  ver- 
helfen. Seinen  Voitheil  im  Auge  zu  behalten,  ist  die  giuhbic  Tugend  der  K., 
darin  ist  ihr  Ciiarakter  am  entwickeisten,  ihr  Verstand  am  schärfsten,  alles  andere 
wird  dem  materiellen  Vortheile  untergeordnet.  Wo  es  etwas  zu  erhaschen  giebt, 
kümmert  der  K.  sich  wenig  um  die  sonst  von  ihm  bewahrte  äussere  Ruhe  and 
Gelassenheit  Gewaltsame  Beraubung,  obwohl  hSufig  germg  und  zum  Theile  ge- 
werbsmSssig  betrieben,  ist  indess  seltener  als  Stehlen.  Die  mit  dem  Diebessiime 
zusammenhängende  Heuchelei  ist  gleichfalls  stark  ausgebildet  Dennoch  entbehrt 
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der  K.  durchaus  nicht  des  Rechtsgeflttiles»  ja  er  besitzt  sogar  eine  bewundems- 
verthe  Gewandtheit,  in  Rechtsingen  zu  urUieilen.  Im  allgemeinen  aber  macht 
er  (Iber  alles»  was  nicht  in  den  engen  Kreis  seiner  wenigen  Bedürfnisse  und 
Neigungen  fällt,  sieb  ungern  Sorgen.  Am  liebsten  giebt  er  sich  einer  gedanken- 
losen Fröhlichkeit  hin  und  geniesst  das  Heute,  indem  er  den  kommenden  Tag 
für  sich  sorgen  lässt,  und,  wenn  er  nicht  gerade  das  Vieh  l>es!<htigt  oder  auf 
der  Jagd  sich  befindet,  seine  Zeit  mit  Nichsthun,  Schwätzen,  Schnupfen  und 
Dacharauchen  zubringt.  Die  beiden  letzteren  Gewohnlieiten  sind  ihm  zur  l,eidon- 
schaft  geworden.  Schnupltabuk  trägt  er  stet»  bei  sich;  die  >Uacha«  (eine  Art 
Gmnabis)  wird  aus  einem  Ochsenhom  als  Pfeife  geraucht  und  hat  eine  dem 
Opium  ähnliche  Wirkung.  Solange  der  K.  in  dieser  hannlosen  Laune  sich  be- 
findet^  zeigt  er  »ch  umgänglich,  sucht  Gesellschafk^  um  sich  su  unterhalten,  ist 
gastfreundlich  und  zuvorkommend.  Wird  aber  die  in  ihm  schlummernde  WUdhdt 
au^^eiegt,  so  geräth  er  in  einen  Zustand  der  Raserei,  in  welchem  ihm  die 
gröBSten  Scheusslichkeiten  ein  besonderes  Vergnügen  zu  msichen  scheinen.  Da- 
gegen ist  er  weder  nachtragend,  noch  rachsüchtig,  und  seine  Heiterkeit  findet 
soj^ar  in  Melodien  Ausdnuk,  die,  wenn  auch  nicht  anziehend,  so  doch  oft  er- 
regend klingen.  Die  Krzeugnisse  des  dichtenden  Vulksgeistes  sind  nicht 
bedeutend.  Die  Lieder  der  K.  sind  \on  geringem  Umfange  und  bestehen  meist 
auh  einem  einzigen,  in  mehreren  Variationen  vorgetragenen  Gedanken.  Dagegen 
athmen  manche  zu  Ehren  ihrer  verstorbenen  Häuptlinge  verfassten  Gesänge 
einen  tiefen  poetischen  Geist  und  zeugen  von  Sinn  für  dichterische  Formen. 
Neben  Gesängen  finden  «ch  auch  Fabebi,  namentlich  Thierfabeln,  Räthsel, 
Märchen  und  andere  Stücke  erzählender  Art  Die  Neigung  zur  Gedankenlosig- 
keit ist  ein  bedeutendes  Hindemiss  für  die  Bildungsfähigkeit  der  K.:  ihr  Geist 
besitzt  nicht  Elasticität  genug,  um  die  Belastung  mit  weittragenden  Gedanken 
auszuhaken.  Die  rcHgiüscn  Ideen  stehen  daher  auf  tiefster  Stufe.  Alle  haben 
sie  unklare  VorsteUungen  von  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode,  und  flic  (  ieister 
der  X'orfahren  sind  es,  welche  bei  den  Meisten  Cicgenstand  eines  gewissen  Cultus 
werden.  Ihnen  zu  Khren  wurden  früher  sogar  Mensclienopfcr  veranstaltet. 
Ausser  diesem  Ahucukultus  und  dem  Wunsche,  nach  dem  Tode  in  eine  gcibc 
SchUmge  verwandelt  zu  werden,  welche  zum  Mäusefangen  benutzt  und  heilig  ge- 
halten unrd,  ist  von  Religion  bei  den  K.  wenig  zu  bemerken*  Dass  sie  aber  gar 
Iteine  Religion  hätten,  wird  von  A.  Merbnskv  mit  Recht  bestritten,  wenn  sie 
auch  kein  eigenes  Wort  zur  Bezeichnung  eines  höchsten  Wesens  besitzen.  Die 
K.  haben  keine  Idole  und  auch  keine  eigentlichen  Priester,  wohl  aber  Zauberer 
und  Regenmacher,  auf  die  sie  irrosse  Stücke  halten.  Der  Ahnenkult  paart  sich 
mit  dem  mannigfachsten  Aberglauben,  worunter  der  (rlaube  an  Hexerei  obenan 
steht  und  eine  cnt^etzHchc  Verbreitung  besitzt.  Hexcnjirocesse  mit  allen  ihren 
Auswüchsen  sijul  ungemein  ii.iuiig.  Für  che  Schilderung  der  sjiecielleren  Volks- 
sitten s.  den  am  besten  bekannt  gewordenen  K-Zweig;  die  Sulu.     v.  H. 

Kaffernbüffel  =  BuOalus  (offer  (L),  Sparm.,  s.  Bovina,  Gray,  Baird.     v.  Ms. 

Kafir,  s.  Siah-posch.    v.  H. 

Kagu,  s.  Rhinochecus.  Rchw. 

Kalialiyba.  Indianer  Sfld-Amerika's,  zu  den  Central-Tupi  (s.  d.)  gehörig,    v.  H. 
Kahnu  ^  Nasenaffe,  Nataäs  iarwUust  GBomt.  (SeimwpUhecus  naskißs,  Ciiv.), 
s.  Nasalis,  Geofvr.    v.  Ms. 

Kahiriner.    Benennung  der  Einwohner  Kairo's,  welches  arabisch  Masr'Cl- 

Kahira  heisst.     v.  H. 

ZodL,  AMiurop«!.     Edimkci«.        IV.  24 
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Kahita,  s.  Cahita.     v.  H. 

Kahläniten.    Damit  bezeichnen  die  arabischen  Genealogen  im  Gegensatze 
zu  den  Himyariten  oder  Städtebewohnein  die  WiUtenbewohner.     v.  H. 
Kahlfische  -  -  Amiaden  (s.  Amia).  Ks. 
Kahlhecht  ~  Amia  (s.  d.).  Ks. 
Kahna,  s.  Kena.     v.  H. 

Kahnbein»  s.  Knochen^tementwicklung.  Grbch. 

Kahniltpah*  Indiaiwr  im  Territorium  Washingion.    v.  H. 

Kahnschnabel,  s.  Cancioma  u.  Nycticorax.  Rchw. 

Kahrock.   Auf  den  Aussterbe-Etat  gesetztes  Indianervolk  im  nördlichen 

Kalifornien,  wo  sie  am  Klamathflussc  einen  kompakten  Stamm  bilden,  dessen 
Sprache  nicht  in  Mundarten  zerfällt.    Ihr  Wohngebiet  reicht  von  einer  Schlucht 
(Canon)  einige  Kilometer  oberhalb  Weitspeck,  den  Klamath  entlang,  bis  an  den 
Fuss  der  Klamathbcrg;c  und  eine  kleine  Strecke  am  Salmon  River  hin.  Sie 
wissen  nichts  von  einer  Kiiuvanderung,  durch  welche  sie  ins  Land  gekommen 
wären,  haben  aber  Schoiifungen  und  Fluthsagen,  die  sich  auf  ihr  Gebiet  an> 
Klamath  beziehen.    Die  K.  sind  die  hübschesten  und  kräftigsten  Indianer  in 
Kalifornien,  wohlgebaut,  von  NfittelgtOsM  und  ^rader  Haltung.  Wenn  der  Mann 
seine  Lieblingswafte,  mit  welcher  er  vortrefTlich  umzugehen  weiss,  nämlich  einen 
scharfen  Stein  in  der  Hand  hält,  nimmt  er  es  mit  einem  Weissen  auf,  falls  ihm 
dieser  nicht  etwa  mit  einem  grossen  Haumesser  oder  einem  Pistol  en^egentritt. 
Der  K.  verhält. sich  schweigsam  und  gleichgültig  gegen  Frau  und  Eltern,  aber 
selten  grausam.    Für  seine  Kinder  hat  er  manche  Liebkosungen,  mii  seines^ 
gicic  licn  führt  er  eine  lebhafte  Unterhaltung  und  theilt  mit  ihm  den  letzten  Bissen. 
Dem  Weissen  gosrendber  lächelt  er  wohl  und  ist  ^gewinnsüchtig;  gerieben  und 
.srlilau  ibt  er  immer,  tanzt  gern,  hat  Nachahmungsvermogen,  ist  sehr  verliebt, 
raclibürhtig  und  geizig.    Das  Haar  trägt  er  in  zwei  Strängen,  die  nach  vom 
herabfallen;  die  Frauen  tättowiren  sich  das  Knie  nht  drei  blauen  Figuren  von 
Famkrautblättem.   Beide  Geschlechter  nehmen  jeden  Moigen  ein  kaltes  Bad, 
aber  in  ihren  Hfitten,  und  neben  denselben  herrscht  abscheulicher  Schmutz.  Bei 
den  K.  sind  auch  die  an  der  Küste  Nordwest-Amerika's  üblichen  unterirdischen 
Schwitzhftuser  im  Gebrauche,  im  welchen  aber  die  Frauen  keinen  Zutritt  haben. 
Sonst  ist  deren  Stellung  «war  eine  verhältnissmässig  günstigere  .ils  bei  den 
meisten  Indianern,  sie  werden  aber  doch  im  Allgemeinen  als  L.istthiere  betrachtet. 
Von  >^rant\vcr1>un<i;  oder  Horl,;'eitsfeicrli(  likeiten  ist  keine  Rede.    Hie  Mädchen 
werden  dem  \'aier  aNiijckauft.    Vor  der  Khe  braucht  ein  Madchen  sich  keinerlei 
Zwang  anzuthtin  und  kann  nach  Belieben  allen  Neigungen  folgen,  aber  als  Frau 
nmss  sie  ordentlich  sein.   Der,  mit  dem  sie  eine  Untreue  begeht,  muss  dem  Ehe- 
manne einen  Strang  des  landesüblichen  Muschelgcldcs  als  Sühne  zahlen.  Die  K. 
sind  sehr  dcmokradsch.  In  jedem  Dorfe  ist  ein  Obmann,  ein  »Capitain«;  wenn  sie 
aber  auf  den  Kriegspfad  sich  begeben,  stellen  »e  sich  alle  unter  einen  Häuptling. 
Die  Macht  desselben  hat  aber  nicht  viel  zu  bedeuten.   Ein  Mord  kann  mit  Geld 
gesühnt  werden.   Wenn  das  Wergeid  willig  bezahlt  wird«  sind  der  Mdrder  und 
der  niuträcher  i;an/  gute  Freunde;  andernfalls  ist  ersterer  seines  Lebens  nicht 
mehr  sirlicr.    \m  Kriege  nehmen  die  K.  keine  Skalpe,  sondern  schneiden  dem 
Feinde  den  Kopf  ab,  den  sie  als  Siegeszeichen  heimbringen.   Ah  ^^^lfTen  dienen 
Bogen,  Pfeile  und  vornehinlit Ii  Steine,  mit  welch  letzteren  sie  auch  ihre  Zwei- 
kampfe ausfccIUen.    Sic  sjuci  hen  von  iChareyo-i  d.  h.  dem  alten  Mann  da  oben 
als  von  einer  All  von  hoclistem  Wesen,  aber  der  eigentliche  Gegenstand  der 
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Verehrung  ist  der  Prairiefuchs,  der  Coyote,  welcher  auch  in  ihren  Thierfabeln 
die  Hauptfigur  ist.   Dabei  glauben  sie  auch  an  Spuk  und  Gespenster.     v.  H. 

Kahtaniden,  s.  Joklaniden.     v.  H- 
Kahuillo,      CahuUla.     v.  H. 

Kai.   Negerstamm,  welcher  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Kanuri- 
Volkes  (fl.  d.)  bildet    v.  H. 

Kabnante.  Stamm  der  Feiupen  (a.  d.).    v.  H, 
K^ianen,  s.  Quänen.    v.  H. 

KajasÜi  oder  Kajath.  Zwar  eine  niedere  Kaste  Indiens,  von  dunkler  Farbe, 
schmucker  Gestalt  und  scharfem,  fuchsähnlichen  Gesichtsausdruck,  aber  von  be* 
deutender  Intelligenz  und  Geschicklichkeit.  Sie  sind  die  eigentlichen  weltlichen 
Schriftgelelirten  des  heutigen  Indien  und  als  solche  in  allen  Aenitern  in  be- 
deutenden Stellungen  vertreten.  Am  zahlreichsten  und  angesehensten  sind' sie 
in  Bengalen,  wo  die  K.  gleich  hinter  den  Brahnianen  rangiren.      v.  H. 

Kaibarstämme.  Audi  Cliaiban  oder  Chaibcri.  Sie  werden  zu  den  öst- 
lichen Afghanen  gerechnet,  schon  ihrem  Dialekte  nach.  Es  sind  dies  drei' 
StKmme:  die  Afridi,  Schinwarai  und  Wurokzai,  die  in  den  oberen  Ausläufern 
des  Radschgal'  oder  Spingaigebiiges  wohnen  und  nach  dem  Kaibarpasse  be- 
nannt werden,  im  Ganzen  etwa  150000  Köpfe  aählen  mögen  und  bttufig  unter 
aich  selbst  im  Streite  liegen.  Es  sind  hagere  muskulöse  Leute  mit  hohen  Nasen 
und  Backenknochen  und  von  ziemlich  dunkler,  röthlicher  Gesichtsfarbe.  Sie 
gehen  immer  bewaffnet  und  das  lange  afghanische  Messer  (-^tschuwai*)  fehlt  ni*^ 
in  ihrem  Ciürtel.  Sic  gehören  iedenfnlls  zu  den  uncultivirlcsten  und  verrätlier- 
ischesten  der  afghanischen  Stamme  und  sind  berüchtigte  Wegelagerer,  \vo/,u  ümen 
der  Kaibar-Pass  die  beste  Gelegenheit  giebt.  Eine  eigentliche  Regierung  giebt 
es  bei  ihnen  nicht,  sondern  ihre  »Malik«  (Dorfälteste)  schlichten  ihre  Händel, 
soweit  die  Parteien  sich  ihrem  Ausspruche  unterwerfen,  anderen&Us  greift  jeder 
aur  Selbstbttlfe.    t.  H. 

Ktdboliiv  s.  CeranHlasulaner.    v.  H. 

Kai-colo,  s.  Viti.    v.  H. 

KaiganL  Kleiner  Indtanerstarom  Nordwes(>Amerika's,  nahe  ver^vandt  mit 
den  Haidah  (s.  d.),  su  welcher  er  auch  meist  gerechnet  wird.   W.  H.  Dall  gab 

vor  mehreren  Jahren  ihre  Zahl  zu  300  an.     V.  H. 
Kaila,  s.  Falascha.     v.  H. 
Kaiman,  s,  Alligator  und  CroccNililina.  Pf. 
Kaimanfisch  =  Lepidosteus  (s.  d.).  Ks. 
Kainaleiset,  s.  Quänen.     v.  H. 

Kainsliidie  Tataren,  von  MOller  Barabinzen  (s.  d.)  genaxmt,  noA  dte 
Nachkommen  der  Horde  Kutschums,  welche  sich  an  den  FUltaen  Om  und  Tara 
nelMt  Zuflüssen  ansiedelte.  Der  grösste  TheQ  bewohnt  das  Gebiet  von  Kainsk,  nur 
ein  kleiner  Thai  jenes  von  Bamaul  an  der  Kulunda.  Es  »nd  etwa  5500  Individuen 

beiderlei  Geschlechts,  von  mittlerer  Grösse  und  kräftigem  Körperbau,  dunkler 
Gesichtsfarbe  mit  mongolischen  Zügen.    Die  Kleidung  des  Mannes  besteht  aus 

einem  langen  bis  an  die  Knie  reichenden  Hemde  mit  weiten  Aermeln  und 
stehenden  Kragen,  dann  aus  einem  Rock  (>Chalat*>).  An  den  Füssen  tragen 
sie  Strümpfe  und  lederne  Schuhe,  auf  dem  Koi)fe  eme  kleine  Mütze  mit  Pelz- 
besatz. Die  Frauen  kleiden  sich  m  lauge  liemden,  weite  Hosen;  darüber  ein 
Gewand  (>Beschmet<)  ohne  Aermel,  dann  ein  seidenes  oder  baumwollenes  Ober> 
gewand  (»Chalat«).  Ihr  Kopfputz  besteht  aus  einer  bei  Rachen  mit  Gold  ge- 
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stickten  Kopfbinde,  über  welche  eine  flache,  sammtne  Mdtze  mit  Gold  und  Pols 
verbrämt  getragen  wird.  Für  gewöhnlich  schlagen  die  Frauen  jedoch  ein  ca. 
3  Meter  langes  J'uch  um  den  Kopf  und  lassen  die  Enden  am  Nacken  herab- 
hängen. An  die  Füsse  ziehen  sie  bunte  Strümpfe  mul  darüber  mit  Gold  ausge- 
nähte Schuhe  mit  Absätzen.  Nichtsdestoweniger  sind  die  K.  unreinlich,  dabei 
faul  und  ungasdich;  sie  sind  Fischer  und  Jäger.  Da  sie  Muhammedaner  sind, 
wild  die  Stellung  der  Frau  bei  ihnen  streng  nach  den  Vorschriften  des  Korans 
geregelt,    v.  H. 

Kaioä-Insulaner.    Halbpapua  auf  den  K.-Inseln,  westlich  von  Dschilolo 

mit  besonderer  Mundart.     v.  H. 

Kaipotorade.    Unklassificirter  Indianerstamm  in  Chiquitos.     v.  H. 

Kaiseradler,  Aquila  imperialh.  Rchst,,  eine  in  Südost-Europa,  Nord-Indien 
und  Ghina  heimische  Adlerart,  kenntlich  an  den  rein  weissen  Schulterledern. 
Das  übrige  Kürpergefieder  i^i  üuiikeU>raun,  OberkofH  und  Nacken  gelbbraun, 
Schwanz  an  der  Basis  grau  mit  dunkelbraunen  Querbinden.  Der  junge  Vugel 
ist  hellbraun  mit  dunkelbraunen  Längssäumen  an  den  Federn  der  Unterseite. 
In  der  Grösse  bleibt  der  Kaneiadler  etwas  hinter  dem  Goldadler  zurQck.  In 
Spanien  und  Nordwest-Afrika  wird  er  durch  eine  nahe  verwandte  Art,  AquUa 
AdalberHy  Brbmii,  vertreten,  welche  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  ausser  den 
Schulterdecken  auch  die  Federn  längs  des  Unterarmes  (der  obere  FUlgelrand) 
weiss  sind.  KcHW. 

Kaisermantel  =  Silberstricli,  s.  d.     E.  Tg. 

Kaissaken  oder  Kai/akcn,  in  der  Anwendung  auf  die  türkischen  Bewohner 
Turkestans  verderbt  für  Kasaken  (s.  d.).     v.  H. 

Kaith.  s.  Kayasth.     v.  H. 

Kaxtongaviti,  s.  Viti.     v.  H. 

Kaka,  Nestor  nurtähmoUs,  Gm.,  s.  Nestor.  Rchw. 

Kakadus.  PUssohphidatt  auch  CMai$iidae,  Familie  der  Papageien.  Dieselbe 
umfasst  32  Arten,  welche  der  australischen  Region  angehören,  das  Festland 
Australien,  die  polynesischen  Inseln,  Neu-Guinea  und  die  nahe  gdegenen  Inseln, 
wie  den  Bismarck- Archipel  und  die  Moluckcn,  bewohnen,  aber  auch  auf  einigen 
Sundainseln  und  Philippinen  heimisch  sind.  Die  Kakadus  sind  grosse,  starke 
Papageien  von  Ral)en-  oder  Dohlengrösse  und  gedrungener  Gestalt,  mit  auf- 
faUcn<l  (Hcken  Köpfen.  Der  starke  Schnabel  ist  mehr  oder  weniger  seitlich  zu- 
saniii K  nL;cdrückt;  die  Schneiden  des  Oberkiefers  /eigen  in  tler  Regel  eine  Aus- 
kerbung vor  der  Spitze  (Ausnahmen:  Nestor  und  Lknulis,  s.  d.).  Die  bald 
nackte,  bald  befiederte  Wachshaut  umgiebt  bandförmig  die  ganze  Basis  des 
Oberkiefers,  ist  bei  den  tjFpiscben  Formen  aber  auf  der  Fitste  eingezogen,  schmaler 
als  auf  den  Schnabelseiten.  Der  Schwanz  ist  bei  den  echten  Kakadus  kurz  und 
gerade  abgestutzt,  bei  anderen  hmg  und  gerundet,  aber  niemals  stufig  oder  keil- 
förmig. Die  Färbung  des  Gefieders  ist  vorherrschend  weiss,  bei  anderen  schwarz 
oder  braun.  Die  Weibchen  unterscheiden  sich  von  den  Männchen  durch  ge- 
ringere Grösse.  Die  Familie  umfasst  fiinf  Gattungen  mit  32  Arten,  welche 
Australien,  den  polynesischen  Ar(]ii]iel,  Neu-Guinea  und  die  nr^lie  gelegenen 
Inselgrup]>en,  die  Molucken,  einige  der  Sundainseln  und  Pliilippiiuii  bcw  ihnen. 
Die  Kakadus  sind  äusserst  gesellige  \'ögel.  Sie  nisten  in  oft  grosNcn  Kulonien 
beisammen  in  hohlen  Bäumen  oder  an  i  clbvvandcn  und  streichen  nach  der  Brut- 
zeit in  Schaaren  umher,  halten  gemeinsam  auf  den  höchsten  Bäumen  des  Ur- 
waldes Nachtruhe  und  ziehen  zusammen  auf  die  Nahrungsplätze.   In  der  Mehr* 
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zahl  bewohnen  sie  die  Urw.ilrlnnpen  des  F'lnrhlandes;  nur  die  Nestorkakadus 
ziehen  hoch  in  die  Gebirge  hinauf  ins  an  die  Grenze  des  höheren  PaumwTchses, 
wo  Schneefall  sie  zuweilen  zu  Wanderungen  zwingt.  Die  Nabrnng  besteht  in 
Remfruchten  und  Sämereien.  Die  Nai^cnkakadus  graben  mit  Hultc  üires  langen 
Sclniftbels  auch  Knollen  aus  der  Erde,  die  Rabenkakadus  bevorzugen  Insekten, 
deren  Raupen  und  Maden,  welche  sie  aus  Rinde  und  mcMrschcm  Hok  be»u8> 
schttlen.  Die  Nescorkakadus  haben  besondere  Vorliebe  iür  Honigs  gehen  an 
einzelnen  Orten  aber  auch  Aas  von  Wiibeltiiieren  an  und  ttberfollen  und  aer- 
rdssen  sogar  Schafe  (s.  Nestor).  In  der  Gefangenschaft  halten  sich  die  Kakadus 
bei  Kömerfutter  ausnahmslos  gut,  werden  sehr  >:ahm  und  viele  sind  recht  ge- 
lehrig, doch  verderben  sie  die  Freude  an  ihrem  Besitz  durch  ihr  fttrchterliches 
Geschrei,  was  sie  selten  sich  abgewöhnen.  Namentlich  muss  vor  dem  Nasen- 
kakadu als  einem  unerträglichen  Schreier  gewarnt  werden.  —  Die  Gattung 
Plissohphus,  Glocer  (Cacatua,  Vieili..,  Plictolophus,  Vig.)  umfasst  die  echten 
Kakadus,  die  typischen  Formen  der  1  airnlie.  Der  Schnabel  ist  bei  ihnen  kurz 
und  hodi,  so  hoch  als  lang;  vor  der  Spitze,  welche  mit  Feilkexlien  versehen 
ist,  befindet  sich  jederseits  an  der  Schneide  eine  deutliche  Auskerbungi  Die 
Finte  ist  al^genmdet  und  mit  einer  Lttngsrinne  versehen.  Das  Aug^  wird  von 
ebem  nackten  Kautring  umgeben*  Der  kucse  gerade  Schwans  ist  wenig  länger 
als  die  Hftlfte  des  Flügels.  Die  Stimfedem  sind  zu  einer  Haube  verlängert 
deren  Form  zur  Unterscheidung  zweier  Untergattungen  Gelegenheit  giebt,  indem 
die  Federn  bald  breit  sind,  Untergattung  Camptolophus,  Sund.,  Rreithaubenkakadus, 
bald  zugespitzt  und  mit  dem  Kndo  aufwärtsiTebr>gen,  P/issolophus,  Spitzhauben- 
kakadus. Die  Färbtmg  der  echten  Kakadus  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  (Rosa- 
und  Inkakakadiij  vorherrsichend  weiss.  Wir  unterscheiden  gegenwärtig  15  Arten. 
Der  Rothhauben-  oder  Moluckenkakadu,  Plissolophus  moluccensis,  Gm.,  ist  die 
pOssie  Ar^  weiss  mit  gelblich  rosenfarbenem  Anfluge  die  läi^eren  Haubenfedem 
blasB  mennig-rosenroth,  Augenkreis  hell  blaugrau.  Bewohnt  die  Mcducken.  Der 
Gelbwangenkakadu,  Bissohphus  ertstahts,  L.,  hat  eine  spitze  schwefelgelbe  Haube 
und  gelbliche  Ohrgegend.  Der  Augenkreis  ist  hell  blaugrau.  Bewohnt  Celebes, 
Flores,  Sumbawa.  Der  Rosenkakadu,  Plissohphus  roseicapillus ,  Vieiu..,  hat 
Rücken,  Flügel  und  Schwanz  grau  gefärbt,  Bürzel,  Schwanzdecken,  Armschwingen 
und  deren  Deck  federn  weisslich,  Kcpfsfitcn.  Nncken,  Unterkörper  und  Unter- 
flügeldecken r 0  cniuth.  Die  Oberkopffcdem  sind  an  der  Basis  rosenroth,  an 
der  Spitze  weiss.  Bewohnt  Ost-Australien.  —  Die  vier  übrigen  Gattungen  der 
Familie  sind:  Nestor,  Less.  (s.  d.),  LumcUs,  Wagl.  (s.  d.),  Calyptorhynchus,  Vig. 
et  HoRSP.  (&  Rabenkakadus)  und  Aficroglossus,  Geokfr.  (s.  d.).  IrrthUmlich  ist 
auch  die  Gattung  CäH^ssUatus,  Ltss.,  zu  den  Kakadus  gerechnet  worden.  Die- 
selbe  gehdrt  vielmehr  in  die  Familie  der  Platycercidae  (s.  Hymphensittich). 
Ebenso  ist  die  Gattung  NasUernOf  Wagl.,  zu  trennen  (s.  Micropsittactdae.)  Rchw. 
Kakapo,  Eulenpapagei,  s.  Stringopidae.  Rchw. 

Kakar  oder  Kaker.    In  viele  Zweige  zersplitterter  Afghanen-Stamm  einer 

höher  gelegenen  und  unerforschten  Region  im  Süden  der  Ghilzai,  die  vom  Zohnb 
Flusse  bewässert  und  Sevistan  genannt  wird,  ein  Gebirgsinnd,  das  sich  zur  indischen 
Ebene  hinabsenkt.  Der  ganze  Asa  FocLida-Handel  liegt  in  ihren  Händen;  sie 
senden  alljährlich  Tausende  der  Ihrigen  hinab  nach  NaduHy-derrah,  um  Gurami 
von  den  wilden  Ptianzen  zu  sammeln.  Die  K.  zählen  etwa  20000  Streiter  und 
stehen  auf  freundschaftlichem  Fusse  mit  den  Ghilzai.  Sie  wohnen  in  schwarzen 
Filzaelten»  »Kizhdi«  genannt.  Die  Stämme  am  Rande  Sevistans  sind  Wegelagerer 
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und  eifersüchtig  auf  ihre  Selbständigkeif,  die  sie  gegen  Kelat  wie  Kabul  erfolg- 
reich bchaiTpten.  Erst  1871  gelang  es  Keiat,  die  um  Shal  wohnenden  K.  vom 
Stamme  der  Bangai,  an  5000  Familien,  sich  tribnti)flic}itig  zw  machen;  sie  sind 
dort  rteissige  Ackeiwirthe  und  leben  in  reinlichen  Ortschaften  von  hundert  und 
mehr  Häusern  zusammeii*  Ein  rohes  Gebirgsvolk  sind  jedoch  <me  Domarr- 
Kakar  (s.  d.)     v.  H. 

Kakaralta,  s.  Niamniam.    v.  H. 

KakaB.  Stamm  der  Thlinkith  (s.  d.).    v.  H. 

Kakerlaken,  s.  Blattidae.     E.  Tc. 

Kakhyeni  s.  Singfu.     v.  H. 

Kakka.  i.  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut,  im  Westen  der  Gan- 
dali bis  gegen  Gilgit.  —  2.  Stamm  am  östlichen  Ufer  des  DscheUim.  Diese  K. 
sollen  Khatri,  d.  h.  Nachkommen  der  alten  indischen  Kschatriya  sein.      v.  H. 

Kako  oder  Kake,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.)  auf  der  Insel  Kuprinow,  an 
deren  Nordostspitze  ihr  Hauptdorf  liegt;  im  Ganzen  etwa  laoo  Menschen.  Sie 
gelten  ftir  höchst  feindselig  und  haben  öfters  Raubzttge  in  ihren  Booten  seltwt 
bis  zum  Pugetsund  hin  unternommen.  H. 

Kakongo  oder  Kabenda,  Kabinda.  Bantustttmme  der  Kongomfindmig^  nach 
H.  H.  JoHHSTOK  die  Kru-Jungen  des  Sttdens»  weh  he  sich  nach  allen  Richtungen 
als  Diener,  Matrosen,  Arbeiter  verdingen  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  die 
portugiesischen  Kolonien  wandern,  welche  sie  bis  Mossamedes  überlaufen,  aber 
unabändcHirh  nach  einiger  Zeit  wieder  verlassen,  um  zu  Hause  ihren  Verdienst 
zu  vcr  ( liren.    Fast  jeder  K.  spricht  mehr  oder  weniger  portugiesisch.     v.  H. 

Kaktussittich,  Conurus  cactorunt^  Wied,  eine  kleine,  häufiger  leidend  auf 
unseren  Vogelniarkt  gelangende  Art  der  Keilschwanzsittiche,  von  grünem  Gefieder, 
Stirn  olivenbrftunlich,  Kropf  gelbbraun,  Unterkörper  orangegelb.  Sein  Vaterland 
ist  Brasilien.  Rchw. 

Kaknang  =■  Flattermaki,  »ehe  Galeopithecus,  Pall.,  beaw.  Gakofäkenda, 
Gkay.    V.  U&, 

Kakuis,  ein  Stamm  der  Schan  oder  Pa-yU  (s.  d.)  in  Hinter*Indien,  nicht  va 
verwechseln  mit  den  Kakus.     v.  H. 

Kakus,  s.  Singfu.      v.  H. 

Kala.    Iki  den  Dhil  (s.  d.)  Bezeichnung  für  die  gemischten  Stämme.     v.  H* 

Kalalit,  s.  Karalit.     v.  H. 

Kalamied,  d.  i.  Fischer  oder  >Randalist«  (d.  i.  Kiistcnbewohner)  nennen 
sich  die  Ueberreste  der  alten  Bewohner  von  Kurland,  welche,  2400  an  der  Zahl, 
einen  kleinen  Raum  im  Norden  Kurlands  bei  Cap  Domesnäs,  spedell  zwischen 
Mellesiila  und  Lyserort  einnehmen.  Von  ihren  Verwandten,  den  Esäien  und 
Liven  sind  sie  durch  den  Meerbusen  von  Riga,  von  den  Letten  im  Süden  durch 
Sttmpfe  getrennt.  Sie  besitzen  einen  grossen  Nationalstolz,  leugnen  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Esthen  und  kennen  den  Namen  Liven  gar  nicht  Es  sind 
abgehärtete  Seeleute  und  geschickte  Lotsen.  Mehrere  Familien  bewohnen  eine 
lange  Hütte  gemeinschafdich ;  ihre  Dörfer  gleichen  jenen  der  Esthen.  Meistens 
haben  für  K.  helle  Haut  und  kastanien-  oder  dunkelbraune  Flaare;  Bart,  der  in 
>orgerückLiL:iem  Alter  gewöhnlich  sehr  iii')iig  vorhanden  ist,  findet  man  bei 
Junglingen  unter  25  Jahren  selten,  rote  Barte  gar  nicht.     v.  H. 

Kalanderlerche,  s.  Ahuida.  Rcrw. 
Kalandrelle,  s.  Alauda.  Rchw. 

Kalang.   Wahrscheinlich  zu  den  Negxitos  gehörende  Urbevölkerung  auf  Java, 
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von  welcher  nur  sehr  spärliche  Reste  thatsächlich  heute  noch  voibaiKlcn  sind. 
Unsere  Kenntniss  über  die  K.  ist  sehr  dürftig;  sie  scheinen  den  Javanen  gegen- 
über dnen  Pariastamm  zu  bilden,  welcher  dem  Aberglauben  der  Javanen  zufolge 
aus  der  Vermischung  einer  Frau  mit  einem  Hunde  entstanden  ist.  Früher  waren 
ihnen  bestimmte  Wohnplätze  angewiesen  und  übten  sie  bestimmte  Handwerke  aus. 
Einstmals  sollen  sie  sehr  zahlreich  in  den  verschiedenen  Theilen  von  Java  gelebt 
haben  als  Nomaden,  hingen  besonderen  religiösen  Gebräuchen  an  und  mischten 
sich  nicht  mit  den  übrigen  Inselbewohnern.  Jet/t  sind  aber  die  meisten  Moslemin, 
*  nur  wenige  hängen  ihren  ursprünglichen  Gebräuchen  an;  letztere  sollen  einem 
rothen  Hunde  grosse  Verehrung  zollen.  Wer  heirathen  will,  muss  nachweisen, 
dass  er  dem  Stamm  angehört.  Die  K.  haben  krauses  Haar  und  schwarze  Haut- 
farbe,    v.  H, 

Kalaiicha.  Idiom  und  Stamm  in  den  östlichen  Gebirpketten  Kafiristflns. 
S.  SiAposch.    V.  H. 

Kalb^  Benennung  der  jungen  Thiere  vieler  Arten  der  V/lederkAuer  im  All- 
gemeinen  und  der  Rinder  im  Spedellen.  So  lange  sich  ein  Kalb  nur  von  Milch 
zu  ernähren  vermag»  heisst  es  fSaugkalb«.  R. 

Kalbin,  Benennung  des  jungen,  aber  bereits  geschlechtsreifen  weiblichen 
Rindes  bis  yu  dem  Zeitpunkte  des  erstmaligen  Gebärens.  R. 

Kalcdonier,  s.  Caledonier.     v.  H. 

Kalekutischer  Hahn,  eine  ältere  Bezeichnung  des  Truthahnes.  R. 

Kalifomier.  Unter  diesem  Namen  fasst  man  die  Urbewohncr  sowohl  Alt-  als 
Neu-Kaliforniens  zusammen,  welche  die  Kübtc  am  Stillen  Ocean  von  40 — 23°  n.  Br. 
bis  auf  ebe  gewisse  Ekrstrecknng  landeinwärts  bewohnen  und  die  mit  ihren  nörd- 
lichen und  östlichen  Nachbarn  in  keinem  irgendwie  gearteten  Verwandtschafts- 
verhältnisse stehen.  Aber  auch  unter  sich  scheinen  diese  Menscheui  von  welchen 
wir  erst  sehr  wenig  VerlässUches  wissen,  keineswegs  alle  verwandt:  denn  sie  sind 
auf  dem  erwähnten  Räume  in  eine  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme 
zersplittert,  welche  nicht  nur  vielfoch  mit  einander  in  Fehde  leben,  sondern  auch 
sprachlich  gnn?:  ausserordentlich  von  einander  verscliieden  sind.  Durch  iliren 
niedrigen  geistigen  Standpunkt,  wie  durch  ihre  Sitten,  weichen  alle  K.  von  den 
östlichen  Indianern  sehr  beträchtlich  ab.  Sie  sind  eine  demütliige,  niedrige  Rasse, 
vielleicht  eine  der  niedrigsten  auf  Erden.  Ihr  Charakter  hat  etwas  Scheues, 
Ziurückhaltendes,  ao  d&^a  sie  nur  sehr  schwer  und  erst  nach  langer  Bekanntschaft 
zutraulich  und  offenherzig  werden.  Bei  heiterem  sinnlichen  Temperament  be- 
sitzen  sie  keine  grosse  Widerstandskraft,  daher  sie  leicht  ihre  eigene  Art  aufgeben, 
sehr  leicht  auch  fremder  Gewalt  erliegen.  Ihre  jetzige  Gesammtzahl  schätzt  man 
auf  15,000  Köpfe,  nach  d»i  Untersuchungen  von  Stephen  Powers  geht  aber 
hervor,  dass  nicht  alle  Indianer  Kaliforniens  ethnologisch  zu  den  K.  zu  rechnen 
sind.  Dahin  gehören  zunächst  die  verschiedenen  Zweige  der  westlichen  Athapasken 
(s.  d.),  welche  erobernd  nach  Kalifornien  eindrangen  und  sü  h  haii[)tsä(  hlicli  im 
Norden  des  I^andes  niederliesscn,  wo  einige  Völker  wohl  urs])ninglich  von  kali- 
fornischer Abkimft  in  ihnen  völlig  aufgegangen  sind.  Im  Osten  wohnen  die  K. 
bis  an  die  Sierra  Nevada,  aber  nur  der  Stamm  der  Wascho  reicht  vom  Tahoe- 
See  bis  zur  Höhe  des  Gebirges  selbst  hinan.  Nicht-K.  sind  nach  Powers  ferner 
die  Nozi  und  die  jetzt  ausgerotteten  Kombo.  Die  eigentlichen  K.  zerfallen  in 
eine  Reihe  einzelner  Familien,  die  sich  indess  nicht  zu  Gruppen  zusammenfassen 
lassen  und  deren  wichtigste,  von  Norden  nach  Sttden  schreitend  and:  die  Jurok, 
Kahrok,  Chim-a«ri-ko,  Chim*a4ak«we,  die  Wish-osk,  die  Yuki,  Pomo^  Wintun,  Pu< 
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i-su  oder  Pu-shush,  die  Mai  du  oder  Mai  deh  und  Nischinam;  die  Mu-t-sun  und 
die  Jokut&   (Siehe  diese  Namen).  Die  K.  haben  im  Allgemeinen  die  (»hysischen 
Eigenschaften  ihrer  Nachbarn  im  Norden  and  Osten,  sind  aber  von  donklerer 
Hautfarbe»  die  auf  der  kalifornischen  Halbinsel  bdnahe  an  das  Schwarze  streift. 
Auch  sind  ne  in  physischer  Beziehung  eine  untergeordnete  Race;  GesichtsxQge 
flach  und  hässlich,  Augen  gross  und  wild;  Mund  dick,  Haar  lang,  grob  und 
schwarz,  aber  meist  kurz  getragen,  die  dunkle  Haut  so  kalt  wie  die  eines  Frosches. 
Tmrrierliin  sind  die  K.  den  Chinesen  noch  überlegen,  doch  herrseben  nntcr  ihnen 
selbst  nicht  unbeträchtlirlie  1  rterschiede.    Die  Bewohner  der  Niederungen  stel.en 
weit  unter  den  edleren  (.d  irgsbc wohnern.    Auffallend  zart  sind  die  Kxtremitaten 
beider  Geschlechter  in  jungen  Jahren  und  ihre  früher  athletischen  Gestalten,  die 
bis  zu  125  Kgrm.  Gewicht  hatten.   Desto  überraschender  ist  das  Einschrumpfen 
dieser  Menschen  im  Alter;  manche  wiegen  dann  kaum  25  Kgrm.  Wahrscheiiüidi 
giebt  es  keine  zweite  Raoe  auf  Erden,  die  so  ausserordentlich  fett  in  der  Jugend 
ttnd  so  herabgekommen  in  ihren  alten  Tagen  ist  Die  K.  haben  einen  besonderen 
Ausdünstungsgenich,  der  keineswegs  mit  Übelriechendem  Athran  zusammenhängt; 
letzterer  ist  vielmehr  bei  allen  jenen,  welche  die  alte  Lebensweise  beibehalten, 
wohldiiftcnd ;  auch  die  Zähne  sind  blendend  weiss.  Am  Körper  sind  sie  ungemein 
schmutzig  und  ihre  kegelförmigen  Wigwam  wimmeln  von  Ungeziefer;  trotzdem 
sind  die  K.  grosse  Baddiebhaber  und  halbe  Ami^lnbien,  welche  selten  ihr  Morgen- 
bad versäumen.    Urspnmglich  gingen  alle  K.  nackt  bis  auf  einen  Mantel  aus 
Kaninchenfellen  und  einen  seltsamen  Federnkopfputz.  jetzt  hat  ihnen  die  Civili- 
sation  unsere  Kleider  angelegt  und  damit  ein  Heer  von  Krankheiten  gebracht, 
welche  sie  zu  Tausenden  hinwegraflen.  Der  Körper  wird  gewöhnlich  mit  Zinnober 
Ocker,  Holzkohle  oder  Ffeifenthon  bemalt.   Nahrung:  Lachs,  Brod  aus  Eicheln 
in  Mörsern  gestossen  und  in  rohen  Oefen  gebacken;  ein  Gericht  aus  den  rothen 
Beeren  des  Manzanitabaumes  gekocht,  kleine  Thiere,  z.  B.  Fledermtuae.  Sie 
sind  weder  gefrässig  noch  trunksüchtig,  rauchen  wenig.  VierfUnftel  ihrer  Nahrung 
wird  gckoclu  und  erst  dann  kalt  verzehrt     Wenn  ein  K.  sich  gesund  erhalten 
kann,  lebt  er  lange.    Sehr  schädlich  sind  ihre  i-Tamascal     oder  Schwitzbäder, 
in  keiner  CJcmeinde  fehlende  konische  Erdhügel,  inwendig  mit  Balken  ausge- 
füttert und  nur  mit  einer  kleinen  Eingangsthüre  versehen;  Männer,  Weiber  und 
Kinder  versammeln  sicli  völlig  nackt  im  Tamascal,  schlicssen  die  ThUre  und 
bleiben  unglaublich  lang  um  ein  glimmendes  Feuer  in  der  Mitte  sitzen;  darm 
stürzen  sie  alle  in  das  kalte  Wasser  des  nahen  Flusses.   Die  K.  sind  im  Allge- 
meinen nicht  kriegerisch.  Bogen  und  Pfeile,  sehr  rohe  Speere,  Schleuder,  Steine 
und  Knüttel  bildeten  ihr  Arsenal.    Schild  unbekannt    Unter  den  PuisavÖlkem 
sind  die  Pa-ka-mal-H  entsdueden  das  kriegerischeste;  sonst  Übertreffen  die  Berg>K. 
auch  an  Ta])ferkeit  die  Flachlandsbewohner.    Ihre  Gefangenen  haben  sie  niemals 
gemartert  und  Weiber  überhaupt  nicht  gefangen  genommen,  sondern  gleich  nieder- 
gemacht.   Die  K.  sind  schlechte  Jnger,  haben  auch  wenig  Jagdwaffen,  sind  aber 
ausserordcnllirh  scharfsinnig  im  .Aufstellen  von  Schlingen  und  Fallen;  friedliebend, 
häuslich,  ausserordentliche  Freunde  geselliger  Tänze  und  weniger  denn  andere 
Indianer  der  Polygamie  ergeben,  haben  auch  niemals  ihre  Weiber  zu  so  niedrigen 
Sklaven  herabgewürdigt.   Stets  erbaut  der  Mann  die  Hütte,  zieht  aus  zur  Jagd 
und  zum  Fischfang  und  bringt  Lebensmittel  und  Feuerungsbedarf  mit  nach  Hause; 
im  Zorne  aber  erschlflgt  er  seine  Frau  oder  Schwi^;ennutter  ohne  Weiteres. 
Auch  besteht  unter  den  Männern  eine  Art  Geheimbund,  welcher  teuflische  Orgien 
in  Scene  setzt  zum  Zwecke  die  Weiber  zum  Gehorsam  zu  zwingen.    Die  K. 
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können  selbst  auferlegte  schreckliclie  Strafen  ertragen,  doch  beschranken  sich 
dieselben  meist  nur  auf  Fasten,  und  dies  hauptsächlich  unter  den  nördlichen 
Stämmen.  Ihre  körperliche  Ausdauer  bekunden  sie  im  Tanze,  der  Ittr  sie  nebst 
dem  Spiele  den  Inbegriff  alles  Vergnügens  ausmacht  Ihre  Feste  haben  kein 
Gelage  zum  Endzweck,  sondern  sie  bringen  nur  möglichst  viel  Lebensmittel  mit, 
um  mfiglicfast  lange  beisammen  bleiben  und  tanzen  zu  können.  Der  Charakter 
der  K.  ist  ungemein  schlau ,  selbstsüchtig  und  intrigant  b«  einem  auffälligen 
Mangel  an  moralischer  Stärke  und  Kühnheit  Ihr  Temperament  ist  heiter  und 
ungemein  gleichgültig  gegen  jede  moralische  Erregung.  Ihre  Kinder  zanken  sich 
nie,  und  wenn  sie  raufen,  geschieht  es  bloss  um  ihre  Körperstärke  zu  erproben; 
die  Besiegten  bleiben  eben  so  fröhlich  wie  die  Sieger.  Genau  so  sind  die  Kr- 
wachsenen,  welche  zwanzig  Stunden  beim  Spiele  sitzen  können,  Stück  um  Stück 
ihrer  Habe  bis  auf  das  Hemd  verlieren,  das  sie  eben  so  lachend  iimgeben,  als 
der  Geber  es  empßlngt  Die  unglaubliche  Prosaik  ihres  Wesens  zeigen  ihre 
Namen,  persönliche  wie  geographische,  welche  meist  gar  nichts  bedeuten,  und 
wenn  auch,  sicher  die  platteste  Bedeutung  haben.  Ihr  ganzer  Utteraturschatz 
besteht  fn  einigen  Thierfiibeln»  m  welchen  sich  freilich  mitunter  ein  gesunder 
Humor  offenbart;  der  ihnen  auch  sonst  nicht  fehlt  Alle  K.  sind  grosse  Diebe, 
wo  sie  es  ungestraft  sein  können;  besonders  die  nördlichen  Stämme  sind  die 
filzigsten  von  allen  und  leisten  nicht  den  leisesten  Dienst  ohne  vorhergänfnge 
Entlohnung.  Unter  sich  sind  sie  nicht  undankbar,  doch  wohnt  ihnen  die  Ver 
rätherei,  Rachsucht  und  der  boshafte  Hass  aller  Wilden  inne;  auch  sind  sie  grob 
ausschweifend.  Ihre  Sprachen  besitzen  keine  Worte  für  feile  Lüderlichkeit,  die 
es  bei  ihnen  auch  wirklich  nicht  giebt;  aber  im  Verkehr  zwischen  den  Unver- 
hdrafi^en  beider  Geschlechter  exisUren  keine  Schranken,  und  an  dieser  selbst- 
verständlichen Freiheit  haftet  kein  Makel,  so  dass  die  Mädchen  durch  ihr  be^ 
scheidenes  und  unschuldsvoUes  Betragen  auffallen.  Die  verheiratheten  Weiber 
sind  dagegen  auf  das  Strengste  überwacht  Wird  eine  Frau  mit  einem  fremden 
Manne  nur  gehen  gesehen,  so  züchtigt  sie  ihr  Gemahl  auf  das  Empfindlichste; 
im  Wiederholungsfalle  bringt  er  sie  um.  Aber  hinter  dieser  ängstlichen  Wahrung 
des  Scheines  liegt  doch  ein  Sumpf  von  Unsitllichkeit,  der  schon  in  den  täglichen 
Gesprächen  in  Gegenwart  von  Weibern  und  Kindern  durchbricht.  Khen  werden 
meist  im  Alter  von  12  — 14  Jahren  geschlossen.  Seit  dem  Einbrüche  der  Ameri- 
kaner treiben  die  K.  of^^  Handel  mit  ihren  Frauen;  Kindermord  geht  häufig  im 
Schwange.  Kin  Theil  der  K,,  die  der  Halbinsel,  wurden  vt»n  spanischen  Missionen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gezähmt  und  zum  Viehhtiten  und  der  Anföclrt  Uber 
die  Pferde  verwendet,  wobei  sie  sich  zu  trefflichen  Reitern  ausbildeten;  mit  denen 
in  Neu-Kalifomien  wollten  sich  die  Missionäre  wegen  ihrer  Wildheit  nicht  be- 
fassen. Die  Frauen  mancher  Horden  verstanden  zierliche  wasserdichte  Gefiisse 
aus  farbigen  Halmen  zu  flechten.  Mit  Ausnahme  ein^per  wenigen  Stämme  im 
Norden  haben  die  K.  nach  Powers  ketne  wie  immer  geartete  Vorstdlnng  eines 
höchsten  We*;cns.  Allerdings  sprechen  sie  jetzt  fast  alle  von  dem  grossen  oder 
dem  »alten  Manne  da  droben:,  aber  sie  besitzen  bloss  den  Ausdruck,  nichts 
mehr.  Eigentlich  that  der  Coyote  (I'rairie-Wolf)  alles,  schuf  alles  nach  ihrer 
Meinung.  Die  K.  kennen  zahlreiche  Geister,  namentlich  böse,  einige  mit  mensch- 
licher Gestalt,  auch  solche,  die  in  Vögeln  und  andern  Thieren  wohnen,  höhere 
und  niedrigere,  mächtigere  und  schwächere;  sie  alle  aber  muss  der  Mensdi  sich 
geneigt  su  machen,  richtiger  deren  Grimm  abzulenken  suchen.  Wirkliche  Hilfe 
erwartet  der  K.  von  ihnen  in  den  seltensten  Fällen;  wenn  er  nur  ihr  Nichtein- 
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greifen  erreichen  kann,  ist  er  schon  zufrieden.  Alles  in  Allem  genommen,  ist 
die  Natur  sein  einziger  Gott  und  der  Coyote  dessen  Minister,  (icgen  den  Tod 
ist  er  ganz  glcichgiltig.  Auf  einer  womöglich  noch  tieferen  Stufe  der  Gesittung 
stehen  die  Indianer  Alt-Kaliforaiens,  welche  physisch  den  Völkern  Nord-Amerika's 
gleidien,  sonst  aher  mit  ihnen  nichts  gemein  haben.  Unter  den  Sprachen  dieser 
Menschen  gelten  als  die  bedeutendsten  das  Pericu,  das  Monqut  und  das  Kolachimi 
(Cochimi).     v.  H. 

Kalina,  s.  Ciriben.     v.  H, 

Kalinago,  s  Cariben.     v.  H. 

Kaiinga,  s.  Kling.     v.  H. 

Kaliö  oder  "Behosy.  Seltsames  Volk,  das  im  westlichen  Madagaskar  leben 
soll,  über  das  wir  aber  bloss  unbe.stunnite  Nachrichten  besitzen.  Die  K.  wohnen 
darnach  «eben  Tagereisen  westlich  von  der  Hauptstadt  in  einem  bewaldeten 
Gebirge,  das  sich  von  Mojangä  bis  Ailahäbo  erstreckt.  Ihre  Nahrung  besteht 
ans  Honig,  Aalen  und  Lemuren,  welch  letztere  sie  in  Fallen  fangen  und 
misten.  Die  K.  sind  schwarz  und  haben  im  Aeusseren  mit  den  Sakalava  viel 
Aehnlichkeit.  Sie  verfertigen  Netze  aus  Schnüren  und  (Uhren  nach  dieser  Be- 
schäftigung den  Namen  Behosy.  Sie  springen  wie  Affen  von  Baum  zu  Baum 
und  sind,  da  ihr  Land  sehr  gebirgig  ist,  schwer  zu  verfolgen,  ungemein  furcht- 
sam und  sterben,  wenn  sie  gefangen  werden,  vor  Schrecken.  Wieweit  diese 
Angaben  auf  Wahrheit  beruhen,  müssen  erst  spätere  Forschungen  lehren,    v.  H. 

Kalispels  oder  Pend  d'Üreilles.  Indianer  der  Tsihailis(  h-Seliöch-Famiiie  m 
Oregon  und  Montana,  am  Pend  d'üreille-See  und  Clarke-Kiver.     v.  H. 

Kalium«  eines  der  weitverbreiteten  anorganischen  Elemente,  findet  sich  auch 
im  tbierischen  Organismus  als  Bestandtbeil  zahlreicher,  besonders  oiganisirter  Ge- 
bilde desselben.  Es  ist  darin  nidit  firei,  sondern  an  Säuren  gebunden,  also  in 
Form  der  verschiedensten  Salze  enthalten.  Ganz  bMondeis  reich  erweisen  sich 
an  solchen  die  zelligen  Elemente  der  flüssigen  (lewebe  (Blutzellen),  sowie 
anderer  Gewebsarten  (Muskeln,  Ner\'en,  Drüsen,  Kidotter)  und  auch  gewisse 
Sekrete  (Milch,  event.  auch  Harn).  So  finden  sich  in  der  Blutasche  der  Pflanzen- 
fresser ca.  8|,  der  Fleischfresser  dagegen  ca.  i5j|  Knli,  die  wohl  fast  insgesammt 
den  Blutzellcn  entstammen,  in  der  Asche  des  Pferdetieisches  ca.  39,4  jj,  in  der- 
jenigen der  Kuiuiiilch  ca.  23 — 24^  Kali  etc.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  die 
genannten  Zellenarten  stets  reicher  an  Kalium  als  an  Natrium.  Das  Kalium  wird 
dem  Kör[)er  durch  die  Nahrung  und  zwar  Speise  und  Getränk  zugeführt  es 
tritt  aus  kaliumhaltigen  Bodenarten  mit  dem  Wasser  in  Pflanzen  und  Thierkörper 
ein,  beide  besitzen  ein  grosses  Attraktionsvermögen  dafür;  selbst  Pflanzen,  die 
in  kaliumarmen  Wässern  wachsen,  enthalten  relativ  mehr  Kalium  als  Natrium, 
wozu  vielleicht  auch  das  grössere  Diffusionsvermögen  der  Kalisalze  gegenüber 
den  Natriumsalzen  beiträgt.  Da  aber  die  Nahnmg  dem  Körper  immer  einen 
Ueberfiuss  von  K.  dnrl>ietet,  so  ist  der  Harn  immer  auch  kalintuhaltig.  —  Oli- 
wohl  man  aus  dieser  i^.igenthümlichkeiL  ürgauisirter  (}cbi!de,  K.  m  relativ  grossen 
Mengen  sich  anzueignen,  auf  bestimmte  Beziehungen  dieses  Mcialls  zu  den  allge- 
meinen liCbensvorgängen  in  den  Zellen  schiiessen  muss,  so  konnte  man  doch 
die  Bedeutung  desselben  lUr  den  Chemismus  des  Körpers  bisher  noch  nicht  er> 
grflnden.  —  Ebenso  sind  die  Verbindungen,  in  welchem  das  K.  im  Körper  auf» 
tritt,  noch  nicht  mit  wttnschenswerther  Genauigkeit  festgestellt.  Kaliumcarbonat 
findet  sich  vielfach  in  der  Asche  thierischer  Substanzen,  vielleicht  zwar  nur  als 
das  Produkt  der  Einäscherung  organisch«saurcr  Salze;  flir  das  Blut  darf  man  wohl 
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ohne  Bedenken  die  Prücxistcn?:  von  K.ih'umrnrbonat,  resp.  "Ricarbonat  supponircn, 
es  ist  aber  Iner  nicht  das  Blutserum,  sondern  die  Blutkörperchen,  welche  durch 
ihren  Kaliunigehalt  mit  zur  Bindung  der  CO2  beföhigt  sind.  Auch  das  Kalium- 
phosphat ist  ein  Bestandtheil  der  meisten  thierischen  Gewebe,  insbesondere  wohl 
wieder  der  Blutkörperchen,  des  Eidotters  und  Fleisches;  in  sauren  Secreten  und 
Säften  scheint  dabei  das  Dibydrokaliumphosphat  vonuhenicben;  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  Kaliumphosphat  Hilter  allen  Kaliumverbindungen  im  Köiper  flbenri^;t 
FQr  die  Ernährang  der  Her1n>  und  Ommvoren  ist  es  bedeutungsvoll»  dass  der 
Gebalt  der  Vegetabilien  an  K.  etwa  das  Doppelte  desjenigen  in  der  animalen 
Nahnmg  beträgt,  während  der  Natrium-  utid  Chlorgehalt  in  beiden  Nahrungsarten 
der  gleiche  ist;  dadurch  wird  für  den  Pflanzenfresser  ein  Ausfall  an  Chlor  und 
Natrium  in  seinem  Bhite  veranlasst,  ']pnn  es  <:etzt  sich  das  Kaliumphosphat  mit 
dem  Clilornatrium  derart  um,  dass  Natriuniphosphat  und  Chlorkalium  resultiren, 
welche  beiden  Salzen  als  überschüssig  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  ge- 
langen. Daher  bedarf  denn  auch  der  Pflanzenfresser  und  Omnivor  in  seiner 
Nabrung  immer  auch  der  Zufuhr  grösserer  Kochsalzmengen,  um  die  normale 
Ghlofr  und  Natriummenge  su  erhalten.  Endlich  findet  sich  auch  das  Chlorkalium 
in  vielen  Organen  und  Geweben  des  thierischen  Organismus,  vor  allem  wieder 
in  Blutkörperchen,  dem  Fldschsafte  etc.  Aber  der  Gehalt  an  diesem  Sake  muss 
auch  hier  sich  gewissen  Grenzen  anpassen,  denn  die  direkte  Einführung  selbst 
kleiner  Quantitäten  schädigt  die  Erregbarkeit  von  Muskeln  und  Nerven  wesent- 
lieh,  es  lähmt  sie.  S. 

Kalk.  Die  Verbindungen  des  Calcium  finden  sich  in  den  t1  icrischcn  Ge- 
wcbcn  und  Organen  ui  weiter  Verbreitung.  Die  Salze  dieses  Erdmctalies  nehmen 
nicht  bloss  an  dem  Aufbau  eines  jeden  Organismus  Antheil,  sondern  sie  bilden  , 
dadurch  auch  ein  Baumaterial  für  sedimentäre  Bodenschichten  wie  die  Kreide- 
formationen,  den  Muschelkalk  etc.,  die  manche  Geologen  in  ihrer  Entstehung 
geradezu  auf  Organismen  surückgefUhrt  haben.  Als  ganz  besonders  reicher  Be- 
standtheil  tritt  das  Calcium  in  den  GerOsten  der  Thiere»  in  den  Schalen  und 
Pansem  der  Crustaceen  etc.  auf.  Der  Organismus  unserer  höheren  Thiere  ent- 
hält unter  seinen  Knochenaschen,  welche  bekanntlich  |  des  ganzen  Knochens 
bilden,  nicht  weniger  als  ca.  38 — 40^  des  Metalles;  auch  in  allen  Säften  des 
Thierkörpers  kann  es  nachgewiesen  werden,  in  den  Se-  und  Exkrelen  bildet  es 
eine  der  ief!er7cit  vertretenen  Basen,  so  im  Speichel,  Mapensaf^,  Harn,  be- 
sonders der  Herbivoren.  Dem  Organismus  %vird  das  Mineral  durch  die  Nahnmg 
zugeführt.  Als  saures  Carbonat  und  nls  f>yi)s  hndec  es  sich  in  den  meisten  Ge- 
wässern der  Quellen  und  Flüsse,  als  [jilanzensaures  Salz  in  den  Vegetabilien. 
B^ldten  es  gleichzeitig  reiche  Mengen  phosphorsaurer  Alkalien  in  der  Nahrung, 
so  kann  es  trotz  des  hinreichenden  Gehaltes  an  Kalk  in  dieser  doch  su  einem 
Kalkmangel  im  Körper  kommen,  da  sich  die  Kalksalse  mit  den  phosphorsauren 
Alkalien  zu  Calciumphosphat  umsetzen,  das  als  schwer  absorbirbarer  Körper  mit 
den  Faeoes  unverwerthet  ausgeschieden  wird.  Von  Calciumverbtndungen  treten 
im  Körper  auf:  das  Calciumcarbonat  als  Ablagerung  in  verschiedenen  Körper- 
teilen der  Avcrtcbratcn  (Kalknadeln  der  Polypen,  kalkige  Achse  der  Coralliden, 
Perlen  etc.),  sowie  als  Bestandtheil  der  Knochen,  der  Gehäuse  von  Muscheln 
und  Schnecken,  die  fast  nur  aus  Calciumcarbonat  und  einem  organischen  von 
Conchiolin  gebildeten  Genist  bestehen,  femer  der  Zahne,  Otolithen,  der  Ei- 
schale der  Vertebraten,  des  Harnes  der  Pflanzenfresser  (Calciumcarbonatsedimente 
sind  im  Pferdeham  immer  reichlicli  anzutreffen).  Das  Calciumphosphat,  auch 
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einen  regeiuiässigen  Bestandthcil  der  Gewebssäfte  und  Flüssigkeiten,  der  Ccm- 
cretionen  und  Steine  bildend,  ist  besonders  in  den  Knochen  und  Zahnen  deponirt, 
woselbst  es  Aber  |  des  Gcttvintgewichtes  «usinftcht;  dne  gua  bestimiiriie  Be- 
siehung kommt  ihm  den  EiweisskOrpern  gegenüber  taa,  die  nach  möglichster 
Reinigung  in  ihrer  Asche  noch  immer  vorwiegend  diese  Oüciumverbindung  auf- 
weisen. Die  übrigen  Kalksake  spielen  im  Thierkötper  nur  eine  unteigeoidnete 
Rolle,  indem  sie  nur  auf  einzelne  Gewebe  und  Safte  resp.  Excrete  beschrlnkt 
auftreten,  so  das  oxal-  und  oxalursaure,  das  hippursaure  und  schwefelsaure  Cal- 
cium theils  unter  physiologischen  theils  erst  unter  iJathologischcn  Bedingungen 
im  Harn.  Die  Form  der  im  Körper  vorkommenden  Calciumverliindungcn  ist 
entweder  die  feste  oder  die  der  Lösung.  Krsterer  begegnen  wir  insbc  iKlerc 
in  den  liarten  Geweben,  Knochen,  Zähnen  und  Concrementen,  letzterer  dagegen 
in  den  flüssigen  Geweben  und  Säften;  gewisse  Flüssigkeiten  wie  der  Hafn  vor- 
nehmlich der  Herbivoren  enthalten  die  CaktomverUndungen  andi  in  kiystallini- 
scher  Form;  bekannt  sind  aus  diesem  besonders  das  Calciumcarbonat  in  Form 
grfiaserer  oder  kleinerer  concentrisch  geschichteter  und  radiftr  gestreifter  Kugeln 
von  Trommelschlägeln  und  kleinsten  riiomboedrischeo  Kiystallen,  ferner  das 
Calciumoxalat  als  Quadratoctaeder  in  Briefcouvertformen  etc.  —  Während  der 
Durchwanderung  des  Körpers  erfahren  die  KaUcsal/e  mm  Theil  Veränderungen, 
die  sie  in  anderer  Form  und  Verbindungsweise  aus  dem  Körper  austreten  lassen. 
Wenn  schon  im  Digestionsajjjiarate  Umsetzungen  durch  .\ustausrh  der  Säuren 
mit  den  Alkalisalzen  eiuiiutreten  pflegen  (s.  o.),  so  kommt  es  auch  innerhalb 
der  Gewebe  zu  gewissen  Metamorphosen  derselben.  Das  Calciumo.xaiat  wird 
durch  Oxydation  in  Calciumcarbonat  verbrannt,  neutrale  Salze  des  Calcium 
weiden  bei  Anwesenheit  von  anderweitigen  Säuren,  welche  einen  Theil  der  Basis 
binden,  in  saure  Caldumsalse  umgewandelt,  darauf  beruht  u.  a.  die  saure  Reaclion 
des  Harnes  bei  den  Camivoren.  Ihre  Ausscheidung  erfahren  die  Kalksalze,  so- 
weit sie  in  den  Darmsäften  miltelich,  durch  die  Faeces;  nach  der  Aufnahme  in 
die  Säftenmasse  treten  sie,  falls  Ueberschuss  vorhanden,  und  das  ist  ttnter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  immer  der  Fall,  in  den  Harn  über.  —  Die  Bedeutimg 
der  KnIVsalze  ftlr  den  Organismus  ist  T^weifcUos  eine  hcrvorm^'^nde,  Knochen 
und  Zahne  scheinen  canz  besonders  durch  ihre  Anwesenheit  1  CNii-kcit  und  so 
die  Fähigkeit  zu  erlangen,  Stutzen  des  Körper.s  zu  sein;  das  geht  nisbesondere 
aus  den  Folgen  des  Kalkmangels  in  der  Nahnmg  oder  zu  reicher  Kalkaus- 
scheidung aits  dem  Körper  hervor,  welche  beiden  Zustände  in  Gemeinschaft  mit 
gewissen  Bildungsanomalien  jene  Erkrankungen  erzeugen,  die  als  Rhachitis  und 
Osteomalacie  bezeichnet  werden.  Die  Kalksalze  sind  somit  wichtige,  ja  wohl  die 
wichtigsten  histi*genen  Bestandtheile  des  thierischen  Körpers  organischer  Natur.  S. 

Kalkalgundit   Horde  Südost-Australiens,  am  Loddonflusse.     v.  H. 

Kalkamongolen,  s.  Chalcha.     v.  H. 

Kalkkanalchen  der  Knochen,  s.  Knochen^stementwicklung.  Grbch. 

Kalkknötchen  s.  Steinkorallen.  Ki.z. 

Kalkkörper  der  Anthozocn  =  spifula,  selermli-riuitcs,  scleriies,  die  F.lemcnte 
der  Skelettbikiung  hei  den  Alr\onarieu  und  einigen  Zoanthiden.  Sie  fhcneji  zur 
Festigung  des  Körpers  und  ermöglichen  so  die  Anlage  einer  Kolonie.  Es  sind 
Körper  von  bestimmter  Form,  meist  von  der  einer  Walze,  Spindel  oder  Kugel, 
glatt,  häufiger  warzig  oder  stachlig;  feiner  in  Formen  von  Keulen  und  Doppel- 
keulen, Dttten;  auch  als  Zwillinge  vereinigt  Ihre  Ablagerung  geht  immer  vom 
Mesoderm  aus;  sie  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  und  aus  einer  oiganischen 
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Materie,  nie  aus  KieselsSure,  sie  sind  tlieils  makro-  theils  n]ikrosk()iii>,cn,  ofi  von 
lebhafter  Färbung.  Sie  gleiclien  den  Kalkkörpern  niaaciicr  Mullubken,  wie  Doris, 
sind  aber  wesentlich  verschieden  von  denen  der  Spongien,  wo  dte  Horn-  und 
Kieselgebilde  vorwiegen  und  auch  die  Kalkkffiper  mehrfache  oder  mehrarmige 
Naddn  darstellen  und  im  Innern  von  ZeUen  entstehen.  Sowohl  die  verschiedenen 
Thdle  jener  Anthoxoen,  wie  oberflächliche  und  tiefe  Sdiichlen,  als  auch  die  ver^ 
schiedenen  Arten  enthalten  verschiedene  Formen  von  Kalkkörpern,  welche  sehr 
gute  Charaktere  fflr  die  Unterscheidung  der  Arten  geben.  Wenn  durch  solche  zer* 
streute  einzelne  isolirte  Gebilde  der  sonst  weiche  Polypenleib  oder  das  Cönenchym 
durchsetzt  wird,  so  verliert  er  seine  Weichheit,  er  wird  haUtstarr,  Ic  tierartig; 
Leder-  oder  Korkkorallen,  A!<  yoniden.  Selten  geschieht  diese  Festigung  durch 
unregelniässige  Sandktjrner,  wie  bei  I'alythoa ,  wozu  bei  einigen  Arten  dieser 
Gattung  noch  Kulkkurper  von  cigcnthümlichcr  Form  kommen  (KLUNziNuut). 
Wenn  die  Kalkkörper  des  hinteren  Theiles  des  Fdypenleibes  ganz  verschmelten, 
so  dass  sie  nicht  mehr  untersclieidbar  sind,  so  entstehen  Kalkröhren,  wie  bei  TM' 
fora.  Auch  bei  den  Kindenkorallen  durcbsetsen  solche  Kalkkörper  die  Polypen 
und  besonders  das  Cl»iMnchym,  demselben  eine  gewisse  F^gkeit  verleihend  und 
selbst  die  Achse  (s.  d.)  besteht  oft  aus  verschmolienen,  selten  unverschmolzenen 
Kalkkörpern.   Siehe  besonders  Köllik£r,  icones  htstologicae,  1866.  Klz. 

Kalkkörperdien,  s.  Knochenkörpereben  bei  Knochensystementwick- 
lung. GRnCH. 

Kalkschwämme,  CaUispongiae^  Fort/era  cakarea  (Grav,  Vosmaer).  Die  eine 
der  beiden  Ordnungen,  in  welche  man  neuerdings  wieder  (Claus  1880,  VtiSMAER 
1882)  die  Poriferen  nacii  Grav's  Vorgange  einlheilt.  —  Einfache  oder  zusammen- 
gesetate  Schwämme  von  geringen  Dimensionen,  selbm  mit  (röthlicher)  Farbe,  mit 
einem  Skelett  von  Kalknadeln.  Ueber  Histtologie  und  Ontugenie  s.  w^pen  der 
erheblichen  DUTerenzen  unter  den  einzelnen  Familien  der  Ordnung.  Man  theilt 
die  K.  nach  den  Wandungs*  und  Omalverhültnissen  in  drei  Familien:  AK^nidae 
(Leutosolenidae),  Lau»nidae  und  Syconidac,  und  Häckel  theilt  dann  (worin  ihm 
Spätere  nicht  streng  gefolgt  sind)  nach  einem  bestimmten  Schema  die  Familien 
in  Gattungen,  die  sich  nach  der  Form  der  Nadeln  aus  den  Stümmen  Asc-,  Lcuc- 
und  Syc-  durch  Anhängung  von  -yssa  (einfacii),  etta  (dreistrahlig),  illa  (vierstrahhg), 
•Orth  (einfach  und  dreistrahlig),  -uhnis  (einfach  und  vierstrahhg),  -ditis  (dreistrahlig 
und  vierstrahlig),  -andra  (einfacii,  dreistrahlig  und  vierstrahlig)  ableiten  (s.  HACKKt,, 
Die  Kalkbchwänime.  Berlin,  3  Bde.,  1872).  —  Fossile  Kalkschwämme,  die  den 
recenim  Familien  mit  grösserer  Sictieiheit  zuzusählm  sind,  führt  Hdids  (Catal. 
Foss.  Spong.  in  tfae  Geolog.  Depart.  Brit  Mus.  1883)  aus  dem  Jura  auf.  Des 
weiteren  betrachtet  man  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  die  Fharetronen,  welche 
Himdb's  Catalog  von  der  Trias  bis  zur  oberen  Kreide  aufführt,  ab  euie  besondere 
Unterorcbiunf  der  Kalkschwämme;  während  Diniowskv  (1883)  sie  Air  echte  Leu- 
cooen,  Hjonbmann  (1883)  sie,  wenigstens  zum  Theil,  Air  niUier  mit  den  Alq^o- 
narien  verwandt  ansieht.  Pf. 

Kalkumv^^andlung  der  ZeUen,  s.  Zelle.  Grbch. 

Kalkuttahuhn,  kommt  nach  I^offler  in  zahlreichen  Varietäten  in  allen 
Farben  vor  und  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  ostindischen  Haushuhn.  R. 
Kallinago,  s.  Cariben.     v.  H. 

gfiiia#.if  oder  Calliseoos,  auch  Fledermauwidianer  genannt;  Zweig  der 
Antisaner  (s.  d.)  Sttd-Amerika's,  welche  von  Rio  Pachitea  bis  zum  Aquisea 
reichen,     v.  H. 
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Kalium.  Neger  der  Feluplamilie,  nördUch  von  Sierra  Leone,  in  etwa  io° 
nürdl.  Br.     TJ.  H. 

Kalmüken.  Kalmyken  oder  KalmOckeOi  der  wesütche  Zweig  der  Mongolen 
(8.  d.),  ansässig  in  den  sibirischen  Gouvernements  Tomsk  und  Jenisseisk,  dann 
auch  in  den  russischen  Gouvernements  Astrachan,  Stawropol  and  in  den  Steppen 
der  donischen  Kosaken.    Ihre  Kopfssahl  im  europäischen  Russland  beträgt  etwa 
xooooo.   Ihr  Ursitz  ist  die  Dsungarci.    Durch  Zwistigkeiten  im  Innern,  sowie  durch 
die  Bewegungen,  welche  in  Folge  der  Eroberungsztigc  Dschingischans  eintraten, 
wanderten  einzelne  Stämme  derselben  im  siebzehnton  Jahrhunderte  nach  Westen, 
wo  sie  sich  in  den  oben  bc/.eichnelen  Gegenden  nicderlicssen.    Kin  ansclinUcher 
Wandertingsstroni  bewegte  sich  gegen  den  Altai,  von  tla  gegen  die  Kirgisenstejipe 
und  weiter  gegen  das  Qiiellgebiet  des  l'obol,  endlich  nach  dem  UfaUlu:>bc  und 
der  Mündung  der  Wolga;  1771  kehrte  aber  ein  Thefl  von  dort  unter  unsäglichen 
Gefahren  plötzlich  «neder  nach  Qttna  xurUck.  Etliche  Horden  ^nd  auch  ttber 
den  SUdrand  der  Gobi  ausgeschwärmt   Die  in  Russland  verbliebenen  K.  sind 
«war  oft  mit  Mitgliedern  der  Hermhutergemeinde  Sarepta  in  Berührung  gekommen, 
sind  aber  heute  noch  friedliche  Nomaden.  Die  am  AXttä.  angesiedelten  KL  nennt 
man  auch    schwarze  K.i  zum  Unterschiede  von  den  weissen  K     der  Teleuten 
(s.  d.),  welche  türkisirt  worden  sind  und  im  Gouvernement  Tomsk  leben.  Die 
Zeltlager  dieser  Wandermenschen  l>estehen  aus  Jurten  oder  Kibitkcn,  höchst 
einfach  in  ihrer  äusseren  GestuU  wie  in  ihrer  inneren  Einrichtung.    Betten  aus 
Filzdecken,  einige  Packsacke,  weiche  die  bewegliche  Habe  der  Familie  bersten, 
die  Utensilien  des  Hausherrn,  wie  Sattel,  Reitzeug  und  Luntenllinte,  daneben  die 
dürftigen  Küchengerälhe  und  in  der  Mitte  die  Feuerstelle,  —  das  ist  das  ge* 
wöhnliche  Bild  des  Innern  der  Jurte,  welche  nur  durch  einige  an  den  Dach- 
sparren au%ehängte  Götzenbilder  (»Burchanyc)  geschmückt  wird.    Reich  und 
Arm  begnügt  sich  mit  dieser  Einrichtung;  nur  bat  der  Reiche  grössere  Kessel 
und  mehr  Säcke.    Der  Inhalt  der  letzteren  besteht  bei  den  Wohlhabenderen  aus 
Zeugen,  Fellen  und  Kleidungsstücken,  bei  den  Armen  meist  nur  aus  Schafwolle 
und  abgetragenen  I>umi)en.  Allenthalben  herrschen  Schmutz  und  Unordnung.  Die 
elenden  Wohnungen  schützen  weder  v.n  Sonnner  vor  Regen  oder  Wind,  noch 
halten  sie  im  Winter  die  Kälte  ab;  dcnnucli  bewohnt  iler  R.  seine  Jmte  in  jeder 
Jahreszeit.    Im  Winter  schüttet  er  Erde  rings  um  dieselbe  und  legt  an  sc  hadhattcii 
Stellen  des  Daches  neue  lilzdeckcn  aul.    i  rotz  des  ununterbrochen  brennenden 
Feuers  müssen  sich  die  Bewohner  doch  noch  in  Pelze  hüllen,  um  nicht  su  frieren. 
Die  Kleidung  der  K.  ist  bei  beiden  Geschlechtem  ganz  gleich  und  unterscheidet 
sich  nur  durch  die  Länge  und  das  grössere  oder  geringere  Maass  der  Verzierung. 
Im  übrigen  stimmt  sie  gans  mit  jener  der  Mongolen  (s.  d.)  überein.   Im  All- 
gemeinen tragen  Alle  ihre  Kleidung,  bis  de  ihnen  vom  Leibe  fallt.    Die  Kinder 
laufen  gar  bis  zum  siebenten  Jahre  nackt  einher;  nur  bei  Kälte  werden  ihnen 
Schafpelze  umgeworfen  und  Filzstriirnijfe  angezogen.    Als  Kopfbedeckung  dient 
eine  schvvar/e  Lammlellmütze,  welche  vun  den  \eihcir:uheten  I'Vauen  niemals 
abgenommen  wird.    Die  Männer  scheeren  sich  den  Ki)pt  bis  aut  eine  kleine 
kreisrunde  Stelle  auf  dem  Scheitel,  an  der  sie  einen  Zopf  mit  einem  langen  Zopf- 
behange  und  einer  Quaste  daran  tragen.    Frauen  und  Mädchen  lieben  falsche 
Flechten  aus  Rosshaar.  Die  Münner  gehen  bei  grosser  Hitse  mit  nacktem  Ober- 
körper, die  Frauen  erscheinen  stets  bekleidet  Unterschiede  swischen  Sommer^ 
und  Vßnterkleidung  sind  unbekannt   Im  Gürtel  führt  der  K.  Feuerstahl  mit 
Schwammtasche  nebst  Messer,  in  den  Stiefeln  Tabaksbeutel  und  Pfeife,  welche 
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in  seinem  Leben  eine  grosse  Rolle  spielt  Alles  raucht,  Frauen  und  Kinder 
rauchen,  j;i  die  Mutter  steckt  sogar  dem  Säugling  die  Pfeife  in  den  Mund.  Bei 
Zuäaniinenkünficn  wird  eifrig  geraucht,  doch  behält  der  »Kumys«,  der  aus  ge- 
gohrcner  Stutenmilch  bereitete  Branntwein,  das  letzte  Wort  Zuletst  sinkt  einer 
nach  dem  anderen  um,  nur  Weiber  und  Kinder  bleiben  nfichtem,  denn  Frauen, 
die  keine  erwachsenen  Kbder  haben,  dOrfen  sich  nach  katmjrfciachen  Begriffen 
von  gutem  Ton  nicht  betrinken.  Die  K.  sind  mittelgross,  aber  untersetzt  und 
breitschulterig;  ilire  Gesichtszüge  tragen  den  mongolischen  Typus,  etwas  schief- 
liegende Augen,  breite  Backenknochen,  nach  hinten  liegende  Stirn  und  sehr 
flache  Nase.  Die  Gesichtsfarbe  ist  nicht  leicht  zu  beurtheilen,  da  der  immer- 
währende Rauch  in  der  Jurte  gelbbraun  färbt  und  der  K.  sich  ausserdem  nur 
selten  wäsdu  und  niemals  badet.  Obwohl  grundhässlicii,  liegt  doch  in  ihren  Ge- 
sichtern ein  kindlicli  gulmiithiger  Zug.  Zu  Fuss  ungemein  schwerfällig,  ist  der  K. 
ein  gewandter,  unerschrockener  Keiler  sowohl  zu  i'fcrd  als  zu  Kanieel,  welches 
letzteren  Thieres  er  sich  hauptsächlich  als  Lastthieres  bedient.  Die  Pferde  wass 
er  sehr  geschickt  mit  einer  Art  Lasso  einaufangen.  Merkwürdig  is^  dass  die  K. 
sich  nicht  zu  grösseren  Vernnigungen  vergesellschaften,  sondern  meist  auf  die 
eigene  Familie  beschränkt  bleiben.  Mit  seinem  nächsten  Nachbar  fühlt  sich  der 
K.  eins,  aber  schon  seine  Stammesgenossen  in  weiterer  Entfernung  sind  ihm 
Fremde;  besitzt  er  doch  nicht  einmal  einen  Namen  für  sein  Volk,  denn  K.  ist 
ihm  von  den  Russen  überkommen,  und  er  wendet  diese  He/cichnung  nur  an,  um 
sich  von  den  Russen  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  aber  nennt  er  sich  bloss 
nacii  dem  l  lu.sse,  an  dem  er  lebt,  z.  B.  Tschuj-Kischi,  d.  h.  Tschuja-Mensch. 
Der  K.  i^t  ein  vollendeter  Nichtsthuer,  der  alle  Mtihe  und  Plage  den  Weibern 
aufhalst,  während  er  selbst  in  Essen,  1  rinken,  Rauchen  und  Schlafen  seine  Zeit 
verbringt  Bei  den  Wolga-K.  ist  die  Stellung  der  Frau  eine  wesentlich  bessere 
als  bei  den  Beig-K.  des  Alial.  Nur  im  Herbste  streift  dieser  mit  der  Flinte 
mehrere  Wochen  auf  Schneeschuhen  im  Gebirge  umher,  um  die  fttr  die  Steuern 
nöthigen  Fdle  zu  beschaffen.  Im  Uebrigen  drückt  ihn  keine  Soige,  denn  bei 
dem  im  höchsten  Grade  ausgebildeten  Komnuinismus  dieses  Volkes  erhält  er 
alles  Fehlende  vom  reicheren  Nachbar.  Der  K,  im  »Naturzustande«  stiehlt  nicht, 
weil  er  keine  Bedürfnisse  hat,  kennt  weder  I.xjü;  noch  Trug,  weil  es  in  seinen 
Bergen  nichts  zu  verheimlichen  giebt  und  er  viel  /.u  träge  ist,  sich  zu  verstellen, 
lieber  ihre  Gottheit  selbst  haben  die  K.  des  Altai  nur  eine  ganz  unklare  Vor- 
sielhnu;^;  sie  kennen  zwei  Hauptgottheiten,  eine  gute  »Uelgän-^,  ^^Tengri  Chan« 
(Hiuuiielslursi)  oder  *l'ajana<i  und  eine  böse,  »Erlik«,  »Kösmösc  oder  »Schaitan«, 
welche  Namen  meist  den  Nachbarvölkern  endehnt  sind.  Auch  verehren  sie 
Beige  und  Flüsse,  sowie  die  Seelen  der  Vor&hren.  Im  Allgemeinen  kümmert 
sich  das  Volk  wenig  um  diese  überirdischen  Wesen  und  der  ganze  Cultus  besteht 
darin,  dass  man  in  jeder  Jurte  eine  geweihte  Stelle  ittr  die  verschiedenen  Götzen- 
bilder hat.  Damit  denkt  der  K.  genug  gethan  zu  haben;  beten  kennt  er  nicht. 
Erst  wenn  Unglück,  Krankheit  oder  andere  Leiden  ihn  drücken,  erinnert  er  sich 
der  Götzen  und  lässt  den  Schamanen  rufen,  der  mit  Hülfe  seiner  Gebettrommel 
die  Geister  beschwört  und  den  Urheber  des  Missgeschicks  zu  erkennen  sucht. 
Nachdem  er  diesen  angeblich  erfahren,  beredet  er  sich  mit  seinen  Geistern  Über 
die  Abstellnnc;  des  Uebels,  was  durch  Opfer  von  Pferden  und  Schafen  bewirkt 
wird.  Alle  diese  religiösen  Handlungen  verrichtet  der  K.  ohne  jegliche  Andacht, 
ja  selbst  beim  Beschwören  der  Geister  durch  dien  Schamanen  sieht  man  die  An- 
wesenden scherzen  und  plaudern,  als  ob  die  Handlung  sie  gar  nichts  anginge. 
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Dabei  sind  sie  vom  krassesten  Aberglauben  befangen,  halten  viel  auf  Vorzeichen 
und  andere  Wunderdinge,  ein  Zug,  der  nut  ihrem  sonstigen  scharfen  praktischen 
Verstände  grell  contrastirt  Letzteres  gilt  nicht  bloss  von  den  Berg-K,  im  Altai» 
sondern  auch  von  Jenen  im  europäischen  Russland;  diese  sind  aber  keine  Gdtien- 
diener,  sondern  bekennen  sich  zum  Lamaismus,  also  2um  Buddhismus  in  seiner 
tibetischen  Form,  und  lassen  sich  nur  selten  taufen.  Sie  haben  als  Oberhaupt 
einen  Lama»  der  bis  1800  vom  Dalai>Lama  eingesetst  wurde,  seither  aber  von 
der  russischen  Regierung  ernannt  wird  und  von  seinem  Wolinsitze  bei  Astrachan 
alljährlich  im  Sommer  die  Steppe  bereist.  Die  Geistlichen  (»Gellong«),  sämmtlich 
Klostergeistliche,  sind  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst,  auch  der  Heil- 
kunde, unterscheiden  sich  in  ihrem  Benehmen  aber  oll  kaum  von  den  Scha- 
manen der  Berg-K.,  welch  letztere  übrigens  im  iiahinschwinden  begritien 
sind.     V.  H. 

Kalmückische  Pferde^  Die  Pferde  des  im  russischen  Gouvernement  Astrachan 
wohnenden  Kalmflckenstammes  sind  unschön  von  Form  und  erreichen  in  der 
Regel  me  mitüere  Höhe  von  1,4$«— 1,47  Meter.  Kopf  meist  schwer,  länglich,  mässig 
httkt  in  der  Stime,  starkknochig  im  Unterkiefer;  Nase  häufig  convex;  Ohren 
mittellang,  gut  gestellt;  Augen  lebhaft^  mit  temperamentvollem  Blick.  Hals  lang, 
tief  angesetzt,  »verkehrt«,  der  untere  Rand  desselben  häufig  platt  und  breit;  Genick 
meist  etwas  kurz,  Ohrdrüsenpartie  stark  hervortretend  und  der  Kopf  mehr  horizontal 
als  senkrecht  gestellt.  Wiederrist  steil;  Rftcken  gerade,  kräftig;  Kreuz  meist  etwas 
abgeschliffen  und  der  muskulöse  Schw  an/,  gewöluilich  ziemlich  tief  angesetzt.  Die 
Beine  sind  kräftig  und  gut  gefornU,  ilie  Hufe  fest.  Die  Mahnen-  und  Schweifhaare 
stehen  dicht  und  werden  oft  sclir  lang.  Du^  Ueckltaar  zeigt  nicht  belteii  .Scheck- 
oder Tigerzeichnung.  Der  Gang  der  Thiere  ist  leicht  und  flink.  Die  Zähigkeit 
und  Anspruchslosigkeit  derselben  wird  gcrilhmt  R. 

Kalong,  fliegender  Hund,  s.  Pteropus,  Pet.  (/f,  tduHs,  Gkopfr.)    v.  Ms. 

Kalunda.  Volksstamm  des  südlichen  Kongobecken  der  sich  in  Mussumba 
(Residenz  der  Muata  lamwo)  und  Umgebung  Molua  nennt,  gutmütig,  leutselig, 
und  friedliebend,  mit  milderen  Gesetzen  als  seine  Nachbarn.  Reisende  sind  bei 
ihnen  durchaus  sicher;  nur  wo  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  grossen  Kara- 
vanenstrassen  wohnen  und  viel  mit  den  Händlern  verkehrt  haben,  sind  die  K. 
bettlerisch,  lügneriscli  und  stehlen,  wo  und  wie  sie  können.  Die  noch  Unver- 
d<irl)enen  zeigen  sich  bescheiden  und  freundlicli,  bcllehi  und  slelüen  auch  nicht. 
Die  K.  verehren  einen  Gci!>t  des  Guten,  »Zambi,«  welcher  ihnen  Glück  zuführt 
und  dem  sie  ab  und  zu  Feste  darbringen.  Alle  K.  liaben  Furcht  vor  Zauberei, 
dem  Fetisch  und  den  Geistern  der  Verstorbenen.  Beim  Fetisch  spielt  die  Haupt- 
rolle der  Wahrsager  oder  »Kupongo«,  welcher  beim  Fetischverdacht  wahrsagt, 
resp.  die  Missethäter  entlarvt  Schlechte  Eigensdiaften  der  K.  sind  Faulheit, 
Feigheit,  übergrosse  Eitelkeit.  Hauptbeschäftigung  ist  der  Handel,  dessen  Artikel 
die  Sklaven  erwerben.  Der  K.  treibt  Handel  hauptsächlich  um  Gegenstände  des 
Köri)erschmucks  sich  anzuschaffen.  Vornehme  kleiden  sich  niemals  mit  Thier- 
fellcn  oder  einheimischen  Geweben,  sondern  immer  mit  »Fazenda«  derart,  dass 
ihe  Bekleidung  von  der  Taille  bis  unter  das  Knie  oder  unterhalb  der  Wade 
reicht.  Die  Weiber  bedecken  sich  nur  von  der  Taille  l)is  etwa  15  Centini.  ober- 
halb des  Knies  und  noch  bescheidener  mit  Fazenda.  Sehr  reiche  Damen 
wickeln  einen  sehr  langen  Kalikosbdfen  m^rmals  um  <fie  Taille,  dass  noch  ein 
langes  Stück  übrig  bleibt;  welches  zwischen  den  Beinen  schwansartig  als  Schleppe 
nachgeschleppt  und  mitunter  von  einer  Sklavin  getragen  wird.  Die  Brust  ver* 
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schieiern  die  vornehmen  Damen,  nber  nur  zum  Schmuck    mit  einem  Stückchen 
Fazenda  oder  einem  ganz  kleinen  Leopardenfell;  die  :j.rnieren  Frauen  kleiden 
sich  mit  einheimischen  Flachsstoffen,  Thierlellen  oder  Buschwerk.  Rnndfeilcn 
der  beiden  oberen  Schneidezähne,  Ausbrechen  der  beiden  unteren,  Tättowirungen 
auf  Brust,  Armen  und  Bauch  sind  Mode  bei  den  Weibern,  künstliche  Haarfrl* 
Suren  nur  bei  vornehmen  Männern.  Weiber  und  Kinder  tragen  das  Haar  kurz 
geschnitten.   Die  FazendaUeider  werden  nicht  gewaschen,  der  glflckliche  Be- 
sitzer ftirchtet,  den  kostbaren  Stoff  zu  verderben.  Die  K.  bereiten  wenig  Stoffe 
aus  Baumfosero,  v^stehen  aber  kleine»  aus  Stroh  geflochtene  I&ndkörbe  mit 
Deckel  zu  verfertigen,  gewinnen  auch  Eisen  und  Salz.   Aermere  verbrennen 
langes  trockenes  Gras  und  benutzen  die  Asche  als  Salz.    Waffen:  eingeführte 
Gewehre,  lange  eiserne  Speere   mit  schmaler  langer,  lanzettförmiger  Spitze, 
Bogen  und  Pfeile,  welche  der  Jäger  stets  in  der  Hand  trägt;  ein  60  Centim. 
langes,  5  —  7  Centim.  breites  zweischneidiges  Messer  oder  Schwert  in  hölzerner 
oder  lederner  Scheide;  endlich  kleine  spitze  einschneidige  Messel  mii  Holzgriff. 
Zum  Beackern  dient  allein  die  kleine  Negerhacke.  Industrieerzeugnsise:  Holz« 
und   Elfenbeinschnitzereien,   Holzschttastln,   GewehrschKfte,   Löflei,  allerlei 
Schmuck-  und  Fetischgeritthschaften,  hölzerne  Rahekissen,  kleine  Amulette  aus 
Elfenbem,  Pfriemen  zum  Fiinien,  Spangen  zu  Arm«  oder  Fussbändem  aus 
Kupfer  und  Eisen,  irdene  Kochapparate,  Oelgefässe  und  Pfeifenköpfe  für  die 
Wasserpfeife  (»Mutopac).   Die  K.  rauchen  Tabak  und  Hanf.  Musikinstrumente: 
»Marimba,«  »Ginguva,«  die  Trommel  und  die  gewöhnliche  Negerzither.   Zu  dem 
Haushalte  eines  vornehmen  K.  gehört  regelmässig  eine  eigene  Musikkapelle,  be- 
stehend aus  zwei  Marimba-  und  einem  Ginguva- Virtuosen.    Die  Hütten  der  K. 
sind  backofenfbrmig.   Das  Dach  aus  trockenem  Campinengrase,  bildet  oben  eine 
abgestumptle  öpitze  und  reiclit  in  schräger  Stellung  bis  unmittelbar  auf  den 
Boden,  auf  den  es  sich  indessen  nicht  stützt,  sodass  ein  wenig  Licht  von  unten 
in  die  Htttte  ÜUlt  Reichere  pücgen  die  Htttte  zu  umzäunen.  Die  K.  ttben  die 
Beschneidung;  den  Kindern  Vornehmer  wird  häufig  nach  der  Geburt  der  Kopf 
zusammengedruckt  sodass  der  Hinterkopf  monströs  weit  nach  hinten  stdit 
Weiber  fuhren  zu  gewissen  Epochen  ein  von  der  Gesellschaft  abgesondertes 
Leben  in  einem  besonderen  »Fundoc  und  dürfen  für  Niemand  Wasser  holen  oder 
Speisen  bereiten.    Der  K.  begräbt  seine  Todten  in  einem  »Fundo;«  Sklaven- 
leichen werden  ins  Wasser  geworfen.    Der  K.  ist  im  Allgemeinen  grösser  als  der 
Küstenneger;  seine  Farbe  heller,  semc  Lippen  weniger  dick.    Er  gestikulirt 
viel,  und  beim  Begrüssen  schlagen  die  Leute  ihre  Hände  flach  aneinander, 
woraui  jeder  für  sich  m  die  Hände  klatscht.    Die  K.  leben  in  Polygamie. 
Kinder  gehören  dem  Vater,  selbttimtändlich,  wenn  dieser  kein  Sklave  ist.  Der 
Frau  gelten  viele  Kinder  als  besonderes  Glttck  und  grosse  Ehre.  Die  Bearbeitung 
des  Bodens  geschieht  durch  ärmere  Frauen  und  Sklaven;  man  baut  hauptsäch- 
lich: Maniok,  Bataten,  Erdnüsse,  Yams,  Bohnen,  Mals,  Hirse,  Bananen,  Zucker- 
rohr,  Ananas,  Tabak,  Baumwolle  und  Hanf.   Aus  der  Hirse  imd  Bier  gebraut. 
Die  dünne  ölige  Schale  verschi^ener  Oelfrüchte  wird  gegessen,  die  Steine 
werden  als  Schmucksachen  von  ärmeren  Leuten  benutzt,  indem  sie  auf  Schnüre 
gezogen,  als  Hals-  und  Armbänder  dienen.    Eigene  Speicherhutten  giebt  es 
nicht.     V.  H. 

Kama-Pferde.  Tn  den  waldreichen  Distrikten  der  Kama  —  von  den  Wot 
jäken,  Tschuwaschen  und  i  aLuicii  gewöhnlich  > Weisser  Fluss«  oder  >Kleine  Wolgai 
genannt  —  werden  langhaarige,  kleine  aber  kräftige  Pferdchen  aufgezogen,  die  sich 
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augenscheinlich  wenig  vom  Naturzustände  entfernt  liaben.  Die  'i'hiere  leben  fast  aus- 
schliesslich in  den  Wäldern  und  ziehen  nur  des  Nachts  in  s  freie  Feld  und  in  die 
Nähe  der  menschlichen  Wohnungen,  um  den  Nachstellungen  der  Raubthiere  zu 
entgehen.  In  der  morastigen  Quellengegend  der  Kama,  am  südwesilicheii  Abhang 
des  Urals»  finden  sich  die  kleinsten  Ponys  oder  Klepper  dieser  Art  Sie  sind 
meist  dickköpfig,  von  grauer,  isabellgelber  oder  dunkler  Farbe  und  zeigen  meist 
längs  des  Rückens  und  der  Kruppe  einen  dunklen  »Aalstrich«  sowie  nicht  selten 
auch  dunkle  Haarringe  an  den  Bdoen.  Das  Miähnen-  und  Deckhaar  ist  sottig. 
Diese  Klepper  werden  von  den  Bewohnern  der  dortigen  Ge^rend  rar  Feldarbeit 
und  zum  Fuhrdienste  benüt?.t,  wobei  sie  sehr  befriedigende  Leistungen  an  den  Tag 
legen  (Freytag,  Russlands  Pfcrderacen.    Halle  i88t\  R. 

Kamanga.  Zweig  der  östlichen  Bantu  (s.  d).  im  Nordosten  des  Nyassa- 
sees.     V.  H. 

Kamanten.  Bewohner  Abessiniens,  vom  Stamme  der  Agau  (s.  d.),  welche 
zwischen  Wochne  und  Dschanfankara  wohnen.  Nach  Jos.  Hal^vy  sind  sie  vcru'andt 
mit  den  Falascha  (s.  d.)  oder  abessitiischen  Juden  und  diesen  sehr  Shnlich  in 
Physiognomie  und  Dialekt.  Er  bezeichnet  sie  als  Deisten,  nadi  ander»  wären 
sie  halb  Juden  und  halb  Heiden.  Während  die  Christen  »im  Namen  der  Drei- 
einigkeit«, die  Muhammedaner  >im  Namen  Goties«  und  die  Falascha  »im  Namen 
des  Gottes  IsraeU  schlachten,  sprechen  die  K.  beim  Schlachten:  tBesek  Bcsek 
Sekc,  d.  h.  »schneid  wacker  durch«.  Sie  haben  verlicirathete  Priester.  Im  Falle 
der  Abwesenheit  des  Priesters  ist  dessen  Eheliau  bevollmächtigt,  dem  Beichtenden 
die  Absolution  zu  ertheilen.     v.  H. 

Kamanan,  s.  Camarier.     v.  H. 

Kamassinzen.  Volk  um  Abakansk  und  Kansk  in  Sibirien,  wird  seiner  Ab- 
stammung nach  zu  den  Samojeden  (s.  d.)  gerechnet  Nach  Klöden  bilden  die 
K.  drei  Ulusse  oder  Kirchspiele:  die  von  Utschumakow,  die  ganz  tatarisch  sind 
und  ehemals  die  Ufer  der  Katscha  bei  Krasnojarsk  bewohnt  haben;  die  von 
Abalakow  oder  die  der  Wälder,  samojedischen  Ursprunges,  und  die  70  von 
Agulsk,  vom  Flusse  Agul,  weder  Tataren  noch  Samojodent  sondern  Reste  der 
alten  Kotten  (s.  d.),  desselben  Ursprungs  wie  die  alten  Assans.  Sie  sind  Russen 
geworden.     v.  H. 

Kambali,   ünklassificirter  Negerstamm  bei  Bara,  westlich  von  Gbanki.    v.  H. 

Kambodschaner  oder  Cambodschaner,  die  Bewohner  des  grossen  König- 
reiches Kambodscha  in  Himer-Indien,  Nachkommen  der  alten  Khmer  (s.  d.). 
Sie  haben  ovalrunde  Kopfe,  breite,  aber  zugleich  in  die  Länge  gezogene  Gesichter 
und  sind  ungeschlacht  in  ihrer  Haltung,  indem  der  Obeiköiper  unveifaältnissmässig 
lang,  die  dicken  imd  gekrümmten  Beine  zu  kurz  sbd.  Andere  Beobachter  be- 
schreiben die  Männer  als  gross,  kräftig  und  gut  gebaut;  ihr  Tjrpus  ist  ganz  und 
gar  von  jenem  der  Annamiten  (s.  d.)  verschieden  und  nähert  sich,  namentlich 
was  die  Frauen  betrifft,  dem  indischen.  Das  Weisse  des  Auges  scheint  blendend 
hervor  und  die  Haare  neigen  zum  Kräuseln.  Der  Mund  ist  breit  und  weit,  die 
Stirn  hervorstehend,  die  Nase  niedergedrückt  und  stumpf;  docli  sind  . auch  andere 
Nasen,  so«xar  Adlernasen  nichts  Seltenes,  obwohl  die  Nasenlöcher  last  durchgängig 
erweitert  sind.  Die  Leute  tragen  eine  kurze  enge  Weste,  vorn  mit  Knöpfen  von 
Gold,  Sillicr  oder  (lins  besetzt,  und  einen  ^»Languti«:  (Schurz)  aus  einhemiischen 
Gewebe.  Diese  Stühe  sind  manchmal  sehr  schön  und  theuer.  Die  Reichen 
tragen  auch  eine  seidene  Binde  um  die  Taille,  die  grossen  Mandarine  eine  kleine 
goldkäferfaxbige  Weste  und  einen  goldenen  Gürtel.  Bei  grossen  FestUchkeiten 
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Aigen  sie  ihrem  Costunie  manchmal  eine  goldgestickte  Muue  hinzu.  Alle  gehen 
barfuss  und  barhaupt;  einzelne  haben  den  siamesischen  Schopf  angenommen. 
Fsauen  und  MSoner  haben  den  Kopf  geschoren,  junge  liUklcheD  lassen  das  Haar 
wachsen.  Frauen  verrichten  bei  beiden  Geschlechtmi  den  Dienst  des  Friseurs. 
Kinder  lauf«!  gans  nackt  umher»  die  kleinen  unter  Aufttcht  der  grösseren.  Auf 
dem  Scheitel  des  rasirten  Kopfes  lässt  man  ihnen  eine  kleine  Locke  stehen. 
Häu6g  tragen  sie  ein  Amulett  am  Halse.  Es  giebt  kleine  Mädchen,  deren  ganze 
Kleidung  in  einem  herzförmigen  Silbersclimuck  besteht,  welcher  auf  dem  Bauche 
getragen  wird.    Früh  schon  werden  die  Kinder  an  Körperübungen,  nn  den  fic- 
brauch  der  Lanze,  des  Stockes,  des  Bogens,  an  Schwimmen  und  Reiten  gewohnt. 
Die  Frauen  tragen  ein  langes,  an  der  Taille  zusammengeschnürtes  Kleid,  welches 
aul  der  Brust  offen  ist,  dann  em  Languti  wie  die  liiunner.    Oft  lassen  sie  die 
Arme  entblösst  und  verhüllen  den  Busen  mit  dnem  irallenden  Seidentuche.  In 
den  durchbohrten  Ohren  stecken  kleine  Cylinder  von  Elfenbein  oder  Holz  in 
Fomn  und  Grösse  eines  grossen  Pfropfens.  Fehlt  dieser  Schmucki  so  hängt  das 
verlängerte  OhrlAppchen  unadbön  herab.  Ebige  begnflgen  nch  mit  hakenförmigen 
Ohrringen  in  der  Gestalt  eines  umgekehrten  S,  wodurch  das  Ohr  nicht  verletzt 
wird.   Man  trifft  selten  bei  ihnen  die  AusschweUmgen  der  Annamitimien.  In 
Abwesenheit  des  Mannes  tibt  die  Frau  eine  gewisse  Autorität  aus.    Wenn  kein 
Fremder  anwesend,  essen  die  Frauen  mit  iliren  Mannern.    Religion  der  K.  ist 
der  Buddhismus,  ausgebildet  zu  einem  ins  Abgeschmackte  getnebenen  Pantheis- 
mus.   Obwohl  ihr  Glaube  das  ToUlca  von  Thieren  als  eine  Sünde  betrachtet, 
lieben  sie  die  Jagd  auf  Tiger,  Rhinozeros  und  Hirsch;  sie  lauern  dem  Kaiman 
am  Ufer  entlang  auf  und  versperren  ihm  den  Weg  mit  Flechtweric.  Die  wilden 
Elephanten  jagen  sie  zur  günstigen  Jahreszeit  mittelst  zweier  gezähmten  weiblichen 
Elephanten,  die  durch  einen  geschickten  Komak,  der  sich  hinter  ihren  Ohren 
verbirgt,  geleitet  werden.   Die  K.  gelten  fttr  besonders  geschickt  im  Teufel- 
austreiben  und  sonstigen  Zauberwerk.    Die  guten  Geister  heissen  »Arac«,  die 
bösen  »Kamoy«.    In  ihren  Keligionsbüchem  haben  die  K.  den  Teufel  nicht, 
doch  ist  die  Verehrung  desselben  aus  Furcht  stark  im  Schwange.    Die  kambod- 
schanische Sprache  entbehrt  fast  gnn;'  der  Betonung  wie  sie  in  den  Nachbar- 
idiomen  üblich  ist  und  besteht  aus  ein-  und  zweisilbigen,  selten  aus  längeren 
Wörtern.    Die  höheren  Klassen  gebrauchen  viele  siamesisclie  Ausdrücke,     v.  H. 

Kambroschan,  wenig  bekannte  Völkerschaft  Hinter -Indiens,  am  Mek- 
hong.     V.  H. 

Kamee  (wahrscheinlich  ursprflng^ch  von  Ckama,  Muscfad),  eine  Schnitzerei 
aus  Coochylien  oder  Edelsteinen,  die  verschieden  gefirbte  Schichten  zeigen, 
was  m  der  Art  bentttzt  wirdi  dass  ein  helleres  Büd  auf  dnem  dunkleren  Grunde 
entsteht.  Früher  dienten  dazu  Mittelmeermuscheln,  namentlich  Pectunculus  (dunkel- 
braun und  weiss),  jetzt  hauptsächlich  die  westindische  Ca$$is  camto  (unrichtig 
früher  C.  Madagascariensis  benannt),  weiss  auf  tlunkelbraun ,  die  ostindische 
Cassis  rufa.  weisslich  auf  dunkelrothgelb,  und  der  westindische  Strombus  gigas, 
weiss  aut  rubcnroth.  Diese  Industrie  wird  jetzt  noch  in  Neapel  und  Nord-Amerika 
getrieben.  Von  Edelsteinen  dienen  hauptsächlich  verschiedene  Arten  von  Jaspis 
Onyx  und  Sardonyx  (rosenroth  und  wei^)  zu  diesem  Zweck.     £.  v.  M. 

ibvodi»  s.  Camelus,  Lnmt.    v.  lub. 

KamttllMlaflieg«,  Rhi^hi^  s.  Sialidae.    E.  Tg. 

KameneiL  Stamm  der  Roijäken  (s.  d.).    v.  H, 

Kflmeneften.  Stamm  der  Pescheiäh  (s.  d.)*    v.  H. 
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,     KaniCT.  Indiancastamm  der  Vancouverinseln.    v.  H. 
Kami,  s.  Komul    v.  H. 

Kamilaral.   Name  für  alle  jene  Australier,  welche  die  K.-Sprache  reden, 

keineswegs  nur  fiir  die  tjrpiscben  Horden  im  Gebiete  des  Darling  River.  Unter 
den  K.  (wahrscheinlich  aber  unter  den  meisten  Auslraliern)  herrscht  das  primi- 
tive System  der  Gemeinschaftsehe  vor,  d.  h.  ein  Mann  ist  nicht  mit  einem  be- 
stimmten Weibe  verheirathet,  sondern  eine  Sippe  von  Männern  einer  gewissen 
Klasse  ist  (in  der  Theorie)  von  (Geburt  aus  mit  einer  ganzen  Sippe  von  Weibern 
einer  anderen  Klasse  verheirathet.  Dieses  Verhältniss  ist  indess  weit  entfernt  von 
absoluter  Promiskuität.  In  der  I'raxis  sind  zudem  diese  jura  conju^alia  beträcht- 
lich eiDgesdurflnkti  und  xweifefsohne  bedeuten  die  jetzigen  Sitten  der  K.  einen 
entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  der  Gemeinschaftsehe.  Die  Nomendatur 
bleibt  allerdings  in  Gebrauch,  die  ehelichen  Rechte  haben  aber  sehr  an  Umfang 
verloren.  Begreiflieberweise  ignoiiit  die  Gemeinschailsdie  das  Ihdividttum  voll- 
kommen, es  besteht  bloss  als  Theil  einer  Sippe;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Kindern.  Alle  Kinder  dner  Sippe  sind  untereinander  Geschwister,  und  zwar 
nicht  bloss  dem  Namen  nach,  sondern  jedes  einzelne  Individuum  einer  Sippe  an- 
erkennt seine  Geschwisterjjflicht  gegen  alle  übrigen  Mitglieder  (Männer  und 
Weiber)  dieser  Sippe.  Natürlich  tritt  bei  dieser  Organisation  das  Weib  der 
fremden  Sippe  nicht  ein  in  jene  ihres  Gatten,  sondern  bleibt  zeitlebens  in  dem 
Verbände  ihrer  eigenen.  Die  Nachkommenschaft  aber  folgt  stets  der  Mutter  und 
gehört  nur  ihrer  Sippe  an;  auf  die  väterliche  Seite  wird  gar  keine  Rücksicht  ge- 
nommen (s.  LoRiUBR  FisoK  u.  A.  W.  HowiTT.  Kamilaroi  and  Kunud:  Group- 
Marriage  and  relationshtp,  and  Marriage  by  Elopement  Melbourne  1880  8.).  v.  H. 

Kamm,  Bezeichnung  i.  des  oberen  Randes  des  Halses  vom  Genick  bis 
zum  Widerrist  bei  den  platthalsigen  Säugethieren  und  2.  des  fleischigen,  unbe- 
fiederten, roth  gefärbten  Kopfaufsatzes  bei  einer  Unterfamilie  der  Hühner,  welche 
daher  den  Namen  »Kammhühnef  trSgt  und  zu  welchen  auch  unser  Haushuhn 
gerechnet  wird,  der  sich  von  der  Stirne  bis  an  die  hintere  Grenze  des  Scheitels 
erstreckt.  Man  unterscheidet  folgende  Formen  der  Hühnerkämme:  i.  den  ein- 
faciicn,  welcher  entweder  straft  und  aufrecht  oder  schlaff  und  überhängend  ist; 
der  obere,  freie  Rand  ist  einfach  gesägt;  2.  den  Hornkamm,  ein  einfacher  oder 
doppelter  homfbrmiger  Bau,  welcher  zuweilen  auch  seitliche  Sprossen  trägt; 
3.  den  Ooppelkamm,  welcher  aus  zwei  und  4.  den  Pfauenkamm,  welcher 
aus  drei  an  der  Basis  verwachsenen  Kammlappen,  von  denen  der  mittlere  der 
höchste  is^  besteht  Sind  beim  Doppelkamm  die  beiden  seitwärts  gebogenen 
Kammlappen  vorne  gctrcTint  und  hinten  mit  einander  verwachsen,  so  heisst  der* 
selbe  Kronen-  oder  Becherkamm;  5.  den  Rosen-  oder  Traubenkamm, 
welcher  aus  vielen  miteinander  verwachsenen  Kammlappen,  die  oben  eine  mit 
vielen  Spitzen  versehene  Fläche  bilden,  besteht  und  6.  den  Zackenkamm,  ein 
kurzer  Rosenkamm,  welcher  fast  immer  hinten  mit  einem  gerade  empoi^tehen* 
den  Federbusch  verbunden  ist.  R. 

Kamm  des  Auges,  s.  Sehorganccntwicklung.  Grbch. 

Kamm  am  Knocheii,  s.  Knochensystementwicklung.    Gbbch.  . 

Kamman-Prairie-Schogchonen»  Stamm  der  Schoschonen  (s.  d.)  in  Idaho. 

Kammbohrkafer,  Bttcherbohrer,  i^äbiiM',  Geoff»,  kleine  waisige KMlerchen 
von  Form  der  Gattung  ÄMMm  (s.  d.),  aber  durdi  die  langgekämmten,  wedel> 
förmigen  männlichen  Fühler  leicht  kenntlich,  daher  der  erste  Name  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dass  die  6  beinigen  Larven  im  todten  Höhte,  auch  im  Holsein- 
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bände  alter  Bücher  (zweite  Benennung)  bohren,  wie  jene  der  Anobien.  Die 
vcrbreitetste  Art  ist  der  3—5  mm  lange,  braunschwarze  Ft.  peciinicorms.     E.  To. 

Kammern  der  CephalopodeDSchale.    Die  Schalen  aller  Mollusken  wachsen 
an  ihter  Iimenseite  in  die  Dicke  durch  aiifeinanderfolgeDde  Ablagerung  neuer 
Schalenschichten  Toro  3ifantel  aus.  Bei  einigen  Muscheln  lagert  nch  die  neue 
Schicht  nicht  immer  und  fiberall  dicht  auf  die  vorbeigehende,  sondern  lisst  hie 
und  da  einen  Zwischenraum,  der  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  erfllllt  und  rings» 
um  abgeschlossen  ist,  so  öfters  bei  Austern  und  noch  regelmässiger  bei  dem 
grossen  Spondylus  varians  an  der  Westküste  Nord-Amerikas.    Bei  älteren  (hiirm- 
(brmigen  Schnerkensrhalen  wird  der  Innenraiim  der  obersten  Windungen  oft 
nicht  mehr  von  den  lebenden  Weichtheilen  eingenommen,  sondern  mit  Kalkmasse 
ausgeftJllt  7..  B.  hei  TurriteUa,  oder  das  oberste  Schalenstück  stirbt  völlig  ab  und 
wird  mehr  oder  weniger  regelmässig  abgestosscn,  s.  d.  Artikel  sDecoUirt-t  Bei 
den  Cephalopoden  mit  äusserer  Schale  nun  (ausgenommen  ArgonenUa^  deren 
Schale  eine  gans  andere  Entstehung  hat)  tritt  ganz  regelmässig  ein  solches  ZurSck- 
weichen  d«r  lebenden  Weichtbeile  aus  dem  Räume  der  Alteren  Windungen  nacb 
und  nach  ein,  sodass  im  hintern  Theil  des  Thieres  neue  Schatensdilchten  in 
immer  weiterer  Entfernung  von  dem  blinden  Ende,  dem  älteren  Theil  der  Schalen, 
gebildet  werden  und  dadurch  eine  Reihe  aufeinanderfolgender  Hohlräume,  die  man 
Kam  mern  nennt,  entsteht,  jeder  folgende  etwas  grösser  als  der  vorhergehende.  Nuran 
einer  Stelle  bleiben  die  Weichtbeile  mit  dem  blinden  Ende  ver.vrtrhsen  und  diese  Ver- 
bindung xieht  sich  dalier  beim  allmählichen  Weiterrücken  in  einen  hautartigen  Strang 
aus,  den  sogenannten  Siph  o ,  der  durch  alle  Kammern  hindurchgeht  und  alle  neuge- 
bildeten Schichten,  die  Scheidewände  der  Kammern,  durchbohrt;  diese  biegen 
sich  aa  dieser  Stelle  etwas  iflckwirts  und  bilden  damit  die  sogenannte  Siphonal- 
tute.   Durch  diesen  Sipho  ist  immer  noch  ein  geringer  Stofiwechsel  in  den 
Kammern  möglich,  dieser  Altere  Theil  der  Scfasle  stirbt  daher  nicht  ab  und  die 
Kammern  sind  beim  lebenden  Thier  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Luft  gefüllt, 
von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  die  atrooi|>hArische  Luft.  Aber  da  der  Hohl- 
räum  der  Kammern  von  ihrer  Entstehung  an  g^gen  aussen  abgeschlossen  ist, 
kann  diese  Luft  nicht  direkt  von  aussen  kommen  und  auch  nicht  beliebig  ent- 
leert werden,  sie  kann  nur  durch  Ausdünstung  der  in  den  Säften  des  Thiers  auf- 
gelösten Gase  herstammen  und  daher  auch  nicht  beliebig  schnell  vermindert  oder 
vermehrt  werden.    Dennoch  leistet  sie  einen  weseiuliciicn  mechanischen  Dienst, 
indem  ne  durch  ihre  Leichtigkeit  das  specifische  Gesammtgewicht  des  ganzen 
Tliieres  so  weit  herabsetzt^  dass  es  nahezu  gleich  dem  des  Wassers  ist  und  daher 
durd)  blosses  Ausdehnen  oder  Zusammcaisiehen  der  Weichtbeile  etwas  über  oder 
etwas  unter  das  des  Wassers  gebracht,  also  das  Niedersinken  oder  Aufeteigen 
im  Wasser  hervorgerufen  werden  kann.   Im  Gegensatz  au  diesen  LuAkammem 
heisst  der  von  den  lebenden  Weichtheilen  ausgefiillte,  noch  nicht  abgekapselte 
Raum  von  der  Mündung  bis  7;ur  ersten  Scheidewand  die  Wohnkammer.  Die 
bekanntesfen  und  am  leichtesten  zu  erhaltenden  Beispiele  solcher  gekammerten 
Schalen  smd  Nautilus  und  Spirula  unter  den  lebenden,  Ammonift's  und  Orthoteratites 
unter  den  fossilen  Cephalopoden.    Scheinbar  ähnliche  Kammern  findet  man  bei 
den  ganz  kleinen  Schalen  einiger  Protozoen,  der  auch  aus  Kalk  bestehenden 
Foraminiferen,  und  das  war  der  Haup^rund,  weshalb  dieselben  früher  irrig  den 
Cephalopoden  zugehörig  betrachtet  wurden,  doch  iUllt  bei  diesen  eine  ProtOr 
plaamamasse  alle  Kammeni  ans.    E.  v,  M. 

Katnmem,  mUnepia^  Gossa,  espatts  hUermismierpidat  hgts  der  französischen 
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Autoren,  d.  h.  die  Räume,  in  welche  die  Leibeshühle  der  weichen  Anthozoen- 
polypen  durch  die  Mesenterialfalten  oder  Einstülpungen  der  Körperwand  getheilt 
wird.  Ihr  obeier  Theil  ist  wegen  des  Ansatzes  wenigstens  der  grüneren  MeseotetUl- 
falten  an  die  Speiseröhre  gegen  aussen  und  innen  und  gegen  die  Sdten  geschlossen, 
1canalartig,(Perivisceralrflunie);  oben  communidren  sie,  wenigstens  abwechselnd,  mit 
der  Höhle  der  Tentakel  (espaces  sous-tetUatuitUres),  Ihr  unterer  Theil  ist  nach  innen 
gegen  das  Centrum  der  Leibeshöhle  offen.  Verschieden  von  den  Kammern  der 
weichen  Polypen  sind  die  Interseptalräume  (s.  d.)  bei  den  Steinkorallen*  Klz. 
Kammern  des  Herzens,  s.  Herzentwicklung.  Grbch. 

Kammgeier,  Gattung  der  neiiweltlirhen  Geier,  wissenschaftlich  Sarcorham- 
phiis.  Dum.,  starke  Vögel  von  der  Grösse  einer  Truthenne  und  darüber,  in  der 
Kegei  mit  rieischigem  Kamm  und  Karunkeln  an  dem  nackten  Kopfe.  Es  gehören 
hierher  vier  Arten:  i.  Königsgeier,  S.  papa,  L.,  weiss  mit  rosigem  Anflug; 
Schwingen,  grosse  Handdecken,  Bttrzel  und  Schwanz  schwan;  mit  einer  schwan* 
grauen  Halskrause,  nacktem,  bunt  gefilrbtem  Kopf  und  Hals  und  von  der  Grösse 
emer  Thttfaenne.  Er  bewohnt  das  tropische  Sttd-Ameiika  und  Mexiko.  2.  Kondor, 
S,  grypkust  L  >  der  stärkste  Raubvogel,  bedeutend  grösser  als  m  Puter,  schwarz 
mit  weissen  oder  theilweise  weissen  Armschwingen  und  einer  aus  weissen  wolligen 
Dunen  bestehenden  Halskrause.  Der  nackte  Kopf  und  Hals  sind  blass  fleisch- 
farben mit  grauen  Klecken;  der  Kamm  ist  grau.  Dem  schwächeren  Weibchen 
fehlt  der  Kamm.  Er  bewohnt  den  grössten  Theil  Süd-Amerikas,  nicht  nur  die 
Tropen,  sondern  auch  Chile  und  Patagonion  bis  zur  Magelhanstrasse.  Im  nord- 
westlichen Süd-Amerika  wird  er  durch  eine  Abarl,  S.  aequatoriaäs,  Sh.,  vertreten. 
Derselbe  hat  dunkelbraunes  Gefieder,  braune  Halskrause  und  schwarzen  Kopf  ohne 
Karunkeln.  Eine  dritte  Abart^  der  kalifornische  Kondor  {ß*  (o^^ntkmus  Shaw)^ 
bewohnt  die  GebiigslSnder  von  Ober-Kalifornien  und  Oregon.  Er  hat  keinen 
Kamm,  orangefarbenen  Kopf  und  Hals  und  eme  aus  lanzettförmigen  Federn 
bestehende  Halskrause.  Rchw. 

Kammgrasfalter,  s.  Coenonympha.     £.  To. 

Kammbühner,  s.  GolUis.  Rcnw. 

Kanimkiemer,  s.  l'cctiiiibranchien.      E.  v.  M. 

Kammlanzenratte,      Loncheres,  Illic.     v.  Ms. 

Kammmolch,  s.  Triton.  Ks. 

Kammmücke,  Ctetwphoray  Meig.  Zu  den  SchnauKeumücken  zählende  Gattung, 
grösserer,  meist  lebhaft  gelb  gezeichneter  MUcken,  deren  männliche  Fühler 
sich  durch  a  Reiben  langer  Kammzähne  ausieichnen;  man  kennt  in  Europa 
XX  Arten.     E.  To. 

Kammmuachel,  s.  Pecten.    K  v.  M. 

Kammratte,  s.  Ctenomys,  Blainv.    v.  Ms. 

Kammwolle,  Schafwolle,  welche  in  der  Kammgarn-  oder  Zeugspinnerei  Ver- 
wendung findet  und  daher  lang  und  wenig  gekräuselt  (glatt  oder  gedehntbogig) 
und  mit  wenig  Krimpkraft  versehen  sein  soll.  Vor  dem  Verspinnen  wird  die 
Wolle  gekämmt,  um  einerseits  die  zu  kurzen  und  stark  gekräuselten  Haare  zu 
entfernen  und  anderseits  die  brauchbaren  schlicht  und  gerade  nebeneinander  zu 
legen.  R. 

Kammnlmsweiflomer  =  Qmod^terUtn  (s.  d.).  Ks. 
Kampa,  s.  Campas.    v.  H. 

Kampete,  buntscheckiges  stnerisches  Bergvidi,  wdches  hauptsächlich  im 
oberen  Ennsthale  sowie  auch  im  Fusterwaldthale  gezttchtet  wird.   Die  Thiere 
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»nd  klein,  leicht  gebaut,  mit  verhftltnissmässig  grossen  Köpfen  versehen,  Uefem 

zwar  nicht  sehr  viel,  aber  meist  sehr  gute  Milch,  lassen  sich  im  Zuge  mit  Vor- 
theil verwenden  und  quaUficieren  sich  in  den  Ochsen  als  schatsenswerChe  und 

gesuchte  Schlachtwaare.  R. 

Kampfadler,  s.  Spizaetiis.  Rchw. 
Kampf-Bantams,  s.  Bantams.  R. 

Kampfhtihner,  Kämpfer.    Die  ältesten  griechischen  und  römischen  Autoren 
erwähnen  bereits  neben  den  Haushühnern  die  Kamplhuhner,  die  liinen  über 
Persien  und  Vorder-Asien  ans  Indien  sugekommen  m  sein  scheinen.  Nach 
Darwin  stdlen  dieselben  die  nächste  Descendenz  der  muthmasslichen  Stammform 
unserer  Haashtthner,  der  Bankiwahflhner  dar  (s.  Art.  Haushuhn).   Eine  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  kommt  denselben  nicht  zu.  Die  Htthner  legen  zwar  ziemlich 
fleissig,  doch  sind  ihre  Eier  nur  klein.    Sie  sind  ausgezeichnete  Mütter  und  die 
besten  und  muthigsten  Beschützer  ihrer  Jungen.    Man  hat  beobachtet,  dass  sie 
Ratten,  Krähen  und  selbst  den  Habicht  getödtet.   Indess  wird  der  Vortheil  dieses 
Schutzes  durch  den  Nachtheil,  welchen  ihre  Kam})feslust  unter  den  übrigen 
Hühnern  und  namentlich  unter  der  jungen  Brut  anderer  Mütter  anrichtet,  oftmals 
mehr  als  aufgewogen-   Man  unterscheidet  amerikanische,  englische,  belgische  und 
indische  Kämpfer.   Jede  dieser  Kaccn  zerfällt  wiederum  in  eine  grössere  Anzahl 
Farbenschläge,  von  welditti  die  schwarzrothen  und  braunrolhen,  sowie  die  Enten- 
flQgel  und  Schecken  die  Hauptschläge  sind.  Die  indischen  Kämpfer  nähern  sich 
im  Typus  dem  Afalajenhubn  (s.  d.),  die  hinterindischen  dagegen  augenscheinlich 
dem  Bonkiwahuhn.  Man  verlangt  von  den  Karopfhflhnem  fönende  Kgenschaften. 
Bdm  Hahn:  Kopf  ziemlich  lang,  dttnn,  S]>itz  zulaufend;  Schnabel  derb,  leicht 
gebogen,  mit  starker  Basis;  Gesicht  sammt  Ohrlappen  und  Kehlgegend  glatt  und 
von  feiner  Textur;  Kamm,  wenn  nicht  ab^-ieschnitten,  was  vielfach  üblich  ist, 
aufrecht,  tl:iiin,  straff,  gleichmässig  gesägt.   Hals  etwas  lang,  leicht  gebogen;  Hals- 
federn so  kurz,  dass  sie  gerade  bis  zwischen  die  Schultern  reichen,  aber  nicht 
über  den  Rücken  fliessen.    Rumpf  schlank  und  leicht,  am  breitesten  an  den 
Schultern  und  gegen  den  Schwanz  zu  abfallend,  etwa  einem  Tannenzapfen 
ähnlich;  Rücken  flach,  am  breitesten  an  den  Sdiultem;  Brust  stark  und  voll, 
aber  nicht  tief;  Sattel  schmal,  mit  kurzen,  kärglichen  Sattelfedem;  Flttgel  kräftig, 
roässig  lang,  deren  Spitzen  hObsch  unter  den  Sattelfedem  liegend.  Schenkel 
ziemlich  lang,  oben  am  Rumpfe  anliegend,  so  dass  sie  nicht  als  lang  erscheinen, 
rund,  kräftig;  Läufe  glatt,  zierlich  geschuppt;  Sporen  ziemlich  tief  angesetzt;  Zehen 
lang,  gerade  und  dünn,  die  Hinterzehe  tief  angesetzt.  Schwanz  mittellang,  weder 
zu  geschlossen,  noch  zu  gespreizt,  jede  Sichclfedcr  die  nächste  oben  erreichend; 
diese  sowie  das  ganze  Gefieder  derb,  hart  und  glänzend.    Grösse  ziemlich  gering, 
Gewicht  2\ — 3  Kilogrm.    Die  Thiere  erscheinen  im  Allgemeinen  schlank  und 
verrathen  grosse  Beweglichkeit,  Stärke,  Eiasticität  und  LebenskraO:.  Sie  sind  sehr 
wachsam  und  muthig.    Ihre  Haltung  ist  aufrecht.   Bei  der  Henne  sind  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  beim  Hahn,  doch  wird  <ter  Schwanz  nicht  viel  Uber  der 
Horizontallime  getragen;  der  Kamm  soll  dann,  aufrecht^  ganz  straff  und  hübsch 
gesägt  sein.   Gewicht  etwa  2^  Kilogrm.  Sie  sind  zierlich  gebaut  munter  und 
lebhaft;  zuweilen  wachsen  auch  ihnen  Sporne  (Baldamus).  R. 

Kanqifläufer,  Kampfhahn,  s.  Fhilomachus.  Rchw. 

Kampfmittel,  Kampforgane.    Alle  Lebewesen  sind  den  mannigfaltigsten 

5rerstörenden  Finflfissen  ausgesetzt,  die  bestrebt  sind,  ihnen  eine  vorzeitige  Ver- 
nichtung zu  bereiten,  und  eine  der  Aufgaben  des  Selbsterhaltungstriebes  ist  der 
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Kampf  mit  diesen  Etnflttssen.  Jedes  Lebewesen  ist  fUr  diesen  Kampf  mit  Zweierlei 
ausgerüstet,  erstens  mit  Schntsmitteln  (s.  d.),  zweitens  mit  Kampfmitteln,  die  man 
auch  als  Waffen  im  Kampf  ums  Dasein  bezeichnet   Im  weitesten  Sinne  kann 

man  natürlich  sämmtliche  Charaktere  eines  Geschöpfes,  moiphologische  wie 
functioneUe,  als  Kampfmittel  bezeichnen.  Im  engeren  Sinn  dagegen  werden  als 
Kampforgane  nur  solche  leibliche  Ausrüstungen  bezeichnet,  welclic  in  her\'or- 
ragender,  mehr  ausschliesslicher  Weise  obigem  Zwecke  dienen,  wie  z.  B.  die 
Sporen  der  hühnerartigen  Vögel,  die  Ciewtilu^  r.nd  Horner  der  Hufthicrc,  die 
Stosszahnc  der  Elcphantcn  etc.  Weiter  kann  man  bei  den  eigentlichen  Kampf- 
organen noch  unterscheiden  zwischen  den  activen  und  den  i)as.sjven.  So  sind 
s.  B.  die  Mähnen  gleich  den  Bandagen,  welche  beim  Kampf  gegen  die  Ver- 
wondung  schützen.  Eine  weitere  Specialisirang  der  Kampforgane  ersteht  sich 
daraus,  dass  die  Thiere  mit  verschiedenen  Faktoren  zu  kämpfen  haben«  Die 
Waffen  des  Raubtbieres  zum  Kampf  mit  setner  Beute  und  die  Waffen,  mit  welchen 
sich  letztere  gegen  das  Raubthier  vertheidigt,  sind  am  weitesten  verbreitet^  sind 
aber  in  sehr  vielen  Fällen  identisch  mit  den  Fresswerkzeugen.  Dagegen  produ- 
rirt  der  Kampf,  der  bei  mr>nchen  Thierer»  Seitens  der  männlichen  Individuen 
mit  ihresgleichen  um  die  Forli)flan^iing  gtsuhrt  wird,  eigenartige  Organe,  die  in 
noch  aussclilicsslichercm  Maassc  nur  dicken  einen  Zweck  haben  und  daran  ge- 
kennzeichnet bind,  dass  sie  dem  nicht  kämpfenden  weiblichen  Thiere  entweder 
ganz  fehlen  oder  nur  in  redudrtem  Format  zukommen.  Dahin  gehören  z.  B.  die 
Geweihe  der  Hirsch-  und  Reharten,  die  Mähne  des  männlichen  Löwen,  die  Hauer 
der  männlichen  Wildschweine  etc.  J. 

Kampf  uzns  Dasein.  Mit  diesem  Ansdruck  hat  Charles  Darwin  zunädist 
die  Thatsache  bezeichnet,  dass  die  Existenz  jedes  Lebewesens  nur  durch  eine 
Thätigkeit  möglich  ist,  welche  man  einen  Kampf  nennen  kann  mit  seinen  beiden 
Seiten,  der  aggressiven  und  defensiven.  Das  Lebewesen  muss  seine  Nahrung, 
sein  Obdach,  seinen  Gatten  etc.  gewisscrmaassen  crkämi^fcn  inid  sein  Leben, 
sein  Nest,  seine  Jungen  etc.  gegen  elementare  und  belebte  Mächte  vertheidigen. 
Dic.^e  Thatsache  brachte  Darwin  mit  der  zweiten  Thatsache,  dass  die  Fort- 
pflanzungsweise  der  Lebewesen  eine  Vermehrung  derselben  in  geometrischer 
Progression  anstrebt,  während  weder  Nahrung  noch  Obdach  einer  wirklichen 
Vermehrung  fähig  sind,  in  Zusammenhang.  Diese  Ueberproducdon  ist  es  nach 
Darwin,  welche  dem  Kampf  ums  Dasein  seinen  unerbittlichen  und  mörderischen 
Charakter  giebt,  denn  dieser  Kampf  flthrt  zu  einer  unausgesetzten,  umfänglichen 
Vernichtung  von  Lebewesen  und  weiterhin  zu  dem,  was  Darwin  die  natürliche 
Auswahl  im  Kampf  ums  Dasein  nennt,  nämlich  dazu,  dass,  wenn  auch  nicht 
in  jedem  etn/clncn  Fall,  so  doch  im  Durchschnittseffekt  bei  nicht  völlig  gleicher 
Beschafi'enhcit  der  Individuen  der  Stärkste,  der  Befähigste  Sieger  bleibt.  Hierin 
sieht  Dakw in  das  Motiv  zur  stetigen  Fortentwicklung  der  Organisation.«?formen 
der  Lebewesen,  da  auf  der  andern  Seite  die  Thatsache  feststeht,  die  er  als 
Variabilität  (s.  d.  Art.)  bezeichnet,  d.  h.  die  Thatsache,  dass  bei  dem  Ver- 
mehningsprocess  der  Thier-  und  Fflanzenarten  die  Individuen  gleicher  Ab- 
stammung keineswegs  völlig  gleichartig  ausfallen,  sondern  um  einen  gewissen 
Mittelwerth  nach  beiden  Seiten  hin  abweichen,  also  nicht  bloss  nach  der  Richtung 
einer  niederen  Qualität;  wie  Mis^bnrten  etc.,  sondern  auch  nach  der  einer  bevor- 
zugten. Werden  diese  kleinen  Vorzüge,  die  anfänglich  ganz  individuell  sein 
können,  durch  die  Erblichkeit  fixirt  und  zum  Gemeingut  ^n'eler  Individuen,  so 
gestalten  sie  sich  zu  einer  Stufe,  welche  eine  Wiederholung  dieses  Frocesses, 
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d.  h.  die  Erzeugung  eines  neuen  Vorzuges  oder  eine  Steigerung  des  ersten,  mit- 
hin eine  Cumulation  kleiner  vortheilliafter  Abänderungen  ermöglicht  Die  letzte 
CoRSequenz,  die  Darwdt  aus  diesen  unbestreitbaren»  weil  durch  Thier-  und 
Pflanzenzucht  praktisch  bewiesenen  Thatsachen  deht,  ist«  dass  die  ganze  Ge- 
schichte der  Lebewelt  eine  fortgesetzte  Entwicklongsreihe  darstellet  die,  von  den 
niederst  organisirtcn,  uranfiinglichen  Lebewesen  ausgegangen,  allmählich  bis  zu 
der  höchsten ,  Form  der  Lebewesen,  dem  Menschen,  geführt  haben  (s.  Art.  Ab- 
st-imnnmgslehre).  —  Sofort,  als  die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  in  der  Natur 
auftauchte,  wnrde  versnrht,  hieraus  ein  Naturrecht  des  menschlichen  Individmims 
den  andern  Mensclieii  gegenüber  abzuleiten,  welches  natürlirh  nichts  anderes 
wäre,  als  das  Recht  des  Stärkeren,  das  Faustrecht.  Diese  Berufung  auf  die  Natur 
weilt  der  Naturforscher  mit  Entschiedenheit  zurück  und  zwar  mit  Berufung  auf 
die  Natur  und  das  Naturgesetz.  Die  Natur  lehrt«  dass  jede  Association  eidstenz- 
i&higer  ist  als  ein  Individuum,  imd  dass  ein  ebenso  machtvolles  und  wichtiges 
Vervollkommnungsgesetz  das  der  Association  und  der  gesellschaftlichen  Oigani- 
sadoii  ist:  Ueber  den  Individuen  stehen  auch  in  der  Natur  die  Associationen 
und  unter  dea  Associationen  selbst  hat  die  Natur  eine  aufsteigende  Skala  immer 
vollkommnerer  Organisationen  geschaffen,  innerhalb  welcher  jedem  individuellen 
Recht  eine  individuelle  Pflicht  gegen  das  Ganze  gegenübersteht.  Dieses  Ver- 
hältniss  von  Recht  und  Pflicht  zeigt  sich  uns  am  unerbittlichsten  innerhalb  jener 
wundervollen  Organisation  von  ZelÜndividuen,  wie  sie  uns  in  den  Leibern  der 
höchstorganisirten  Thiere  entgegentreten.  Dem  unbestreitbaren  Recht,  das  hier 
z.  B.  der  Magen  hat,  steht  eine  ebenso  unerbitäiche  Verpflichtung  des  Magens 
gegenüber  —  gegen  alle  andern  Bestandtheile  der  Organisation.  Ganz  dasselbe, 
was  l&r  diese  straflste  und  geschlossenste  aller  Organisationen  gilt,  gilt  auch  itlr 
die  Association  fireier  Individuen,  wie  sie  uns  schon  die  Thierwelt  in  ihren  Thier- 
staaten aufweist.  Es  haben  mithin  die  Menschen  kein  Recht,  unter  Hinweis  auf 
die  freie  Natur  das  uneingeschränkte  Recht  des  Stärkeren  zu  proklamiren.  In 
der  Natur  steht  überall  deutlich  geschrieben,  dass  jedes  Recht  beschränkt  ist 
durch  eine  Pfliciit,  und  ohne  PtlichterfUllung  kein  Recht  gefordert  werden  kann. 
Damit  gewinnt  der  Kam[)f  ums  Dasein  zwei  Seiten.  Nach  Au.ssen  ist  er  in  der 
Form  von  Arbeit  und  Krieg  ein  verhältnissmasbig  unbeschränkter  (die  Beschrankung 
liegt  in  der  Sorge  fiir  die  Zukunft),  nach  Innen,  d.  h.  gegen  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Organisation,  hat  die  Betiiätigung  des  Selbsterhaltungstriebs  die  Form 
der  Mitarbeiterschaft  und  gegenseitigen  Unterstützung  und  Beschützung  anzu- 
nehmen, und  individuelle  Vorzüge  sind  in  den  Dienst  der  Organisation  zu 
stdien.  J. 

Kamtschadalen  oder  Itelmen.  Bewohner  des  südlichen  Theiles  der  ost- 
sibinschen  Halbinsel  Kamtschatka,  etwa  2000  an  der  Zahl,  sind  klein,  stämmig, 
haben  flache,  längliche  Gesichter,  kleine  Augen,  schmale  Lippen  schwarzes  Haar 
und  wenig  Part.  Sie  sind  friedlich  und  ehrlich,  sanft,  gasttrei,  wenig  schlau, 
daher  leicht  zu  betrügen,  untereinander  IniltVeich,  aufgeweckt,  ecistig  befähigt, 
aber  trage  und  unmässig  in  Speise  und  Trank.  Ihre  Hauptnahrung  wird  dem 
Fischfange  entnommen;  daneben  kommen  die  Wurzeln  und  Beeren,  welche  von 
den  Weibern  eingesammelt  werden,  gar  nicht  in  Betracht.  Sfe  bereiten  übrigens 
aus  saurer  Milch,  gebackenem  Quark,  mit  süssem  Rahm,  dick  überstreut  mit 
Zucker  und  Zimm^  ein  Gericht^  würdig  auf  der  Tafel  dvilisirter  Völker  zu  er- 
scheinen. Als  Gefritnk  ist  ein  berauschender  Absud  des  Fliegenschwammes  be- 
sonders beliebt    Nächst  dem  Trinken  halten  die  K.  das  Nichtsthun  fUr  das 
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grösste  Glüclc.  Im  Winter  Frohnen  sie  in  der  £rde,  im  Sommer  in  IddHen 
Hütten  (>Balangane«),  welche  auf  PfUhlen  etwa  4^  Meter  über  dem  Erdboden 
stdien  und  mit  Gras  und  Strauchwerk  eingedeckt  sind.  Im  Innern  der  Hitiser 
herrscht  die  grösste  Reinlichkeit,  nur  die  Thflre  ist  so  niedrig»  dass  Fremde 
hindurchkriechen  müssen.  Sie  kleiden  sich  im  Winter  in  Felle,  und  ziehen  zwei 
Anzüge  übereinander  an»  im  Sommer  in  Nankin.  Die  Weiber  haben  die  Häuser 
zu  bauen,  die  Fische  zu  zertheilen  und  zu  dörren,  die  Häute  für  die  Kleider  zu- 
zubereiten und  den  ganzen  Haushalt  zu  besorgen.  Bei  Kelsen  zu  Wasser  bedient 
man  sich  eigener  Boote  (sBaidaren«),  zu  Lande  der  Hunde  bespannten  sNartcn« 
(Schlitten).  Die  K.  verstehen,  trclThche  Hunde  zu  züciiten.  Die  K.  leben  in 
Polygamie;  jeder  Mann  hat  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Frauen.  Auf  die  Jungfrau- 
schaft der  Braut  wird  wenig  Werth  gelegt,  und  die  Frauen  sind  auf  ihre  MXoDer 
wenig  eifersüchtig.  Vor  dem  Erscheinen  der  Russen  lebten  die  einzelnen  unab- 
hängig von  einander,  hficKstens  dass  mehrere  derselben  unter  einem  Aeltesten, 
der  aber  keinen  Einfluss  auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  einzelnen  Familien 
ausübte,  vereinigt  waren.  Diese  Häuptlinge,  »Toionsc  genannt,  existiren  noch 
jetzt,  stehen  aber  unter  der  Juri.sdiktion  des  russischen  Ispravnik.  Die  K.  sind 
s csshafte  Jäger  und  Fischer.  Ihre  religiösen  Ideen,  worin  das  Links  eine  grosse 
Rolle  spielt,  sind  sehr  verworren,  weichen  aber  nicht  sehr  von  jenen  der  anderen 
Nord-Asiaten  ab.  Die  K.  sind  v(»ller  Aberglauben.  I")och  trifft  man  unter  ihnen 
keine  Schamanen;  die  alten  Weiber  vertreten  deren  Stelle.  Ihre  Todten  werten 
sie  den  Hunden  zum  Frasse  vor,  indem  sie  glauben,  dass  diese,  von  ihnen  ge- 
zogen, um  so  leichter  ins  Jenseits  gelangen;  zu  diesem  Zwecke  wird  der  Leiche 
ein  lederner  Riemen  um  den  Hals  gelegt,  diese  aus  der  Hütte  herausgezogen 
und  den  lauernden  Hunden  hingeworfen.  Die  K.  sind  dabei  angeblich  meistens 
zum  Christenthume  bekehrt  und  sprechen  neben  ihrer  Muttersprache  noch  russisch 
und  korjakisch,  von  wekh  letzterem  Idiom  ihre  Sprache,  die  halb  in  der  Kehle, 
halb  im  Magen  gesprochen  wird,  sehr  verschieden  ist.  ^¥en^  sie  auf  die  Jagd 
gehen,  beten  sie  zuerst  zu  ihrem  Gölte  -Kutka-  und  versprechen  ihm  Opfer. 
Die  Dörfer  der  K.  liegen  stets  zwischen  Bauingruppen  am  Ufer  eines  fischreichen 
Flusses;  die  Häuser  sind  unregelmässig  zerstreut.  Daneben  stehen  viele  lange 
Stangen  in  den  Boden  gesenkt,  um  daran  die  Fische  zu  trocknen.  In  der  Glitte 
der  Ortschaft  fehlt  nie  die  Kirche  im  kamtschaüca-byzantiniscben  Stile  aus  Stämmen 
erbaul^  ztegelroth  angestrichen  bis  zum  grün  angestrichenen  Dach  aus  Eisenblech, 
dem  zwd  Zwiebelthttnne  aujqgesetzt  sind.  Im  Sommer  fischen  die  K.  mit  dem 
Speere  <fie  im  Süsswasser  aufwärts  ziehenden  Lachse,  bauen  auch  Rüben,  Kar- 
toffeln und  Roggen,  tauschen  gegen  erbeutete  Pelze,  Thec  und  Zucker  ein  nnd 
halten  etliche  Kühe.  Im  Winter  begeben  sich  die  K.  auf  den  Zobelfang,  zu 
dem  sie  sich  einer  Holzfalle  bedienen.  Sie  sind  sehr  musikalisch;  ihre  Lieder 
sind  mehrstimmig  und  sehr  melodisch,  der  Text  dazu  ist  sehr  einfach,  behandelt 
das  gerade  Geschehene;  auch  Liebeslieder  fehlen  nicht,  die  frischweg  gedichtet 
werden.  Ausser  einigen  schalmeianigcn  Pfeifen  besitzen  sie  aber  keine  Instru- 
mente. Ihre  wilden  Tänze,  an  denen  sich  beide  Geschlechter,  angethan  mit 
ihren  besten  Kleidern,  betheiligen,  werden  von  gesprochenen  oder  gesdirienen 
Worten  begleite^  welche  Übrigens  im  Takte  gehalten  werden,    v.  H. 

Kttulschatka-Hitnd.  Man  unterscheide  eine  kurz-  und  eine  langhaarige 
Race.  Ersteie  ist  eine  unvermischte  und  lediglich  durch  die  natürUche  Ver- 
breitung und  die  damit  verbundenen  besonderen  Aussenverhältnisse  bedingte 
Abänderung  des  Haushundes  und  wird  hauptsächlich  im  östlichen  ITheile  von 
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Nord-Asien,  namentlich  in  Kamtschatka,  angetroffen.  Die  Thiere  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Wölfen,  sind  meist  weiss  und  graulich,  bisweilen  auch 
schwarzgrau  gefibbt  und  weiden  xm  ffiaf  bis  zehn,  vor  Idchte  Schlitten  gespannt, 
sum  schnellen  2#nge  verwendet  Die  langhaarige  Raee  dürfte  nach  FrrziNOBit 
aus  der  Vermischung  des  kurshaarigenKamtschatka^Handes  nrit  dem  orientalischen 
Hirtenhunde  entstanden  sein.  Der  Hauptonterschied  zwischen  beiden  besteht  in 
der  reichlichen,  feinen,  zottig-gewellten  Behaarung  des  ganzen  Körpers,  welche 
bei  dieser  Form,  im  Gegensatze  zu  der  ersteren,  hervortritt.  Die  Farbe  ist  ein- 
fach weiss,  braun  oder  schwarz.  Zum  Zuge  wird  dieselbe,  da  sie  schwerfälliger 
als  die  kurzhaarige  Race  ist,  nicht  verwendet.  R. 

Kamuku,  unkla.ssi6drter  Negerstamm  bei  Nupe  in  6°  östl.  L.  v.  Gr.  und 
10°  nördl.  Br.     v.  H. 

Kamus,  mächtiger  Stamm  der  Dardu  (s.  d.).    ^v.  H. 

Kanaaniten  oder  Canaaniten.  Bewohner  des  Landes  Kanaan  vor  Ankunft 
der  Hebräer.  Ethnographisch  ist  unter  der  Bezeichnung  K.  selten  ein  einzelnes 
Volk  verstanden,  sondern  meist  die  Gesammtheit  der  Völker,  welche  nach 
1.  Mos.  10,  15  ff.  auf  Kanaan  als  ihren  Stammvater  zurQckgef&hrt  werden.  Sie 
bildeten  eine  Menge  von  Königen  beherrschter  Staaten  und  waren  den  Hebräern 
an  Cultur  Uberlegen.  Folgende  Stämme  werden  als  zu  den  K.  gehörig  genannt: 
Amoriter,  Phercslter,  Chetiter,  He\iter,  Jebusiter,  Girgcsiter  oder  Geresiter.  Von 
den  K.  sonderten  sich  als  den  Hebräern  näher  verwandte  Stämme  die  Edomiter, 
Moal)iter  und  Amalekiter  ab.     v.  H. 

Kanadier  oder  Canadier.  Die  Bewohner  Kanadas,  soweit  sie  französischer 
Abkunft  sind,  auch  die  französische  Sprache  beibehalten  haben.  Sie  sdbst 
nennen  sich  »Habttants«.  Von  ihrem  Mutterlande  verlassen,  haben  sie  sich  darum 
nicht  selbst  au%egeben,  vielmehr  der  Anglirining  den  zäfaesten  Widerstand  ent^ 
gegengeaetzt  Durch  diese  Beharrlichkeit,  insbesondere  jedoch*  durch  ihre  er- 
staunliche Fruchtbarkeit,  welche  Jene  der  britischen  Einwanderer  um  vieles  über- 
trifft, ist  es  dem  K.  möglich  geworden,  in  der  Umgebung  von  Quebeck  sich 
nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  sogar  noch  auszudelinen.  Man  zählt  jetzt  etwa 
1600000  K.  in  BnHsrb  Amerika  unr'  den  Vereinigton  Staaten.  Der  K.  liebt  den 
Luxus  mehr,  aU  seinen  okonomisclien  Verhältnissen  gedeihlich  ist.  Leider  will 
darin  der  kleinere  Landwirth  nicht  hinter  dem  wohlhabenden  »Habitantc  zurtlck- 
bleibeu  und  iulirt  dergestalt  oft  und  schnell  genug  seinen  finanziellen  Ruin  her- 
bei. Er  stürzt  sich  in  Schulden,  muss  sein  Besitzthum  veräussem  und  wandert 
sdiliesslich  mit  seiner  Familie  nadi  den  Vereinigten  Staaten  aus,  um  hier  als 
Fabrikarbeiter  ein  Unterkommen  zu  suchen.  Wie  die  Sprache,  so  mnd  bei  diesen 
K.  Anschauungen  und  Lebeittweise,  Glaube  und  Sitten  im  Allgem^nen  noch 
völlig  die  des  alten  Frankreich,  besonders  dw  Bretagne  und  Normandie  früherer 
Zeit,  aus  welchen  Provinzen  der  Hauptstrom  der  französischen  Auswanderung 
nach  Kanada  sich  ergoss.  In  Kanada  ist  die  Aussi^rache  des  Französischen  eine 
gleichmassigc,  ganz  die  nämliche  beim  unterrichtetsten  Städter  wie  beim  kleinen 
Landwirth  oder  Arbeiter,  aber  beileibe  kein  normannisches  oder  bretonisches 
Patois.  Die  Sprache  des  K.  ist  vielmehr  weit  korrekter  als  heute  jene  des  Land- 
wirths  in  der  Bretagne  und  Normandie.  Aber  Sprache  und  Redewendungen  sind 
jene,  wdche  anfangs  des  achtzehnien  Jahrhunderts  im  Mutterlande  in  Gebrauch 
waren.  Neuerdings  beginnt  sich,  zumal  in  der  Tagespresse,  manches  Gemisch 
von  englischen  und  (hmzösiBchen  Wörtern  einzuscMeidien,  die  schliesslid»  eine 
Art  Bttrgerrecht  in  der  täglichen  Umgangssprache  erlangen,  obgleich  in  sozialer 
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und  litcrnrisrber  l^c/.iehung  Franzosen  und  Knfjlander  einander  fremd  gegenüber- 
stehen. Bis  zu  einem  gewissen  Grade  sind  die  im  Westen  der  Dominion  hausen- 
den Mestizen  za  den  K.  zu  rechnen,  vomehmlich  Abkömmlinge  jener  abenteuer« 
lustigen  »Waldläufer«  und  »Voyageurs«,  die  «ch  zn  den  Indianern  gesellten  und 
deren  schweifende  Lebensweise  theilten.  Endlich  hat  auch  das  englische  Ober- 
Kanada  manche  französische  Ansiedlungen  und  Gemeinden,  die  mit  Bdiarrlich> 
keit  an  Brauch  und  Sitte  des  europäischen  Heimatlandes  haften,  und  seilet  im 
fernen  Westen,  am  Red  River,  in  den  Städten  Winipeg  und  St.  Bonifaz,  triffl 
man  eine  zum  Theil  zwar  halbblütige»  doch  gebildete  kanadofranzösische  Gesell- 
schaft an       V.  H. 

Kanadische  Gans,  auch  Schwanengans  genannt,  j4nser  (ßrenthus)  cana- 
densis,  L.,  eine  in  den  nördlichen  Theilen  Nord-Amerikas  heimische  Art  ans  der 
Untergattung  der  Mecrgänsc  (s.  d.).  Sie  hat  die  (irossc  unserer  Hausgans.  Das 
Körpergefieder  ist  graubraun,  der  Unterkörper  weisslich,  Hals,  Kopf  und  Bflrzd 
schwarz»  hintere  Wangen,  Kehle  und  Steiss  weiss.  Sie  ist  wie  unsere  Graugans 
domesticirt  und  wird  wie  diese  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  den  Gefltgelhöfen 
gehalten.  Auch  nach  Europa  gelangt  sie  häufig  und  ist  erfolgreich  mit  der  Grau- 
gans gekreuzt  worden.  Rchw. 

Kanäle,  halbkreisförmige  des  Ohres,  s.  Hörorganeentwicklung,  Grbch. 

Kanaken.  Polynesischc  Bezeichnung  fiir  -Men'^rhen : ,  ein  N.ime,  welcher 
mitunter  den  Bewohnern  Polynesiens  im  Allf^emeinen  beii;elcgt  wird,  gewöhnlich 
aber  blos  von  den  Sandwichsinsulanern  oder  Hawaiiern  gebraucht  wird,  l.et/terc 
sind  keine  reine  Race,  sondern  unleugbar  gemischt.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung 
Stimmen  sie  mit  den  Maori  (s.  d.)  Neuseelands  überein,  sind  aber  durchschnit^ 
lieh  nicht  so  gross  und  grobknocbig  wie  diese  und  mehr  zur  Fettbildung  geneigt. 
Die  Farbe  ist  ein  gesättigtes  Braun  von  verschiedenen  NQancen,  die  Haare  sind 
im  Allgemeinen  etwas  schlicht,  zuweilen  gekräuselt,  Tättowirung  war  nie  staHc  in 
Mode.  Allgemeine  Charakteristik:  Statur  etwas  über  Mittelgrösse,  —  nur  die 
Könige  und  Häuptlinge  zeichnen  sich  durch  prachtvollen  athletischen  Körperbau 
aus  —  dns  Hinterhauptbein  etwas  gewölbt,  bei  Einiiren  sogar  ungewöhnlich  flach, 
das  Stiml)ein  mit  geringen  Au.snabmcn  nierlrig.  Back.enknf)chen  und  Unterkiefer 
nicht  überm.issig  hervorragend  Hautlarbc  braun,  gelbbraun,  röthlicbliraun, 
olivenbronzelarbig,  nur  hie  und  da  intensiv  dur.kelbraim.  Durch  das  täglich  oft- 
malige Baden  wird  die  Haut  ungemein  rein  erhalten.  Die  Meisten  reiben  sich 
nebst  dem  mit  Cocosöl  ein,  um  dieselbe  fein  und  schlüpfrig  zu  machen  und  den 
Körper  vor  Kälte  und  Schmutz  zu  schützen.  Die  Haare  schlicht,  lang^  schwang 
nicht  besonders  dicht,  bei  einigen  wenigen  gekräuselt,  aber  darum  nicht  kurz. 
Bart  spärlich  und  wenig  beliebt  Das  Auge  gross,  etwas  hervortretend,  von 
dichten  Wimpern  beschattet,  besonders  bei  Mischlingen  schön  mandelförmig  ge- 
baut und  ausdrucksvoll.  Die  Iris  schwarz,  knapp  an  der  Bindehaut  ist  dieselbe 
bei  den  meisten  stark  injicirt  und  verleiht  dem  Blicke  einen  gewissen  bestialischen 
Ausdruck.  Die  Lippen,  unmerkliclj  und  nicht  unangenehm  aufgeworfen,  was 
sinnliche  Leidensc:hat"t  verräth,  schliessen  T-.wci  prachtvolle  Zahnreihen  ein.  Die 
Nase,  etwas  voll  um  die  Nasenlöcher,  zeigt  nie  einen  Einschnitt  an  der  Spit/e, 
wo  dch  die  zwei  Knorpel  vereinigen.  Hände  und  Füsse  zierlich,  wohlgebaut, 
bei  den  meisten  ausserordentlich  klein.  Brustkorb  schön  gewölbt^  die  Glieder 
und  der  ganze  Körper  überhaupt  ebenmässig  und  wohlgeformt.  Häuptltn^rauen 
zeichnen  rieh  wie  ihre  Männer  durch  athletischen  Bau  sowie  durch  Fetdeibigkeit 
aus,  was  nach  den  landläufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Reiz  nur 
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erhöht.  Typus  der  Kanakinnen  im  Allgemeinen  htibsch;  sie  sind  wohlgestaltet 
und  behalten  bis  etwa  xum  dreissigstea  Jahre  ihre  jugendlichen  Fonnen,  dann 
aber  altem  sie  schnell.  Als  Arbeiterinnen  thnn  sie  es  den  Männern  gleich  und 
snm  Reiten  haben  sie  grosse  Anlagen;  sie  sitsen  dabei  nach  Mttnnerart*  Auf 
das  Haar  verwenden  sie  grosse  Sorgfalt;  dasselbe  ist  lang»  voll,  schwars  und 
grob;  sie  ordnen  dasselbe  auf  sehr  mannigfache  Weise  und  schmücken  es  gern 
mit  OrangenblUthen  und  Kränzen.  An  Krankheiten  leiden  die  K.  im  Ganzen 
nicht  viel;  die  bedeutendsten  sind  Hautleiden,  zu  denen  auch  eine  Art  Krätze 
geiiurt,  0}>hthaImien,  Rheumatismen  und  Influenza.  Die  Lustseuche  stellt  ein 
bedeutendes  Krankenkontingent,  und  aus  ihr  soll  sich  der  unheilbare  asiatische 
Aussatz  entwickelt  haben.  Die  Sprache  hat  so  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der 
Maori,  dass  beide  Völker  sich  verständigen  können.  Das  F  sowie  alle  mit  S 
«isammengesetzten  lernte  fehlen.  Das  Kanakiscbe  klingt  rauh  und  barbarisch, 
Ist  monoton  und  arm  an  Ausdrucken.  Die  sdbr  oft  nur  ans  einem  einaigen 
Vokal  gebildeten  Silben  werden  abgesetet  von  einander  ausgestossen,  so  das»  ein 
gewisses  Gacksen  entsteht.  Die  K.  sind  von  gutmüthigster  Art,  dienstwillig  und 
gastfrei,  freilich  audi  etwas  lässig  und  träge,  dabei  aber  so  leichtherzig,  dass  der 
Ernst  der  Weissen  sich  ihrem  Begriffsvermögen  gänzlich  entzieht.  Auf  ihrer 
gegenwärtigen  Kulturstufe  sind  die  K.  Hawaiis  ein  sonderbare*^  Tfcmisch  von  rilter 
Barbarei  und  neuer  Civilisation.  Durch  Gelallsucht  gelockt,  leiten  sie  ihre  alt- 
herkömmliche hebensweise  ab  und  bieten  alles  auf,  die  Weissen  in  jeder  Be- 
ziehung nachzuäffen;  unter  sich  aber  lallen  sie  sofort  in  ihre  alten  Gewohn- 
heiten zucQck.  Die  Mabkeiten  werden  auf  dem  Fussboden  eingenommen,  wenn 
auch  die  Reicheren  and  Vornehmen  die  schönsten  Stühle  und  Tische  beutzen. 
Die  Wttne  des  Lebens  bildes  das  »Awa«<Trinken.  Kanrntraiismus  ist  jetzt  wohl 
erloschen.  Auch  sind  die  K.  alle  zum  protestantischen  Christenthum  bekehrt, 
das  sie  aber  nur  pro  forma  bekennen,  während  sie  innerlich,  abergläubisch  wie 
sie  sind»  mit  JLeib  und  Seele  an  der  Religion  ihrer  Väter  hängen.  Die  K.  halten 
noch  immer  an  ihren  heimischen  Aerzten  (»Kahunat),  die  gleichzeitig  Priester 
und  Heilkünstler  sind,  fest.  Trotz  der  allgemein  verbreiteten  Bibel  spielt  der 
Kahuna  noch  eine  grosse  Rolle;  Eidechsen,  welche  »Tabu»  sind,  wird  eine  gott- 
liche Verehrung  gezollt.  Von  allen  Polynesiern  sind  die  K.  Hawaiis  jene,  welche 
am  raschesten  aussterben.  Der  Hauptgrund  ist  wohl  in  der  herrschenden  Un- 
ntdichkeit  zu  8ttch«i,  weldbe  schon  in  der  weitgehenden  Ungeniertiieit  des  zarten 
Geschlechts  im  Alltagsleben  erkennbar  ist  Auf  Hawaii  soll  das  Laster  in  Poly- 
nenen  seinen  Höhepunkt  erreichen.  Die  Erotik  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  den 
schönen  Kanakinnen,  und  in  Honolulu  hat  sich  dieselbe  au  einer  ziemlich  scham- 
losen Prostitution  entfaltet.  Ebenso  wenig  wie  fUr  Dankbarkeit  besitzen  sie  für 
Keuschheit  ein  Wort  in  ihrer  Sprache.  Selbst  jetzt  noch  pflegen  die  christlichen 
Insulaner,  sind  sie  unter  sich,  ihre  jungen  Weiber  auszutauschen,  was  früher  als 
ein  Gebot  der  Gastfreundschaft  allgemeine  üebung  war.  Kinder  werden  zwar 
nicht  mehr  nach  der  Geburt  erwürgt,  aber  man  lässt  es  gar  nicht  bis  zur  Geburt 
kummen,  sondern  hilft  sich  künstlich,  obgleich  die  Geburten  sehr  leicht  vui  s  eh 
zu  gehen  scheinen.  Wollüstige  Tänze,  wie  der  :»Hula  Hula«,  skandalöse  Gesänge 
und  Erzählungen  sind  noch  immer  die  erste  Erziehung  des  wdblichen  Geschlechtes, 
wenn  auch  mitunter  stark  modifidrt  und  geheim  gehalten,  um  sich  der  listigen 
Rüge  der  Weissen  zu  entziehen,    v.  H. 

Kanal»  auch  Sipho,  nennt  man  an  der  Schale  der  Gastropoden  eme  von 
der  Mündung  nach  unten  (vom)  au^hende  röhrenlörmige  Verlängerung  des 
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Scbalenrandes,  bald  der  ganzen  I^nge  nach  auf  der  Mündungsseite  offen  als 
Rinne  oder  Hdbicanal,  bald  geschlossen  and  nur  am  freien  Ende  offen.  Er  dient 
ab  Hülle  und  Schutz  fQr  einen  gleichgebildeten»  öfters  noch  längeren  Fortsatz  der 
Mantelränder  und  filhrt  in  die  AthemhÖhle,  daher  sie  auch  AthemrÖhre  genannt 
wird ;  dadurch  wird  es  dem  Thiere  möglich,  zu  athmen»  auch  wenn  die  Bfilndung 
durch  den  Deckel  geschlossen  oder  das  ganze  Thier  oberflächlich  in  Sand  oder 
Schlamm  eingegraben  ist  Der  erstere  Zweck  wird  bei  anderen  Gattungen  auch 
dadurch  erreicht,  dass  nur  ein  Ausschnitt  im  unteren  Rand  der  Miindung  vor- 
handen ist  (ausgerandete  Mfindung,  apntura  eniarg'mata)^  und  es  finden  sicli 
vielfach  Uebergangsformen  von  einem  solchen  Ausschnitt  durch  Verlängeruny;  der 
Ränder  zu  einem  wirklichen  Kanal  (apcrtura  ianalijera);  im  Gegensatz  dazu 
nennt  man  eine  Schalenmündung,  die  keinen  solchen  Kanal  oder  Ausschnitt  be- 
sitzt, ganzrandig  (integra).  Diese  Charaktere  und  auch  die  Form  des  Kanals,  ob 
gerade  oder  rückwärts  (aufwärts)  gebogen,  wurden  schon  von  Lnnifi  wesenüich 
Är  die  Systematik  der  Meerschnecken  benutzt,  und  Laharck  machte  darnach 
sogar  die  Haupteintheilung  seiner  Gastropoden  in  Z»»pk<iges,  mit  Kanal  oder 
Ausschnitt,  und  Fkjfiophages,  mit  ganzrandiger  Mündung;  aber  ein  solches  Zu- 
sammentreflen  dieses  Schalencharakters  mit  der  Art  der  Nahrung,  animalisch  oder 
vegetabihsch,  findet  zwar  in  vielen  Fällen,  doch  durchaus  nicht  in  allen  statt: 
Columbella,  Cerithium^  Cypraea  und  Jlarpa  /..  K.  sind  pflanzenfressend  und  haben 
einen  Ausschnitt  oder  kurzen  Kanal  an  der  Mtlndung,  Natica  hat  eine  ganz- 
randige  Mündung  vnid  ist  fleischfressend.  In  Betrefi  des  Gebisses  haben  alle 
Rhachiglossen  und  Toxoglossen,  beide  wesentlich  fleischfressend,  einen  Kanal 
oder  Ausschnitt  an  der  Mündungi  dagegen  giebt  es  unter  den  Taenioglossen 
welche  mit  {IVitfmum,  Cassist  Cypnua  u.  s.  w.)  und  noch  mehr  ohne  Kanal 
oder  Ausschnitt  Nahe  verwandte  Gattungen  mit  und  ohne  Ausschnitt  sind  z.  B. 
MUemtptis  und  Mdania,  JUtsfitna  und  Rissaa,  Mesalkt  und  Tktrriklla.  Ferner  ist 
hervorzuheben,  dass  die  mebten  Ampullarien  einen  recht  langen,  häutigen  Kanal 
ohne  entsprechende  Verlängerung  an  der  Kalkschale  haben,  also  den  Weich- 
theilen  und  der  Function  nach  zu  denen  mit  Kanal  der  Schale  nach  zu  denen 
ohne  Kanal  gehören.  Unter  den  Süsswasserschneckcn  bat  nur  Jo  und  Tanga- 
nycia  einen  eigentlichen  Kanal,  unter  den  I,andsclinecken  gar  keine,  wohl  aber 
At/taiina  und  einige  andere  früher  damit  vereinigte  Gattungen  einen  Ausschnitt 
am  unteren  (vorderen)  Ende  der  Mündung.  Ueber  Röhren  oder  Ausschnitte  an 
der  Mündung  einiger  gedeckelten  I«andschnecken,  welche  ähnliche  Dienste  leisten, 
aber  an  einer  andern  Stelle  der  MUndung,  meist  im  obem  Winkel,  sich  befinden, 
daher  phylogenetisch  davon  unabhängig  sind,  vergl.  Cyehstoma.     E.  v.  M. 

Kanal  fQr  daa  Rückenmark,  s.  Knochensystementwicklung.  Grbch. 

Kanara,  K  .-xnaresen,  Kamata,  Kannadi.  Dravidavolk  Indiens,  in  Maisur  und 
Kanara,  im  Nordwesten  von  den  Mahratten,  im  Osten  von  den  Telugu  und 
Tamilen,  im  Westen  von  den  Tulii  begrenzt.  Im  Süden  reicht  das  Gebiet  der  K. 
bis  unterhalb  Maisur.  Die  Zahl  der  K.  mag  5  Millionen  betragen.  An  die  K. 
sind  sprachlich  anzuschliessen  die  wilden  Stamme  der  Kotar,  Badagar  und  Kudagu 
oder  Kurg.     v.  H. 

Kanariensittich  «  Wellensittich,  s.  Melopstttacus.  Rchw. 

Kanarienvogel,  CHtkagra  eanaria,  L.,  Finkenvogel  aus  der  Gattung  der 
Girlitze  (s.  Fynfaulinae).  Kopf  und  Bflrzel  sind  gelbgrttn,  Hintetkopf  in's  graue 
«ehend,  Rflcken  auf  olivenbraunem,  rodibräunlicb  angeflogenem  Grunde  schwarz- 
braun gestrichelt,  Unterseite  gräulich  gelb,  nur  der  Steiss  weiss,  die  Weichen 
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dunkel  gestrichelt.  Das  Weibchen  ist  etwas  grauer  geförbt  Erbe  wolmt  einiee  der 
Kanarischen  Inseln,  Madeira  und  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  und  iialL  sich 
in  freieren  Gegenden  auf,  in  Gärten  und  an  Waldrändern,  sowohl  an  der  Küste, 
wie  in  den  Beigen.  Die  Nahrung  besteht  in  Sämereioi,  GrOnseng  und  FrOchten. 
Das  Nest  baut  er  auf  Bäumen  sehr  versteckt  aus  PflanzenwoUe  und  dttrren 
Halmen  sehr  sierlich  zusammen.  Die  Eier  smd  auf  hellblauem  Grunde  mit 
rötiiUch  braunen  Flecken  bedeckt.  Bereits  vor  dreihundert  Jaliren  wurden  die 
Kanarienvögel  ihres  anmuthigen  Gesanges  wegen  von  den  Spaniern  nach  Europa 
iroportirt,  wo  sie  bald  die  gesuchtesten  Stubenvögel  waren.  Im  Jahre  1650  soll 
ein  mit  mehreren  Tausenden  von  Kanarienvögeln  befrachtetes  Schiff  an  der 
Ktiste  von  Elba  gestrandet  sein,  und  die  entflohenen  Vögel  hätten  den  Nach- 
richten mfolge  auf  dieser  Insel  sich  heimisch  gemocht.  Wenngleich  sie  auch  bald 
durch  die  Italiener  wieder  ausgerottet  wuiden,  so  sclieuit  doch  dieses  Ereigmss 
die  Veranlassung  zu  der  künstlichen  Zucht  der  beliebten  Stuben vo gel  gegeben 
au  haben.  Dieselbe  verbreitete  sich  bald  ttber  Italien  und  gelangte  von  da 
aus  nach  Tjrrol,  wo  sie  besonders  in  Imst  erfolgreich  betrieben  wurde.  Später 
bOigeite  sidi  die  Kanarienzucht  auch  m  Sachsen,  Thüringen,  im  Harz  und  in 
Holland  ein  und  wird  jetzt  mit  mehr  oder  minder  grossem  Eifer  in  fast  allen 
Ländern  Europas  und  sogar  in  den  Vereinigten  Staaten  betrieben.  Während 
noch  zu  Anfang  dieser  Jahrlninderts  die  Tyroler  Kanarien  die  gestichtesten  waren, 
hat  gegenwärtig  die  Har/.er  Zucht  die  t^rösste  Berühmtheit  erlangt.  Sowohl  in 
der  Gestalt  wie  ganz  besonders  hinsichtlich  des  Gesanges  gelten  die  Harzer 
Kanarien  als  die  vorzüglichsten.  Welche  kulturhistorische  Bedeutung  der  Kanarien- 
zucht in  solchen  Gegenden  beizulegen  ist,  wo  dieselbe  kaufmännisch  betrieben 
wird,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  glaubhaften  Annahmen  infolge  allein 
illr  die  Provinz  Hannover  eine  Summe  von  ca.  300000  Marie  jährlich  aus  der 
Kanarienzucht  resultitt.  In  Norddeutschland  sollen  nach  zuverlässigen  Er- 
mittelungen jährlich  etwa  lao  Tausend  Kanarienhähne  gezüchtet  werden,  wovon 
ein  starkes  Drittel  allein  auf  das  kleine  Städtchen  St  Andreasberg  im  Harz  flült. 
Hierzu  käme  noch  eine  annähernd  gleiche  Zahl  weiblicher  Vögel.  Der  Export 
von  Deutschland  aus  ist  besonders  stark  nach  Nord-Amerika,  indem  derselbe  auf 
80  Tausend  Stück  jährlich  geschätzt  wird.  Auch  nach  Russland  und  Süd  Amerika 
werden  grosse  Mengen  der  gelben  Vögel  ausgeführt.  —  Die  künsthche  Zucht 
hat  Gefiederfarbung  und  Gestalt  nicht  unwesentlich  verändert.  Hinsichtlich  des 
erstcren  Punktes  sucht  man  besonders  rein  gelb  und  zwar  hochgelb  gefärbte 
Vögel  zu  liehen.  Häufiger  werden  indess  blassgelbe  erzielt  Die  graugrünen, 
den  Stammeltem  am  ähnlichsten  sind  am  wenigsten  geschätzt  Eine  sehr  schöne, 
aber  doch  nidfc^  allgemein  beliebte  und  wohl  aus  diesem  Grunde  ziemlich  seltene 
Varietät  ist  der  isabellfarbene  Vogel.  Zwischen  rein  gelb  und  graugrün  kommen 
nun  alle  möglichen  Zwischen färbun gen  vor.  Am  häufigsten  sind  die  unregel- 
mässig »Gescheckten.«  Sind  die  Vögel  einfarbig  mit  Ausnahme  einer  dunklen 
Kopfplatte,  so  nennt  man  sie  »Plättchen«.  Ist  diese  Zeichnung  klein,  so  heisst 
sie  »Mücken.  Unter  »Schwalben«  versteht  man  Vögel,  welche  einen  dunkelge- 
färbten Überkopf  haben,  sonst  aber  rein  eelb  sind.  Wenn  die  Federn  des  Ober- 
kopfes in  die  Höhe  gerichtet  sind,  so  entsteht  die  »Haube«  oder  »Tolle«.  Von 
den  Engländern  wird  eine  hübsche  Varietät  gezüchtet,  welche  »lizard«  (Eidechse) 
genannt  ist  Dieselbe  hat  rein  gelbe  Kopfplatte;  das  Körpergefieder  ist  dunkel 
giflnfich  oder  bfftunltch,  die  einzehien  Federn  haben  weisse  Säume,  so  das  der 
Vogel  wie  geschuppt  aussieht  Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  orai^ieforbenen 
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englischen  »Farbenkanarien,«  die  sogenannten  »Cinnamons«  (zimmetfarbenen), 
welche  anfänglich  grosses  Aufsehen  eiregten.  Man  hat  in  denselben  freilich  nur 
ein  rechl  uonatfirUchcs  Kunstprodukt  meugt,  welches  den  Werth  einer  Fsrhen- 
varietät  nicht  bean^ruchen  kann,  da  der  Farbenton  kein  dauernd^»  sondern  ver* 
gänglich  ist  Man  erzielt  den  orangefarbenen  Ton  des  Gefiedars  durdi  Fütterung 
mit  Cayennepfeffer,  welcher  dem  sur  Aufsucht  bestimmten  läfutter  beigemengt 
wird.  Der  röthliche  Farbstoff  des  spanischen  Pfeffers  geht  in  das  Blut  Uber  und 
lagert  sich  in  den  hervorwachsenden  Federn  ab,  wodurch  allerdings  prächtig 
gelbrote  Gefiederförbung  erreicht  wird.  Die  Färbung  verliert  sich  aber  natürlich, 
sobald  die  ersten  Federn  bei  der  Mauser  ausfallen  und  die  Zuführung  neuen 
Farbbtofles  in's  BUit  bei  Neubildung  der  Federn  aufhört.  Wie  erwähnt,  hat  die 
künstliche  Zucht  der  Kanarien  auch  auf  Veränderung  der  Körpergestalt  Eintluss 
gehabt  und  dieselbe  nach  verschiedenen  Richtungen  modificirt,  so  dass  man 
gegenwärtig  drei  Rassen  unterscheiden  kann.  i.  Die  deutsche  Rasse.  Dieselbe 
steht  der  Stammform  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  krSftigeran, 
weniger  zierlichen  Bau  und  helle  Flrbung  der  Fttsse  und  des  Schnabels,  s.  Die 
holländische  Rasse.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  grössere  und  schlankere 
Gestalt,  ziemlich  aufrechte  Haltung  und  Hochbeinigkeit  vor  dem  deutschen  Vogel 
aus.  Der  Kopf  ist  klein,  der  Hals  lang.  Die  Federn  auf  Gurgel  und  Brust  sind 
etwas  gekräuselt  und  aufgebauscht  und  bilden  eine  Art  Krause  oder  Chemisette. 
Diese  Rasse  zerfallt  wiederum  in  zwei  Unterspielarten:  a)  die  Pariser  Spielart 
oder  Trompeter,  mit  holicrer  Krause  und  verlängerten  Srhulterfedern,  welche 
nach  jeder  Seite  über  den  OberÜügel  fallen,  zo  dass  der  Rücken  wie  gescticitelt 
erscheint;  b)  die  Brüsseler  Spielart,  von  kleinerar  Gestalt,  stärker  gebogenem 
Rttdcen,  wodurch  der  Vogel  etwas  bucklig  erscheint^  mit  kleinerer  Krause  und 
ohne  die  verlängerten  RUckenfedem.  Aus  der  letzteren  Spielart  scheint  die 
3.  Rasse,  die  belgische,  entstanden  zu  sein.  Dieser  Vogel  ist  auffallend  gross, 
schlank  und  hochbeinig,  der  Kopf  klein  und  platt,  der  Hals  lang  und  dünn,  aber 
stets  eingezogen,  so  dass  der  Kopf  tief  zwischen  den  hohen  Schultern  sitzt.  Das 
Gefieder  liegt  überall,  auch  auf  der  Brust,  platt  an.  —  Entschieden  hat  die 
deutsche  Rasse  die  anmuthigstc  Figur  und  auch  hinsichtlich  der  Gesangesanlagcn 
übcrtnftt  sie  bei  weitem  die  antleren  Varietäten.  Die  höchste  Vollkommenheit 
des  Gesanges  ist  beim  Harzer  \'ogcl  erreicht.  Seine  Töne  bestehen  durchweg 
;j,us  sanften  Triilern,  welche  man  je  nach  der  Fülle  und  Klanguirbc  als  »Rollen« 
»Hohlpfeifen^,  »Flöten«  und  »GluckertOne«  unterscheidet  und  wonach  man  die 
Vögel  auch  als  Bass-,  Knarr*,  Klingel-,  Hohl*,  Gluckroller  u.  a.  unterscheidet.  — 
Der  Kanarienvogel  paart  sich  in  der  Gefangenschaft  auch  leicht  mit  dnigen 
unserer  deutschen  Finkenarten.  Namentlich  werden  Bastarde  gezogen  mit  SticgUtz» 
Zeisig  und  Hänfling,  auch  mit  Grünling  und  Dompfaff.  Als  Nahrung  empfiehlt  ttch 
flir  den  gefangenen  Kanarienvogel  in  der  Hauptsache  Rübsen,  daneben  auch 
eingeweichte  Semmel,  gekochte  Kartoft'el  und  Obst.  Nebenher  etwas  Hirse  oder 
Spitzsamen  ist  nicht  schädlich,  aber  übertlüssig.  Hanfsamen  wird  leicht  gelahrlich. 
Bei  sorgsamer  PHege,  namentlich  nicht  /.u  schwerer,  überreichlicher  Kost  kann 
der  Vogel  fünfzehn  Ins  zwanzig  Jahre  alt  werden.  Die  Kanarienvögel  sind  leicht 
zu  allerlei  Kunststücken  abzurichten,  und  es  sind  Beispiele  vorhanden,  da^s  sie 
menschliche  WortH  nachsprechen  lernten.  Die  litteratur  ttbn  Pflege  und  Zucht 
der  Kanarien  ist  eine  sehr  reichhaltige.  Ueber  die  Kultur  des  Harzer  Kanaiiea- 
v(^ls  ist  besonders  zu  vergleichen:  Brandnbr,  der  Gesang  des  Harzer  Kanarien* 
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Vogels.  Zwdte  Aufl.  der  gekrönt.  Preisscbrift:  Der  Gesang  der  Haner  HohlroUer.  < 
I.  Th.  Gesangskunde.    Tl.  Zucht  und  Pflege.    Stettin  1881.  Rchw. 

Kanarier.  Die  heutigen  Bewohner  der  kanarischen  Inseln,  Nachkommen 
der  erobernden  Spanier,  Fran/oi.en  auH  der  Normandie  und  Gascogner,  gemischt 
mit  dem  Blute  der  später  dahin  fjelanpten  europäischen  Ansiedler.  Auch  das 
olämihchc  Blut  ist  nicht  ohne  Antlieil  am  K.  der  Gegenwart;  es  ist  besonders 
bemerklich  auf  Gomera,  Palma  und  Ferro  (Hierro).  Nach  und  nach  verbanden 
uch  die  alten  Guanchen  (s.  d.)  mit  den  verschieden«!  Eindringlingen,  und  dieser 
Vermischung  entspross  eb  kräftiges  und  schönes  Gesdilecht  mit  wilden  Sitten. 
Die  Gutmüthigkeit  der  Guanchen  gepaart  mit  dem  religiösen  Snn  der  Spanier 
hat  diese  Bevölkerung  friedfertig,  leichtgläubig  und  lenksam  gestaltet  Gewalt- 
thätigkeiten  sind  stltcn  und  zumeist  Folgen  der  Trunkenheit;  Diebstahl  lieg^t  so 
wenig  in  den  Gewohnheiten  der  K.,  dass  man  bei  offenen  ThUren  schläft.  Die 
Kreuzung  der  Guanchen  mit  den  Spaniern  hat  die  Schönheit  der  letzteren  noch 
erhöht.  Nic  hts  ist  vergleichbar  mit  der  typischen  Schönheit  dieses  Volkes,  mit 
der  Kleganz  seiner  Formen,  dem  Adel  seiner  Bewegungen.  Es  giebt  bei  dem- 
selben nicht  jenen  nuueriellen  Unterschied  zwischen  Mann  und  Weib,  der  bei  uns 
so  aufiallig  ist;  beide  Geschlechter  sind  gleich  benierkenswerth.  Der  Städter  ist 
schön,  schlank,  vielleicht  ein  wenig  mager,  aber  elegant  und  wie  das  Weib  aus- 
gezeichnet durch  die  Zartheit  seiner  Extremitäten.  Die  Landbewohner  sind  heiter, 
kräf^,  gesund,  strotzen  von  männlicher  stolzer  Schönheit.  Die  Frauen  sind  von 
aussenmlentlicher  Fruchübaikeit.    v.  H. 

KanaudschL  Dialekt  der  Hindu  zwischen  den  Flttssen  Ganges  und  Dscha- 
muna.     v.  H. 

KanchL   Zweig  der  Aymara-Indianer  (s.  d),  welche  einen  besonderen  Dialekt 

sprechen.      v.  H. 

Kanda,  s.  Khund.     v.  H. 

Kandin.    Isohrtcr  Negerstanun,  nordsvestlich  vom  i  schadsee.     v.  H. 

Kandschut  Abtheilung  der  Hunza-Darden(s.  d.);  verwegene  Räuber,  machen 
die  Strasse  nach  Yarkand  unsicher,    v.  H. 

Kanembu.  Negervolk  in  der  centralafrikanischen  Landschaft  Kanem  und 
Bomu,  in  einem  Halbkreise  um  den  nördlichen  Theil  des  Tschadsees  gdagert, 
und,  wie  Dr  Nachtigal  sehr  wahrsdiefailich  gemacht  hat,  aus  nördlicheren  Gegenden 
eingewandert  und  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eigenartig  geworden.  Ihre 
Gesichter  haben  den  scharfen  Schnitt  der  Tubuzüge  verloren,  den  ihre  Vorfahren 
in  der  Wüste  gehabt  haben  dürften,  und  crsclicinen  gerundet,  doch  haben  sie  von 
den  letzteren  genug  bewahrt,  um  die  benachbarten  Kanuri  (s.  d.)  in  dieser  Be- 
zieliung  zu  iibertrelTen.  Sie  haben  also  im  Allgemeinen  edlere  Formen  und  eine 
mehr  oder  minder  allen  gemeinsame,  ins  Röthliche  spielende  Hautfärbung  vor 
den  letzteren  voraus.  An  den  meisten  K.  fallen  die  abstehenden  Ohren  auf.  \Vo  sie 
in  grösserer  Anzahl  bisher  zusammengelebt  haben,  sind  sie  alle  typisch;  jeder 
einzehie  trägt  den  Charakter  des  Stammes  zur  Schau,  und  gerade  dadurch  unter- 
scheiden, »e  sich  von  den  Kanuii,  zu  denen  sie  doch  sonst  im  innigsten  Zu- 
sammenbange stehen.  Sie  sind  hochgewadisene,  mit  vorwiegend  au^ebüdeten 
unteren  Extremitäten  und  verhältnissmässig  gering  «atwickeltem  Brustkasten,  dabei 
voll,  fett  und  muskelreich.  Besonders  die  Frauen  sind  viel  hübscher  als  die  Bomu- 
weiber.  Auch  in  Tracht  und  Sitte  zeigen  sie  Abweichungen  von  iliren  Nachbarn. 
Sie  tragen  mit  Vorliebe  ein  einfaches  !  ederschur/.fell,  zieren  sich  mit  Halsketten 
von  Kauriujuscheln,  tragen  Ringe  um  Oberarm  und  Handgelenk  und  bedecken 
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gern  den  Kopf  mit  einer  hohen  Mütze  »Dschokac,  welche  nicht  selten  mit  einem 
Baumwollstreifen  umwunden  und  mit  irgend  einem  phantastischen  Schmuck  ver- 
ziert wird.  Die  jungen  Männer  lassen  gern  ihr  Haar  wachsen  und  flechten  und 
verzieren  dasselbe;  die  schlanken  K.-Mädchen  rasieren  das  ilirige  an  den  Schläfen 
und  am  Hinterkopf  und  tragen  dasselbe  nur  auf  der  Höhe  des  Zopfes  in  zierliche 
Flechtchen  geordnet,  die  in  der  vorderen  Hälfte  gescheitelt  nach  beiden  Seilen 
fallen,  während  die  hintere  Hälfte  nicht  getheilt  ist  Die  K.  fuhren  kleine  Schilde 
aus  leichtem  Hals»  dann  Speere,  Lanzen  und  ein  langes  Vorderannmesser.  Wuif- 
eisen,  Bogen,  Pfeile  und  Kerde  kennen  sie  nicht    v.  H. 

Kanet»  Mischrace  zwischen  Tibetem  und  Hindu  im  Himalaya;  in  Körperform 
und  Cttltur  von  der  entsprechenden  Stufe  der  Hindu,  welcher  sie  sich  zurechnen, 
weniger  entfernt  als  die  Bhot  Radschputen;  wenn  die  K.  keine  höhere  Stelle 
als  jene  einnehmen,  so  ist  dies,  weil  es  ihnen  niemals  gelang,  gleiche  politische 
Macht  sich  zu  verscliaffen.  Sie  finden  sich  als  die  herrschende  Bevölkerung  in 
Kamaon,  Tschamba,  Kulu  und  Lahul.  Audi  in  Kilschwar  kommen  sie  noch 
vor,  dort  aber  mit  Muselmännern  vermischt,  wahrend  in  den  anderen  Provinzen, 
am  deutlichsten  n  Lahul,  jene  ihrer  Mitbewohner,  die  niclil  als  reine  K.  sich 
zeigen,  in  Race,  Sprache  nnd  Lebensweise  den  Tibetem  mehr  verwandt  sind. 
Das  Haar  tragen  die  K.  zu  beiden  Seiten  weit  herabhängend  und  auf  dem  oberen 
Theile  des  Kopfes  kurz  geschoren;  an  der  Stirn  ragt  meist  etwas  Haar  unter 
dem  kleinen  leichten  Turban  hervor.  Man  sieht  bei  ihnen,  wie  bei  den  Bhot 
Radschputen,  dass  sie  hohen  Werth  auf  Schmuckgegenstände  legen;  so  tragen 
auch  die  Männer  gern  Ohrringe,  Armbänder  und  Gehänge  aller  Art.  Der  ein- 
fachste Schmuck,  den  selbst  die  Kuli  nicht  vergessen,  ist  eine  frische  Blume  über 
dem  einen  Ohr  ins  Haar  gesteckt.      v.  H. 

Kanganyare.    Unklassificirtes  Negervolk  am  unteren  Ogowc.     v.  H. 

Kangjulit,  s.  Kuskwogmiut.      v.  H. 

Kaiigly.  I.  Kirgis-Kaissaken-Stamm  der  Grossen  Horde,  bei  Taschkend. 
3.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)  in  der  Nähe  von  I>schissak.    v.  H. 

Rangnialit.  Name  der  ameiikanischen  Eskimo  zwischen  dem  Mackenzie* 
Strom  und  Barton  Reef.     v.  H. 

Kaniagmiot»  s.  Konjagen,    v.  H. 

Känjars.  Abtheilung  der  Fahari  Radschputen,  in  Dschammu  vorzüglich  zahl- 
reich, haben  keinen  sehr  ausgeprägten  Racentypus,  sind  aber  entschieden  zu 

der  allgemeinen  Himrtlaya-Radsclijjuikaste  zu  zählen.  Was  in  Indien  als  K. -Kaste 
sich  fmdet,  ist  eine  ungleich  niedrigere.  In  Indien  treiben  sie  ausschliesslich 
kleine  Seilerarbeit,  auch  sollen  sie  Schlangen  fangen  und  von  die.sen  sich  nähren. 
Jene  im  Himälaya  sind  dagegen  von  den  allgemeinen  Formen  der  Fahari-Kadsch- 
puten  keineswegs  wesentlich  verschieden.  v.  H. 
Kfltninchen,  s.  Lepus  L.    v.  Ms. 

Kanhnde,  Sittace  AMoraet  Rchw.,  od.  S.  €amtide,  s.  Sittace.  Rchw. 
Kankanka»   Neger  der  Mandegruppe,  an  den  Quellen  des  Nigtr  in  ii** 
nördl.  Br.,  is"  dsü.  L.  v.  Gr.    v.  H. 
Kanker»  s.  Fhalangidae.    £.  Tg. 
KannaiÜ,  s.  Kanara.     v.  H. 

Kannikaren.    Einer  der  vielen  Namen  für  die  Bewohner  der  Gebirgswälder 

im  südindischen  Staate  Kotschin.    S.  Mulchers.      v.  H. 

Kanopen.  Unter  diesen  versteht  man  egyptisclie  Urnen  mit  aufgedrückten 
Gesichiüzügen  von  Menschen  und  i  liieren.   Sic  ähneln  darin  den  prähistorischen 
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Gesichtsumen.    Ihren  Namen  haben  sie  von  der  (^lyptischen  KOstenstadt 

Kanopus.     C.  M. 

Kanori,  s.  Kanuri.     v.  H. 

Kansas.  Indianer  Nord-Amerikas,  wclclie  dem  bekannten  Unionsstaate  den 
Namen  gaben,  nahe  verwandt  in  physischem  Aeusseren,  in  Charakter,  Sitten  und 
Sprache  mit  den  Osagen.  Die  Methodisten  haben  bei  den  K.  keine  besonderen 
Erfolge  erzielt;  1S76  zählte  ihr  Stamm  bloss  noch  523  Individuen,     v.  H. 

Kanfcabrer,  s.  Cantabri.    v.  H. 

Kantang.  Kidner  barbarischer  Volksstamm  der  Insel  Fonnosa.    v.  H. 
Kanthtmda.  Zweig  der  Ost>Bantu,  am  Phunse-Berg,  sfldöstlich  vom  Nyassa- 
see.    V.  H. 

Kanuri  oder  Kanori,  auch  Bomuer,  Bomaiii  nach  der  central-äfrikanischen 
Landschaft  Bomu,  deren  Hauptbevölkerimg  und  eigentliche  Henren  sie,  etwa 
i;^  Millionen  Köpfe  stark,  bilden.     Sic  verfallen  in  eine  Meng:e  von  Unterab- 
theilungen, von  welchen  \vieder  der  Stamm  Mägomi  das  Centruni  des  Reiches 
bewohnt  und  das  königliche  Blut  vertritt.    Das  Gros  des  Volkes  ist  wahrschein- 
lich aus  Kaneni  in  seine  heutigen  Wohnsitze  eingerückt.    Bomu  bildet  gegen- 
wärtig einen  despotisch  regierten,  aber  im  allgemeinen  wohl  geordneten  Staat, 
welchem  die  meisten  Attribute  eines  civilisirten  Landes  zukommen.  Die  K.  gelten 
dem  Charakter  nach  fllr  gutmüthtg,  furchtsam  und  indolent^  wie  ae  auch  nicht 
sehr  reinlich  smd.  Aus  Eitelkeit  sind  sie  zwar  kriegerischen  Aufztlgen  ergeben» 
doch  am  wirklichen  Kriege  haben  sie  keine  Freude  und  lieben  die  Behaglichkeit 
und  den  Genuas  über  Alles.    So  weit  es  sich  mit  ihrem  Mangel  an  Muth  ver- 
trägt, sind  sie  ausserordentlich  rührig  und  unternehmend,  intelligent  in  ihren 
Combinationen,  rastlos  im  Handel.    Sie  haben  eine  grosse  Geschicklichkeit  sich 
Fremdes  anzueignen,  sind  geschickt  in  Kunstfertigkeiten,  und  das  niedere  Volk, 
das  mit  Eifer  dem  Ackerbau  obliegt,  ist  auch  recht  ticis.sig.    Als  Staatsreligion 
gilt  der  Islam,  zu  dem  sich  alle  Vornehmen  und  die  Bewohner  der  grösseren 
Ortschaften  bekennen,  doch  hat  er  keine  rechte  Wurzeln  im  Volke  zu  fassen 
vermocht.    Die  ganze  jetzige  Religion  der  K.  besteht  aus  allerlei  Aberglauben 
und  onigen  äusserst  verworrenen  Vorstellungen  von  Paradies  und  HOUe  der 
Moslemin.  Daher  haben  auch  ihre  religiösen  Feste  keine  tiefere  Bedeutung  mehr, 
sondern  werdoi  nur  mit  wiederkehrenden  Naturerscheinungen  in  Verbindung  ge- 
bracht  Ein  schwieriges  Räthsel  war  lange  Zeit  die  Sprache  der  K.   Sie  ist  eine 
völlig  selbständige  und  hat  sich,  wie  man  jetzt  durch  Nachtigal's  Erläuterungen  weiss, 
aus  der  Tubusprache  entwickelt.    Denn  die  K.  sind  nicht  reine  Neger,  sondern 
eine  Mischbevölkerung  vieler  noch  heute  nicht  überall  ganz  verschmolzener  Ele- 
mente, unter  denen  sich  auch  das  der  Tubu  nachweisen  lässt.    Es  giebt  also 
wohl  ein  Mischvolk  K.,  aber  keinen  ursprünglichen  Stamm  dieses  Namens.  Wo 
die  Gruppen  der  K.  in  reger  Mischung  unter  einander  sich  Uber  das  Land  aus- 
dehnten, wurden  sie  durchaus  gleichartig  in  Sprache,  Lebensweise  und  Sitten; 
nur  diejenigen,  welche  dnigermaassen  geschlossen  grössere  Bezirke  bevölkern 
konnten,  vermochten  gewisse  Eigenthttmlichketten  zu  bewahren  oder  herauszu* 
bilden.  In  der  That  erstaunt  man,  wie  verschiedenartige  Individuen  man  unter 
den  K.  findet  in  Hautfärbung,  Gestalt  und  Gesichtsbildung.    Im  Allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  die  Kennzeichen  des  nördlichen  (arabisch-libyschen)  Ur- 
sprungs der  Magomi  ganz  verschwunden  sind;  auch  der  Rest  der  physischen 
Eigenthümlichkeitcn  der  Tubu  ist  in  der  allgemeinen  Vermischung  zu  Grunde 
gegangen,  und  selbst  das  typische  Wesen  des  reinen  Kanembu  (s.  d.)  ist  ver- 
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wischt   Es  entstand  ein  neues  Geschlecht,  das  zwar  in  tinzelnen  Individuen  oft 
genug  an  die  charakteristischen  Merkmale  seiner  ursprünglichen  Bestandtheile 
erinnert,  aber  im  Ganzen  und  Grossen  diesen  sehr  wenig  fümlich  ist,  ohne  gleich- 
wohl schon  einen  einheitlichen  'I'ypus  gewonnen  zu  haben.    In  i)hysischer  Hin- 
sicht ist  die  Transformation  keine  vortheilhafte  gewesen,  denn  die  K.  sind  durcli- 
schnittlich  ein  hässliches  Volk,  welches  deui  Hasslichkeitsideale  der  Rasse,  d.  Ii. 
dem  blauschwarzen,  dicknackigen,  schafwoUbehängten  Phantasieneger  recht  gut 
entspricht    Die  K.  sind  gewöhnKch  mittelgross,  die  MSnner  das  enropAische 
DuTcbschnittsoiaass  erreichend,  die  Weiber  ziemlich  weit  hinter  demselben  zurOck* 
bleibend;  ihr  Körperbau  hfilt  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  vollen  plastischen 
Formen  der  Hausaneger  und  der  sehnigen  Magerkeit  der  Tubn  (s.  d.)»  ist  aber 
wenig  ebenmässig,  wenn  auch  die  Beine,  die  der  Waden  nicht  entbehren,  in  Pro- 
portion  zum  Oberkörper  stehen.    Der  Hautfarbe  nach  sind  die  K.  grauschwarz 
oder  rr>tMirhschwarz  und  weit  entfernt  von  den  elastischen  und  energischen  Be- 
wegungen der  Tubu  und  Kanenibu.    Entschiedener  als  im  Wuchs  prägt  sich  der 
Negertypus  bei  ihnen  in  der  Kopfbildung  aus;   Krauses  wolliges  Haar,  rundes 
Gesicht,  vorstehende  Backenknochen,  wulstige  Lij>pcn,  aber  vorspringende  Nase. 
Besonders  hässlich  sind  die  Frauen  im  Vergleich  zum  harmonischen  Wuchs  und 
den  geftUigen  Zügen  der  Tubu  und  Kanembu.  Sie  »nd  ausserordentlich  stark 
gebaut^  haben  eine  hohe  aufsteigende  Stirn»  ein  breites  Gesicht  mit  dicker  flacher 
Nase  und  einen  grossen,  aber  mit  blendend  weissen  Zähnen  besetzten  Mund. 
Drei  Längsschnitte  auf  der  Wangenhaut  sind  charakteristisch  für  die  K.  Der 
Gesichtsausdruck,  namentlich  im  Blick,  vcrraUi  meist  Gutmtithigkeit  und  Wohl- 
wollen und  wird  nur  etwas  durch  die  gelbliche  Bindehaut  des  Auges  abgeschwächt 
Die  K.  tragen  das  weite  arabische,  »Tobe«  genannte  Gewand,  ein  weites  Bein- 
kleid, rasiren  sich  einen  i  heil  des  Hauptiiaares,  während  sie  den  andern  in  eine 
Menge  klL-ine  Zöpfe  flechten,  die  rund  um  den  Kopf  herabhängen,  erfreuen  sich 
gewöhnlich  wirklicher  l^ederschuhe  und  sind  sehr  eitel,  dab.er  auch  auf  schöne 
Kleider  versessen.  Sie  tragen  2 — 6  Gewänder,  eines  über  dem  anderen,  trotz  der 
hohen  Temperatur,  nur  um  ihrer  Eitelkeit  zu  fröhnen,  und  ein  Beinkleid  umfasst 
nicht  selten  20  Meter  eines  ^  Meter  breiten  Stoffes.   Bei  ihren  kriegerisdien  Auf- 
zügen figttriren  Stahl-  und  Wattenpanzer  bei  Menschen  und  Pferden,  mit  Messing* 
platten  venierte,  wattirte  Kopfbedeckungen,  der  rothe  Burnus  aus  schlechtem 
eurc^)äischen  Tuche,  rothe  Wollenshawls  und  Binden,  dicke  wollene  und  seidene 
Schntire  mit  Troddeln  und  Quasten,  an  welchen  sie  das  Schwert  tragen  und 
ihre  zahlreichen  Amulette  und  Talismane  hängen,  buntseidene  Decken,  welche 
am    Sattel   befestigt,    über   das   Hintertheii   des   Pferdes    hinaus    weit  nach- 
schleppen u.  s.  w.    Die  Frauen  i)räsentiren  sich  auf  der  Siraü.sc  und  den  öftent- 
lichen  Plätzen  in  reichliclieni  Putze.    Ilu  Oberkörper  ist  ausser  mit  Shawls  für 
Hüften  und  Schultern  häufig  auch  mit  einem  kurzen  Hemdchen  verhüllt,  das  auf 
seiner  ganzen  Obeiflttche  in  den  buntesten,  gefälligsten,  eigenartigsten  Mustern 
mit  Seide  gestickt  ist    Sie  tragen  die  Reize  ihrer  farbenreichen  Kleider  und 
ihrer  Schmuckgegeostäiide,  die  in  silbernen  Fuss*  und  Armringen  und  am  Hinter- 
kopfe in  einem  halbmondförmigen,  silbernen  Schmuck  des  Haares  bestehen,  mit 
grosser  Koketterie  zur  Schau.   In  den  Strassen  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
ertönt  allabendlich  die  Musik,  welche  unter  rhythmischem  Händeklatschen  und 
nicht  ungefälligem  Gesänge  die  graziösen  quadrillenartigen  Tän/e  der  Jugend  be- 
gleitet, während  die  .Mten  in  den  Höfen  und  auf  der  Strasse  auf  Nfatten  oder 
auf  der  bh>ssen  Erde  hockend  ihrem  Hange  zur  Geschwätzigkeit  fröhncn.  Die 
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Wolimingen  der  K.  bestehen  aus  Strohhiitten,  die  mit  ans  Stroh  gellochtcnea 
Um/äiinungen  eingehegt  sind,  oder  aus  Erdhütten  mit  Strohdacli  oder  aus  vier- 
eckigen Erdhäiisem.  Ueberall  bemerkt  man  in  der  Einrichtung  das  Streben  nach 
Behaglichkdt  Die  Höfe  gewinnen  ein  freundliches  Aussehen  durch  Bäume,  in 
denen  ein  heiteres  Vogelleben  sich  entfaltet.  Die  Hütten  sind  nrnringt  von 
Schlinggewächsen  aller  Art,  und  auf  ihren  Spitzen  thront  ein  Zierrath  von  Straussen- 
eiem.  Zu  ebener  Erde  findet  man  häufig  Taubenhäuschen  aus  Lehm  und 
hie  und  da  Schattendächer  und  Ruheplätschen  fttr  den  Hausherrn  oder  vertraute 
Besucher.  Merkwürdigerweise  rauchen  sie  weder,  noch  schnupfen  sie  und  ver- 
schmähen  jedes  ii^egohrene  Getränk.  Alle  Geniiss-  und  Reizmittel  werden  ihnen 
durch  die  Goronuss  ersetzt,  und  die  Leidenschaft  für  dieselbe  ist  eine  so  grosse, 
dass  wenn  aus  den  Nigirländern,  woher  sie  eingefiihrt  wird,  durch  Krieg  oder 
andere  Gründe  die  Einfuhr  nicht  stattfinden  kann  und  der  Artikel  sehr  theuer 
ist,  die  K.  selbst  das,  was  ihnen  son^i  aai  tiicuersten  ist,  ihre  Pferde  und 
Sklavinnen  verkaufen,  um  ihres  lieblingsgenusses  theühaftig  zu  werden,    v.  H. 

Kanyop,  Felupen-Neger  gegenüber  von  der  Bissao^Insel,  südlich  vom  Casa- 
manza.    v.  H* 

Kao*Kajig,  Stamm  der  hinterindischen  Moi  (s.  d.).    v.  H. 

Kaoli,  Volk,  welches  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  Norden  als  Er- 
oberer nach  Korea  eindrang  und  die  ganze  Halbinsel  unter  seine  Herrschaft 
brachte.  Von  ihm  erhielten  die  heutigen  Koreaner  (s.  d.)  ihre  Sprache  und 
Nationalität.     v.  H. 

Kao-tsche,  s.  Uiguren.     v.  H. 

Kapatsi,  Horde  im  südöstlichen  Neu-Guinea,  westlich  von  der  Redscar- 
Bai.     V.  H. 

Kaphuhn»  ein  sehr  kleines,  glattfüssiges,  seltenes  Huhn  (Obrtbl).  R. 
Kapillaren,  s.  Gefiisssystem,  Gefiissentwicklung  und  HaaigeÜtes-Entwick- 
lung.  Grbch. 

Kaploroteii,  s.  Dactylethriden.  Ks. 

Kaplin,  Stamm  der  kondogirischen  Tungusen  (s.  d.),  zerfällt  in  die  Unler- 
abtheilungen  Golj^,  Mongöli,  Pawgirakai,  Otschekägir  und  Mumjälyr.     v.  H. 

Kappadocier  oder  Cappadocier;  Bewohner  der  kleinasiatischen  Land';rhaft 
Kappadokicn  im  Alterihumc,  wurden  von  den  Persern  Syrer,  auch  weisse  Syrer 
im  (iegensatz  zu  den  gebräunten  Bcwolmcrn  des  eigentlichen  Syriens  genannt. 
Ob  sie  aber  von  syrischem  Stamme  gewesen,  ist  sehr  zweifelhaft.  Friedrich 
Müller  rechnet  sie  vielmehr  den  Eruniern  zu.  Sie  standen  im  Rufe  der  Tapfer- 
keit, aber  auch  in  dem  der  Treulosigkeit  und  Käuflichkeit,    v.  H. 

Kappe,  allgemeine  (v.  Baer),  s.  Leibesfoimentwicfcluog.  Grcbh 

Kappe,  eine  provinzielle  Bezeichnung  des  Hammels.  R. 

Kappenamixier,  EiiAerita  miü^MeepkalOt  Scop.»  s.  Ammern.  Rchw. 

Kappenwurm.   s.  Cucullanus,  Müller.  Wd. 

Kapschaf,  s.  Albatros.  Rchw. 

Kapsel  der  Gelenke,  s.  KnochcnsysteincntwirkUmg.  Grrch. 

Kapsel  des  Glaskörpers«  des  Linsenkemes  u.  a.,  s.  öehorganentwick- 
iung.     ÜRUf  H. 

Kapselbänder,  s.  Knochensystementwicklung.  Grbch. 

Kapseleulen  nennt  man  diejenigen  Eulchen  unter  den  Nachtschmetterlingen, 
deren  Raupen  wenigstens  in  der  Jugendzeit  in  den  Kapseln  verschiedener  Pflanzen 
namentlich  nelkenartiger  leben,  deren  Weibchen  daher  lang  vorstreckbare  I^ege- 
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röhren  besitzen,  um  ihre  Eier  tiefer  in  die  Futterj^tlanzcn  zu  versenken;  die  Arten 
sind  in  die  Gattung  Dianthoecia  zusammengestellt,  vertlieilen  sich  aber  auch 
auf  die  Gattungen  Mamestra,  Hadem  u.  a.     E.  Tg. 

Kapselwiinn,  gleich  Capsularia,  Ceder,  s.  Agamonema»  Diesing.  Wo. 

KapmipKapun-Cana.  Australierhorde  in  Victoria,    v.  H. 

KaiNueneiile«»C»nriKtf.    E.  Tc. 

Kapuzenfiivilttkier,  Breufy^s  euaü^er,  Wagl.,  zu  Bradypm  L.,  s.  d.,  gehörig, 

ca.  65  cm-  lang,  mit  einer  ans  längeren  (chokoladebraunen)  Haaren  gebildeten 
K.ipntzc,  die  sich  über  den  Kopf,  Nacken  und  Vordernicken  erstreckt;  Haupt- 
larbe  sclimutzi^  braun,  am  Rücken  (vom  Widerriste  bis  /nm  Kreu/et  ein  schwarz- 
brauner Streifen,  der  bisweilen  vorne  jederscits  von  cmem  orancerothen  Flecke 
umgeben  ist.  Gesicht  und  Kehle  kurz,  gelblich  behaart,  umgeben  von  einem 
zum  Vorderlialse  herabziehenden  Kranze  starrer  und  langer  weisslicher  Haare. 
Krallen  gelblich  weiss.  Heimath:  nordöstliches  SHd-Amerika.  v.  Ms. 
Kapozentaube.  s  Kapuzinertaube  (s.  d.).  R. 

R^puaneraffe.  (Cehtt  eapucinm  (Is.  Geoffr.),  s.  Cebidae^honsttsu  t.  Ms. 
Kapiizinertaube,  eine  der  Perrückentaube  nahestehende  Race»  welche  auf 

bestimmte  Localitäten  bescli rankt  in  Kleinasien  vorkommt  und  von  dort  aus 
wiederholt  nach  England  gebracht  wurde.  Schädel  rm^d;  Schnabel  kurz,  schwarz; 
Auge  rein  weiss,  von  einer  schwarzpurpiirnen  Wachshaut  um£jeben;  IJrust  voll, 
hervortretend;  Flügel  etwas  herabbani^end.  C'harakteristiscli  ist  die  ausgedehnte, 
am  Halse  etwas  herablaufende  Muschelhaube  oder  Rapu/c.  Die  Beine  sind 
niedrig,  nackt  und  wie  die  Füsse  krebsroth  gefärbt.  Das  Gefieder  ist  glänzend 
rabenschwarz  mit  Ausnahme  des  Schwanzes,  welcher  rein  weiss  ist.  Neben  diesen 
giebt  es  auch  blaue  mit  schwanum  FlügellHndett  und  wdssem  Sdiwanze,  sowie 
ganz  weisse  Thiere.   Die  Haltung  ist  aufrecht  R. 

Kanu  Kleiner,  sehr  wilder  Stamm  der  Turkmenen  (s.  d.),  der  sich  in  der 
Wüste  zwischen  Andchui  und  Merw  herumtreibt 

Karabaghisches  Pferd,  das  edelste  und  schönste  aller  kaukasischen  Beigrosse, 
welches  im  ehemaligen  Chanate  Karabägh  im  russischen  Gouvernement  Baku 
hauptsächlich  von  den  dort  wohnenden  Tataren  gezüchtet  wird.  Fitzinger  hält 
dasselbe  für  einen  Blendling  des  hyrkanisch-persischen  und  des  edlen  arabischen 
Pferdes.  Graf  Hl tten-Czai'SKI  lässt  es  aus  den  edlen  arabischen  Pferden 
(»Kehla  net^),  welche  Jahrhunderte  lang  sich  akklimatisirten  und  fortwährend  unter 
einander  paarten,  hervorgehen.  Ivan  von  Mörder  sieht  dasselbe  als  Kreuzungs- 
produkt des  araUschen  und  turkmenischen  Pferdes  an  und  s£^t,  dass  es  unter 
den  astadschen  Schlägen  denselben  Werth  habe  wie  die  englischen  Vollblutpferde 
unter  den  europaischen  Racen.  Er  nimmt  an,  dass  es  seine  reladv  ansehnliche 
Grösse  hauptsächlidi  dem  turkmenischen  Blute  zu  verdanken  habe.  Die 
karabaghisclicn  Gebirgspferde  sind  fast  ausnahmslos  \on  gedrungenem  Bau  und 
erreichen  eine  Höhe  von  1,50  ro.  Am  Kopfe  zeigt  sich  die  Sdrne  und  die  Nase 
stark  entwickelt;  erstere  tritt  immer  deutlich  hervor,  ebenso  die  feurigen,  etwas 
niedrig  gestellten  Augen.  Die  miiteliangen  (.)hren  stehen  weil  von  einander  ab. 
Nase  und  Maul  sind  in  der  Regel  schmal  untl  selten  so  schön  wie  beim  arabischen 
Pferde.  Der  Hals  ist  hoch  aufgesetzt,  eher  kurz  als  lang  und  mit  dem  Kopfe 
hübsch  verbunden.  Der  Widerrist  ist  hoch,  der  Rücken  kurz,  das  Kreuz  kurz, 
kräftig.  Die  Beine  sind  in  der  Regel  etwas  weit  gestellt  und  meist  mit  derben 
Sehnen  versehen,  deren  Contouren  ebenso  wie  die  Muskeln  scharf  markirt  hervor- 
treten.   Die  Bewegungen  geschehen  rasch  und  energisdi.    Sie  Übertreffen  an 
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CcwatKltheil  und  Siclierhoit  alle  anderen  Racen,  wenn  cü  sich  darum  handelt 
bergan  oder  bergab  zu  laulcn.  Als  besondere  Merkmale  gelten  feine  Haut  und 
ein  fcochglämendes»  kurzes  Deck-,  sowie  ein  sehr  weiches  und  feines  Mäbnen«  und 
Schweifliaar.  Nach  HuttenOzapski  nAhert  sich  die  Farbe  der  karabaghischen 
Kehlane  einem  dunklen  Citronengelb,  mit  deutlichem  FunkelgUuu  an  den  Spitzen 
der  einzelnen  Haare;  Mahne  und  Schweif  sind  kastanienbraun  mit  blutrother 
Schatttrung  an  den  Enden.  Diese  Färbung  wird  von  den  Einwohnern  mit 
;iNaiynds«  bezeichnet.  Durch  Kreuzung  dieser  Pferde  mit  anderen,  vorherrschend 
einheimischen  Schlägen,  entstehen  die  >goldigen«  Pferde  (^Sarylar«)  (Fkevtac, 
Russlands  i'ferderacen.    Halle  i&üi).  R. 

Karabulaken.  Zweig  der  Tschctschenzen  (s.  d.),  leben  am  unteren  Assai« 
äusse  und  sind  Muhammedaner.    Sie  nennen  sich  selbst  Arschte.     v.  H. 

Karacb,   Zweig  der  Lesghier  (s.  d.).     v.  H. 

Karagasen.    Kleines  im  Aussterben  begriffenes,  jetzt  noch  etwa  500  Köpfe 
zählendes  Völkchen  Sibiriens,  zugleich  die  östlichsten  Finno-Samojeden,  in  den 
sajanischca  Bergen  an  der  Uda  und  am  Jenissei.   Nacii  Wenjiikow  bilden  mieden 
Uebergang  von  den  reinen  Türk  er,  den  Jakuten  (s.  d.)  und  Ki(gisen,  zu  den  so- 
genannten finnisch-lürkischen  Suniinen,  zu  weiciicu  die  Tatar-Katschinzen  gehören, 
die  die  K.  unterjocht  haben.  Letztere  waren  schon  Tataren,  als  sie  sich  in  der 
Gegend  von  Nischnij-Udinsk  niedeiliessen.  Als  Finno^mojeden  «nd  sie  jSger, 
was  die  Tataren  nie  sind,  haben  aber  von  den  Tataren  Sprache,  Glanben  und 
Tracht  angenommen.   In  ihrer  Physiognomie  bekunden  die  K.  eine  sehr  nahe 
Verwandtsdiaft  mit  den  mongolischen  Burjäten.    Der  westlichste  von  den  ftinf  , 
»Ulussc  dieses  Volkes,  von  dem  übrigens  eine  ältere  Beschreibung  sagt,  dass  der 
ganze  ()esichtsty[)us  mehr  an  die  Kosaken  der  mittleren  Horde  als  an  die  Mongolen 
erinnere,  haust  an  den  Hachen,  die  sich  in  den  Kan,  einen  rechtsseitigen  Neben- 
fluss  des  Jenissei,  ergiessen.    Die  Kntdeckung  der  ostsibirisclien  Goldminen  ver- 
dankt Russland  diesem  Volke,    Dem  Namen  nach  sind  die  K.  Christen.   Sie  sind 
von  untersetzter  Statur,  breitschulterig  und  sehr  muskulös.   Ein  verbältnissmissig 
kurzer  Hals  verbindet  den  runden,  relativ  grossen  Kopf  mit  dem  Körper;  der 
fast  runde  Kopf  hat  beinahe  gar  kdne  bedeutend  hervorstehenden  Punkte,  denn 
selbst  die  Nasenspitze  ragt  nicht  Uber  das  Niveau  der  Stirnfläche  hervor.  Das 
schräg  aufgeschlitzte  Auge,  das  eddg  aussehende  Ge»cht,  die  kleine,  etwas  abge> 
plattete  Nase,  der  gelbe  Teint  und  das  rabenschwarze,  dichte  »nd  dabei  starre 
Haar  sind  ihnen  wie  allen  Mongolen  eigen.    Die  grossen  Ohrmuscheln  stehen 
weit  vom  Kopfe  ab.   Die  KauwerkTieuge  sind  stark  entwickelt.   Die  Frauen  unter- 
scheiden sich  äusserlich  durch  nichts  von  den  Männern,  und  eben  so  auch  nicht  • 
in  der  Kleidung.    Heide  (Icschlechter  tragen  einen  langen  Kaftan  von  gröberem 
oder  feinerem  Tuch,  weite  Pluderhosen,  einen  kleinen  runden  Filzhut  und  »Untyc 
d.  i.  Stiefel  aus  Elen-  oder  Rindsfell,  dem  die  Haare  gelassen  sind.  Der  K.  lebt 
familienweise  in  Zelten,  welche  dachartig  erbaut,  mit  dickem  Fibs  aus  Rindshaaren 
bedeckt  sind  und  selbst  im  Winter  nicht  geheizt  werden.  Die  einzige  Beschäftigung 
der  K*  ist  die  Jagd;  sie  sind  ausgezeichnete  Schützen.  Das  einzige  Hausthter  ist 
das  Ren.   Die  Frau  wird  gegen  einen  iKalymc  gekauft.  Die  K.  sind  friedfertig 
und  ehrlich,     v.  H. 

Karagwe.  Zweig  der  Central  Bantu  sfidwestlich  vom  Ukerewesee.    v.  H. 

KarajA  oder  Karajaki,  Indianer  am  Araguay  in  Sttd*Amerika,  weldie  mit 
den  Scbambioa  oder  §chimbioa  eine  besondere  Gruppe  bilden;  klein  und 
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mumsdmlich ,  aber  äusserst  gesciuckt  m  der  Verfertigung  guter  Töpferwaaien, 
schönen  Federschmuckes  und  kunstreicher  Hängematten,     v.  H. 

Karaika,  einer  der  Stämme  der  Pescheilh  (s.  d.)>    v.  H. 

Kara-Xaitacli»  Zweig  der  Lesghier  (s.  d.)  um  Derbent  am  Kas^nscben 
Meere  wohnhaft,     v.  H. 

Karakal,  WUstenhichs  {Lynx  (oraeal,  Schreber),  s.  Felis,  L.»  ß,  Lynets, 
SttbgCTTi'^  /v'fr.  T^:   Geoffr.      V.  Ms. 

Kara-Kalmyken,  7\vei<T  fler  Kalmyken  i  s.  d.':  im  oberen  Theile  des  Irtysch- 
gebietes  nomadisirend  und  in  /.elin  Stämme  gelheiit,  die  sich  nach  ihrem  Häupt- 
linge nennen,  l  clicr  je  fünf  solcher  Häuptlinge  (»Dsjangu*.  oder  »Moschku«) 
steht  ein  »Ugedai«,  über  den  beiden  llgedai  der  »Ucherdai«,  welcher  seinerseits 
dem  »Ambanc  oder  Beaiirk^ouvemeur  in  der  Stadt  Tulta  am  Kran  unterüiänig 
ist  Das  ganze  sehr  arme  Volk  zählt  etwa  25000  Köpfe.  Beständige  Räu- 
bereien und  PlOndereien  haben  zwischen  ihm  und  den  wesdich  anstossenden 
Kirgisen  einen  blutigen,  auch  von  letzterer  Seite  durch  eine  starke  religiöse  Sekte 
genährten  Hass  gross  gezogen.     v.  H. 

Kara-Kalpak«i,  oder  Karapakh,  d.  h.  »Schwarzhüte, <  türkisches,  mit  den 
Kara-Kirgisen  stammverwandtes  Volk  an  den  Ufern  des  Syr  Deija  und  sfidlirh 
vom  Aralsee,  in  weiter  Knlfeinung  von  iliren  Stammesbrüdern  wohnend.  Die  K. 
bilden  gleichsam  einen  Uebergang  von  den  Kirgisen  zu  den  Usljesken;  sie  sind  den 
ersteren  in  Sj/raclie  und  Sitten  \er\vandt,  aber  in  physiognomischen  Abzeichen 
von  ihnen  verschieden.  Sic  zeichnen  sicli  vor  allen  anderen  Mittelasiaten  durch 
hohen  Wuchs  und  dne  kräftigere  Oestalt  aus,  haben  grossen  Kopf  mit  flachem 
vollem  Gesicht,  grosse  Augen,  Stumpfnasen,  wenig  vorstehende  Backenknochenj 
ein  plattes,  wenig  zugespitztes  Kinn,  auffallend  lange  Arme  und  breite  Hände. 
Im  Ganzen  genommen  stehen  ihre  plumpen  GedditszQge  mit  ihrer  nicht 
minder  plumpen  Gcstilt  in  gutem  Verhältnisse,  und  der  Spottreim  der  Nach- 
barvölker: Karakalpak  jüzi  jalpak,  üzi  jalpak,  d  h.  der  K.  hat  ein  flaches  Ge- 
sicht und  ist  selbst  flach,  trifft  zu.  Tlire  Hautfarbe  nähert  sich  mehr  jener  der 
l'sbeken,  die  Frauen  behalten  hinge  den  weissen  Teint  und  machen  mit  ihren 
grosseti  Augen,  vollem  (Jesichte  und  scliwarzen  Haaren  einen  niclit  unangenehmen 
hmdiuck.  In  Mittel-Asien  i^t  ilirc  SchöuhciL  hüchbcrühmt.  Die  Männer  haben 
ziemlich  starken,  aber  nie  langen  Bart.  Wenjukow  hält  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Kopfzahl  der  K.  in  Chiwa  13000  nicht  übersteige,  weil  ein  Theil  von 
ihnen  nach  Bochftra  zog*  Die  K.  beschäftigen  sich  ebensoviel  mit  Ackerbau  als 
mit  Viehzudit  und  Fischerei;  sie  zahlen  an  Chiwa  Abgaben  und  sind  ihm  zum 
^  Kriegsdienst  verpflichtet;  sie  sind  in  verschiedene  Distrikte  getheil^  wdche  durch 
einen  besonderen  Chef  unter  der  Oberaufsicht  eines  chiwanischen  »Kusch-begi« 
vi  rv  nltet  werden.  Als  Ueberbleibsel  eines  zahlreicheren  Volkes,  das  im 
XVll.  Jahrhundert  eine  wichtige  Rolle  in  Mittelasien  ppieltc,  erscheinen  sie  jetzt 
als  die  am  meisten  Unterdrückten  und  lieben  deshalb  ihre  Stammesbrüder,  die 
Chiwanen  nicht.  Nach  Va>!r^rv  wären  sie  aber  erst  ixx  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts nach  Chiwa  gekommen,  in  der  Kleidung  nähern  sie  sicii  mehr  den 
Usbeken;  die  Frauen  haben  Vorliebe  fUr  rothe  und  grüne  Stiefel.  Das  Zel^  die 
Filzjurte,  worin  die  K.  leben,  ist  viel  grösser  und  fester  gebaut  als  die  der 
übrigen  Nomaden  und  wird  von  einem  grossen  Hunde  bewacht,  welcher  nur  bei 
diesem  Stamme  vorkommt.  In  Speise,  Kleidung  und  Wohnung  sind  sie  sehr 
unreinlich  und  werden  deshalb  von  ihren  Nachbarn  verspottet  Sie  smd  ausge« 
zeichnete  Reiter,  verfertigen  vortreffliche  Teppiche  und  sprechen  dnen  türkischen 
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Dialekt,  welcher  zwischen  jenem  der  Kirgisen  und  dem  türk-dschaggataischen  der 
Usbeken  steht.  VambErv  zählt  folgende  Stämme  der  K.  auf:  Baymakli,  Khan- 
dekli,  Teistamgali,  Atchamgali,  Kaytchili  Khitai,  Ingakli,  Keneges»  Temboyan, 
Saku,  Utdrturttk.  Die  nach  Bochara  Ausgewanderten  bilden  dort  die  drei  kleinen 
Stimme  der  Oimant,  Ak-Koity  und  Kara-Sengir.  Es  nnd  sanfte,  friedliche,  harm- 
lose Leute,  ganz  verschieden  von  den  räuberischen  Usbeken,     v.  H. 

Kara-Kirgiseiit  von  den  Chinesen  Buruten  oder  Buräten,  von  den  Türken 
wihlL'  oder  schwar/e  Kirgisen,  von  den  Ritssen  mit  Beziehung  auf  die  felsigen 
lierpc,  wo  sie  gerne  ihren  Wohnsitz  aufschlagen,  Dikokamcnnyjc,  d.  h.  steinige 
Kirgisen  genannt,  hausen  z.  Th.  in  der  Dsungarei,  dann  aber  im  östlichen  Altai 
in  den  Berggegenden  der  Syr(|uellen  sowie  an  seinen  bedeutenden  Nebenflüssen 
Tschui  und  Talass  im  Alatau,  in  den  Höhenzügen  in  der  Umgebung  des  Sees 
Issikttl  und  im  Süden  bis  zu  den  Quellen  des  Amu  im  Belut-Tagh.  Wie  viele 
ihrer  sand,  wissen  wir  nicht;  Winjukow  schätzt  aber  ihre  Zahl  auf  etwa 
140000  Kdpfe  im  Gebiige  und  29000  in  Chokan.  Die  K.  sind  Türken  aus  dem 
Uigumchen  Stamme  ui^  leiten  ihre  Herkunft  aus  der  Umgegend  von  Andid- 
schan,  obgleich  im  XVIT.  Jahrhundert  noch  ein  bedeutender  Theil  derselben  am 
oberen  Jenissei  fast  bis  nach  Krasnojarsk  nomadisirte.  Sie  sind  mit  den  Usbeken 
verwandt,  und  das  Geschlecht  der  Kyptschak  z.  B.  in  Qiokan  kann  als  beiden 
Völkern  gemeinsam  angesehen  werden.  Sie  sprechen  einen  rein  türkischen  Dia- 
lekt, der  nicht  geschrieben  wird;  wenn  sie  lesen  und  schreiben  lernen,  so  ge- 
schieht dies  in  der  Sprache  der  kleinbocharischen  Tataren.  Sie  haben  übrigens 
eine  eigene  Poesie  von  Legenden  und  Sagen,  welche  diirch  Rhapsoden  mündlich 
flberliefert  werden.  Sie  teilen  sich  in  zwei  Völkerschaften,  die  Rechten  (ün)  und 
die  Linken  (Sol)«  welche  wieder  in  zahhreichere  Stämme  und  Familien  zerfallen. 
Man  kann  sie  auch  in  nördliche  und  sfldliche  K.  einäietlen.  Die  nördlichen  K. 
haben  imter  sich  nicht  den  geringsten  Verband,  noch  irgend  welche  gesammt" 
staatliche  Einrichtungen;  ihre  zahlreichen  Stimme  sind  unter  sich  gänzlich  ge« 
schieden  und  bekriegen  einander;  sogar  jeder  einzelne  Stamm  zweigt  sich  wieder 
in  Abtheilungen,  die  sich  gleichfalls  befehden.  Trotz  ihrer  Wildheit  wurden  sie 
ohne  Mühe  von  den  Clunesen  und  Chokanzen  unterjocht,  worauf  in  jüngster  Zeit 
ein  Stamm  nach  dem  andern,  einige  wenige  ausgenonnncn,  freiwillig  die  russisclie 
Oberherrschaft  annahm.  Lange  Zeit  galten  sie  für  sehr  kriegerisch,  weil  sie  oft 
Karavanen  überfielen  und  grosse  planmässige  Pferdediebstähle  ausflihrten;  sowie 
sie  aber  unter  die  russische  Herrschaft  kamen,  stellte  es  sich  heraus,  dass  sie 
ein  ebenso  gehorsames,  wenn  auch  zur  Unbotmässigkeit  einer  schwachen  Herr- 
schaft gegenüber  geneigtes  Volk  sind,  wie  die  übrigen  Mittelasiaten.  Geburts- 
aristokratie giebt  es  bei  ihnen  nicht,  die  Stammesältesten  »Manap«  besitzen  aber 
oft  grossen  Einfluss.  Bei  ihnen  hatten  sich  bestimmte,  durch  Alter  und  Her- 
kommen geheiligte  Regeln  herausgebildet,  nach  denen  sie  die  Plünderung  der 
Karavanen  vornahmen.  Auch  der  Pferderaub  war  in  ein  System  gebracht.  Dem 
vom  l'ferde  Heruntergeschlagenen  nimmt  man  nebst  dem  Pferde  auch  seine 
Kleider,  wenn  sie  gut  sind,  und  lassi  ihn  im  Hemde  zurück.  Da  die  K.  immer 
mit  Pferden  umgehen,  so  verstehen  sie  es  meist,  sie  von  allerlei  Krankheiten  /.u 
heilen;  besonders  geschickt  sind  darin  diejenigen,  welche  die  kirgisischen  Gebete 
kennen,  denn  diese  spielen  eine  grosse  Rolle  bei  dem  abergläubischen  Volke. 
Ihre  spärlichen  Erwerbszweige  bestehen  ausser  der  Heerdenzucht  und  dem  Vieh- 
handel in  der  Anfertigung  von  Filzdecken,  Mfltzen,  Peitschen,  Sättel  u.  dergl. 
Mit  Ackerbau  beschäftigen  »ch  sehr  Wenige.    Getreide  ersetzen  sie  durch 
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Fleisch,  Kumiss  und  andere  Produkte  der  Viehzucht  Die  sttdlichen  K.  zerfallen 
in  die  zwei  Gruppen  der  Adhene  und  Tagai;  sie  sind  alle  sehr  arm,  haben  sich 
aber  die  chokanzische  Halbbödung  angeeignet,    v.  H. 

Kara-Kitai  oder  »Schwarze  Chinesen,  kleiner  Volksstamm  von  ungefähr 

50000  Köpfen,  der  am  kaspischen  Meere  im  russischen  Gouvernement  Derbent 
und  in  dem  sibirischen  Bezirke  Kuldschn  wohnt;  sind  die  Abkömmlinge  eines 
Stammes,  der  einsttn.ils  über  China  und  Mittel-Asien  herrschte.     V.  H. 

Kara-Koüy,  l 'tuerabtlieilung  der  Kirk  (s.  d.).     v,  H. 

Kara-Kursak,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Karal.  Volksstamm  in  den  Ebenen  des  südlichen  Pendschab,  ist  aber 
muhammedanisch  geworden  und  hat  nur  aus  alter  Tra<htion  seinen  Slamninamen 
bewahrt  H. 

Karalit  oder  Kalalit  So  nennen  sich  selbst  die  Grönland-Eskimo  oder 
Innuit  (s.  d.).     v.  H. 

Karanka.   Dialekt  des  Aymara  (s.  d.).     v.  H. 
Karapekh,  s.  Karakalpaken.     v.  H. 

Karapapachen,  d.  h.  »Schwarzmtitzen«,  Volk  LasisLins,  am  Tschaldyr-See. 
Sie  sind  SekHrer,  welche  schiitischc  tind  sunnittsdic  T. ehren  in  ihrer  Religion 
vereinigen  und  Raub  und  riündorung  als  Lebciisberut  betreiben;  die  benachbarten 
Adscharen  verachten  sie  wegen  ihrer  Feigheit.      v.  H. 

Karaptscha.    Unterabtheilung  der  Yüs-Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Karaputscho,  s.  Caschibos.     v.  H. 

Kararahe  ^  neuseeländischer  Hund  (s.  d.).  R. 

Kara-Sengir«  Eine  der  drei  kleinen  Sippen,  welche  die  Kara-Kalpak«n  des 
Serafschftnthales  bilden,    v.  H.  , 

Karas-Insulaner.   Die  Bewohner  dieser  etwas  siuilich  vom  Eingange  des 

Maccluer-Golfes  (Neu-dtiinea)  gelegenen  Inse1grup|je,  sind  l'apua,  weichen  aber 
in  Bau  und  Aussehen  bedeutend  von  den  Papua  an  der  Nordkllstc  Neu-Guineas 
ab,  da  sie  einen  stark  ausgesprochenen  Negertypus,  aber  lange,  scharfgeschnittene 

Nasen  haben      v.  H. 

Kara-Sirak.    Unterabtlieihing  der  Kirk  (s.  d.).     v.  H. 
Karass  =-  Karauschen  (s.  d.}.  Ks. 

Kara-Tanguten,  d.  h.  Schwarze  Tangaten,  Zweig  der  Tanguten  (s.  d.), 
welcher  in  der  Gegend  des  Sees  Kuku-Noor  und  in  Zaidam  haust,  doch  am 
meisten  am  oberen  Laufe  des  Gelben  Flusses  zusammengedrängt  ist  Dort 
beissen  sie  Saliren,  bekennen  sich  zum  Islam  und  sind  nominell  dem  chinesischen 
Gouverneur  von  Kan-su  unterworfen;  sie  nennen  den  Dalai-Lama  von  Tibet 
ihren  legalen  Monarchen  und  werden  von  ihren  eigenen  Beamten  regiert,  ohne 
sich  den  Vorgesetzten  der  mongolischen  Choschunate,  in  deren  Verwaltungsbe- 
zirke sie  leben,  zu  fügen.  Die  specielle  Beschäftij^ttng  der  K.  ist  Mord  und  Raub 
an  den  benachbarten  feigen  Mongolen,  welche  sie  zu  ihren  Sklaven  machen. 
Manchmal  dehnen  sie  ihre  Raubzüge  bis  nach  dem  westlichen  Zaidam  aus.    v.  H. 

Karatscha.    Unterabtheilung  der  Kirk  (s.  d.).     v.  H. 

Karatadiai-Tfirken,  s.  Basianen.     v.  H. 

Kara  Tsdittka  oder  Tschucha.  Eine  der  zwei  Hauptabzweigungen  der 
Yomut-Turkmenen  (s.  d.),  bewohnt  das  Sttdostufer  des  Kaspischen  Meeres,  die 
Gegenden  am  GUrgen  und  Atrek.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  150000  Kibitken, 
wovon  etwa  1000  in  der  Oase  Cliiwa  hausen.  Die  K,  zerfallen  in  zwei  Glieder: 
die  Scharif-Dschafarbai  und  die  Ak  Atabat  oder  Tchoni;  femer  theilen  sie  sich 
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ihrer  Lebensart  nac  h  in  Tschomur«,  d.  h.  ackerbautreibende  und  in  Tschorwa«, 
d.  h.  Nomaden.  'I  schoniur /ähll  man  6000  Familien,  von  denen  5000  beständig 
auf  persischem  Gebiet  (Provinz  Asterabad)  wohnen,  das  übrige  Tausend  aber 
einige  grosse  Aule  auf  rus»scheiii  Gebiet,  äuf  dem  Nordufer  des  Atrek  undnfirdltch 
vom  Busen  von  Krasnowodzk  bevölkert.  Tschorwas  zählt  man  9000  Kibitken. 
Den  Winter,  von  November  bis  Anfang  Mäns,  bringen  sie  auf  persischemi  die 
Übrigen  acht  Monate  auf  russischem  Gebiet  im  Norden  des  Atrek  zu,  theils  in 
der  Nähe  des  Meeres,  theils  in  den  an  den  Sumbar  angrenzenden  Land- 
strichen.    V.  H. 

Karaula.    fTorde  der  Australier  (s.  d.).     v.  H. 

Karausche,  Carassius  (s.  d.)  vulgaris,  Nilsson,  mit  sehr  stumpfer  Schnauze, 
engem  Munde,  dünnen  Lippen,  breiter  Stirne,  schwach  ausgeschnittener  Schwanz- 
flosse. Der  starke  Knoclicnsiachel  in  Rücken-  und  Afterflosse  ist  fein  gezähnelt. 
Kopf  und  Rücken  oben  olivengrün,  an  den  Seiten  messingfarben;  Bauch  röthlich- 
weiss;  Rücken«  und  Schwanzflosse  gelb  mit  grauem  Saume,  die  übrigen  Flossen 
rötblich;  Iris  silbern  mit  goldenem  Rande.  Doch  kommen  auch  mancherlei  Farben' 
abwdchungen  vor.  Die  Grösse  übersteigt  selten  15  Gendm.,  das  Gewicht  selten 
\  Kilo;  doch  sind  ausnahmsweise  auch  Exemplare  von  der  doppelten  Länge  ge- 
funden worden.  Die  K.  lebt  vorzüglich  in  Teichen  und  Lachen,  am  Grunde,' 
wo  sie  Schlamm,  Larven,  Würmer  frisst;  in  der  Laichzeit  (Juni)  kommt  sie  aber 
an  seichteren,  pflanzenbewachsenen  Stellen  an  die  Oberfläche.  Besonders  gross 
ist  die  Lebenszahigkeit  der  Karausche;  sie  leben  stundenlang  ausser  Wasser  und 
sind  in  feuchten  Blättern  leicht  7.11  versenden.  Während  man  in  Russland  und 
Altpreussen  die  Karausclie  gern  ist,  wird  sie  im  grösstcn  I  heile  Deutschlands 
w^iger  geschätzt  und  vorzugsweise  als  Futteifisch,  zumal  in  Forelienteichen  ver- 
wandet Eine  gestrecktere  Spielart  der  eigentlichen  Karausche  ist  der  »Giebel«, 
auch  »Halbkarausche«  oder  »Halbgareisl«  genannt  Verbreitet  ist  die  Karausche 
durch  ganz  MitteUEuropa  und  nördlich  bb  nach  Schweden.  Ks. 

Karawayansuu  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  in  Britisch-Guyana.  und 
Brasilien,     v.  H.  . 

Kardar,  s.  Mulchers.     v.  H. 

Kardinäle,  s.  Cardinalis  und  Kernknacker.  Rcfiw. 

Karduchen.  Name  der  alten  ansehen  Hewuhner  Kurdistans,  welrlie  bereits 
den  Griechen  auch  unter  den  Namen  der  Kyrtier  oder  (iordyaer  bekaaiii  waren. 
Sprachlich  schliessen  sie  sich  an  die  Zendgruppe  an.  ihre  Nachkommen  sind 
die  heutigen  Kurden  (s.  d).    v.  H. 

Kandare.  Bornu^Ni^r,  im' westlichen  und  sQdlidien  Bomu.     v.  H. 

Karden  oder  Karelier,  Karjalaise^  Abtheilung  der  Finnen  (s.  d.)  im  öst- 
lichen Finnland,  wo  eine  von  Wiborg  gegen  Nordost  nach  dem  Bottntschen 
Meerbusen  gc  :  ogcne  Linie  die  Grenze  zwischen  ihnen  und  den  westlich  wohnenden 
Tavastern  bildet,  ferner  im  westlichen  Theile  des  Gouvernements  Archangeli 
im  Nordwesten  des  Gouvernements  Olonetz  und  in  beinahe  ganz  Ingermannland. 
Zu  den  K.  gehören  auch  die  alten  Bjarmar  oder  Permi  (s.  d.)  und  die  Quänen 
(s.  d.).  Mehr  als  die  Hälfte  der  K.  unterscheidet  sich  im  häuslichen  Leben  und 
in  Gewohnheiten  durchaus  nicht  von  den  Russen.  In  Olonetz  sind  beständig 
Hungeijahre.  Während  mehr  als  sechs  Monate  im  Jahre  essen  die-  K.  nur  Brot, 
das  mit  Stroh  und  Kiefemrinde  gemengt  ist  Die  K.  haben  seit  7  00  Jahren  das 
Christenthum  angenommen;  trotzdem  haben  sie  fllr  die  Monate  keine  Bezeichnung. 
Auch  nennen  sie  Feiertage  nicht  nach  den  heiligen  Ereignissen,  sondern  nach 
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irgend  einer  wirth;>clia!tlichen  Ftpcnlhiiinliclikcit.  NVahrcn'l  des  einen  Feiertages 
muss  man  Eier  und  Käse  in  die  Küche  bringen,  während  des  anderen  eine  Mehl- 
speise aus  Roggenmehl,  während  eines  dritten  wiederum  mflssen  die  Ffierde  vor 
die  Kirche  getrieben  werden  u.  s.  w.  An  den  Hauptfeiertagen  kommen  die  K. 
m  die  Kirche  oder  Kapelle,  »stellen  dem  Feiertage,  dessen  Benennung  sie  nicht 
kennen,  ein  Lichtlein«,  d.  h.  sie  opfern  ein  kleines  Wachskerzlein,  das  sie  an- 
zünden,  und  verlassen  darauf  die  Kirche  sofort,  ohne  dem  Gottesdienste  beizu- 
wohnen, um  sich  in  freier  Luft  in  der  Nähe  des  Gotteshauses  mit  dem  Kochen 
von  Schöpsenfleisch  und  Verzehren  de?5selbcn  y.n  beschäftigen.  Die  Knochen 
werden  immer  übers  Dach  geworfen.  Lesen  und  Sclireiben  ist  keineswegs  all- 
gemein, doch  liat  sich  in  einzelnen  Gegenden,  so  zwischen  den  Flüssen  Swir  und 
Kondalaksa,  eine  gewisse  Industrie  entwickelt,  welche  den  ärmlichen  Ackerbau 
unterstützt.  Die  Bevölkerung  dieses  Landstriches  kann  man  in  drei  Klassen 
theilen:  in  jene  der  Industriellen,  welche  sehr  wohlhabend  ist,  in  die  der  Acker- 
bauer  und  in  eine  gemischte,  welche  beide  sehr  arm  sind.  Davon  verstehen 
35  Procent  russisch  und  können  russisch  lesen,  aber  auch  unter  dem  Rest  findet 
sich  nicht  nur  kein  Bursche,  sondern  auch  kein  einziges  Mädchen,  welches  nicht 
mehrere  russische  Lieder,  wenn  auch  mit  Radebrechen  einiger  Wörter,  auswendig 
wüsste.  Die  K.  sind  alle  nüchtern,  arbeitsam  und  lernbegierig,  ein  fähiges, 
energisches  und  liebenswürdiges  ^'o!k,  haben  blondes  Haar  und  blaue  Augen; 
dennoch  sind  die  Helden  in  ihren  Oesängen  dunkel  und  haben  schwarzes  Haar. 
Sie  sind  reicli  an  epischen  Dichtungen  i^  >Rouno  ).      v.  H. 

Karelisches  Pferd,  ein  kräftiger,  gutgebauter  Stamm  der  hnnischcn  Kace 
(s,  d.).  R. 

Karen.  Das  ansehnlichste  Volk  der  Lohitagruppe  in  Ost-Asien,  in  den  Beigen 
von  Arakan  in  Pegu  und  im  südlichen  Birma,  fexner  in  den  südlichen  Thälem 
des  Irawaddy  und  Saluen,  sowie  sporadisdi  bis  an  den  Menam  wohnend.  Sdion 

Marco  Polo  gedenkt  ihrer  unter  dem  Namen  Karayan.  Der  Name  K.  stammt 
aus  dem  Birmanischen;  sie  selbst  nennen  sich  Kaya,  zerfallen  in  viele  Stämme, 
die  aber  sämmtich  dieselbe  Sprache  haben,  und  werden  von  den  umwohnenden 
Völkern,  schwarze,  weisse,  rothc  K.  genannt,  doch  sie  selbst  gebrauchen  diese 
Bezeichnungen  nicht.  Die  Hauptstamme  sind  die  Sgau  (birmanisclie  K.),  Pwo 
(Talaing  K.)  und  die  Dau-Rya,  welche  die  llerge  im  und  l)is  /.um  Norden  des 
Tungnutli:>triktcs  bewoluien.  Aber  ausserdem  giebt  es  Mopagha,  Bghay,  Taru 
und  viele  andere.  Im  Aeusseren  besteht  dne  sehr  starke  Familienähnlichkeit, 
zwischen  den  erstgenannten  drei  Stämmen,  welche  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
sprung schliessen  lässt;  merkwürdiger  Weise  finden  sich  aber  in  den  Dialekten 
sehr  bedeutende  Verschiedenheiten.  Die  K.«ni  (rothen  K.)  oder  Talik,  so  ge- 
nannt von  dem  Schellak,  womit  sie  die  meisten  ihrer  Kleider  förben,  sowie  die 
wilden  Stämme  der  übrigen  K.  leben  an  den  Abhängen  der  Schanberge  zwischen 
Sittang  und  Saluen.  Die  weissen  K.  sind  aber  ausserdem  über  ganz  Birma 
verbreitet  und  haben  zum  Theil  sich  den  Birmanen  assimilirt.  Der  höheren 
religiösen  Bcgrifte  entbcliren  sie  vollständig,  tragt  man  sie  nach  übersinnhchen 
Dingen,  etwa  nach  ilircn  Vorstellungen  über  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
so  antworten  sie:  Daruber  wissen  wir  nichts,  denken  auch  nicht  daran,  wir  wissen 
nur,  dass  wir  auf  die  Welt  kommen  und  wieder  hinausgehen  müssen,  und  da  es 
auf  der  Welt  so  schön  is^  wird  es  wohl  auch  hernach  gut  sein.  Sie  kennen 
keine  Art  des  Gottesdienstes,  obgleich  sie  sehr  abergläubisch  sind  und  Zaubereien 
über  alles  flirchten;  aber  —  Noth  lehrt  beten;  brechen  UnglttcksflUle  herein,  dann 
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erinnern  sie  sich  zweier  Dämonen,  die  sie  mit  diesen  Plagen  schlagen  und  dadurch 
kund  geben,  dass  sie  gefüttert  werden  wollen.  Zur  Versöhnung  weiden  ihnen 
Esswaren  hingestellt  und  Feste  gefeiert.  Die  K.  sind  im  Allgemeinen  wohlge- 
bildei^  doch  von  kleinerer  Statur^  zwar  krSftig,  aber  doch  weniger  krSftig  als  die 
Krmanen  gebaut^  dafttr  ausserordentlich  behend.  In  ihrer  Physiognomie  ist  die 
mongolische  Abstammung  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  wie  bei  diesen.  Die 
Backenknochen  treten  miiuier  hervor,  die  Augen  haben  eine  nicht  so  schräge 
Lage  und  der  Teint  ist  licller,  dem  der  europäischen  Südländer  ähnlicher.  Auf- 
fallend sind  die  gefärbten  Wangen,  die  langen  (Gesiebter  und  geraden  Nasen, 
überraschend  das  leichte  Erröthen  der  Mädchen.  Sie  sind  zwar  nicht  arbeitsamer 
als  andere  asiatische  Typen,  aber  gesucht  filr  Waldarheitcn,  da  sie  die  Vorur- 
tljciic  der  Birmanen  Bäume  in  sogenannten  Jiciiigcn  \\  aldern  nicht  zu  fallen,  nicht 
kennen.  Sie  tätowiren  sich,  doch  nimmt  dieser  Brauch  bei  den  zum  Christen- 
thum Bekdirten  entschieden  ab.  Der  Buddhismus  ist  wenig  unter  ihnen  verbreitet. 
Die  K.  im  Yunsalendistrikte  gehören  zu  den  Sgau  und  folgen  alle  der  Sitte,  eine 
wechselnde  FeldwirÜischaft  zu  betreiben.  Jedes  Dorf  b^txt  einen  >2^kayc  in 
dessen  Familie  die  HäuptlingsNvÜrde  erblich  ist  und  der  seinerseits  wieder  einem 
erblichen  sZokay-Hyakt  oder  Oberhaupt  untergeordnet  ist.  In  früheren  Zeiten 
entschieden  diese  Obcr/.okay  und  die  Aeltcstcn  des  Dorfes  Streitfälle  und  ver- 
hängten Strafen;  ihre  Gewalt  war  ganz  absolut  und  Niemand  dachte  daran,  sie 
ihnen  streitig  zu  machen.  Jetzt  hat  sich  dies  geändert,  doch  ist  das  Amt  der 
Zokay  beibehalten  und  ihnen  der  innere  Haushalt  der  Gemeinde  anvertraut 
worden.  Das  Amt  ist  mit  kcinuni  Gehalt  verknüpft,  und  der  Zokay  hat  keinen 
andern  Vortheil,  als  der  Mühe  Überhoben  zu  sein,  sein  eigenes  Feld  zu  bestellen, 
indem  die  übrigen  Dorfbewohner  das  fllr  ihn  mit  besorgen.  Ein  K.*Dorf  besteht 
immer  aus  einem  langen  kasemenartigen  Hause  mit  einem  Gange  mitten  durch 
und  Zimmer  auf  jeder  Seite,  deren  jedes  durch  einen  Familienvater  besetzt  ist 
Die  jungen  Männer  leben  für  sich  in  einem  .^b^^c  sonderten  Gebäude  (>Lu>byu  kan«). 
nie  Männer  gehen  den  Tag  über  den  Ackerbaugeschäften  nach  —  Ackerbau,  die 
Kultur  des  Betel  inbegriffen,  ist  die  hauptsächlichste  Beschäftigung  der  K.  — 
Die  Frauen  bleiben  zu  Hause,  mahlen  Reis,  pflegen  das  Geflügel,  die  Sclnveine 
und  Ziegen  und  kochen  die  Mahlzeit.  Zur  Säe-  und  Herbstzeit  tieht  aber  das 
ganze  Dorf  aus.  Die  Kleidung  der  K.  besteht  in  einer  langen  Blouse,  '  Thin- 
Dheing,';  die  nur  bis  zu  den  Knien,  wo  sie  nm  rothen  Schleifen  verbrämt  ist, 
reicht  und  über  den  Kopf  angelegt  wird.  Das  Zeug  würd  aus  einheimischer 
Baumwolle  verfertigt  Ihr  langes  Haar  wird  in  ein  SÜlck  weissen  Musselin  ge* 
flochten,  die  Ohren  sind  durchstochen  und  in  Ermangelung  besseren  Zieraths 
mit  einer  Blume  'geschrodckt  In  den  Händen  fllhren  sie  ein  breites  Buschmesser 
>Dah,«  um  damit  Bäume  zu  fällen.  Ueber  den  Schultern  hängt  ein  Sack, 
welcher  einige  Kleidungsstücke,  die  Betelbüdise  und  verschiedene  Kleinigkeiten 
enthält,  und  auf  dem  Rücken  tragen  sie  einen  umgekehrt  konischen  Korb  >Now- 
lo-way,  worin  nllc  möglichen  Dinge  untergebracht  werden.  Die  Kleidung  der 
Frauen  besteht  aus  emem  blauen  Unterrocke,  über  welchen  ein  Thin-Dheing  mit 
rother  Einfassung  getragen  wird,  das  gewöhnlich  mit  plumpen  weissen  Knöpfen 
aufgeputzt  ist.  An  Festtagen  wird  ein  röthlichfarbigcr  Kopiputz  mit  Flügeln  auf- 
gesetzt; eine  Halsschnur  mit  Kügelchen  und  ein  Band  von  Messing  oder  Glas 
um  Händgelenk  und  Kaöchd  vervollständigen  den  Anzug.  Männer  und  Frauen 
tragen  den  Now-khway,  und  die  letzteren  sind  eben  so  stark  und  gewandt  wie 
die  Männer.    Beide  sind  so  merkwürdige  Fussgänger,  dass  sie  nie  zu  ermflden 
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scheinen ;  über  steile  Berge  steigen  sie  leicht  und  legen  an  50  km  pro  Tag  zurück.  Die 
Frauen  haben  nichts  Einnehmendes;  ihre  Gesichter  sind  sehr  breit,  Bein  und 
Knöchel  rind  adiwerftllig  dick.  Beide  Geschlechter  sind  sehr  unreinlich;  das 
nämliche  Kleidungsstück  wird  monatelang  getragen.  Zuweilen  baden  sie  zwar, 
aber  die  alten  Gewänder  werden  immer  wieder  angezogen.  Während  der  Regen- 
zeit werden  diese  fortwährend  nass,  was  sie  einigermaassen  reinigt  In  der  Hand* 
habting  des  Dah,  im  Tragen  von  Lasten,  im  Rauchen,  Betelkauen  und  auch  im 
Genüsse  starker  Getränke  herrscht  kein  Unterschied  zwischen  Mann  und  Frau. 
Ihre  Hauptnahrung  ist  gekochter  Reis  mit  einer  Würze  von  rothem  Chilepfeffer 
oder,  wenn  sie  sich  etwas  gütlich  tlnm  wollen,  mit  einem  Zuljiss  von  Ken]»!  , 
einem  birmanischen  Nationalgericht  fauliger,  verwesender  Fische.  Bei  hesien 
destiliiren  die  K.  ein  berauschendes  Getränk  aus  glutinösem  Reis.  Die  K.  sind 
im  Ganzen  besser  genährt  als  die  Birmanen,  da  sie  nicht  die  buddhistischen  Skrupel 
gegen  das  Töten  der  Thiere  haben.  Wenn  ein  K.  sdrbt,  findet  die  ganie  Nach» 
barschaft  auf  der  Stdle  sich  ein.  Der  Leichnam  wird  in  ein  abgesondertes  Haus 
gebracht,  um  welches  die  jungen  Männer  und  Mädchen  tansen.  Essen,  Trinken 
und  Fesdtchkeiten  dauern  unausgesetzt  fort  Der  Körper  wird  sodann  verbrannt 
und  die  Asche  gesammelt,  worauf  dieselben  Szenen  sich  wiederholen.  Bei  Hoch- 
zeiten finden  ähnliche  Festlichkeiten  statt,  obgleich  in  kleinerem  Maassstabc.  Der 
Khebund  wird  durch  die  Eltern  beider  Theile  zu  Stande  gebracht.  Offenes 
Freien  gilt  für  unehrbar.  Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  keusch.  Trennung 
von  Mann  \md  Frau,  Kliei)ruch  oder  Verirruugen  junger  Mädchen  werden  als 
eine  grosse  Schmach  betrachtet.  Der  Sohn  hält  sich  für  vcrptlichtet,  die  Schvildcn 
seines  Vaters  zu  bezahlen,  und  diese  Pflicht  geht  sogar  auf  seine  Kinder  über, 
denn  eine  Verjährungszeit  ist  unbekannt  Man  schildert  die  K.  als  still,  harmlos» 
sanftmüthig,  weniger  denn  irgend  ein  Volk  zum  Blutvergiessen  geneigt,  denn  kein 
Beispiel  eines  absichdidien  Mordes  ist  bei  ihnen  bekannt,  wohl  aber  be»tsen 
sie  Hang  zur  Trunkenheit,  Unreinlichkdt  und  grosse  Hinterlist,  mit  welcher  sie 
den  Anschein  grosser  Biederkeit  verbinden.  Dieses  Laster  wiegt  alle  ihre  guten 
Kigenschaften  auf;  die  Ltige  liegt  ihnen  auf  der  Zunge.  Selten  wenden  sie  oO'ene 
(«cwalt  an,  dagegen  sind  Halsstarrigkeit  und  ]iassiver  Widerstand  ihre  Waffen. 
Dabei  geht  ihnen  wahrer  Ehrgeiz  eben  so  völlig  ai),  wie  physischer  Muth.  Sonst 
sind  sie  befähigt  und  für  Belohnung  nicht  unzugänglich.     v.  H. 

Kareoter.  Nach  Ptolemäos  altes  Slavenvolk  in  schwer  zu  bestimmenden 
Sitzen.  Reichard  sucht  sie  bei  Karotscha  im  Gouvernement  Kursk,  andere  bei 
Karatschewo  im  Gouvernement  Orel  ohne  alle  wdtere  Begründung,     v.  H. 

Karia  oder  Kharria.  Wenig  zahlreiches  Völkchen  Indiens,  im  Süden  von 
Nagpur,  hängt  mit  den  Kolh  (s.  d.)  zusammen,     v.  H. 

Karjala,  s.  Karelen,    v,  H, 

Kaijalaiset  s.  Karelen.    v.  IT. 

Kariay,  Indianerstamm  aus  der  Familie  der  Guck  (s.  d.)  am  Rio  Negro  in 

Brasilien.     v.  H. 

Kariben,  s   f'ariben.      v.  H. 
Karibi-Kuna,  s.  Caribi-cuna,     v.  H. 
Karier,  s.  Carier.     v.  H, 

Kariff,  Zweig  der  Aymara  (s.  d.)  in  Bolivia.     v.  H. 
Karina»  s.  Cariben.    v.  H. 
Kar^mna,  s.  Caripuna.    v,  H. 
Karmanier,  s.  Carmani.    v.  H. 
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Karmingimpel,  s.  Carpodacus.  Rchw. 
Karnata,  s.  Kanaia.    v.  H. 

Kanufthon-Xam,  d.  h.'  »Niederländer«.    KoUektivbeteicbnung  fUr  alle 
Horden  Sado8t>Austialiens  auf  der  Gippsland-Sette  der  Great  Dmde  Range,   v.  H. 
Kamiea-HOhner,  ZwcfghUhner  (s.  d.).  R. 

Karoefii,  Alfuren-Stamm  an  der  Küste  Neu-Guineas  Iftngs  des  gleichnamigen 

Flusses.     V.  H. 

Karok,  s.  Kahrock.     v.  H. 

Karolinasittich,  s.  Keüschwanzsittiche.  Rchw. 

Karolinenente,  Brautente,  Lamproncssa  spansa,  L.,  s.  Lampronessa.  RcHW, 

Karolineninsulaner,  s.  Carolineninsulaner.     v.  H. 

Karönes  oder  Kabil,  Stamm  der  Felupen  (s.  d.)     v.  H. 

Karoon,  wilder,  mensclienfressender  Papuastamm  an  der  Nordkttste  Neu« 
Guineas,  zwischen  Amberbaki  und  Pulo  dua  (M iddelbuig  und  Amsterdam),     v.  H. 

Karottdandrüse  (Glandula  earMk),  eine  den  meisten  Amphibien  (mit  Aus- 
nahme der  Coecilien  und  einiger  Fischlurche:  Siren»  Fr^eus,  Mtuabrottchus, 
Sahmandrops)  zukommende»  den  Wundergefässen  (s.  a.  d.)  tthnliche  Bildung  an 
der  Arteria  carotis  communis,  welcher  die  Bedeutung  eines  »accessorischen 
Herzens«  zuerkannt  wird.  Wie  Boas  zci;jte,  entstehen  zu  Knde  der  Larven- 
periode, nach  erfolgtem  Kienienschuundc  in  den  verdirktcn  Wänden  der 
(früheren)  Kiemenarterie  und  der  neben  ihr  liegenden  Art.  carotis  externa  Aus- 
sackungen von  den  Gefassluniiiia  aus,  die  bald  untereinander  in  Communication 
treten  und  in  weiterer  Ausbildung  ein  spongiöses  Gewebe  furmiren,  in  welches 
(spftter)  die  ^Cäratis  tammunisi_  eintritt  und  aus  welchem  die  ArUria  tarcHs  ex- 
terna und  iniarna  ihren  Ursprung  nehmen,    v.  Ms. 

Kaiper  oder  Kacpianer.  Nach  ProLBfeiÄos  Völkerschaft  zwischen  den  Peu* 
dnem  und  Bastamem,  ohne  Zweifel,  worauf  schon  der  Name  hindeute^  an  den 
Karpaten  oder  Chrljten,  im  heutigen  Ost-Galizien,  nach  Katancsich  an  der 
Bystriza,  einem  Nebenflüsschen  des  Sereth  sesshaft.  Die  erste  Erwähnung  der 
K.  geschieht  bei  Ephoros,  der  sie  hinter  den  Ister,  unbebannt  wie  weit  gegen 
Norden  setzt.  Um  i8o — 192  n.  Chr.  er/.want^cn  sie  von  den  Römern  einen 
jahrlichen  Tribut  und  machten  seit  237  liäufige  Einfälle  bis  an  die  Donau. 
GALKKius  siedelte  305  den  grosstea  i  iieii  derselben  mit  Gewalt  nach  Pannonien 
vielleicht  auch  nach  Dakien  Uber.  Man  erklärt  die  K.  zumeist  fiir  Germanen, 
ScHAPARiK  aber  hält  sie  für  Slaven  und  erblickt  deren  Nachkommen  in  den 
späteren  Chorwaten,  welche  von  den  K.  den  uralten  Namen  geerbt  haben,   v.  H. 

Karpfen,  Qfrmus  (s.  d.)  earfw,  L«,  mit  weitem  Maul  und  dicken  Lippen, 
langen  und  starken  Barteln;  Schwanzflosse  tief  halbmondförmig  ausgeschnitten; 
in  der  Rücken-  und  der  Afterflosse  ein  grob  gezähnter  Knochenstachel.  Grund- 
farbe goldgelb  bis  blaugrün,  die  paarigen  zuweilen  auch  mit  röthlichem  Anflug. 
Iris  goldfarbii?.  Doch  ist  rlic  Färbung  sein  wechselnd  nach  Aufenthalt  und 
Nahrung.  Bei  guter  Fütterung  erreicht  der  K.  eine  T,änge  von  mehr  als  1  Meter 
und  ein  Gewicht  von  20  Kilo;  sogar  von  nodi  -lu^seren  Exemplaren  wird  be- 
richtet Der  K.  lebt  in  langsam  tlicbsendcuj  Wasser  mit  fettem  Boden  und 
nährt  ach  von  Schlamm,  verwesenden  (oder  ganz  jungen)  Pflanzenstoffen,  auch 
warmem  und  Larven;  im  Winter  wtthlt  er  sich  in  den  Boden  und  hält  Winter- 
schlaf.  Im  Mai  oder  Juni  laicht  (»streicht«)  er  an  rohrbestandenen  Stdlen  oder 
auf  überschwemmtem  Wiesengrunde.  Seine  Fruchtbarkeit,  die  leichte  Ernährung 
und  das  geschätzte  Fleisch  haben  Veranlassung  gegeben,  dass  er  seit  alten 
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Zeiten  in  Teichen  gezüchtet  und  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  von  dem 
südlicheren  und  mittleren  Europa  aus  über  unsern  ganzen  Welttheil  verbreitet 
wurde.  Für  die  Züchtung  braucht  nuin  Teiche  mit  regelmässigem  Zufluss  weidien 
Wassers;  die  Teiche  fllr  die  Zuchtthiere  müssen  einzelne  Stellen  von  genügender 
Tiefe  haben,  um  den  K.  einen  frostfreien  Wintetaufenthalt  zu  bieten.  Daneben 
müssen  iUr  das  Absetzen  des  Laiches  weitere  flache,  mit  Pflanzen  bestandene 
Strecken  in  diesen  Teichen  vorhanden  sein,  falls  man  nicht  horizontale  künst- 
liche Hürden  dafür,  etwa  20  Centim.  untei  dem  Wasserspiegel  anbringt.  Im 
3.  Sommer  kommt  die  Brut  aus  diesen  Teiclien  in  die  Brut-  oder  Fütterteichc. 
Abhalten  der  vielen  vierfussigen  und  gctlügcltcn  Feinde  der  Karpfen  ist  eine  sehr 
wi<;liti>;e  Bedingung  lür  das  Oedeihcn  der  Zucht.  Doch  drohen  letzterer  auch 
vieUacii  C.etaiiren  durch  Ausbreclien  von  Kpidcmien.  Einsetzen  kleiner  Hechte, 
welche  die  Karpfen  in  Bewegung  erhalten  und  die  Schwächlinge  wegfangen,  ohne 
den  kräftigen  Individuen  gefilhrlich  zu  sein,  soll  das  Gedeihen  der  Zucht  be- 
fördern; doch  muss  man  sich  vor  dem  raschen  Heranwadisen  der  Hechte 
hüten.  —  Wie  alle  domestidnen  Arten  hat  auch  diese  gegenwärtig  viele  Spiel* 
arten,  unter  denen  am  bekanntesten  der  Spiegelkarpfen,  mit  wenigen  sehr  grossen 
Schuppen  und  einzelnen  nackten  Stellen,  sowie  der  ganz  nackte  Lederkarpfen 
sind  (auch  die  Form  wechselt  sehr).  Der  wildlebende  Kari>fen  wird  mit  Zugnetz, 
Hamen,  Reiisen  und  Anjxcl  pjcfangen.  Ks. 

Karpleniische  —  Cyiuinitien  (s.  d.).  Ks. 

Karpfenkönig  -  -  Spie^elkarjjfen  i^s.  d."^.  Ks. 

Karpf karauschen,  ija.stard  /.wischen  Kaipiea  und  Karauschen.  Ks. 
Karsch  =  Karauschen  (s.  d.).  Ks. 

Karsdücarpfen,  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karauschen.  Ks. 
Karster  Rind.  Das  im  Karstgebiete  vorhandene  Rind  gehört  zu  den  kleinsten 
einfarbigen  Sdililgen,  welche  überhaupt  vorkommen.  Insbesondere  sind  die  Kühe 

oft  sehr  elend  und  erreichen  kaum  eine  Widerristhölie  von  i  Meter.  Sie  werden 
wie  die  Ochsen  zum  schweren  Zuge  verwandt  und  sind  infolge  dessen  in  der 
Regel  auch  sehr  milcharm.  Die  Farbe  der  Thiere  ist  rothlich  oder  hellsemmel- 
gclb.  Die  Haut  ist  dick,  sehr  dicht  und  lang  bclnart.  Ko])f  klein,  rehkopfähn« 
lieh  geformt;  Hörner  dünn,  kurz,  nach  rückwärts  gcliuqcn;  lloizmaul  lang, 
schwarz  pjefärbt.  Hals  kurz,  und  dünn;  Kreuz  gerade;  l>auch  weit.  Beine  kur2, 
fest,  mit  kurzen,  ausserordentlich  harten  Klauen  versehen  (Swaty).  R. 
Kartalinier,  s.  Georgier,     v.  H. 

KartMuser-Katse  (FeUs  dmesHea  (oeruka)^  dne  besondere  Race  der 
Hauskatze,  welche  sich  durch  langes,  weiches^  fast  wolliges  Haar  von  einfach 
dunkel -blaugrauer  Farbe,  sowie  durch  schwarze  Lippen  und  Fusssohlen  aus- 
zeichnet. R. 

Karthager  oder  Carthager,  auch  Punier.     Semitisches  Volk  phönikischer 

Abkunft,  welches  im  .Mterthume  einen  mächtigen  Frei-Staal  in  Nord-.\frika,  im 
heutigen  Tunesien,  gründete  und  sich  mit  den  dort  eingeborenen  i.ibyern  ver- 
mischte.   Die  Sprache  der  K.  war  ein  Dialekt  des  Phönikisclicn.     v.  H. 

Karthuli,  s.  Georgier.     v.  H. 

Karthwel,  s.  Georgier,     v.  H. 

Xartli»  s.  Georgier,    v.  H. 

Kartoffelkifer,  Coloradokäfer,  Chrysomela  (LepHwUtrsa)  detmlinetUa 
Sav,  ein  reichlich  10  Millim.  langer,  in  der  Mitte  7  Millim.  breiter  Blattkäfer,  dessen 
schmutzig  gelbe  Flügeldecken  von  zusammen  10  schwarzen  Längsstreifen  durch- 
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iBögen  werden,  von  denen  jede,  weniger  deutlich  die  äusseren,  durch  eine  un- 
regelmässige Doppelreihe  tiefer  Pnnkteindrticke  begrenzt  ist.  Der  sicli  stark  ver- 
mehrende Käfer  ernährt  sicli  wie  seine  T.arve  vom  Kartoflelkraiite,  hat  sich  in 
kurzer  Zeit  vom  P'elsengebirge  in  Nord- Amerika  (Colorado)  immer  weiter  nach 
Osten  bis  zu  den  Küsten  des  atlnntisrhen  Oceans  aust^ebreiitt,  die  KartofTelernten 
mehr  oder  weniger  vernichtend,  und  ist  auch  am  Rheine  und  bei  Torgau,  je  einmal 
(1877)  schädlich  geworden,  nachdem  er  auf  nicht  erklärbare  Weise  importiit 
woiden  war.    £.  Tg. 

Kartscha  oder  Carcha.  fiidtaner  aus  der  Familie  der  Wulwa,  am  gleich- 
namigen Flusse  in  Mittel-Amerika  wohnhaft,    v.  H. 

Karungar6,  Stamm  der  Papua  (s.  d.)  unter  denen  er  die  niedrigste  Stufe 
menschlicher  Entwicklung  einnimmt;  splitternackt  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes,  ohne  Häuser,  fiihren  die  K.  in  ganz  kleinen  Schaaren  ein  Nomadenleben, 
verspeisen  Wrn-  ri c;enen  Todten  und  greifen  jeden,  auch  einen  Papua  der  Nach- 
barschaft, ol,;u'  \'.eiteres  an.     v,  H. 

Karus,  H  u-i  Ibewohner  im  Nordwesten  Neu-Guinea's,  hinter  der  Geelvinkbai; 
sie  sollen  Kannibalen  sein.      v.  H. 

Karotsche  SS  Karausche  (s.  d.).  Ks. 

Karwoner,  s.  Krewinen.    v.  H. 

Kaiym»  nennt  man  in  Sibirien  einen  Menschen  mit  einem  Kalmyken- 
gesicht   V.  H. 

Karyoldnese,  Karyomitosisund  Karyolytische  Figur,  s.  Zelle.  Grbch. 
Karyoner.  Nach  Ptolemäos  slavische  Völkerschaft  ohne  bekan:ite  Sit^e.  v.  H. 
Kasachen.  Angel)licher  friil  erer  Name  der  Tschcrkessen  (s.  d.).  v.  H. 
Kasai'-Aglys.  Türkmenenstamm  im  Zerafschanthal,  lebt  nach  Art  der  Us- 
beken.    V,  H. 

Kasaken,  s.  Kirgis-Kasaken.     v.  H. 

Kasanki-Pferde.  Die  Pferde  an  der  Kasanka  im  russischen  Gouvernement 
Kasan  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Klepperschlage  an  der  Kama  (s.  d.) 
im  Gouvernement  VTJädca  und  sind  wahrscheinlich  aus  Kreuzung  dieser  mit 
Thieren  des  alten  Landschlags  von  Kasan  hervorgegangen.  Hin  und  wieder 
sollen  auch  esthländische  Hengste  sur  Verbesserung  der  Zucht  benirtst  worden 
sein.  Die  Thiere  sind  kurzbeinig,  stämmig,  gut  geformt  und  meist  Rothschimmel 
mit  »Aalstrichen«  längs  des  Rückens.  Kopf  häufig  etwas  gross  und  schwer; 
Rumpf  hübsch  sreformt;  Beine  sehnig';  Hufe  gut  al)er  etwas  l)reil.  Der  Gang 
der  Thiere  ist  rasch  und  die  Bewegungen  derselljen  sind  c;eschickt  und  gewandt. 
Sie  sind  sehr  genügsam  und  unermüdlich  im  Zuge  (Frevtag,  Kusslands  Pferde- 
racen.    Halle  1880).  R. 

Kasarere.  Stamm  der  Buschmänner  (s.  d.)  in  den  westlichen  Gebieten  des 
Ngamisees.    v.  H. 

Kaadhemere.  Negerstamm  Wadaf  s,  verwandt  mit  den  Maba  (s.  d).    v.  H. 

Kascliibo»  s.  Caschibos.    v.  H. 

KasdunirL  Die  Bewohner  des  Hochthaies  von  Kasdimir,  unter  weldien 

die  dem  Glauben  der  Väter  treugebliebenen  »Panditen«  den  edelsten  Thcil  der 
arischen  Inder  bilden.  Der  muhammedanisclie  K.  trägt  die  Spuren  eines  Mischlings 
an  sich,  aber  eines  auffallend  schonen  Misch vulkes,  das  bestimmt  einiges  Dardu* 
blut  in  seinen  Adeni  hat,  sonst  aber  stark  mit  mongolischem  Blute  versetzt  ist. 
Der  K.  ist  em  arischer  Bergbewohner,  dessen  Typus  durch  eine  über  800  Jahre 
dauernde  Vennisch ung  mit  den  verschiedensten  fremden  Elementen  sich  be- 
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deutend  modificirt  hat,  ohne  desshalb  ein  gewisses  arisches  Gepräge  zu  verlieren. 
Regelmässigere,  angenehmere  Gesichtszüge  wird  man  wohl  selten  finden.  Der 
K.  ragt  im  Allgemeinen  über  die  Mittelgrösse  hinaus;  sein  Körper  ist  kräftig 
und  muskulös,  sein  Schädel  umfangreich:  Brdtenindex  71,0s,  Indidum  fron> 
talis  78,01,  grösster  Horizontalumfang  540,  Vertikalumfang  335  MUlim.  Das 
Auge  ist  dunkel  und  glänzend,  die  Nase  lang  und  gerade,  die  Lippen  schmal, 
die  Entfernimg  zwischen  dem  Rande  der  Oberlippe  und  der  Nase  bedeutend; 
das  Gesicht  oval,  mit  dem  Stempel  der  IntelHc^en?.  und  Verschmitztheit;  der 
Bart  ist  lang  und  dicht,  der  Hals  stark,  die  Extremitäten  sind  gross,  Hand-  und 
Fussgelcnke  roh.    Im  Ganzen  ist  der  Typus  der  K.  ein  wohlgefälliger.  Die 
Weiber  sind  meist  gross  und  wohlgebaut,  aber  weniger  anmuthig  als  die  Hindu- 
frauen der  Ebene;  dafUr  ist  ihre  Hautfarbe  weisser  und  verleiht  ihnen  ein  mehr 
europäisches  Aussehen;  ihre  Gesichtszüge  sind  angenehm  und  oft  ganz  hübsch 
zu  nennen.    Selten  aber  findet  man  einen  so  formvollendeten  Körper  mit  so 
ausserordendichen  geistigen  Anlagen  und  einer  so  niedrigen  Seele  verbunden; 
denn  moralisch  gehört  der  K.  zu  den  feigsten,  kriechendsten,  betrügerischesten 
Völkern  der  Erde.    Obgleich  kräftig,  ist  er  faul  und  indolent;   dazu  falsch, 
lügnerisch,  diebisch.    Er  bietet  jedenfalls  das  höchst  merkwürdige  Beisj^iel  einer 
moralisch   verkonnnenden  und  physisch  blühenden  Nation.    E(ir  Handarbeiten 
besitzt  er  eine  l)es()ndere  Geschicklichkeit  und  ein  wirklich  erstaunliches  Nach- 
ahnnmgsvermogen.    Die  K.  arbeiten  nach  Muster  die  koni|)liciriesten  Uhren  und 
die  neusten  Gewehre,  besitzen  auch  höchst  interessante  Musikinstrumente,  darunter 
die  »Kamachac,  eine  Guttarre,  f»rzeugen  feiner  Stoffe  aus  feinstem  Ziegenhaar 
und  von  ausserordentlicher  Geschmeidigkeit  und  Solidität,  endlich  prächtige 
Teppiche.  Ihre  Shawlfabrikation  ist  weltberühmt,  jetzt  aber  sehr  zurückgegangen. 
Auch  als  sehr  geschickte  Goldarbeiter  und  besonders  gediegene  Kupferschmiede 
zeichnen  sie  sich  aus.    Ferner  verfertigen  sie  sehr  hübsche  Sachen  aus  Papier- 
mache, nette  Malereien  auf  Holz,  in  früherer  Zeit  auch  bedeutende  Holzschnitzereien. 
Wenn  wir  ferner  bedenken,  dass  die  K.  ihre  Küche  in  herrlichen,  mit  den  ge- 
schmackvollsten  Inschriften  verzierten  Kesseln  aus  getriebenem  und  ciselirtem 
Kuiilcr  bereiten,  ihren  'l'hee  <jdcr  Kaftee  aus  edel  geformten  prächtigen  Kannen 
trinken,  sich  prunkhafi  ausgestalteter  Wasserkrüge  und  Becken,  getriebener  und 
nieUirter  Platten,  Vasen,  Pfeifen,  Leuchter,  Lampen,  Samowars,  »Lota»,  Teller, 
ja  sogar  fein  ciselirter  Spucknäpfe  bedienen,  so  wird  man  diesem  Volke  eine 
ganz  besondere  künstlerische  Begabung  zusprechen  m(issen.     v.  H. 

Kaschmir-WoUe,  das  markfreie  Flaumhaar  der  Kaschmirziege  (s.  d.).  R. 
Kasctmiir-Ziege  (ffircus  capra  laniger).  Die  Heimath  dieser  Ziege  ist  das 
thibetanische  Hochland,  von  welchem  aus  sie  sich  in  die  Bucharei  und  in  die  von 
den  Kirgisen  bewohnten  Ländereien  am  Ural  erstreckt.  In  Kaschmir  selbst  wird 
sie  nicht  gezüchtet,  l^asclbst  wird  nur  ihre  von  den  Grannenhaaren  befreite 
Wolle  /i;  Geweben  verarbeitet,  welche  schon  lange  und  bevor  man  die  Herkunft 
der  hiezu  verMendeten  Wolle  in  Europa  kannte,  als  Kaschmir-,  indische,  persische 
und  türkische  Shawls  bekannt  und  hochgeschätzt  waren.  Die  Kaschnnrzicge 
ist  klein,  etwa  60  Centim.  hoch  und  1,50  Meter  lang,  niedrig  gestellt,  langgestreckt 
und  erreicht  in  den  wenigsten  Fällen  die  Durchschnittsgrösse  unserer  Hausziege. 
Kopf  kurs  und  dick;  Stime  etwas  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung 
von  dem  schwach  gewölbten  Nasenrücken  geschieden;  Augen  verhältnissmässig 
klein;  Ohren  etwas  länger  als  der  halbe  Kopf,  breit,  gegen  die  stumpf  abge- 
rundete Spitze  sich  verschmälernd,  nicht  sehr  schlafi  und  etwas  nach  vorne  gp- 
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neigt  herabhängend  Hals  kurz  und  dick;  Leib  dick,  gestreckt.  Beine  niedrig 
aber  kräftig  und  Schwans  sehr  kurz.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt.  Beim 
Bock  sind  die  Hömer  stärker  entwi^elt  als  beim  weiblichen  Thier.  Die  Hömer 
sind  lang,  seitlich  zusammengedruckt,  schraubenförmig  gedreht  und  insbesondere 
vorne  scharf  gekantet.  Dieselben  biegen  sich  von  ihrer  Wurzel  aus  seitlich  aus- 
einnnder  und  steigen  scharf  nach  auf-  und  rückwärts,  neigen  aber  ihre  Spitzen 
wiederum  leicht  nach  einwärts.  Das  Haarkleid  besteht  aus  einem  langen,  schUcliten, 
feinen  Crrannenhaar,  welches  an  den  Unterseiten  des  Körpers  besonders  lang  ist 
und  aiu  Hintertheii  nicht  selten  bis  zur  Kötlie  herabreicht,  und  aus  einem  zart- 
welligen, weichen  Flaumhaar,  welches  sich  im  Winter  unter  dem  Grannenhaar 
entwickelt  Gesicht  und  Ohren  sind  kurz  behaart.  Auf  dem  Scheitel  ist  das 
Haar  sehr  lang  und  bildet  eine  Ait  Schopf.  Beide  Geschlechter  tragen  einen 
Kinnbari;  welcher  beim  Bock  stets  stärker  entwickelt  ist  als  bei  der  Geis.  Durch 
das  Ueberhängen  der  Grannenhaare  zu  beiden  Seiten  des  Rückens  entsteht  eine 
natürliche  Scheitelung  desselben  längs  der  Rückenlinie.  Die  Färbung  ist  ve^ 
schieden.  Meist  sind  die  Seiten  des  Kopfes,  der  Hals  und  der  Bart  schwarz, 
die  übrigen  Thcile  des  Körpers  aber  silberweiss,  bisweilen  mit  einem  gelblichen 
oder  bläulichen  Ton  versehen.  Sehr  häufig  sind  die  Thiere  auch  einfarbig  und 
sodann  rein  weiss  oder  weiss  mit  gelblichen  oder  bläulichen  Tönen  oder  aber 
isabellfarben,  braun  in  verschiedenen  bchattirungen  und  selbst  schwarz.  Das 
flaumige  WoUhaar  ist  bei  den  hellmi  Thieren  rein  weiss  und  grauweiss,  b«  den 
dunkel  gefilrbten  dagegen  mehr  oder  weniger  grau.  Die  Hdmer  sind  hell,  die 
Iris  ist  gelb  gefitobt  Die  Wollhaare  gewinnt  man  entweder  dadurch,  dass  man 
dieselbe  im  Frlthjahre,  wenn  sie  ausge&Uen  sind,  aus  dem  Haarkleide  heraus« 
kämmt  oder  dadurch,  dass  man  die  Thiere  scheert  und  sodann  Grannen-  und 
Wollhaare  von  einander  trennt.  Die  Menge  des  gewonnenen  Flaums  ist  nicht 
sehr  bedeutend  und  wechselt  zwischen  60 — 120  Gramm.  Einzelne  Thiere  liefern 
indess  bis  gegen  200  Gramm.  Diese  geringe  Ausbeute  sowie  die  Schwierigkeiten, 
welche  bei  der  Verarbeitung  der  RohstoÖe  hervortreten,  bedingen  die  hohen 
Preise  der  Kaschmirgewebe.  R. 

kaschuben,  s.  Kassuben.     v.  H. 

Kasdier.    Name  der  Chaidäer  (s.  d.)  bei  den  hebräisclien  Pro]iheten  des 
siebenten  Jahrhunderts.     v.  H. 

Kasiguas.    l Tnklassificirte  Indianer  an  der  Quelle  des  Uruguay.      v.  H. 

Kasikumyken.  btainm  der  Lesghier  (s.  d.)  30000  Kopfe  stark.  Die  K.  Imben 
mit  den  tOrktschen  Kumyken  sttdlich  vom  Terek  nichts  gemein  als  den  ihnen  von 
den  Fremden  beigelegten  Namen.  Sie  selbst  nennen  sich  Lak  und  werden  von 
den  Awaren  Tumol  genannt  Die  Sprache  der  K.  wird  vorzüglich  im  Distrikte 
des  mittlerenDaghestan  mit  Ausnahme  von  etwa  zehn  Dörfern,  die  awarisch  sprechen, 
und  in  einem  Theile  des  Bezirks  Dargo  gesprochen.  Ihre  Grenzen  sind  im  Westen ' 
der  Koisu,  im  Süden  der  Gurieni,  im  Osten  die  Vorgebi^e  von  Tabaaseran  und 
im  Norden  der  Osen.     v.  H. 

Kaakascfaiias.  Indianerstamm  in  Kansas,    v.  H. 

Kaska^as  oder  Kaskaskias,  Unterabtheilung  der  algonkinischen,  einstigen 
lUinoisindiancr,  von  welchen  1876  noch  30  Köpfe  auf  der  Quapaw  Reservatorium 
im  Indianerterritorium  vorhanden  waren.     v.  H. 

Kasm.    Isolirter  Negerstamm  Oberguineas.     v.  H. 

Kaana.  Dialekt  des  Aymara  (s.  d.).    v.  H. 
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Kasoritscher,  oder  Kazcrotscher.  Kleiner,  historisch  wenig  bekannter  Stamm 
der  nissisdieti  Slaven.     v.  H. 

KawanL  Belutschen'Stamm  an  der  indischen  Grenze  gegen  Dara  Ismael 
Chan,  1500  Waffenfähige,    v.  H. 

Kaasacken,  s.  Kosaken,    v.  H. 

Kaasangues.  Neger  Senegambieni^  zwischen  den  Flttssen  S.  Domingo  und 

Kasamanza.     v.  H. 

Kasselanges.   Nach  Capello  und  Ivens,  Neger  des  sOdwestlichen  Central« 

Afrika,  Anthropophagcn.     v.  H. 

Kassobier.  Unsichere  Bezeichnung  für  Osseten  oder  Alanen  und  Tscher- 
kessen.     v.  H. 

Kassonke.  Unterabtheilung  der  senegambischen  Soninke  (s.  d.),  benannt 
nach  der  von  ihnen  bewohnten  Provinz  Kasso,  hervorgegangen  aus  der  Mischung 
der  Serakole  mit  den  Mauren,  Fulbe,  Bambanra,  und  Mandingo;  hauptsächlich 
aber  schiigt  in  ihnen  das  maurische  Blut  vor.  Die  K.  zerfallen  ihrerseits  wieder 
in  zwei  Grttppen:  Die  Guadiaga,  welche  das  linke  Ufer  des  Senegal  bewohnen 
und  die  Guidimaka  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes,  Erstcre  spalten  sich  in 
»Baktri«  oder  herrschende  Krieger,  und  »Saybobe«  oder  Landleute,  die  beherrschte 
Classe.  Die  K.  bilden  den  Hauptstock  der  Bevölkerung  in  den  Landschaften 
Goy,  Kamera,  Kasso,  Natiaga  und  Gutdiniaka;  weiterhin  verlieren  sie  ihre 
charakteristischen  Merkmale  und  gehen  alhnählicli  in  Serakole  ülier;  auch  ge^en 
Bambuk  hin  gehen  sie  ihrer  Eigenthum hchkeiten  verlustig  und  bilden  nur  einen 
schwachen  Bruchtheil  der  Bevölkerung.     v.  HL 

Kaaauben.  Volk  lediischer  Abkunft  in  Pommern,  längs  der  KUste  zwischen 
den  Flttssen  Lupow  und  Piasniza,  südlich  bis  zur  Stadt  Lauenburg  wohnhaft. 
Wahrscheinlich  waren  die  Sitze  der  K.  vonnals  ausgebreiteter.  Sie  selbst  nennen 
sich  Kaszebi  und  ihre  Mundart  weicht  nur  unbedeutend  von  der  polnischen  ab. 
Sie  sind  in  Pommern  Protestanten,  in  Westpreussen  Katholiken.  Sie  sind  zwar 
nicht  sehr  gross,  aber  muskulös,  kräftig,  voll  Ausdauer,  jedoch  ungeschickt  und 
plump.  (Geistig  flehen  sie  fiir  wenig  enr\virk<'lt,  1  alten  ria]\er  am  Hergehracliten 
fest  und  haben  lür  Kenninis>e  wenig  Sinn.  JicrK.  kleidet  sich  noch  streng  nach 
der  alten  Weise:  weite  weisse  Linnenhosen,  kurze  eng  zugeknöpfte  Jacke,  darüber 
im  Winter  ein  blauer  Mantel  aus  selbsigeweuLeni  Wollenzeug,  der  bis  zu  den 
Waden  reicht.  Die  dert^en  Stiefel  sind  mit  weiten  Schäften  versehen  und  die 
Sohlen  mit  Eisen nägel  dicht  beschlagen.  Eine  runde  oder  viereckige  Mfltze  aus 
Schafspelz  bedeckt  den  Kopf  Sommer  wie  Winter.  An  einem  Feiertag  holt  der 
K.  den  Feslstaat  aus  der  hölzernen  Lade  oder  Truhe,  die  er  mit  buntforbigen 
Vögeln  oder  Blumen  bemalen  lässt  und  die  als  FamiUenerbstück  von  Geschlecht 
auf  Geschlecht  übergeht.  Schenkel  und  Beine  kleidet  er  in  ein  schwansamtenes 
weites  Beinkleid,  welches  an  den  Schenkeln  und  der  Aussenseite  mit  weissen 
knöchernen  oder  silbernen  Knöpfen  1)eser/'.t  ist,  bis  ans  Knie  reicht  und  über  den 
Hüften  durch  einen  Giirlcl  oder  grossen  Knopf  festgehalten  wird.  Am  Knie  hängt 
diese  weite  Hose  oft  in  grossen  Bauschen  herunter,  wogegen  weisse  Strumpfe 
und  leichte  Schuhe  mit  silbernen  Schnallen  den  Luss  vom  Knie  ab  sclimucken. 
Den  Oberkörper  birgt  ein  weites  Wams,  das  bis  auf  die  Hüften  reicht,  aus  blauem 
Tuch  gemacht  und  an  den  Seiten  mit  Taschen  und  Klappen  darüber  versehen. 
Zu  beiden  Seiten  von  der  Achsel  bis  zu  unten  an  das  Hflftende  blitzt  das  Wams 
von  Melallknöpfen  in  dichter  Reihe.  Bei  Rdichen  sind  sie  von  Slber.  Den 
ganzen  Festanzug  vollendet  das  bunte  wollene  oder  schwarze  seidene  Halstuch 
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lind  der  spitze  schwarze  Filzhut  mit  der  silbernen  Schnalle  am  breiten  schwarzen 
Bande.  Der  Fravicnanzug  ist  an  Fest-  und  Werktagen  von  demselben  Schnitt 
und  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Wahl  der  Stoffe.  Der  rothe  Alltagsrock 
reicht  bis  zur  Wade  und  ist  von  einer  blauen,  ausgezackten  handbreiten  Borte 
eingefasst:  eine  Jacke  mit  weiten  Aermeln,  eine  Schürze  von  buntem  oder  rothen 
Kattun»  die  bis  auf  die  Fttsse  reicht  und  mit  den  beiden  Enden  hinten  über 
einandeigeschlagen  wird,  eine  reichlich  ausgestopfte  spitzenlme  Samtmütte  Aber 
dem  schön  glänzenden  schwarzen  Haare,  Strümpfe  und  Schuhe  vollenden  den 
Anzug.  Der  K,  wohnt  ärmlich  in  kleinen  Lehmhäusem  mit  kleinen  Fenstern, 
trüben  Sdieiben  und  Strohdach,  oft  in  Erdhöhlen  die  er  mit  Brettern  und  Balken 
aus;rimmert.  Das  ganze  Hausgeräth  umfasst  einen  unangestrichencn  Hol/tisch, 
weisse  Sttihle,  eine  Ofenbank  und  einige  buntbemalte  Kisten.  Reichere  besitzen 
etwas  mehr  Mobiliar.  Hinter  dem  gewaltigen  Ofen  aus  Ziegeln  oder  tmgebrannten 
Lehmstücken  befindet  sich  ein  stilles  Plätzchen  znm  Nichtsthun,  und  das  Kinder- 
bett wird  so  geräumig  eingerichtet,  dass  sechs  K.inder  dann  iUatz  haben.  In  seinen 
Bedttrfinissen  ist  der  R.  sehr  bescbeidten.  Dicker  Erbsenbrei,  Graupen,  Kartoffistn, 
Wruken  mit  Häringen  und  Roggenmus  bilden  seine  Nahrung.  Fleisch  gehört  zu 
den  Festtagsgerichten.  Jedes  Familtenglied  hat  seinen  eigenen,  selbstgMchnitzten 
Holzlöffel,  Messer  und  Gabel  werden  aber  durch  die  Finger  ersetzt.  Für  Spar^ 
samkeit  hat  der  K.  kdnen  Sinn;  so  lange  er  besitzt,  lebt  er  in  Freuden;  später 
darbt  er.  Waschen  und  Reinigung  liebt  er  nicht.  Kinder  gehen  mehr  oder 
minder  nackt,  und  in  der  selten  oder  nie  ausgekehrten  Stube  leben  Menschen, 
Schweine,  Hühner  und  Gänse  in  traulicher  Gemeinschaft.      v.  H. 

Kastrati.  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  am  Westnfer  des  Skutarisees.  Kr  um- 
fasst 2  ODO  Katholiken,  i6o  Muhammedaner  und  140  (Triechen,  welche  auf  etwa 
80  DKilom.  wohnen.    Die  Zahl  der  Waffenfähigen  beträgt  450  Mann.     v.  H. 

Ratabfls,  s.  Catawbas.    v.  H. 

KalaUyiineB-Theorie.  Man  versteht  darunter  die  namentlich  durch  Cuvier's 
Autorität  eine  Zeitlang  zur  Gelting  gelangte  Ansicht,  »dass  die  aus  dem  Bau 
der  festen  Erdrinde  ersichtliche  Ueberemanderlagerung  einer  bestimmten  Anzahl 

verschiedener  Gebirgsfbrmationen,  deren  jede  ihre  eigenthümlichen  thierischen 
und  pflanzlichen  Reste  einschliesst,  einer  gleichen  Anzahl  von  aufeinanderfolgen- 
den Frdrevolntionen  unbekannten  Ursprungs  entspreche,  deren  jede  die  damals 
existirende  1*  lora  und  Fauna  vernichtet  und  in  den  zusammengeschütteten  Trümmern 
der  mngewühlten  Frdrinde  begraben  habe.  Am  Anfange  jeder  neuen  Periode 
der  Erdgeschichte  sollte  ebenso  unmotivirt  jilötzlich  eine  neue  Flora  und  Fauna 
erschafTen  worden  sein,  wie  die  vorhergehende  durch  unmotivirte,  ungeheure, 
allgemeine  Ueberschwemmnngen  und  Umwälzungen  der  Erdrinde  vernichtet 
worden  war.«  Diese  Katakljsmen-  oder  Katastrophen-Theorie  Cuvsr's  wurde 
gestürzt  durch  Chasues  Lyell,  der  in  seinen  »Principles  of  Geology«  an  ihre 
Stelle  die  Continuitätstheorie  setzte.  Sie  beruht  auf  dem  Princip  des  Actualismus. 
Nach  ihr  sind  die  Kräfte  der  Materie  ebenso  wie  sie  selbst  zu  allen  Zeiten  die- 
selben, so  dass  noch  heute  ebenso  wie  vor  Aeonen  gleiche  Ursachen  gleiche 
Wirkungen  nach  sich  ziehen,  und  die  Bildung  der  unorganischen  Erdrinde  der 
Ausdruck  einer  ununterbrochenen  und  allmählichen  Entwicklung  ist.  Grbch. 

Katanga.  Zweig  der  Central-Bantu  in  10°  südl.  Br.  und  25''  östl.  L. 
V.  Gr.     V.  H. 

Kntapawia.  Stamm  der  Jivaro  (s.  d.).    v.  H. 

KatiiL  Muhammedantsch  gewordenes  Volk  des  südlichen  Pendschab,    v.  H. 
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Kathodi,  s.  Katkari.     v.  H. 

Katingar.    Zweig  der  Dayak  (s.  d.)  auf  Bomeo  mit  besonderer  Mund- 

aru     V.  H. 

Katkari  oder  Kathodi,  Kaiodi.  Mit  den  Kolh  verwandtes  \'<5lk  Indiens  an 
der  Westseite  der  Ghats,  zwischen  Funa  und  Nasik,  und  an  der  Oslseite  und  im 
Norden  zwischen  der  Daman  Ganga  und  Tapti.  Die  K.  haben  ihren  Namen 
vom  Katetachti,  wdchen  sie  zubereiten  und  verhandelui  sieben  unstet  in  den 
Wftldem  umher  und  gehören  zu  den  elendesten  Geschöpfen,    y.  iL 

Katlamat,  In<tianer  des  Washington-Territoriums  verwandt  mit  den  Tschinuk 
(s.  d.).    V.  H. 

Katodi,  s.  Katkari.     v.  H. 

Katsausän.  VoUusstamm  auf  Formosa,  in  einer  rauhen,  für  Ackerbau  oder 
Viel)zucht  durchaus  unc^eeigncten  Gegend.  Ihre  Dörfer  sind  hnrh  im  Gebirge 
und  nur  auf  mühevollem  We.c:e  zu  erreichen;  sie  stehen  unter  einem  gemein- 
samen Häuptling.  Die  K.  gelten  als  roh,  ungestüm,  trunksüchtig  und  habgierig, 
eitel  und  aulbrausend,  besonders  in  betrunkenem  Zustand,  lebhaft  und  zudring» 
lieh;  sie  bitten  um  alles  was  sie  erblicken;  giebt  man  es  ihnen  nicht,  so  mnd 
sie  auch  znMeden.    v.  H. 

Katscbari  oder  Bodo,  Volk  Assams,  zur  Lohitagruppe  gehörig.  Die  K. 
biessen  ehemals  Rang-tsa  und  sollen  nach  ihrer  einbeimischen  Tradition  aus 
einem  Lande,  das  nordösdich  von  Assam  lag,  in  ihre  gegenwärtigen  Sit/e  ein- 
gewandert sein.  Sie  eroberten  das  alte  Reich  von  Kamrup  und  gründeten  die 
Dynastie  der  Ha-tsung-tsa.  Gegenwärtig  sind  die  K.  einer  der  zahlreichsten  und 
weitverbreitetsten  Stämme  an  der  Ostgrenze  Britisch-Indicns.  Sie  sind  eine  stark 
gebaute  Rare  mit  markirt  mongolischen  Gesichtszügen  und  gelblicher  Hautfarbe. 
Man  findet  sie  in  kleinen  Niederlassungen  über  ganz  Ober-Assam,  Katschar, 
Darrang  und  in  den  nördlichen  und  den  von  Bhutan  annektirten  Duars.  Die 
Mehrzahl  nennt  sich  Soronias  d.  h.  gereinigte  K.,  und  zeigt  damit  an,  dass  sie 
die  Sitten  der  Hindu  adoptirt  haben  und  sich  aller  unreinen  Nahrung  endialten. 
Sie  treiben  Ackerbau,  essen  weder  Schwein-  noch  Rindfleisch  und  sind  sehr  rein- 
lich. Die  Nord-K.  theilen  sich  in  Hagai  und  Parbatia,  d.  h.  Unter-  und  Ober- 
land-K., und  die  südöstlichen  Duars  nennen  sich  nach  dem  Namen  ihres  Landes 
Schargiah.  Sie  erstrecken  sich  von  Tiperah  im  Südosten  bis  Morang  und  dem 
Lande  der  Kiist  liak  im  Nordosten,  vom  25  —  27°  nördl.  I?r.  und  zwischen 88— 93. V'^ 
östl.  L,  Jene  K.,  welche  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Keligion  hängen,  ver- 
ehren das  .Steruenhcer'  und  die  irdischen  Elemente.  Sie  haben  aher  kein  Wort 
für  Sünde,  Frömmigkeit,  Gebet  und  Busse.  Der  höchste  Gott  wird  in  der  Ge- 
stalt der  Södschpflanze  (Euphorbia)  verehrt,  welche  man  sauber  gehegt  fast  vor 
jedem  K.^Hause  findet  Den  milcfaähnlichen  Saft  gebrauchen  sie  als  Medidn. 
Jeder  K.  kann  »Deoschi«,  d.  h.  Priester  sein.  Diese  sowie  die  Aeltesten  haben 
das  Recht,  den  Eid  abzunehmen  und  Gottesgerichte  aufzuerlegen.  Sie  leiten 
die  Ceremonien  an  den  hohen  Festen,  welche  dreimal  des  Jahres  den  Elementen 
und  einmal  den  Hausgöttern  zu  Ehren  gefeiert  werden.  Ausser  diesen  giebt  es 
noch  ein  besonderes  Fest,  nn  welchem  sie  13  lange  T^andjustangen,  die  mit  Ge- 
wändern und  dcrgl.  decorirt  sind,  umliertragen.  Da  Krankheiten  ihrer  Ansicht 
nach  nur  aus  übernatürlichen  Ursachen  entstehen,  so  giebt  es  ausser  den  Priestern 
noch  eine  besondere  Klasse  von  Beschwörern,  welche  den  Gott,  der  die  Krank- 
heit gesandt  hat,  nennen  müssen.  Manchmal  wird  aber  Krankheit  auch  durch 
Behexen  hervorgerufen.   Der  Beschuldigte,  gewöhnlich  eine  im  Dorfe  unliebsam 
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gewordene  alte  Frati,  wird  in  solchen  Fällen  von  drei  Beschwörern  und  den 
Dorfältesten  vori^enuminen  und  so  lange  mit  dem  Kuhrstock  bearbeitet,  bis  sie 
die  That  ge!>leht,  worauf  sie  aus  dem  Distrikt  ccstosscn  wird.  Die  FJic  wird 
durch  Auswechslung  eines  Betelblattes  geschlossen,  und  die  Ehescheidung  durch 
das  Zenreissen  eines  solchen  vollzogen.  Die  primitivste  Heirathsform,  gewaltsame 
EntfÜbning,  ist  noch  Sitte.  Der  Bräutigam  begiebt  sieb  mit  einer  Schaar  seiner 
Freunde  nach  dem  Hause  der  Braut,  deren  Freunde  auch  versammelt  sind. 
Ein  Scheinkampf  entbrennt  nun,  in  welchem  die  letzteren  die  Braut  zu  ver> 
theidigen  suchen.  Die  Partei  des  Bräutigams  »egt  aber  und  entfuhrt  das  Mädchen. 
Eine  Mahlzeit  und  ein  Geldgeschenk  versöhnen  nachher  die  scheinbar  erzürnten 
Getährten  der  Braut  sowie  ihren  aufgebrachten  Vater.  Die  Todten  begräbt  man 
sogleich  und  errichtet  ihnen  keine  Denkmäler      v.  H, 

Katschi.  i.  Arischer  Dialekt  auf  der  indischen  Halbinsel  Katsch,  2.  In 
Tibet,  Name  t"ür  die  aus  Kaschmir  stammenden  Muhammedaner,  welche  meist 
Kautieute  sind.  Sie  sind  am  langen  liarte,  schönen  Gesicht  und  sauberer  Kleidung 
SU  erkemien  und  haben  einen  besonderen  Gouverneur,  der  ihr  Pascha  und  Mufti 
ist     V.  H. 

Katschin,  s.  Singfu.    v.  H. 

Katschiquel,  s.  Cakchiquel.    v.  H. 

Katschkalik.   Name  der  Midschegisen.     v.  H. 

Katta,  s.  Lemur  (L.)  Geofpr.     v.  Ms. 

Kattabanen.  Eines  der  drei  grossen,  von  £ratosthenes  angefilhrten  Völker 
Süd- Arabiens  im  Althertume.      v.  H. 

Kattigäli  oder  Wirigali,  Sefidposch  (die  Weissgckleideten).  Kleiner,  zu  den 
Siahposch-Kafir  t^ehörender  Volksstamm  ganz  im  Norden  zu  beiden  Seiten  des 
Hindukuh  und  dem  kleinen  Oxusstaalc  Mundschän  unterthänig.     v.  Ii. 

Katty  oder  Katties.  Bewohner  der  nach  ihnen  benannten  indischen  Halb> 
insel  Kattyawar,  sollen  aus  Centraiasien  gekommen  sein.  Sie  sind  sehr  gross, 
schÜessen  sich  den  Radscbputen  an,  von  welchen  sie  abzustammen  behaupten,  was 
jene  aber  bestreiten  und  haben  häufig  blaue  oder  lichtgraue  Augen.  Sie  huldigen 
dem  Sonnenkult,  dem  sie  einige  brahmanische  Dogmen  beigefügt  haben.  Die 
Brahmanen  weisen  sie  jedoch  als  unrein  zurück.  Die  K.  haben  übrigens  die 
nämlichen  Sitten  und  Gebräuche  wie  die  Radscbiniten.      v.  TT. 

Katukinos,  Bewohner  des  Amazonasgcbietes,  l»ilden  am  jurua  den  am 
wenigsten  zusammengeschmolzenen  Indianerstamm;  wohnen  am  linken  Ufer  des 
Trahuaca  und  reichen  bis  zum  linken  Ufer  des  Purus.     v.  H. 

Katze,  s.  Felis  L.     v.  Ms. 

KatzenbSr,  Panda  (AUurus  julgcm  F.  Cuv.),  s.  Ailurus,  Cuv.,  und  Ccrco- 
leptina,  Gikard.    v.  Ms. 

KatzennEtchhoriL  (Scktrus  cmercus^  L.)  s.  Sciurus,  L.    v.  Ms. 
Katzenfrett,  s.  Bassaris,  Lichtst.    t.  Ms. 
Katzenhai»  s.  Scyllium.  Klz. 
Katzenvogel,  s.  Galeoscoptes.  Rcffw. 

Kauandas.  Nach  CaP£LLO  und  Ir£US,  Neger  des  südöstlichen  Centrai- 
Afrika.     V.  H. 

Kauen.  Alle  Thiere,  deren  Nahrung  fest  und  so  gross  ist,  dass  sie  nicht 
im  Ganzen  verschluckt  werden  kann,  haben  dieselbe  zu  zerkleinern.  Das  specielle 
Geschäft  des  Kauens  wird  aber  erst  nothwendig,  wenn  die  Nahrung,  abgesehen 
von  der  Grösse,  dadurch  unverschlingbar  is^  dass  sie  entweder  xu  trocken,  spröde 
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ist  oder  eine  ungeschickte  GesüiU  besitzt  Der  Schlingprocess  setzt  namentlich  bei 
den  Säugethieren  einen  gewissen  Grad  von  Schlüpfrigkeit  voraus.  Dieser  Auforderung 
wirddodurch  genügt,  dasswährenddesKaajmcessesdteDurchtiäakunginitdein  Mund- 
speichel  und  dem  Mundschleim  von  statten  geht,  and  das  Kauen  wird  so  lange  for^e- 
setz^  bis  diegentigende  Verkleinerung  und  Befeuchtung  perfekt  ist.  Man  findet  des* 
halb  das  Kauen  mehr  entwickelt  bei  Pflanzenfressern  als  bei  Fleischfressern,  weil 
pflanzliche  Nahrung  häufiger  in  einem  Zustand  ist,  welcher  diesen  Process  er- 
forderlich macht.  Bei  den  Thiercn,  die  gewöhnt  sind  zu  kauen,  riclitct  sicli  wieder 
die  Dauer  des  Tkx  csscs  genau  nach  der  Qualität  des  Nahrungsmiticls.  So 
wird  das  trockene  Heu  läns^er  gekaut  als  dns  wasserhaltige  Grüntutter,  trockene 
Körner  länger  als  saftige  Wurzeln.  Dieser  Unterschied  in  der  Dauer  des  Kau- 
protesbcs  hat  Conscquenzen  auch  für  die  Magenverdauung,  da  von  ihr  die  Menge 
des  Mundspetchels  abhängt,  die  das  Nahrungsmittel  betgemisdst  erhftlt.  Der 
Speichel  enthält  ein  Stärkmehl  verdauendes  Fennent  und  bei  stärkmehlhaltigen 
Nahnmgsniitteln  ist  es  von  Wichtigkeit  dass  eine  genügende  Einspeichdung  statt- 
findet Deshalb  ist  es  namentlich  filr  den  Menschen,  aber  auch  für  die  Haus» 
thiere  zweckmässig,  die  stärkmehlhaltigen  Nahrungsmittel  in  einerForm  zu  nehmen, 
welche  einen  ati^ebigen  Kauprocess  erzwingt,  also  nicht  in  weicher  oder  gar 
breiiger  Form,  sondern  genügend  getrocknet  und  gehärtet.  Auf  dem  Ge- 
biet der  menschlichen  Nahrung  wird  hiergegen  sehr  vielfach  gefehlt.  —  Zum 
Kaugcsclj;ift  dienen  ilie  Mundwerkzeuge,  die  theilweise  einen  kompHcirten  Bau 
haben  und  komplicirtc  Bewegungen  ausführen  mübi>en.  Im  Allgemeinen  setzt  das 
Kauen  einmal  Hartgebilde  voraus,  die  theils  schneidend,  theils  quetschend,  theils 
zerreibend  wirken,  Organe,  wetdie  diese  Hartgebtlde  bewegen  und  die  hieizn 
gehörigen  Muskeln  und  dann  Organe,  welche  die  Nahrungsmittel  zwischen  die  Kau- 
fläcben  bringen.  Letztere  bestehen  in  der  Regel  aus  2  Organen,  die  in  gewissem 
Sinn  Antagonisten  sind  und  zu  beiden  Seiten  der  Kaufläche  hegen.  Das  innere 
Organ  ist  die  Zunge,  welciie  die  Aufgabe  hat,  die  Nahrung  von  innen  zwischen 
die  Kaufläche  zu  bringen,  das  äussere  sind  Wangen  und  Lippen,  welche  theils  zu 
verhindern  haben,  dass  die  Nahrung  n.nch  Aussen  hin  ausweicht,  iheils  die  .\ut- 
gabe,  'I'heiie,  die  in  die  äussere  Miindhühle  getiiilcn  sind,  wieder  von  Aussen  her 
zwischen  die  K autlache  zu  schieben.  —  Bei  manchen  Thieren  genügt  bekannt- 
lich einmaliges  Kauen  nicht    Hierüber  s.  den  Art.  Wiederkäuer.     J.  . 

Kaukasische  Pferde*  Wlüirend  die  Pferde  im  nördlichen  Kaukasien,  das 
ohne  natürliche  Grenze  in  die  südnissische  Steppe  fibergeht,  den  Charakter  der 
russisdien  Sieppenpferde  im  Allgemeinen  an  sich  tragen,  bieten  die  des  gebirgigen 
Theiles  dieser  Landschaft,  des  Kaukasus,  gewi^e  Besonderheiten  dar,  welche 
allgemeineres  Interesse  erregen.  Die  Typen  der  kaukasischen  Gebirgspferde, 
welche  von  den  Russen  mit  dem  gemeinsamen  Namen  »Gorny«  bezeichnet 
werden,  sind  vcr.scliicden;  man  unterscheidet  daher  in  dieser  Hinsicht  als  be- 
sondere Ra<  cn  beziehungsweise  Sclilage,  die  haral»a^lusclien,  schirwa- 
nischen,  Daghestan-,  tscherkessischcn,  Kabarder-  und  georgischen 
Pferde  (s.  d.)  (Frkvtag).  R. 

Kaukasische  Sprachen  und  Völker.  Im  weiteren  Sinne  verstand  man 
rüher  unter  dieser  Bezeichnung  die  Europäer  im  Allgemeinen,  die  Menschen  mit 
weisser  Hautfarbe  nach  Blumenbach*s  Classification.  Seither  hat  dieser  Ausdruck 
^  der  wissenschaftlicheren  Bezeichnung  Arier,  arische  Völker,  indogermanische 
Sprachen  weichen  rottssen.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  heute  unter  K.- 
Sprachen  und  Völker  nur  noch  die  Idiome  und  Bewohner  der  wirklichen 
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Kaukasusländer.  Was  luin  diese  betrifft,  so  bieten  sie  narli  keiner  Hinsicht  ein 
Einheitliches.  Der  Kaukasus  birgt  vielmehr  ein  wahres  Volkcikaleiduskop.  Die- 
jenige Einlheilung,  welche  auf  der  natürhchstcn  Grundlage  ruht,  isl  die  Scheidung 
der  Kaukasier  in  Bergvölker  und  Völker  der  Ebene.  Als  drittes  Element  treten 
die  Eroberer  des  Landes,  die  Russen,  mit  den  durch  sie  herbeigezogenen  Kolo- 
nisten und  den  Fremden  hinzu.  Friedrich  Müller  tbeilt  vom  Gesichtspunkte 
der  ethnischen  Zusammengehörigkeit  die  K.  in  eine  nördliche  und  eine  südliche 
Abtbeilung,  scheidet  aber  daraus  mehrere  Völker  aus,  weil  sie  ethnologisch  Glieder 
anderer  Völkersippen  sind,  umfasst  demnach  unter  dem  Namen  K.  jene  Stämme, 
welche  südlich  von  Kuban  und  Terek  wohnen  und  betreff  ihrer  physischen  Kom- 
jilexion  sich  von  den  im  Norden  wohnenden  Stämmen  scharf  unterscheiden,  sich 
dagefjen  an  den  südlich  davon  woitnenden  Gliedern  der  mittelländischen  Race, 
nauientlich  die  Armenier  und  Semiten  anschliessen.  Sprachlich  hängen  sie 
jedoch  mit  den  letzteren  nicht  zusammen,  sondern  bilden  einen  eigenen  Stamm. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  einen  Zusammenhang  dieser  Völker  weder  mit 
den  Indogeimanen  nodi  mit  den  Semiten  wissenschaftlich  nachzuweisen,  ^uch 
an  eine  Verbindung  derselben  mit  iigend  einem  Volke  der  mongolischen  Race 
kann,  abgesehen  von  dem  ganz  verschiedenen  körperlichen  Typus,  deswegen 
nicht  gedacht  werden,  weil  sowohl  das  Bildungsprincip  der  K.  Sprachen  von 
jenem  der  uraltaischen  gänzlich  abweicht,  als  auch  keine  Wurzelverwandtschaft 
der  beiden  nachwei  bar  ist.  Fkiedk.  Mi  li.er  betrachtet  diese  Völker  daher  als 
den  Ueberrest  cmer  ehemals  giösseren  Volkerfamilie,  die  durch  das  Andrängen 
semitischer,  indogermanischer  und  uralaltaischer  Stämme  beeinträchtigt  wurde  und 
sich  nur  vermöge  des  gebirgigen  Terrains,  welches  sie  einnimmt,  erhallen  hat. 
Die  alte  Vorstellung  von  der  zahllosen  Menge  selbständiger  kaukasischer  Idiome 
beruht  wieder  auf  einem  Irrthum.  Vielmehr  ist  nachgewiesen,  dass  die  aus- 
schliesslich in  den  Kaukasusländem  gesprochenen  und  mit  keiner  der  bekannten 
Spracitfamilien  zusammenhangenden  Idiome  eben  nur  in  drei  Hauptgruppen  zer- 
fallen,  deren  Unterabtheilungen  aber  mehr  oder  weniger  untereinander  verwandt 
sind.  Man  bezeichnet  diese  drei  Gruppen  als  die  kartwalische  oder  kartalinische, 
ostkaukasische  oder  westkaukasische.  Eingesprengt  in  dieselben  wohnen  Völker 
türkisch-tatarischen  Stammes  und  im  Centrum  die  Osseten  (s.  d.),  welche  un- 
zweifelhaft Arier  sind.  Kine  ethnogra|)lnsche  Schilderung  des  Kaukasus  hat  sich 
auf  die  Schilderung  der  einzelnen  Typen  zu  beschränken,  denn  einen  gemein- 
samen Charakter  giebt  es  nicht.  Unter  den  Bergbewohnern  ist  vollends  die  Zahl 
der  Stämme  und  Stämmeben  Legion.  Im  AUgemeinoi  läs'st  sich  höchstens 
sagen:  die  K.  besitzen  zu  viel  natürlichen  Verstand,  um  die  blinden  religiösen 
Fanatiker  zu  bleiben,  die  sie  zu  sein  scheinen;  der  Islam  hat  bei  ihnen  trotz 
der  Predigten  ihrer  Imane  keine  tiefen  Wurzeln  geschlagen;  viele  Stämme  im 
Innern  der  Berge  sind  noch  Heiden,  doch  bricht  sich  das  Christenthum,  wenn 
auch  langsam,  bei  ihnen  Bahn.  Edel  und  stolz,  selbst  in  seiner  oft  zerlumpten 
Tracht,  seiner  zerzausten  Pelzmütze  und  zottigen  Burda,  ist  der  K.  voll  Anstand, 
bewegt  er  sicli  einfach,  und  untadelhaft  sind  seine  Manieren;  seine  Kleidung  ist 
geschmackvoll  und  liübsch  verziert,  seine  Gesänge  und  Lieder  sind  voll  Poesie. 
Die  Liebe  zu  seinem  Pferde  ist  aber  bei  ihm  oft  h.öher  als  die  Jviebe  zum  Weibe, 
welch  letzteres  in  der  schmachvollsten  Abhängigkeit  lebt     v.  H. 

Xaukerfe,  s.  Orthoplera.     E.  Tg. 

Kaulbarsch,  s.  Acerina.  Klz« 

Kaulhühner  »  Kluttfaahner  (s.  d.).  R. 
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Kaulkarnies  =  Klutt-Zwcrghuhn  (s.  d.).  R. 

Kaulkopf,  s.  Cottas,  Ki.z. 

Kaulquappen  nennt  man  die  geschwänzte  I^arvenform  der  i^rosclilurche 
(s.  Anura),  welche  das  Ei  gliedmaassenlos  verlässt,  zunächst  Hinter-,  dann  Vorder- 
beine erhält  und  sich  durch  allmähliches  Zurückbleiben  des  Wachsthuras  des 
Schwanzes  in  das. erwachsene  Thier  verwandelt.  Ks. 

Kaumagen,  s.  Verdauungsorgane  u.  Tracheateo'Entwicklung.  v.  Ms, 
Kaur  oder  Kaurava.  Stamm  in  Bengalen,  welcher  einen  betrSchtlichen  Tfaeil 
der  Bevölkerung  in  Dschaspur,  UdatiNir,  Sirgudscha,  Korea,  Tschand  Bakhar  und 
Korba  in  Tsclialtispark  bildet.  Obgleich  die  K.  weithin  zerstreut  leben  und 
wenig  Verkehr  mit  einander  haben,  stimmen  sie  doch  alle  darin  überein,  dass 
sie  Nachkommen  der  Söhne  Kurns  seien,  welche  unter  dem  Namen  Kauravas  in 
den  Schastrs  bekannt  sind.  Auch  il^re  Hindiinachbarn  bestätigen  diese  Abkunft, 
und  obglcicli  die  K.  viel  schwärzer  und  den  vcrachtctstcn  Abkömmlingen  der 
Nishada  sehr  ähnlicli  und  in  vieler  Hinsicht  ganz  antihinduistisch  sind,  so  ver- 
schmähen es  die  ersteren  doch  nicht,  sie  als  ihre  Brüder  zu  betrachten.  Die  K. 
dieilen  sich  in  die  vier  Hauptfamilien  der  Dudh«K.,  Packera,  Rettiah>K.  und 
Tscherwa*K.  Die  Dudh-K.,  welche  genau  nach  den  Vorschriften  der  Hindu« 
schastos  unter  der  geistlichen  Pflege  von  Brahmanen  leben,  haben  allein  das 
reine  Blut  der  Kurarace  sich  erhalten.  Die  anderen  geben  zu.  dass  sie  durch 
Vermischung  mit  den  Fremdlingen  in  den  Wäldern  degenerirt  sind.  Es  unterliegt 
aber  keinem  Zweifel,  dass  sie  Ideen  von  Civilisation  in  diese  Wildnisse  brachten, 
welche  den  Urbewohnern  unbekannt  waren,  Sie  erscheinen  stets  als  ein  wohl- 
habendes Volk,  sauber  im  Aeusseren  und  fleissig  in  ihrer  Arbeit.  Auch  ihre 
Häuser  sind  bequem  eingerichtet,  gut  gebaut  und  sehr  rein  gehalten.  Be- 
merkenswerth sind  ihre  turanischen  Züge,  welche  durchweg  den  K.  eigen  sind. 
In  den  topographischen  Kapiteln  der  Mahabharat  werden  die  K.  mit  anderen 
Stämmen  za  den  »Dschangala«  (Bewohnern  der  Wildnisse)  gezählt  und  in  den 
Purana  heisst  es,  dass  sie  mit  den  Panchalas  die  Hauptnationen  der  Mitteldistrikte 
Bhoraths  bildeten.  Möglicherweise  sind  aber  die  jeteigen  K.  die  Nachkommen 
unterjochter  Aboriginier,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Armeen  Hastinaqurs 
bildeten,     v.  H. 

Kaurc,  isolirter  Nep;ersfamm  0!)er-(Tuinens,  westlich  von  Legbn,  und  im  Norden 
der  Kon-T^ef jinje,  in  lo    nordl.  Br.  und  2    ostl.  !,.  v.  Gr.      v.  IL 

Kaun,  ciiglisi  li  lOicry  aus  dem  mahiattisclien  kimui/'a,  und  dieses  aus  dem 
altindischen  kaparJa,  nennt  man  zwei  kleine  wenig  melir  als  haselnussgrosse 
Porzellanschnecken,  Cypraea  montia  und  C.  annutus  (s.  Bd.  II,  pag.  296,  297), 
insofmi  sie  in  verschiedenen  lündern  Indiens  und  Afrikas  als  Münze  benOtzt 
werden;  die  erstere  wird  hauptsächlich  am  Strande  der  maldivischen  Inseln,  die 
zweite  auch  sonst  im  indischen  Meer  bis  zur  OstkUste  Afrikas  gesammelt,  angeb* 
lieh  auch  bei  den  Capverdischen  Inseln  (?),  und  von  da  auf  den  Markt  gebracht. 
Ihre  BenutEung  als  Münze  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Verwendung 
derselben  als  Schmuck  an  Flecht-  und  Lederwerk,  und  beide  reichen  ohne 
Zweifel  weit  ins  Altertlium  /urt'ick,  denn  ein^'clne  Stücke  fanden  sich  unter  den 
egyptischen  und  assyrischen  Altcrthüniern,  sowie  in  alten  Gräbern  der  Dordogne 
und  Litthavicns  sowie  in  Oraburnen  Tomnierns.  Als  Münze  sind  sie  gegenwärtig 
in  verschiedenen  Gegenden  Nord-Indiens  und  in  Siam,  hauptsächlich  in  einem 
grossen  Theile  Mittel>Afrikas,  südlich  bis  zum  Fluss  Kuanza  In  Angola,  nördlich 
bis  Timbuktu  im  Gebrauch;  ihr  Geldwerth  steigt  mit  der  Entfernung  von  ihrer 
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Heimath,  ist  aber  überhaupt  ein  geringer;  auf  dem  Markte  zu  Bangkok  in  Siam 
galten  t86t  20 — 30  Stück  ungefähr  soviel  wie  ein  Pfennig  unseres  Geldes,  nach 
dem  Silberwerth  der  dortip^en  Münzen  berechnet,  ähnhcli  in  Nord-Indien,  während 
im  Innern  von  Afrika  2—5  denselben  Werth  haben,  und  doch  rechnet  z.  T?. 
Stanley  nur  6  Stück  als  Tageszchrung  eines  Trägers,  3  gleich  einem  junj^ca 
Huhn.  Die  arabische  Bezeichnung  für  Kauri  ist  wadaai  oder  w^äa,  die  portu* 
giesische  ht^s  oder  duj'i.  v.  Martens  in  d.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1872, 
pag.  65  ff.  Hertz  in  den  Mittheilungen  d.  geograph.  Gesellsch.  in  Hamburg  1880 
bis  81,  pag.  14—28.    £.  V.  M. 

Kauria  oder  Cauris.   Neger  des  südwestlichen  Centrai-Afrika,    v.  H. 

Kanvuya«  s.  Cahuilla.     v.  H. 

Kauwerkzeuge,  s.  Verdauungsorgane  und  Zähne.     v.  Ms. 

Kavayos,  s.  Cnbinlla.      v.  H. 

Kavernöse  Gänge  der  Lymphdrüsen,  vergi.  Lymphgetässsystenientwick- 
lung.  Grhch. 

Kavernöse  Körper,  s.  Schwellkörper.     v.  Ms. 

Kaviagmiut  oder  Anlygmiut  Indtstamm  auf  der  Halbinsel  Kaviak  und  der 
Insel  Aschiak.  Sie  vermischen  sich  häufig  mit  den  Malemiut  (s.  d.),  so  dass 
Beide  oft  als  ein  Volk  betrachtet  werden,    v.  H. 

Kävlrofido,  Volk  Inner-Aürikas,  sOdwestiich  vom  Baringose^  scheint  sich 
bis  an  den  Ukerewe  zu  erstrecken.  Die  K.  sind  Ackerbauer,  ziehen  Mtama,  ver- 
schiedene Erbsenarten,  Bataten,  Maniok  und  Bananen,  und  besitzen  einen  grossen 
Viehreichthiim.  Von  »dem  grossen  W.isser«  her  (Ukerewe)  brintjen  sie  sehr 
grosse  Fische  /u  Markte;  jenen  See  sollen  sie  mit  -  Schombos«  befahren.  Neben 
ihrer  friedlichen  Heschäftigung  sind  sie  auch  sehr  kriegstiichtig  und  ihren  räuberischen 
Nachbarn,  den  Wakuafi  (s.  d.)  überlegen.  Waffen;  lange  Speere  mit  kleiner  Eisen- 
spitze und  Schild.  Ihre  Häuser  sind  Doppelhäuser  aus  Holz  und  Lehm  gebaut 
und  mit  Gras  gedeckt,  rund  und  sehr  geräumig;  in  dem  grösseren  Umkreise 
werden  die  Kinder  u.  s.  w.  unteigebracht,  Ihre  Städte  umgeben  sie  mit  Pallisaden, 
innerhalb  derer  man  bis  zu  300  Häuser  beisammen  findet  Die  K.  gehen  völlig 
unbekleidet  und  tragen  läng»  Haar;  die  Vordersähne  im  Unterkiefer  werden 
ausgerissen.  Rohes  Fleisch  und  das  noch  wanne  Blut  der  geschlacliteten  Thiere 
ist  ihre  tägliche  Speise;  eine  Brühe  von  Wasser,  Mtamamehl  und  dem  Harn  ihrer 
Rinder  ist  ein  Lieblingsgericht.  Uebcrhaupt  spielt  der  Rinderharn  in  ihrem  Haus- 
halte eine  grosse  Rolle:  mit  Blattern  gemisclit  dient  er  zu  Einreibungen  der 
Haut,  und  die  Speisen  werden  häufig  an  Stelle  des  Satzes  mit  ihm  gewürzt. 
Doch  gewinnt  man  auch  Salz  aus  gewissen  Pflanzen.  Den  Mist  der  Rinder  ge- 
brauchen die  K.  zum  Brennen.     v.  H. 

Kawa,  einer  der  Bestandtheile  des  Kanurivolkes  (s.  d.)    v.  H. 

Kawcbo»  s*  Hasenindianer,     v.  H. 

Kawelit,  s.  Cowlits.    v.  H. 

Kawisprache,  die  alte  Form  des  Javanischen,  welche  noch  in  zwei  alten 

Handschriften  sowie  in  vielen  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  zurückreichende  Stein- 
und  Messinginschriften  vorhanden  ist,  auch  heute  noch  den  Buddhisten  auf  Bali 
und  Lombok,  nicht  aber  auf  Java  als  liturgische  Sprache  dient.     V.  H. 

Kawitschin,  s.  Kowitschin.     v.  H. 

Kaws.    Tndianerstanim  in  Kansas.     v.  H. 

Kaya,  s.  Karen.      v.  H. 

Kayamba,  Zweig  der  Central-Bantn  auf  dem  linken  Ufer  des  Ijualaba.  v.  H« 
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Kayan.  i.  KüUtklivliezeidinitnp;  ftir  zahlreiche  Slamnic  Borneos,  die  sich  von 
Bruni  (juer  rhirch  die  Insel  bis  an  die  Ostküste  erstrecken;  sie  gehören  zu  den 
Halbmalayen  und  sind  mit  den  Dayak  (s.  d.)  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht 
identisch,  zugleich  das  mächtigste  aller  nicht  nichtmalayischen  Völker  Bomeos. 
Die  K.  bewohnen  das  Binnenland  des  zwischen  den  Mttndungen  der  Flüsse  Baram 
und  ICayang  gelegenen  Gebietes.  Ihre  Grenze  wird  südlich  vom  Rajang  durch 
den  Timianfluss  gebildet.  Im  Norden  haben  die  K.  die  am  Obo^ufe  des  Brunt 
gelegenen  Landschaften  erobert  bis  auf  zwei  Tagereisen  von  der  gleichnamigen 
Stadt,  indem  sie  die  Dayak  flüchtig  vor  sich  herjagten.  Die  Sitte  des  Ko])f- 
srhnellens  cxistirt  hei  den  K.  nicht,  doch  werden  die  Köpfe  der  Feinde  als 
Trophäen  sehr  hocli  r^escliätzt.  Die  K.  im  Nordwesten  theilen  sich  in  zwei  grosse 
.Stamme:  die  Helaui  oder  Rajang,  niul  die  Talang  Hvisam  oder  P.araiig.  Beide 
Stamme  werden  von  erblichen  Oberliäuptern  regirt,  für  welche  das  Volk  grosse 
Achtung  hat  Der  Wuchs  der  K.  ist  meist  unt«r  dem  eines  gewöhnlichen  Europäers, 
aber  stark  und  untersetzt;  sie  haben  schöne  gewölbte  Stirn  mit  angenehmen 
Ausdruck  der  Mienen;  auch  mangelt  ihnen  die  flir  die  Malayen  charakteristische 
Plattgedrückthett  der  Nase,  und  sind  sie  überhaupt  weit  schöner  als  die  letsteren. 
Vorherrschende  Krankheiten  sind  Fieber,  Wechselfieber,  Rheumatismen.  Ruhr 
und  Kinderpocken,  letztere  epidemisch,  ferner  eine  giftige  Seuche,  welche  der 
Cholera  entspricht.  Mit  Ausnahme  weniger  Häuptlinge  giebt  es  nirgends  l'flvgamie. 
Die  Geschlechter  sind  an  Individncnzalil  ziemlich  gleich:  specielle  Zurückhaltung 
des  Zusammenseins  zwischen  l)eidcn  findet  nicht  statt.  Die  Heinthen  werden 
in  sehr  frühem  Alter  vollzogen;  doch  ist  Unkeusc'nlieit  unter  den  Weibern  seilen. 
Auf  Ehebruch  soll  Todesstrafe  sein,  indem  man  die  Schuldigen  mit  Steinen  um 
den  Hals  ersäuft.  Gleiche  Strafe  ist  auf  Diebstahl  gesetzt,  ein  Mord  aber  kann 
zwischen  den  Betheiligten  beigele^^t  werden.  Unabhängig  und  ol.ne  grosse  Ge- 
wandtheit im  Betrug  isit  der  K.  besonnen,  fUr  Gunst  oder  Beleidigung  gleich 
empfiLnglich,  entbehrt  aber  der  verschmitzten  Servilität  der  Malayen  und  anderer 
Küsienstämme ,  denen  er  si(h  überlegen  dünkt.  Der  männliche  K.  tättowirt 
sich  nicht,  nur  Höhere  an  den  Armen,  was  für  ihren  Rang  auszeichnend  ist. 
Die  höchste  Zierde  besteht  in  einer  gefärbten  oder  tättnwirten  Rückseite  der 
Hand,  was  nur  den  Tapfersten  gestattet  ist.  Hei  den  Weibern  sind  dagegen  die 
Arme  vom  Klbogen  bis  an  die  Fingerspitzen  schön  tättowirt,  ebenso  die  Beine 
von  den  Zehen  bis  fast  unter  die  Knie,  und  der  Obersclienkel;  die  von  sehr 
hohem  Rang  haben  überdies  einen  oder  mehrere  schmale  Flecken  auf  den  Brtti^. 
Die  Tättowirung  beginnt  man  im  5 — 6  Lebensjahre  zuerst  an  Hand  und  Fuss; 
später  nach  eingetretener  Mannbarkeit  wird  sie  auch  an  den  übrigen  Theilen 
des  Körpers  vollendet.  In  frühem  Alter  werden  beiden  Geschlechtem  die  Ohren 
durchbohrt  und  grosse  Metallringe  eingehängt,  wodurch  dieselben  meist  12  bis 
17  Centim.  weit  ausgedehnt  werden,  was  namentlich  bei  den  Weibern  als  grosse 
Schönheit  gilt.  Mensrlicm >i)fer  sind  noch  fiblich,  doch  ist  es  gegen  die  Art, 
ein  Individuum  ihrer  eigenen  Nation  zu  schiaclilcn  oder  /u  \erkau!cn.  Nur  das 
ImiU  allein  wird  geschal/t  und  als  wirksam  lietr.ichtet.  Bei  neun  K. -Stammen 
ist  daher  die  Sitte  der  Blulbruderscliatl  im  Scitwange.  Auch  ha!>cn  i>ic  die  Ge- 
wohnheit, der  Richtung  des  Vogelfluges  Wahrzeichen  zu  entnehmen,  nach  welchen 
sie  sich  gewissenhaft  benehmen;  mehrere  Vogelarten  gelten  ihnen  als  ominös. 
Wenn  die  Männer  in  das  Alter  der  Pubertät  treten  oder  noch  allgemeiner  ua- 
ii'ittelbar  vor  der  Verheirathung  nehmen  sie  den  »Utangc  an,  ohne  welchen  eine 
Ycrebelichung  nicht  Platz  greifen  kann.   Er  besteht  aus  einem  runden  Stachel 
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(oft  zwei  bis  drei)  aus  Holz,  Bein,  Kupfer  oder  Gold,  etwa  3  Millim.  im  Durch* 
messer,  der  horisontal  durch  die  Eichel  des  Zeugungsorgancs  gesteckt  wird  und 
etwa  6  Milliin.  beiderseits  hervorragt.  Werden  mehrere  Utai^  angewendet»  so 
werden  sie  gekreuzt   »Tanangan«  halten  »e  fttr  den  höchsten  Herrn  and  un- 

theilbaren  Gott;  sie  besitzen  weder  Götzenbilder  noch  andere  Darstellungen  der 
Gottheit,  keine  Priester  und  Kasten,  kein  ostensibles  Ceremoniell  des  Cultus, 
glauben  aber  uiibcwusht  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode.  Vom  Islam  sind 
sie  noch  nicht  angesteckt.  Leichen  bewahren  sie  6 — 8  Tage  im  eigenen  Hause, 
ehe  sie  zum  feierlichen  Begräbniss  schreiten.  Bei  der  Creburt  und  Namensgebung 
eines  Kindes  werden  mehr  Ceremonien  beobachtet  als  bei  der  Verheirathung, 
deren  Vollziehung  durch  sehr  wenige  Förmlichkeiten  beiastet  ist.  Beide  Ge- 
schlechter aller  Kkusen  nehmen  an  der  Feldarbeit  theH,  auch  bauen  sie  Reis, 
Tabak  und  verschiedene  VegetabiHen,  aber  alles  nur  hinreichend  fttr  den  eigenen 
Bedarf.  Zweimal  in  zehn  Monaten  säen  und  ernten  sie  Reis.  Ihre  Jahre  be- 
stehen  aus  5  Monaten  oder  dem  Zeiträume«  der  zwischen  dem  Bearbeiten  des 
Bodens  und  der  Reisernte  liegt.  Die  SL,  obwohl  ein  wanderndes  und  eroberndes 
Volk,  sind  nicht  häufig  in  kleine  Kriege  verwickelt.  Sie  sind  industriös,  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  auch  arbeitsam,  was  aus  der  massiven,  dauerhaften  Bauart 
ihrer  Häuser  hervorgelit,  welche  meistens  auch  garnirte  Flanken  und  Muren  sowie 
schön  gescliindelte  Dächer  haben.  Auch  sind  sie  vertraut  mit  der  Verfertigung 
von  Eisen  und  Stald  aus  den  einlieimi.schen  Kr/.en.  Sie  bereiten  daraus  ihre 
Inätrumeaie  zum  Holzfallen,  Speere,  Schwerter  und  mancli  anderes  Hausgeräth. 
In  der  Regel  ist  bei  jeder  Ortschaft  eine  Eisenschmelze,  bei  deren  Benutzung 
ein  unbeschränkter  Communismus  waltet  9,  Volk  in  Arrakan  (Hinter*Indten); 
ein  roher  aber  sanfter  Bergstamm.  Die  K.  leben  mdst  von  Wild,  das  sie  mit 
vergifteten  Pfeilen  tödten,  haben  wie  die  Chinesen  grosse  Vorliebe  fOr  Hunde- 
fleisch und  sind  vielleicht  die  Ureinwohner  des  Landes.     v.  H. 

Kayani.  Volksstamm  in  Seistto.  S»e  sind  die  Nachkommen  der  alten 
Könige  und  blieben  in  Seistan  die  regierende,  allein  tonangebende  Klasse  bis 
zur  Zeit  Nadir  Scb.ahs.  Ihre  Angehörigen  bildeten  den  holien  Adel,  die  übrigen 
die  >Dikban«  oder  Dorlbewohner.  Den  tödtlichen  Stoss  erhielt  die  Macht  der 
K.  durch  die  Aufrichtung  des  afghanischen  Reic:hes.  Der  ganze  Stamm  ii>t  der- 
malen auf  kaum  hundert  Familien  zusammengeschnioUen,  die  meist  um  Nasirabad 
wohnen,    v.  H. 

Kayapö,  s.  Cayapos.    v.  H. 

Kayast  oder  Kayath  (Kaith).  Indische  Kaste  niederen  Ranges  und  von 
dunkler  Farbe,  schmucker  Ge^t  und  scharfem,  fuchsähnlichem  Gesichtsausdnick, 
aber  von  bedeutsamer  Intelligenz  und  GeschickHchkeit.  Die  K.  halten  sich  für 
vornehme  Sudra  und  wollen  im  Gefolge  der  Brahmanen  ins  Land  gekommen 
sein.  Ihrer  Entstehung  liegt  wahrscheinlich  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  mit 
der  Einführung  eines  organisirten  Kegierungssystems  sich  die  Nothwendigkeit 
herausstellte,  stetü  fertige  Schreiber  zur  Hand  zu  haben.  Diese  Skribenten  schuf 
man  aus  den  Sudra,  welche  man  für  ihren  Beruf  ausbildete.  Die  K.  sind  jetzt 
eine  der  einflussreichsten  Kasten  in  Bengalen.  In  den  Gerichtshöfen  spielen  sie 
als  Advokaten,  Rechnungsföhrer  und  Schreiber  eine  grosse  Rolle.  Die  Feder, 
welcher  sie  ihre  Grösse  verdanken,  ist  demnach  auch  die  von  ihnen  am  meisten 
verehrte  Gottheit,  und  das  »Sripantschami,«  ein  Fes^  welches  gebildete  £Gndu 
zu  Ehren  der  Saraswati,  der  Göttin  der  Weisheit,  feiern,  gilt  ihnen  besonders 
hoch.   Sie  nennen  sich  auch  »Kalamdhara«  d.  h,  die  FederfUhraiden  und  ünd 
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sich  wohl  bewusst;  dass  »e  eine  mächtigere  Weife  handhaben  als  iigend  eine 

der  anderen  Kasten.  Die  K.  sind  orthodoxe  Hindu  und  folgen  in  ihrer  Lebens- 
weise den  Vorschriften  der  Purana  und  den  brahmanischen  Lehren.  Dabei 
sind  sie  besondere  Gegner  der  Wittwen Verheiratung,  aber  grosse  Freunde  von 
Spirituosen.     v.  H. 

Kayowä,  s.  Cahahibas.     v.  H. 
'    Kayriri,  s.  Cairiris.     v.  H. 

Kaytscbili-KhitaL   Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.)      v.  H. 

Kayuaba,  s»  Cayuvavas.    v.  H. 

Kayuko-tena,  s.  Co-Yukin.    v.  H. 

Kazambes.  Ein  Mozambik^Dialek^  welchen  Dr.  W.  Peters  erwähnt  v.  H. 
Kasilbel^.  Zweig  der  Abadzen  (s.  d.)    v.  H. 

Karitan.   Bios  dem  Namen  nach  bekanntes  Urvolk  Mexiko^  wahrscheinlich 

zur  Gruppe  der  Chichimeken  gehörig.     v.  H. 

Kea,  Nfstor  JwiabUis,  Could,  s.  Nestor.  Rchw. 

Keawah.    liv lianer  Kaliforniens,  in  der  Tule  River  Reservation.     v.  H. 
Kcbik.    Krloschcncr  Zwcic  der  Algonkin  (s.  d).      v.  H. 
Kechie.    Indianerstamm  Kaliiürnicns,  in  der  Mission  San  Luis  Rey.    v.  H. 
Kechua,  s.  Quichua.     v.  H. 

Kedah.  Maläyenvolk  auf  der  Halbinsel  Iiialakka,  mit  rein  malayischer 
Sprache,     v.  H. 

Kedrier.  Unter  diesem  Namen  war  den  alten  Griechen  einer  der  Haupt- 
stämme der  ismaelitischen  Völker  im  nördlichen  Arabien  bekannt,     v.  H. 
Kedschang,  s.  Kejong.     v.  H. 

Keechies  oder  Kichais,  Keyes  Prairie  lndiancr  NoTd*Amerika^  verwandt  mit 
den  Pnlmi  lc1>cn  am  Canadian  River.     v.  H. 

Keesarn.    Indianerstamm  der  Königin  Cliarloiteninseln.     v.  H. 

Kegelbiene,  Coeiioxys,  T,atr.  Kine  liicncn-Cjattting,  die  über  alle  Krcitlieilo 
verbreitet  ist  und  bei  der  Bicnengaltung  Mcgac/ii/e  sciunaroUl.  Der  Hinterleib 
ist  kegelförmig,  meist  mit  weissen,  aus  Schuppenhaaren  bestehenden  Flecken  ge- 
zeichnet, beim  $  in  eine  Spitze,  beim  ^  in  Zähne  verschiedener  Anzahl  aua- 
laufend,  die  Augen  sind  behaart;  die  Nebenaugen  in  ein  Dreieck  gestellt,  das 
Schildchen  beiderseits  gezähnt,  der  Thorax  hinten  steil  abfallend,  der  Vorder* 
flttgd  mit  grosser,  elliptischer  Rand-  und  2  ziemlich  gleichlangen  Unterrandzellen 
versehen.     E.  Tg. 

Kegelrobben '^//(7//V//ö<T//^  (s.  d).     v.  Ms. 

Kegelschnecke,  s.  Conus.      E.  v.  M. 

Kehle,  der  imtcrc,  bezw.  vordere  Rand  des  Halses.  R. 

Kehlflosser,  JuguJares,  s.  Flossen.  Ki.z. 

Kehlgang,  der  zwischen  den  beiden  Unterkieferästen  liegende  Raum.  R. 
Kehlkopf,  s.  Larynx  und  Respirationsorgane,     v.  Ms. 
Kehlkopfentmncklung,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 
Keilambeitdit  Australierhorde  in  West* Viktoria,  östlich  vom  Terang- 
see»    V«  H. 

Keilbein  oder  Wespenbein,  Os  sphcnoidakt  s.  sphenoides,  in  der  Mitte  der 
Schädelbasis  gelegener,  durch  Verknöcherungen  des  Primordialcranium  ent- 
standener Knochen,  der  sich  u.  a.  mit  sämintliclun,  am  Aufbaue  des  Craninrns 
bethciligten  Knochen,  nämlich  nach  vorne  in  der  Medianlinie  niii  dem  Siebttcine 
(os  cthtnoiäaü),  seitlich  von  diesem  mit  den  ^esp.  dem)  Stirnbeinen, .  rückwärts 
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mit  dem  Körper  des  Ifinterluiuptbeiiies,  ocd^Uale  ^asUare,  lateralwMrts  mit  den 

Schläfen-  und  den  Scheitelbeinen  verbindet  Man  unterscheidet  (auch  beim 
Menschen  im  Embryonalstadium)  ein  vorderes  K.  oder  Sphenoidale  hasilare  ante- 
rius  (>Praesp]ienüidv.)  von  einem  hinteren  K.  Sph.  bas.  posterius  (>Basisphenoid<), 
beide  zusammen  bilden  den  'Körper^  des  K.  Das  hintere  erzeugt  mit  dem  os 
basiiare  den  sogen.  Clivus;  —  die  Trennungslinie  beider  liegt  im  sogen.  »Türken- 
sattelc  (s.  Schädel).  Als  seitliche  Keilbeine  (Sphenoidalia  lateralia)  erscheinen  die 
dem  Körper  angeiiigten  Fliigci,  deren  man  beim  Menschen  kleine  vordere  und 
grössere  hinlere  unterscheidet  Ersiere  heissen  Aloe  orbUoks,  s.  parvme  (Orbito- 
sphenoidea^  letztere  Akut  temporales,  s.  majcnae  (Alisphenotdea).  Nach  unten 
entsenden  die  gronen  KetlbeinflQgd,  welche  z*  Tb.  die  Basis  der  mittleren 
Schädelgrube  formiren,  zwei  Paar  Fltlgelfortsätze,  J^aeessus  pteryg^idei,  deren  mitt- 
leres  Paar  nach  Gegenbaur  dem  Oberkiefergaumenapparate  angehört  und  dem 
Pterygoid  (s.  d.)  entflicht  Näheres  über  das  Keilbein  sowie  über  die  das  Kopf« 
skelet  überhaupt  zusammensetzenden  Knochen  siehe  in  dem  durch  Figuren  er- 
läuterten Artikel  »Schädel«.  —  Ossa  cwuiformia,  die  Keilbeine  des  Säuger-tusses 
sind  Knochen  der  distalen  Reihe  der  Fusswurzel  (Tarsus)  (s.  d.),  3  an  der  Zahl, 
welche  typisch  mit  dem  I.,  IT.  und  III.  Mittelfussknochen  (Metaiarsalia  I — III.) 
sich  in  der  Art  gelenkig  verbinden,  dass  der  mediale  oder  iimere  (Entocuneifornu) 
das  Metatarsale  der  ersten  oder  grossen  Zehe,  der  mitdere  (la^cun^armt) 
jenes  der  3.  2Sdie,  der  äussere  (lateralwärts  stehende,  mit  dem  Wttrfelbeine,  9s 
tuboideuM  verbundene  Edoetmei/ürme)  das  Metatarsale  der  3.  oder  Mittelzehe 
trägt  Dem  WOrfelbeine  smd  die  2  äusseren  Zehen,  resp.  die  Metatarsalia  IV. 
und  V«  angefügt  Bezüglich  der  in  Folge  Reduction  eintretenden  Ver- 
änderungen s.  Tarsus  und  Metatarsus.    Vergl.  auch  »Extremitäten.«     v.  Ms. 

Keilbeinentwicklung,  s.  Knochensystementwicklung,  ORnrii. 

Keiler  oder  Ken  1er  hcisst  in  der  Waidmannssprache  das  männliche  Wild- 
schwein, gegenüber  dem  wcihliclien,  welches  man  »Bache«  nennt.  Insonderheit 
gilt  jene  Bezeichnung  für  das  zwei  und  dreijährige  Schwein,  während  das  vier- 
jährige »angehendes,«  das  fünfjährige  »hauendes«  oder  »gutes  Schwein,«  das 
noch  ältere  »Hauptschwein«  oder  »grobe  Sau«  genannt  wird.  Rchw. 

Keilhaken,  gleichbedeutend  mit  Kronschnej^e,  s.  Numenius.  Rchw. 

Keilschwanzadler,  AquUa  audax,  Lath.,  eine  in  Australien  heimische  Adler- 
art, wenig  schwächer  als  unser  Gold-  oder  Steinadler,  ausgezeichnet  durch  einen 
keiltörniigcn  Schwanz.  Gefieder  schwarzbraun,  bei  recht  alten  Individuen  fast 
schwarz.  Hinterkopf,  Nacken  und  Säume  der  grösseren  Flügeldeckfedern  rost- 
braun, die  kleineren  mit  rostbraunen  Spitzen,  l'nterschwanzdecken  bei  jüngeren 
Individuen  blass  rostbraun.  Schn.abel  blassgraii,  Küsse  blassgelb.  In  unseren 
zoologischen  Garten  ist  derKcilsclnvanzadler  eine  regelmässige  Erscheinung.  Rcftw. 

Keilschwanzsitüche,  Conuriäae,  Familie  der  Papageien.  Der  stufige  und 
meistens  veihaltnissmässig  lange,  nur  bei  der  Gattung  fitittatula  kurze  und 
gerade,  Schwanz  unterscheidet  diese  Sittiche  von  den  meisten  Ordnungsgenossen. 
Nur  die  Familie  der  Plattschweifsittiche  zeigt  eine  ähnliche  Schwanzform, 
jedoch  sind  die  in  Rede  stehenden  Papageien  auch  von  letzteren  leicht  darin  zu 
miterscheiden,  dass  die  einzelnen  Schwanzfedern  am  Ende  mehr  oder  weniger 
verschmälert  oder  zugespitzt  und  die  beiden  mittelsten  immer  die  längsten  sind, 
während  bei  den  Plattschweifsittichen  die  vier  mittelsten  Federn  in  der  Regel 
gleiche  Länge  haben,  gewöhnlicli  auch  nach  dem  Ende  sich  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  verschmälern.    Der  Schnabel  der  Keilschwanzsittiche  ist  massig  stark  und 
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mtfc  Ausnahme  etnei  Fftltes  (Htmcognathus)  bedeutend  höher  Iis  lang,  mit  bald 
mehr,  hald  weniger  ausgeprägter  Zahnauskerbung  vor  der  mit  Feilkerben  ver- 
sehenen  Spitze.  Die  Wachshaut  umgiebt  als  ein  fast  gleich  breites,  nur  vor  den 
Nasenlöchern  etwas  hervortretendes  Band  die  ganze  Schnabelbasis  und  ist  bis- 
weilen befiedert.  Im  Flügel  ist  die  zweite  und  dritte,  seltener  zweite  bis  vierte 
oder  erste  bis  dritte  Schwinge  am  längsten.  Das  Auge  wird  in  der  Regel  von 
einem  nackten  Ringe  umgeben.  Die  Familie  der  Keilschwanzsittiche  ist  die 
artenreicliste  aller  Papageien-Gruppen,  indem  sie  nach  unserer  gegenwartigen 
Kenntiiiss  98  Arten  umfasst,  welche  ausschliesslich  Amerika  und  zwar  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  Süd-  und  Mittel-Amerika  bewohnen.  Die  Keilschwanzsitticbe 
haben  femer  die  weiteste  geographische  Verbreitung  von  Nord  nach  SQd,  indem 
sie  sich  von  Karolina  l^s  Patagonien,  von  dem  40°  nördl.  Br.  bis  zum  50**  sfidl.  Br. 
ausbreiten.  Referent  trennt  die  Familie  in  sieben  Gattungen,  welche  sich  vor- 
nehmlich durch  die  Schnabel-  und  Schwanzform  unterscheiden.  Trotz  der  be> 
deutenden  Aitenzahl  zeigt  die  Familie  wenig  Mannigfaltigkeit  in  Formen  und 
Farben  und  kommt  hierin  bei  weitem  nicht  ihren  östlichen  Vertretern,  den  PUitt- 
schweifsiitichen  nahe.  In  der  Färl)ung  herrscht  grün  vor;  nur  wenige  Arten 
weichen  durch  grellere,  rothe,  gelbe  oder  i)laue  Farben  ab.  Die  Geschlecliter 
sind  in  der  Regel  gleich  e^eförbt.  In  der  Lebensweise  zeigen  alle  Keilschwanz- 
sittiche  grosse  l'ebcrcinstininuing.  Sie  leben  gesellig,  namentlich  ausser  der  V>t\\X- 
zeit,  viele  auch  wälirend  derselben  zu  grossen  Schaaren  vereinigt.  Der  Flug  ist 
ausserordentlich  leicht  und  gewandt  Im  Klettern  sind  sie  geschickt;  unbeholfen 
bewegen  ach  hingegen  die  meisten  Arten  auf  ebener  Erde.  Die  Lockrufe  aller 
Keilschwanzsittiche,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  der  kleinsten  Arten,  be- 
steht in  einem  unangenehmen  Kreischen.  Als  auffallend  muss  die  Eigenschaft 
mancher  Arten  hervorgehoben  werden,  während  der  Ruhe  sich  senkrecht  nach 
Art  der  Spechte  aufzuhängen,  wobei  sie  sich  mit  Füssen  und  Schnabel  an- 
klammern. Ihr  Aufenthalt  steht  im  Vcrhältniss  zu  der  ausgedehnten  Verlireitung ; 
jedes  Terrain  bietet  ihnen  geeignete  Wohnstätten.  Die  l'amiia?;  ebensowolil  wie 
die  gemischte  Steppenlandschalt  beherbergen  sie,  der  Urwald  der  Niederungen 
und  die  Gebirge  bis  zu  den  Grenzen  des  Haumwuchses.  Die  Nahrung  bcblcht 
hauptsächlich  in  dem  Samen  der  Gräser,  in  Baumfrüchten  und  Beeren,  nebenbei 
in  Insekten.  Einige  Bewohner  der  gemässigten  Breiten  wandern  zur  Winterszeit 
in  wärmere  Gegenden;  die  in  den  Tropen  heimischen  Arten  sind  Stand-  oder 
Strichvögel.  Die  Mehrzahl  nistet  in  Baumlöchem,  einzelne  in  Felshöhlen.  Von 
einer  Art,  dem  Mönchsittich,  weiss  man,  dass  sie  freistehende  Nester  baut 
(s.  weiter  unten).  Die  sieben  Gattungen,  in  welche  die  Fatnilie  zerföllt,  sind: 
I.  Sittace  (s.  d.),  2.  Conurus,  Kühl.  Diese  (iattung  umfasst  die  typischen  Arten, 
die  eigentlichen  Keilschwanzsittiche.  Eei  diesen  sind  Zügelgegend  und  Wangen 
immer  befiedert  (Unterschied  von  Sitiaccj,  nur  ein  bald  breiterer,  bald  schmalerer 
Augenring  bleibt  nackt.  Der  Flügel  ist  verhältnissmässig  länger  als  bei  dem 
Aras,  der  Schwanz  kürzer,  meistens  kürzer  als  der  Flügel,  in  welchem  letaleren 
zweite  und  dritte  Schwinge  die  längsten  sind.  Die  dreissig  jetzt  bekannten  Arten 
verbreiten  sich  Uber  den  ungeheuren  Landstrich  von  mehr  als  90  Breitengraden. 
Der  n^dlichste  Keilschwanzsittich,  die  nördlichste  Papageienart  Überhaupt  ist  der 
Carolinensittich,  während  der  Felsensittich  die  Gebiete  der  äassersten  Südgrenze 
bis  zur  Magelhanstrasse  bewohnt  Mehrere  Arten  werden  in  der  gemässigten 
Zone,  nördlich  des  40°  südl.  Br.  gefunden.  Die  Mclirzahl  aber  gehört  den  Tropen 
an.    Von  bekannteren  Arten  seien  erwähnt:  der  Carolinensittich,  Cotmrms 
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carolinensisy  L.,  grün;  Stirn,  Zügel  und  Augengegend  orangeroth;  übrige  Theile 
des  Kopfes  gelb;  FKigelbug  und  Flügelrand  orangegelb;  Schnabel  weisslich. 
Etwas  schwächer  als  ein  Holzschreier.  Früher  weit  über  Nord-Amerika  bis  zum 
42^  nördl.  Br.  verbreitet,  ist  der  Karolinensittich  durch  die  vorschreitende  Kultur 
immer  wtitnr  zurückgedrängt  und  bewohnt  jetzt  nur  noch  Florida,  West^Louifliaiiaf 
Arkansas  und  das  iDdianer-Territorium.  —  Nandaysitdch,  Conurtts  mekuwtt' 
fhabtt,  ViBaL.,  grOn;  Obericopf  und  Gesicht  schwars,  hinten  dunkd  kastanienroth- 
braun  gesäumt;  Kropf  blftulich;  Hocen  roth;  Handichwingen  und  deren  Deck- 
fedem  blau;  Schwanzfedern  mit  blauer  Spitze,  unterscits  schwarz;  Schnabel 
schwarz;  Füsse  hellrosa.  Schlanker  als  der  Karolinensittich.  Bewohnt  Bolivien 
ostwärts  bis  Paraguay.  —  Jendajasittich,  Conurus pyrocephalus,  Hahn,  Rücken, 
Flügel  und  Unterschwanzdecken  grün,  Federn  des  Unterrückens  roth  ccsäumt; 
Kopf  und  Hals  hochgelb;  Augengegend,  Unterkörper  und  Unterfl  igcldecken 
hyacinthroth ;  Schwanzfedern  olivengrün  mit  blauer  Spitze.  Etwas  kleiner  als  der 
Karolinensittich.  Süd-Brasilien.  —  Goldstirnsittich,  Conurus  aureus^  Gm., 
grün  mit  oracgegelber  Stirn  und  goldgelber  Augengegend;  Vordethals  oliven- 
grttnlich;  Schwanz  sdiwarslich.  Wesentlich  kleiner  als  die  vorgenannten.  Tro« 
pisches  Sud« Amerika.  —  Hierher  auch  der  Kaktussittich  (s.  d.).  —  3.  Gattung: 
lyrrkttrot  Bp.,  Rothschwanzsittiche.  Diese  Formen  gleidien  im  Alignneinen 
den  typischen  Keilschwanzsittichen,  unterscheiden  sich  von  denselben  nur  durch 
die  kupferrothe  Färbung  des  Schwanzes,  welche  bei  einigen  Arten  in  Schwans 
übergeht.  Wir  kennen  jetzt  19  Arten,  sämmtlich  kleinere  Sittiche.  Sie  gehören 
den  tropischen  Breiten  Amerikas  an;  nur  der  Smaragdsittich,  jyrr/iura  sßna- 
ragäina,  Gm.,  bewohnt  Chile  bis  zur  Magelhanstrasse.  —  Derselbe  ist  grün  mit 
schwärzlichen  Federsäuaien;  Stirn,  Zügel,  Mitte  des  Bauches  und  Schwanz  kupfer» 
rothbraun.  Wesentlich  schwächer  als  der  Karolinensittich.  Hierzu  auch  der 
Weissohrsittich,  P.  ieucods,  Blaulatzsittich,  F,  cruentatOt  Wied,  und  Briiun- 
ohrsittich,  P,  vUUUa,  Shaw.,  welche  sämmüich  lebend  auf  unseien  Vogelmarkt 
kommen.  —  4.  Gattung:  Bemtc^naüus  (s.  d.).  —  5.  Br^gerys,  Vic,  Schmal> 
Schnabel  Sit  tiche.  Diehierher  gehörenden  Arten  sind  durch  einen  seitlich  zusammen- 
gedrückten und  gestreckten,  an  der  Firste  sehr  schmalen,  fast  scharfen  Schnabel 
ausgezeichnet  Namentlich  ist  der  Unterkiefer  gestreckt,  länger  als  hoch.  In 
dem  stufigen  Schwänze,  welcher  kürzer  ist  als  der  Flügel,  sind  die  beiden 
mittelsten  tedern  starker  verlängert  als  die  übrigen,  welche  in  gleichmässiger 
Stufenfolge  zunehmen.  Im  Flügel  haben  die  drei  ersten  Schwingen  die  grösste 
Länge.  Die  13  bekannten  Arten  sind  kleine  Vögel,  wenig  stärker  als  Wellen- 
sittiche. Sie  scbliessen  sich  zunächst  an  die  kleinsten  Formen  der  eigentlichen 
Keilschwanzsittiche  an.  Alle  bewohnen  das  tropische  SOd-Amerika.  Die  be- 
kannteste Art  ist  der  Blumenau sittich,  ^ctogerys  viridissmaf  Ttof.,  Kühl,  grün 
mit  blass  fldschforbenem  Schnabel,  Handschwingen  und  deren  Deckfedem  auf 
der  Aussenfahne  blau.  In  Brasilien  und  Guyana  heimisdi.  —  6.  Bclborkynchus, 
Bp.,  Dickschnabelsittiche.  Im  Gegensatze  zu  den  vorgenannten  sind  diese 
Sittiche  durch  einen  dicken,  seitlich  aufgetriebenen  Schnabel  mit  abgerundeter 
Firste  gekenn/eiclmet.  Der  stufige  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Flügel,  in 
welchem  die  drei  ersten  Schwingen  die  längsten  sind.  Wir  kennen  7  Arten,  welche 
sich  von  Argentinien,  ?.<  liMLn  und  Süd-Peru  noniwarts  bis  Mexiko  verbreiten. 
Eine  Art  dieser  Gattung,  der  Monchsitticii,  Bolborhynchus  rnonachus,  Boud., 
weldier  häufig  lebend  zu  uns  gebracht  wird,  steht  durch  die  Eigenartigkeit  in 
seiner  Lebensweise,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  einzig  unter  allen  Papageien  da, 
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indem  er  freistehende  Ne'^ter  hmit.  Dieselben  stellen  grosse  Ballen  in  einander 
gefilzten  Reisigs  dar.  Im  Innern  dieses  Baues  befindet  sich  die  kleine  Nist- 
höhlung, welche  durch  eine  seitliche  Schlupfröhre  den  Zugang  hat.  Das  Gefieder 
des  Mönchssittichs  ist  grün;  Stirn,  Zügel,  Vorderhals,  Wangen  und  Brust  sind 
grau.  Wesentlich  kleiner  als  der  Karolinensittich.  Bolivien,  Argentinien,  Uru- 
guay, Paraguay.  —  7.  Gattung  J^iäaatla  (s.  d)<  Rchw. 

Kettstrang,  s.  Nervensystenientw.  bd  Rflckenmark.  Grbch. 

Keimbilduiig,  s.  Zeugung.  Gkbch. 

Keimblase,  s.  Furchung.  GnaCH. 

Keimbläschen,  s.  Ei.  Grbch. 

Keimblätter.  Wenn  das  Ei  der  Metazoen  den  Furcliuncrsprocess  durch- 
laufen hat,  so  trrtpn  die  Km!iryonalzellen  ^u  bestimmten  membranartigen  Schichten 
zusammen,  welche  Keimblätter  heissen.  Von  diesen  sind  zwei,  nämlich  das 
Ectoderm  oder  Epiblast  und  das  Entoderm,  Hypoderm  oder  Hypoblast,  immer 
vorhanden,  meistens  aber  schiebt  sich  zwischen  sie  noch  eine  dritte  Schicht,  das 
Mesodenn  oder  Mesoblast  ein.  Diiese  Keimblätter  lassen  durch  mannigfaltige 
DtfferenziruBgsvorgänge  sSmmtliche  Organe  des  Thieres  entstehen.  ^  AnÜEUigs 
esdstiren  nur  swei  Keimblätter,  'das  Ectoderm  mid  das  Entoderm,  welche  daher 
auch  die  primären  genannt  werden.  Das  Ectoderm,  (äusseres  Keimblatt  Efublast) 
repräsentirt  eine  schützende  Hülle  und  trägt  die  Bedeutung  eines  Integumentes. 
Es  entwickeln  sich  daraus:  die  Haut,  das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 
Das  Entoderm  (inneres  Keimblatt,  Hypoblast)  stellt  hauptsächlich  die  verdauende 
und  absondernde  Schicht  vor  und  !ässt  die  Fpithelauskleidung  des  Darmrohres 
und  der  damit  im  Zusammenhange  sich  liehndenden  Drüsen  entstehen.  Ein 
vollständig  ausgebildetes  Mesoderm  (^nuttleres  Keimblatt,  Mesoblast)  findet 
sich  nur  bei  denjenigen  Organismen,  die  über  der  Coeleateratenstufe  stehen. 
Aus  ihm  entstehe:  das  Bindegewebe,  das  innere  Skele^  die  Muskulatur,  die 
Auskleidung  der  Letbeshöhle,  das  Getässsjrstem  und  die  Excretionsoigane.  —  Bei 
denjenigen  Thierformen,  denen  eine  völlig  entwickdte  Leibeshöhle  zukommt, 
zerfallt  das  mittlere  Keimblatt  in  zwei  Schiebten.  Die  eine  dieser  Schichten  hilft 
die  Körperwand  bilden  und  heisst  somatisches  Blatt,  die  andere  betheiligt  sich 
an  der  Wandbildung  der  Eingeweide  und  wird  splanchnisches  Blatt  genannt. 
Viele  Organe  leiten  ihren  Ursprung:  von  zwei  Keimblättern  zugleicli  nh.  —  Die 
Bildung  der  Keimblätter  steht  im  innicjen  Zusammenhange  mit  dem  i  urchungs- 
process,  der  seinerseits  wesentlich  von  der  Vertheilunj»  des  Nahrungsdotters  ab- 
hängig ist  (vergl.  d.  Artikel:  Furchung).  Wenn  aus  der  Furchung  die  Blasto- 
q^häre  hervorgeht,  so  geschieht  die  Differenzirung  der  beiden  Keimblätter  aus 
den,  die  Blastosphärenwand  bildenden  Zellen,  meist  durch  folgend^  hier  kurz 
zu  schildernde  Processe.  i.  Durch  Einstttipung  der  einen  Blastosphärenhälfte  in 
die  andere  entsteht  eine  doppelwandige  Halbkugel,  deren  Oefihung^  indem  das 
neu  entstandene  Gebilde  mehr  und  mehr  zur  Eiform  auswächst,  immer  enger 
wird,  bis  zuletzt  nur  noch  ein  kleines  Loch  den  vorhergegangenen  Einstülpungs^ 
procef5s  andeutet.  Das  Resultat  des  ganzen  Vorp^anges,  welches  in  der  Embryo- 
logie als  embolische  Invagination  l)ekannt  ist,  ist  die  sogen  ('nstrula.  Die 
Figur  I  stellt  dieses  wichtige  Entwicklungsstadium  vor.  Die  iiussere  Zellschicht 
bildet  das  Epiblast  (E),  die  innere  das  Hypoblast  (H),  die  enge  OcÜnung  heisst 
der  Bla-stoporus  (Bp),  und  die  Höhlung,  in  welche  dieser  führt,  wird  Archen- 
teron (A)  genannt  —  s.  Dieser  Invagination  gegenüber  steht  die  Ddamination. 
Hierbei  geht  in  den  Zellen  der  Blastosphärenwand  eine  concentrische  Spaltung 
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vor  sich,  so  dass  ebenfalls  zwei  Zellenschichtcn:  das  Epiblast  und  Hypoblast 
entstehen.    Das  centrale  Archenteron  ist  in  diesem  Falle  kein  neu  gebildeter 
HoMmum,  sondern  die  ursprüngliche  Forchungshöhle  selbst, 
die  dann  allseitig  geschlossen  eischeint   Bald  aber  per> 
forirt  die  Wand  an  einer  Stelle  und  das  ganse  Gebilde  ist 
nun  von  der  Gastrula  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Die  bei  F^^^^^^^^^\—^ 
dem  Delaminationsprocess  durch  Perforation  entstandene  /-^^M^^liKd^  . -vi 
Oeffnung  wird  einfach  als  >Mund«  bezeichnet.    In  anderen 
Fällen,  in  denen  die  Furchung  nicht  nach  dem  rej^ulären 
Typus  vor  sich  geht,  machen  sich  in  der  Bildung  der  beiden 
Keimblätter  allerhand  Modificationen  bemerkbar.    In  den- 
jenigen Zellen,  an  welchen  bei  der  einfachen  Gastrulabildung 
die  Einstülpung  beginnen  wOrde,  encheint  der  Dotter  au- 
sammengediängt    In  Folge  davon  mmmt  man  wahrend  jj„,chschStt'eii»«G'i^ 
der  FurchuDK  eine  deutliche  Abgrenzung  dieser  Zeilen  g^en  tnilm(nae1iGioiNBAtm). 
die  EpiblastzeUen  wahr,  welche  letzteren  ihnen  auch  an  Um-      Pia  topnms.  a  Ar 
&ng  nachstehen.  Des  Weiteren  breiten  sich  nun  die  Epiblast-  *^^5a2!*'°B 
zelloi  als  dünne  Schicht  über  die  mächtigeren  Hypoblast- 
zellen  aus.    Bei  dieser  Umwachsung  bleibt  eine  Stelle,  ebenfalls  Blastoporus  ge- 
nannt, unausgefUllt.    Dieser  ganze  Vorgang  heisst  epihoHsche  Invagination,  und 
zwischen  ihr  und  der  embolischen  Form  kommen  mancherlei  üebergänge  vor. 
Bei  der  Delamination  geht,  bei  ungleichförmigem  Verlauf  der  Furchung,  oder 
wenn  das  Resultat  derselben  eine  solide  Morula,  die  Bildung  von  Epi-  und  Hype» 
blast  so  vor  sich,  dass  sich  von  den  peripherischen  Zellen  eine  centrale  solide 
Zellenmasse  abhebt    Bei  diesem  letzteren  Process  sowohl,  als  auch  bei  der 
epibolischen  Invagmadon  entsteht  in  der  solidai  Hypoblastmasse  meist  ein  secun- 
dSres  Archenteron.  —  Die  somit  kurz  beschrieben«!  typischen  Processe  der 
Kcimblätterbildung  lassen  noch  vielfache  Verschiedenheiten  zu  und  bei  manchen 
Thierformen  ist  ein  Zusammenhang  mit  denselben  oft  nur  schwer,  manchmal  so- 
gar gar  nicht  mehr  zu  erkennen.  Die  Entstehung  des  Mesoblast  fallt  gewöhnlich 
in  eine  Zeit,  in  welcher  die  beiden  primitiven  Keimblätter  bereits  vorhanden 
sind  und  es  nimmt  dann  seinen  Ursprung  aus  einem  derselben.  —  Bei  der  In- 
vaginalion  geschieht  seine  Anlage  oftmals  an  den  Lippen  der  Blastoporus,  in 
anderen  Fällen  deuten  paarige  und  hohle  Auswüchse  der  Archenteronwandung 
seine  Entstehung  an.   Die  Höhlung  dieser  AuswQchse  repräsentirt  alsdann  das 
Coelom  und  ihre  Wandungen  bilden  das  somatisdie  und  splanchnische  Blatt. 
—  Ein  Theil  des  Archenteron,  welcher  Mesenteron  genannt  wird,  liefert  stets  einen 
Abschnitt  des  dauernden  Darmes.  Zwei  andere  Abschnitte  desselben,  das  Stomo- 
daeum  und  Proktodaeum  leiten  ihre  Entstehung  von  Epiblasteinstülpungen  ab 
und  liefern  das  opale  =  orale,  beziehungsweise  das  anale  Ende  des  Kanales.  — 
Betrachten  wir  nun  die  Keimblätter  in  den  einzelnen  Thiergruppen:  nach  den 
Untersuchungen  von  E.  van  Beneden  besteht  Dicyema  im  fertigen  Zustande  aus 
einer  einzigen  Schicht  bewimperter  Epil)lastzellen  und  einer  grossen  kernhaltigen 
vom  Epiblast  umschlossenen  Hypoblastzelle.    Der  Entwicklungsvorgang  gleicht 
der  Bildung  einer  Gastrula  durch  Epibolie,  und  die  Stelle,  an  welcher  die  centrale 
Zelle  unbededct  bleibt^  entspricht  dem  Blastoporus.  Letztere  geht  in  die  Hypa 
blastzelle  ttber,  die  peripherischen  Zellen  werden  zum  Epiblast  des  fertigen 
Thieies.  —  Bei  Orthonectiden  kommt  es  nach  McTSCBMiKOFr  durch  reguläre 
Ftarchung  zur  Bildung  einer  Blastosphaere>  an  der  apttter  Delamination  auftritt 
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Was  die  Poriferen  anbelangt,  so  entsteht  nach  den  Arbeiten  von  METSCHNKOFr 
und  F.  E.  Schulze  bei  den  Calcispongiae  nach  einer  modificirten  regulären 
Furchung  eine  Blastosphacre,   aus  der  eine  freischwimmende,  bewimperte,  mit 
Furchungöhöhle  ausgerüstete  Larvenform  hervorgeht,  welche  man  als  Amphi- 
blastulastadium  bezeichnet.    Alsbald  macht  sich  an  derselben  ein  Einsttllpungs- 
process  geltend,  wobei  die  Furchungshöhlung  verschwindet  und  eine  planconvexe 
Fofin  resultirt,  welche  eine  Gastnikhöhlung  und  ein^  Blastoponis  besitit*  E|^- 
und  Hypoblast  sind  jetzt  deutlich  unterschddbar;  der  Blastoponis  wird  immer 
enger,  und  mit  der  abgeplatteten  FlSche,  wo  sich  derselbe  befindet^  heftet  »ch 
dann  die  Larve  durch  Frotoplasmafortsätse  der  Epiblastzellen  fest  und  wird  zu  dem 
ausgebildeten  Schwamm  von  dem  Typus:    >01ynthus«  (HAckel).    Zwischen  den 
beiden  primären  Blättern  schieben  sich  Mesoblastzellen  ein,  welche  wahrschein- 
lich vom  E])ibb.st  abstammen.  —  Beiden  Myxospongien  bildet  sich  nach  regulärer 
Furchung  eme  geschlossene  1*  urchungshöhle.   Die  freiwerdende  Larve  repräsentirt 
eine  mit  einer  einzigen  Schicht  säulenförmiger  Wimperzcllen  ausgenistete  Blase, 
im  inneren  der  Blase  entstehen  von  der  Wandung  derselben  Mesoblastzellen, 
sogen.  Rosettenzellen.    Nachdem  sich  die  Larve  festgesetzt,  bleibt  sie  noch  eine 
Zdtlang  zweiblättrig,  später  bilden  sich  »Wimperkammemc  aui^  die  von  Hypo- 
blastzellen  umgrenxt  werden.  Bei  den  Ceralospongien  verlaufen  die  Vorginge 
ähnlich  wie  bei  den  Kallcsdiwftmmen.  —  Was  die  Silidspongien  anbelangt,  so 
differcnzirt  sich  nach  Gamin  bei  Spongilla  nach  abgelaufener  regulärer  Furchung 
schon  früh  ein  Epiblast  von  kleinen  äusseren  Zellen,  und  innerhalb  der  inneren 
Zellen  entsteht  ein  Archenteron.    Darauf  theilen  sich  die  inneren  Zellen  in  eine 
das  Archenteron  auskleidende  Hypolilast  ur.d  Mesoblasüxhiclit,  »welche  zwischen 
dieser  und  dem  jetzt  mit  Wimpern  bedeckten  Kpiblast  liegt.«  —  Die  Coelen- 
teraten  stehen  selbst  im  ausgewachsenen  Zustande  kaum  höher  als  eine  Gastrula. 
In  der  Bildung  der  Keimblätter  zeichnen  sie  sich  vor  allen  anderen  Metazuen 
durch  Einfachheit  aus.  Epi-  und  Hypoblast  diflTerenaeren  nch  Üieils  durch  einen 
Delaminationsproce»,  Üieils  durch  Invagination.    Ersterer  findet  bei  Hydro» 
medusen,  Siphonophoren,  Actmosoen,  letztere»  und  zwar  durch  Embolie,  bei  Acras> 
peden  und  Actinozoen,  durch  Epibolie  bei  Ctenophoren  statt.  —  In  den  Hypoblast- 
zellen  findet  man  oft  Dottermaterial,  wodurch  die  Entmcklung  vielfache  Ab» 
änderungen  erleidet     Die  einfachsten  Formen  der  Hydrozoen  besitzen  noch 
keine  Spur  eines  Mesoblasts.    Das  Epiblast  besteht  aus  einer  Epithelschicht  und 
einer  subepithelialen  Schicht  von  interstitiellen  Zellen.    Erstere  steht  mit  der 
Bildung  von  Muskel-  und  Nervengewebe  im  Zusammenhang,  aus  letzteren  gehen 
namentlich  Nessel-  und  Fortpflanzungsorgane  hervor.    Bei  den  Ctenophoren  und 
auch  bei  manchen  Formen  aus  anderen  Klassen  der  Coelenteraten  besteht  das 
Epiblast  nur  aus  einer  Schicht    Das  Hjrpoblast  hat  drüsigen  Charakter  und 
kleidet  den  Leibesraum  aus,  bei  manchen  Formen  gehen  aber  audi  noch  Muskeln 
und  For^flanzungsoigane  daraus  hervor.  Zwischen  Epi*  und  Hypoblast  tritt  oft 
eine  structnrlose  Lamelle  auf.  —  Wo  bei  Coelenteraten  äussere  ^eletg^bilde 
vorkommen,  sind  diese  mesoblastischen  oder  epiblastischen' Ursprunges.  Die 
solide  Axe  der  lentakel  wird  von  Einigen  dem  Epiblast,   von  Anderen  dem 
Mesoblast  /.ugeschriel)ep    —  Bei  höheren  Coelenteraten  finden  sich  zwischen 
äus.serem  und  innerem  Kemiblatt  gewisse  Gewel  c  emgelagert,  die  man  als  Meso- 
blast zusammenfasst.     (Kür  die  Cueleiitcr.iicn   i  ,i  auch  der  .Artikel  Holilthiere- 
entwicklung,  sowie  die  dort  angegebene  Literatur  zu  vergleichen).    Was  die  Lnt- 
wicklung  der  Keimblätter  bei  den  Echinodermen  anbelangt,  so  nnd  die  Holo> 
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Ühurien  in  dieser  Besfehung  nunentlidi  von  SsLBincA  am  genayeiten  tmtefsueht 
worden.  Was  davon  gesagt  wird,  gilt  im  grossen  Ganzen  auch  Ittr  die  übrigen 
Echinodermen.  Naxsh  Ablauf  einer  im  Allgemeinen  regulären  Furchung  ist  das 
£i  mebr  oder  wen^er  kugelrund  und  besteht  aus  einer  einzagen  Lage  säulen* 

förmiger  Zellen,  welche  eine  kleine  Furchungshöhle  umschliessen.  —  Der  untere 
Fol  erscheint  etwas  verdickt  und  es  kommt  an  ihm  zur  Invagination.  Gleich- 
zeitig entsprossen  *den  die  Ein'^tfilpung  bildenden  Zellenc  amöboide  Zellen. 
Dieser  Entwicklungszustand  repräsentirt  das  Gastrulastadium.  Der  eingestülpte 
Sack  ist  das  Archenteron.  Bei  Wachsthumszunahme  desselben  flacht  sich  die 
eine  Seite  des  Embryos  ab,  die  andere  wölbt  sich  stärker.  Auf  der  abgeflachten 
Seite  entsteht  durch  eine  neue  Einstülpung  der  Mund,  während  der  After  durch 
die  ans  der  ersten  Invagination  resultirende  Oeffiiung  gebildet  wird.  —  Das 
Mesoblast  geht  aus  den  eingestülpten  Zdlm  hervor  und  zwar  tiieils  aus  zerstreuten 
amoeboiden  Zeilen,  theils  aus  einer  vom  Archenteron  «ch  abschnttrenden  Partie. 
Bei  den  Crinoideen  finden  sich  nach  Götte  vielfach  Abweichungen  vom  ge* 
wöhnlichen  Echinodermentypus,  auf  welche  wir  liier  aber  nicht  weiter  eingehen. 
—  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Würmern  und  zwar  ^nnSchst  zu  den  Platyel- 
nimtlicn.  Ueber  Turbellarien  liegen  Unterstirht:n;^eri  v  ir  noti  Kf.fkrstein,  Hallrz, 
Kneppert  und  Metschnikoff.  Das  Ei  der  mannen  Üendrocoelen  erleidet,  von 
einer  Kapsel  umschlossen,  seine  Furchung.  Zunächst  theilt  es  sich  in  zwei  und 
dann  in  vier  Theile,  und  von  jedem  der  letzteren  schnürt  sich  ein  kleines  Segment 
ab.  »Die  vier  kleinen  Segmente,  welche  das  Eptblast  zu  liefern  Schemen,  ndimen 
durch  Theilung  an  Zahl  zu  und  umhüllen  allmählich  die  grossen  Segmente,  so  dass 
also  offenbar  eine  epibolische  Invagittation  stattfindet.  Zwischen  dm  kleinen  und 
den  grossen  Zellen  findet  sich  eine  Furchungshöhle.  Zu  der  Zeit,  wo  zwölf 
Epiblastzellen  vorhanden  sind,  theilt  sich  jede  der  vier  grossen  Zellen  in  zwei 
ungleiche  Theile.  Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  grosse  und  vier  kleine  Zellen. 
Die  letzteren  liegen  an  dem  den  Epiblastzellen  gegenüber  liegenden  Eipol  und 
liefern  später  das  Mesoblast,  während  die  vier  grossen  Zellen  als  das  Hypoblast 
übrig  bleibcn.t  —  Bei  den  Siisswas'^cr-Dendrocoelen  entstehen  die  drei  Keimblätter 
nach  fortgeschrittener  irurchung  als  concentrisch  umeinander  gelegte  Schichten. 
Die  Äussere  Epiblastschicht  besteht  aus  flachen,  die  mittlere  Schicht  das  Meso- 
blast aus  mit  einander  verschmolzenen  Zdlen,  und  die  innere  Schicht,  das  Hypo- 
blast^ wird  von  «ner  soliden  Masse  von  DotterzeUen  gebildet  Die  Anlage  der 
Keimblätter  bei  Rhabdocoden  hat  viele  Aehnlichkdt  mit  der  bei  marinen  Den- 
drocoelen.  Unter  den  Nemertinen  findet  sich  bei  einigen  Formen  eine  reguläre 
Furchung,  welche  zur  Bildung  einer,  mit  grosser  Furchungshöhle  versehenen  Blasto» 
sphaere  Hihrt:  aus  dieser  entsteht  dnrrh  Invagin^ition  eine  Gastrula.  Das  Meso» 
blast  entsteht  durch  Einstülpungen  vom  Kpiblast  aus  in  Form  eines,  zahlreiche 
fettige  Zellen  führenden,  Netzwerkes,  —  Bei  anderen  Formen  ist  eine  Furchungs- 
höhle nur  sehr  klein  oder  gar  nicht  vorhanden,  und  es  sind  statt  der  Invaginatien  auch 
Delaminationsprocesse  beobachtet  worden.  —  Bei  den  Trematoden  und  Cestoden 
ist  die  Bildungsweise  der  Keimblätter  noch  so  gut  wie  unbdcaant  Unter  den 
Nemathelminlfaen  ist  namendich  durch  die  Untersuchungen  Butscbu's  die  Ent- 
Wicklung  des  Nematoden  Q$aiibmis  ikgan*  bekannt  geworden.  Nach  der 
Furchung  besteht  der  Embryo  aus  einer  von  zwei  Zellenschichten  gebildeten 
Platte.  Die  beiden  Schichtchen  geben  dem  Epi-  und  Hypoblast  den  Ursprung. 
Das  Wachsthum  der  Hypoblastschicht  steht  dem  der  Epiblastschicht  nach,  und 
dadurch  wird  bewerkstelligt  dass  sich  das  Epibiast  gegen  das  Hypoblast  ekifaltet 
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Die  auf  diese  Weise  entstehende  (lastrula  repräsentirt  einen  hohlen,  doi)i)e]schich- 
tigcn  Cylindcr  mit  schliutörniigcm  Blastoponis.  Das  Mesoblast  entsteht  aus 
mehreren  IIyi>nblast7ellen  in  der  Nähe  des  Mundes,  von  wo  es  sich  t^eecn  das 
Hinterende  des  Kor[>crs  aubbrcilet.  —  Bei  den  Bryozoen  entsteht  nach  Ablauf  der 
regulären  Furchung  eine  einschichtige,  mit  kleiner  Furchungshöhle  versehene  Blasto- 
spbäre  mit  deutlich  erkenobarein  animalen  und  vegetativen  Pol.  Die  Hypoblast- 
zellen  des  vegetativen  Poles  stQlpen  sich  auf  nonnale  Weise  ein  und  der  Blasto- 
ponis wird  spaltförmig.  Zwei  am  hinteren  Ende  desselben  gelegene  grössere 
Zellen  verleihen  dem  Mesoblast  seinen  Ursprung.  Nachdem  die  Invagination 
beendet,  sind  die  Mesoblastzellen  völlig  vom  Epiblast  bedeckt.  So  verlaufen  die 
Vorgänge  nach  Hatschek.  Nach  Salensky  findet  sich  keine  Furchungshöhle  und 
das  Hypoblast  scheint  sich  durch  Delamination  oder  Epibolie  zu  bilden.  M.ich 
Bakkois  findet  sich  bei  Loxosoma  und  PediceUina  eine  (jastmln  —  Was  die  Ent- 
stehung der  Keimblatter  bei  den  Rotifercn  anbelangt,  so  bes*  In  Lnken  sicli  unsere 
Kenntnisse  auf  die  Beobachtungen  von  Salensky  an  Brachwnus  urceolaris.  Die 
Rotiferen  besitzen  bekanntlich  SotnmiN-'  und  Wintenäer.  Die  mihudidien  Thierc 
gehen  nur  aus  Sommerdem  hervor  und  zwar  auf  dem  Wege  der  Parthenogenese. 
Das  weibliche  Ei  zerfällt  in  swei  ungleiche  Kugeln,  von  denen  sich  die  kleinere 
rascher  furcht  als  die  grössere.  Eine  epibolische  Gastmla  schliesst  die  Furchung 
ab.  Die  aus  der  grösseren  Kugel  hervorragende  solide  innere  Zellenmasse  stellt 
das  Hypoblast  dar  und  ist  viel  kömchenreicher  als  das  Epiblast.  lieber  die  Ent- 
stehung des  Mesoblasts  weiss  man  nichts  Sicheres.  —  Die  ersten  F.ntwicklnngs- 
stadien  des  Männchens  gleichen  ausserordentlich  denen  des  W  eibchens,  und  der 
wichtigste  Unterschied  scheint  nur  darin  zu  bestehen,  dnss  die  Ausbildung  des 
Männchens  auf  einem  gewissen  Punkte  stehen  bleibt.  —  Bei  den  Gephyreen  findet 
sich  als  Charakteristicum  eine  embolische  oder  epibolische  Gastrula,  deren  Blasto- 
ponis in  einigen  Fillen  zum  bleibenden  Mund  wild.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Spekgbl  besitzt  BamWa  eine  inaequale,  aber  vollständige  Furchung,  und  das 
Ei  zeigt  schon  vor  dem  Beginn  derselben  den  Gegensatz  zwischen  einem  proto- 
plasmatischen Pol  und  einem  Dotterpol.  —  Es  theilt  sich  zuerst  in  vier  gleiche 
Segmente,  die  alle  aus  denselben  Segmenten  bestehen,  wie  das  ursprüngliche 
Ei.  Darauf  findet  am  animalen  Pol  eine  Abschniirung  von  vier  kleinen,  aus- 
schliesslich aus  Protoplasma  gebildeten  Zellen  durch  eine  .leqii.itorinlc  Furchung 
statt,  um  sich  alsbnld  in  die  Zwisrlicnräume  zwischen  den  grossen  Kugeln  hinein- 
zulagern. Dann  gehen  aus  diesem  durch  Knosjjunj;  vier  kleine  Zellen  hervor, 
und  die  acht  kleinen  Zellen  erliegen  aufs  neue  einer  Theilung.  Durch  fortge- 
setzte derartige  Theilung  entsteht  eine  ganze  Schicht  von  kleinen  Zellen,  welche 
die  vier  grossen  Kugeln  bis  auf  einen  engen  Blastoporus  am  vegetativen  Eipol 
völlig  umschliesst.  —  Auch  weiterhin  liefern  die  grossen  Kugeln  noch  kleinere 
Zellen,  welche  aber  keine  oberflächliche  Lage  mehr  einhalten,  sondern  sich  iimer- 
halb  der  Schicht  kleiner  Zellen  anordnen  und  das  Hypoblast  bilden.  Aus  den 
kleinen  Zellen  geht  das  Ej)iblast  hervor,  das  sich  im  Blastoporus  nach  innen  krümmt 
und  eine  Schicht  von  Zellen  ahQ;iebt,  welche  als  ununterl)rcjchenc  T.r\ge  erwischen  P>pi- 
und  Hypoblast  einzudringen  und  das  Mesoblast  zu  bilden  scheint,  worauf  sich  der 
Blastoporus  scliliesst.  Nach  den  .'\n^aben  von  Sfj.enka  theilt  sich  das  von  emer 
porösen  Zona  radiata  umhüllte  Ei  von  Phascolosoma  in  zwei  ungleiche  Kugeln,  von 
denen  die  kleinere  sich  sofort  in  zwei  und  darauf  in  vier  Zellen  theilt  Alsdann 
beginnt  eine  in  der  Mitte  zwischen  embolischem  und  epibolischem  Typus  stehende 
Invagination.    Die  kleinen  Zellen,  von  denen  ein  Tbetl  auch  der  grossen  Kugel 
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seinen  Uis^ning  verdankt,  (heilen  sich  und  umwachsen  die  letztere.  Während* 
dessen  hat  auch  die  grosse  Kugel  ems  Thdlung  erlitten,  und  die  dadurch  ent> 
standenen  Zellen  bilden  auf  der  einen  Seite  einen  kleinen  Sack,  der  sich  durch 
den  BlastopOTUS  nach  aussen  öfbttt,  während  ^e  auf  der  andern  Seite  die  Aus- 
Aillung  der  Furchungshöhle  und  die  Mesoblastbildung  übernehmen.  —  Unter  den 
Anneliden  betrachten  wir  zunächst  die  KeimbUUterbildung  bei  den  Disco})horen. 
Am  genauesten  sind  die  Verhältnisse  bei  Clepsine,  welche  den  Typus  der  kiefer- 
losen Egel  repräsentirt,  durch  die  Untersuch nn^jen  von  Wittman  und  l)ei  Nfphfus, 
welche  als  Repräsentant  der  Egel  mit  Kiefern  gilt,  durch  die  Beobachtungen 
BüTSCHLi's  bekannt.  —  Bei  Clepsine  beginnt  die  Furchung  damit,  dass  das 
Ei  in  Äwei  ungieicne  Kugeln  zerlailt,  indem  eine  verticale  Theilungsebene  vom 
«aimaloi  tuch  dem  vegetativen  Pole  hindurchgeht  Dnich  eine  streite  derartige 
Ebene  wird  die  grössere  Kugel  in  zwei  ungleiche,  die  kleinere  in  awei  gldche 
Theile  getrennt  Von  den  auf  diese  Weise  entstandenen  TheÜQngMtOcken 
sind  drei  verhältnismässig  klein  und  nur  das  vierte  ist  groes.  Aus  jedem 
Stück  entsteht  am  animalen  Pole  eine  kleine  Zelle.  Diese  kleinen  Zellen 
bilden  die  Anlage  des  Epiblasts.  Das  grosse  Theilungsstück  zerfallt  nun  in 
zwei  weitere  ungleiche  Stücke,  ein  kleineres  dorsal  und  ein  grösseres  ventral 
gelegenes,  ersteres  nennt  Whitman  Ncuroblast,  letitteres  Mesoblast,  welches  sich 
alsbald  abermals  theilt.  —  Während  der  Bildung  beider  gehen  weitere  kleine 
Epiblastzellen  aus  jenen  drei  Kugeln  hervor,  welche  die  drei  primitiven  Epiblast- 
seilen  entstehen  liessen.  Alsbald  theilt  sich  das  Neuroblast  in  zehn  Zellen;  zwei 
von  diesen  zerfallen  in  Epiblastzdlen,  die  Übrigen  adit  ordnen  sich  zu  je  vieren 
in  «wei  Gruppen  jederseits  des  Hinterrandes  der  Epiblastdecke.  Auch  die  beiden 
Mesoblasten  nehmen  ihren  Plata  rechts  und  links  unmittelbar  ventralwärts  von 
den  vier  Mesoblasten  jeder  Seite.  Darauf  wuchern  die  Neuro-  und  Mesoblasten 
an  ihrem  Vorderrande  und  bilden  einen  dicken  Zellstreifen,  welcher  unterhalb 
der  lateralen  Kante  der  Epiblastdecke  zu  liegen  kommt.  Dieser  Streifen  wird 
von  einer  oberflächlichen  vierfachen  Reihe  von  Ncuroblasten ,  die  den  vier 
primären  entstammen,  und  tiner  tieferen  Reihe  von  Mesoblasten  gebildet.  Die 
zusammengesef:^ten  Streifen  \verdeti  Keimstreifen  genannt.  In  Gemeinschaft,  mit 
diesen  breitet  bich  nun  die  Epiblastdecke  aus  »und  umschiiesst  die  drei  Düiter- 
kugeln  durch  einen  Vorgang,  welcher  der  Ent^hung  einer  gewöhnlichen  epibo- 
lischen  Gastrula  durchaus  entsprichtc  Vorder-  und  Hinterende  der  Keimstreilien 
bleiben  aber  unbetheiligt.  —  Durch  diese  Art  des  Wachsthums  «eignet  es  si^, 
dass  sich  die  Ränder  der  Epiblastdecke  und  der  Keimstreifen  in  einer  längs  der 
Ventralfiäcbe  des  Embryos  verlaufenden  Linie  treffen,  und  während  diese  Ver- 
änderungen vor  sich  gehen,  treten  die  Kerne  der  Dotterkugeln  zur  Oberfläche, 
unterhegen  einer  raschen  Thcilung  und  bilden  mit  einem  Theile  des  Protoplasmas 
der  Dotterkugeln  eine  Hypoblastzellenschicht,  welche  die  im  Dotter  umgewandelten 
Reste  der  Dotterkugeln  umschliessi.  —  Für  i\ep/i4/is  folgen  wir  den  Angaben 
BüTSCHLiS.  Bei  der  Kitheilung  entstehen  erst  zwei,  dann  vier  Segmente,  von 
denen  zwei  kleiner,  ^wei  grosser  erscheinen.  Nun  entstehen  als  erste  Anlage  des 
Epiblasts  vier  kteine  Zellen  und  xwar  so,  dass  drd  von  ihnen  durch  Knosp  ung 
ans  den  swei  grösseren  tmd  einer  kleineren  der  vier  ersten  Zellen  hervorgehen, 
während  sich  die  vierte  durch  spätere  Theilung  aus  einer  der  grösseren  Zellen 
bildet  —  Aus  den  bei  Bildung  der  Epiblastzellen  thätig  gewesenen  drei  Zellen 
entsteht  wiederum  je  eine  kleine  Zelle,  und  diese  ordnen  sich  zu  einer  Schicht, 
welche«  den  Ausgangspunkt  des  Hypoblasts  repräsentirend,  unter  dem  Epiblast 
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gelegen  ist  Die  grösseren  Zellen  werden  zu  Dotterkugeln.  Nach  Anlage  des 
Hypoblasts  gebt  auch  noch  diejenige  grosse  Zelle,  welche  sich  solange  passiv 
vorhalten,  Zweitheflung  ein,  wodurch  noch  zwei  kleine  Eptblastelemente  entstehen. 
Diese  Theilung  wiedertiolt  sich,  die  Zellen  gehen  ebe  bestimmte  Anordnung  ein, 

und  schliesslich  findet  sich  auf  jeder  Seite  des  Embryos  eine  Epiblastsdiicht,  beide 
berühren  sich  am  Vorderrande  des  Embryos  und  nehmen  die  drei  grossen  Dotter- 
kugeln zwischen  sich,  sich  über  einen  Theil  derselben  ausbreitend.  Zur  selben 
Zeit  nehmen  auch  die  Hypoblastzellen  an  Zahl  zu  und  das  Mesoblast  entsteht  in 
}  rin  zweier  lateraler  Streifen.  In  weiteren  Entwickelringsstadien  findet  man  die 
H\  )lilast:^ellen  ein  Archenieron  umschlieissen,  dann  folgt  das  Stadium,  in  welchem 
man  die  erste  Anlage  der  Organe  wahrnimmt.  —  Unter  den  Chaetopoden  ver- 
läuft die  Furchung  bei  den  verschiedenen  Formen  sehr  verschieden;  so  ist  die- 
selbe beispielsweise  bei  Serpukt  ganz,  bei  iMiArieus  agriufla  nabexu  regulär, 
wahrend  sk»  bei  anderen  Vertretern,  Lumbrieus  irüpamäis,  Crhdrihu,  EiMxes  etc., 
mdir  oder  weniger  inaequal  abläuft.  —  Im  Allgemeinen  lührt  die  Furchung  zur 
Bildung  einer  abgeflachten  Blastosphäre,  mit  einem  aus  helleren  Zellen  bestehenden 
Hypoblast  und  einem  aus  dunkleren  Zellen  sich  zusammensetzenden  Epiblast. 
.'Msdann  greift  eine  Tnvagination  PI^Jz,  in  Folge  deren  das  Epiplast  das  Hypoblast 
umschliesst  und  eine  cyHnderformige  zweischichtige  (iastrula  entsteht.  >Die 
Ocffnung  dieser  Gastrula  erstreckt  sich  über  das  ganze  Gebiet,  das  später  zur 
Bauchfläche  des  Wurmes  wird,  verengert  sich  aber  allmählich  zu  einem  engen, 
nahe  dem  Vorderende  gelegenen  Poms  —  dem  bleibenden  Mund.«  —  Ehe  noch 
die  Invagination  vollendet,  legt  sich  in  Form  zweier  longitudinal  Über  die  ganze 
Länge  des  Embiyo«  sich  erstreckenden  Streifen  das  Mesoblast  mit  epiblasdschem 
Urq>rung  an.  Anfangs  ist  jeder  Mesoblaststreifen  nur  eine  einzige  Zellenrdhe,  bald 
aber  wird  er  dicker  und  erecheint  dann  aus  mehrerenZdlenstreifen  gebildet  Die  Ent- 
stehung und  dasfemereWachsthum  der  Mesoblaststreifen  verhält  sich  übrigens  bei  den 
verschiedenen  Formen  wiederum  sehr  abweichend,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht 
näher  eingehen.  Da  sich  im  Laufe  der  Jahre  innige  Verwandtschaftsbeziehungen 
zwischen  Chaetopoden  und  Brjichiopoden  herausgestellt  haben,  so  reihen  wir  die 
Keimblätterbildung  der  letzteren,  wenn  auch  ihre  systematische  Stellung  noch  nicht 
unzweifelhaft  feststeht,  hier  an.  —  Nach  Kqwalevsky  führt  die  Furchung  bei  Agriopc 
zur  Bildung  einer  Blastosphäre,  welche  durch  Einstülpung  eine  Gastrula  erzeugt. 
Nachdem  sich  der  Blastopoms  verengert,  schliesst  er  »ch  ganz^  und  das  Arcbenteron 
thalt  sich  in  drei  Thdlci  einen  medianen  und  zwei  seiüiche  Lappen.  Während  aus 
dem  medianen  das  Mesenteron  entsteht^  bilden  die  beiden  seitlichen  die  Leibes* 
höhle,  indem  ihre  äusseren  n  1  nc-  n  das  somatische,  die  inneren  dassplanch- 
nische  Mesoblast  liefern.  —  Bei  Thectdium  erfolgt  nach  Ablauf  einer  fast  regulären 
Furchung  keine  Einsttllpung  des  Riastoderms,  dagegen  entsteht  das  zweite  Keim- 
blatt durch  Abspaltung  von  den  Zellen  des  Blastoderms,  welches  nun  als  Epiblast 
die  abgelöste  Hypoblastzellenmasse  umgiel)t.  —  Wir  betrachten  endlich  unter 
den  Würmern  noch  kurz  die  Keimblätterbildung  der  Chaetognathen,  Myzostomeen 
und  Gastrotiichen,  Uber  deren  systematische  Stellung  man  völlig  im  Unklaren  ist. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kowalbvsky  und  Bütschu  verläuft  die  Furchung  bei 
SßgWa  regulär  und  es  entsteht  eine  einschichtige,  aus  säulenförmigen  ZeUen  gebildete 
Blastosphäre.  Dann  stülpt  sich  eine  Fläche  derselben  ein  und  verwandelt  den 
kugeligen,  einschichtigen  Sack  in  eine  halbkugelige,  doppelwandige,  becher* 
förmige  Gastrula.  Die  Höhlung  des  Bechers  ist  die  spätere  Verdauungshöhle; 
die  Schicht  eingestülpter  Blastodermzellen,  welche  diese  Höhle  auskleidet,  ist  das 
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Hypoblast  und  die  äussere  Zellenschicht  das  Epiblast  Das  Mesoblast  entsteht 
später  als  Wand  der  Leibesböhle.  Die  Entwicklung  der  Myzostomeen  ist  von 
Metschnixoff  und  Gsaff  studlrt  worden,  die  der  Gastiotricben  von  H.  Ludwig. 
Bei  enteren  verläuft  die  Furchung  inXqual  mit  nachfolgender  epiboUscher  Inva« 
ginetion  und  Bildung  von  Epi*  und  HypobUst;  bei  letzteren  veriftuft  die  Furchung 
regulär  und  führt  cur  Bildung  einer  soliden  Morula.  —  Unter  den  Mollusken  finden 
wir  bei  den  Gasteropoden  und  Pterophoren  eine  inäquale  Furchung  und 
die  Furchungskugeln  lassen  sich  schon  in  einem  frühen  Stadium  in  zwei 
Kritegorien  bringen,  so  nämltrh,  dass  in  der  einen  die  Furchungskugeln  hnnjit- 
sächlich  die  EnKtehung  des  Epiblasts  bewirken,  während  die  der  anderen  dem 
Hypoblast  seinen  Ursprung  geben.  Stets  hegen  die  Epiblastzcllen  am  einen  Pole, 
welcher  Bildungspol  heisst,  und  die  Hypoblasteellen  am  entgegengesetzten  Pol.  — 
In  der  Folge  der  Entwicklung  entsteht  entweder  durch  normale  Einstülpung  oder 
durch  Epibofie  dne  Gaatnila,  'und  in  beidai  Fällen  umsdiltesst  das  Epiblast  das 
Hypoblast  vollständig.  Der  Blastoporus  hat  seine  Lage  stets  dem  urspifln^ichen 
Bildungspol  gegenüber.  Das  Mesoblast  nimmt  im  Allgemeinen  aus  einer  Anrahl 
von  Zellen  seinen  Ursprung,  welche  anfangs  an  den  Rändern  des  Blastoporus 
liegen,  dann  dorsalwärts  nach  vorne  wandern  und  eine  völlige  Trennung  zwischm 
Epi-  und  Hypoblast  bewirken.  In  anderen  Fällen  ist  der  Ursprung  des  Meso- 
blasts  noch  fraglich,  doch  scheint  seine  Abstammung  aus  dem  Hypoblast  am 
wahrscheinlichsten.  —  Bei  den  Cephalopoden  beginnt  die  Entwicklung  »mit  der 
Absonderung  des  grössten  Theilcs  des  protoplasmatischen  Bildungsmaterials  am 
schmalen  Pole  des  Eies  gegenüber  dem  Stiel.«  Dieses  Material  repräsentirt  eine 
der  Keiroscheibe  mesoblastischer  Wirbeltbiereier  entsprechende  Scheibe.  Bei 
Sepia  und  Loligo  findet  an  der  Keimscheibe  keine  völlig  symmetrische  Furchung 
statt  Sobald  acht  Segmente  vorhanden,  findet  man  swei  davon,  dicht  nebenein- 
ander liegend,  kleiner  und  schmaler  als  die  fibrigen,  »und  wenn  m  den  folgenden 
Stadien  kleine  Segmente  aus  den  inneren  Enden  der  grossen  hervorsprossen,  so 
bleiben  wieder  die  Abkömmlinge  jener  beiden  kleineren  Segmente  viel  kleiner 
als  alle  anderen,  so  dass  während  der  ganzen  Furchung  der  eine  Pol  des'Blasto- 
derms  von  kleineren  Segmenten  eingenommen  wird  und  das  Blastoderm  eine 
bilaterale  Symmetrie  zeigt.«  —  Aus  der  partiellen  Furchung  resuldrt  ein  Blasto- 
derm, welches  den  einen  Eipol  bedeckt,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  der  Wirbel- 
thiere  nur  aus  einer  Zellschicht  gebildet  ist.  Nur  am  Rande  treten  an  diesem 
Blastoderm  bald  zwei  oder  drei  Schichten  auf  und  lassen  das  MesO'  und  Hypoblast 
hervorgehoi.  »Die  Entstehung  des  Mesoblasts  am  Rande  des  Blastodoms  ist 
ofienbar  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  sein  Aufiieten  an  den  Lippen  des  Blasto- 
porus bei  so  vielen  anderen  Typen.«  Aus  der  äusseren  Schicht  geht  das  Epi' 
blast  hervor.  Nach  Lamksster  entstehen  im  Dotter  ausserhalb  des  Blastodenns 
spontan  zahlreiche  Kerne  und  umgeben  sich  dann  mit  Protoplasma.  Sie  scheinen 
zur  Vergrössernnf^  der  deferen  Schichten  sowie  einer  besonderen  Schicht  flacher 
Zellen  beizutragen,  die  zuletzt  den  Dotter  vollständig  umschliesst  und  Dotterhaut 
genannt  wird.  Diese  Zellen  finden  sich  zuerst  am  verdickten  Rande  des  Blasto- 
derms, von  hier  breiten  sie  sich  nach  Innen  bis  unter  die  Mitte  desselben  aus 
und  überziehen  mit  den  Epiblastzellen  gemeinschafUicb  auch  den  ganzen  Dotter 
mit  einer  dttnnen  Zellhaut  —  Jenseits  vom  Keime  besteht  das  Blastoderm  aus 
xwei  Schichten,  nämlich  aus  einem  platten  Epiblast  und  aus  der  Dotterhaut;  in 
der  Umgebung  des  Keimes  dagegen  besteht  das  Epiblast  aus  säulenförmigen 
Zellen,  und  unter  diesen  formiren  die  tieferen  Schichten  einen  S^llenring,  welcher 
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sich  nach  und  nach  bis  zur  Milte  ausbreitet;  darunter  liegt  wieder  die  Dotterhaut 
Der  2^11enring  ist  mcsoblastischer  Herkunft,  führt  aber  gleichzeitig  auch  solche 
EleineDle,  welche  spiler  zur  Auskleidung  des  Damurejm»  vuwendtt  werden; 
die  Difleretizining  seiner  Zellen  in  Meao-  und  Hypoblast  erfolgt  erst  später.  — 
Bd  den  Polyplacophoren  (Ckäen)  verläuft  die  Furchung  bis  zur  Bildung  von 
vierundsechzig  Segmenten  regulär,  dann  zeigen  diejenigen  Zellen»  wddie  den 
Btldungspol  des  Eies  einnehmen,  schnellere  Thdlung  als  die  übrigen.  Durch 
diese  Ungleichheit  bildet  sich  eine  mit  kleiner  Furchungshöhle  versehene,  in  die 
l.äncrc  pe^oc^ene  Kugel,  deren  eine  Hälfte  aus  kleineren,  deren  andere  aus 
grösseren  Zellen  besteht;  erstere  wird  zum  vorderen,  letztere  zum  hinteren  TVI. 
Alsdann  stülpen  sich  die  Zellen  an  der  Spitze  des  hinteren  Poles  ein,  und  es 
entsteht  ein  Archenteron.  In  der  Aequatorialzone  der  »ovalen«  Kugel  erscheint 
ein  grusszelliger  Doppelring,  welcher  sich  mit  Wimpern  bedeckt;  ähnliche  Be> 
wimpening  tritt  auch  an  der  Spitse  des  TOideren  Poles  auf.  Die  nächsten  Ver- 
änderungen betreflen  den^  Blastoporus»  der  seine  bisher  kreisförmtge  Gestalt  in 
eine  rinnenf&nntge  umwandelt.  Diese  Rinne  schliesst  sich  in  ihrem  mittleren 
Abschnitte  zu  einem  Rohr«  welches  vorne  nach  Aussen  ofien  i^eht  und  hinten 
mit  dem  Archenteron  communicirt.  Nach  einiger  Zeit  aber  schürst  sich  das 
Rohr  durch  Aneinanderlagerung  seiner  Wände  und  stellt  jetzt  an  der  Bauchseite 
eine  zwi<^rhen  Fpi-  \ind  Hypoblast  gelegene  solide  Zellplatte  vor.  —  Inzwischen 
ist  aus  ckn  seitlichen  und  ventralen  Hypoblastzellen  auch  das  Mesoblast  her\-or- 
gegangen.  Die  Furchung  der  Scaphopoden  verläuft  inäqual  und  die  Anlage  der 
Keimblätter  entspricht  dem  gewöhnlichen  Molluskentypus.  Für  die  l.,ameiiibiran- 
chiatmi  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Furchung  inäqual  verläuft,  und  dass  es  darauf 
Sil  einer  epi>  oder  embolischen  Gastnila  kommt  Die  weitere  Ausbildung  der 
Keimblätter  aber  ist»  im  Allgemeinen  noch  unbekannt^  nur  flir  einige  Formen 
mit  Sicherheit  feslgestdlt  Hinsichtlich  der  Schilderung  dieser  muss  auf  die 
Specialliteratur  verwiesen  werden.  —  Wir  kommen  jetr.t  zur  Betrachtung  der 
Keimblätterbildung  bei  den  Tracheaten.  Eine  auiBLUige  üebereinstimmung  in 
der  Uildung  der  Keimblätter  besteht  flir  die  ganze  Gruppe,  die  nämlich,  dass 
ein  typisches  (lastrulastadium  nicht  vorhanden  ist.  Wir  verdanken  es  den  Unter- 
suchungen MosKiEv's,  dass  eine  \'erwandtschalt  zwischen  Peripatus  und  den 
tracheaten  Arthropoden  über  allem  Zweifel  steht.  Man  hat  dieses  seltsame  Thier 
in  eine  besondere  Klasse,  die  der  Protracheaten,  gestellt.  Die  Anfänge  der  Ent- 
wicklung sind  noch  nicht  genügend  bekannt  Was  wir  von  den  Keimblättern 
wissen  ist  folgendes:  das  Epiblast  besteht  aus  einer  Schicht  säulenförmiger  ZeUen, 
erlangt  aber  an  der  Bauchfläche  die  Dicke  von  zwei  L^;en,  ausgenommen  an 
der  Medianlimep  an  welcher  sich  eine  Furche  findet  und  das  Epiblast  dünner 
ist  Das  Mesoblast  setzt  sich  aus  zerstreuten  Zellen  zusammen  und  scheidet 
sich  später  in  eine  somatische  und  splanchnische  Schicht.  Bei  den  Myriopoden 
verläuft  die  Furchung  anfangs  regulär,  wird  später  aber  irregulär.  Der  grösste 
Theil  des  Blastoderms  geht  in  das  Epiblast  über.  Ueber  die  Hildung  des  Meso- 
blasts  ist  nichts  Näheres  bekannt,  doch  zerfallt  es  in  eine  Reihe  wirbelartiger 
Körper,  lieber  die  Entstehung  des  Hypoblast  herrscht  ebenfalls  noch  Unklarheit 
Für  die  Entwicklung  der  Keimblätter  bei  den  Insekten  folgen  wir  den  Darstellungen 
Kowalbvsry's,  Hatschbk's,  Grabbr*s,  Bramdt's  nnd  Gahin's.  Am  genauesten 
ist  die  Entmcklung  von  Hydr^philus  bekannt,  welche  als  Typus  betrachtet  werden 
kann.  Bei  allen  Insekten  findet  sich  nach  Ablauf  der  Fnrchung,  die  no^  nicht 
genauer  beobachtet  worden  is^  ein  aus  einer  einzigen  Zellenschicht  susammen- 
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ppsetT'te'^  Bl.istoderm,  welches  eine  centrale  Dottcrmasse  umgicbL    Die  Blasto- 
dermzellen  erscheinen  an  der  dorsalen  Eifläche  mehr  flach,  an  der  ventralen 
dagegen  mehr  säulenartig  und  bilden  daselbst  eine  als  Bauchplatte  bezeichnete 
Verdickung.    Dieselbe  trägt  an  ihrem  hinteren  Abschnitte  zwei  Falten,  die  eine 
Furcbe,  Reimfufche  genannt,  imscben  nch  nehmen.   Die  Fatten  nähern  sich 
allmählich  und  verwachsen  am  mittleren  und  hinteren  Abschnitte  der  Bauchplatte, 
so  dass  dadurch  ein  Kanal  gebildet  wird,  dessen  Lumen  aber  nach  und  nach 
schwindet,  indem  die  Zellen  der  Wandung  unter  lebhafter  Theitung  eine  besondere 
Schicht^  das  Mesoblast,  liefern.    Am  vorderen  Abschnitte  führt  der  etwas  ab- 
weichend verlaufende  Verschmelzungsprocess  zu  demselben  Resultat.   In  späteren 
Entwicklungsstadien  finden  sich  merkwürdige,  f!lr  die  Insekten  charakteristische 
Gebilde,  die  sogen.  Kmbryonalhüllen,  deren  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Wirbel- 
thiere   überraschend    ist.     Sie   erscheinen   als   dop|)elte   Blastodermfalten  am 
Rande  der  Keimzone.    Diese  Falten  ver.schn)elzen  allmählich,  und  es  entstehen 
dadurch  zwei  Membranen,  eine  innere  und  eine  äussere,  welche  die  Banch- 
platte  bedecken.    Die  innere  Membran  hängt  mit  dem  Rande  der  Bauch- 
platte zusammen,  die  äussere  setzt  sich  in  das  flbrige  Blastoderm  fort  — 
Die  innere  wird  als  Amnion  bezeichnet,  die  äussere  als  seröse  Httlle.  Am 
hinteren  Ende  des  Embryos  schiebt  sich  zwischen  beide  der  Dotter  ein,  an  den 
übrigen  Abschnitten   berühren  sich  beide  unmittelbar.    Die  anfangs  an  Um- 
fang geringe  Bauchplatte  dehnt  sich  während  der  genannten  Proresse  über  die 
ganze  ventrale  und  zum  Tlieil  noch  über  die  dorsale  P'läche  aus,  zerfällt  durch 
Querfurchen  in  einzehic  Segmente  und  lässt  des  Weiteren  die  Körperorgane  ent- 
stehen.   Aus  der  äusseren  Schicht  der  Bauchplatte  bildet  sich  das  Epiblast  und 
geht  am  Rande  derselben  in  das  Amnion  über.   Das  Hypoblast  legt  sich  auf  der 
Ventralseite  an  der  Vereinigungsstelle  des  Mesoblasts  mit  dem  Dotter  an  und 
breitet  sich  von  dort  aus  allmählich  aus.   Die  Embryonalhüllen  behalten  eine 
Zeit  lang  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  bei,  um  aber  später  zu  verschwinden.  — 
In  dem  Typus  der  Arachnoideen  giebt  uns  eine  Arbeit  von  Metschhikoff  über 
die  Keimblätterbildung  der  Scorpioniden  Aufschluss.    Die  Entwicklung  beginnt, 
wenn  das  Ei  noch  im  Follikel  steckt    Dann  bildet  sich  an  demjenigen  Pol  des 
Eies,  welcher  dem  Eileiter  entgegensieht,  eine  Keimscheibc,  welche  eine  i)artielle 
Furchung  durclimaclit.     Aus  dieser  resultirt  ein  -  flach  schüsseiförmiges t ,  nur 
aus  einer  Zellctischiclit  bestehendes  Blastoderm,    welches  sich  aber  unter  Ver- 
dickung in  der  Mitte  in  zwei  Schichten  spaltet,  von  denen  die  äussere  das  Epi- 
blast  vorstellt.  Eine  später  unter  dem  letzteren  ers«diefaiende  körnige  Zellschicht 
repräsentirt  die  Anlage  des  Hypoblasts.   Auch  bei  den  Scorpionen  hat  man  es 
mit  einer  dem  Amnion  der  Insecten  homologen,  wahrscheinlich  vom  Blastoderm 
abstammenden  Embryonalhttlle  zu  thun,  weldw  in  qritteren  Entwicklungsstadien 
doppelt  wird.    Während  die  Differenzirung  der  drei  Keimblätter  vor  sich  geht, 
wird  die  Keimscheibe  birnenförmig  mit  nach  hinten  gewendetem  spitzem  Ende. 
Dann  erfolgt  Ausbreitung  der  Keiinscheibe  über  den  Dotter,  wobei  aber  das 
ursprünglich  l)irnenf()rmige  Gebiet  dicker  bleibt,  und  das  ganze  Gebilde  gleicht 
nun  der  Baucliplatte  der  übrigen  Tracheaten.    Aus  dieser  Platte  entsteht  bald 
eine  seichte  Längsfurche,  und  zwei  Querlinien  zerlegen  sie  in  drei  Abschnitte.  — 
Während  der  folgenden  Entwicklungsstadien  treten  neue  Segmente  hinzu,  an  denen 
der  weitere  Aufbau  des  Körpers  erfolgt Zu  einer  bestimmten  Zeit  wird  der  Dotter 
durch  einen  Wachsthumsvorgang,  an  dem  alle  drei  Keimblätter  theilnehroen,  von 
Blastoderm  umschlossen.   Es  ist  eine  beachtenswerthe  Thatsache,  wofUr  sich  nur 
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wenige  Parallelen  und  zwar  nur  unter  den  Artliropoden  finden,  dass  der  Bla&to- 
porus,  oder  die  Stelle,  wo  die  Embryonalhäute  bei  der  Umwachsung  des  Dotters 
Kusammentrefieoy  auf  der  Rückenfllcbe  des  Embiyos  liegt  —  Abgesehen  von  der 
Fufchung,  welche  bei  den  verschiedenen  Gruppen  der  Aiachnoidea  verschieden 
verlftoft,  herrsdit  in  der  Bildung  und  Umbildung  der  Keimblätter  bei  allen  doch 
eine  grosse  Uebereinstimmung.  —  Auf  gewisse  Besonderheiten  kann  hier  nicht 
eingegang«i  werden.  —  Was  endlich  die  KeimblätterbUdung  bei  den  Crustaceen 
anbelangt,  so  sind  namentlich  für  die  Dccapoden  pennne  Untersuchungen  ange- 
stellt worden,  Nnc)i  Bobretzky,  Rf.ichknrach  und  Mayf.r  verläuft  die  Furchung 
he\  diesen  Krt-l  sLn  regulär.  Nach  AbschUiss  derselben  findet  sich  ein  l^lasto- 
derni,  welches  aus  einer  einfachen  gleichartigen  Schiclit  von  linsenförmigen  Zellen 
besteht.  Diese  umschleichen  eine  centrale  Dotterkiigel.  —  Die  gleichförmigen 
Zellen  des  Blastoderms  gestalten  sich  bei  den  meisten  Decapoden  auf  einer  kldnen 
Stelle  cylindriscb  und  bilden  dann  eben  kreisförmigen  Fleck.  —  Es  stolpt  sich 
nun  entweder  der  ganze  Fleck  ein«  oder  nur  sein  Rand,  sodass  in  letzterem  Falle 
eine  kreisfdnn^[e  Rinne  entsteht,  welche  vorne  tiefer  als  hinten  ist^  und  in  welcher 
der  Fleck  eine  Art  centralen  Pfropf  bildet,  der  erst  später  eingestülpt  wird. 
Nach  seiner  Einstülpung  repräsentiren  die  übrigen  Blastodermzellen  das  Epiblast. 
Der  durch  Einstülpung  entstandene  Sack  ist  das  Archenteron  und  seine  NTündung 
der  Blastoponis.  Nachdem  dieser  sich  geschlossen,  bildet  der  Sack  das  Mcscn- 
teron.  —  Die  Hy()ül)last7.e)len.  welche  die  Wandung  des  Archenteron  bilden, 
wachsen  auf  Kosten  des  Dotters  rasch.  Aiiem  Anschein  nach  entsteht  das  Meso- 
blast  aus  Zellen,  welche  von  der  Vorderwand  oder  von  den  Seitenwäoden  des 
Arcbenterons  hervorknospen.  Bei  den  bopoden  wurden  die  ersten  Entwicklungs- 
sladien  von  Bobrkizkv  und  Bullar  vertolgt  Nach  der  Fuichung  entsteht  ein 
Blastoderm,  welches  den  Dotter  völlig  umschliesst  und  auf  dem  sur  Bauchfliche 
des  Embryo's  werdenden  Abschnitt  verdickt  und  zweiscluchtig  ist.  Die  äussere 
Schiebt  besteht  aus  säulenförmigen  Zellen  und  repräsentirt  das  Epiblast,  aus  der 
inneren,  aus  zerstreuten  Zellen  zusammengesetzten  Schicht,  entstehen  das  Mestv 
blast  und  zum  Theil  auch  das  Hypoblast  —  Bei  den  Amphipoden  geht  nach  den 
Untersuchungen  von  van  Bknkden  und  Be.ssf.ls  aus  der  Furchung,  die  verschieden 
sein  kann,  ein  Blastoderm  hervor,  welches  das  ganze  Ei  umzieht  und  sicli  auf 
der  Bauchseite  verdickt.  Die  Anlage  der  Keimblätter  gestaltet  sich  im  Allge- 
mein«! wie  bei  der  Isopoden.  — -  Bei  Cladocera  macht  sich  nach  Grobbbn,  wenn 
die  Furchung  noch  nicht  völlig  beendet,  an  dem  vegetativen  Eipole  eine  Zelle 
durch  ihr  körniges  Aussehen  besonders  kenntlich.  Es  gehen  die  Geschledits- 
Organe  aus  ihr  hervor.  Aus  einer  ihrer  Nachbarn  entsteht  das  Hjrpoblast;  während 
die  anderen  sie  umgebenden  Zellen  dem  Mesoblast  Ursprung  geben.  Das  Epi- 
blast bildet  sich  aus  den  fil)rigen  Zellen  des  Eies.  Später  erleidet  das  Hypoblast 
eine  Einstül{)ung,  der  Blastoporus  verschliesst  sich,  und  das  Hypoblast  ■stellt 
einen  soliden  Zellstrang  vor.  Das  Mesoblast  wuchert  nach  innen  und  stellt  eine 
dem  Hypoblast  angelagerte  Masse  dar.  —  Bei  den  Copepoden  verläuft  die 
Furchung  total  und  regelmässig,  ein  Theil  des  Blastoderms  stülpt  sich  ein,  und 
es  difierensirt  sich  ein  oberflächliches  Epiblast  und  eine  von  diesem  umschlossene 
dunkler  gefilrbte  Itiasse,  aus  welcher  Mesoblast  und  Hypoblast  entstehen.  Unter 
den  Cirripedien  beginnt  die  Furchung  von  Balanus  und  Lepas  mit  der  Sondening 
der  Etbestandtheile  in  eme  wesenUtch  protoplasmabaltige  und  eine  namentlich 
aus  Nährmaterial  bestehende  Portion.  Erstere  löst  sich  als  selbstständiges  Segment 
ab  und  theilt  sich  darauf  in  swei  nicht  völlig  gleiche  Theile.  Die  protoplastnatiscbe 


Digitized  by  Google 


KciwittttlBr« 


445 


Portion  geht  dann  noch  feinere  Theilung  ein,  und  die  daraus  hervorgehenden 
Segmente  umwachsen  das  einzige  Dottersegment  Nach  Umhüllung  des  Dotters 
Mitens  der  protoplasmatischeB  Zdlen  dosi^  Tbalui^sendidniingen  em.  Die 
äussere  protoplasmadsche  Faitie  stellt  das  Blastodenn  dar  und  verdickt  sich  an  der 
RUckenflache.  Alsdann  thcilen  zwei  Einschnttrongen  den  Embryo  in  drei  Segmente, 
an  denen  Anhinge  angelegt  werden.  In  diesem  Zustande  verlisst  die  Larve  das  Ei. 

Diejenigen  Thiertypen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Wirbel- 
diiere  zusammenfasst,  lassen  sich  passend  in  drei  Hauptgruppen  besprechen: 
I.  die  Cephalochorda,  deren  einziger  Vertreter  Amphioxus  ist,  2.  die  Urochorda 
oder  Tunicata,  3.  die  Vertebrata  oder  eigentlichen  Wirbelthiere.  —  Die  Ent- 
wicklung des  ceplialochordaten  Amphioxus  ist  namentlich  durch  die  classischen 
Untersuchungen  von  Kowalevsky  und  Marschall  bekannt  geworden.  —  Die 
Furchung  geht  nahezu  regulär  von  Statten;  schon,  wenn  vier  Segmente  ^ig.  2  B)  ge- 
bildet  nnd,  entsteht  eme  kleine  FurchungshCdüe,  welche  sich  allmihlich  veigrOssert 
Am  Ende  der  Furchung  repräsentirt  der  ^bryo  eme  Blastosphttre,  welche  nnr 
aus  einer,  die  Furchungshöhle  umschliessenden  Zellscfaicht  besteht  (Fig.  s  DE). 
Nach  kurzem  wird  die  eine  Seite  der  Blastosphäre  emgestOlpt,  und  während  dies 
geschieht,  erhält  der  Embryo  Wimpern  und  beginnt  zu  rotiren.  Die  Zellen  der 
eingestülpten  Schicht  erscheinen  cylinderförmig  und  stellen  das  Hypoblast  dar, 
find  so  entsteht  die  erste  Structurverschiedenheit  zwischen  Epi-  und  Hypoblast.  — 
Durch  die  Einstül[>ving  bildet  sich  die  Furchungshöhle  zurück,  und  der  Embryo 
nimmt  die  Gestalt  eines  Bechers  mit  weitem  Blastoporus  an;  darauf  streckt  er  sich 
in  die  I^nge,  und  das  Archenteron  communicirt  mit  der  Aussenwelt  nur  noch 
durch  «nen  kleinen  Blastoporus  (Fig.  2  F.)  Noch  bevor  die  Einstülpung  völlig 
beendet,  whd  die  Larve  frei  und  reprilsentirt  eine  zweischichlige  Gastrola  (Fig.  2  F). 
Das  Mesoblast  bildet  sich  vom  Hypoblast  aus.  —  Zur  Erlftuterung  des  Gesagten 


J^»«'  (£.17.) 

Furchung  von  Amphioxus  (nach  KoWALF.VSKi).  A  Stadium  mit  2  gleichen  SegmentLii. 
B  Stadium  mit  4  gleichen  Segmenten.  C  Stadium  nach  der  Theilung  der  4  Segmente 
in  8  gleiche  Segmente  dmch  eine  Bquatorlde  Ftatdie.  D  Stadhun,  in  weldiem  eine 
einzige  Zellschicht  die  centrale  Furchungshöhle  onuchlicsst.  E  Etwas  älteres  Stadium 
im  optischen  Querschnitt  i  fh  Furchungshöhle.  F  Gastrulastadium  im  optischen  Längs- 
schnitt; bp  BlMtoponis,  ep  Epibhtt,  hp  HypoUait 
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vergl.  Fig.  2.  Unter  den  lAoehorda  «nd  es  zunächst  die  sofitären  Asddien, 
welche  uns  hier  beschäftigen.  Nach  Kowalewsky  verläuft  bei  ihnen  die  Furchung 
voUstttndig  und  regulär,  auch  soll  schon  sehr  frahzeitig  eine  von  einer  einngen 
Zellenschicbt  umgebene  Furchungshöhle  auftreten.    Nach  der  Furchung  greift 

eine  Invagation  ähnlich  der  des  Amphioxus  Platz.  Die  Blastosphäre  wird  auf 
einer  Seite  flach  und  (lihrt  hier  Cylinderzellen.  Nach  einiger  Zeit  gestaltet  sie  sich 
bcrl^erförmig.  fi'-'r  Becher  verengt  sich  mehr  und  mehr,  und  der  Blastoporus  liegt 
an  einer  Stelle,  wekhe,  wie  .ins  der  späteren  Entwic  kliin^j;  hervorgeht,  auf  der 
Dorsalseite  des  Embryoa  nahe  seinem  hinteren  Ende  sich  befindet.  In  diesem 
Entwicklungsstadium  lassen  sich  zwei  Schichten  unterscheiden.  Ein  cylinder- 
förmiges  Hypoblast,  welches  das  Archenteron  auskleide^  und  eine  dttnne  Epiblast- 
schicht  Das  Mcsoblast  stammt  von  den  Seitenwänden  des  hinleren  Archenteron- 
abschnittes.  Die  Anlage  der  Keimblätter  bei  den  Sedfniaria  ist  nach  Mbtschmkoff 
im  Wesentlichen  der  der  einfachen  Arcidien  ähnlich.  Bei  den  NiaiaiUkt  jrerlänft  nad» 
HuxLBV  u.  KowAi.EwsKY  die  Furchung,  ähnlich  der  der  Knochenfische^  mesoblastisch, 
und  wenn  sie  vollendet,  hat  die  Keimscheibe  die  Form  einer  Kappe  von  Zellen 
ohne  irgend  welche  Schichtung  und  ohne  Furchungshöhle  und  liegt  der  Oberfläche 
des  Dotters  auf.  Das  Hlasdoderni  breitet  sich  nun  rasch  über  denselben  aus  und 
theilt  sich  in  zwei  Scliichtei\,  das  Epiblast  und  das  Hypoblast.  Zwischen  beiden 
finden  sich  zerstreut  einzelne  Mesoblastzellen,  deren  llrs])rung  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt  ist.  Die  Keimblätterbildung  bei  Doliolideu  ist  noch  so  unvuiLstandig 
bekannt,  dass  wir  hier  nicht  (näher  darauf  eingehen  können.  Nach  Salensk^  und 
Todaro  verläuft  bei  den  Salpen  die  Furchung  regulär,  und  es  besteht  eine  Furchung^ 
höhle  mit  eigenthOmlichen  Verhältnissen.  —  Auf  einem  bestimmten  Furchungs- 
stadium  sondern  sich  die  Zellen  in  zwei  Schichten  I  in  ein  Fpiblast  und 
ein  Hypoblast  Ersteres  ttmgiel)t  das  ganze  Ei  mit  Ausnahme  eines  kleinen, 
an  die  Placenta  greilsenden  Abschnittes,  letzteres  bildet  die  Hauptmasse  des  Eies 
und  ragt  an  dem  vom  Epiblast  freigelassenen  Abschnitte  bis  an  die  Oberfläche. 
N.K  h  kurzer  Zeit  aber  wird  auch  an  dieser  Steile  das  Hypoblast  vom  Epiblast 
becieckt,  so  dass  eine  Art  von  epibolibcher  Einstülpung  zu  Viestelien  scheint.  In 
späterer  Zeit  findet  sich  an  gewissen  Stellen  zwischen  Epi  und  Hypoblast  eine 
Mesoblastschicht  eingelagert,  woher  dasselbe  aber  stammt,  steht  noch  nicht  völlig 
fest^  —  Was  die  Appendicularia  anbelangt,  so  scheinen  die  ersten  Entwicklungs- 
Yorgänge  denen  der  einfachen  Ascidien  analog,  sind  aber  bisher  noch  nicht  näher 
verfolgt  worden.  —  Wir  kommen  jetzt  zur  Keimblätterbildung  der  eigenüichen 
Vertebraten  und  beginnen  mit  den  Fischen^  Nach  Abscbluss  der  Furchung  mit 
normal  mesoblastischem  Charakter  repräsendrt  das  Blastoderm  der  Elasmobrancbier 
eine  mehr  oder  weniger  linsenförmige  Scheibe  mit  einem  dickeren  und  einem  weniger 
dickeren  Ende,  am  crstercn  bildet  sich  der  Kmhn.'-o.  Er  besteht  aus  zwei  Schichten, 
von  denen  die  obere  die  das  l'.piblast,  die  untere  das  ursprüngliche  Hypoblast  dar- 
stellt. Ersteres  liesteht  aus  einer  einzigen  Reihe  cylinderförmiger  Zellen,  letzteres 
ist  eine  von  mehreren  Lagen  gebildete  Masse,  deren  Zellen  als  Zellen  der  unteren 
Schicht  bezeichnet  werden,  um  sie  von  dem  eigentlichen  Hypoblast,  welches 
eines  ihrer  Produckte  darstellt,  zu  unterscheiden.  Nach  einiger  Zeit  bildet  sich 
in  den  Zellen  der  unteren  Schicht  in  der  Nähe  des  nicht  embiyonalen  Blasto- 
dennendes  ein  Hohlraum.  Darauf  verschwinden  die  Zellen  am  Boden  dieses 
Hohlraumes,  welcher  in  Folge  davon  zwischen  dem  Dotter  und  die  Zellen 
der  unteren  Schicht  zu  liegen  kommt.  Der  Hohlraum  ist  die  Furchungs- 
höhle.   Charakteiisüsch  fUr  dieselbe  ist  der  Umstand,  dass  ihr  Dach  sowohl 
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vom  Epiblast,  als  auch  von  den  Zellen  der  unteren  Schicht  gebildet  wird. 
Da  die  Fufdittiigshöhle  eioe  betiitcbtüche  Gidtse  besitit,  bildet  das  Blasto- 
derm  nur  eine  dünne  Schiebt  ttber  derselben  und  scbwillt  rings  um  ibren  Rand 
SU  einem  dicken  Weist  an.  Im  nun  folgenden  Entwickelungsstadium  schlagt  sich 
das  Epiblast  am  embiyonalen  Ende  des  Blastodeims,  wo  es  unmittelbar  in  die 
Zellen  der  unteren  Schicht  übergeht,  in  einem  kunen  Bogen  nacb  untoik  ein,  und 
zu  gleicher  Zeit  nehmen  einige  der  Zellen  der  unteren  Schicht  am  embryonalen 
Ende  eine  Cylinderform  an  und  bilden  so  das  wahre  Hypoblast.  Derjenige 
Biastodermabsclimtt,  wo  Fpi-  und  Hypoblast  in  einander  übergehen,  springt  rand- 
artig vor  und  heisst  Embr>'onalrand,  er  rcpräsentirt  den  dorsalen  Theil  der  Blasto- 
poruslippe  von  Amphioxus.  Es  findet  nun  eine  fortschreitende  Differenzirung  des 
Hypoblasts  gegen  das  Centrum  des  Blastoderms  hin  statt,  und  dieser  Vorgang 
en^liricht  der  Einstfllpung  bei  Am^MMtm.  Wahrend  sich  der  Embiyonaliand 
bildet^  nimmt  das  Blastoderm  betritebtiicfa  an  Umfim^  su,  bebiUt  im  Uebrigen 
aber  seine  bisheriige  BeschaCRmheit  Unter  der  Furchungsbtthle  biklet  sich 
ein  Boden  von  Zellen  der  unteren  Schicht,  welche  Iheilwdse  von  beiden 
Seiten  her  hereinwachsen,  der  Hauptsache  nach  aber  von  Zdlenneubildungen, 
welche  rings  um  die  Dotterkeme  stattfanden,  abstammen.  Wenn  dieser  Zeilen- 
boden gebildet  ist,  verschwindet  alsbald  die  ganze  Furchungshöhle.  Dieser  Vor- 
gang ftUlt  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Bildung  des  Hypoblasts  durcli  die 
genannte  >Pseudoinvagination«  statt  hatte,  und  muss  als  F^lge  derselben  p'edeutet 
werden.  Des  Weheren,  ungefähr  zur  Zeit,  in  welcher  sich  die  an  anderem  Orte 
ZU  besprechende  IMnUanrinne  bildet,  gehen  längs  des  Embiyonakandes  das 
Epiblast  und  die  Zellen  der  unteren  Schicht  ineinander  Uber.  —  Unmittelbar 
unter  der  Medultanrinne  verwandeln  sich  alle  Zellen  der  unteren  Schicht  üi 
Hypoblast^  und  es  findet  Berührung  zwischen  ihm  und  dem  darüber  hingehenden 
Epiblast  statt.  Zu  beiden  Seiten  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  anders. 
Eine  kurze  Strecke  vom  Rande  entfernt  theilen  sich  nämlich  die  Zellen  der 
unteren  Schicht  in  zwei  gesonderte  I^en,  eine  tieferliegende,  welche  mit  dem 
Hypoblast  zusammenhängt,  und  eine  höher  zwischen  der  letzteren  und  dem 
Epiblast  gelegene.  Die  obere  Schicht  repräsentirt  die  Anlage  des  Mesoblasts, 
welches  somit  in  Form  zweier  selbständiger  Platten  jederseits  der  Medullär  rinne 
seinen  Ursprung  nimmt  —  Bei  den  Teleostiem  verläuft  die  Furchung  meso* 
blastisch,  und  noch  vor  Ablauf  derselben  tritt  eine  Forchungsböhle  aut  Mit  der 
Keimscheibe  hängt  eine  peripherische  Schidit  von  kömiger  Substans  zusammen, 
diese  vndickt  sich  während  der  Furchung  und  bildet  eine  condnuirüche  Sub- 
blastodermschicht  Li  späteren  Stadien  der  Furchung  verdickt  sich  das  eine 
Ende  des  Blastoderms  und  bildet  die  Embryonalanschwellung.  Die  Furchungs- 
höhle liegt  zwischen  Blastoderm  und  Dotter.  Sobald  sie  auftritt  verdünnt  sich 
der  ihr  Dach  bildende  Blastodermabschnitt,  iind  dns  ganze  Blastoderm  besteht 
nun  aus  einem  verdickten  Rande  und  aus  einem  dünneren  centralen  Theile. 
In  diesem  Stadium  beginnt  mit  der  Ausdehnung  des  Blastodcrms  Uber  den  Dotter 
die  Differenzirung  der  Keimblätter.  Zuerst  grenzt  sich  an  der  Oberfläche  des 
Blastoderms  eine  einschichtige  Zellenlage  ab,  die  dem  Epiblast  zugehört  und 
mit  dem  besonderen  Namen:  Epidermisschicht  belegt  wird.  Die  vollständige 
Bildung  des  Epiblasts  bewirken  Zellen  des  verdickten  Blastodermrandes,  indem 
sie  zwei  Lagen  bilden.  Davon  xepiäsentiit  die  obere  das  Epiblast  mit  der  schon 
genannten  äusseren  Epidermisschicht  und  einer  inneren  sogen.  Nervenschicht. 
Die  untere  Lage  in  dem  verdickten  Blastodermrande  repräsentirt  das  primitive 
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Hypoblast  Auch  das  Mesoblast  nimmt  seinen  Ursprung  an  der  unteren  der 
beiden  Schichten  des  verdickten  Embryonalrandes,  doch  steht  noch  nicht  fest, 
ob  es  eine  continuirliche  Schicht  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  ist,  oder  zwei 
Utende  Masten  darstellt.  —  Bei  den  Cydostoroen  ist  die  Furcbung  total  und 
inäqual  und  bat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  des  Prosclieis.  Schon  sehr  früh  tritt 
eine  Furchungshöhle  auf,  welche  zwischen  kleinen  Zellen  des  oberen  und  awiscben 
grossen  Zellen  des  unteren  Poles  liegt  Der  Furchung  folgt  eine  unsymmetrische 
Einstülpung,  welche  zur  Bildung  des  H\'i)ol3lasts  führt.  —  Die  Zellschicht,  welche 
die  Decke  der  Furchungshöhle  bildet,  ist  das  Epiblast,  und  dieses  breitet  sich 
ganz  wie  bei  den  normalen  Formen  der  epiboHschen  Tnvagination  über  den 
Dotter  aus.  Die  Invagination  erfolgt  nicht  nur  durch  Thcihing  der  bereits  vor- 
handenen Epiblast/ellen,  sondern  auch  durch  Neubildung  solcher  Zellen  aus  den 
Dotterkugeln,  und  bis  nach  der  vollständigen  Umschliessung  der  Dotterzellen 
ist  nixgends  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  Zellgruppen  wahr* 
zunehmen.  In  dem  Stadium,  in  welchem  die  Furchungshöhle  verschwunden 
ist,  hat  das  Epiblast  den  ganzen  Dotter  umschlossen.  Das  Mesoblast  entsteht 
in  Form  von  zwei  dem  primitiven  Hypoblast  entstammenden  Platten.  Es  woden 
während  der  Invagination  mehrere  Hypoblastzellen  zu  beiden  Seiten  der  einge- 
stülpten Schicht  kleiner  und  grenzen  sich  als  zwei  noch  unvollkommen  gesonderte 
Platten  ab.  —  Woher  aber  diese  Platten  eigentlich  stammen,  ob  ausschliesslich 
von  eingestülpten  Zellen,  ob  direkt  aus  Dotterzellen  ist  schwer  zu  entscheiden.  — 
Hei  den  (lanoiden  müssen  wir  die  Keiniblatterbildung  für  die  Sclaciiouici  vnid 
Teleostoidt'i  gesondert  betraciUen;  für  erstere  nelmien  wir  Acipcnscr,  für  letzlere 
Lepidost€Ui  als  Vertreter.  Während  der  leteten  Furchungsstadien  des  Eies  von 
Atipemer,  difibrenaroD  sich  die  Zellen  in  zwei  Sdiichten.  Eine  aus  kleinoen 
Zellen  aisammengesetztep  am  Bildungspol  gelegene  Schicht  repräsentirt  das  Epi- 
blast. Die  ZeUen  desselben  sind  wie  bei  den  Teleostiem  in  eine  oberflXchliche 
Epidennis-  und  eine  defere  Nervenschicht  geschieden.  Die  zweite  Schicht  besteht 
aus  Dötterzellen  am  unteren  Pole,  breitet  sich  an  der  Innenseite  des  Epiblasts 
aus  und  repräsentirt  das  primitive  Hypoblast.  —  Alsdann  erfolgt  eine  unsymmetrische 
Kin«tn)]>un^  Ähnlich  der,  welche  bei  den  Amphibien  sich  vorfindet.  —  Der  Rand 
der  Epiblastdecke  formirt  um  das  Ei  eine  Aetjuatorialzone.  Die  Epiblaitzellen 
überwachsen  das  Hypoblast,  wie  bei  einer  ejübolischen  Gastrula,  mit  .Ausnahme 
eines  kleinen  Bogens,  wo  sie  eingefaltet  erscheinen,  und  wo  eine  Einstülpung 
von  Zellen  unter  das  Epiblast  nach  der  Furchungshöhle  zu  erfolgt,  wodurch  die 
dorsale  Wand  des  Mescmterons  und  der  Hauptöieil  des  dorsalen  Mesoblasts  ge- 
bildet werden.  Der  Theil  des  Epiblasts,  welcher  Uber  den  eingestülpten  Zellen 
liegt,  verdickt  sich.  Der  unbedeckte  Theil  des  Hypoblasts  ist  durdi  fortwährende 
Ausdehnung  des  Epiblasts  bis  auf  einen  kreisförmigen  BUstoponis  mit  dnge- 
faltetem  Umfange  reducirt  worden.  Die  eingestülpten  Zellen,  welche  die  DorsaU 
Wandung  des  Mesenterons  bilden,  scheiden  sich  in  ein  pigmentirtes  Hypoblast- 
epithel  und  eine  zwischen  H)'poblast  tmd  Epiblast  gelegene  McsoblT^tschM  ht 
Darauf  zerfällt  das  Mesoblast  in  zwei  Platten.  —  Bei  Lepiäosteus  ist  die  Furchung 
wie  bei  Acipemer  vollständig,  nähert  sich  aber  dem  mesobl astischen  Typus. 
Das  Epiblast  ist  aus  einer  dicken  inneren  Nervenschicht  und  einer  abgeplatteten 
äusseren  Epidermisschicht  zusammengesetzt.  Längs  der  Körperachse  findet  sich 
eine  solide  keilförmige  Verdickung  der  N^enschicht  des  Epiblasts,  welche  gegen 
das  Hypoblast  einen  Vorspning  bildet.  Das  Mesoblast  zerffillt  in  eine  splanchnische 
und  sanatische  Schicht.  Das  Hypoblast  besteht  anfangs  aus  nur  einer  Zellen* 
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Schicht.  —  Was  die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  Amphibien  anbelangt,  «?o  ist 
dieselbe  hauptsächlich  bei  den  Annren  und  TJrodclen  studirt  worden   Die  Furch uiig 
des  Froscheies  ftlhrt  zu  einer  Blase,  in  welcher  die  Furchungshöhie  excentnsch 
liegt,  so  dass  das  Dach  dünner  erscheint  als  der  Boden.    Am  Dach  erkennt 
man  zwei  bis  drei  Schichten  kleiner  pigmentfuhrender  Zeilen,  am  Boden  liegen 
grosse  Zellen,  welche  den  Haupttheil  des  Eies  bilden.   Sie  repiitaeiitiren  einen 
Theil  des  primitiven  HypobUuts  und  cntspiechen  dem  Nabrangsdotter  der  meisten 
Wirbelthiere.  Eine  scharfe  Grense  zwischen  den  Dadiaellen  und  Dotterzellen 
existiit  nicht,  es  schiebt  nch  aber  dne  Anzahl  von  Zellen  von  besonderem 
Charakter  zwischen  beide  ein.   Unter  fortwährender  Vermehrung  sondern  sidi 
die  Dachzellen  in  zwei  Schichten,  eine  obere  und  eine  untere.  Ersteie  wird  von 
einer  einzigen  Lage  fast  cubischer  Zellen  gebildet,  letztere  besteht  aus  mehreren 
Lagen  rundlicher  Zellen.    Beide  Schichten  repräsentiren  das  Kpiblast  mit  seiner 
Epidermis-  und    Nervenschicht.     Das  nächste   Entwicklungsstadium  fiihrt  zur 
Bildung  des  Mesenterons  und  zur  Umschliessung  der  Dotterzellen  durch  das 
Epiblast.    Das  Mesenteron  entsteht  durch   eine  unsymmetrische  Invaginatic'n, 
welche  mit  Einfaltung  der  Epiblastzellen  an  einer  bestimmten  Stelle  beginnt. 
Durch  die  Einfaltung  entsteht  eine  Art  Lippe«  welche  dem  Embryonalrand  am 
Blastoderm  der  Elasmobranchier  entspricht  Unter  ihr  sieht  man  die  erste  An- 
lage des  Mesenterons  als  spaltf^^rmigen  Hohlraum.  An  der  dorsalen  Seite  dieses 
Hohlraums  wachsen  dessen  Wandzellen  in  Gestalt  einer  mehrere  Lagen  dicken 
Sdiicht  gegen  die  Furchungshöhie,  dann  spaltet  sich  diese  Zellschicht  in  zwei 
weitere  Schichten,  von  denen  die  eine,  aus  mehreren  Zellenlagen  bestehende, 
(las  Kpiblast  begrenzende,  zum  Mesoblast  wird,  die  andere  aber,  welche  mit  nur 
einer  Lage  cylinderformiger  Zellen  die  Mesenteronhöhlung  auskleidet,  das  Hvpo- 
blast  bildet.  —  Die  Umschliessung  des  Doiiers  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Epiblast  Uber  ihn  hinwegwächst.    Bei  den  ürodeieu  verlaufen  die  ersten 
EntwicklungsstatUen  und  die  Bildung  der  Keimblätter  wie  beim  Frosch.  Ueber 
die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  Reptilien  wdss  man  verhältnissmässig  wenig. 
'Wir  folgen  den  Angaben  Balfour's.    Nach  der  mesoblastisdi  verlaufenden 
Furchung  zerflQlt  das  entstandene  Blastoderm  in  zwei  Schiditen,  ein  obeifiäch' 
liebes  Epiblast  welches  nur  aus  einer  Zellenlage  besteht  und  eine  aus  mehreren 
Zdlenlagen  bestehende  mlchtigere  Schicht  darunter.  Unter  dieser  kommen  noch 
fortwährend  neue  Segmente  aus  dem  Dotter  zum  Blastoderm  hinzu.  —  Dieses 
besitzt  am  Rande  eine  Verdirküng  inid  breitet  sich  rasch  über  den  Dotter  aus. 
Während  dieser  Umwachsung  tritt  nahe  der  Mitte  des  Blastoderms  ein  kleiner 
birnenförmiger  Embryonalschild  auf,  dessen  spitzes  Ende  dem  späteren  Hinter- 
ende des  Embryos  entspricht.    Zugleich  macht  sich  an  ihm  die  Anlage  eines 
dreieckigen  Primitivstreifens  bemerklich,  welcher  von  Epiblast  und  einer  damit 
zusammenhängenden  grossen  Masse  nmder  Mesoblastzellen  zusammengesetst  is^ 
welche  aus  dem  Epiblast  herausgewuchert  sind.  Mit  dieser  Masse  hängt  theil- 
weise  auch  das  Hjrpoblast  zusammen,   ^e  aus  dem  Primitivstreifen  hervor- 
wachsende Mesoblastschicht  breitet  sidi  nadi  allen  Richtungen  zwisdien  Epi* 
und  Hjrpoblast  aus.      Später  besteht  das  Mesoblast  aus  zwei  seitlichen  Platten 
rechts  und  links  von  der  Medianlinie.   Bei  den  Vögeln  besitzt  die  Keimscheibe 
gegen  das  Ende  der  mesoblnstischen  unregelmässigen  Furchung  eine  mehr  oder 
weniper  linsenförmige  Gestalt  und  besteht  aus  Segmenten,  welche  im  Centrum 
am  kleinsten  sind  und  nach  der  Peripherie  zu  grösser  werden.   Ausserdem  haben 
die  oberflächlich  gelegenen  Segmente  in  der  Mitte  der  Keimscheibe  eine  geringere 
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Grösse  als  die  tieferen  und  bilden  eine  besondere  Schicht.    Während  im  Vcv- 
\iimc  der  Entwicklung  die  Furchung  in  der  Mitte  schon  beendet  ist,  dauert  sie 
an  der  Peripherie  noch  fort.  Zur  Zeit,  wo  das  Ei  abgelegt  wird,  ist  die  oberi>ie 
Segmentsdiicht  zu  einer  besonderen  Membran,  dem  Epiblast,  geworden,  welches 
aus  einer  einzigen  Lage  cylinderförmiger  Zellen  bestdit   Die  unteren  Hypoblast- 
segmente  sind  grösser  als  die  des  Epiblasts,  und  zwischen  ihren  Zellen  liegen 
die  sogen.  Bildungszellen.  Durch  die  Bebrütung  gebt  das  Blastoderm  eine  Reihe 
von  Veränderungen  ein,  welche  zur  deutlichen  Ausbildung  der  drei  Keimblätter 
führen.    An  der  Keiinschcil)e  bemerkt  man  bekanndich  einen  mittleren  mehr 
durchsichtigen  (^<7r<*a pellucida    heller Fnichthof)  und  einen  peripherischen  dunkleren 
(area  opaca  —  A\xr\\i\&x  Frucnthofi  Abschnitt.    Allmählich  erreicht  das  Blastoderm 
einen  grösseren  Unifang  und  crsticckt  sich  über  den  ganzen  Dotter,  bedingt  durcli 
Grösserwerden  der  Area  opaca,  welche  sich  schärfer  von  der  Area  pellucida  ab- 
hebt.   Die  Area  pellucida  gestaltet  sich  nach  und  nach  oval  und  mau  unter- 
scheidet daran  einen  hinteren  undurchsichtigen  und  einen  vorderen  durchsichtigen 
Abschnitt,  erstere  fOhrt  den  Namen  Embiyonalsdiild.    Im  Bereiche  der  Area 
pellucida  gestaltet  sich  nun  das  Epiblast  zweischichtig.    Die  Hypoblastzellen 
flachen  sich  ab  und  bilden  eine  Hypoblastmembran.    Zwischen  Epi-  und  Hypo* 
blast  findet  sich  noch  eine  Anzahl  zerstreuter  Zellen  eingelagert,  auf  deren  Be- 
deutung weiter  unten  hingewiesen  wird.    Am  Rande  der  Area  pellucida  geht  das 
Hypoblast  in  den  sogen.  Kciniwall  über,  welcher  wesentlich  aus  Dotterkörnchen 
besteht.    Die    weitere  Differeii/iruny  liangt  innig  mit  der  Hiklung  des  Primitiv- 
streilens  zusammen,  ein  im  hinleren  Al>i>chnitt  des  Blasttxlernis  ^elei^ener  linearer 
Körper.    Seine  erste  Anlage  erfolgt  an  der  hinteren  undurchsichtigen  Stelle  der 
oval  gewordenen  Area  pellucida.    Vor  ihm  fUhrt  das  Blastoderm  immer  noch 
zwei  Schichten,  die  Stelle  aber,  wo  sich  der  Primitivstreif  befindet  erscheint  durch 
Vermehrung  runder  Epiblastzellen  stark  verdickt  Diese  Epiblastzellenvermehrung 
bildet  die  Anlage  des  grossten  Theiles  einer  Mesoblastschicht,  welche  also  vom 
Epiblast  her  ihren  Ursprung  nimmt.   p:in  anderer  aber  geringerer  Theil  des  Meso- 
blasts  entsteht  aus  Zellen,  welche  dem  Hypoblast  dicht  angelagert  sind  und 
welche  die  Abkömmlinge  jener  oben  erwähnten  zwischen  Epi-  und  Hy])oblast 
eingestreuten  Zellen  sind;  iur  diesen  Abschnitt  des  i\lesol)lasts  wird  hypoblastischer 
Ursprung  angenommen.     Wahrend  der   weiteren  Entwicklung   wird  der  helle 
Eruchthof  birnentürmig  und   wendet  sein  schmales  Ende  nach  hinten.  —  Der 
Primitivbireif  wird  länger  und  deckt  zwei  Drittel  der  gesammten  Lauge  des  Blasto- 
derms, doch  erreicht  sein  hinteres  Ende  den  hinteren  Rand  des  hellen  Frucht« 
hofes  meist  nicht  In  seiner  Medianlinie  bemerkt  man  jetzt  die  sogen.  Primitiv« 
rinne  als  seichte  Furche.  Zugleich  wachsen  aus  seinen  Seiten  zwei  laterale  Meso- 
blastzellenmassen  hervor,  welche  sich  bis  /um  Seitenrand  des  hellen  Fruchthofes 
ausdehnen.    Am  Primitivstreifen  entlang  bleibt  das  Mesoblast  noch  am  Epiblast 
befestigt;  das  darunter  liegende  Hypoblast  hängt  aber  mit  dem  Mesoblast  nicht 
zusammen.    Derjenige  Mesoblastantheil,  welcher  dem  primitiven  Hypoblast  ent- 
stammt, rei)räseniiit  eine  besundere  Schicht  Micrntormi^er  Zellen,  welclie  sich 
deutlich  von  den  runden  Zellen  der  Mesuhlasicinstülitung  fies  Primitiv.sticiien.s 
unterscheiden.    Nach  einiger  Zeil  sieht  man  das  Hypoblast  längs  der  Median- 
linie mit  dem  Vorderende  des  Primitivstreifens  zusammenhängen,  so  dass  an 
dieser  Stelle  alle  drei  Keimblätter  mit  einander  vereinigt  sind.  Im  nächst  folgen- 
den Entwicklungsstadium  findet  ein  Abspalten  des  Mesoblasts  vom  Hypoblast 
in  Form  zweier  seitlichen  Platten  statt   Im  Bereiche  des  dunklen  Fruchthofes 
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nimmt  das  ganze  Hypoblast,  ein  Theil  des  Mesoblasts  und  des  Epibla&ts  iiu  n 
Ursprung  von  dem  genannten  Keimwall.  —  Wir  kommen  endlich  zur  Bildung 
der  Keimblätter  bei  den  Säugethieren.  —  Die  Furchung  ist  eine  vollständige. 
Gegen  das  Ende  denelbesn  bilden  sich  zählieiclie  »Epibkst-  und  Hypoblastkugeln«; 
entere  nmschliessen  die  leUteien  mit  Ausnahme  einer  Stdle,  dem  BlastoponiSy 
wo  die  Hypoblastkugeln  durch  eine  LUcke  der  Epiblastschicht  an  die  Oberfläche 
treten.  Nach  einiger  Zeit  wachsen  die  Epiblaatsellen  auch  Uber  den  Blastoporus 
hinweg  und  bilden  dne  vollständige  oberflächliche  Schicht.  Im  Verlaufe  der 
Entwicklung  entsteht  alsdann  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  ein  schmaler  Hohl- 
raum, der  sich  bis  zu  der  Stelle  des  ursprtlnglichen  Blastoporus  erstreckt.  Unter 
stetem  Wachsthum  entsteht  durch  diese  Veränderungen  die  Blastodermblase; 
ihre  Wand  bildet  eine  einfache  I>age  üacher  Epiblastzellen,  die  Hyi)oblastzenen 
dagegen  bilden  eine  mehr  oder  weniger  linsenförmige  Masse,  welche  auf  der 
Innenseite  der  Epiblastzellenschicht  angeheftet  ist.  Während  der  stetigen  Ver- 
grösserung  der  Keimldase  breitet  sich  nun  die  Hypoblastmasse  unter  dem  Epi- 
blast  aus,  dabei  dacht  ae  sich  an  der  Peripherie  ab,  während  ihr  centraler  Theil 
verdickt  bleibt  und  zwei  Zellenlagen  erkennen  lässt  Die  periphere  Schicht  be- 
steht aus  amöboiden  Zellen,  die  immer  weitere  Ausbreitung  unter  dem  Epiblast 
erlangen,  der  centrale  verdickte  Theil  bildet  einen  undurchsichtigen  kreisförmigen 
Fleck  atif  dem  Blastoderm  und  repräsentirt  die  Anlage  des  Fruchthofes.  Darauf 
spaltet  sich  der  verdickte  Hypoblasttheil;  die  untere  der  beiden  so  entstehenden 
Schichten  besteht  aus  abgeplatteten  Zellen  und  hängt  mit  dem  peripherischen 
Hypoblast  zusammen,  die  obere  Schicht  führt  runde  Zellen.  Nach  einiger  Zeit 
bemerkt  man  eine  starke  Vermehrung  an  den  Fruchthofszellen,  welche  dabei 
zugleich  cylindertormig  werden.  Der  ganze  Fruchthof  nimmt  eine  ovale  Gestalt 
an,  seine  vordere  HMlfte  besteht  nur  aus  swei  Zellschichten,  welche  Hypo-  und 
Epiblast  bilden,  an  der  hinteren  Blastodermhälfte  sieht  man  zwischen  beiden 
noch  eine  mittlere  Schicht  Aus  ihr  geht  ein  Theil  des  Mesoblasts,  welcher  als 
hypoblastisches  Mesoblast  bezeichnet  wird,  hervor«  Nach  diesen  Veränderungen 
entsteht  ungefähr  in  der  Mitte  des  Blastoderms  ein  heller  Fleck,  der  von  Hensek 
sogen.  »Knotenpunkt-:  ,  w  elcher  das  Vorderende  des  sich  alsdann  bildenden 
Primitivstreifens  repräsentirt.  Dieser  legt  sich  am  schmalen  Hinterende  des  birnen- 
förmig bich  gestaltenden  Fruchthofs  als  Epiblastzellenwucherung  an.  Das  von 
der  Epiblastwucherung  abstammende  Mesoblast  vereinigt  sich  allmählich  mit  dem 
schon  vor  der  Anlage  des  Primitix^.ireifens  vorhandenen  Mesoblast  hypoblastischen 
Ursprungs.  —  Einige  Zeit  später  prägt  sich  der  Primitivstreif  immer  deutlicher  aus 
und  zeigt  die  Anlage  der  Primitivriime,  das  ihn  umgebende  Mesoblast  nimmt  an  * 
Masse  zu,  und  das  vor  ihm  gel^ene  Epiblast  wird  mehrere  Lagen  mächtig. 
Alsdann  sieht  man,  wie  sich  in  demjenigen  Abschnitt  des  Fruchthofes,  welcher 
vor  dem  Primitivstreifen  lieg^  die  Medullarfalten  oder  RilckenwlUste,  welche  die 
erste  Anlage  des  Embryos  bilden,  als  zwei  Falten  anlegen.  Sie  nehmen  die 
nur  aus  einer  Zcllschiclit  bestehende  Medullarplatte  zwischen  sich.  Vom  Primitiv- 
streif aus  wächst  aus  dem  Epiblast  desselben  nach  vorne  ein  Mesoblastantheil 
heraus,  welcher  anfangs  ein  continuirliches  Blatt  zwischen  Epi-  und  Hypoblast 
vorstellt  und  dann  in  zwei  seitliche  Platten,  die  in  der  Medianlinie  nicht  mit 
einander  zusammenhängen,  zerfällt.  Damit  ist  das  Entwicklungsstadium  erreicht, 
in  welchem  die  dfd  Keimblätter  bestimmt  ausgebildet  sind.  —  Im  Anschluss 
an  die  Bildung  der  Keimblätter  scheint  es  zweckmässig,  eine  Uebeisicht  der  aus 
ihnen  hervorgehenden  Organe  zu  geben.  —  Es  entstehen  i.  aus  dem  Epiblast 
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das  gesammte  Nervens^tem,  die  Sinnesorgane  und  die  Epidermis.   Die  graue 
und  weisse  Substanz  des  Gehirns  und  Rttckenmarkes  entwickeln  sich  aus  dem 
eingestülpten  Epiblast  des  Nervenrohr^  wobei  die  cylinderförmigen  EpiblasteeUen 
sich  direkt  in  die  GangSenzellen  umwandeln.  Das  Epidiel  der  Hirohdhlen  und 
des  RückenroarkcentRücaoales  ist  als  undifferenzirter  Rest  des  uisprOngUchen 
Epiblasts  aufzufassen.   Die  Sinnesorgane  kann  man  hinsichtlich  ihrer  Entstehung 
in  zwei  Klassen  bringen.    Zur  einen  gehören  diejenigen,  bei  welchen  die  >sen- 
sorische  Ausbreitung«  dem  eingestülpten  Epiblast  des  Rückenmarkrohres  entstammt, 
wie  beispielsweise  die  aus  einem  Theil  des  Gehirns  (Vorderhirn),  der  Augenblase, 
sich  bildende  Retina  mit  Kinj»chluss  des  Pignientepithels  der  Choroidea;  zur  anderen 
gehören  die  epitheliale  Auskleidung  des  häutigen  ührlabynnihes  und  der  Nasen- 
höhle sowie  alle  Nervenendorgane.   Ein  primärer  Zusammenhang  mit  dem  Ge- 
hirn findet  sich  bei  ihnen  nicht,  denn  ae  bilden  sich  durch  Einstülpung  der 
Epiblastschicbt,  welche  die  Aussenfläche  des  Embryos  bedeckt  Auch  die  Linse 
und  die  Hypophysis  gehören  hierher.  —  Was  die  Entstehung  der  Epidenaais  an- 
belangt, so  ist  zu  bemerken,  dass  auch  alle  damit  in  Zusammenhang  sich  be* 
Endenden  Gebilde  (Epidermoidalgebilde:  Haare,  Nflgel,  Hufe  etc.)  sowie  die- 
jenigen Hohlen,  an  denen  die  Epidermis  in  das  Innere  des  Körpers  eindringt: 
Mund  und  After  u.  a.  m.  und  die  von  denselben  abstammenden  Drüsen  aus  dem 
Epiblast  ihren  Ursprung  nehmen.    2.  aus  dem  Hypoblast:  das  Epithel  des  ge- 
sammten  Verdauungstractus  und  seiner  Drüsen,  die  Leberzelien,  welche  sich  aus 
Hypoblaslcylindern  entwickeln ,   >die  nacii  allen  Richtungen  aus  den  primären 
Leberdivertikeln  hervorsprossen«,  und  das  Epithel  der  Luftwege.  Auch  die  Aus- 
kleidung der  Aikmtois  und  die  Chorda  entstehen  aus  dem  Myoblast   3.  aus 
dem  Mesoblast:  Bindegewebe,  Knochen  und  Knorpel,  Muskeln,  alle  Blut^  und 
Lymphgeftsse  sammt  ihrem  Epithel  und  die  Hani>  und  Geschlechtsorgane.  — 
Es  erübrigt  noch  einige  allgemeine  Folgerungen  aus  dem  hier  Mitgetheilten  zu 
ziehen,  nämlich  eine  kurze  übersichtliche  Recapitulation  über  die  Art  der  Ent- 
stehung der  Keimblätter  zu  geben  und  auf  die  Homologien  derselben  bei  den 
verschiedenen  Thierklassen  einzugehen.  —  Bei  allen  Mctazocn,  deren  Entwirkhmg 
in  den  vorstehenden  Zeilen  besprochen  wurde,  besteht  der  erste  Differenzirungs- 
vorgang,  welcher  der  Furchung  folgt,  in  einer  Sonderung  der  Zellen  in  zwei 
Schicliten,  nämlich  der  des  Epi-  und  des  ilypoblait.   Beide  Schichten  bilden  die 
doppelte  Wand  eines  sackartigen  Gebildes,  der  Gastrula,  welche  phylogenetisch 
den  Uebergang  vom  Protozoon  zum  Metazoon  repräsentirt   Zur  Differenzirung 
der  Keimblätter  können  verschiedene  Processe  führen:  i.  die  Einstülpung  oder  Inva- 
gination  welche  embolisch  oder  epibolischsein  kann.  Man  verstehtunterEmbolieden 
Vorgang,  dass  sich  nach  Bildung  einer  Blastosphire,  die  me  Hälfte  derselben  gegen 
die  andere  einstülpt,  unter  Epibolie  dagegen  einen  Process,  bei  welchem  die  Epi- 
blastzellen  um  das  Hypoblast  herumwachsen.  Letzteres  findet  dann  statt,  wenn  die 
Hypoljlast/ellen  durch  Nahrungsdotter  derartig  aufgetrieben  sind,  dass  eine  Fin- 
stiilpving  aus  mechanischen  Gründen  nicht  stattfinden  kann.  —  Die  Invagmation 
in  der  einen  oder  der  anderen  Form  tindet  sich  bei  den  Dicyemidae,  Oilcispongiae, 
Silicispongiae ,  Coelenterata,   lurbeuaria,  Nemtrtea,  Roti/cra,  Mollusca,  Bryozca, 
Brachiopoda,   Chactopoda,  Discophora,  Gephyrea^  duulognatha,  NcmatheiminUs, 
Crusiaeeo,  EchmodermeUa  und  Ckordakt.   Die  Gastrula  der  Cmstaceen  und  Chor* 
daten  weicht  von  der  gewöhnlichen  Form  ab,  ist  aber  nur  eine  Modifikation  des 
normalen  Typus.  —  a.  Die  Abspaltung  oder  Delamination.  Bei  diesem  Differenz 
ziningsprocess  kann  man  drei  verschiedene  Arten  unterscheiden:  a)  Es  zerfallen 
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die  Zellen  eroer  soliden  Morula  in  ein  obeiflächliches  Epiblast  und  eine  solide 
central  gelegene  Masse,  in  welcher  sich  später  die  Gastraihöhle  biUlcr  T>;eser 
Vorgang  findet  sich  bei  den  Ceratospongien ,  einigen  Silicispongien,  bei  vielen 
Hydrozoen  und  Actinozoen,  bei  Nemertinen  und  Nemathelminthen.  b)  die  Zellen 
einer  Blastos{)häre  schieben  durch  Knospung  zahlreiche  Zellen  in  das  Innere  der 
Blase  hinein,  welche  sich  über  kurz-  oder  lang  zu  einer  peripherischen  Schicht 
um  den  centralen  Gastrairaum  anordnen.  Dieser  Typus  findet  sich  bei  einigen 
Schwämmen  I  einigen  Coelenteraten  und  Brachiopoden.  —  c)  die  Zellen  einer 
Blastospbftfe  erfeidm  in  ihrer  ZellsulMnz  eine  Scmdemng  in  einen  inneren  und 
äusseren  Theil.  Nach  einiger  Zeit  erfolgt  zwischen  beiden  Theilen  Trennung 
und  die  filastospliärenwand  zerfidlt  in  swei  Schichten.  Dieser  Vorgang  findet 
sich  in  Vollständigkeit  nirgends,  wird  aber  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  von 
Ger/onia  erreicht.  Ausser  der  Invagation  und  Delamination  finden  sich  noch 
einige  von  diesen  modificirte  Vorgänge  der  Keimblättcrbildung.  —  Dahin  ge- 
hört der  Vorgang  in  der  Entwicklung  der  Trarheaten,  welcher  als  sernndTro 
Abänderung  eines  Einstülpungstypus  /u  betrachten  ist.  Bei  vielen  speciell 
parasitischen  Vertretern  der  Meta/.oen  ('rrematoden,  ("estocien,  Acantocephalen, 
Linguatuliden,  Tardigraden,  Pycnogoniden)  ist  die  Entwicklung  noch  zu  unge- 
nügend bekannt,  um  sie  der  Invagination  oder  Delamination  zurechnen  zu  können. 
Allgemein  UbfSt  nch  sagen,  dass  die  ontogenedschen  Processe,  durch  welche  St 
Gastrulft  erreicht  wird,  einer  der  beiden  Dilierenztningsvoigänge  angehören.  Da- 
mit soll  aber  nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  zwei  vollständige  MetazoenslSmme 
existiren,  welche  von  einer  Einstülpungs-  und  einer  Abspaltungsgastrula  her- 
stammen, sondern  ursprünglich  hat  man  es  vielmehr  nur  mit  einer  Differenzirungs- 
art  zu  thun,  und  die  zweite  hat  sich  von  dieser  abgeleitet;  welche  von  beiden 
aber  die  primäre  ist,  ob  Invagation  oder  Delamination  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  entscheiden.  —  Man  hat  vielfach  die  eingestülpte  Gastnil a  als  Vorahnen- 
form für  sämmtliche  Thiertypen  betrachtet,  allein  der  Umstand,  dass  der  Blasto- 
porus  nicht  immer  dieselben  Beziehungen  zum  Mund  des  Erwachsenen  zeigt, 
macht  solche  Betrachtungen  unsicher  und  erlaubt  nur,  die  Vorfahrencharaktere 
weldie  die  Gastrula  beutst,  als  ganz  allgemeiner  Natur  hinzustellen.  —  Zum 
Schluss  rouss  hier  noch  die  Frage  berührt  weiden,  ob  und  inwiefern  eine  voll- 
ständige Homologie  der  beiden  primären  Keimblätter  in  allen  Typen  der  Meta- 
zoen  besteht  —  Es  giebt  bekanntlich  Metazoen,  welche  nur  zwei  (D^blasika), 
andere,  welche  drei  (Tr^blasHca)  Keimblätter  besitzen.  Aus  diesem  Grunde 
und  weil  das  Mesoblast  stets  als  Abkömmling  eines  dieser  beiden  entsteht^ 
existirt  eine  vollständige  Homologie  der  l)eiden  ])rimären  Blätter  nicht,  dagegen 
kann  eine  allgemeine  Homologie  nicht  geleugnet  werden.  Während  einige 
Organismen  auf  der  diploblastischen  Stufe  stehen  bleiben,  geht  bei  den  meisten 
der  diploblastische  Zustand  dem  tripoblastischen  voraus.  Diese  Thatsache  muss 
nothwendiger  Weise  zur  Frage  führen;  Wie  entsteht  denn  das  Mesoblast?  Das 
Mesoblast  Ist  anfänglich  nicht  eine  sdbständige  Zellainu»se  zwischen  den  beiden 
primären  Blättern,  sondern  es  entsteht  durch  Diffarennrong  aus  einem  der  beiden 
Blätter  oder  aus  beiden;  sein  Vorhandensein  im  Embryo  als  vollständige  Schicht 
ist  also  ein  secundärer  Zustand,  herbeigeführt  durch  das  allgemeine  Streben  nach 
Vereinfachung  der  Entwickhmg  und  Verzögerung  der  histologischen  DifTerenzirung. 
Es  ist  das  Verdienst  der  Gebrüder  Hertwig  (Coelomtheorie,  Jena  18S1),  den 
Versuch  gemacht  /.u  haben,  zwei  Typen  der  Mesoblastdifferenzirung  zu  unter- 
scheiden: 1.  eine  directe  Difierenzirung  aus  den  primitiven  Epithelzellen,  2.  eine 
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Differenzinmg  aiis  ursprünglich  indifferenten  Zellen,  welche  zwischen  die  beiden 
primären  BUltter  hinein  sprossen.  Die  Möglichkeit  beider  Bildungen  ist  nicht 
ausgeschlossen,  die  ersteie  ist  direct  beobadklet^  «llein  fUr  die  zweite  giebt  es  in 
der  Entwickelungsgeschichte  keinen  directen  Beweis.  ~  Abgesehen  von  den 
wahrscheinlich  verkümmerten  Dicyemiden  und  Orthonectiden,  sind  die  Coelen- 
teraten  die  eiiurige  Metazoengruppe,  welche  nicht  immer  ein  wahres  Mesoblast 
besitzen.  Bislang  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  diejenigen  Organe,  welche 
bei  triploblastischcn  Formen  stets  dem  Mesoblast  entstammen,  das  Blut-  und 
Lymphgefässsystem,  das  Muskclsystera,  der  grösstc  Tlieil  des  Bindegewebes  und 
das  Urogenitalsystem  sein,  eine  Ansicht,  aus  welcher  man  die  Folgerungen  zog: 
I.  mit  der  Diflferenzirung  des  Mesol)lasts  als  l)es(jndere  Schicht  verloren  die  beiden 
primären  Blätter  die  i  ahigkeiL,  die  eben  genannten  Organgruppen  hervorzubringen. 
3.  Das  Mesoblasf  sSrnmllicher  triploblastischen  Metazoen,  insofern  sie  von  einem 
gemeinsamen  triploblastischen  Vorfahren  abstammen,  ist  ein  homologes  Gebilde. 

—  Was  die  Entstehung  des  Mesoblasts  in  den  einzelnen  Thiergruppen  anbelanf^ 
so  soll  dieselbe  hier  in  einer  kurzen  Uebersich^  die  auf  thatsächlidi  zu  beob- 
achtender Entwickelung  beruht,  recapitulirt  werden.  Wir  folgen  dabei  den  An- 
gaben Balfour's  (vergl.  Embryologie  Bd.  2.)  —  Das  Mesoblast  wächst  in  Gestalt 
von  zwei  planeren  1  nmellen  von  den  Blastoporuslippen  nach  Innen.  Dabei  nimmt 
es  seinen  Ursprung  a)  aus  hypoblastischen  Zellen.  b>  aus  ei)iblastischen  Zellen, 
c)  aus  Zellen,  die  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  primären  Keimblatt  an- 
gehören. Mollusca'.  Gasteroi)oden,  I.amellibranchiatcn,  Cephalopoden.  Bei  den 
beiden  ersten  Gruppen  entsteht  das  Mesoblast  aus  einem  einzigen  Zellenpaar  an 
den  Lippen  des  Blastopoiiis  unter  Hinzutreten  einiger  Elemente  aus  dem  Epi- 
blast;  bei  der  letzten  Gruppe  entsteht  es  aus  einem  den  Blastodermrand  um- 
gebenden Zellenring.  —  Bryowa  EMU^ckfa.  Ursprung  aus  einem  Zellenpaar  an 
den  Blftstoporuslippen.  —  ChaeUtpoda:  Euaxa.  Ursprung  aus  den  Blastoporus- 
lippen als  Zellenwulst.  —  Gepkyrea:  Bonellia»  Ursprung  durch  Einfaltung  der 
epiblastischen  Blastoporuslippen  nach  Innen.  —  NcmathdmintJus:  CueuUaaitt,  Ur- 
sprung von  HypoblastzcUen  des  als  Mund  persistircnden  Blastoporus.  —  TracJu-afa: 
Insecta.  Ursprung  theilweisc  von  den  Lippen  der  Keimfurche,  welche  den  Rest, 
eines  Blastoporus  repräsentiren  (?)  theilweise  von  Ootterzellen.  —  Crustacea: 
Dccapöda.  Ursprung  theils  von  den  hypoblastischen  Blastoporuslippen  theils  von 
Dotterzellen.  —  a.  Das  Mesoblast  entsteht  aus  den  Wandungen  hohler  Aus- 
sackungen  des  Archenterons.  Brachiepoda,  Ursprung  aus  der  Wandung  eines 
Paares  dieser  Auswüchse.  ^  ChaOognaiha,  Ebenso.  —  Eckinodermaia.  Ursprung 
von  amöboiden  Zellen,  welche  aus  den  Archenteronwandungen  hervorknospen.  — 
Enier«pna$sia  (BaUmaghssus)  Aus  den  Wandungen  in  zwei  Paar  Darmdivertikeln. 

—  Oi/oriata.  Ursprung  aus  paarigen  ArchenteronauswUchsen.  —  3.  Die  Zellen, 
aus  denen  das  Mesoblast  gebildet  werden  soll,  treten  schon  sehr  frtth  auf  und 
lassen  sich  keinem  der  beiden  primären  Keimblätter  mit  Sicherheit  zurechnen.  — 
Turbellaria:  I.eptoplana.  Plamiria  —  Chaetopoda:  Lumh  icus.  —  Discophora.  —  4.  Die 
MesoblastzcUcn  entstehen  durch  Abspaltung  vom  Epiblast.  Nemertca.  5.  Die 
Mesoblastzellen  entstehen  durch  Abspaltung  vom  Hypoblast.  Nemerua.  Mollusca: 
Secphüpoia.  Urs])rung  aus  seitlichen  und  centralen  Zellen  des  Hypoblasts. 
Gephyrea:  Phaseolosoma.  —  VerUhrata:  Bei  den  meisten  Ichthyopsiden  stammt 
das  Mesoblast  vom  Hypoblast  ab,  bei  den  meisten  Amnioten  entsteht  es  an  den 
Lippen  des  Blastoporus.  —  6.  Das  Mesoblast  entstammt  beiden  KeimblSttem. 
IVae^ata:  Arannaa,  —  Amnii^,  —  In  neuerer  Zeit  hat  KoiXHAMK  zu  dem  be* 
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deutungssoiien  Schritt  sich  angescliickt,  den  Begriff  des  mittleren  Keimblattes 
vollständig  aufzulösen.  Der  Ausdruck  »mittleres  Keimblatts  soll  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  umfassen  und  durch  zwei  neue  schärfere  Begriffe  ersetzt  werden, 
nämlich  durch  MesobUist  und  Mesenchym.  Balvour  hat  mit  Unrecht  den  Ver- 
such getadelt,  an  Stelle  der  /Uten  Bezeichnung  zwei  neue  schärfere  Begriffe  einzu- 
führen. Schon  HsB  behauptete,  dass  das  mittlere  Keimblatt  kein  elementares 
Glied  der  embryonalen  Körperanlage  sei,  sondern  vielmehr  zwei  verschiedene 
Bestandtheile  enthält:  a)  die  Mnskelplatten  und  den  Axenstrang,  b)  die  Anlagen 
für  Blut,  Bindesubstanzen  und  (iefässendothelien.  Erstere  Bestandtheile  liegen 
axial,  in  der  Umgebung  des  Primitivstreifens,  letztere  dagegen  ]^eripherisch. 
Der  pcripberische  Theil  wird  somit  dem  axialen  gcgenui)ergestellt,  und  dadurch 
eine  rä  nnix  iie  Trennung  der  beiden  Keime  durchgeführt.  Narh  Koli.mann 
bleibt  nach  der  Bildung  des  Gastrula-Urmundes  an  der  Unibeugungsstelle  (Rand- 
wubt  zwischen  Ekto-  undEntoblast)  als  Interm^iargebUde  ein  Zellenlager,  welches 
weder  zum  einen,  noch  zum  andern  der  beiden  GrenditiUter  gdiört,  dieses  Lager 
nennt  er  Akroblast,  welches  den  Keim  lür  BlutzeUen  und  Sttttzsubstanz  der  Wirbel* 
thiere  liefert  Dieser  Keim  entsteht  unabhängig  von  jeder  Anlage  des  Mesoblast 
und  aus  ihm  geht  eine  neue  Brut  wandernder  Zellen  oder  Foreuten  hervor,  die 
nachweisbar  zunächst  Blut  und  Gefiissen  den  Ursprung  geben.  Kollmann  i^hrt 
seine  Ansichten  eingehender  weiter  in  seiner  Arbeit:  Der  Randwulst  und  der 
Ursprung  der  Stützsubstanz.  Ganz  neuerdings  hat  Kölliker  gegen  die  Koll- 
mann sehen  Ansichten  opponirt,  doch  können  wir  auf  Details  hier  nicht  näher 
eingehen.  Grbch. 

Keimdrusenentwicklung  sowie  Keim  epithel  und  K  e  i  m  p  1  a  1 1  e.  lestikel 
und  Ovariumentwicklung.  Grbch. 

Kdowageacliidite  oder  Ontogenie  ist  die  Entwicklungsgeschichte  des  Indi- 
viduum; ihr  gegenüber  steht  die  Stammesgeschichte  oder  Phylogenii^  die  Wissen- 
schaft welche  den  Urq>rung  des  Menschengeschlechts  aus  den  übrigen  Metazoen 
zu  ergründen  bestrebt  ist.     GKn  n 

Keixnfalte  und  Keimschild,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Keimfleck  oder  Macula  germinativa  oder  Wagnerscher  Fleck,  in  zwei  oder 
mehrfacher  Zahl  vorkommend,  bildet  die  Nucleoli  oder  Kernkörperchen  der  Ei- 
zelle. Im  Keimflecke  kann  oftmals  ein  noch  winzigeres  Gebilde  erkannt  werden, 
der  Keimpunkt  oder  Punctum  germinatwum.  Grbch. 

Keixnhaut  oder  Blastoderma,  ist  die  einfache  Lage  gleichartiger  Zellen  (Keim- 
hautzellen), welche  die  aus  der  Eifurchung  resultirende,  mit  innerem  Hohlraum 
(Keimhöhle,  Furchungshöhle)  versehene  kugelige  Blase  (Keimhauti>lase,  Ketm- 
blase,  Blaabda,  Blastosphaera)  als  Wand  umgiebt  Gkbch. 

Kdmknottpe&biUhuig,  s.  Polysporogonia.  Gkbch. 

Keimscheibe,  s.  Hühnerei.  Grbch. 

Keimwall,  s.  Keimblätterbildung.  Grbch. 

Keimzellen,  s  Testikel  und  Ovariumentwicklung.  Grbch. 

KeimzeUenbildung,  s.  Monosporogonia.  Grbch. 

Ke-Insulaner.  Bewohner  der  Neu-Guinea  benachbarten  Inseln  Ke,  gleichen 
im  Aussehen  den  Alfuren  der  Aru-Inseln,  sind  aber  alle  schmutzig  und  haut- 
krank. Wallace  rühmt  sie  als  die  trefflichsten  Booterbauer  jenes  Erdstrichs.  Sie 
haben  einen  Schwerttanz,  wobei  sie  auf  einem  Bein  vorsichtig  und  im  Takt  auf 
einander  zuhfipfen  und,  sobald  sie  sich  auf  Schlagwette  genähert,  mit  einem 
lauten  »Fscht«  wieder  zurückfahren.   Ihre  HRuser  sind  sehr  solid  gebaut  und 
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ruhen  auf  Piahlcn.  Mitten  zwischen  ihnen  steht  eine  spitzdachige  Pagode, 
in  der  vorn  die  Haare  geschnitten  und  die  KOpfe  der  Gläubigen  rasirt,  hinten 
Gebete  hergesagt  werden.  Kulturmenschen  werden  gebeten,  vor  Eintritt  die 
Schuhe  abzul^en.  Man  unterscheidet  auf  den  Inseln  zwei  Typen,  meist  durch 
äussere  Merkmale  unterscheidbwr:  turbantragende,  ajso  muhamedanische  Misch« 
linge,  die  von  Alfuren  mit  malayischer  Beimischung  abstammen  und  barhauptetn- 
hergehende  Heiden,  die  wohl  reine  Alfuren  und  desselben  Stammes  wie  die  Am- 
Insulaner  sind.  Eine  strenge  Scheidung  lässt  sich  natürlich  nicht  durchfuhren,    v.  H. 

Kejong  oder  Kedschong.  Noch  wenig  bekannte  Eingeborene  Hintenndiens 
östlich  von  den  Banar  (s.  d).      v.  H. 

Keitloa  (Rhinoceros  Keitloa,  Sm.\  afrikanische  Nashomart,  nächst  verwandt 
dem  Kiitnoccfos  a/ricanus,  Camp.,  von  diesem  durch  die  meist  stärkere  Entwicklung 
des  2.  (hinteren)  Homes,  sowie  durch  die  Form  und  Farbe  der  Hömer  unter- 
schieden (?).  Niberes  s.  Rhinoceros,  L.  Ms. 

Kcl-AhameUen.  Stamm  der  Ahaggar  (s.  d.),  welcher  in  den  eventuell 
günstigsten  Verhältnissen  die  weiden-  und  wasserreichen  Strecken  zwischen  dem 
Wadi  Akaraba  und  dem  Muydir-Plateau  bewohnt     v.  H. 

Kel-Air,  s.  Kelowi.     v.  H. 

K^lb,  arabische  Bezeichnung  des  Hundes  überhaupt,  sowie  des  ägyptischen 
Strasscnb'indes  im  Besonderen.  R. 

Kelb-el-seid,  arabische  Bezeichnung  des  ägyptischen  Windhundes.  R. 

Kelch,  Becher,  calyx,  der  oberste  offene  'I Heil  des  Einzelpolypars  der  Stein- 
Korallen,  soweit  er  von  oben  sichtbar  isi,  er  entspricht  der  Leibeshöhle  des 
lebenden  weichen  Polypen.  Daka  nennt  diesen  Theil  nur  den  Kelch,  wenn  er 
Über  die  Obeifläche  der  Kolonie  hervorragt,  wie  bei  Madrtpcra,  wenn  er  eine 
Etnsenkung  bildet,  ctUOf  wie  bei  I^Uts*  Bei  Alytonarien  versteht  man  unter  Kelch 
Erhebungen  des  dönenchyms,  welche  die  Polypen  tragen,  oder  auch  den  unter- 
sten, halb  erhärtet,  nicht  ganz  zurückziehbaren  Halstheil  des  Polypen.  Kl2. 

Kelchzellen,  s.  Schmeckorganentwicklung.  Grbch. 

Kele.   Idiom  der  West-Bantu.     v.  H. 

Kelfadai.  Tuarekstamm,  die  ursprünglichen  und  eigentlichen  Bewohner  des 
I>istriktes  Fadeangh,  welcher  die  Gegend  rund  um  Tarhadjit  in  der  Saharaland* 
schalt  Ashen  bezeichnet.     v.  H. 

Kelgeress.  Stamm  der  i  uarek  (s.  d.),  stehen  unter  dem  Sultan  von  Aghades; 
sie  können  zwar  nur  halb  so  viel  Bewaffnete  stellen  als  die  Kelowi  (s.  d.),  sind 
in  ihrer  Einigkeit  diesen  aber  gewachsen.  Die  K.  scheinen  von  allem  Anfange 
an  mit  den  Itissan  durch  engere  Bande  vereinigt  gewesen  und  erst  nach  emem 
unter  den  verbundenen  Stämmen  ausgebrodienen  Bttigerkriege,  welcher,  wie  H. 
Bäk  1 1{  glaubt,  durch  den  Salthandel  herbeigeführt  ward,  von  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  in  den  fruchtbaren  und  zum  Theil  sehr  schönen  Gauen  am  Fusse  des 
Baghsen  vertrieben  worden  zu  sein.  Der  hauptsächlichste  Wohnplatz  der  K.  ist 
Arar;  ihr  Hauptmarkt  soll  dagegen  Djobeli  auf  der  Strasse  nach  Sokoto  sein.  Die 
K.  und  Itissan  —  letztere  sind  der  edlere  Stamm  • —  haben  ihren  Berbercharakter 
weit  reiner  erhalten,  sind  auch  \icl  kriegerischer  und  besitzen  weit  mehr  Pferde  als 
die  Kelowi,  so  dass  iiue  Maclit  /um  grössten  Theil  aus  woldberittener  Cavalleric 
besteht.  Die  Waffen  der  K.  sind  im  Allgemeinen  die  nämlichen,  wie  die  der 
Kelowi.  Selbst  die  Männer  zu  Pferde  sind,  ausser  mit  Speer,  Schwert  und  Dolch, 
mit  dem  gewaltigen  Schild  aus  Ochsen*  oder  Antilopenfell  versehen,  und  verstehen 
es  mit  denselben  sehr  geschickt  sich  selbst,  sowie  ihre  Pferde  zu  verthddigen. 
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Viele  sind  aber  auch  mit  Pfeil  und  Bogen  sogar  zu  Pferde  bewaffnet,  in  der- 
selben Weise  wie  die  alten  Assyrer.  Nur  wenige  haben  Hinten,  und  selbst  diese 
wenigen  führen  sie  mehr  zum  Schein  als  zum  wirklichen  Gebrauch  bei  sich.    v.  H. 

Kd^^JossL  Die  kriegeiuche  Abtheilung  der  AueKmmiden^ConfÖderadon  in 
der  wesdichen  Sahara,    v.  H. 

Kelheimer  Vieh,  eine  sehr  geachäUte,  mittelschwere  Rinderrace,  welche  am 
schönsten  und  reinsten  unter  den  Namen  >Kelheimer  Blflssenc  oder  »Ilothbttssenc 
in  den  jurasischen,  wasserarmen  Bezirken  Hemau,  Ktedenburg  und  Neumarkt, 
sodann  in  den  Distrikten  Kelheiin,  Beili^pies,  Eichstädt  und  Pappenbeim  und 
deren  Umgebung  und  donauabwärts  bis  nach  Regensbiirg  vorkommt.  Der 
Knochenbau  ist  kräftig;  Haut  und  Haare  sind  fein.  Kopf  lang,  leicht  geramst; 
Hörner  auf  und  rückwärts  gerichtet;  Hals  kurz,  und  mager,  mit  schwachem  Triel; 
Stock  und  Rücken  kräftig;  Kreuz  etwas  spitzig,  von  der  Lende  aus  etwas  auf- 
steigend und  gegen  den  Schwanz  zu  wieder  abfallend;  Schwanz  tief  angesetzt. 
Brust  und  Bauch  nnd  »emlich  geräumig.  GHedmaassen  kräftig,  aber  etwas 
hoch.  Vordertheil  stets  stärker  entwickelt  als  der  Hintertheil.  Die  HaarCurbe 
ist  meist  braun.  Der  geringere  Schlag  ist  grösstenteils  hell  oder  rothbraun  und 
hat  ein  fast  Aber  den  ganzen  Kopf  ausgebreitetes  weisses  Abzeidien  (tBIflssec) 
und  braune  Lippen  (»braune  Murac),  weisse  Unterbrust,  Schwanzquaste  und 
Fussabzeichen.  Der  schwerere  und  bessere  Schlag  ist  kastanien-  oder  weichsei' 
braun  gefärbt,  hat  eine  breite  Stirn-  und  schmale  Nasenblässe,  schwarzbraune  Lippen 
(»schwarze  Mura'^)  Backen,  Halsseiten,  I'riele  und  ünterfüsse  und  raeist  weisse 
Schwanzquasten  Die  Race  ist  durch  Vermischung  des  bunten  Landviehs  mit 
Simmenthalern  cntt>tanden,  eignet  sich  vorzüglich  zum  Zuge  im  Schnellarbeits- 
dienste,  liefert  dagegen  nur  relativ  wenig  Milch.  Die  Mastfähigkeit  ist  befriedigend 
und  das  Fleisch  von  guter  QualitSt  R. 

KeHMiaban.   Einer  der  sechs  edlen  Stimme  der  Asdscher  (s.  d.)    v.  H. 
,  Kellekeser.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)    v.  H. 

Kelten8cJin>bci,  Gattung  Cjfmktrkynthts  Vig.»  Vögel  aus  der  Familie  der 
Raken,  mit  breitem  aufgetriebenem  Schnabel  und  nicht  an  der  Basis,  sondern 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Schnabels  gelegenen,  schlitzförmigen  Nasenlöchern. 
An  der  Basis  des  Oberkiefers  befinden  sich  einige  lange  Borsten.  Der  stufige 
Schwan?-  hat  die  ungefähre  Länge  des  Flügels.  P>  sind  kleinere  Vögel  von  der 
Grösse  unseres  Kernbeissers,  welche  in  zwei  Arten  Indien  und  die  Sundainseln  be- 
wohnen. Der  Sundaische  Kellenschnabel,  C.  macrorhynchus.  Gm.,  hat  Oberkopf, 
Augengegend,  Kinn,  Rücken,  eine  Kropf  binde,  Flügel  und  Schwanz  .schwarz; 
Bürzel,  Ohrgegend,  Kehle,  Brust  und  Bauch  sind  karmtnroth;  ein  weisses  Band 
Ubigs  der  Schultern;  ein  weisser  Fleck  an  der  Spitse  der  bmenfiihne  der  äusseren 
Schwanzfedern;  Schnabel  schwarsblau  mit  weisslichen  Rändern.  Rchw. 

Kdlenqrinne,  Stgtstria  sauculataf  Vf^iK.,  eine  au  den  Röhren«  oder  Sack- 
spinnen gehörende  Art,  welche  sich  durch  sechs  Augen  vor  allen  unsern  Ii  ei  mi- 
schen Spinnen  auszeichnet,  sie  lebt  unter  Steinen,  hinter  Baumrinden,  in  Stroh- 
dächern und  Kellern.     E.  Tc. 

Kellia  (nach  einem  irischen  Naturforscher  n'KKi.i.v)  'rt  KT'>\  1822,  kleine 
Muschel  aus  der  Familie  der  Luciniden,  kugeitormig,  mit  innerem  Band,  i — 2 
Schlosszähnen,  einem  hinteren  und  einem  vorderen  Seitenzahn.  Muskeleindrücke 
kurz,  Mantel  nach  vorn  röhrenartig  verlängert,  Fust»  riemenförmig;  hinten  eine 
Athemöffnueg.  Mehrere  Arten  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  von  der  Literalzone 
bis  zu  Tiefen  von  soo  Faden.   EigenthQmlich  ist  AT.  ruära,  Untergattung  Zata^i 
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I.EACH  T827,  durcli  ihre  rothe  Farbe,  den  verdickten  Srlilossrand,  der  das  Band 
vollständig  verdeckt  und  ilir  \  ()ikoinmen  in  der  Nahe  der  l  luthgrenze,  in  Felsen- 
ritzen, wo  sie  oft  längere  Zeil  nur  durch  das  Aufspritzen  der  Weilen  befeuchtet 
wird.    E.  V.  M. 

Kelowi  oder  Kel-ATr.  Die  berberischen  (Tuarek»)  Bewohner  der  saharischen 
Bergoase  Air.  Die  K.  und  ihre  Blutsverwandten  weisen  als  charakteristischen 
Zug  auf,  dass  sie  in  Dörfern  leben,  die  aus  unbeweglichen  Hütten  bestehen. 

Gleich  den  übrigen  Tuarek  haben  die  K.  ihren  ursjjrünglichen  Charakter  beein- 
trächtigt, indem  sie  sich  mit  den  Frauen  der  vorgefundenen  subäthiopischen  Race 
vermischten.  So  ist  ihnen  die  Hausasprarhe  ebenso  ^^eläufif;  ijeworden,  wie  ihr 
ursprüngliches  Avvraghiye  (vom  Stamme  ilcr  Auracren).  Der  Häuptling  darf  so- 
gar nur  eine  Schwarze  heiraten,  und  die  Frau  folfit  nicht  iluem  Manne,  sondern 
dieser  muss  in  ihre  Heimat  ziehen.  Dadurch  haben  .sicli  bei  den  K.  die  strei^gen 
Sitten  der  alten  Berber  mit  dem  heilern  spielenden  Charakter  des  Nigtitiers 
vermengt.  Auch  ihre  schöne  edle  und  hohe  Gestalt  haben  sie  zum  Theile  ein- 
gebüsst  und  ihre  helle  Hautiarbe  mit  der  dunkleren  der  Hausaneger  vermischt. 
Die  Folge  dieser  Kreuzung  is^  dass  die  nördlichen  Tuarek  mit  einer  Art  von 
Verachtung  auf  die  K.  herabsehen  und  sie  selbst  oft  ^s  ilkelan«  (Sklaven)  be- 
zeichnen. Die  K.  zerfallen  in  eine  grosse  Menge  von  Familien,  die  meist  nach 
ihren  Wohnsit2en  benannt  werden.  Die  edelste  ist  die  der  Irholang  (s.  d.),  in- 
dem dieser  der  "Amenokal'  oder  Sultan  angehört;  indess  hat  der  Scheych 
der  Kel-fenian  eine  un;:lcii  h  grossere  Macht  als  dieser  Sultan.  Ohne  die  Sklaven 
miuureclmen,  können  die  K.  eine  Macht  von  loooo  bewaffneten  und  berittenen 
Männern  autbringen.  Sie  leben  ausser  von  Viehzucht  und  Kusebcreitung  i^aupi- 
sächlich  von  Handel.  Doch  hat  man  weder  Gold  noch  Silber,  noch  Kurdt  oder 
Kauri  zum  Bezahlen;  auch  sind  Baumwollstreifenr  die  sonst  als  Münze  dienen, 
selten;  als  solche  dient  dagegen  Negerhirse,    t.  H. 

Kel-Rhafea.  Die  berberischen  Bewohner  des  römischen  Rapsa,  nach 
Duvevrier's  Vermuthung  die  Gründer  der  heutigen  Stadt  Rhat     v.  H. 

Kel-Rhela.  Mächtiger  Tuarekstamm  auf  den  höchsten  Partien  des  Ahaggar- 
Plater'iis      V.  H. 

Kelten.  Grosser  Zweig  des  indogermanischen  Stammes  in  Kuropa,  als  dessen 
ältester  die  K.  in  l  olge  ihrer  Lage  im  ausscrsten  Westen  unseres  KrtUheik*s 
gelten.  Sie  waren  verl)rcitet  hauptsächlich  über  die  britischen  Inseln  und  Crallien. 
fehlten  aber  auch  in  Mittel-Europa  nicht,  ihre  Grenzen  in  (Pallien  waren  nord- 
lich der  Aermelkanal  und  die  Nordsee,  westlich  das  Biskayiscbe  Meer  und  die 
Garonne,  südlich  das  Mittelländische  Meer,  von  welchem  sie  anfangs  durch  iberische 
Völkerschaften  geschieden  waren,  im  Osten  endlich  die  Alpen,  der  Jura  und 
der  Rhein,  welcher  Fluss  tum  Theil  ihre  Grenze  gegen  die  Germanen  bildete. 
Der  keltische  Völkerzweig  zerfallt  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  in  die  Kymren 
und  die  Ghadelen  oder  Gaelen.  Die  ghadelischen  Völker  bestanden  aus  den 
Caledontern  oder  Pikten,  den  Stammvätern  der  jetzigen  schottischen  Hochländer 
und  den  Skoten,  den  Stammvätern  der  Irlander,  von  welchen  ein  Fheil  nach 
Schottland  tibersetzte,  dort  die  Pikten  unterwarf  und  so  die  Veranlassung  gab, 
dass  der  Name  der  Skoten  oder  Schotten  aul  den  nördlichen  Theil  der  Insel 
Britannien  übertragen  wurde.  Die  Kymren  bestanden  aus  den  GaDiern  im  eigent- 
lichen und  engeren  änne  des  Wortes,  welche  von  der  Garonne  an  bis  zu  den 
Ardennen,  der  Marne  und  der  Seine  wohnten,  den  Beigen,  deren  Land  sich  im 
Nordosten  der  Gallier  bis  zum  Niederrhein  und  der  Nordsee  erstreckte,  und 
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den  Britten,  welche  das  eigentliche  England  und  den  Süden  von  Schottland  be- 
wohnten. Jedes  dieser  drei  Völker  zerfiel  wieder  in  eine  grössere  oder  kleinere 
Zahl  von  Völkerschaften.  Von  den  Helgen  ist  wieder  zu  l)emerken,  dass  dieselben 
von  manchen  Gelehrten  für  eine  Mischung  von  K.  und  Germanen,  von  anderen 
sogar  flir  ein  rein  germanisches  Volk  gehalten  wurden,  wie  denn  Adolf  Holtz- 
MANN  und  seine  Sdtule  K.  und  Germanen  ttberhaupt  identificirra  wollte.  Nicht 
nur  die  letztere  Annahme,  sondern  auch  die  beiden  ersteren,  auf  die  Beigen  be* 
zfiglidien,  sind  als  unwahrsdieinlich  aufgegeben,  weil  alle  Völker*  und  Personen* 
namen,  die  uns  von  den  alten  Beigen  Qbeiliefert  worden  sind«  unzweifdhaft  der 
keltischen  Sprache  angehören.  Eine  Vernuscliung  derselben  mit  Germanen 
könnte  nur  bei  dem  kleineren  östlichen  Theile  der  Beigen  angenommen  werden. 
K.  kymrischen  Stammes  waren  es  auch,  welche  schon  500  Jahre  v.  Chr.  als 
selbständige  Völkerschaften  im  äussersten  Wi-sten  der  jiyrenäischen  Halbinsel 
angesiedelt  erscheinen,  wo  sie  sich  vielfach  mit  den  einheimischen  Iberern  ver- 
mengten; man  nennt  diese  dann  Keltiberer  (s.  d.).  In  Frankreich,  wo  man 
akh  sehr  lebhaft  mit  den  K.  beschäftigt,  unterscheidet  man  neuerdings  anders, 
indem  man  den  Namen  K.  nicht  mehr  als  Bezeichnung  für  die  Gesamtheit  der 
bisher  darunter  begriflenen  Stämme,  sondern  bloss  för  die  eigentlichen  1$:.  Juuus 
CAsar's  gelten  Iflsst,  wobei  anthropologische  Momente  ÜUr  eine  scharfe  Scheidung 
mit  herangezogen  weiden.  Anthropologisch  charakterisiren  sie  sich  als  schwarz* 
haarige,  brtlnette,  meist  kleine  Leute.  Dagegen  fassen  die  französischen  Anthro- 
pologen jene  grösseren,  meist  blonden  und  blauäugigen  Leute,  die  auch  keltische 
Idiome  redeten,  nicht  als  ächte  K.  auf,  sondern  nennen  diese  Kymri.  Dahin 
gehören  ihnen  die  Beigen,  die  Wallonen,  die  Waliser  (im  englischen  Fiirsten- 
thume  Wales)  «.  s.  w.  Was  die  anthropologischen  Merkmale  heider  K. -Zweige 
betrifi't,  so  waren  nach  P.  Broca  die  eigentlichen  K.  ausgesprochen  brachykcphal 
sowie  in  Statur,  Augen-  und  Haarfarbe  deutlich  von  den  dolichokephalen  Kymri 
verschieden.  Der  Archäologe  Alexander  Bsrtrakd  unterscheidet  wieder  von 
seinem  Standpunkte  sehr  scharf  die  K.,  welche  er  liir  die  Trfiger  der  Bronze* 
cultur  erklärt^  sowohl  von  den  im  Westen  Frankreichs  neben  den  K.  wohnen* 
den  Dolmenerbauern  —  einem  Volke  anderer  Abstammung  und  Cultur  —  als 
von  den  Galliern  oder  Galaten,  welche,  ehe  noch  die  Scheidewand  zwischen  den 
sich  aristokratisch  absondernden  K.  und  den  nicht  minder  konservativen  Dol- 
mencrbauern  gefallen  war,  als  Einwanderer  ins  ],and  einfielen,  kriegerische  Horden, 
mit  eisernen  Waffen  gerüstet,  welche  eine  neue  Aera  herauftuhrten  und,  wiewohl 
gleichfalls  von  keltischer  Race,  sich  doch  von  den  älteren  keltischen  Bewohnern 
in  allen  Dingen  unterschieden.  Wir  inuien  Hkrtrand  s  eigentliche  K.  ziemlich 
eng  begrenzt  xwischen  der  Rh6ne  und  den  Alpen,  in  der  Provinz  Narbonne  und 
weiter  westwärts  bis  an  die  Pyrenäen,  dann  aber  auch  m  Hdvetien  und  Ober- 
Italien,  wo  sie  «ch  bis  ans  Adriatische  Meer  erstrecken.  Diese  K.  waren  ein 
industrielles,  ackerbautreibendes  ruhiges  Volk  mit  demokratischen  Institutionen. 
Sie  waren  mit  bronzenen  Waffen  und  Geräth,  mit  bronzenem  Schmuck  ausge* 
rüstet,  besassen  indess  auch  Kleingeräth  von  Eisen.  Die  Gallier  oder  Galater 
hingegen  kennen  keine  BronTiewaffen  mehr.  Mit  ihrem  Erscheinen  hebt  das 
eiserne  Zeitalter  an.  So  richtig  diese  Unterscheidungen  auch  sein  mögen,  so 
leiden  sie  doch  an  dem  schweren  Mangel,  dass  der  bisher  linguistisch  gehrauchte 
Name  K.  als  Bezeichnung  für  die  Gesammtheit  der  keltische  Idiome  redenden 
Völker  nunmehr  einem  einzelnen  besonderen  Stamme  beigelegt  wird,  wodurch 
in  der  Nomenclatur  eme  heillose  Verwirrung  erzeugt  wird.  Wdss  doch  niemand 
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mehr,  wenn  von  K.  die  Rede  ist,  oh  die  K.  als  Sprr^rhenpruppe  oder  Einzelstamra 
zu  verstehen  sind.  Ebenso  gross  ist  die  \'erwirrung  in  der  Bezeichnung  (ialater 
<)der  Gallier,  zu  welchen  man  früher  jene  K.  Mittel-Europas  rechnete,  welche 
durcii  ihre  hohe  Statur,  helle  Haare  und  blaue  Augen  wesentlich  den  nordischen 
Charakter  darstellten.  Als  Grenzen  dieser  alpinen  Gallier  betrachtete  man  im 
Süden  den  Apenniiit  im  Norden  die  Donau.  Nun  sind  aber  Brrtramd's  Gallier, 
die  im  östlichen  Frankreich,  am  linken  Rheinufer,  zwischen  dem  Rhein  und  den 
Vogesen  im  heutigen  Elsass  (als  Rauracher,  Sequaner  und  Mediomatriker),  im 
Marne-Departement  und  in  der  Cdte  d'or  Fuss  gefasst,  den  Donau-Galliero  viel 
ähnlicher  als  den  cisalpinen,  in  Helvetien  und  Ober-Italien,  welche  er  in  Folge 
dessen  seinen  eigentlichen  K.  beizählt.  Auch  die  Gallier  Cäsar's  sind  von  diesen 
älteren  r,nlliern  verschieden,  sind  jüngere  Nachkommen.  Zu  den  Ponauj^alatern 
oder  niiiieleuropäischen  Galliern  wird  man  demnach  nur  mehr  die  Bojer,  l  in- 
gonen,  Seronen,  Taurisker.  Gäsaten,  kann)  aber  die  Insubrcr  und  Cenomanen 
in  Über-Italien  rechnen  dürfen.  Die  liojer  lebten  urspriinglicli  im  Norden  der 
Alpen  bis  ans  hercynische  Waldgebirge  und  in  Böhmen,  an  welchem  Lande  ihr 
Name  noch  haftet;  ein  starker  Druck  jedoch  von  Nordosten  zwang  sie,  das 
Stammland  zu  verlassen  und  theilweise  in  das  heutige  Nord*Bayem  auszuwandern, 
theilweise  über  die  Ost>A1pen  durch  Steiermark  und  Kärnten  hinüber  nach  Nord- 
Italien  erobernd  zu  ziehen,  wo  sie  sich  bis  zur  Ckgend  von  Ancona  niederliessen, 
zuerst  unabhängig  lebten  und  mitunter  auch  Raubzüge  in  das  mittlere  Italien 
machten,  zuletzt  aher  von  den  Römern  unterworfen  wurden.  Die  sonstigen 
galatischen  Völkerschaften,  welche  lange  Zeit  die. Alpen  imd  das  T,and  zwischen  ihnen 
und  der  Donau  innehatten,  waren  abgesehen  von  den  Helvetiern,  die  Vindelicier, 
welche  hauptsächlich  auf  den  Ebenen  zwischen  Lech,  Donau  und  Inn  wohnten, 
die  Noriker,  zwibchen  der  oberen  Drau  und  Donau,  im  heutigen  Krain,  Kärnten 
und  Sakburgischen,  endlich  die  Kamen  im  Süden  der  Noriker  bis  zum  GoH 
von  TrtesL  Südöstlich  vom  Alpengebirge,  auf  welchem  die  genannten  Völker 
bis  zu  dessen  äusserstem  Osten  wohnten,  Hessen  sich  andere  wandernde  K.-Horden 
nieder,  von  welchen  namentlich  die  Skoidtsker  um  die  Donau,  Save  und  Diina 
sich  berühmt  maditen.  Ferner  hatten  schon  um  300  v.  Chr  keltische  Schaaren 
sich  in  Thrakien  angesiedelt,  wo  sie  alsbald  ein  Reich  gründeten  und  von  wo 
sie  im  Jahre  280  einen  Raubzug  nach  Makedonien  ird  Griechenland  unternahmen. 
Ja,  einige  Jahrzehnte  nachher  zog  sogar  ein  Thcil  dieser  thrakischen  K.  nach 
Klein-Asien  hinüber,  und  Hess  sich  dort  in  dem  nach  ihm  l>enannten  l^nde 
Galaticn  nieder,  in  welchem  noch  nach  Christi  Geburt  die  keltisclic  Sprache  ge- 
sprochen wurde.  Ungeachtet  der  einst  so  grossen  Auhdchnung  des  keltischen 
Völkerzweiges  ist  derselbe  bis  auf  sehr  kleine  Uebcrrestc  verschwunden.  Fast 
alle  keltischen  Völker  sind  theils  ausgerottet  worden,  theilsin  die  anderen  Völker, 
denen  sie  im  Kampfe  unterlagen,  durch  Vermischung  übergegangen.  Nur  im 
westlichen  England,  in  Nord-Schottland,  in  Irland  und  in  der  Bretagne  in  Frank* 
reich  haben  sich  unvermischt  keltische  Reste  erhalten.  Reste  des  kymrischen 
Zweiges  sind:  die  Bewohner  von  Wales  und  Cornwallis  in  England,  von  denen 
die  Waliser  ausser  in  ihren  Städten,  wo  das  Englische  herrscht,  die  Sprache 
ihrer  Vorfahren  behalten  halten,  und  die  Bewohner  der  .Vicder-T5retagnc,  der 
Bretagne  hretonnantc,  in  welclier  man  nicht  weniger  denn  vier  Dialekte  untcr- 
srheitlei.  Die  Mitteljtiinkte  derselben  sind:  Ldon,  Vannes,  CornouaiUc  und 
Trdguier.  Das  Wälsch  in  Nord-Wales  weicht  von  dem  ab ,  welches  in  Pem- 
brokeshire  gesprochra  wird;  das  Comische  in  Cornwallis  starb  aber  schon  im 
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vorigen  Jahrhundert  aus.  Am  reiiiiten  haben  sich  ^e  K.  Frankraidu  auf  der 
bretontschen  Halbiimel  erhalten.  Ihren  heutigen  Namen  empfing  die  Bretagne 
als  im  flinften  Jahrhundert,  von  den  erobernden  Angelsachsen  veijagt,  inselbritiscfae 
Kymxi  nach  Armorica  zu  ihren  Stammverwandten  flücliteten.    Diese  Kymxi 

nannten  sich  noch  Brython  und  ihre  Sprache  Brythoneg,  welchen  Namen  sie 
auf  das  Land,  das  alte  Armorica  übertrugen.  Die  Einv^derung  der  Kymri  unter 
die  armorischen  K.  dauerte  mehr  als  hundert  Jahre  lang  und  noch  heute  lassen 
sich  die  Nachkommen  beider  Stamme  sehr  gut  nachweisen.  Im  Ltfonnais,  zwisclien 
Brest  und  Morlaix,  hat  sich  die  kymrische  Race  fast  in  voller  Reinheit  erhalten. 
Die  Menschen  sind  hier  gross,  blonri,  helläugig,  die  Haut  sehr  weiss,  Kopf  und 
Nase  lang.  An  der  Westküste  dagegen,  in  Cornouaille,  zwischen  Brest  und 
Quimper,  sind  die  Leute  klein,  untersetzt  brünett,  mit  Rundköpfen,  schwanen 
Haaren  und  schwarten  Augen,  echte  Nachkommen  der  alten  Armorikaner. 
Hr.  Bbrtraiid  ISsst  es  nur  unerklärt^  warum  er  diese  letztere  Menschen,  welche 
so  vollkommen  dem  Typus  seiner  echten  K.  im  Rhdnetbale  entsprechen,  von 
diesen  absondert.  Allerdings  bewohnen  sie  das  Land  der  Dolmen  und  Cromlech, 
mit  deren  Erbauern  die  Rhöne-K.  nichts  gemein  gehabt  haben  sollen.  Auch  in 
Bezug  auf  den  Charakter  unterscheiden  sich  in  der  Bretagne  die  oben  erwähnten 
Gruppen,  und  seit  uralter  Zeit  herrscht  zwiscluii  ilrneti  eine  Art  Rivalität.  Die 
anthropologische  Verschiedenheit  der  Bewohner  dui  iireUigne  wird  auch  bestätigt 
durch  die  Untersuchungen  über  tlie  Rorpergrösse  und  Dienstinitücliti^kc' t  der 
Rekruten  in  den  drei  bretonisclien  Departements  Finistere,  COtes  du  Noitl  und 
Morbihan.  Die  Cantone,  welche  die  meisten  Untüchtigen  und  Untermässigen 
liefern,  fallen  genau  mit  dem  alten  Cornouaille  zusammen,  wo  die  armorische 
Bevölkerung  am  reinsten  und  unvermischtesten  blieb.  Die  grössten  Rekruten 
liefern  dagegen  jene  Theile  der  Nieder-Bretagne,  wo  die  Nachkommen  der  im 
fünften  Jaihrfaundert  eingewanderten  Kymren  wohnen.  Die  Franken,  die  510 
das  Land  unterwarfen,  haben  dort  kaum  Spuren  hinterlassen,  ausgenommen,  dass 
sie  der  Bretagne  ihre  Feudalinstitutionen  gaben,  die  dort  die  tiefsten  Wurzeln 
schlugen,  was  noch  der  Widerstand  gegen  die  Revolution  von  1789  bezeugte. 
Am  spätesten  lernten  die  Bretonen  sich  als  Hürger  Frankreichs  fühlen,  und 
noch  heute  ist  die  Bretagne  durch  ihren  ausgesprochenen  Partikularismus  be- 
kannt. Die  Untersuchungen  über  die  Hretonensciiaüel  haben  noch  zu  keinem 
durchgreilenden  Resultate  in  anthropologischer  Beziehung  geführt.  Nach  Pruner 
lassen  sich  zwei  Formen  unterscheiden;  die  Altere  ist  »brachykephal  mongoloid«, 
die  jüngere  dem  dolichokephalen  Kymrenschädel  verwandt  Doch  ist  nach  Broca 
der  Breitenindex  mehr  der  keltische  als  der  kymrische  geblieben,  trotz  der  Ein> 
Wanderung  der  Inselbriten :  81,71  für  die  Männer,  80,68  fUr  die  Frauen  und  81,34 
als  Durchschnitt  aller  gemessenen  Sdtädel.  Kapacität  1479  c^oa-  Durch- 
greifender indessen  als  alle  diese  anthropologischen  Merkmale  ist  der  sprachliche 
Unterschied.  Die  Bas-Bretons  haben  die  keltische  Sprache  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  und  bezeichnen  dieselbe  selbst  als  le  Breizad.  Am  reinsten  wird 
sie  in  RoskoiV  und  auf  den  Inseln  Batz  und  Ouessant  gesprochen.  Im  Gegensatz 
üu  den  echten  Bretons  bretonnants  bezeichnet  der  Bretone  seine  bereits  französirten 
Landsleute  als  iGallots«.  Noch  grössere  sprachliche  und  nationale  Widerstands- 
kraft  als  der  Bretone  zeigt  der  sweite  Zweig  der  kymiisdien  Familie,  die  Waliser, 
welche  auf  »Eisteddfodd««  und  in  Vereinen  ihre  alte  Sprache  pflegen.  Noch 
heute  wird  der  Waliser,  wenn  er  Englisch  rede^  an  seiner  Zunge  erkannt,  körper- 
lich aber  bi^t  er  Jceinen  ^nheitlidien  Typus  dar,  vielmehr  unterscheidet  man 
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vier  UnterabÜldlimgen.  Der  Haupttypus  cbarakterisirt  sich  wie  folgt:  Statur 
verschieden,  oft  schlank.  Nacken  lang.  Gang  leicht.  Haar  dunkel  und  grob. 
Augen  eingesunken.  Augenlider  und  Augenbrauen  dunkel.  Geacht  lang  oder 
sehr  lang,  schmal  oder  sehr  schmal»  am  breitesten  unter  den  Augen.  Unteihalb 
der  vorspringenden  Jochbeine  ein  plötzliches  Einsinken.  Kinn  sehr  schmal  and 
zurücktretend,  doch  zuweilen  hervorragend.  Nase  schmal,  lang  oder  sehr  lang, 
ztnveilen  jüdisclier  Form  sich  nähernd.  Stirn  schmal,  doch  nicht  zurückweichend. 
Haut  runzelig  und  entweder  dunkel  oder  von  dtister  röthlichbrauner  Farbe. 
Schädel  schmal  und  sehr  lang.  Rarenmisrhung  hat  bei  den  Walisern  und  des- 
gleichen bei  den  gaelischcn  Schotten  und  IrlMndern  nur  in  selir  geringem  Grade 
stattgeiunden;  Sprache  und  Stamm  decken  sich  hier  in  kongruenter  Wei!>e. 
Innerhalb  der  Grenzen  von  Wales  wird  noch  von  934,530  Menschen  die  keltische 
Sprache  geredet.  Dazu  kommen  noch  62000  Waliser,  welche  ihre  Muttersprache 
bewahrt  haben,  die  aber  nach  Engtand  ausgewandert  sind.  Redinet  man  diese 
hinzu,  so  erhält  man  996530,  also  rund  t  Million  als  Anzahl  der  keltisch  Sprechen- 
den. Die  Literatur  der  Waliser  ist  im  Aufblühen  b^iriffen.  Die  Kelten  Sdiott« 
lands,  Irlands  und  der  Insel  Man  gehören  dem  gadhelischen  Sprachzweige  an, 
in  welchem  höchstens  Mundarten,  kaum  Dialekte  tax  unterscliciden  sind.  Wenn 
man  fragt:  Sprichst  Du  Gaelisch?  so  wird  der  irländer,  der  Manxnian  und  der 
schottische  Hochländer  darauf  eine  und  dieselbe  Antwort  geben.  Der  Körper- 
bescliatienlieit  nach  unterscheidet  Mac  Lean  unter  den  keltischen  Hocliscliotien 
zwei  Typen,  einen  dolichokephalen  und  einen  brachykcphalen.  Der  crstere 
herrscht  auf  den  Inseln,  üb  westlichen  Ross  und  Sudieriand,  der  brachykephale 
im  nordöstlichen  Theile  von  Argyle,  in  Pertshire  und  den  nördlichen  Hoch* 
landen.  Die  gadische  Sprache  wird  aber  nur  mehr  von  300000  Menschen  ge- 
redet  und  ist  in  sichtlicher  Abnahme  begriffen.  In  den  Lowlands  sind  die  K. 
durch  Assimilation  bereits  untergegangen;  in  >den  Bergen  halten  sie  sich  etwas 
länger  noch,  aber  auch  hier  müssen  sie  aussterben.  Die  Hebriden  und  die 
Nordwestkiiste  werden  am  längsten  die  Zufluchtsstätte  des  keltischen  Idioms  sein, 
aber  die  künstlichen  Mittel  zur  Krbaltung  desselben  reichen  gegenüber  der  angel- 
sächsischen i  lutl\  nicht  aus.  Was  nun  Irland  anbelangt,  so  bestand  seine  Be- 
völkerung urspiunglicli  au.s  einer  ganzen  Reihe  von  Völkern,  die  wohl  nur  als 
verschiedene  keltische  Stämme  aufzufassen  sind.  Da  sind  zunächst  die  Firbulgs, 
Schlifer  und  Ackerbauer,  die  nichts  von  der  Metallberätnng  verstanden,  ein 
kleines,  straffhaariges  dunkles  Volk,  dessen  Nachkommen  heute  noch  nact^e- 
wiesen  werden  können.  Dann  kamen  die  Thuathanle-Dannans,  ein  grosses, 
helles,  Tundköpfiges,  kriegerisches,  sehr  energisches,  dem  Fortschritt  eigebenes 
Volk,  erfahren  im  Metallschmelzen  und  der  Herstellung  von  Waffen.  Die  Dannaus 
sprachen  dieselbe  Sprache  wie  die  Firbolgs,  mit  denen  sie  später  verschmolzen, 
und  aus  ihnen  erwuchs  die  eigentliche  irische  Bauern-  und  F'armerbcvölkenmg. 
Dann  kamen  die  Milesier,  angeblich  von  der  spanischen  Küste  stammend,  tapfer, 
ritterlich,  im  Kriege  erfahren,  gute  Seeleute,  stolz,  herrschsüchtig,  nach  Geist 
und  Körper  ihren  Vorgängern  überlegen.  Aus  ihnen  ging  die  Aristokratie,  die 
Klasse  der  Grossgrundbesitzer  hervor.  Die  später  oft  wiederholte  Vermischung 
mit  germanischen  Stoffen  hat  den  ursprünglichen  keltischen  Habitus  der  IrlSnder 
vielfach  verändert,  am  meisten  in  der  OsthäUke  der  Insel,  weniger  in  der  reiner 
gebliebenen  Westhälfte.  Sehr  vermischt  ist  das  irische  Volk  auch  in  den  See> 
Städten.  Die  Leute  smd  grösstentheils  hässlich,  woran  die  Armuth  Mitschuld 
trägt;  die  ins  Gelbliche  fallende  Complexion  kommt  ol^  vor.    Die  editiriscbe 
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Physiognomie  ist  wie  die  echtkeltische  in  den  schottischen  Hochlanden  eine  ganz 
eigenthttmliche  und  von  der  englischen  und  reingcr manischen  sehr  verschieden; 
scharf  und  grell,  wiewohl  dem  keltischen  Angesicht  das  Eckige  und  der  starke 
Ausdruck  in  den  Zügen  des  germanischen  fehlen,  fremdartig  und  unheimlich;  sie 

hat  etwas  Wildes,  Unstates,  Verstecktes,  nichts  von  germanischer  Offenheit,  Ehr- 
lichkeit und  Festigkeit  Die  vorwaltende  Hautfarbe  fällt  ins  Gelbliche,  die  Haar- 
farbe ins  Schwarze.  Das  meiste  Kopfhaar  ist  schwarz  oder  dunkel  und  im  Ver- 
hältniss  zur  Gesammlbcvölkerung  giebt  es  wenige  Hellhaaripre  und  Blauäugige. 
Rothe  Maare  sind  ziemlich  j,'leichmässig  mit  4 — 6J  über  das  Land  zerstreut;  im 
Allgemeinen  gilt  aber  die  Regel:  je  heller  Haar  und  Teint  desto  mehr  ger- 
manische Beimischung;  je  dunkler  Comple.Kion  und  Haare,  desto  reiner  kekisych 
ist  die  Bevölkerung.  Was  die  irische  Sprache,  dos  Ersische,  betrifft,  so  hatte 
nch  diese  bis  sur  Zeit  Heinrich  Vm.  (f  1547)  als  die  herrschende  erhalten,  seit 
Anfang  des  achzehnten  Jahrhunderts  aber  aufgehört  Sprache  der  Literatur  «1 
sein,  kam  auch  als  Schriftsprache  ausser  Uebung.  Eine  lebendige  irische  literatur 
giebt  es  nicht  mehr;  daher  die  unbeschreibliche  Unwissenheit  in  den  keltischen 
Landesthetlen  und  die  Herrschaft  des  Aberglaubens.  Die  Sprache  ist  in  raschem 
Verschwinden  begriffen;  im  Osten  der  Insel  ist  sie  ganz  ausgestorben.  Aehnlich 
ergeht  es  dem  Gaeüschen  auf  der  Insel  Man.  Das  ^fanx-Gaelic  nimmt  eine 
Zwischenstufe  zwischen  dem  schottischen  und  dem  irischen  Gaelisch  ein,  nähert 
sich  aber  mehr  dem  eruieren.  Im  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  begannen 
die  reiclteren  Leute  aui  der  lni>el  englische  Spraclie  und  Gebrauche  anzunehmen, 
und  am  Ende  jenes  Jahrhunderte  war  die  fremde  Sprache  bei  den  Gebildeten 
bereits  die  herrschende.  Im  Jahre  1871  verstanden  nur 'noch  35,6^  die  alte 
Sprache,     v.  H. 

Keltiberer«  Das  aus  der  Kreuzung  zwischen  den  eingeborenen  Iberern  und 

den  eingewanderten  Kelten  hervorgegangene  Mischvolk,  welches  besonders  im 
hispanischen  Mtttellande,  in  der  Hochebene,  welche  die  Wasserscheide  zwischen 
den  dem  Iberus  und  den  dem  Westen  zufliessenden  Gewässern  bildet,  doch  auch 
in  Lusitanien  und  an  der  Nordk liste  wohnte.  Die  K.,  ein  mächtiges  tapferes 
Volk,  zerfielen  in  mehrere  Stämme.      v.  H. 

Kelto-Ligurer.  Mischvolk  zwischen  Kelten  und  la'gurern,  in  Oberitalien, 
welches  man  für  den  Grundstock  der  lieutigen  Romanen  nult.      v.  H. 

Keltsdianer  Schaf,  das  Produkt  einer  besonderen,  aus  der  Merino-,  Land- 
schaf« und  Cotswold-Race  combinirten  Zucht  R. 

Kema.  Halbmalayen  mit  besonderem  Dialekt  an  der  Kordkaste  von 
Celebes.    v.  H. 

Kemaa,  H.  Sm.,  =  Bantholops^  Hoogs,  (s.  d.).     v.  Ms. 

Kemenetes.   Stamm  der  Feuerlander,     v.  H. 

Kemgui.    Stamm  der  Adyclie  (s.  d.).     v.  H. 

Kena.  Kahna  oder  Blut-Indianer  (Blood-Indians),  eine  Sippe  der  Schwarz- 
füsse  (s.  d.).     V.  H. 

Kenai  oder  Kinai,  Indianer  Nord<ist-Anicrikas,  welche  in  ihrer  Sjjrache  sich 
selbst  j-Thnainui  d.  h.  Menschen  nennen  und  in  ilirer  Gesammtzahl  auf  etwa 
25000  Köpfe  geschützt  werden,  sidi  indess  auf  verscliiedene  Stämme  mit  im 
einzelnen  wenig  bekannten  Wohnsitzen  vertheilen.  Die  K.  haben  das  Innere 
Aljaskas  inne,  breiten  sich  aber  im  Süden,  am  Cookssunde  und  Umgebung,  auch 
länp  des  Meeres  aus  und  reichen  bis  an  die  oberen  Thalgelände  des  Ätna  oder 
Kupferfiusses  und  des  Yukon.  Die  K.  sind  von  den  benachbarten  Malemiut  völlig 
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unter  sich  nur  mundartlich  verschieden,  dabei  eine  schöne  männliclie  Rasse.  Der 
Stamm  der  Coyukon  oder  Koyuko-tana  alinelt  den  Ingalik  oder  Ingeleten,  nur 
ist  der  Gesichtssdtiutt  wilder  und  grimmer.  Ihrem  Qiarakter  nach  sind  die  K. 
kri^rischi  stolz  und  unerschrocken,  bereit^  jede  Beleidigung  zu  rächen,  verhalten 
sich  aber  in  der  Regel  friedfertig;  doch  ist  ihnen  nicht  za  trauen;  manche 
Stimme  sind  wilde,  jfthsomtge  Leute  und  die  Koltschanen  wurden  gar,  aber 
grundlos,  des  Kannibalismus  beschuldigt.  Die  Frauen  der  K.  soDen  in  der  Jugend 
leidlich  hlibsch  sein;  die  in  und  bei  den  Forts  lebenden  eignen  sich  gerne  euro- 
päische Manieren  an  und  finden  Wohlgefallen  an  den  Dampfbädern.  Ihren 
Nahrunf;sl)edarf  verschaftcn  sich  die  K.  theils  durch  Jagd,  theils  durch  Fischfang, 
welchen  hauptsächlich  die  Kiistenstämnie  betreiben.  Noch  vor  zwei  Jahrzehnten 
tranken  die  K.  im  Innern  keinen  Branntwein,  dagegen  sind  alle  leidenschaftliche 
Tabakraucher.  Bei  den  Ingalik  wird  iieissig  Tabak  auch  geschnupft.  Die  K. 
and  ein  sangesfrohes  Volk.  Die  Natur  bevölkern  sie  mit  aahlrelchen  Geistem, 
Meermenschen,  Nixen  und  Bergmenschen,  deren  Oberhaupt  »Klueschc  heisst. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  die  Zauberdoctoren  oder  Medicinminner,  zu- 
gleich Priester  und  Aerzte.  Bei  ihren  Beschwörungen  tragen  diese  Schamanen 
hölzerne  Masken,     v.  H. 

Kenai-tena.  Stamm  der  Kenai  (s.  d.).    v.  H. 

Kenaniyin  oder  Kcnanie,  Stamm  in  Kanem.  H.  Barth  hält  die  K.  für 
identisch  mit  den  Haddada  oder  Boni^ni,  welclie  einst  einen  sehr  zahlreichen 
Stamm  gebildet  zu  haben  sdieinen  und  vielleicht  Uberhaupt  die  eigentlichen 
Ursassen  von  Kanem  gewesen  sind.      v.  H. 

Keneges.  i.  Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.).  2.  Bedeutender  Stamm  der 
Usbeken  (s.  d.)  in  der  Umgebung  von  SchehM'Sebs  um!  im  Khanat  Chiwn  an- 
sässig» rtthmt  sich  der  gleichen  Abstammung  wie  die  Kasaner  Tataren  zu 
sein.     V.  H. 

Kenekau   Stamm  der  Feuerlttnder.    v.  H. 

Keniter.    Eines  der  Urvölker  in  Palästina.     v.  H. 

Renikob  oder  Bettan,  angebliches  Zwergvolk  des  Lufumlandes,  Central- 

Afirika.     v.  H. 

Kennekas,  s.  Keneka      v.  H. 

Kensi  oder  Kenusi,  Dialect  der  Berabra-Sprache.      v.  H. 

Kenthöhle.  Diese  bei  Plymouth  in  Slideiü/land  gele^'ene  Höhle  geliurt  zu 
den  an  prähistorischen  Funden  reichsten  i  undsicllen.  Im  devonischen  Kalk- 
stein befindet  sich  eine  Reihe  von  Galerien  in  kuppelfönnigen  Räumen.  Schon 
seit  1824  wurden  hier  fossile  Knochen  gefunden;  planmässig  erforscht  hat  die- 
selbe seit  1864  der  Paläontolg  W.  Pengelly.  In  der  einen  vorhandenen  Schicht 
sind  die  vorweltlichen  Thiere  von  MacAaeraäus  iaHdms,  eine  Katzenart,  bis  auf 
das  Ren  vertreten.  An  Artefakten  finden  sich  Geräthe  ans  Feuerstein,  Horn, 
Knochen,  Stein,  ebenso  aus  Kupfer  Bronze,  Eisen.  Evans  spricht  sich  über  die 
Bedeutung  der  Gesammtfunde  also  aus:  i.  Wie  in  Frankreich  und  Westfalen  sind 
diese  Reste  von  3  verschiedenen  Niveaus  vertheilt,  die  drei  verschiedenen  Zeiten 
entsprechen,  und  in  allen  dreien  haben  sich  menschliche  Knochen  oder  von 
Menschenhand  herrührende  Geräthe  und  Waffen  gefunden.  Die  Feuersteinge- 
räthe  bestehen  in  drei  verschiedenen  Typen:  lan/eLüurnugen,  ovalen  nut  einer 
sorgfältig  zugehauenen  Schnittkante  und  Spänen  (Fig.  2.)  Ausserdem  hat  man 
einige  Geräthe  von  derselben  Gestalt,  wie  sie  in  den  Kieslagem  vorkommen,  ge- 
funden, im  Umriss  etwa  dreieckig,  mit  einer  von  einer  stumpfen  Basis  aus,  die 
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Fig.  I. 

Haipune  aus  der  Kenthölde. 


Fig.  2. 

Lanze  aus  der  KendiOhle. 
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wahrscheinlich  in  der  Hand  gehalten  werden  sollte,  sich  verjlingenden  Spitze. 
Auch  einige  (iegenstände  aus  Knochen  und  Geweih  fanden  sich  darunter,  ein 
Pfriemen,  eine  Nähnadel  mit  einem  so  weiten  Oehr,  dass  man  einen  dünnen  Bind* 
faden  hindurch  ziehen  konnte,  und  drei 
Harpunenspitzen,  von  denen  eine  an 
beulen  Seiten  HIHderliakeii  trägt  (Fig.  i.) 
Ferner  wurde  ein  rundes  Geröll  von 
groben  rotiben  Sandstein  gefunden,  du 
offenbar  als  Hammer  gebraucht  war  und 
von  dem  Klopfen  eine  Gestalt  etwa 
vne  ein  Käse  erhalten  hatte.  Alle  diese 
Gegenstände  bringen  die  Bewohner  der 
Kenthöhle  in  IJc/iclumg  mit  denen  aus 
den  südfranzösischen  Höhlen,  die  wir 
nächstens  zu  betrachten  haben  werden. 
Uebrigens  muss  die  Kenthöhle  noch 
in  der  Metallzeit  bewohnt  gewesen 
sein,  denn  Eisen,  auch  Bronz^i^en* 
Stande  fonden  sich,  femer  wurden  unter 
einem  von  der  Decke  herabgestürzten 
Felsblocke  irdene  Gseschirr,  Holzkohlen,  menschliche  Zähne  und  Beine,  Steinge- 
räthe,  Kupferschmuck  und  Zinngusssachen,  sammt  zwei  glattgequetschten  Kuchen 
von  metallischem  Kupfer,  sowie  zwei  Todtenumen  hervorgezogen.  Da  sich  dar- 
unter auch  Knochen  des  keltischen  kurzgehörnten  Rindes  (Bos  longifrons)  finden, 
welche  kein  höheres  Allerthum  beanspruchen  kann,  als  die  modernen  Alluvionen 
und  Tonbildungen,  so  gehören  seine  Reste  der  obersten  Kulturscliicht  wohl  in 
dieselbe  Zeit,  wie  die  jüngeren  Pfahlbauten.  Vergl.  Dawkins,  »Die  Höhlen  und 
die  Ureinwohner  Europas«^,  pag.  257 — 266.     C  M. 

'  Kentschacher  See.  In  diesem  nahe  bei  Klagenfurt  in  Kärnten  gelegenen 
kleinen  Seebecken  finden  sich  Pfahl  werke  ähnlich  denen  in  der  Schweiz  und 
in  Oberösterreich.  IMe  Venierungsart  der  hier  an  den  Tag  gebrachten  GeOsse 
unterscheidet  ae  von  den  keramisdien  Producten  der  oberdsterreichischen  Ffiihl- 
bauten  und  ähndn  den  von  Wangenn  am  Bodensee  bekannten.  Auch  die  Formen 
der  Gefässe  sind  zierlicher  und  kunstvoller  als  die  der  Geschirre  aus  dem  Mond- 
und  Attersee.  Graf  Wurmbrand  hält  deshalb  den  Kentschacher  Pfahlbau  f&r 
jttnger  als  seine  Nachbarn  in  Oberösterreich.  C.  M. 
Kentschaf  «  Romnqr-Marsh>Scliaf  (s.  d.).  R. 

Kentnky-Sclia^  em  in  der  Neuzeit  in  Nord-Amerika  gezüchtetes  Schaf, 
welches  wegen  seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  schnell  zur  Anerkennung  und 

Verbreitung  gelangte  und  aus  der  Mischung  des  gemeinen  einheimischen  Schafes 
mit  dem  Merino-,    Leicester-,   Southdown-,    Cotswold    und  Oxfordshiredown- 
Schafe  entstanden  ist.    (H.  Settegast,  Die  Thierzucht    Breslau  1878.)  R. 
Kenusi,  s.  Kensi.      v.  H. 

Keporkak  =  Piluckfisch  oder  Buckelwall,  BaJoiMfiptera  Bao^,  Blas.,  s.  Balaen- 

optera,  Lacep.     v.  Ms. 

Kerabau,  malayischer  oder  Sundabüffel,  eine  Varietät  des  Bubaius  imUcus, 
s.  Büvina,  Gray.     v.  Ms. 

Kerabialbarop.   Australierhorde  zu  Wimmara  in  Viktoria,     v.  H. 

Zod.,  Amhrapol.  n.  Blluiologic.  Bd.  IV.  ^ 
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Keramosphaera,  Brady  1882.  Antarktische  Miliolide  mit  complicirten  Ver- 
hältnissen des  Schalcnbaues.  (Ann.  N.  H.  (5)  X.  pag.  242).  Pf. 

Keratin,  der  wesentlichste  Bestandtheil  aller  homig-epidermoidalen  Gebilde 
s.  Honwtoff.  S. 

Kerbüiiere  SB  iS»«fiAi,  s.  d.    E.  To. 

Kerepunu  oder  Kirapano.    Volksstamm  im  Sad*Osteii  Neugumeasy  Ungt 

der  Küste  von  Kapakapa  bis  sum  Muroflusse  wohnhaft  vielleidit  verwandt  mit 
den  Motu  (?).  Die  K.  scheinen  ein  Mischvolk  von  polynesischem  und  Papuablut, 
dabei  der  merkwürdigste  Stamm  Neu-Guineas  zu  sein;  sie  haben  in  der  Kind- 
heit goldblondes  Haar,  das  spfitcr  knstrinicnbraim,  auch  srhwnrz  mit  röthlicheo 
Tinten  wird  und  in  langen  seidenartigen  Kingeln  wäclist.  Die  Sprache  ist  augen- 
scheinlich polynesisch.     v.  H. 

Keres,  s.  (Queres.      v.  H. 

Kerfe  »  Insectat  (s.  d.).     E.  To. 

Keribina.  Zigeunerhaftes  Negervolk  im  Südosten  der  Kanuri;  sie  nehnen 
mit  Rücksicht  auf  ihre  fast  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  der  Jagd,  die  sich 
im  Allgemeinen  keines  besonderen  Ansehens  etfreut,  eine  etwas  missachtete 
Stellung  ein.  Sie  führen  in  kleinen  Abtheilungen  ein  zerstreutes  Waldleben, 
bilden  jedoch  auch  hie  und  da  die  Bewohnersdiaft  ganxer  Ortschaften.  Sie  sind 
alle  mit  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  und  erfreuen  sich  trotz  ihres  muhammedanischen 
Glaubensbekenntnisses  harmlos  des  Genusses  von  Schweinefleisch.  Die  K.  in 
Bornu  scheinen,  wenn  sie  sich  auch  gewöhnlich  der  Kanurisprache  bedienen, 
doch  noch  einen  tleni  Idiom  der  Yadina  verwandten  Dialect  zu  besitzen.     v.  H, 

Kerik-ye-e  Siamm  der  Insulaner  von  Engano  an  der  Südwestkusie 
Sumatras.     v.  H. 

Kerivoula,  Gkay,  Fledennausgattung  der  Farn.  Ves^rtäwmdtK,  Wacn.,  mit 
^  Backzähnen,  hohem  Schädel  (bei  Vts^erüäo,  s.  d.),  zu  welcher  Gattung  die 
hierhergehorigen  Arten  auch  gezählt  werden,  ist  der  Schädel  abgeflacht)  mit 
auftauend  gestrecktem  Zwischenkiefer  und  langem,  schmalem  Tragus.  Flu^äute 

mit  War/enlinien,  bis  zur  Basis  der  Zehen  reichend.  Arten:  pkta,  Gray, 
(Vcspcrtilio  pictus,  Paij..).  Die  »bunte«  Fledermaus,  oben  goldroth,  unten  schwadi» 
röthlich,  Flughäute  röthlicli,  zum  Tlicil  scluvarz,  Körperlänge  5  Centim.,  Schwanz- 
lanqe  1,5  Centim.,  Flugweite  ca.  23  centim.  Heimath:  \'orderindien,  Ceylon,  Java, 
Sumatra,  Bomeo,  Pinang.  —  A".  Hardwickii,  Gray,  -die  olirfaltiges  Fledermaus 
mit  ausgcrandeten,  breiton,  l)is  zu  den  Mundwinkeln  reichenden  Uliimuscheln, 
diese  mit  einer  Längsfalte  zur  Verschlicssiuig  der  Ohren,  Tragus  sehr  lang,  -Unear- 
lanzettc.  Etwas  kleiner  als  die  vorige  Art,  Farbe:  oben  hell  braungrau,  unten 
zeigen  die  Haare  röthlicbe  Spitzen.  Java.  Sumatra.  —  JT.  hilatiiMdes,  Gray, 
ebenda  etc.    v.  Ms. 

Kerketen.  Bei  Homer  genanntes  tapferes  Volk,  in  weldiem  Manche  die 
Stammväter  der  heutigen  Tscherkessen  erkennen  wollen.     v.  H. 

Kerkring'sche  Falten,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbck. 

Kermani.    Kric-crkaste  der  Kurden  (s.  d.).     v.  H. 

Kermes  Schildlaus,  Coccus  (Lecanium)  rViris,  s.  Coccus.     E.  Tc. 

Kern,    Kern-Figuren,    -Gerüst,  -Korperchen,   -Saft,  -Substanz, 
Thciluiirr  s.  Zelle.  (jKüch. 

Kern  der  Wolle  (Kraft,  Nerv),  ein  in  der  Schafzucht  und  Woiikunde 
gebräuchlicher  Ausdruck  fttr  den  Inbegriff  der  Dehnbarkeit,  Elasticität  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Wollhaare.  R. 
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Kernbeisser,  s.  Coccothraustes.  Rchw. 

Kernknacker,  Coccobormac,  Unter iamiiie  der  Finken  (s.  d.),  mit  aufTallend 
hohem  und  kurzem  Schnabel,  welcher  ebenso  boch  oder  höher  als  lang  ist,  ohne 
Jegliche  oder  mit  sehr  wenigen  schwachen  Borsten  auf  der  ZUgelgegend.  Schnabel' 
schndden  nicht  in  gerader  linie  verlaufendi  sondern  an  ihrem  hinleren  Theile 
etwa  unterhalb  der  Nasenlöcher  in  dnem  stumpfen  Winkel  eingeknicb,  d.  h.  die 
Schneide  des  Oberkiefers  jederseits  bildet  eine  stumpfwinklige  Einbiegung,  die- 
jenige des  Unterkiefers  eine  entsprechende  Ausbiegimg.  Die  Unterfamilie  umfasst 
nur  amerikanische  Finken- Vögel.  —  Gattung:  Coccoborus,  Sws.,  Mittelgrosse  oder 
starke  Finken  von  der  Grösse  des  Hänflings  bis  zu  der  des  Kembeissers.  Schwan?: 
gerundet,  selten  gerade,  wenig  kürzer  als  der  Findel  oder  etwas  länger.  Einige 
30  Arten.  Untergattungen  sind:  Cardinalis,  Bp.  (s.  d.),  Hedymeles,  Gab.,  Phene- 
iuus,  RcHB.,  OryioboruSy  Cab.,  Mehpyrrha,  Bp.  —  Der  Bischof,  Coccoborus 
coeruUus,  L.,  ist  blau;  Zügel  und  Kinn  schwarz;  auf  dem  Flügel  eine  kastanien- 
braune  und  eine  schmälere  rostfarbene  Binder  Von  ungefährer  Grösse  des  Buch« 
finks.  Das  Weibchen  ist  obeiseits  dunkel  rostbraun,  unterseits  gelbbraun.  Be« 
wohnt  das  sUdliche  Nord«Amerika  und  Mitld'Ameiilut.  —  Ferner  gehören  in  die 
Unterfamilie  der  Kmiknacker  die  Gattungen  Geos^tM»  (s.  d.)  und  Spor^^häa 
(s.  d.).  RcRw. 

Kemtnast,  der  durch  intensiv  nährendes  Futter,  insbesondere  durch  Kömer, 

Oelkuchen  und  dcrgl.  lierbeigcfLihrte  Mastzustand  der  Thiere  im  Gegensatze  zur 
»aufgeschwemmten  Mast,<  welche  durch  wassen xu  lies,  extensiv  nährendes 
Futter  entsteht.  Bei  der  Kernmast  ist  das  Fleisch  nalustoftreich,  quillt  beim 
Kochen  auf,  ist  saftig,  schmackhaft  und  leicht  verdaulich.  Bei  der  aufgeschwemmten 
Mast  ist  dasselbe  nährstufiarm,  schrumpft  beim  Kochen  zusammen,  ist  zähe, 
schwerverdaulich  und  unsdunackhaft  R. 

Kcnikerri  Negerstamm  in  Borau,    v.  H. 

Kerry-Rind,  eme  kleine,  auf  den  Beigweiden  im  sudwestlichen  Irland  ver^ 
breitete  Race,  welche  vom  Ur  (Bos  prümgtmius)  abstammen  soU.  Kopf  klein; 

Hömer  mittellang,  fein,  vor-  und  aufwärts  gerichtet;  Rumpf  ziemlich  breit;  Beine 
kräftig;  Milchzeichen  gut  entwickelt.  Die  Farbe  ist  meist  dunkel,  mit  wenig  Ab- 
zeichen, mit  oder  ohne  weissen  Rückenstreifen.  Die  Haare  sind  dichtstehend  und 
lang.  Die  Milchnutzung  ist  vorzüglich;  das  Fleiscli  fein  und  schmackhaft. 
Kreuzungsversuclie  mit  schwereren  Racen  haben  vielfach  günstige  Resultate  ge- 
liefert. R. 

Kerry-Schaf,  eine  grob-  und  langwollige  englische  Schafrace,  ohne  besondere 
Bedeutung.  R. 

Keatehragen.  Unter  diesen  versteht  man  pitthistorisdKe  Opfergerälhe  in 
der  Form  eines  aut  Rüdem  ruhenden  Kessels.  Der  berOhmteste  unter  denselben 
ist  der  aus  einem  Httgelgrabe  bei  Peccatel  in  Mecklenburg  herrOhrende.  Ein 
andner  rShrt  von  Ystadt  in  Schweden  her.  Auch  die  alten  Griechen  kannten 
diese  Geräihe  (veigl.  Ilias :  XVIII,  pag.  37s— 379).  Nach  demselben  Prinzipe 
war  das  sog.  eherne  Meer  im  Tempel  Salomos  hergestellt.  Ohne  Zweifel  geht 
diese  Form  des  Opfergeräthes  auf  orientalischen  (phönizischen  oder  assjrri' 
scher'''  Ursprung  zurück.      C.  M. 

Keswahahay,  s.  Queres.     v.  H. 

Ketschi.    Indianer  der  Südküste  Neu-Kalifomiens,  bei  San  Luis  Rey.     v.  H. 
Ketschua,  s.  Quichua.     v.  H. 
Rettenwurmv  Bandwurm,  s.  d.  Wn. 

30* 


Digitized  by  Google 


Kelde-tand  —  Kl»  Ruys. 

Kettle-band.    Name  einer  Horde  der  Titun-Uakota  (s.  d).     v.  H. 
Kettlefall-Indianer  oder  Soaiadpi  in  Oregon  zur  TsihaiUsch-Sdisch-FftnuUe 
gehörend,     v.  H. 

Ketupa  Lbss.,  besser  CuUrut^gmSf  Hodgs.  oder  Smäu^x,  Sund.;  Gattung  der 
Ohieolen,  durch  nackte  Zehen  und  nackte  Läufe  au^eseichnet;  Schnabel  zieni' 
lieh  gestreckt,  etwa  mal  so  lang  als  hoch.  Die  drei  bekannten  Arten  der 
Gattung,  welche  Indien,  China  und  die  Sundainseln  bewolincn,  sind  grosse  Vdgel 
von  der  Stärke  des  Waldkauzes  bis  zu  der  des  Uhus.  Als  Nahrung  bevorzugen 
sie  Fische  und  Krabben,  jagen  dabei  auch  Säugethiere,  Vögel  und  Reptilien. 
Die  ceylonische  Fischeule,  A'.  ceylonensis  Gm.,  ist  grösser  als  ein  Waldkauz. 
Oberseite  graubraun  mit  breiten  schwarzbraunen  Lang>  iru  hen;  weissen  Flecken 
auf  den  Flügeln;  Unterseue  aui  weissem,  fein  rothbraun  gebaadertcra  Grunde 
mit  schmalen  schwarzen  Längsflecken  gezeichnet;  Schwingen  und  Sdiwanzfedem 
dunkelbraun  mit  weissen  Querfoinden  und  weissen  Spitiensäumen.  Bewohnt 
Indien,  Ceylon  und  Sttd-China.  Rchw. 

Keule,  der  Unleischenkel.  Als  Fld»chwaare  genommen  versteht  man  bier- 
unter den  aus  dem  HUf^elenke  ausgelösten  Obersdienkel  in  seiner  Continuitttt 
mit  dem  Unterschenkel.  R. 

Keule,  s.  Nervensystementwicklung,  unter  Gehirn  GaBcai. 

Keulenkäfer  ■=  Clavigeridae.     E.  Tc. 

Keulcnstapel,      Wollstapel.  R. 

Kews,      Kansas.     v.  H. 

Keyataigmiut,  s.  Nuschagagmiul.     v.  H. 

Keyes,  s.  Keechies.     v.  H. 

Key-Kanr,  s.  Kaur    v.  H. 

Key-yus.  Huilltche-Stamm  zwischen  52**  s.Br.  und  der  Magelhaenstrasse.  v.H. 
Kgi»  s.  Khasia.     v.  H. 

Kha.   Untw  diesem  Namen,  der  bloss  »Mensch<  bedeutet,  und  ganz  irr- 

tliiimlich  als  Namensbezeichnung  betrachtet  wird,  fasst  man  das  Gemisch  der 
Wald-  und  Gebirgsbewohner  im  Innern  Hinter-Indiens  zusammen.  Gleich wertiiige 
Bedeutung  haben  che  Namen  Moii,  Tsiam,  Kiiy.  K.  nennen  sie  die  Siamesen, 
die  Tonkinesen  lieihsen  sie  Myong,  die  Kambodschaner  Pnom.  Diese  Stämme 
gehen  als  Ureinwohner,  sind  weisser  und  grösser  als  die  Tonkinesen  und  treiben 
wandernde  Feldwirtschaft.     v.  H. 

Kha  Duon.  Wilder  Stamm  Hinterindiens,  im  Laolande,  in  der  dichtesten 
Waldgegend  am  oberen  See  Bganhien.     v,  H. 

Kha  KI108.  Wilde  Hinter-Indiens  im  Mekhonggebiete,  deren  Typus  jenem 
der  Chinesen  viel  näher  steht  als  dem  der  Annamiten.  Sie  scheeren  das  Haupt- 
haar ab  und  lassen  nur  einen  Zopf  stehen,  den  sie  mit  silbernen  Reifen  ver- 
zieren und  turbanähnlich  um  den  Kopf  wickeln.  Die  Frauen  haben  eine  ühn> 
liehe  Tracht  wie  die  der  Mutseu  (s.  d.),  aber  Kopfschmuck  darf  nur  von  ver- 
heiralheten  Weibern  getragen  werden.  Ein  solcher  wird  für  jede  Frau  besonders 
anc;eter'.igi;  sie  schmückt  sich  damit  am  Tage  der  Hochzeit  und  wird  mit  dem- 
selben begraben.  Die  K.  besitzen  viele  süheme  Gegenstände  mit  geschmack- 
voller /iselirter  Arbeit,  namentlich  sehr  hübsche  silberne  Tabakspfeifen.      v.  H. 

Kha  Kuys.  Hinterindischer  Volksstamm  in  Laos.  Seine  Sprache  ist  die- 
selbe mit  jener  der  Mutseu^  aber  der  Typus  ein  ganz  abweichender.  Die  K. 
ähneln  den  Birmanen,  haben  eine  gebogene  Nase,  langen  Kopf,  »ein  Profil  wie 
die  Klinge  eines  Rasirmessers,«  zurttckweidiendes  Kinn,  tragen  einen  Schnauzbart, 
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setzen  sich  einen  Turban  auf  und  kleiden  sich  im  Uebrigen  wie  die  Lao.  Der 
Kopfputz  der  Frauen  gleicht  jenem  bei  den  Mutseu,  nur  ist  er  einfacher.  Sie 
hnbcn  keine  Srhriftzeichen,  verehren  Geister  und  bt  irrnhen  ihre  Todten;  jede 
Famihe  hat  ein  gemeinschaftliches  Grab.  Man  kann  die  K.  als  fast  unabhängig 
betrachten,  da  sie  den  Lao-Häuptlingen  keine  Abgaben  zahlen,  sondern  nur  ; 
Matten  und  Baumwollenzcuge  als  Geschenke  bringen  und  wenn  dieselben  reisen, 
ihren  Träger  stellen  und  Reis  liefern.  Tabak  und  Baumwolle  wird  in  Menge 
von  ihnen  gebaut  und  an  die  Chinesen  verkauft,    v.  H. 

Kha  Siite.  Hinteiindiscber  Volksstamm  am  Flusse  Se-bang-hien.  Charak- 
teristisch ist  die  Art  und  Weise»  wie  die  K.  auf  einen  Gegenstand  weisen  oder 
eine  Richtung,  nach  welcher  sie  befragt  werden,  angeben.  Sie  bedienen  sich 
dazu  nicht  des  Zeigefingers,  sondern  drehen  den  Kof)f  von  der  Seite»  indem 
sie  ihn  zurückwerfen  und  dabei  nach  Art  gewisser  Affen  ihre  Lippen  vor- 
strecken.    V,  H. 

Khadamin.  s.  Maknawi,      v.  H. 

Khadschuna  oder  Chadschuna,  Sprache  der  Dardcn  (s.  d.)  in  Hunza  und 
Nag>'r,  welche  vor  der  Hand  als  ganz  isolirt  stehend  betrachtet  werden 
muss.    V.  H. 

Khaini,  s.  Khyeng.    v.  H. 

Khalitnak,  s.  Kalmyken,    v.  H. 

Khamba,  s.  Leptscba.    v.  H. 

Khamen,  $.  Khmer.    v.  H. 

Khamen  boran  oder  Khamen-dong,  d.  h.  die  alten  Khamen  uder  die 
Khamen  der  Wälder,  verwandt  mit  den  Khamen  oder  Khmer,  den  Urbewohnem 
von  Kambodscha;  sie  hausen  in  den  Hügelreihen,  die  sich  vom  Bittabongflussc 
in  einem  Halbzirkel  um  das  westliche  Ufer  des  Tulisapsees  herum  nach  der 
Meeresküste  herabziehen.    Sie  heissen  auch  Haklöh  (Hochländer).     v.  H. 

Khamti»  Bergstamm  im  nördlichsten  Birma  am  Irawaddy  und  in  Assam,  /u 
den  Thai*  oder  Schan- Völkern  gehörend.  Die  K.  überragen  in  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Civilisation  die  ttbrigen  Beigstifmme  weitaus.  Sie  sind  Buddhisten  und 
haben  wohleingerichtete  Etablissements  für  ihre  Priester,  die  in  der  Buddhistischen 
Rdigion  gut  bewandert  sind.  Die  birmanischen  K.  behaupten  swar,  auch  strenge 
Buddhisten  zu  sein,  sind  aber,  abgesehen  von  den  Priestern,  insgttammt  Poly-  • 
theisten  oder  besser  Pantheisten  und  durchaus  unbekannt  mit  Gautama's  Lehre. 
Manche  ihrer  Sitten  sind  sogar  schnurstracks  dem  Buddhismus  entgegengesetzt, 
so  dass  sie  z.  B,  alle  möglichen  Thierc  tödtcn  und  essen,  und  ohne  Gewissens- 
bisse selbst  Fleisch  und  Milch  von  Kühen  und  Büffeln  verzehren.  Ihre  Priester 
haben  grossen  Einfluss,  mehr  selbst  als  die  Häuptlinge,  und  ohne  ihren  Rath  und 
ihr  Auspicium  wird  nichts  unternommen.  Sie  sind  auch  die  Schullehrer,  welche 
in  den  Tempeln  jeden  freigeborenen  Knaben  im  Lesen  und  Schreiben,  letzteres 
in  tnrmanisdier  Schrift,  unterweisen.  In  Birma  zerftllt  das  Volk  in  zahllose 
Clans,  deren  jeder  sein  eigenes  Dorf  und  seinen  Ifiiuptling  hat^  und  welche  sich 
sonderbarer  Weise  durch  das  Muster  ihrer  Jadcen  vtm  einander  unterscheiden. 
Die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  bestehen  aus  zwei  cÜcht  neben  einander  er« 
richteten  Gebäuden,  velche  auf  erhabenem  Fussboden  von  starkem  Holzwerk 
6— 6.J  Meter  breit  und  25 — 35  Meter  lang  aufgeführt  und  mit  Stroh  und  Gras 
gedeckt  sind.  Ein  hölzerner  Trog  ist  da,  wo  beide  Dächer  zusammentreffen,  an« 
gebracht,  um  das  Regenwasser  abzuleiten.  Die  mit  Rinnen  versehenen  Dächer 
fallen  soweit  herab,  dass  man  von  aussen  die  Wände  nicht  sehen  kann.  Die 
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gewöhnlichen  Leute  haben  ähnliche  Häuser,  aber  einfach  statt  doppelt.  Die 
Häuser  stehen  auf  Bambupfeilem  und  sind  nur  durch  Leitern  zugänglich.  Ftt?s- 
boden  und  Wände  bestehen  aus  dicht  geflochtenen  Bambumatten,  das  Innere 
zeifiUIt  in  mehrere  Gemächer;  das  zum  Empfang  von  Gästen  bestimmte  ist  an 
dem  einen  Ende  ffoa  offen  und  hat  eine  Art  Balkon.  Das  Ganze  scbliesst  mit 
emer  eingesäumten  Veranda.  Jedes  Zimmer  hat  einen  tragbaren  Herd  ohne 
Kamin,  den  man  nach  Belieben  houmrttckt  und  daran  eine  rohe  hölzerne  Lager- 
stätte, von  einem  gestickten  Teppich  bedeckt,  in  dessen  Fabrikation  die  Frauen 
sehr  geschickt  sind.  Die  ganze  übrige  Ausstattung  besteht  in  ein  paar  eisernen 
Feuerzangen  und  einem  kleinen  Theekessel.  Das  Essen  wird  im  Frauengemache 
bereitet  und  meist  in  lackirten  Näpfen  und  Schüsseln  aufgetragen,  bei  Armen  und 
Sklaven  in  gewöhnlichem  Irdengeschirr.  So  sehr  sich  das  Innere  der  Häuser 
durch  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  vor  denen  anderer  Grenzstamrae  auszeichnet, 
so  schmutzig  und  sumpfig  sind  die  Dorfgassen,  auf  welchen  sich  zahllose  Schweine, 
Hunde  und  aUerlei  Geflügel  herumtreiben.  An  jedem  Ende  jedes  Dorfes  steht 
ein  grosses  Haus  ganz  allein  ^  sich  und  von  den  übrigen  abgesondert  Das 
eine  dient  zur  Sdilafttätte  iflr  alle  mannbaren,  unveiheiratheten  Mädchen,  das 
andere  Ittr  die  Knaben.  Nie  dürfen  dieselben  im  elteriichen  Hause  flbeniachten, 
und  sobald  sie  einmal  eine  Nacht  in  jenem  »Hause  der  Jungfrauen  xesp.  Jung- 
gesellenc  zugebracht  haben,  verlassen  sie  es  vor  ihrer  Verheirathung  nicht  wieder, 
wenn  sie  auch  natürlich  Über  Tags  im  Elternhause  helfen  müssen.  Das  Haus 
der  Jungfrauen  darf  von  keinem  Manne  betreten  werden,  und  die  alten  Jungfern, 
welche  die  Zeit  der  romantischen  I>iebe  längst  hinter  sich  haben,  wachen  darüber 
so  ängstlich,  dass  die  Moralität  der  K.  wirklich  sehr  hoch  steht.  Hat  ein  Heiraths- 
kandidat  die  Einwilligung  seiner  Auserwählten  und  ihrer  Eltern  erhalten,  so  muss 
er  sich  gedulden,  bis  er  im  Stande  ist,  sich  ein  Haus  zu  bauen.  Lange  Braut- 
stände sind  nichts  Seltenes;  allabendlich  sieht  man  junge  Mädchen,  welche  sich 
von  ihren  Liebhabern  nach  ihrer  Schlafstätte  gdeiten  lassen  und  herzlichen  Ab- 
schied von  dnander  nehmen,  und  allmoigendlich  lassen  sie  sich  wieder  von  den- 
selben in  ihr  väterliches  Haus  zurttckülhren.  Polygamie  ist  zwar  erlaubt,  doch 
hat  in  Assam  iMtn  Mann  mehr  als  zwei  Frauen.  Die  Frauen  werden  in  keiner 
Weise  abgeschlossen,  geben  zu  Markte,  besuchen  einander  u.  s.  w.  Die  Tempel 
•  und  Friesterwohnungen  sind  ebenfalls  von  Holz  gebaut  und  mit  Gras  gedeckt. 
Die  Tempel  sind  meistens  mit  schönem  Schnitzwerk  verziert  und  die  Anordnung 
der  inneren  Ausstattung  lässt  auf  nicht  geringen  Geschmack  schliessen.  Die 
Priester  tragen  den  Kopf  geschoren  und  kleiden  sich  in  bernsteinfarbige  Gewänder. 
Der  Rosenkranz  begleitet  sie  stets.  Das  Amt  ist  nicht  erblich,  sondern  Jedem  zu- 
gänglich, welcher  eine  gewisse  Zeit  als  Novize  den  Untenidit  der  Priester 
in  ihrer  Wohnung  »Bapuchang«  genannt,  genossen  hat  So  lange  sie  das  Priest^* 
gewand  tragen,  müssen  sie  der  Welt  entsagen  und  ehelos  leben.  Jeden  Morgen 
gehen  die  Priester  durch  die  Dörfer  mit  einer  lackirten  Büchse,  um  die 
Gaben  der  Leute  einzusammeln.  Ein  Knabe  mit  einer  Klingel  geht  vor  ihnen 
her.  In  ihren  Häusern  beschäftigen  sie  sich  in  den  Mussestunden  mit  Holz-  und 
Elfenbeinschnitzereien.  Auch  die  Häuptlinge  arbeiten  in  Gold,  Silber  imd  Eisen, 
schmieden  ihre  eigenen  Waffen  tmd  fassen  die  Juwelen  ihrer  Frauen.  Sie  ver- 
fertigen Schilde  von  grosser  Sch()nheit  aus  Büffel-  und  Rhino(  croshäuten,  welche 
sie  vergolden  und  iackircn.  Die  i..  liaben  zwei  religiöse  Feste  im  Jahre,  das 
eine  feiert  die  Geburt,  das  andere  betrauen  den  iod  GauLamas.  Bei  diesen 
Festen  tanzen  Knaben  als  Mädchen  verkleidet  und  drücken  durch  ihre  Bewegungen 
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'})\re  Freude  wie  ihre  Trauer  aus.  Bei  der  Geburtsfeier  führen  sie  gewohnlich 
eine  Entbindungsscene  auf.  Einer  von  den  als  Mädchen  verkleideten  Knaben 
vArd  zu  Bett  gelegt  tmd  von  den  andern  bedient.  Nach  kurzer  Zeit  ht)ri  man 
einen  Schrei,  ahtiiich  dem  eines  kleinen  Kindes,  gleich  darauf  erscheint  unter  dem 
Kleide  des  Daliegenden  ein  junger  Hund,  welcher  aufgenommen,  gebadet  nnd 
wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelt  wird.  Die  Tracht  sowohl  der  MSnner  als 
der  Fnuien  ist  einlach  und  nett;  dabei  sehr  kleidsam.  Die  Fraueni  meist  von 
hübschem  Antlitz,  tragen  eine  lose  ganz  zugeknöpfte  Jacke  von  weisser  Seide  oder 
Baumwolle  mit  laDgea  Aermeln,  und  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knöcheln  einen 
faltigen  Rock  von  gestreiftem  Seiden*  oder  Baumwollenzeug,  vom  mit  einem 
Schlitz,  welcher  mitunter  ein  prachtvoll  geformtes  Bein  sehen  lässt.  Auf  dem 
Kopfe  tragen  sie  ihr  raben.srhwarzes  üppiges  Haar,  welches  in  einen  grossen, 
lo — 12  Centim.  hohen  Knoten  geschürzt  und  mit  silbernen,  reich  verzierten 
Nadeln  befestigt  wird,  von  denen  die  Fransen  ^stickter  Bänder  hinten  lierab- 
hängen.  Ihr  Schmuck  besteht  in  langen  runden  Bemsteinstücken  oder  ziemlich 
massiven  Gold-  oder  Silberscheiben  im  aufgeschlitzten  Ohrläppchen,  in  Korallen- 
und  Perleahalsbündeni  und  schweren  massiven  Gold-  oder  Silberringen  um  die 
Arme.  Die  üifiinner  tragen  noch  anli^iende  Jacken  von  blauem  Baumwollenzeug 
mit  engen  langen  Aermehi,  dann  ein  langes  um  den  Leib  befestigtes  Stück  ge- 
würzten Baumwollenzeuges,  das  zwischen  den  Beinen  in  die  Höhe  gezogen  wird, 
so  dass  es  wie  ein  Paar  tUikische  Pluderhosen  aussieht  Um  den  Kopf  wird  ein 
Streifen  weissen  Musselins  gewickelt,  dessen  Ende  über  der  Stime  turbanartig 
hervorragen.  Auch  die  Männer  tragen  Ohrringe  und  Armbänder;  sie  gehen  nie 
ohne  den  »Dahs,  ein  breites  Schwert  ohne  Spitze,  in  hölzerner  Scheide  nnd  an 
einer  biegsamen  Rohrschlinge  getragen,  eine  schwere  Waffe  von  ausserordentlicher 
Härte  und  Scharte,  deren  etwa  45  Centim.  lange  Klinge  vom  Griffe  an  bis  zu 
5  Centim.  von  der  viereckigen  Spitze  aus  sich  veibreitert.  Die  Dah  und  der 
runde  Schild  von  Bflfielfell  genügen  dem  K.  auf  seinen  Zügen.  In  Assam  be> 
sitzen  viele  jedoch  Feuerwaffen.  Die  K.  können  erstaunliche  Anstrengungen  er- 
tragen und  von  jeder  Nahrung  leben.  Kommen  »e  an  zu  tiefe  Flüsse,  so  stellen 
sie  in  kürzester  Zeit  «n  Bambufloss  her,  auf  dem  sie  über  den  Fluss  setien  oder 
die  reissenden  Ströme  hinabgleiten.  Die  K.  ziehen  den  besten  Reis  und  die 
schönsten  Gemüse  in  ganz  Nord-Assam.  Die  ganze  Gemeinde  bebaut  den  von 
Hans  aus  dem  Häuptling  frehörigen  Boden,  dessen  Krtrae  je  nach  der  Zahl  der 
Hände,  welche  am  Bebauen  Theil  genommen,  unter  die  Familien  des  Dorfes 
vertheilt  wird.  Da  Sklaverei  herrscht,  so  arbeiten  wohlhabende  K,  nie.  Ausser 
dem  Gemeindeland  werden  kleine  Ackerstücke  von  I'rivatpcrsonen  bebaut.  Wohl- 
habende besitzen  zahlreiche  Heiden  zahmer  Büffel  und  Ochsen,  welche  zum 
Pflügen  und  Tauschmittel  im  Handel  mit  den  Mischmi  (s.  d.)  benutzt  werden. 
Alles  gewonnene  Getreide  wird  in  ÖffsntUchen  Speichern  verwahrt,  welche  allemal 
am  Flusaufer  stehen,  um  bei  Feuersgefahr  Wasser  in  der  Nähe  zu  haben.  Jeden 
Mofgen  erscheint  ein  Beauftragter  des  Häuptlings  bei  einer  dieser  Scheunen  und 
vertheilt  an  die  Beauftragten  der  einzelnen  Hausstände  den  täglichen  Bedarf  an 
Reis;  der  Erlös  aus  allem  zum  Markte  geschickten  Getreide  wird  vom  Häuptling 
verrechnet  und  nach  Verhältniss  unter  den  Familien  vertheilt.  Nur  wenige  freie 
Männer  beschäftigen  sich  mit  Handarbeit;  sie  sind  durchgängig  sehr  geschickte 
Jäger,  zugleich  die  Verthetdiger  des  Dorfes  uud  leiten  den  Handel  mit  Assam, 
während  die  Greise  Berather  dt«;  Häuptlings  .sind.  Sie  zeichnen  sich  durch 
Stärke  und  iiciic  irarbe  vor  den  meisten  xNachbarn  aus,  siud  aber  doch  schwärzer 
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als  die  Schan  im  AUgemcinen,  und  ihre  Gesichtszüge  sind  gröber.  Der  mon» 
golisdie  Typus  tritt  bei  ihnen  starker  in  Ersdieinung.  Die  K.  nnd  km«  schöne 
Race.  Nach  ihrer  Einwanderung  in  Assam  nehmen  die  Häuptlinge  gewöhnlich 
assamesische  Frauen,  und  in  einigen  Familien  zeigen  sich  die  Folgen  dieser  Ver- 
misdiung  besondeis  in  der  weicheren  abgerundeteren  Bildung  der  Zttge.  Die 
charakteristische  Eigenschaft  der  K.  ist  eine  stete  Rastlosigkeit,  eine  Art  Räuber- 
natur. Wegen  der  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  ihrer  Messer  sind  sie  allge» 
mein  geflirchtet,  und  wegen  ihrer  Krierrflihrung,  die  im  Uebcrfallcn  der  Dörfer 
früh  am  Morgen  besteht,  werden  sie  mit  Recht  Verräther  gescholten.  Ihre  Bc- 
gräbnissplätze  sind  sauber  gehalten,  die  Grabslellen  durch  konisch  geformte 
Tumuli  bezeichnet,  zu  deren  Spitze  Stufen  führen.  v,  H. 
Khand,  s.  Khund.     v.  H. 

Xhandddi,  Stamm  d^  Kara-Kalpaken  (s.  d.)-    v.  H. 

KhandBchigiili.  i.  Tttrkmenenstamm  des  Zeraftdianthales,  lebt  nach  Art 
der  Usbeken.  2.  Zweig  der  Usbeken  (s.  d.)  Untetabth^lung  des  Kitai- 
Stammes.  H. 

Khonldiodscha-Kitaisy.  Unterabtheilung  der  Yüs-Usbeken  (s.  d.).  v.  H. 
Kharria  oder  Kaiia.  Indischer  Volksstamm  in  den  Hinterwäldern  Singbhums 

und  Manbhums  sowie  in  Tschota  Nagpur.  Eine  seiner  grössten  Niederlassungen 
ist  in  der  Nähe  des  südlichen  Laufes  des  Koel,  welchen  die  K.  als  licilig  ver- 
ehren, wesshalb  sie  ihm  auch  die  Asche  ihrer  Todten  lil)ergeben.  Die  K.  stehen 
linguistisch  den  Dschiiang  (s.  d.)  am  nächsten,  verehren  die  Sonne  unter  dem 
Namen  >Bero«,  und  jedes  Familienoberhaupt  ist  verpflichtet,  während  seiner 
Lebenszeit  fUnf  Opfer  zu  bringen,  suent  Htthner,  dann  ein  Schwein»  darauf  eine 
weisse  Ziege,  später  einen  l^dder  und  zuletzt  einen  Büffel.  Die  Opfer  werden 
auf  mnem  Tennitenhflgd  daigebracht»  als  Priester  fungirt  der  Pater  familias. 
Bei  Opfern,  wdche  die  Gemande  bringt  übernimmt  das  Amt  der  »Pahanc  Die 
K.  haben  dieselben  Feste  wie  die  Munda  und  unter  ihren  Ceremonien  ist  be- 
sonders die  des  »Ohrläppchenbohrens«  zu  erwähnen,  welche  an  dem  Tage  statt- 
findet, an  dem  das  Haar  des  Kindes  das  erste  Mal  aufgebunden  wird.  Für 
Heirath  haben  die  K.  kein  Wort  in  ihrer  Sprache.  Der  Akt  des  Ehebtindnif^ses 
bestand  früher  einfach  in  einem  Tanz  und  einem  Festessen  bei  Gelegenlieit  der 
Ueberführung  der  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams;  jetzt  haben  sie  verschiedene 
Ceremonien  bei  ihren  Hochzeiten,  welche  aber  alle  dem  Hinduritual  en dehnt 
sind.  In  ihreo  Gebräuchen,  Tänzen,  Kleidung,  Tättowirung  u.  s.  w.  schliesaen 
sie  sich  den  Munda  an,  denen  sie  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  gleich 
sind.    V.  IL 

Khartii,  s.  Georgier,    v.  H. 

Kharwar.  Indischer  Volksstamm  an  den  Grenzen  Ramgars.  Die  K.  sind 
nach  ihren  Geschäften  unter  verschiedene  Klassen  und  Benennungen  vertbeilt 
Einige  sind  grosse  Landbesitzer,  während  andere  Palanlcinträger  geworden  sind. 
Ein  ungemischter  Stamm  von  ihnen  sitzt  auf  dem  südlichen  Berglande.  Sie 
haben  die  Gesichtszüge,  durch  welche  die  ursprünglichen  Stamme  des  Windhia- 
gebirges  sich  unterscheiden,  vollständig  bewahrt.  Ihre  ursprüngliche  Sprache  aber 
scheint  ganz  verloren  gegangen  zu  sein.  Der  Bau  ihres  Verbums  zeigt  Analogien 
mit  dem  Mundaveibum  und  die  Fragmente  ihrer  alten  Religion,  die  sich  trotz 
ihres  Hinduismus  noch  hie  und  da  finden,  deuten  darauf  hin,  dass  die  K.  früher 
mit  den  kolarischen  Stämmen  in  nähere  Berührung  gekommen  sind.  Sie  haben 
wie  die  Kolh  drei  jährlidie  Opferfeste,  welche  in  dem  »Samac  (heiligen  Hain) 
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abgehalten  werden.  Kbenso  hat  ihr  Priester  den  unter  den  Kolh  bekannten 
Namen  »Pahan«.  Auch  ihre  Gottheiten  sind  denen  der  Kolli  ahnlich.  Diese 
sind  »Duar  Pahan«,  »Dharti<  und  »Daknai«.  Die  K.  theilen  sich  jetzt  in  4  grosse 
Familien:  Bhogtas,  Mandschbis,  Raüteund  Mahatos.  In  ihrer  äasseren  Erscheinung 
erinnern  sie  sofort  an  die  Santal,  doch  fehlt  ihnen  deren  natOrliches,  ehrliches 
Wesen.  Sie  snid  fanl,  vexschlossen,  und  zeigen  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  Blutopfer.  Auch  ihren  Tänzen  mangelt  das  freie  Sichgehenlassen,  welches 
die  Kolh  so  durchaus  kennzeichnet  Mttnner  und  Frauen  tanzen  getrennt  von 
einander,  und  die  letzteren  verhüllen  dabei  nicht  nur  die  Köpfe,  sondern  werfen 
noch  ein  leichtes  Tuch  über  die  ganze  Gruppe  der  Tänzerinnen,  um  ihre  Züge 
vor  den  Augen  der  Zu  schauer  zu  verbergen.  Bei  Zustandebringung  ihrer  Ehen 
und  Bestattung  der  l  odten  befolgen  sie  das  Hindurifual.  Eltern  arrangiren  die 
Vcrheirathung  ihrer  Rinder  in  der  frühesten  Jugend  derselben  und  ein  Brahniane 
verrichtet  die  Cereinonie  der  Eheschliessung  unter  Ablesung  heiliger  Texte  aus 
den  Hindttschastcs.  Die  Todten  werden  verbrannt,  deren  Asche  und  Knochen 
ins  Wasser  geworfen,    v.  H. 

Kbasia  oder  Kgi»  Khassijah,  Kasia»  staricgebaute,  thatkräftige  und  kriegerische 
Race  am  Brahmaputra  in  Kamaon,  Garhwal  und  Sirmor.  Ihre  Waffen:  Bogen 
und  Pfeile,  langes,  blosses  Schwert  und  Schild  begleiten  sie  stets.  Letzterer  dient 
ihnen  sogleich  als  Regenschirm.  Bei  vakantem  Thron  geht  die  Herrschaft  auf 
den  Sohn  der  Schwester  des  verstorbenen  oder  abgesetzten  Königs  über.  Der 
Gemahl  dieser  Prinzessin  wird  stets  von  einer  Versammhmg  von  Häuptlingen 
aus  den  besten  Familien  gewählt;  aut  diese  Weise  bleibt  das  herrschende  Ge- 
schlecht unvermischt  mit  fremden  Blute.  Die  Engländer  fanden,  als  sie  1826 
zuerst  mit  diesen  Stämmen  in  Berührung 'kamen,  deren  ganzes  Land  in  kleinere 
Staaten  von  30—70  Dörfer  eingetheilt,  welche  unter  erblichen  Häuptlingen  eine 
ConlÖderalion  bildeten.  Sie  glichen  einer  Zahl  kleiner  Republiken,  welche  in 
gewissem  Maasse  unter  der  ControUe  ihrer  Bundesgenossen  stehen.  Ueber  das 
Land  der  K.  zerstreut  findet  man  eigenthttmliche  Steindenkmäler,  welche 
grosse  AehnUchk^t  mit  den  vorgeschichtlichen  Steinmonumenten  Englands  und 
Mittel-Europas  haben:  grosse  rundliche  Steinplatten,  welche  auf  kurzen  Säulen 
ruhen  (Dolmen)  oder  lange  aufrecht  stehende,  irregulär  geformte  Säulen  (Mcnhir). 
Die  ersteren  liegen  ott  in  grosser  Anzalil  neben  einander  und  bedecken  die  Asche 
der  Ahnen.  Die  Monolithen  snul  also  Gedenksteine,  um  die  Namen  der  Vor- 
fahren zu  bewahren.  Die  Leiche  bleibt  4 — 5  Tage,  oft  aber  auch  ebenso  viele 
Monate  im  Hause.  Während  des  Dekompositionsprocesses  legt  man  sie  in  einen 
hohlen  Baumstamm,  um  sie  darin  su  räuchern.  Wenn  alle  Vorbereitungen  be- 
endet sind,  wird  sie  auf  eine  Bahre  gelegt  und  von  vier  Männern  mit  grosser 
Feierlichkeit  nach  dem  Platze  getragen,  auf  dem  sie  verbrannt  werden  soll.  Aut 
dem  Wege  dahin  blasen  ei^ns  dazu  bestimmte  Leute  eine  Trauermusik  aul 
Bambuflöten  begleitet  von  den  Wehklagen  der  Leidtragenden.  Wenn  der  Zug 
auf  dem  Verbrennungsplatze  angelangt  ist,  wird  die  Leiche  von  der  Bahre  ge- 
nommen,  aber  so,  dass  sie  von  der  Versammlung  uftgesebcn  bleibt,  und  in  einen 
Kasten  gelegt,  der  auf  vier  Füssen  rulit;  unter  diesen  schichtet  man  das  Brenn- 
holz auf.  Während  der  Körper  brennt,  opfert  man  dem  Geiste  des  Verstorbenen 
Thiere,  Betelnüsse  u.  dergl.  und  schiesst  man  nach  den  vier  Himmelsrichtungen 
Pfeile  ab.  Die  Asche  wird  sorgfältig  gesammelt  und  in  einem  irdenen  Gefäss 
im  Hause  so  lange  aufbewahit,  bis  durch  Divination  ein  günstiger  Tag  bestimmt 
worden  ist,  an  welchem  sie  unter  Begehung  besonderer  Festlichkeiten  in  ein 
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Grab  ^^esetzt  und  mit  einem  der  erwähnten  Steindenkmalcr  bedeckt  wird.  Die 
K.  schliessen  ihre  Hlhen  ohne  besondere  Cercmonien  und  lösen  sie  ebenso 
leicht.  Der  Mann  zieht  dabei  nicht  die  I  ran  zu  sich  hinüber,  sondern  tritt  als 
neues  Mitglied  in  Familie  und  Besitz  der  Gattin  ein.  Wenn  Eheleute  nicht  mehr 
mit  einander  leben  wollen,  so  zeigen  sie  ihren  Entschluss  dadurch  öfifimdich  an, 
dass  sie  einige  Muscheln,  die  sie  einander  gegeben»  wegwerten.  Die  Kinder 
bleiben  bei  der  Mutter.  Die  K.  sind  ehrlich,  aber  auch  träge  und  ungeschickt, 
verstehen  auch  kein  Handwerk  und  das  Einzige,  was  an  Fabrikaten  gerühmt  wird, 
ist  der  aus  Magneteisen  hergestellte  Stalil  in  der  Form  von  Aexten  und  Messern; 
doch  wird  auch  von  diesen  Gerätlien  niclits  zur  Ausfuhr,  sondern  nur  zum  Haus- 
bedarf erzeugt;  ^nn^-t  leben  sie  nur  von  dem  Krlrap;  ihres  Feldes  vmd  der  Tat'd. 
Sie  verabsrhi  r.(  II  c:cwisse  Nahrungsmittel  und  dulden  sie  nicht  einmal  m  der 
Nähe  ihrer  \V Ohnungen.  Als  Nahrung  dient  IHcisch  in  jeder  essbaren  Form,  ge- 
trocknete Fische,  Früchte,  Reis  und  Mehlspeisen.  Sie  halten  Rindvieh,  trinken 
aber  keine  MGlcb.  Ihre  theologischen  Begrifie  sind  äusserst  gering.  Sie  kennen 
ein  höchstes  Wesen,  verehren  aber  nur  niedrige  Geistor,  welche  in  den  Bergen 
und  felsigen  Thälem,  oder  in  Hainen  wohnen.  Der  K.  isst  nicht,  geht  nicht 
auf  die  Reise,  tritt  keinen  wichtigen  Abschnitt  seines  Lebens  an,  ohne  den  Geistern 
zu  opfern;  sie  befragen  auch  gern  Auspicien  und  suchen  dieselben  in  £iem, 
deren  sie  oft  eine  grosse  Menge  zerbrechen,  um  das  gewünschte  Zeichen  zu  er- 
halten. Ehe  sie  Si^irituosen  geniessen,  opfern  sie  der  Gottheit  eine  Libation, 
indem  sie  einen  Finger  dreimal  in  das  Gefäss  tauchen  und  einen  Tropfen  über 
die  beiden  Schultern  werfen  und  an  ihrer  rechten  und  linken  Seite  herunter 
laufen  lassen.  Geldstrafen  waren  in  den  Gerichtshöfen  der  Könige  das  Gewöhn- 
liche, oft  wurde  auch  der  Uebelthätcr  mit  seiner  Familie  Eigenthum  des  Königs. 
Bisweilen  wandte  man  die  Wasserprobe  an:  bdde  Partien  mussten  ihre  Köpfe 
in  das  Wasser  einer  heiligen  PfUtze  stecken,  und  wer  den  Kopf  am  längsten 
unter  Wasser  behielt,  gewann  den  Process.  Wenn  der  K.  nichts  besseres  zu 
thun  hat,  so  pfeift  er,  was  er  ganz  ausgezeichnet  versieht.  Die  Kinder  unter- 
halten sich  nach  Art  der  europäischen  Jugend  mit  Kreiseln  und  Stangekletlem. 
Die  Strecke,  welche  sie  beim  Gehen  zurücklegen,  schätzen  die  K.  nach  so  und 
so  viel  Mundvoll  »Pawn«  (Betel),  welche  sie  gekaut  hal>en.  Die  K.  sind,  ob/war 
der  Wildheit  noch  sehr  nahe,  doch  die  civilisirtesten  aller  Bergvölker  jener  Ge- 
gend. Als  Race  sind  sie  ein  schöner  Menschenschlag  mit  auftallend  eniwu  kelter 
Ann-  und  Fussmuskulatnr,  dabei  geistig  geweckt.  Kinder  gehen  nackt,  bei  Er- 
wachsenen ist  die  Bekleidung  aber  voller  als  bei  den  Ciaro  (s.  d.}.  Die  Sprache 
gehört  zu  den  einsilbigen  und  bildet  ein  Glied  der  grossen  Thai  oder  Scban- 
ßunilie.  Schriftzeichen  fehlen,  v.  H. 
Khassak,  s.  Kassacken.    v.  H. 

KhatrL  Obgleich  der  Bezeichnung  nach  die  Hachkommen  der  alten  indischen 

Kschatriya,  daher  sie  auch  häufig  mit  den  Radschputen  verwechselt  weiden,  sind 
die  K.  dennoch  gegenwärtig  ein  Handel  treibender  Stamm,  der  im  Pendschäb  und 
im  Östlichen  Afghanistän  beinahe  den  ganzen  Handel  in  seine  Hände  gebracht 
hat.  Sie  .sind  als  indische  Handelsleute  in  ganz  Asien  bekannt  und  kommen 
selbst  nach  St.  Petersburg.  So  zahlreich  sie  um  Pendschab  sind,  kommen  sie 
dagegen  in  dem  brahmanisrhen  Kasclmiir  garnicht  vor.  (_)l)sclK>n  die  K.  sich 
auch  in  der  Gegend  von  Delhi,  Agra,  Lucknow  und  Patna  finden,  und  selbst  in 
Kalkutta  vorkommen,  sind  sie  dort  nicht  allzu  zahlreich,  da  sie  mit  den  Banyanen 
nicht  concurriren  können,    v.  H. 
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Khattak.  Stamm  der  Afghanen  (s.  d.),  am  Indus,  vom  Kabul  bis  zur  Salz- 
kette in  dem  Gebirge  westlich  vom  Kalabagh  in  einem  dürren  unfruchtbaren 
l^nde  wohnend,  schlanke,  f;utmiithi^e  Leute,  anständig  und  gesittet.      v.  H. 

Khek  oder  Tsrhwca.    Malayen,  welc  he  in  Kambodscha  ansässig  sind.      v.  H. 

Kheongtas.  £mcr  der  Tipperali-  oder  Tüclnttagongstamme  in  Arakan.  Sie 
besitsen  noch  9  Dörfer,  leben  den  Tag  über  auf  dem  I^de,  ziehen  sich  aber 
mit  Binbruch  der  Nacht  in  geräumige  schwimmende  Hatten  curfide«  velche  in 
der  Mitte  des  Flusses  fesigeankert  werden,  um  sich  so  gegen  pldtsliche  Ueber- 
fiUle  ihrer  wilden  Nachbaut  tn  schützen,    v.  H. 

Kherria,  s.  Kharria.     v.  H. 

KhetranL  Afghanischer  Grensstamm  gegen  Dera  Ismael  Khan,  4500  Waffen- 

fähige      V.  H 

Khewsuren,  s.  Chewsuren.      v.  H. 
Khisten,  s.  Tschetsehenzen.      v.  H. 

Khmer  oder  Khamen,  aiuh  Khom,  die  ürbewohner  Kambodschas,  weiche 
uns  grossartige  Baudenkmaler  hinterlassen  haben.  Sie  sind  namentlich  in  den 
Sumpfgegenden  angesiedelt  R 

Khmoiis  oder  Cbmus.  Wilder  und  tahlreicher  Stamm  Hinterindiens,  in  der 
Nähe  von  Luang  Pnbang»  wohin  die  K.  auf  den  Markt  kommen.  Sie  gciien  mit 
den  Städtebewohnem  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  um,  ihr  ganzes  Auftreten  zeigt 
etwas  Männliches,  Selbstbewusstes,  und  sie  sind  es,  welche  die  Gebirgspässe  gegen 
etwaige  Eindringlinge  schtttsen.     v.  H. 

Kho,      Tsrhitralen.      v.  H. 

Khoadsongen.  Zweig  der  Ttingnsen  (s.  d.),  der  vom  Einflüsse  des  Ussuri 
in  den  Amur  bis  zum  Dondon  Birra  .seine  Wohnsitze  hat.      v.  H. 

Khodscha.  Türkmenenstamm  arabischen  Urspnmgs,  angeblich  von  Ali  ab- 
stammend.    V.  H. 

Khoikhoin,  s.  Hottentotten,    v.  H. 

Xhmiwii,  s.  Khamen.    v.  K, 

Khond,  s.  Khund.     v.  H. 

Khomitii.  Araberstamzn,  welcher  bald  nach  der  Einwanderung  die  Bewohner 
Fezzans  zu  Sklaven  machte  und  sie  mit  grausamer  Härte  behandelte,  zugleich  die 
Residenz  nach  Tugha  verlöte,     v.  H 

Khomav.   Stamm  der  Kurden  (s.  d.)  in  den  Scbneethälero  des  mächtigen 

Kandil  ^vohnend.      v.  H. 

Khosti.    Stamm  der  Afghanen  *(.s.  d.).     v.  H. 

Khotas.  Ureinwohner  der  Nilgherries  in  Indien,  gleich  alt  wie  die  Toda 
(s.  d.)  aber  von  ihnen  gaiiz  verschieden.  Sie  sind  schwarz,  mager  und  schmächtig. 
Ihre  schwarzen,  sehr  schmierigen  und  oft  nach  rückwärts  zusammengebundenen 
Haare  sind,  wenn  entwirrt,  Ung  und  schlicht  Die  K.  haben  keinen  Bartwuchs, 
ihr  Aussehen  ist  ohne  jegliche  Intelligenz  und  Ausdruck.  Die  Männer  gehen 
nackt,  bloss  um  den  Leib  tragen  sie  einen  schmierigen  Lappen,  die  Weiber 
,  den  landesüblichen  Mantel.  Schmutzig  an  ihrer  Person  und  in  ihren  Behausungen, 
verzehren  die  K.  Aas,  gefaultes  Fleisch,  Raubvögel  oder  Gewürm  mit  dem  näm- 
lichen Behagen  wie  frisches  Büffelfleisch,  nach  dem  sie  selir  lecker  sind.  I">a- 
bei  sind  sie  friedlich  imd  fleissig,  dienen  als  Musikanten  bei  den  Ceremonien 
der  Toda,  und  stellen  sehr  geschickt  Schmucksachen,  Töpfer\vaaren  und  Acker- 
geräthe,  Kör!>e  u.  dgl.  her.  Sie  ziehen  Büße Ih erden  und  bauen  (icrste,  Mohn, 
Knoblauch  und  Kornfrüchtc,  iiangen  an  ihrer  Freiheil  und  verdingen  sicli  nicht. 
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Ihre  Wohmmpen  sind  ziemlirb  put  gt-baiit  und  zu  Dorffrn  vereinigt.  In  itMiem 
Dorfe  dient  ein  Gebäude  als  gcincinsanu  r  Temijel,  enthält  aber  keine  Darstellung 
der  Goltheil.  Ks  giebt  keine  besonderen  Gesellschaftsklassen,  obgleich  die 
priesterltchen  Verrichtungen  in  einer  Familie  erblich  zu  sein  scheinen.  Sie  ver« 
brennen  ihre  Todten.  Ihre  Sprache  ist  mit  jener  der  Toda  wuntelhaft  ver- 
schvnstert     v.  H. 

Khoza.  Beliitschen-Stamm  an  der  indischen  Grenze  geg^n  Dera  Ghazi  Khan 
4000  Waffen  fllhige,     v.  H. 

Khraschna.    Araberstamm  im  algerischen  Teil.     v.  H. 
Khniiden.    Araberslamm  im  algerischen  Teil.     v.  H. 
Khuai.    Stamm  der  Hottentotten  (s.  d).      v.  H. 

Khund.  Khond,  Khaiid,  Kanda  oder  Ku,  früher  häufig  mit  den  lienach- 
barten  (loiid  i  s.  d.)  verwecliselt  nnd  fälschlich  identificirt,  leben  im  Süden  der 
Mahanadi  zwischen  der  östlichen  Grenze  Gondwanas  und  der  Meeresküste.  Die 
K.  mit  eigener  Sprache  zerfallen  in  viele  Stämme,  ld)en  in  kleben  Dörfern  und 
treiben  Ackerbau.  Statt  der  Tempel  haben  sie  meist  Haine  von  heiligen  Blumen; 
ihr  wicht^jster  Gott;  der  Erdgott;  erscheint  in  der  Gestalt  eines  Tigers;  ihn  zu 
versöhnen,  dienen  Menschenopfer,  zu  welchem  Zwecke  die  K.  Kinder  armer 
Hindu  stehlen.  Die  grossen  Menschenopfer,  welclie  drei  Tage  dauern,  während 
deren  man  sich  der  Berauschung  und  den  wildesten  Orgien  hingiebt,  sind  die 
wichtigsten.  Jedes  Dorf  hat  seine  Priester,  deren  Amt  meist  erblich  ist.  Die  K. 
glauben  viel  an  Zauberei.  Sie  sollen  den  Negern  Afrikas  in  auffallender  Weise 
ähneln.  Die  sich  an  den  Gebrauch  von  Salz  und  Zucker  gewöhnt  haben,  neigen 
sich  mehr  zur  Civilisation.  Die  K.  werden  ihrem  Charakter  n.ach  als  selbstsüchtig, 
wild  und  dem  '1  runke  ergeben  geschildert.  Sie  sind  sehr  kriegerisch,  aber  da- 
bei sehr  gastfreundlich.  Die  Kleidung  Erwachsener  beiderlei  Geschledits  ist  ein 
Lendentuch.  Die  Nßinner  binden  ihr  langes  Haar  zu  einem  Knoten  zusammen, 
den  sie  mit  einer  eisernen  Nadel  auf  dem  Kopfe  oder  an  dessen  Seite  befestigen. 
Beide  Geschlechter  lieben  den  Schmuck;  man  trägt  Halsketten  und  Ringe  an 
Armen  und  Beinen  aus  Eisen,  Knochen  und  gefärbtem  Holze.  Die  Häuser  be- 
stehen in  brettemen  Hütten  mit  Strohdächern;  40—50  Hütten  bilden  ein  Dorf. 
Wenn  sie  alt  und  baufällig  geworden,  was  nach  etwa  14  Jahren  geschieht,  wird 
das  Dorf  verlassen  nnd  ein  neues  gebaut.  Die  K.  sind  Ackerbauer.  Das  zu 
einem  Dorfe  gehörige  Ackerland  ist  nach  der  Anzahl  der  Insassen  in  kleine  Par- 
zellen abgelheilt  und  unveräusserlich.  Man  baut  Reis,  Tabak,  Senf,  Pfeffer  und 
andere  Gewtirze,  an  Hausthicrcn  halt  man  Büffel,  Rinder,  Schweine  und  Ziegen. 
Die  K.  bestehen  aus  den  Klassen:  Betiali,  welche  Lohnarbeit  thun.  Beniah, 
weiche  sich  an  den  Abhängen  der  Hügel  niedergelassen  und  für  ihre  Ländereien 
Pacht  zahlen,  endlich  Maliah,  die  auf  den  Hochebenen  leben  und  unabhängig 
sind,  wenn  sie  auch  dem  Häuptling  huldigen,  und  falls  sie  geneigt  sind,  ftlr  ihn 
in  den  Krieg  ziehen.  Die  Verfassung  ist  eine  streng  patriarchalische.  .\n  der 
Spitze  der  Familie  steht  ein  Aeltester  (»Abbaja«),  mehrere  Familien  bilden  ein 
Dorf,  mit  einem  Dorfaltesten  an  der  Spitze.  Mehrere  Dörfer  bilden  eineti  D^^(ril^t 
mit  einem  Distriktsoberhaupte,  mehrere  Distrikte  einen  Stamm  mit  einem  Stamm- 
häuiitling.  Dieser  beruft  von  Zeit  zu  Zeit  X'ersammlungen  der  Volksoberhaupter, 
bei  welcher  auch  Frauen  zugegen  sein  dürfen,  jedoch  ohne  sich  an  den  Be- 
rathungen zu  betheiligen.  In  diesen  Versammlungen  werden  alle  Streitigkeiten 
und  Verstösse  gegen  bestehende  Sitten  geschlidhtet  und  gerichtet  Die  ^eugen 
weiden  eingescbworen.    Das  ganze  Land  der  K.  zerfällt  in  etwa  30  kleine 
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Regionen  mit  Radscliah  an  der  Spitze,  welche  den  Briten  Tribut  zahlen.  In 
Bezug  auf  Verwuntiung  und  Mord  herrscht  das  Vergeliungsrecht;  der  nächste  Ver- 
wand des  Gemordeten  ist  veipflichtet  an  dem  Mörder  Rache  zu  nehmen.  Die 
Frauen  ndunen  innerhalb  der  Famitie  dne  mehr  unabhftngigc  und  geachtete 
SteUting  ein.  Ist  das  Weib  mit  dem  Manne  untuMeden,  so  stdit  es  ihr  frei, 
seia  Haus  xa  verlassen  und  sich  emero  andern  als  Frau  anzubieten.  Die  mttnn- 
liehe  Jugend  wird  von  frOh  an  im  Gebrauche  der  Waffen,  namentlich  des  Bogens 
und  der  Steinschleuder,  unterwiesen.  Der  Glaube  an  böse  Geister  spielt  eine 
grosse  Rolle.  Ihrem  Einflüsse  werden  Krankheiten  und  andere  Unglücksfälle  zu- 
geschrieben. Daher  sucht  man  sie  durch  Opfer  gnädiir  zu  stimmen.  Zu  manclien 
Epochen,  zur  Saat  und  Krntezeit,  beim  grossen  Jahresteste  im  ÜezembervoUmond 
sowie  bei  Unglückblallcn  und  epidemischen  Krankheiten  werden  Menschenopfer 
(»Merias«.)  dargebracht.  Diese,  in  der  Regel  geraubte  Kinder  aus  dem  Unter- 
lande, wtxdok  sorgfältig  genährt,  ja  fttrmlich  gemästet  und  auch  oft,  wenn  sie 
in  die  Zeit  der  Pubertät  eingetreten  sind,  verheiratet,  um  ihre  Kacbkommen  als 
Merias  verwenden  zu  können.  Beschädigungen  der  Person,  Todtschlag  oder 
schwere  Verwundungen  werden  als  Privatbeleidigungen  betrachtet  und  mit  Schaden» 
ersatz  bestraft.  Ehebrudi  wird  an  einigen  Orten  mit  dem  Tode  gesühnt,  an 
anderen  aber  genügt  es,  wenn  der  Preis,  welchen  der  beleidigte  Gatte  flir  seine  Frau 
gezahlt  zurückerstattet  wird.  Die  K.  bauen  ihre  Häuser  gern  an  die  Hügelab- 
hänpe,  so  dass  sie  die  Felder  an  den  Bergen  übersehen  können.  Die  Hütten  sind 
niedrig,  aber  fest  gebaut.  Planken  in  die  Eckpfosten  horizontal  eingefügt, 
bilden  die  Wände,  welche  mit  Erde  beschmiert  werden.  Das  Innere  hat  drei 
Räume,  zum  Wohnen,  Essenkochen  und  Aufbewahren  der  Vonäthe.  Auch  sie 
haben  in  jedem  Dorfe  besondere  Burschen-  und  Mädchenhäuser,  in  denen  die 
Jugend  die  Nacht  zubringt.  Am  siebenten  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
wird  dem  Priester  und  dem  ganzen  Dorf  ein  Fest  gegeben.  Der  Name  des 
Kindes  ist  meist  der  eines  VorCshren,  der  sich  in  dem  Kinde  regenerirt  Früher 
war  Mädchenmord  an  der  Tagesordnung,  angeblich  we^n  der  hohen  Preise, 
welche  dieK.  für  Mädchen  ihres  eigenen  Stammes  zahlen  musstcn.  Sie  erhielten 
ihre  Weiber  viel  billiger  von  anderen  Stämmen.  Ausserdem  glaubten  die  K.  dass 
durch  die  Beseitigung  der  weiblichen  Kinder  die  Gehurten  der  Söhne  zunehmen 
und  dass  es  besser  sei,  ein  Mädchen  m  cid  Kindheit  zu  tödten,  als  sie  als  eine 
Last  und  Ursache  manches  Streites  aufwachsen  zu  lassen.  Ein  Lumpen  um  die 
Lenden  ist  der  Alltagsanzug  der  Männer,  ein  längerer  Zeugstreifen  wird  au  Fest- 
tagen angelegt.  Auch  die  Frauen  beschränken  sich  auf  ein  Zeugstück  als  Lenden- 
kleid. Die  Leichen  werden  ohne  alle  Ceremonien  verbrannt  Aber  sehn  Tage 
später  versammeln  sich  die  Verwandten  und  Freunde  und  trOsten  sich  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Mahle  und  unmässigem  Trinken,  v.  H. 
Khumkh,  s.  Urao-Kolh.      v.  H. 

Khyen»  Khyeng,  Khain  oder  Tsch  in.  Volksstamm  Arakans  an  den  Ufern 
des  Semru,  im  Westen  des  Dschagarudoni-Gebirges,  auch  durch  das  nördliche 
Pepu  bis  Tongu  zerstreut.  3304  Köpfe  stark,  ruhig  und  liarinlos.  Die  Männer 
gehen  fast  nackt,  die  Frauen  stecken  ihre  Körper  in  ein  loses,  vom  Nacken 
herabhängendes  blaues  Bauriiwollengewand.  Ihr  Gesicht  ist  durch  übermässiges 
i'ättowiren  ganz  entstellt  j  sie  bciiauptcn  dies  sei  nolh wendig,  weil  ihre  Jungfrauen 
von  so  wunderbarer  Schfinheit  seien,  dass  Me  früher  von  der  herrschenden  Race 
an  Stelle  des  Tributs  entf&hit  worden  seieiv  Die  entfeinter  wohnenden  K*  leben 
nomadenartig.   In  den  höheren  Bergstrichen  sind  sie  unabhängig  unter  einer 
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Conföderation  von  verscliiedenen  Colonien.  Sie  haben  erbliche  Priester  >Fassin<, 
welch«  bei  Hochzeiten,  Begräbnissen  u.  s.  w.  amtiien,  die  Ttaditioiien  des  Volkes 
fortpfhttuwn  und  sich  mit  Krankenheilung  resp.  Beschwörungen  beschäftigen.  Sie 
beten  unter  anderen  einen  strauchartigen,  dichtbelaubten  >Sttbric  an,  2U  gewiesen 
Zeiten  leiem  sie  diesem  Baume  zu  Ehren  Feste,  an  denen  sie  sich  unter  seinen 
Zweigen  versammeln,  ihm  Opfer  bringen  und  in  sdnem  Namen  Schweine  und 
Hühner  verzehren.  Wenn  der  Blitz  in  dnen  Baum  schlägt,  so  suchen  sie  nach 
dem  Geschoss  (Donnerkeil)  und  irgend  ein  passend  scheinender  Spnn  wird  als 
solcher  dem  Priester  übergeben  und  als  etwas  vom  Himmel  Gekommenes  an- 
gebetet. Die  Armen  begraben  ihre  Todten  an  einer  beliebigen  Stelle,  die  Reichen 
aber  in  einem  der  z.wei  heiligen  Berge  Keyungnatin  und  Zehantoung.  Neben 
dem  Grabe  wird  eine  Hütte  errichtet,  in  welcher  Wächter  sitzen  um  die  bösen 
Geister  zu  verscbeudien.  Das  Grab  wird  durch  einen  Pfosten  bezeichnet,  in 
welchem  das  Gesicht  des  Verstorbenen  geschiutzt  ist  Verbrechen  gegen  die 
Gemeinde  werden  mit  Gddstrafen  geahndet  Wer  nicht  bezahl^  wird  Sklave. 
Mason  stellt  die  K.  zu  den  Karen  (s.  d.).  Sie  selbst  nennen  sich  Sdiein;  ihre 
Sprache  schliesst  sich  an  die  der  Pwo  (s.  d.),  welche  sie  Scho  nennen.  H. 

Khyo  ungtha.  Nach  Capitain  T.  H.  Lewin  eine  der  beiden  grossen  Ab- 
thcilungcn  der  Bergv^^lker  Tschittagongs,  wohnen  in  den  tiefer  Hegenden  Gebirgs- 
terrasscn  und  kommen  auf  dcti  Flüssen  ins  Tiefland.  Sic  sind  die  civilisirteren 
und  Buddhisten,  doch  auf  ihre  besondere  Art.  Unter  ihnen  giebt  es  wieder  zwei 
Abtheilungen:  die  Murma,  welche  die  benachbarten  weiter  östlich  wohnenden 
Birmanen  Myamnia  nennen,  und  die  Tschukma  oder  Tsak.  Die  K.  tanzen  trotz 
ihres  fröhlichen  Charakters  nie  mit  einander.  Aber  es  besteht  unter  ihnen  eine 
wandernde  Schauspielergesellschaft,  welche  von  «nem  grossen  Dorfe  zum  anderen 
zieht  und  ihre  Vorstellungen  inmitten  einer  dichten  rauchenden  Menge  unter 
einem  weiten  Zeltdache  auflRihrt.  Selbst  die  Schauspider  rauchen  während  des 
Stückes  ihre  Zigarren,  die  sie»  wenn  sie  zu  sprechen  haben,  hinter  das  Ohr  oder 
durch  das  grosse  Loch  im  Ohrlappen  stecken.  Die  Musik  wird  von  einem  Blas- 
instrument gebildet,  das  die  Mitte  zwischen  Tronijiete  nnd  Clarinette  hält  und 
von  einer  Hol7.kla])i)er  begleitet  wird.  Die  K.  sind  grosse  Bhmienliel)haber,  und 
der  Anbeter  beschenkt  seine  Herrin  stets  mit  den  schönsten  lilüthen.  Die 
Heirath  ist  eine  eicenthümliche  fcieilif  he  Ceremonie  und  Ehebruch  kommt  äusserst 
selten  vor.  Dem  gegenüber  ist  aber  der  Umgang  beider  Geschlechter  vor  der 
Ehe  ein  durchaus  freier  und  unbeschrKnkter.  Die  Ehen  werden  gewöhnlich  mit 
dem  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahre  geschlossen*  Die  Todten  verbrennt 
man.    v.  H. 

Kialal*  Kaukasosvolk  an  den  Nordabhflngen  des  Berbela  und  bis  weit  nörd* 
lieh  über  das  Kisten^Gebiige,  3000  Köpfe,  zu  den  liüdschegisen  (s.  d.)  ge* 
hörig.    V.  H. 

Kians,  s.  Equus.    v.  Ms. 

Ribet,  Volksstamm  Mittel-Afrika's,  verwdidt  mit  den  Bewohnern  von  Dar 
Runga.   Noch  sehr  wenig  bekaimt     v.  H. 
Kibik'Moiniinent,  s.  Felsenbflder.    C.  M. 
Kibits,  s.  Vanellus.  Rchw. 
Ricli6,  s.  Quich^.    v.  H. 

KIditpooB,  Kikapu  oder  Kiskapoooke.  Algonkinindianer;  jetzt  6so  Köpfe 
stark,  auf  der  Sac-  und  Fox-Reservation  im  Lidianertenitorium  anfesiedelt;  ver- 
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banden  iruher  Witz  mit  Tapferkeit  Ihre  Wigwam  sehen  kleinen  Heuschobern 
ähnlicb.   In  Kansas  bauen  sie  Weizen,     v.  H. 

Kidang  oder  Muntjak,  s.  Cervulua,  Blainv.    v.  Ms. 

lüddan,  Zwdg  der  Haidah  (s.  d.).    v.  H. 

Kiefer»  s.  Schädel,    v.  Ma. 

Kiefer,  Kieferbogen-,  Gelenk,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Kiefer  der  Mollusken,  homartig  oder  chitinähnUch  verhärtete  Hautstellen 
am  Eingange  in  die  Mundhöhle,  von  weichen  Lippen  ganz  oder  theilweise  be- 
deckt, bei  den  Cephalopoden  ein  oberer  und  ein  unterer,  an  einen  Papagei- 
schnabcl  erinnernd,  aber  der  untere  länger,  bei  den  Gastropoden  (^Schnecken)  ein 
oberer  oder  (und)  zwei  seitliche,  nie  ein  unterer,  selten  ganz  fehlend,  was  bei  den 
Muscheln  immer  der  Fall  ist.     E.  v.  M. 

Kiefemgattenwldder,  JReHtUa  reshuUa,  I^.,  s.  Kiefern-Insekten.     E.  Tg. 

KtefergwimengerQst  (AntUtsthett  des  Kopfes  »/%trx /aeuiBs  £^äis€)f  s.  Skelet 
und  Schildel.    v.  ISs, 

Kfefermfindige  (sd.  Wiibelthiere) »  GnatAasiomi  (s.  d.).    v.  Iiis. 

Kiefem-Insekteii.  Die  Kiefer  als  der  in  der  norddeutschen  Ebene  allgemein 
und  mehr  oder  weniger  auch  in  südlicheren  Gegenden  verbreitete  Nadelholzbaum 
wird  an  seinen  verschiedensten  Theilen  von  zahlreichen  Insekten  der  meisten 
Ordnungen  angegriffen  und  geschädij^t,  sobald  dieselben  in  grösseren  Mengen  vor- 
handen sind.  Solcher  soll,  so  weit  die  Erfahrungen  reichen,  hier  auch  nur  ge- 
dacht werden,  a)  An  den  \\  urzeln,  den  Saaten  und  jungen  Pflanzen  besonders 
nachtheilig  kommen  vor:  die  Maulwurlsgrille,  GryUottüpa  vulgaris,  L..  die 
Käferlarven  des  Maikäfers,  des  Cleonus  turbatus,  Schönh.,  Hylobius  abietis,  L., 
Larve  und  Käfer  von  Hylastti  angustatus,  Hrbst.  b)  Im  Hohe  bohren  Larve 
und  Käfer  vom  Nutxholzborkenkäfer,  Xyioteres  Uneaius,  Ol.,  die  erstere  von 
SpomfySs  bupreUoides,  L.,  deren  Wirkungen  bedeutungsloser,  die  Larven  von  der 
gemeinen  Kiefernholswespe,  Sh^ex  Juomeutt  L.,  und  manchmal  auch  die 
Raupe  des  Weidenbohrers,  Cossus  Ugmperda^  Fab.  c)  Hinter  der  lündc  die 
Larven  folgender  Käfer:  PissoJcs  notaiutt  Fab.,  P.  pin^häus,  Herbst,  auch  der 
Käfer  selbst  und  k  lacndc  Borkenkäfer  sanimt  ihren  I^rarven:  Blastophagus  pini- 
perda,  L.  und  B.  minor,  Hartg.,  Ilylastes  ater,  I'k.,  //.  angusiatus,  Hrst.,  Den- 
droctonus  micans.  Ki'GFL,  Bostrychus  stcriographus,  Dft„  B.  Laricis,  Fab.,  B.  acu- 
minafus,  Gvll.,  Pithyophtiwrus  bidens,  Fab.  und  die  Raupe  des  grossen  Kiefern- 
zünsler s,  Dioryctria  abieieäa,  W.  V.  d)  An  Rinde  und  Knospen  der  Kulturen 
der  bereits  erwähnte  Oeomts  äträaiits,  Schönh.  und  die  Rflsselkäfer  JfykUus 
abiäU^  L.,  Hssodes  noiatus,  Fab.,  F,  pmipMlus,  Hbst.,  P.  kercfniae,  Hbst.,  Hylastes 
muguMus,  Hbst.,  sowie  überhaupt  an  den  Kno^n  oder  Zweigspitzen  in  erster 
Linie  der  Waldgärtner  Bkuitphagus  pm^erda,  h,,  Anabium  nigrmum,  St.,  und 
die  Raupen  der  Wickler-Gattung  Retinia,  namentlidi  Ä.  BuolianCy  W.  V.,  Kiefern- 
triebwickler,  Jt,  iurimana,  Hbn.,  Kiefernknospenwickler  und  i?.  resinelia, 
Kieferngallen  Wickler,  e)  An  den  Nadeln  fressen  folgende  Käfer:  Poly- 
p/iylla  fullo,  L.,  (der  Gerber,  Wai  ker),  die  Rüsselkäfer,  Cnearrhinus  geminafns, 
Fab.,  Brachyderes  incanus  L. ,  mehrere  Aleiailites- Arttn,  Otiorhynchus  im/itus, 
Hbst..  der  Blattkäfer  Luperus  pinicola.  Dft  ,  ferner  die  Raupen  des  Kiel c ra- 
sch wa.  inier  s,  .S//«>u/;/fiw/r/,  L.,  des  Kieler n-T rozessionsspinners,  Cnetlw' 
campa  pimvora,  Kuhluw,  namentlich  aber  des  Kiefernspinn  ers  (Kienraupe), 
GaUropacha  pini,  L.,  und  der  Nonne^  O^utHa  Hmuika,  L.,  der  Kieferneule, 
Forleule,  Tracint  ph^eräa^  £sp.,  des  Kiefernspanners  ^«dbi««0/MmRrM,  L., 
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der  Kiefernsaat-Eu Ic,  Agrotis  vesiigialis,  Hufn,  die  Larven  der  Gespinnst- 
blattwespen,  Lyda  (s.  d),  sowie  endlich  die  Larven  der  Kioferscheiden- 
niiicke,  Cecidomyta  (Dipiosisj  brcchyntera,  SlhwaüR.  f)  In  den  Zapfen  leben 
die  Larven  der  bereits  erwähnten:  AfjMfet  jMttef  und  JHeryOna  akieieüa,  E.  Tg. 

Kiefiernknoepenwickler,  Raima  tttrionana,  Hbn.,  s.  Kiefem*In»ekten  d.  E.  Tg. 

Kieferntriebwidder»  JUiiuia  buoiiana,  W.  V.,  s.  Kiefem-Insekten  d.   £.  Tg. 

Kieliefiizüiialer,  DhryOHa  abUteUa,  s.  Kiefeniinsekten  c.    E.  Tg. 

KieUQaaer,  s.  Heteiopoden.  E.  v.  M. 

Kiemen.    Die  unter  dem  Namen  iKiemen«  bekannten  Athmiingsorgane 

(vergl.  auch  Artikel  »Athmung«)  dienen  aussrhliessüch  'ur  Respiration  im  Wasser 
oder  doch  in  feuchtem  Medium.  Morjjhologiscli  treten  sie  in  zwei  differentcn 
Formengrupi>en  auf,  einmal  als  Gebilde  der  äusseren  Haut,  des  Integiimentes, 
als  rllautkiemen  bei  der  grossen  Mehr/.ahl  der  aquatisch  iobenden  wirbellosen 
J  iucre,  dann  als  Bildungen  des  Darmes  »Darmkiemen*  und  meist  des  Mund- 
(»Kiemenc)  Darmes,  (BahnoghssuSf  Mantelthiere,  Fische,  Amphibien  etc.  etc.), 
seltener  des  Enddarmes,  Holothurien,  Colobranchus  (?).  Was  zunächst  die  tn- 
tegumentalen  Kiemen  betrifit,  so  erscheinen  dieselben  als  sehr  verschieden  ge- 
staltete Körperanhänge,  denen  die  bei  zahlreichen  niederen  Formen  ausschliess- 
lich von  der  gesammten  äusseren  Haut  besorgte  Athroung,  zufolge  gewisser  Be* 
Ziehungen  in  den  an  hic  herantretretenden  Blu^filsstti  oder  mit  der  Leibes« 
Hfissigkeit  erfüllten  kanalartigen  Hohlräumen,  in  ganz  besonderem  Masse  als 
Function  zufällt.  Die  zartere,  dünnere  Beschatienheit  der  Haut  dieser  Anhange, 
die  sich  theils  als  einfach  hohle  Ff>rtsätze  oder  vielfach  verzweigte  Schläuche, 
theils  als  gefältelte  Busch*;!  udcr  als  dichtgedrängt  stehende  Blattclien  präsen- 
tiren,  stets  also  eine  Oberflächenvergrösserung  der  äusseren  Haut  darstellen,  be- 
fördert dem  dann  meist  regeren  Stofiwechsel  gemäss  in  ausgiebigerer  Weise  (als 
irgend  eine  andere  Hautstelle)  den  fUr  das  Thier  erforderiichen  Gasaustausch, 
die  Wechselbeziehungen  zu  dem  äusseren  sauerstoffreichen  Medium.  Wie 
bereits  erwähnt,  ermangeln  zahlreiche  niedere  Thiere  specieUer  Respirationsor- 
gane (s.  auch  dort)  überhaupt;  ganz  abgesehen  von  den  niedersten  thierischen 
Lebewesen,  den  Protozoen,  zählen  hierher  die  Schwämme,  alle  Nesselthiere  (Coe- 
lenteraten),  die  l'latt-  und  Rundwürmer,  die  Hirudineen  und  Lumbriciden,  viele 
niedere  Krustenthiere  u.  a.  in.  Bei  allen  diesen  Fornicngruppen  wird  die 
Athmung  nur  durch  die  (iesamintolierfläche  des  Kör])crs  besorgt;  dass  mdess 
die  äussere  Haut  in  säninitlichcn  Klassen  des  Thierreiches  aucli  bei  der  voll- 
kommensten Katwicklung  der  Athmungsorgane  am  Athmungsprozesse  hervor- 
ragend parlicipirt,  wurde  bereits  in  dem  Artikel  iHautfunktionc  dargethan. 
Aeussere  Kiemen  finden  sich  zunächst  bei  einigen  Gruppen  der  höheren 
WUnnerklassen  vor,  zumal  bei  marinen  BorstenwArmern  (s.  Chaetopoda)^ 
theils  als  Anhänge  der  Fussstummel  in  Gestalt  von  Flimmerhlrchen  tragenden 
Girren,  seitlich  stehender  langer  Fäden  (cirratulus),  dendritisch  verästelter  oder 
kammartiger  Schläuche  (Euniceen)  u.  s.  w.,  theils  als  gesondert  ent^ringende 
Rückenanhänge  oder  als  »moditicirle  Fühler  am  Kopfe  (Tcrcbclla,  Pectinaria, 
Siphonostomum) .  Ebenso  sehr  wie  ihre  Gestalt  und  ihre  Beziehung  zu  den 
übrigen  Tntegumentalorganen  wechselt  die  T-age  der  Chaetopoden-Kiemen.  Bald 
sind  sie  auf  die  vordersten  Segmente  beschränkt  (viele  Rohrenbewohner),  bald 
auf  die  nnliicrcn  und  ImiLercti  (Ai  enuolidae)  oder  naiiczu  allen  Segmenten  eigen 
(Eunice  sanguinta  etc).  Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Auftreten  dncs 
knorpeligen  StfltzgerQstes  der  K.  bei  Sabelliden  (s.  d.).  —  Unter  den  Hirudineen 
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ist  die  Gattung  Branchellion  (s.  d.)  durch  lamellenartige  Seitenanhänge  ausge- 
zeichnet, die  rds  Kiemen  gedeutet  werden,  und  bei  den  Sternwürmern  (s.  Sipim- 
culacea)  dürften  die  Tentakel,  speciell  l)ei  der  Gattung  Priapulus  ein  eigenthüm- 
lieber,  hohler,  schlauchförmiger,  Fortsät^e  tragender  Schwanzanhang,  als  hierher 
XU  zählende  Respirationsorgane  aufzufassen  sein.  Eine  eigenthümliche  Form  von 
Darniathmung  constatirte  Schmarda  bei  der  Annelidengattung  Colobranchus ;  hier 
wild  der  After  von  8  ovalen  ffimmemden  Bltttlem  uu^geben,  deren  Wimperepidid 
sich  in  den  Enddarm  fortseist;  endlich  wäre  der  interessanten  Gattung  BakmO' 
ghssut  so  gedenken»  welche  am  vorderen  Darmabschnitte  (an  die  Veihiltnisse 
der  Mantelthiere  erinnernd)  eine  eigene  »Kiemenregionc  entwickelt  (s.  Balano- 
glosans).  —  Bei  den  Echinodermen*)  treten  die  als  »Kiemen«  gedeuteten 
Organe  theils  als  Anhänge  des  Ambulakralgelasssystemes  (irreguläre  Seeigel), 
theils  als  bh'nddamiartige  Ausstülpungen  des  Integunientes  auf,  die  mit  der  I.eibes- 
höhle  communiciren  (sogen.  »Hautkiemen-).     Im  ersteren  halle  (»Ambulakral- 
kiemen<^)   stehen  die  dann  »blattförmigen  und  gefiederten«  Anhänge  auf  einer 
dorsalen  (antiambuiakralen)  »Porenrosette«,  im  tweiten  Falle  finden  sich  entweder 
über  die  Dorsalfläche  verbreitete Hautröhrchen,  »Kiemenbläschen«  (Asterideen)  oder 
sehn  contracdle  »Bäumchenc  im  Umkreise  des  Mundes  in  den  interambolaktalen 
Einschnitten  der  Schale  vor  (Echiniden).  Als  »Darmkiemen«  (s.  1.)  wären  die  in 
den  Enddarm  mündenden  sogen.  »Wasserlungenc  der  Holo^urien  (s.d.)  ansusehen, 
falls  dieselbeh  doch  nicht,  wie  auch  Hüxley  betonte,  Exctetionsorgane  vorstellen. 
Wie  bereits  oben  erwähnt,  fehlen  specielle  Athmungsorgane  viden  Krusten- 
thieren  (so  den  Copepoden,  der  meisten  Cirripediem,  vielen  Ostracoden,  einigen 
Schizopoden),  anderen  Falls  tragen  die  thorakalen  oder  abdominalen  Beinpaare 
der  Krebse  die  verschieden  gestalteten  Kiemcnschläuche,  bisweilen  geschützt 
durch  eine  dorsal  und  seitlich  fsie  überwölbende  Integumentlamelle,  die  eine 
sKiemenhöhle«  formirt  (Decapoda).    Bezüghch  näherer  Details  über  Form  und 
Ausbildung  der  Knisterkiemen  bei  den  einseinen  Ordnungen  siehe  die  ein* 
schlängen  Spedalaitikel.  —  Bei  den  Brachyopoden  (s.  d.)  fonctioiHren  die 
Arme,  bei  den  Moos  thierchen  (s.  Folyzoa)  die  Tentakel  sJs  Kiemen.  Sehr 
mannigfaltig  sind  die  Verhältnisse  unter  den  aqoatischen  Mollusken,  bei  welchen 
nur  in  geringen  Fallen  das  Athmungsorgan  ganz  in  Wegfall  kommt  s.  B.  SoU- 
noconchae,  (einige  Hintenkiemen  Rhodope,  Pl^Uirrhoe,  J\ttUfflmax  etc).  Alle 
Kiemenbildungen  sind  auch  hier  Differenzirungen  des  Integumentes  (Gegenbaur). 
Was  zunächst  die   Chitonidae  (s.  r]iiton)  betrifft,    so  gruppiren  sich  dort  die 
Kiemen  in  einer  langen  Blättchenreihe  am  oberen  Rande  des  sohligen  Fusses; 
für  die  Lamellibranchiaten  sind  meist  zwei  (aus  2  Blättern  bestehende),  mit 
Fiimmerepithel  bekleidete  Kiemen  jederseits,  je  überdeckt  von  einem  Mantel- 
lappen, charakteristisch;  jedoch  kann  die  meist  kleinere  »äussere«  Kieme  auch 
in  Wegfall  kommen  oder  es  tritt  eine  Verwachsung  der  K.  (von  hinten  her)  in  der 
ventralen  Medianlinie  ein.  —  Nach  der  Art  der  Ausbildung  unterscheidet  man 
vier  Kiemenformen:  i.  Die  (den  embiyonalen  R.-Verbältiussen  ähnliche)  Faden« 
kieme  (Area,  AfytUus,  Anmia  etc.).   2.  Die  Blattkieme  (Anmhniu,  Um»  u.  s.  w.) 
3.  Die  Faltenkieme  (Venus,  Ostrea,  Solen,  Cardiumf  Finna  u.  s.  a.).    4.  Die 
Coulissenkieme  (SpomfyüiSf  FeeU»  etc.).    Zur  kurzen  Erläuterung  des  grObertt 
anatomischen  Baues  seien  die  am  genauesten  untersuchten  Blattkiemen  noch 
etwas  näher  betrachtet  —  Jede  Kieme  bezw.  jedes  Kiemenblatt  hat  das  An> 


*)  Denen  Athmungsorgane  utcht  allganein  zukommen. 
Zool^  Antbropol.  m.  Ethnologie.   Bd.  IV. 
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sehen  ejner  gegitterten  Lamelle,   welche  dadurch  zu  Stande  koninit,  dass  ein 
System  von  feinen  senkrechten  Fäden  (welche  am  freien  Kiemenrande  schleifen- 
förmig  in  einander  umbiegen^  durch  ein  System  von  zahlreichen  dicken,  queren 
Leistchen  verbunden  wird.    Die  zwei  Lamellen  oder  Blfttter  jeder  Kieme  sind 
ventralaufwärts  mit  einander  verwachsen,  weichen  aber  dorsalwärts  tat  Bildung 
eines  sogen.  »Kiemengangesc  auseinander.    Sind  (wie  in  der  R^;el)  2  Paare 
Kiemen  vorhanden,  so  verwachsen  von  den  4  Lamellen  jeder  Seite  die  ftussersten 
mit  dem  Mantel,  die  beiden  mittleren  (innere  Lamelle  der  lateralen  K.  und 
äussere  der  medialen  K.)  mit  einander  zur  Bildung  der  »Kiemenscheidewand«, 
die  innerste  Lamelle  hinges:en  endigt  frei  am  Fusse.    Auf  diese  An  kämen 
4  Kiemen^ Inge  (im  Ganzen)  21:  Stande,  die  hinten  (in  der  »Kloake«)  communi- 
ciren.    I>or  von  den  Kiemenlamellen  gebildete  Zwischenraum  wird  durch  senk- 
rechte rosp.  quere  Scheidewände  i^Septa)  in  eine  Anzahl  von  Kiemen  fächern  ge- 
theilt,  welche  das  am  freien  Kiemenrande  durch  feine  Poren  aut'genummenc 
Athcmwasser  nach  den  Kiemengängen  fUliren.  FUr  die  Mehrzahl  der  brancbiaten 
Gastropoden  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  asymmetrischen  Entwicklung  des 
Körpers  auch  eine  asymmetrische  I^erung  der  Kiemen,  bez.  eine  einseitig 
Verkümmerung  derselben  bezeichnend;  letztere  betrifit  die  linke  K,  b(u  gleich- 
zeitiger Vergr<)sscrung  der  rechten,  die  sich  nach  links  verschiebt;  in  manchen 
Fällen  entwickelt  sich  indcss  überhaupt  mir  die  rechte  K.  (Steganobranchia),  Was 
die  generellen  Verhältnisse  betrifit,  so  erscheinen  hier  die  K.  (sie  können,  wie 
oben  erwähnt,  aiu  Ii  f;änziich  in  Weglall  kommen)  in  eintaclister  Gestalt  als  freie, 
knn;t]-  oder  fingfriurmi^e,  auch  likittarlige  oder  getu-derte  Integunienlalanhänge, 
die  Ulli  der  Rüekcntlaelie  oder  an  den  Kürperaeiten  stehend,  bei  vielen  Phanero- 
branchiern  (so  z.  B.  Acolidiadac)  Verästelungen  der  Leber  in  sich  aufnehmen 
können;  bisweilen  gnq>piren  sie  sich  rosettenartig  um  den  (dann  in  der  dorsalen 
Mantellinie  gelegenen)  After  (DoriduUu).    In  der  Regel  aber  bleiben  die  K. 
nicht  unbedeckt,  sondern  sie  rücken  herab  zwischen  Fuss  und  Mantel,  welch 
letzterer  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen  eine  sie  umhüllende  Decke  resp. 
eine  Mantel   oder  Kiemenhöhle  bildet.  —  Sehen  wir  hier,  um  Wiederholungen 
/.w  vermeiden,  von  der  sogen.  Lunge  (s.  d.)  der  Pulmonaten  ab,  die  sich  nach 
H.  VON  IIkring  eines  Thcils  (Basommafi'pJiortx  oder  Branrhiopneusta)  als  eine 
kiemenlose  Kiemenhöhle,  bisweilen  n.ii  einem  Kienienrudimente,  andern  Theils 
(wie  hei  den  S(Yiümmu/i>l>/:orti      \i p/ircnmsfii)  als  der  erweiterte  Kndabschnitt 
der  Niere  erweist,   so  kaiue  noch  die  Cephaiopodenkieme  als  integunicntale 
Bildung  hier  in  Betracht.    Bekanntlich  findet  sich  dieselbe  mit  Ausnahme  der 
einzigen  rccenten  Tetrabranchiatengatlung  Nautilus  (woselbst  4),  nur  in  der  Zwei' 
zahl  vor.  Rechts  und  links  erhebt  sich  vom  Grunde  der  Mantelhöhle  aus,  festge* 
heftet  an  die  Innenfläche  (des  Mantels),  eine  annähernd  conische,  gefiederte 
Kieme,  deren  frde,  ventralwärts  gerichtete  Fläche  die  Kiemenvene  trägt;  das 
ilurch  den  Mantelschh'tz  eingedrungene  Athemwasser  wird  durch  den  Trichter 
(s.  d.)  l)ei  gleii  l  zeitigem  festem  Verschlusse  des  Mantelraumes  durch  den  sich 
inni.^  dem  \  ordcrkorper  oder  der  Trichterbasis  anschmief^enden  freien  Nfnntel- 
rand  ausgestossen;  die  i>Kx^piration'^   geht  in  Folge  dessen  hier  Hand  in  i^land 
mit  der  auf  dem  Principe  des  Rüekstosse>  lieruhenden  I.ocomotion  (vergl.  auch 
Tintenfische,  Analuniic).  —  Was  die  Maniekhiere  oder  J'unicala  betrifft,  so  sei 
nur  bemerkt,  dass  der  bei  den  Seescheiden  (s.  Ascidia)  auftretende  gegitterte 
Kiemensack  sich  ganz  ähnlich  dem  Mund-  oder  Kiemendann  des  Lanzett« 
fischchens  (s.  d.)  und  jenem  der  Larve  von  Beiromysou  Iraner»  verhält,  eine 
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Thatsache,  die  nebst  anderen  morphologischen  Uebercinstimmungen  dieser 
Formen  zur  Begründung  der  nunmehr  wohl  als  erwiesen  zu  betrachtenden  Ver« 
madtschAftmrhMltiiisee  irfedertiolt  mit  verirerthet  wurde.  Bezttglicfa  der  noch 
einfacheien  Kiemeneinrichtungen  der  Coptlaia,  die  ab  »Ausgangspimktec  für  die 
bei  allen  übrigen  M  ai^lthieren  g^benen  Veriiilltnisse  des  Kiemendannes  zu 
gelten  haben,  s.  auch  lAppendicuUiria«,  bei  welcher  Gattung  an  Stdle  einer  ge- 
gitterten Kiemenhöhle  sich  nur  eine  Durchbrechung  der  Körperwandung  durch 
2  Oeflfnungen,  »Spiracula«,  vorfindet.  —  Bei  den  Salpen  wird  der  Respirations- 
raum, der  in  eine  Pharyngealhöhle  und  eine  Kloake  zerfällt,  in  schräger  Richtung 
von  der  Dorsalfläche  gegen  die  hintere  Parthie  der  \'cntralfläche  entweder  von 
einer  medianen  v bandförmigen 3;  Kieme  fSalpa)  oder  von  einer  seitlich  von 
Spaltenpaaren  durchbrochenen,  septumartigen  (bisweilen  »kuietörmigc  gebogenen) 
»KiemenUunelle«  durchsetzt  (DoUolum,  s.  a.  d.).  -  RUcksichtlich  der  Entstehung 
der  Munddarmlciemen  verhalten  sich  liAantel'  und  Wirbeltbiere  sehr  überein- 
stimmend. Hier  wie  dort  bilden  sich  sackartige  Ausstfllpungen  des  Munddarmes, 
welchen  secundäre  Einstfllpungen  des  Ectoderzns  entsprechen.  Nach  erfolgter 
Vereinigung  beider  kommt  es  zu  einer  Communication  mit  der  Aussenwelt.  Die 
Begrenzungswände  der  gebildeten  Spalten  oder  Kanäle  gewinnen  durch  Vascu- 
larisation  und  Oberflächenvergrösscrung  (meist  in  Gestalt  zarter  Schleimhaut- 
duplicaturen)  nähere  Beziehung  zum  A t b rn n n gsproce s s e .  —  Bei  den  >Fisrhen« 
(s.  Kiemen  der  Fische)  sind  im  Wesentlichen  4  Hauptformen  der  K.  zw  unter- 
scheiden: die  der  Rundmäuler  oder  Hcutelkiemer,  die  der  Selachier,  ferner 
die  Ganoiden  und  Knochenfische,  endlich  jene  der  Lurchfische.  Die  bei  Am- 
phibien zu  beachtenden  Befunde  knüpfen  an  Verhältnisse  an,  welche  unter  anderen 
bereits  Polypierus  (im  Jugendstadium)  und  Pr^pHrus  erkennen  lassen.  Integui- 
mentalorganen  ähnlich,  finden  sich  hier  2^3  Paare  äusserer,  fingerförmig  zer- 
schlitzter oder  dendritisch  verästelter  (einer  gleichen  Zahl  von  Ktemenbogen 
inserirter)  Fortsätze,  die  entweder  (Perennibranchiata^  s.  d.)  zeidebens  oder  nur 
im  Larvenleben  vorhanden  sind.  Bei  den  Anurenlarven  treten  bald  an  Stelle 
der  »äusseren«  innere  Kiemen,  länger  erhalten  sie  sich  bei  den  Salamandrinen 
(s.  d.).  —  Kine  kicniendeckelartigc  Membran  überdeckt  mehr  oder  weniger  die 
K.  bis  auf  eine  äussere  Üeflnung,  die  (bei  den  Anuren)  später  in  Folge  weiteren 
Auswachsens  der  Membran  sich  mit  der  jcTiseitigen  zu  einer  ^entralen  OetTnung 
vereuii.  Nach  Ablauf  der  Larvenperiode  und  erfolgter  Rückbildung  der  K.  er- 
hält sich  bd  den  Da^^mtn  (exclunve  Cryptohraiuhm)  noch  eine  seitliche 
Spalte.     V*  Ms. 

Kicmeii  der  Fische«  Diese,  im  Wesentlichen  aus  Falten  der  Schleimhaut 
der  Kiemenhdhle,  Kiemenblättchen,  in  welchen  die  Kapillargefisse  voUieilt  sind, 
bestehend,  stehen  stets  in  Verbindung  mit  dem  vordersten  Abschnitt  des  Ver- 
dauungscanals  und  sitzen  hier  den  als  Kiemenbogen  (s.  Knochenfische)  be- 
zeichneten, Skelettspangen  auf,  zwischen  welrhen  die  Schlundwand  durch  Spalten 
unterbrochen  ist:  die  Kiemen  spalten.  Das  durch  den  Mund  aufgenommene 
Wasser  tlicsst  durch  diese  Spalten  an  den  Kiemen  vorbei  und  giebt  an  letztere 
SauerstofI"  ab.  In  der  Regel  sind  die  Kiemen  äusserlich  nicht  sichtbar,  sondern 
liegen  in  der  Kiemenhöhle  versteckt.  Nur  bei  den  Kmbryonen  der  Chondrop- 
terygier  und  jungen  Ganoiden  ragen  die  Kiemen  in  langen  Fäden  aussen  vor, 
und  Pratopkrus  trägt  auch  erwachsen  solche  äussere  KiemenJkden.  Bei  den  ver- 
sduedenen  Gruppen  der  Fische  findet  man  ein  verschiedenes  Verhallen  des 
Kiemenapparats:  bei  Amphioxus  ist  der  erweiterte  Schlund  von  zahlreichen  Spalten 
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durchbrochen,  welche  von  Knorpelstaben  gestützt  werden;  das  Wasser  geht  durch 
diese  Spalten  in  die  Prätonealhohle  und  tritt  durch  den  Bauchporus  hinaus. 
Das  Wasser  wird  durch  Wimper  bewegt.  Bd  den  Cydostomen  liegen  die  Kiemen 
auf  jeder  Seite  In  einer  Reihe  von  6  oder  mehreren  von  vom  nach  hinten  so- 
sammengedrttckten,  durch  Scheidewände  von  einander  getrennten  Kiemensttcken; 
jeder  Sack  communicirt  durch  einen  inneren  Gang  mit  der  Speiseröhre,  durch 
einen  äusseren  mit  der  Äussenwelt   Bei  den  einzelnen  Gattungen  können  sich 
die  äusseren  oder  inneren  Kanäle  vor  ihrer  Ausmündung  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Kanal  miteinander  verbinden  oder  getrennt  bleiben.  DieCh  ondropterygier 
besitzen  5,  selten  6  oticr  7,  flache  Kiementaschen  mit  (juer^^cfalteten  Wänden, 
welche  durch  knorpelige,  mit  der  äusseren  Haut  verwachsene  Fäden  gestützt 
werden.    Die  Knorpelflächen  der  vorderen  Wand  der  i.  Tasche  gehören  dem 
Zungenbein,  die  der  übrigen  Taschen  den  Kiemenbögen  an.  jede  Tasche  öffnet 
sich  mit  einer  inneren  Spalte  m  den  Schlund,  mit  einer  äusseren  nach  Aussen. 
Kiemenblättchen  tragen  die  Vorder«  und  Hinterwand  der  Taschen,  nur  an  der 
.Vorderwand  der  i.  und  der  hintersten  Tasdie  fehlen  sie.  Die  sogen.  Sprits- 
löcher  an  der  oberen  Fläche  des  Kopfes  der  Knorpelfische  sind  die  äusseren 
Oefihungen  eines  Kanals,  der  jederseits  in  den  Sdilund  iUhrt;  ae  sind  die  Reale 
der  ersten  Kiemenspalte  beim  Embryo,  welche  vor  der  späteren  vordersten 
Kiemenspnlte  liegt,  meist  aber  später  verschwindet.   Die  Ganoiden  und  Holo- 
cephalcn  zeigen  einen  Uebergang  von  dem  Kiementypus  der  Knorpel-  zu  dem 
der  Knochenfische.     Die  Kiemensäcke  sind  unvollkommen  getrennt,  und  sie 
haben  nur  eine  äussere  Kiemenspalte.    Bei  den  Knochenfischen  liegen  die 
Kiemen  mit  iliren  sie  stützenden  Kiemenbögen  in  Doppelreihen  in  einer  unge- 
tbeilten  Hdhle,  welche  nach  Aussen  vom  Kiemendeckel  und  der  Kiemen- 
haut  (s.  Knochenfische)  überdeckt  ist  Mehr  oder  weniger  weite  Spalten  zwischen 
den  Bögen  führen  vom  Schlund  zu  den  Kiemen»  und  eine  melü*  oder  weniger 
weite  Oefinung,  welche  am  hinteren  Rande  des  Kiemendeckels  liegt,  lllhrt  das 
AtlKm  Wasser  nach    Aussen.    In   der  Regel  besitzt  die  Kiemenhöhle  der 
Knochenfische  5  innere  Kiemenspalten,  und  auf  jedem  der  4  Kiemenbögen  eine 
Doppelreihe  von  Kiemenblättchen:  der  Fisch  hat  dann,  wie  man  sich  ausdrückt, 
4  pan/c  Kiemen.   Oft  hat  der  4.  Bogen  aber  nur  eine  einreihige  Kieme,  es  sind 
dann   also  3^  Kiemen  im  ("lanpe.    Die  Oattung  Malthe  hat  nur  2\  Kiemen, 
d.    h.   die  2  ersten  Kiemenbögen  haben  ganze  Kiemen  in  Dop]   ireihen,  der 
3.  Bogen  trägt  nur  1  Blättchenreihe     Kieme).    Uebcr  die  Rcilienzähne  und 
Kiemenbögen  s.  Knochenfische.   Die  Kiemenblättdien  der  Knochenfische  und 
Ganoiden  sind  hornige  oder  knorpelige  zugespitzte  Blättchen,  die  auf  dem 
convexen  Rand  der  Kiemenbögen  aufsitzen  und  mit  einer  lockeren  fein  que^ 
faltigen  Schleimhaut  bedeckt  sind.  Die  ganze  Kieme  erscheint  so  kammförmjg. 
Bei  den  Seepferdchen  ist  die  Spitze  der  Blätter  stumpf  und  verbreitert,  und 
die  Kiemen  erhalten  so  ein  büschelartiges  Aussehen:  Lophobranchiae,  s.  Büschel- 
kiemer.   Die  Schleimhaut  enthält  die  feinsten  Kndigim_?en  der  Blutcefösse,  welche 
bei  ihrer  sehr  obertlächlichen  Dagc  ihre  blutrothe  Farbe  den  Kiemen  mitthcilen. 
Die  Kiemenarterie,  wclcl  e  in  einem  Kanal  in  der  Convexität  des  Kiemenbogens 
liegt,  ejitscndet  einen  Ast  für  jedes  Blättchenpaar,  welches  längs  dem  inneren 
Rand  des  Blättchens  aufsteigt  und  jedes  Querf^ltchen  mit  einem  Zangchen  ver- 
sieht, das  in  ein  feines  Netz  von  Capillargefässen  nch  auflöst   Das  nun  mit 
Sauerstoff  versehene  Blut  sammelt  sich  in  Venenzweige  und  kehrt  in  einem 
Venenast»  der  am  äusseren  Rand  des  Kiemenblättchens  hinläuft,  zurück.  —  Die 
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sogen.  Nebenkiemen  (Pseudobranchiae)  sind  die  Ueberbleibsel  einer  vorderen 
Kieme,  welche  nur  während  des  Embryonallebens  als  Kieme  thättg  war,  durch  eine 
Veränderung  im  Biutkreislauf  aber  die?e  P'unktion  verloren  hif  Reim  erw.iclisenen 
Fisch  treten  sie  als  sogen.  Mundnetze  aul,  d.  h.  als  Capillargelasse,  die  nur  arterielles 
Blut  erhalten  und  absenden;  besonders  nach  den  Angen.  Sie  fehlen  aber  oft. 
Bei  den  Knorpelfisdien  und  Stören  liegen  sie  meist  in  dem  Spritzloch,  in 
sndeieii  FflUen  «ra  KiefcniispeiiBorium,  unt»  emem  Zellgewebe  verborgen.  Itei 
den  Knochenfiicben  und  Gonoiden,  ausser  den  Stören,  Uegen  sie  in  der  Kienien* 
höble^  nahe  an  der  Basis  des  Kiemendeckels,  biu^  auch  unter  der  Haut  und 
der  Kiemenhdhle  und  haben  dann  dn  drüfiges  Aussehen.  Besondere  accesso- 
rische  Respirationsorgane  zum  Zurückhalten  des  Wassers  oder  der 
Athmungsluft  6ndet  man  in  Gestalt  sackförmiger  Anhänge  (Saicohranchus) 
oder  in  Form  vfm  Aushöhlungen  der  benachbarten  Schädelknochen  (wie  bei  den 
Ophiocephaliden  und  Labyrinthfisrhen;  bei  letzteren  enthält  die  Höhle  noch  ein 
besonderes  blätteriges,  gewundenes  Athmungsorgan.  Fische  mit  solchen  Kin- 
richtungen  können  längere  Zeit  ausseriialb  des  Wassers  leben  (s.  auch  Schädel- 
entwickluQg).  Klz. 

Ktemeii  der  Molhidieiit  morpholi^sch  nach  Aussen  gerichtete  blutgeOss- 
reiche  Falten  (Duplikaturen)  der  äusseren  Haut,  welche  die  mit  dem  umgeben- 
den Wasser  in  Berührung  kommende  Oberfläche  vergrOssem  und  dadurch  die 
Aufnahme  des  in  demselben  au^Kteten  Sauostoffes  in  das  Blut  erleichtem,  ^e 
erhalten  hiesu  direkt  das  ans  den  verschiedenen  Körpertheilen  zurückströmende 
venöse  Blut  und  senden  es,  nun  arteriell  geworden,  direkt  dem  Herzen  zu,  so 
dass  der  Kreislauf  der  Mollusken  im  Vergleich  zu  dem  der  warmblütigen  Wirbcl- 
thiere  darin  ein  einfacher  ist,  dass  die  rechte  Herzhälfte  fehlt  (bei  den  Fischen 
dagegen  die  linke  .  Unbedeckt  auf  der  Riickcnseitc  liegen  die  Kiemen  nur  bei 
den  darnach  benannten  Nacktkicuiern  {Nudibranchia)  in  Form  von  Lappen, 
Keulen  oder  Bäumchen,  bei  allen  anderen  Mollusken  befinden  sie  sich  unter 
dem  vorspringenden  Mantdrande  an  der  Seite  des  Körpers  und  swar  bald  dq[>pel- 
seitig,  jedeiseits  eine  längere  Reihe  bildend,  nur  von  oben  bedeckt,  bei  Pateäa 
und  Qttiom,  (QfeMranthia)^  sowie  bei  PhyUiSa  und  IHpkj^dia  (It^tfuhranehia); 
ähnlich,  nur  noch  mehr  von  liantel  und  Schale  umsdüossen  und  jederseits  zwei 
Reihen  bildend,  die  einseinen  Stücke  jeder  Reihe  durch  Querbalken  verbunden, 
so  dass  sie  ein  zusammenhängendes  Blatt  bildet,  bei  den  Muscheln;  nur  einseitig 
und  zwar  auf  der  rechten  Seite,  und  in  der  Zahl  reducirt,  ein  grösseres  feder- 
artiges Gebilde  darstellend,  bei  Fleurobranchus.  Bei  den  höheren  Al>theilungen 
der  Mollusken  vertieft  sich  aber  noch  die  Stelle  zwischen  Mantelrand  und  Körpcr- 
seite,  wo  die  Kiemen  liegen,  zu  einer  tief  einspringenden  Kiemenhühle  mit  relativ 
kleinem  Eingange,  wodurch  sie  noch  mehr  vor  Schädlichkeiten  von  Aussen  ge- 
schützt werden,  und  sie  «nd  in  «Uesem  Fall  auch  entweder  doppelseitig,  aber  in 
gemdttBchaftUdier  H&hle  mit  Eingang  von  vom  bei  den  Cephalopoden,  einigen 
Pteiopoden  und  den  «qnnmetiischen  SetUt^ancAieH  fßissitreüa  u.  a.)  unter  den 
Gastropoden,  oder  schon  ziemlich  uns^metrisch,  nadi  einer  Seite  gerückt,  die 
eine  mehr  oder  weniger  verkümmert,  bei  den  meisten  FecHnibranchien.  Nur  eine 
einseitige,  auch  rechts,  mit  seitlichem  Eingang,  bei  den  TcctibranchUn.  Gar 
keine  Kiemen  besitzen  unter  den  im  Wasser  lebenden  Mollusken  einige  Ptero- 
poden,  einige  Heteropoden  und  einige  niedrige  Gastropoden  (Aptuusta  oder 
DermcbranchUi),  die  damit  auf  die  Wasseraufnahme  durch  die  gesammte  äussere 
Haut  angewiesen  sind  und  dem  entsprechend  auch  keine  Schale  haben.     E.  v.  M. 
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Kiemenbogen,  s.  Kiemen,  Visceralskelet  und  Schädelentwicklun^.     v.  Ms. 
Kiemendarm  =  resj)iratorischer  Abschnitt  des  Darmes,  s.  Kiemen,  Ver- 
dauungborgane  und  Verdauungsorg.-Entwicklung.     v.  Ms. 
Kiemendeckd,  s.  Operculum.  Gbbch. 
Kiemendeckdkieine  oder  Nebenkieme,  s.  Kiemen,    v.  Ms. 
Kiemenfischllnge  =«  Fhanerobnuichia  (s.  d.).  Ks. 

memenfonctioQ.  Die  Function  der  Kiemen  ist  der  Haoptsache  nach  der 

Atbmung  bei  den  Wasserbewohnern  gewidmet,  wozu  sie  dadurch  befähigt  sind,  dass 
sie  einmal  eine  grosse  Berührungsfläche  mit  dem  umgebenden  Medium  besitzen, 
zweitens  eine  reiche  Vascularisntifm  und  drittens  eine  zarte  Haut,  so  dass  die  Scheide« 
wand  zwischen  Aufenthaltsmedium  und  Ernährungsflüssigkeit  eine  sehr  dünne  ist. 
Die  Kiemen  stehen  entweder  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Köqiers  und  liaben 
keine  besondere  Vorrichtung,  um  eine  regelmässige  Wasserbewegung  an  ihrer 
Oberfläche  zu  unterhalten,  so  dass  die  Kieme  eben  nur  als  Vergrösserung  der 
Hautatlimungsflflche  zu  betrachten  ist,  oder  es  nnd  besondere  Veranstaltungen 
derart  vorhanden.    Eine  derselben  ist  die  Anwesenheit  eines  Flimmenqnthels 
(Flimmexlciemen),  eine  andere  besteht  darin,  dass  die  Kiemen  fiichebide  oder 
nickende  Bewegungen  im  Gänsen  audUhren  (Fächelkiemen).  Eane  dritte  Modalität 
ist,  dass  die  Kiemen  in  einem  Kanal  oder  an  den  Ausmflndungen  eines  Kanals 
angebracht  sind,  in  welchem  durch  die  Thätigkeit  anderer  Organe  eine  Wasser- 
bewegung unterhalten  wird  (Kiemenhöhlen,  Kiemenspalten).    Stehen  sie  hierbei 
noch  auf  der  äusseren  Oberfläche,  so  rechnet  man  sie  zu  den  äusseren  Kiemen 
(Kiemen  der  Kiemenmolche  und  Molchlarven\  Innere  Kiemen  werden  sie  genannt, 
wenn  sie  versenkt  smd.    Die  Kiemenhöhlen  dienen  enlwcder  nur  der  Aulnahnie 
der  Kiemen  und  somit  nur  den  Athmungszwecken,  wie  z.  B.  die  Kiemenh^len 
bei  vielen  Krebsen  oder  es  sind  Räume,  die  noch  andere  Functionen  haben.  Man 
kann  hier  drei  Fälle  untersct^eiden.  Der  seltenste  Fall  (z.  B.  Libellenlarven)  sind 
die  Darmkiemen  oder,  besser  gesagt,  Kloakenfciemen.   Der  Nebenzweck 
bei  dieser  Vorrichtung  ist  die  Locomotion:  indem  das  in  die  Kloake  aufgenommene 
Wasser  kräflig  ausgestossen  wird,  kommt  eine  Fortbewegung  des  ganzen  Thiercs 
zu  Stande.    Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  liefern  die  Tintenfische.    Hier  sind 
die  Kiemen  in  einen  Mantelsack  versenkt,  dessen  Nebenzweck  wiederum  der  der 
Locomotion  ist,  indem  bei  kräftigem  Ausstossen  des  Wassers  der  Gcsammtkörper 
fortgeschleudert  wird.  Der  dritte  i  ali  ist  die  Ver!)indung  mit  den  Fresswerkzeugen 
und  der  liegt  vor  z.  B.  bei  den  Fischen  und  Ampnibien  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  der  Eingangsöffnung  in  den  Nahrungsweg  zwderlei  Ausgangsöflhungen  ent- 
sprechen; die  eine,  die  Schlussöfihun^  zur  Speiseröhre,  bestimmt  filr  die  Nahrung, 
die  andere,  durch  die  sogenannten  Kiemenspalten,  direkt  wieder  nach  aussen. 
Letztere  stehen  wie  G.  Jaegbr  nachgewiesen,  nicht  ausschliesslich  im  Dienst  der 
Athmung,  sondern  zugleich  in  dem  der  Nahrungsaufnahme  und  zwar  in  folgender 
Weise.    Wenn  ein  Wasserthier  schwimmende  Nahrung  aufnehmen  will,  so  ist  es 
stets  ge/wnngen,  eine  f^ös«;ere  Menge  von  Wasser  mit  aufzuschnappen.    Soll  diese 
nicht  mit  der  Naluung  ebenfalls  den  Darmkanal  passiren,  was  eine  Krscluverung 
und  Beeinträchtigung  des  Krnährungseftektes  wäre,  so  muss  sie  auf  einem  anderen 
Weg  direkt  nach  aussen  gebracht  werden,  und  dem  dienen  die  Kiemenspalten. 
Sie  stellen  gewisser maassen  ein  Filter  vor,  welches  die  Nahrung  von  dem  mit 
aufgenommenen  Wasser  sondert  Am  klarsten  wird  der  Werth  dieser  Function 
durch  einen  Vetgleich:  mit  einem  Löfiel  kann  man  keine  im  Wasser  schwinunendea 
Partikeln  ohne  eme  Flassigkeitsportion  mitzunehmen  herausfangen;  ja  selbst  das 
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Herausnehmen  mit  der  Flüssigkeit  ist  sehr  schwierig,  da  die  Wnsserbewegnng, 
welche  der  Lötfei  verursacht,  und  die  im  Löffel  aufi^cstaufe  Flüssigkeit  den  m 
fassenden  Körper  vor  sich  her  treibt.  Das  gelingt  dagegen  sehr  leicht,  wenn  dui 
Fanginstrument  (legenoffnungen  hat,  also  ein  Seiher  oder  Sieb  uder  Netz  ist. 
Durch  die  Kiemenspalten  wird  die  Mundhöhle  der  Fische  zu  einem  sieb-  oder 
netzaitigai  Fanginstniment.  Wenn  das  Auffangen  des  Bissens,  wie  das  bei  den 
Raubfischen  der  Fall  ist,  nocdi  eine  lebhafte  Vorwärtsbewegung  des  Gesammt« 
körpers  verlangt  so  bieten,  die  Kiemenspalten  einen  zweiten  Vortheil:  mit  der 
Aufstauung  des  Wassers  fiUtt  auch  ein  dt«  Fortbew^ung  mechanisch  erschwerendes 
Moment  weg,  weshalb  denn  auch  die  Raubfische»  die  im  Schuss  fangen  (Hecht, 
Forelle  etc.)  besonders  weite  Kiemenspalten  haben,  die  bei  dem  Schuss  auf  die 
Benfe  weit  aufgesperrt  werden,  so  drtss  Mund-  und  Kiemenapparat  ein  aufge- 
spanntes Langnet/,  darstellen.  —  Ein  letzter  Fall  ist,  dass  die  Kiemen  selbst  sich 
neben  ihrer  Atbmungsfunctiun  in  den  Dienbt  der  Lücomütion  stellen,  als  Ruder- 
kiemen oder  Kiemenfüsse,  ein  Fall,  der  namentlich  bei  den  Crustaceen  häufig 
vorkommt.  J. 

Kiemenherz;  als  solches  besetchnet  man  einen  contraclilen,  beziehungs- 
weise muskelwandigen  Abschnitt  einer  Kiemenarterie,  dessen  Function  die 
eines  accessorischen  oder  Hilfsherzens  Überhaupt  ist:  den  Blutstrom  zxi  be* 
schleunigen.  Beispiele  bieten  die  Tintentische,  gewisse  RingelwUrmer  (Tcrebcllen) 
u.  a.  ro.  —  Beim  Lanzettfischchen  entspricht  die  ganze  »gemeinsame  Kiemen- 
arteric*  einem  Kiemenlierzen.      v.  Ms. 

Kiemenhöhle,  s.  Kiemen.     v.  Ms. 

Kiemenkammer,  s.  Skeletentwicklung.  Grbck. 

Kiemenlurche.    Perennibranchiata  (s.  d.)  Ks. 

Kiemenmolche  =  Perennibranchiata    (s.  d.).  Ks. 

Kiemenmimd  «  Lanzettfisch  (s.  d.)  Ks. 

Kiemenakelet,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Kiemenspalte  und  Kiemenstrahlen,  s.  Kiemen,  Kiemenfunktion  und 
Schädelentwicklung.    v.  Ms.  • 

Kieselsfiure»  als  Anhydrit  (Kieselerde,  Siliciumdioxyd)  und  als  Hydrat 
(Siltcium säure)  der  vorherrschende  Bestandtheil  der  Erdrinde,  in  welcher  sie  frei 
oder  gebunden  in  zahlreichen  Mineralien  und  Gebirgsarteii  auftritt,  geht  so  auch 
in  gelöstem  Zustande  in  die  Gewässer  und  damit  in  Pflanzen-  und  Tliierreich  ülier. 
In  ersterem  ist  sie  von  ganz  entschieden  histogenetischer  Bedeutung  für  alle  festeren 
Gebilde  (Panzer  der  Bacillaricn,  Epidermisgebilde  und  Zellenwände  der  Equiseten, 
Gramineen,  Carices  etc.  enthalten  davon  ganze  Ablagerungen),  während  ihr  trotz 
reichen  Vorkommens  scheinbar  m  (vielleicht  auch  nur  an)  epidermoidalen  Gebilden, 
wie  Federn,  Haaren  etc.  für  die  Gewebe  des  Thierreichs  wohl  nicht  die  gleiche  Rolle 
zttfilUt.  Auch  imEtweiss  desHühnereies  ist  sie  reichlich  (zu  7{  der  Achse  nach  Poleck) 
enthalten.  Da  dieselbe  mit  dem  Harne  ihre  Ausscheidung  findet;  so  ist  auch  der 
Harn  bes.  der  Herbivoren  kieselsäurehaltig.  Grössere  Wichtigkeit  scheint  der 
Kieselsäure  für  der  Bildung  der  Panzer  niederer  Thiere  zuzukommen,  so  besteht 
z.  B.  der  sogen.  Kieseiguhr  der  T  fineburger  Haide,  welcher  ausgedehnte  T,ager 
von  Residuen  verwester  Infusorien  bildet,  aus  87!]  Kieselerde.  Die  Form,  in 
welcher  die  Kieselsäure  in  den  Organismen  auftritt,  ist  nach  den  bisherigen  An- 
schauungen die  einfacher  Concretionen  und  l^osungen  reiner  Kieselerde;  neuer- 
dings machen  es  jedoch  die  Untersuciiungen  Ladenburc's  wahrscheinlich,  dass 
die  Kieselsäure  im  Körper  auch  in  Form  oiganischer  Verbindungen  vorkommen 
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kann,  m  denen  de  sich  an  die  Stelle  eines  I  heiles  des  daria  enthaltenen  C 
snbstituirt  S. 

Kieaelscfawfiiiiine  »  Fibrospongiae,  s.  d.  Pf. 

Riet  Stemm  der  Usbeken  (s.  d.).    v*  H. 

Kiganda.  Die  Sprache  des  centralafnkanischen  Landes  Ugimds.     v.  H. 
Ki-hiau.  Baotiupnche  zwischen  dem  Nyassasee  und  der  afrikanischen  Ost- 
küste.    V.  H. 

Kijataigmiut,  s.  NuschagSKmillt     v.  H. 

Ki-Kamba.    Bantttssprache  zur  nordöstlichen  Abtheilung  des  Sansibar  oder  . 
Zangian  gehörig,  gesprochen  von  den  A-Kampa.     v.  H. 
Kikapus,  s.  Kickapoos.     v.  H. 

Kikasta  soviel  wie  Upsaroka  oder  Crows  (s.  d.).     V.  H. 

Kiki.    Stamm  der  Kurden  (s.  d.).      v.  H. 

Kilch,  Core^onus  (s.  d.)  hifmalis,  auch  Krupffelchen  und  Kirchfisch  genannt 
(vcrgl.  Felchen),  ist  von  dem  Weissfelchen  (C,  /eraj  nur  in  der  Körperform  ver- 
schieden, indem  der  Körper  wenig  gestreckt  ist,  und  der  Vorderrficken  bis  xor 
Rackenflosse  hin  eine  starke  Wölbung  zeigt  Der  K.  ist  relativ  blass  geftrbt,  am 
Rocken  braungelb;  die  Flossen  gans  forblos.  Grösse  1ms  30  Centim.  Der  K.  ist 
aus  dem  Boden-  und  Ammersee  bekannt,  lebt  aber  vermuthlich  noch  in  anderen 
Alpenseen,  immer  noch  in  bedeutender  Tiefe  (75 — 100  Meter),  und  nährt  sich 
vornehmlich  von  Muscheln  und  Schnecken.  Entsprechend  der  Tiefe  seines 
Aufenthaltes  wird  er  heim  Fange  besonders  leirht^  und  stark  »trommelsüchtig,« 
d.  h.  die  unter  geringeren  Druck  gebrachte  Luit  m  seiner  Schwimmblase  dehnt 
sich  so  stark  aus,  dass  sie  den  Fisch  aufblast,  die  Eingeweide  zum  Schlünde 
hinaustreibt,  wohl  gar  den  Fisch  zum  Tlatzen  bringt.  Aus  diesem  Grunde  und 
auch  wegen  der  Mühsamkeit  des  Fanges  wird  der  K.  trotz  seinen  feinen  Fleisches 
wemg  gefischt   Laichzeit  September  und  Oktober.  Ks. 

KildanL  Türkischer  Name  fUr  die  heutigen  nestorianischen  Chaldäer  (s.  d.) 
in  den  Distrikten  an  der  tOrkischopersischen  Grenze,  nördlich  von  Mossul,  wdche 
ihr  aramHisches  Idiom  mit  türkischen  Elementen  versetzen,    v.  H. 

Kileng,  s.  Golden,    v.  H. 

Killamuck  oder  Callemeux.  Oregonindianer  der  Tsihailtsch-Selisch-Familie, 
im  Süden  der  Columbiamttndung,  unterhalb  des  heutigen  Astoria,  huldigen  der 
Sitte  des  Kopfabplattens.     v.  H. 

Kimbunda  oder  Ambunda  oder  Bailunda,  X'ölker  der  Bundagruppe  im 
afrikanischen  Innern,  sind  geselliger  und  können  leichter  civiHsirt  werden,  als 
jene  an  der  Küste,     v.  H. 

Kimmerier.  Volk  des  Alterthums,  welches  das  Gebiet  zwischen  dem  Tanais 

(Don"*  r:nd  Tyras  (Dnjester)  inne  hatte.     v.  H. 
Kimos,  s.  Quimos.     v.  H. 
Kinai,  s.  Kenai.     v.  H. 
Kindspech,  s.  Meconium.  Grbch. 

King-Charles 's  Dog  (König  Karls  Hund),  s.  Spaniels.  R. 
King  Riven«  Indianer  Kaliforniens,    v.  H. 
KIngid.  Sprache  in  Ost-Australien.    v.  H. 

Kingwano.  Sprache  der  Wangwana  (s.  d.)  in  Centrai-Afrika,    v.  H. 
Kinika.  Bantuidiom  OstAfrika's.    v.  YL 

Kinipetu.    Eskimostamm  an  der  Westkflste  der  Hudsonsbai,  südlich  von 
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Chesterfield-Gülf,  tragen  lange  Haare,  entfernen  aber  dasselbe  fast  gänzlich  vom 
Scheitel  in  Form  einer  grossen  Tonsur.     v.  H. 

Kinkhom,  bei  den  fiülierea  KonchyMciwammlern  beliebter  Amdradi  filr 
ßuctimm  im  weitesten  Sinn  und  ähnliche»  längliche  Schneckenscfaalen  mit  ver- 
hältnissmässig  weiter  Mündung;  die  Bezeidinung  stammt  aus  dem  Holländischen 
und  soll  vieUdcht  »klingendes  Home  bedeuten»  da  solche  grossere  Schalen»  W 
das  Ohr  gehalten,  ein  eigenthümliches  Sausen  hören  lassen.     E.  v.  M. 

Kinklas,  Zweig  der  Klamath  (s.  d.)-  Zwischen  dem  Sacramento-River  und 
der  Küste  Kaliforniens,  in  41°  n.  Br.      v.  H. 

Kinnfurche.  Die  für  die  Schlangen  charakteristische,  nur  den  Wurm- 
schlangcn  fehlende,  durch  die  BewegHchkeit  der  Unterkiefer-Aeste  hervorgebrachte 
Furche  unter  dem  Kinn.  Pf. 

KinyamwesL    Sprache  der  Wanyamwesi  (s.  d.)  in  Unyamwesi.     v.  H. 

Kinsroro.  Die  Sprache  der  Wanyoro  in  Unyoro.    v.  H. 

XiocoB  oder  Kioko»  s.  Quioco.    v.  H. 

B^dUenmoddiiiger.  Darunter  versteht  man  riesige  Haufen  von  Kttchen- 
ab  fällen  der  Vorzeit  welche  aus  Austemschalen,  Thierknochen,  Kohlen,  Topf- 
scherben und  verschiedenen  Steinartefacten,  besonders  Flintsteinen,  bestehen. 
Zahlreich  finden  sich  dieselben  an  den  Küsten  der  dänischen  Inseln  und  Jüt- 
lands.  Längs  dem  Meeresgestade  ziehen  sie  sich  in  einer  Höhe  von  i  — 1\  Meter, 
in  einer  Breite  von  40 — 60  Meter,  auf  Strecken  von  300  Meter  und  darüber  hin. 
Manchmal  umschliessen  diese  Schutiwälle  leere  Räume,  in  denen  wohl  die  Hütten 
der  Bewohner  standen.  Thierknochen  finden  sich  vom  Edelhirsch,  Reh,  Wild- 
schwein, Marder,  Otter,  Wildente,  Wildgans,  Pinguin,  Auerhahn  u.  s.  w.  Der 
Auerbahn  deutet  darauf,  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  K.  Dänemark  nodi 
mit  Fichten  bedeckt  war.  Von  Hausthieren  stiess  man  nur  auf  den  Hund.  Die 
Flintwerkzeuge  besteben  in  roh  zugehauenen  Beilen»  Metssein  und  Messern. 
Die  GeCKsse  sind  dick  und  plump»  und  der  Thon  zeigt  sich  mit  gestossenem 
Graphit  vermengt  Mit  Sicherheit  gehören  diese  der  Steinzeit  an.  Schuttwälle 
ähnlicher  Art  traf  man  im  südlichen  Schweden,  in  den  Höhlen  von  Mentone,  bei 
Genua,  bei  Hyeres,  ebenso  in  Georgien  (Nordamerika)  an  Mcnschcnknochen 
fanden  sich  bisher  in  den  K.  nicht;  nur  in  der  Hohle  von  Mentone  (s.  Mentonc). 
—  Die  Litteratur  findet  sich  in  den  Berichten  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Kopenhagen  1850 — 1856  (ed  Würsaae,  toKCHHAMMEk,  Steenstrup).  Auch 
LuBBOCK  schrieb  darüber  in  der  »natural  history  review«,  1861,  Okt.,  pag.  490, 
ebenso  Moslot,  »Bulletin  de  la  sod^t^  vau  doise«»  Band  VL|  No.  46;  vergl.  femer: 
Hkllwald,  »Der  vorgeschichUidie  Mensch«,  II.  Aufl.,  pag.  495 — 508.    C  M. 

Kioway.  Isoltrter  Indianerstamm  N<»rd-Amerika's,  im  Westen  der  Pawnees, 
ndfdUch  von  Longs  Peak,  im  Quellgebiete  des  nördlichen  Platteflusses.  Sie  sind 
als  die  verrätherischsten  Indianer  in  der  Steppe  bekannt  und  grössere  Räuber 
smd  kaum  denkbar  als  diese  Nomaden.  In  ihrem  Ausseren,  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unterscheiden  sie  sich  nur  wenicf  von  den  benachbarten  Comanchen 
(s.  d.),  trotzdem  ist  nicht  die  geringste  linguistische  Verwandtschaft  zu  ent- 
decken,     v.  H. 

Kipare,  Idiom  Ost-Afrika's  am  oberen  Pangani.     v.  H. 

Ki-pokomo,  Bantusprache  der  Wapokomo  in  Ost-Afrika.     v.  H. 

Kiranti  oder  Kirat  auch  Kitschaka,  Volk  im  Osten  vom  eigentlichen  Nepal, 
im  Stromgebiete  der  Kausiki,  kommen  aber  auch  hie  und  da  in  Sikkim  vor. 
Die  K.  sind  entweder  nicht  mongolischen  Ursprungs  oder  die  sie  als  solche 
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cliaraktcrisirenden  Kennzeithen  sind  durch  Vermischung  mir  anderen  StSn>men 
verwischt  worden.  Sie  sind  theils  hrahmani.sch,  theils  buddhistisch  und  haben 
eine  eigenthttmliche  Sprache.  Bei  ihnen  herrscht  Polygamie.  Das  Wort  K.  be- 
zeichnet überhaupt  einen  Waldbewohner,  Wilden;  die  griechischen  Autoran 
sprechen  von  ihnen  als  »Cirrhada.«    v.  H. 

Ksray.  Noch  wenig  bekannte  Völkerschaft  Hinter-Indiens,  den  Lao  unter» 
worfen.     v.  H. 

Kirchheim,  a.  d.  Eck.  Am  Abhnn!;  des  Hartgebirges,  der  (Ur  die  Prä- 
historie bereits  eine  Reihe  wicbfiger  Objekte  geliefert  hat,  Ringmauern  und 
Steinwerkzeuge,  Grabhügel  und  Bronzen,  ward  bei  Kirchheim  a.  d.  Fxk,  welt- 
lich von  Worms,  im  Sommer  1880  auf  dem  südlichen  Hochufer  des  Kckbarhes 
ein  nicht  gewöhnlicher  Fund  gemacht.  Bei  Verlegung  eines  Schienenstranges 
am  dortigen  Bahnhofe  fand  sich  etwa  in  der  Tiefe  von  Meter  im  lehmigen 
Erdreiche  ein  fast  vollständiges  menschliches  Skelett  Dasselbe  nahm,  mit  dem 
Kopfe  nach  SUden,  den  Füssen  nach  Norden  liegend,  eine  halb  tiegende,  halb 
kauernde  Stellung  ein.  In  den  Knochen  der  beiden  Hände  steckte  eine  undurch* 
bohrte,  wohlerhaltene  Stemaxt  von  13  Centim.  Länge  und  4^  Centiro.  Schneide- 
breite. Das  dunkle  Gestein  besteht  aus  Melaphyr  oder  Aphanitmandelstein, 
welches  zunächst  bei  Waldböckelheim  an  der  Nahe  anstehend  vorkommt.  Das 
Instrument  selbst  bildet  auf  der  einen  Fläclie  fast  eine  Horizontale,  wälircnd  die 
andere,  mit  ablaufender  Schneide  verseben,  konvex  gestaltet  erscheint;  der  Quer- 
schnitt des  Werkzeuges  bildet  demnach  eine  l)ügenf()rmi,!:^c  Gestalt.  Nach  Lindfn- 
scHMir'i»  Erläuterungen  zu  den  Monsheimer  Steinartefakten  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, III.  Bd.,  pag.  104 — 105)  benutzten  die  Menschen  der  Vorzeit  dort  ge- 
stielte Steinbeile  in  der  Art,  dass  die  Breitflächen  geschäftet  wurden  und  die 
Schneide  in  horisontaler,  nicht  in  vertikaler  Weise  wirkte.  Noch  heute  gebrauchen 
die  Einwohner  der  Samoainseln  ähnliche  in  Holz  gefasste  und  mit  Bast  ge- 
festigte Steinwerkzeuge  zum  AuJschürfen  des  Bodens  als  Hacken  (der  Verfasser 
besitzt  ein  dem  Kirchheiraer  Funde  ganz  entsprechendes  Steinbeil  von  Samoa 
aus  der  Sammlung  Godeffroy  zu  Hamburg,  Nr.  2025).  Zu  den  Füssen  des  Skeletts 
lagen  im  Roden  Gefassreste  von  zwei  verschiedenen  Arten.  Die  eine  Scherbe, 
dick  und  un^efüiz,  gehörte  zu  einer  weitbauchi^en,  sciiüssebrti^en  Urne  und 
zeigte  auf  der  gelbrothen  Überfläche  das  Tupfenornament  und  eine  iKirizontalc 
Leibte,  sowie  mehrere  Buckel.  Ein  anderes  Stück,  dünnwandig,  feingebrannt, 
von  schwärzlicher  Farbe,  gehörte  einem  eleganteren  Gefässe  von  topfartiger  Ge- 
stalt  an.  Die  Verzierungen  bestehen  aus  zu  verschiedenen  Reihen  komponirten, 
ungleichseitigen  Dreiecken,  welche  offenbar  mit  einem  Stichel  in  den  weichen 
Thon  vor  der  Brennung  eingestochen  wurden.  Die  Reihen  schmücken  das 
Gefäss  an  seiner  horizontalen  und  vertikalen  Ausdehnung  und  bilden  unregel- 
mässige Rauten  und  blattförmige  Gestalten.  Gefässe  und  Werkzeug  haben  in 
Technik  und  Ornamentik  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  nur  etwa  zwei  Stunden 
nördlich  unter  gleichem  Meridian,  gleichfalls  am  Abhänge  des  Hartgebirges  von 
1 /INDENSCHMIT  seiner  Zeit  entdeckten  Grabfunden  von  Monsheim  (die  iatcratur 
darüber  vergl.  bei  Mehfis:  »Studien«,  III.  Abth.,  pag.  24);  auch  jene  Graber 
waren  in  blossem  Boden  oiine  Steinsetzung  angebracht^  und  die  lodten  lagen 
mehrfach  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost.  In  gleicher  Hdhe  mit 
dem  Leichenbefunde  stiess  man  bei  Kirchheim  auf  zerhauene  Thierknochen;  die> 
selben  lagen  einige  Meter  von  dem  Grabe  entfernt  und  gehören  nach  der  Be- 
stimmung von  Prof.  Dr.  Oskax  Fraas  zu  Stuttgart  dem  Moschusocbsen  Q\  dem 
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Urochs,  dem  gewöhnlichen  Rinde,  dem  Haushunde,  dem  Schaf,  dem  Wild» 

Schweine  an.  Den  MetaUirsus  des  Ovibos  moschatus  fand  Oskar  Fraas  in 
einem  T, eh mk lumpen,  in  welchen  die  l  lna  des  Skelettes  steckte.  Die  Gleich- 
zeitigkeit beider  Geschöpfe  im  Rheinthal  wäre  damit  strikte  bewiesen.  Diese 
Thiere  bildeten  aller  VVahrscheinlichkeit  nach  die  Opfer  der  Leichenmahlzeit, 
welche  die  Stammesgenossen  am  (irabe  abhielten.  Das  Skelett  selbst,  welches 
von  Prof.  Dr.  Waldeyer  zu  Strassburg  anatomisch  genau  untersucht  wurde, 
Usst  es  mit  dem  ganzen  Körperbau  unentschieden,  ob  es  einem  Manne  oder 
einer  Frau  angehöre.  Die  I^ge  desselben  erhebt  sich  nicht  ttber  das  Mittel 
maas.  Der  Schädel  dagegen  zeigt  starke  Dimensionen  auf,  ist  in  seinen  Muskel- 
ausätzen  kräftig  entwickelt  und  deutet  so  auf  ein  mSnnlidies  Individuum.  Nach 
der  Gestalt  der  Schadelkapsel  gehörte  der  aite  Kirchheimer  zu  den  entschiedenen 
Dolichokej)ha1en;  der  T.ängonbrcitenindex  beträgt  69,5  (nach  ScHAFFHArSF.N  72,7), 
der  Längenhölienindex  73,3;  der  Breitenhöhenindex  105,9.  Mit  seinen  starken 
Augenbrauenwülsten,  der  niederen,  liiehenden  Stirn,  femer  besonders  dem  am 
Hinterhaupte  befindlichen,  in  Form  eines  Y  ausgebildeten  Tonis  trägt  er  die 
Hauptmerkmale  einer  rohen,  jedoch  nicht  schlecht  beanlagten  Race.  Die  Maasse 
des  SchXdels  entqprechen  im  Ganzen  gleichfalls  dot  von  dem  Monsheimer  Schädd 
bekannten  (vergl.  Archiv  für  Anthropologie^  IIL  Bd.,  pag.  128—133).  1*^*^ 
1885  fand  sich  zu  Kirchheim  a.  d.  Eck  ung^hr  80  Meter  östlich  von  dem  1880 
aufgeAmden  Skelett  beim  Lehmgraben  ein  zweites  in  holender  Stellung.  Das> 
selbe  sass  in  einer  Tiefe  von  1,40  bis  1,70  Meter  im  Lehm  in  der  Richtung 
von  Ostnordost  nach  Westsüdwest,  und  zwar  zusammengekauert  auf  eine  Länge 
von  80  Centim.  Die  einzelnen  Knochen,  besonders  der  Schädel,  sind  dank  der 
Aufmerksamkeit  des  Einnehmers  Leonjiard  meist  wohl  erhalten.  Der  grosse 
Schädel  zeigt  dolichokejjhale  Formen  (Länge  18,2  Centim.,  Breite  13,3  Centim., 
Höhe  [nach  ViRCHOwj  13,6  Centim.).  Das  Hinterhaupt  ist  stark  entwickelt,  die 
Sdrne  schmal  und  niedrig.  Nach  den  Unterschenkel-Knochen  (Tibia  «=  30  Centim. 
Länge)  hatte  das  Skelett  eine  Grösse  von  nur  157  Centim.  und  war  nach  d«i  Becken- 
knochen wahrschemlich  weiblichen  Geschlechts.  Der  Typus  gleicht  dem  des 
ersten  Kirdiheimer  Skeletts  bis  in's  Detail.  Dabei  lagen  dicke,  rohgebrannte  Ge- 
fässtheile  mit  angesetzten  Henkeln  versehen.  Ausserdem  eine  Reibplatte  zum 
Mahlen  des  Getreides.  Dieselbe  hat  eine  Länge  von  28  Centim.  bei  einer  Breite 
von  24  Centim.  und  einer  Dicke  von  2,5  Centim.,  ist  in  der  Mitte  ausgehöhlt 
imd  besteht  aus  feinem,  gelbem,  quarzttähnlichem  Sandstein.  Drei  Meter  von 
der  Leiche  entfernt  lag  in  gleicher  Hohe  ein  hübsch  gearbeiteter,  geschliß'ener 
Steinmeissel.  Derselbe  Lst  vorn  abgekantet,  hat  eine  Länge  von  4,7  Centim.  bei 
einer  Breite  von  3,3  Centim.  und  besteht  aus  Dioritschiefer,  der  zunächst  an 
Hunsittck  lagerhaft  vorkommt.  Dieser  Skelettfund  aus  der  neolithischen  Periode 
ist  um  so  wichtiger,  da  er  als  ergänzendes  Pendant  die  aus  dem  ersten  Skelett- 
funde gezogenen  wissenschaftlichen  Schlüsse  vollauf  bestätigt  und  das  anthropo- 
logische Material  i&r  die  rheinisdien  Urbewohner  wesendich  vervollständigt  Nach 
der  Bestimmung  des  Grubenbesitzers  Oswald  kam  der  ganze  Fund  in  die 
Sammlungen  der  »PoUichiac  nach  Dürkheim,  wo  sich  bereits  das  erste  Skelett 
befindet  (vergl.  Mehlis:  iStndien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande« 
Leijizig  1881,  V.  Abth.)-  Dem  Arrbilolofjcn  fnllt  bei  diesem  Funde  besonders 
auf  die  überraschende  Konzmnitat  dieser  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  herrührenden 
Artefakte,  welche  sich  bis  in  das  Detail  der  Ornamentik  erstreckt,  mit  den  prä- 
historischen i-uudcn  an  Gelassen  und  Stemwerkzuugen,  welche  die  Rirn^mau5;r 
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von  Diirkheim,  sowie  die  Wohnstätten  auf  der  Limburg  lieferten  (vergl.  Mkhlis: 
iSuidien«,  II.  Abth.  und  IV.  Abth.,  pag.  loi  — 114).  Ganz  gleiche  Steinwerkzeuge 
und  Scherben  von  identisclier  Technik  und  OrnamenLik  lieferten  ausserdem  Kinzel- 
und  CoUectivfunde  von  folgenden  am  Rande  des  Gebirges  liegenden  Ortschaften : 
LdseUiöin  a.  d.  Pfrimm,  Albshmm  am  Eisbach,  DUrkheim  und  awar  am  Feuerbeig, 
südlich  des  sogen.  »Bruch esc,  Ellerstadt,  Font,  Neustadt  Nehmen  wir  die  analogen 
Funde  von  Monsheim,  Digelheim,  Dienbdm  und  Herrnsheim  in  Rhemhessen  dazu, 
so  erhalten  wir  eine  Reihe  von  prähistorischen  Niederlassungen,  wddie  von  Neustadt 
bis  Bingen  reichen,  am  westilichen  Rand  des  Hartgebirges  und  der  rheinischen 
Ausläufer  des  Donnersberges  lagern  und  ihre  Central-  und  Rflcksugspunkte  in  den 
grossen  ])rähistorischen  Festungen  der  Dürkheimer  Ringmauer  und  des  i)iinn»*r<;- 
berges  besitzen.  Die  Race.  welche  in  vorgeschichtlicher  Zeit  dies  von  jeher 
durch  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete  1  -and  bewohnte,  ernährte  sich  nach  den  Fund- 
stucken von  primitivem  Ackerbau  und  der  Jagd.  Diese  Urrheinländer  benützten 
Stein,  Knochen,  Horn  zu  ihren  Werkzeugen,  trieben  bereits  einen  einfachen 
Taatdihandd,  um  manche  Steinarten,  Muscheln  etc.  au  ihren  industriellen  Zwecken 
zu  erhalten,  und  waren  im  Allgemeinen  nichts  weniger  als  kriegerisch.  Ihre 
SchädeUbrm  weist  sie  zu  den  Dolichokephalen  mit  verhältnissmässig  schmaler 
niederer  Stirn;  der  Bau  des  Schädels  trägt  die  Indtcien  einer  primitiven,  jedoch 
gut  veranlagten  Race  an  sich.  Ecker  hält  diese  Schädel  für  altgerroanische,  und 
I  jndenschmit  setzt  diese  Bevölkerung  etwa  in  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Christus. 
Der  Kirclihcimer  Grabfund  beansprucht  nach  den  Indicien  der  Fauna,  welche 
nach  Fkaas  an  das  Ende  der  Eiszeit  gemahnt,  sowie  nach  sonstigen  Momenten  das 
verhältnissmassie  liöcliste  Alter  unter  den  genannten  mittelrheinischen  Stationen. 
Wir  mochten  auf  Grund  langjähriger  Untersuchungen  und  Vergleichungen  diej»e 
später  entwickelte  Population  kulturell  betrachtet  in  die  neolithische  Zeit  setzen 
und  zwar  an  das  Ende  derselben,  denn  eine  Reihe  von  Anzdchen  und  Funden 
(besonders  auf  der  Limburg  und  der  Ringmauer)  sprechen  dafilr,  dass  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Süden  in  einzelnen  Exemplaren  das  Exportprodukt  der  Mittel- 
meerländer  —  die  Broncen,  ja  sogar  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Bronce- 
gusse  in  diese  Gegenden  gebracht  hat     C.  M. 

Kirdi.  So  nennen  die  Bornuaner  und  Bagirmi  die  heidnischen  Stämme, 
gegen  welche  die  unablässigen  Jagden  der  muhammedanischen  Sudanbewohner 
gerichtet  sind.     v.  H. 

Kirejer,  Volk  am  Irty«;ch,  welches  bis  zur  Miindung  des  Kran  reiclit;  an 
den  beiden  Quellflüssen  des  Irtysch  wohnen  nur  wenig.  Die  K.  anerkennen 
die  chinesischen  Behörden  kaum  und  lassen  sich  nur  mit  Gewaltmitteln  Steuern 
abtreiben.  Dagegen  respectiren  sie  die  Russen,    v.  H. 

IBrfi,  Negervolk  im  Baut8chi*Reiche.    v.  H. 

Kitighes,  8.  Kirgisen,    v.  H. 

Kitten  oder  Kara-Kirgisen.  Kirgisen,  d.  h-  schwarze  Kirgisen,  von  den  Mon- 
golen,  Buruten  oder  Buräten,  von  den  Russen  mit  Beziehung  auf  die  felsigen  Berge, 
wo  sie  gerne  ihren  Wohnort  aufschlagen,  Dikokamennyje,  d.  h.  steinige  K.  jjenannt, 
wohnen  zum  Theile  in  der  Dsungarei,  dann  aber  im  östlichen  .Mtai  in  den  i3erg- 
gegenden  der  Syrquellen  und  an  seinen  bedeutenden  Nebentliissen  Tschui  und 
Talass,  im  Alatau,  in  der  Umgebung  des  Sees  Issikul  und  im  Süden  bis  zu  den 
Quellen  des  Amu  Uerjä.  Sie  allein  sind  die  wahren  K.,  die  sich  auch  selbst  so 
nennen,  gehören  zu  den  echtesten  Repräsentanten  des  TOikenvdkes,  sprechen 
einen  rein  türkischen  Dialekt  und  thetlen  «ich  nach  W.  Radlofp  in  einen 
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rechten  (Onp)  und  einen  linken  Flügel  (S0I),  welche  wieder  in  Slämnte  und 
Familien  Kirik«  d.  Ii.  Bruchuück,  Fraktion  genannt,  zerfallen.  Um  diese 
einzelnen  Fraktionen  ist  das  Band  der  Einheit  viel  fester  geschlungen  als  bei 
den  Ktigi»>Kasakeii  oder  den  Tuikonumeo,  Die  Hftuptiinge  oder  »Manap«  er^ 
freuen  sich  des  tmgetheilten  Ansehens  ihrer  Untergebenen  und  sind  eiiiri|^  um 
das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Angehörigen  besorgt.  Der  Manap  oder  Bej  ist  nicht 
nur  Schutzherr,  sondern  auch  Richter  und  gleichsam  Familtenhaupt  des  be- 
treffenden Geschlechts.  Nur  ihm  allein  ist  die  freie  Wahl  einer  Lebensgenibrtin 
vorbehalten,  das  Volk  selbst  darf  sich  nie  aus  dem  eigenen  Stamme  eine  Braut 
nehmen,  da  dies  für  eine  Blutmischung  gehalten  wird.  Die  Anhänglichkeit, 
welche  das  gemeine  Volk  seinem  Manap  zeigt,  steht  ohne  Beispiel  unter  den 
Türkstämmen  da;  es  nennt  sich  gradczu  die  Sklaven  seines  Herrn  und  überlässt 
diesem  die  freie  Wahl  über  sein  Hab  und  Gut  wie  über  seine  Ehre.  Wenn  eine 
das  ganze  Volk  berührende  Angelegenheit  verhandelt  wird,  pflegt  dann  der 
»Aga-Manap,«  d.  h.  »oberoter  Fflrst«  sämmtliche  Manap  um  sich  zu  Yersammehi. 
Alle  diese  Worden  sind  erblich.  Der  K.  ist  ein  Mitteldittg  zwischen  dem 
Altaior  und  dem  Kasaken,  seiner  Haut&ibe  nach  dunkel  mit  vorwiegend 
schwarzen  Haaren  und  Augen,  und  nähert  »di,  was  den  Haarwndis  im  allge- 
meinen, femer  die  Schfidel-  und  Stimformadon,  sowie  die  Länge  und  Breite  des 
Gesichtes  anbelangt,  mehr  dem  mongolischen  Typus  als  seinen  übrigen  Brüdern. 
T>ie  Mädchen  und  Frauen  waren  von  jeher  in  Mittel-Asien  als  Schönheiten  he- 
rühmt.  Der  K.  ist  gutmüthig,  fügsam,  treu  im  }  rieden,  aber  zugleich  leicht  er- 
regbar und  rachsüchtig,  grausam  und  unbändig.  Obwohl  rauh  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, neigt  er  stark  zu  Redlichkeit  und  RechtschaffenheiL  Er  raubt 
namentlich  Pferde  und  Vieh  systematisch,  plündert  auch  gern  Karawanen,  aber 
et  stiehlt  nicht  und  ist  im  Allgemeinen  weniger  verschmitzt  als  sein  Nachbar, 
der  Kasak.  Die  GastfreundsdiaCt  ist  ihm  heilig»  ausseigewöhnlidie  Achtung  und 
IHetit  bezeugen  die  Kinder  selbst  als  Erwachsene  ihren  Eltern,  sowohl  Vater 
als  Mutter,  und  das  weibliche  Geschlecht  geniesst  grössere  Achtung  als  bei  den 
sesshaften  Tflrken.  Die  K.  stehen  im  Rufe  guter  Sänger  und  geschickter  Impro- 
vtsatoren,  wissen  auch  einem  zweisaitigen  Instrumente  (>Koboz<)  ganz  schöne 
Akkorde  zu  entlocken.  Neben  Gelegenheitsgedichten  spielen  die  -Mnnas<  d.  h. 
Sap:en  oder  Epopöen  eine  besondere  Rolle;  sie  dienen  zur  Verherriichunfj  der 
sBarantas«  (Raubzüge)  und  sind  die  Schilderung  der  Thaten  hervorragender 
>Batire,^  d.  h.  Helden. .  Obwohl  sunnitische  Muhammedaner,  sind  die  Satzuiureü 
des  Islam  noch  wenig  ins  eigentliche  Sittenleben  des  Volkes  eingedrungen. 
Moscheenzelte  «nd  fast  nirgends,  Mollah  nicht  bei  allen  Stämmen  anzutreffen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen  sie  gewisse  Gebetsformeln,  vor  und  nach  Ider 
Blahlzeit  waschen  sie  »ch  und  streichen  mtc  der  Hand  über  den  ^arlichen  Bar^ 
wenn  sie  das  Essen  vollendet  haben.  Die  K.  and  aui^pesprochene  Nomaden, 
doch  haben  die  Wanderbezirke  der  einzelnen  Stämme  ihre  bestimmten  Grenzen, 
die  sie  nicht  übersrli reiten.  Ihre  Jurten  bilden  Linien  von  mehreren  Kilo» 
metem;  vereinzelte  Jurten  sieht  man  bei  ihnen  niemals.  Wenn  ein  Feind  naht, 
sind  gleich  mehrere  Tausend  Mann  bereit,  die  Heerden  zu  verfhcidif^en  Arkerbau 
ist  nur  Nebenbeschäftigung,  doch  betreiben  sie  ihn  mehr  nls  die  Kasaken.  Ihre 
Gesammtzahl  ist  auf  400000  Köpfe  zu  schätzen.  Fleisch  bildet  die  Hauptnahnmg. 
Eigenthümlich  ist  den  K.  der  >Kujruk-Baur<,  ein  in  Fett  gebackener  und  mit 
Käse  bestreuter  BratM.  Reis  ist  sdten  anzutreffen,  und  Brot  gehört  zu  den 
Leckerbissen.    Unter  den  Getränken  spidt  der  Kumys  die  Ibuptrolle,  doch 
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sollen  die  osttiirkischen  K.  auch  ein  stark  berauschendes  Getränk  »Neschec 
in  vonOgltcher  Weise  destillixen.  Der  Viehbestaad  ist  bei  den  K.  veriiiilt> 
nissinfissig  viel  grttsser  als  bei  den  übrigen  Nomaden.  Die  Betriebsamkeit 
ist  sehr  eiogescbrttnkt  Nur  Fils  und  aus  Kameelhaai  gewobene  Stoffe  wer- 
den in  einer  gewissen  VoHkommenbeit  erzeugt  und  sogar  ziemlich  allgemein 
betrieben.  Alle  übrigen  Gewerbe,  wie  z.  B.  Eisen-  und  Silberarbeiten,  haben 
nur  eine  geringe  Anzahl  Pfleger.  Fast  alle  notwendigen  Bedürfnisse  erhalten  die 
K.  durcb  den  Handel.  Standesunterschiede  kommen  äusserlich  nicht  zum  A\!s- 
druck.  Der  Reiche  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  Armen,  ebenso  wenig  der 
Herr  vom  Diener.  Alle  haben  dieselbe  Erziehung,  dieselbe  fieistesentwickhing. 
dieselbe  Jurten,  dieselben  Kleider,  nur  dass  die  Jurte  des  Reichen  räumlicher 
ist  und  seine  Kleider  mehr  verziert  sind.     v.  H. 

Kirgisen-Pferdet  kleine,  flinke,  feurigeThiere,  von  nicht  gerade  sehr  bubschen 
und  ziemlich  eckigen  Formen»  welche  sich  durdi  Zähigkeit  und  Genflgsamkeit 
auszeichnen.  Die  Typen,  welche  bei  den  asiatischen  und  europäischen  Kirgisen« 
horden  gefunden  werden,  sind  nicht  ganz  gleich,  doch  stellen  die  in  den  russi- 
schen Gouvernements  Orenburg,  Ssamara  und  Astrachan  vorhandenen  Pferde 
der  Bukejew'schen  Horde  eine  eigene  Race  dar.  Dieselben  sind  mittelgross, 
etwa  1,48  m  hoch  und  leidlich  hübsch.  Kopf  breitstirnig,  leicht  gcramst,  mit  ab- 
gestumpftem Maule,  wird  in  der  Kegel  hoch  getragen;  Augen  nicht  sehr  gross; 
Ohren  gut  gestellt.  Hals  mittellang,  gerade;  Brust  massig  breit;  Widerrist  nicht 
sehr  hervortretend;  Leib  massig  lang;  Kücken  kräftig;  Lcudcu  stark  entwickelt, 
Kruppe  riemlidi  tweit  aber  kurz,  etwas  abschüssig;  Schweif  mittelhoch  angesetzt. 
Beine  kräftig  in  den  Knochen,  muskulös  und  sehnig;  Fessel  kurz;  Hufe  mittel- 
gross, dauerhaft.  Das  llaarkleid  ist  meist  hellbraun,  falb,  grau,  gescheckt  oder  gc- 
tiegert.  Im  Winter  stehen  die  Haare  sehr  dicht  und  verleihen  den  Thieren  ein  zottiges 
Aeussere.  Eine  besondere  und  von  den  Pferden  der  gemeinen  Kirgisen  sich 
vortheilhaft  unterscheidende  Klasse  bilden  die  Pferde  der  Khans,  welche  seiner 
Zeit  durch  Hengste  aus  russischen  Militärgestütcn  sowie  durch  fortgesetzte  Aus- 
musterung des  lehlerh.itten  Materials  verbessert  worden  waren.  Dieselben  haben 
die  guten  Eigenscliatten  der  alten  Kirgisenrace  Itcibehalten ,  sind  aber  grösser 
als  die  gemeinen  Pferde  und  erreichen  nicht  selten  eine  Höhe  von  1,60  m.  Sie 
eignen  sich  vorzüglich  als  Cavalleriepferde  (Freytag).  R. 

Kirgja-Kasaken  oder  Kaissakeo,  Oiazaken,  werden  in  Europa  zumeist  aber 
durchaus  fälschlich  Kirgisen  genannt;  letzteren  Namen  erhiplten  sie  von  den  Russen, 
nachdem  sie  die  echten  Kirgisen  (s.  d.)  gesehen.  Sie  selbst  haben  sich  nie 
anders  als  Kasak  d.  h.  Freibeuter,  richt^r  Vagabund,  Landstreicher  genannt 
welcher  Name  identisch  ist  mit  dem  aus  dem  Tatarischen  stammenden  der  Kosaken, 
womit  eine  bekannte  Kriegerkaste  in  Russland  bezeichnet  wird.  Die  Kasaken, 
die  man  des^halb  gerne,  um  Verwechselungen  vorzubeugen  Kirgi.s-Kasaken  nennt 
—  V.'^mbSrv  schreibt  nocli  besser:  Kasak-Rirgisen  —  sind  nun  in  der  That  die 
leibliclien  lirüder  der  echten  Kirgisen,  mit  denen  sie  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
zweifelsoluie  einen  und  denselben  Stamn)  bildeten.  Sie  sind  der  ausgedehnteste 
aller  Turkstämme,  annähernd  2^  Millionen  Köpfe  stark,  haben  aber  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  sehr  viele  mongolische  Züge,  sind  desshalb  als  ein  Uebergangsvolk 
vom  reinen  Türken  zum  Mongolen  zn  betrachten;  denn  ihre  Sprache  ist  eine 
Variation  des  Türkischen,  nur  durch  sehr  geringe  Nuancen  von  einander  unter* 
schieden.  Ihre  Statur  Ist  von  Mittelgrösse  oder  darunter,  untersetzt,  nach  Sponvills 
aber  gross,  gut  gewachsen,  mit  eleganten  wohlproportiontrten,  nach  Andern  jedoch 
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mit  breiten  Formen  und  sUrk  ausgeprägtem  Knochenbau.  Die  Hautfarbe  ist 
dunkel,  bronze&rbig»  nur  bei  den  Frftuen,  die  als  Scbdnbdten  berfibint  sind,  weisse 
Haarfarbe  schwäre  und  braun,  BartJostgkeit  fut  allgemetn,  nur  am  Kinn  zeigen 
stdi  wenige  Haare,  die  mit  dem  Alter  immer  weniger  weiden.  Nach  manchen 
Schilderungen  ist  das  Gesicht  der  K.  unangenehm,  plump  uud  unschön,  die 
braunen  Augen,  obzwar  feurig,  tiefstchend  und  ziemlich  eng  gesclilitzt,  Jochbdne 
dick  \md  breit,  Stirn  niedrig,  breit  und  ohne  Brauenerhdhung,  Nase  kurz  und 
breit,  Mund  ;;ross,  Lippen  dick,  Kinn  viereckig  und  massiv.  Doch  hciratlicn  die 
K.  mit  Vorliebe  Kalnuikinncn,  und  die  daraus  entsjjrosscncn  Mischlinge  sind  sehr 
hässlich.  Die  K.  erreichen  im  A]l.c;eraeinen  ein  hohes  Alter.  Haar  und  Bart 
bleichen  kaum.  Augcnentzilndungcn  sind  selten,  auch  herrschen  weder  Fieber 
noch  Dysenterien.  Die  K.  sind  jel^t  grösstenteils  Russland  unterworfen  und  theilen 
sich  seit  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  (während  oder  kurz  nach  dem  Mongolen« 
ein£»lle)  in  drei  Horden:  die  Grosse  Horde  (Ulu  Dschus)  im  Sttden  des  Balchasch- 
sees  bis  zum  Issikul;  die  Mittlere  (Orta  Dschus)  zwischen  Balchasch  und  Omsk, 
die  Kleine  Horde  (Ktttschflk  Dschus),  die  zahlreichste  von  allen,  im  westlichen 
Theile  der  aralo-kaspischen  Steppe  bis  um  Taschkend  und  zum  Tschu.  Der  K. 
ist  noch  jetzt  zum  grössten  Theile  vollständiger  Nomade,  dem  ein  sesshaftes 
Leben  vom  Grund  der  Seele  zuwider  ist.  Kr  ist  von  der  Natur  selbst  zum  Vieh- 
hirten  angelcgf  ünd  /.iclit  meist  in  kleinen  Horden  von  8 — lo  Lamilien  auf  rohen 
zu eiradcrigen  karren  seinen  lierden  nach,  bald  hie,  bald  dort  in  der  Nähe  von 
trinkbarem  Wasser  seine  Zelte  (>Kasclia^)  aufschlagend.  Es  sind  dies  halbkugel- 
furmige  Filziiütten,  die  aus  einem  Gilterwerk  von  VV'eidenstäben  bestehen,  über 
welches  Platten  von  einer  Art  Filz  aus  grober  Wolle  und  Kameelhaar  gedeckt 
werden.  Im  Innern,  welches  ein  Durcheinander  der  ganzen  Wirthschaft  vorstelle 
finden  sich  zuweilen  kostbare  Teppiche  und  seidene  Vorhänge,  aber  nie  Tische 
oder  Stahle,  höchstens  Kissen.  Ein  Zelt  ist  während  des  Tages  Versammlungs- 
ort für  die  Frauen  und  Mädchen  des  Stammes.  Die  Kascha  der  Kleinen  Horde 
weichen  in  Gestalt  etwas  von  denen  der  anderen  ab.  Die  K.  besitzen  wenig 
Kühe,  aber  viele  sehr  dicke,  hochbeinige,  am  SchwanTie  mit  einem  Fott|iolster 
versehene  Scliafe,  namentlich  aber  höchst  ausdauernde  und  lebhafte  Pferde. 
Morgens  werden  die  Herden  auf  die  Weide  ausgetrieben,  oft  ziemlich  weit,  von 
den  Kindern  und  jungen  Leuten  bewacht.  Abends  führt  man  sie  zur  Tränke,  und 
Nachts  umgiebt  die  Herde  den  Stamm,  bewacht  von  den  berittenen  jungen 
MSdchen,  während  um  sie  herschwdfende  Patrdnen  die  Wölfe  verscheuchen. 
Wenn  ein  Stamm  wandern  will,  so  brechen  die  Frauen  die  Zelte  ab,  laden  sie 
auf  die  Pferde,  Ochsen  und  Dromedare  und  Alles  setzt  sich  in  Bewegung,  zuletzt 
die  Bagagen  mit  den  Frauen  und  Khidem  auf  den  Fohlen,  zu  beiden  Seiten  die 
Männer  auf  ihren  besten  Rossen  und  in  ihrer  rcichsleii  Tracht.  Die  Männer 
und  t'ast  ebenso  die  Frauen  kleiden  sich  in  einen  oder  mehrere  lose  Röcke 
und  nehmen  im  Winter  lieber  ein  Gewand  mehr,  als  dass  sie  Pelze  tragen.  Sic 
haben  weite  Hosen,  farbige  Stiefeln,  tragen  einen  Gürtel,  einen  kegelförmigen 
Filzhut  im  Sommer  und  eine  Pelzkapi>e  im  Winter.  Die  Reichen  kleiden  sich 
in  Seide,  die  oft  schön  gestickt  ist.  Alle  Kleidungsstucke  erhalten  sie  aus  Bochara. 
nie  Weiber  tragen  Hosen,  Kaftane  aus  eineui  bochahschen,  halb  baumwollenen, 
halb  seidenen,  sehr  lebhaft  gefibrbten  Stoff,  grüne  oder  rothe  Stiefel,  auf  dem 
herabfallenden  Haare  eine  hohe  Pelzmütze,  verziert  mit  Blumen,  Federn,  Glas- 
perlen u.  s.  w..  Sie  httllen  sich  in  einen  dunkelgrauen  Kaftan  und  einen  gewaltigen 
weissen  Schleier.    Das  Gesicht  verdecken  sie  sich  nicht  und  reiten  wie  die 
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Männer.  Im  Herbst  treibt  der  K.  das  Vieh  wieder  zu  Thal  und  nimmt  seine 
Fil/JuiUen  mit  sich.  In  Sitten,  Gebräuchen  und  Kultur^ustand  herr.'icht  kein 
Unterschied  »rischen  dem  K.  und  dem  Kitgisen;  doch  lieben  es  die  K.  za 
stehlen,  mit  Aufwendung  grosser  List.  Die  Pferde  und  Viehnussien,  die  soge- 
nannten tBanmta«,  gehören  zu  den  uralten  Sitten  und  reprSsentiren  eine  Art 
von  Faustrecht  im  Falle  einer  Rechtsstreitigkeit,  sind  aber  ihrem  Grundwesen 
nach  als  ein  Ausfluss  der  Lust  nach  Abenteuern  zu  betraditen.  Junge  K.»  die 
keine  Baranta  mitgemacht,  haben  keinen  Anspruch  auf  Ehre  und  Achtung,  denn 
sie  können  den  Titel  eines  sBatir«  d.  h.  Helden  nicht  erwerben.  Die  Nahrung 
besteht  aus  Hammel-  und  Pferdefleisch,  im  Winter  in  Gestalt  von  Rauch-  und 
Pökelfleiscli,  Würsten,  Thee  und  Kumys,  ri  i.  gegohrene  Stutenmilch  mit  ge- 
säuerter Kuh-  und  Kamelmilch,  aus  Schat  und  Ziegenmilch  bereiteter  »Airan« 
(geronnene  Milch),  »Katyk«  oder  »Kaimak«  (Rahm)  und  »Irim-Ischik«  d.  i.  an  der 
Sonne  zu  kleinen  Kugeln  getrockneter  Küse  von  angenehm  saueren  Geschmack. 
Brod  und  Gemiise  kennen  sie  nicht^  aber  sie  lieben  den  Thee  auch  mit  Salz  und 
Hammelfett  gekocht  Die  Reichen  leben  somit  vom  Kumys  und  Pleisdi,  die 
Armen  oder  Dschettabi,  welche  nch  behufs  ihres  Unterhaltes  dienstbar  den 
Reichen  anschliessen  und  deren  Vieh  hüten,  vom  schlechtesten  Wasser  und 
hartem  Käse.  Den  Kumys,  dessen  berauschende  Kraft  schnell  vorübergeht,  geniesst 
der  Säugling  wie  der  Greis  und  der  Kranke.  Der  damit  f^eftillte  Schlauch  aus 
der  geräucherten  Schenkelhaut  eines  Pferdes  hängt  mit  einem  Quirl  versehen 
stets  neben  dem  Eingange  der  Kascha.  Die  K.  sind  angeblich  Muhammedaner, 
aber  ohne  sich  an  irgend  welche  Ceremonien  zu  binden,  ja  ohne  zu  wissen,  wer 
Muhammed  war.  Das  Volk  huldigt  noch  immer  der  alten  Gcisterwelt,  und  der 
tPalschic  ein  Wahrsager»  der  über  verborgene  Dinge  Au&chluss  gieb^  wie  der 
»Rimtschic,  der  sich  aus  der  Klasse  der  Weiber  rekrutirt,  stehen  in  hohem  An- 
sehen, während  der  Islam  nur  sehr  geringe  Spuren  im  gesellschaftUchen  Leben 
dieser  Nomaden  hinterlassen  hat  Die  K.  sind  unwissend,  stolz»  faul,  leiden- 
schaftlich  und  kennen  keine  Unterordnung;  doch  findet  Vamb^ry,  dass  sie  an 
intellectuellem  und  moralischem  Gelialt  den  übrigen  centralasiatischen  Ttlrken 
überlegen  sind;  sie  sind  leicht  beweglich  und  geistig  aufgeweckt,  mit  ausser- 
ordentlicher (iedächtnissschärfc  ausgestattet.  Sie  machen  den  Eindruck  eines 
schlauen  listigen  Menschen,  eines  eigennützigen  und  habsüchtigen  Patrons,  der 
unter  der  Maske  der  Einfachheit  eines  schlichten  Steppenbewohners  die  Ver- 
schmitztheit des  echten  Orientalen  verbirgt  und  hiemit  den  ihn  gering  schätzenden 
Fremdling  ttbervortheilt  Ihre  UnreinUchkeit  Obersteigt  alle  Vorstellung.  Keusch- 
htüt  und  Eifersucht  sollen  ihnen  fremd  sein.  Ihre  Geisterfiische  gelangt  aber  in 
den  Produkten  der  Phantasie  zar  reichsten  Entfaltung  und  ruft  auf  dem  Gebiete 
der  Volkspoesie  eine  solche  Produktivität  hervor,  wie  bei  keinem  andern  Volke 
Ariens.  Die  K.  selbst  theilen  ihre  Geistesprodukte  in  Volksworte  und  in  Bücher- 
gesänge, erstere  der  Volksmuse  entsprungen,  letztere  das  Werk  schriftkundiger 
K.  Es  giebt  Sprichwörter,  Wettgesänge,  Gelegenheitslieder,  Märchen  und  Er. 
Zählungen.  Grosse  Wichtigkeit  besitzt  bei  den  K.  die  Unterscheidung  in  Adelige 
und  Nichtadelige.  Der  Adel  (Ak-söngek,  d.  h.  weissbeinige)  will  von  der  iMasse 
des  Volkes  (Kara-songek  d.  h.  scliwarzbeinige)  auf  Grund  direkter  Abstammung 
von  irgend  einem  berühmten  Helden  unterschieden  sein  und  tritt  mit  seinen 
aristolürattschen  Prätentionen  den  Nichtadeligen  gegenüber  viel  beleidigender  auf, 
als  der  reinste  BlaublQtige  in  Europa,    v.  H. 
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Kinkirisgotos  oder  Kirikiripas,    CaribensUaim  in  den  venezolanischen 

Llanos      V.  H. 

Kiriris,  s.  Cairiris.      v.  H. 

Kirk,  Abihciluiig  des  Ushekenstaninies  Kirkmcn-Yüs,  zeriiiUt  in  die  Zweige 
Kara-Koily,  Karatscha,  Kara>Sirak  und  Tschaparaschly.  v. 

Kirianen-Yfis,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)  aus  den  zwei  Abtheilungen  der 
Kirk  und  der  Yüs  bestehend,     v.  H. 

Kirsa  der  Mongolen  ^  Rorsak  der  Russen,  Vutpes  Carsac  (Canh  Corsae,  L.) 
s.  Canis.     v.  Ms. 

Kirschfliege,  Spilographa  cerasit  L.  eine  reich  gelbgezcichnete,  buntflügelige 
Bohrfliege,  deren  Larve  (Made)  meist  einzeln  in  Kirschen  lebt  und  das  Fleisch 
derselben  jauchig  und  ungesund  macht.     E.  To. 

Kirua.    Die  Sprache  in  Urua,  Central-Afrika.     v.  H. 

Ki-sambala,  Sprache  in  Usambala,  Central-Afrika.     v.  H, 

Kisan  oder  Nagesar.  K.  bedeutet  »Landbauer«.  Dieser  in  Sirgudscha, 
Dschaspur,  Palamow  und  im  Lohardaggadistrikt  wohnende  indische  Stamm  \vidmet 
sich  auch  ausschliesslich  dem  I^dbau.  Die  K.  gleichen  den  kolarischen  Racen, 
seigen  aber  mehr  den  Santal-  als  den  Holjrpus.  Der  Hauptgegenstand  ihrer 
Veiehning  ist  der  Tiger;  sie  töten  ihn  nie  und  glauben,  dass  er  seine  besonderen 
Verehrer  schone.  Ausserdem  beten  sie  zu  ihren  Vorfahren  und  opfern  dem 
Jagdgott  sowie  der  Sonne  Ziegen  und  weisse  Hähne.  Die  K.  in  Dschaspur 
scheinen  weniger  civilisirt  als  jene  in  Sirgudscha.  Sie  leben  isolirter  und  ver- 
ehren den  Tis[er  niclit,  sclnvörcn  a!)er  bei  ihm.  Ihre  Hauptgottheit  ist  »Moi- 
hidhunia«,  welchem  Hühner  geopfert  werden  und  alle  drei  Jalne  ein  BüfTel.  Der 
nächste  Gott  ist  »Mahadeo«,  d.  h.  es  ist  einer  ihrer  alten  Götter,  dem  sie  den 
Namen  des  Hindugottes  gegeben  haben  und  dem  sie  besonders  wahrend  der 
Erntezeit  ihre  Devotion  bezeugen.  Der  Schutzgott  der  Dörfer  ist  »Darha«,  wie 
bei  den  Kolh.  Ausserdem  haben  sie  verschiedene  »Fat«,  heilige  HöheUj  die  den 
Göttern  geweiht  sind.  Die  Kolhfeste  und  Tänze  sind  alle  bei  ihnen  einheimisch 
geworden;  »e  sprechen  aber  nur  Hindi  und  bestatten  auch  ihre  Todten  nach 
dem  Hinduritus.  Die  K.  begnügen  sich  mit  einer  Frau  und  haben  keine  Kon- 
kubinen.  Die  Mädchen  werden  erst  verheirathet,  wenn  sie  mannbar  geworden, 
und  die  Eltern  besorgen  die  Angelegenheit  ohne  Zuratheziehung  der  Kinder. 
Zwei  Körbe  Reis  und  eine  Rupie  sind  der  Preis  für  die  Braut.  Anstatt  der  {ge- 
wöhnlichen Bestreic  hung  mit  Sindur  bildet  bei  ihnen  das  gegenseitige  Benetzen 
mit  Oel  den  Verbindungsakt  zwisclien  Braut  und  Bräutigam.  Obgleich  die  K. 
so  viele  Sitten  mit  den  Kolh  gemeinsam  haben,  so  verneinen  sie  doch  jegliche 
Verbindung  mit  denselben  und  weisen  einfach  auf  ihre  niemals  tattowirten  Frauen 
hin.  Das  Aussehen  der  K.  ist  kdneswegs  einnehmend:  von  kurser  Statur,  tief* 
schwarzer  Farbe  und  unsauberem  Aeusseren  —  Stirn  zurückweichend,  schmal 
und  niedrig  in  eine  scharfe  Kante  Ober  der  Nase  auslaufend,  die  letztere  kurz, 
breit  an  der  Basis  mit  bedeutender  Lateralentwicklung  —  Zähne  hervorstehend, 
und  Lippen  aufgeworfen.  Obgleich  sie  die  Kolh-Tänze  angenommen,  haben  sie 
doch  die  dazu  gehörigen  Gesänge  verschmäht ;  sie  begleiten  sie  mit  Fragmenten 
alter  Hinduballaden,  die  aber  so  verstümmelt  sind,  dass  sie  ganz  unverständlich 
geworden.     v.  H. 

Kisberer  Pferde.    Die  Produkte  de.«;  ungarischen  Staatsgestüts  Kisber  im 
Comurner  Comitat  führen  sämmtlich  englisclies  Blut.    Das  Material  bestellt  aus 
ca.  45  Vollblut-  und  ca.  150  Halbblut-  und  NorfolkbtuLcn,  welche  von  8  Voll- 
Z00I.,  Anlhiopol.  II.  Ethnologie.  Bd.  IV.  >2 
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blut-  und  3  Norfolkhenj^ten  gedeckt  wefden.  Den  Glanzpunkt  des  Gertttfs  bildet 
der  englische  VoUblutbengst  »Buccaneerc,  welcber  seinen  vorzüglichen  Bau,  sovie 
seine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit  in  Besag  auf  Schnelligkeit  und  Ausdauer 
giösstentheils  an  seine  Nachkommen  vererbt.  Alljährlich  werden  25—30  junge 

Hengste  aus  dem  Gestüte  an  das  Landbeschälcr-Depot  abgegeben.  K. 
Kischaka,  Volksstamm  um  Udschidschi  am  Tanganjnkasee.     v.  H. 

Ktsilbek,  s.  Kysylbek.     v.  H. 

Kisilts.  Tatarischer  Volksstamm  des  sibirischen  Gouvernements  Jenissei 
ehrlos  und  sehr  schmutzig.     v.  H. 

Kisi-Sprache,  Idiom  in  Seneganibien.      v.  H. 
Kiskapocoke,  s.  Kickapoos.     v.  H. 
Kissama  oder  Quissama.    v.  H. 
Kissurer,  s.  Sonrbai.    v.  H. 
Kisten,  s.  Tschetschenzen.    v.  H. 

Ki-Suaheli,  Sprache  der  Suaheli  (s.  d.)  in  Ost-Afrika,     v.  H. 

Kitai,  Abtheilung  der  Kitai-Kyptschak-Usbeken  im  Zerafschanthale,  gliedert 
sich  nach  Radloff  in  die  Zweige:  Sari-Kitai,  Otartscht,  ,Khandschtgali,  Kosch- 
Tamgaly,  Tschtimiischlu  und  Tarakly.      v.  H. 

Kitai-Kyptschak,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.),  eigentlich  aus  zwei  eng  ver- 
bundenen Alithcilungen  bestehend:  Kitai,  die  weitaus  zahlreichen  im  Zerafschan- 
thale, und  die  Kypti.chak,  welche  den  Grundstock  der  Bevölkerung  in  Ferghana 
bilden,  wo  sie  vielfach  noch  nomadisiren.     v.  H. 

Kitegarutes,  Name  der  Eskimo  am  Mackenziestrome.    v.  H. 

Kiteita,  Sprache  am  oberen  Pangani  in  Ost-Afrika,    v.  H. 

Kitkaha  oder  Kitkahoets,  Stamm  der  Pawnee  (s.  d.).    v.  H. 

Kitsch  oder  Kyetsch.   Stamm  der  Dtnka-Neger  im  Westen  des  weissen  Nil, 
zum  Theil  arnie  Fi  rlier,  aber  auch  Ackerbau  und  Viehzucht  treibend.    Wie  die 
meisten  Dinka  salben  sich  die  K.  die  Haut  mit  dem  Oele  des  Sesam  oder  der 
Erdnüsse,  um  sich  darüber  mit  Asche  zu  pudern.    Die  Frauen  reiben  sich  letztere 
in's  Gesicht,  was  ihnen  das  Aussehen  giebt,  als  Irüp^en  sie  Masken,  der  übrige 
Körper  strahlt  dagegen  wie  friscli  geglättetes  Kbenholz,  während  sie  auch  wie  die 
Männer  das  Haar  rclii  lärben,  ihre  Abwaschungen  aber  nicht  mit  Wasser  verrichten, 
weil  sie  davon  Unfruchtbarkeit  befürchten,  sondern  mit  viel  weniger  unschuldigen 
Flüssigkeiten.   Männer,  Kinder  und  Mädchen  gehen  gänzlich  unbekleidet,  doch 
lieben  sie  es,  einen  Kopfputz  aus  schwarzen  Straussenfedem  oder  eine  mit  Büffel« 
haaren  verzierte  Kappe  zu  tragen.    Die  Mütter  tragen  ihre  Kinder  auf  dem 
Rücken  in  einer  kahnfbrmig  geschnittenen  Haut,  deren  Zipfel  vor  der  Kehle  zu- 
^  sammengebunden  werden.     Eine  Art  Pilgerkragen  aus  Leder  wird  über  die 
Schulter  geworfen,  damit  er  als  Schirm  und  Dachtraufe  den  Säugling  im  Leder- 
kahn vor  dem  Regen,  wie  vor  den  Stichen  der  Sonne  schütze.    Die  K.  sind 
hauptsächlich  auf  Fi^i<  hnahrunt,'  angewiesen,  al)er  kläglich  gehen  sie  beim  Fang 
zu  Werke.     Sie  suchen  ihre  Heute  zwischen  den  Schilfen  am  Ufer  auf,  unter 
die  sie  auis  Geradewohl  ihre  Harpunen  hineinwerfen.    Nalürhch  ist  es  nur  ein 
Glücksfall,  wenn  sie  ein  Thier  treften.    Auch  sonst  leben  die  K.  nur  wie  die 
Affen  von  den  Vorräthen,  die  ihnen  die  Natur  gewährt   Stundenlang  graben  sie 
nach  Mäusen,  und  ohne  Widerwillen  essen  sie  alle  Thierleichen,  und  zwar  mit  Haut 
und  Knochen.   Die  letzteren  werden  zwischen  Steinen  zerstossen  und  su  einem 
Brei  gekocht.    Wenn  sie  jemandem  danken  wollen,  ergreifen  sie  seine  Hand  und 
stellen  sich  so,  als  ob  sie  darauf  ausspieen.   Sie  speien  aber  nicht  wirklich,  wie 
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behauptet  worden  ist.  Vielweiberei  ist  herrschend,  wenn  aber  der  Eheherr  zu 
alt  wird,  um  seinen  vielen  jungen  i:'rauen  die  nothigen  Aufmerksamkeiten  zu  er- 
weisen, so  vollzieht  der  Solin  als  BevoUmiLchtigter  ad  hoc  die  vSterfidieii  FAkhten. 
Die  K.  sind  im  allgemeinen  hochgewachsene,  schlanke,  aber  nicht  sehr  muskel* 
krttftige  ja  mitunter  entsetzlich  magere  Gestalten,  die  ihrer  Hautfarbe  nach  zu 
den  schwäszesten  Stftmroen  am  oberen  Nil  gehören.  Ihre  Röip^rlinge  schwankt 
z¥nschen  170 — 195  cm,  Schädelindex  72,7.  Ihre  Bewaffnung  besteht  aus  Lanzen 
Schild,  Bogen  mit  vergifteten  Pfeilen  und  Ebenholzkeulen.  Zur  Abwehr  der 
Keulenschläge  dienen  lange,  schmale  Schilde  aus  Büffelleder.  Zu  Wasser  dient 
als  T  okomotionsmittel  ein  aus  einem  Baumstamme  gezimmerte  ;  rhmriles  Kanoe. 
Die  K.  sind  grosse  Liebhaber  des  Tabaks,  den  sie  nicht  rauchen,  äouUem  kauen. 
Sie  ziehen  sich  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  aus,     v.  H. 

Kitschaka  und  Kitsch^,  s.  Kiranti  und  QuickC.     v.  H. 

Kittas,  Gattung  Cissa,  Born,  Rabenvögel  von  der  Gestalt  unserer  Elster  mit 
langem,  stufenförmigem  Schwanz,  vorhenschend  blauer  Gefiederf&rbung  und 
gdbem  oder  rothem  Schnabel.  Die  Nasenlöcher  sind,  wie  bei  allen  Rabenvögdn 
vonBoisten  ttberdeckt  In  den  kurzen  Flügeln  sind  iänfte  und  sechste  Schwinge 
am  Itngsten.  JMe  Kittas  bewohnen  in  neun  Arten  den  Himalaya,  Indien,  Süd- 
China,  Formosa,  Ceylon  und  Sumatra.  Untergattung:  Urocissa,  Gab.  Eine  der  be- 
kanntesten, auch  öfter  lebend  zu  uns  gebrachte  Art  ist  der  Himalaya-Heher, 
Cissa  chinensis,  Bodd.  Das  Gefieder  ist  hell  blaugnln;  breite,  schwarze  Binde 
über  die  Ko})fseiten  und  um  den  Nacken  herum;  Flügel  rothbraun,  die  letzten 
Armschwiugen  mit  bläulich  weisser  Spitze  und  schwarzem  Fleck  vor  derselben. 
Schwanzfedern  hell  blaugrün,  die  mittelsten  mit  wcissliclicr  Spitze,  die  anderen 
mit  schwarzer  Binde  vor  der  bläulichweissen  Spitze.  Schnabel  und  Füsse  roth. 
Grösse  der  Elster.   Sfldost^Himalaya,  Birma.  RcHW, 

ffitunaha,  s.  KutimL    v.  H. 

KitML  Als  Kitzel  im  engeren  Sinne  wird  eine  Empfindungsqualität  der  Tast- 
nerven bezeichnet,  die  unter  folgenden  Bedingungen  entsteht:  Dem  EhiMldrudK 
eines  berührenden  Körpers  entspricht  eine  elementare  Druck-  oder  Tastempfindung. 
Folgen  sich  solche  Taststösse  in  langsamem  Tempo  aufeinander,  so  hat  man 
eine  Serie  getrennter  Tastempfindungen.  Folgen  sich  jene  Taststösse  aber  so 
rasch,  dass  Einzelempfindungen  nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  und 
ist  namentlich  der  Rhythmus  der  Aufeinn  {jiTiolge  ein  regelmässiger,  so  fliessen 
sie  zu  dem  Kitzelgemhl  zusanunen.  Dasselbe  entsteht,  wenn  gleichzeitig  viele  nahe 
bei  einander  liegende  Tastpunkte  in  rascher  Aufeinanderfolge  gereizt  werden, 
also  z.  B.  wenn  eine  Anzahl  kleiner  Insekten  auf  der  Hand  Ifluft.  Die  Be< 
dingungen  zur  Erzeugung  des  Kitzels  sind  jedoch,  was  in  allen  Handbüchern  der 
Phyaologie  übersehen  wird,  nicht  rein  physikalischer  Art,  sondern  in  gewissem 
Sinn  seelischer.  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Mensch  z.  B.  sich  selbst  entweder 
gar  nicht  kitzeln  kann,  oder  nur  sehr  schwierig,  während  dies  einer  andern  Per* 
son  mit  der  gleichen  Manipulation  und  an  der  gleichen  Stelle  sehr  leicht  gelingt 
Nach  G.  Jäger  liegt  der  Grund  in  dem  Individualduft.  Berührt  man  sich  selbst, 
so  treffen  zwei  gleiche  oder  sehr  ähnliche  Individualdüfte  aufeinander  und  das 
chemische  Reizungsmoment  ist  deshalb  ein  sehr  geringes.  Wird  man  dagegen 
von  einer  fremden  Person  berührt,  su  treffen  zwei  difterente  individualdüfte  auf- 
einander und  dies  setzt  eine  Reitzung,  die  daher  rührt,  dass,  wie  G.Jäger  nach» 
wies»  die  Haut  Geschmacksinn  befitzt  Damit  hängt  auch  die  Thatsache  zusam- 
men, dass  erstens  nicht  jede  fremde  Person  gleich  leicht  einen  Kitseleftekt  her- 
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vorzubringen  vermag,  weil  die  Individualdüfte  verschieden  sind,  und  dass  zweitens 
die  Disposition,  gekitzelt  werden  zu  können,  mit  dem  Wechsel  der  Gemeingeftthls- 
zustände  entsprechend  dem  damit  verbundenen  Wechsel  des  Individoalduftes  eben- 
falls wechselt.  Der  Kitzel  ist  stets  mit  der  Entbindung  eines  AITekteSy  d.  h.  mit 
einer  VerSnderang  des  GemeingefÜhlssustandes  verbunden  und  somit  keine  rdne 
Sinnesempfindung  mehr.  Nach  der  von  G.  JAger  in  seiner  Seelenlehre  au%e« 
stellten  Skala  der  Affektentbindung  erzeugen  schwache  Kitzelreize  Lustge- 
flihle,  die  sicli  sehr  leicht  bis  zur  Lachlust  steijjern  können  «stärkerer  Kitzel 
erzeugt  Zorn,  noch  stärkerer  Angst,  ja  der  Kitzeireitz  kann  bis  zur  Kr- 
ziehmcr  des  höchsten  Aftckiü,  bis  zur  Ohnmacht  und  Tod  gesteigert  werden. 
Bekanmlicli  sind  nicht  alle  Tastflächen  gleicli  disponirt  zur  Hervorbringung  eines 
Kitzelafickts  und  zeichnen  sich  einige  durch  eine  ganz  besondere  Empfindlich- 
keit aus.  Man  kann  sagen:  am  wenigsten  empfindlich  fllr  Kitzel  sind  solche 
Körperstellen,  welche  wie  schon  die  Fmgerspitien  besonders  entwickelte  Tast- 
empfindlichkeit besitzen  d.  h.  dne  besondere  Fähigkeiti  Einzelstösse  zu  unter- 
scheiden, während  die  grösste  Kitzelempfindlichkeit  voraussetzt,  einmal  dass  die 
Fläc  lie  zur  bewussten  Tastempfindlichkeit  wenig  benutzt  wird  und  zweitens  mög- 
lichst selten  von  fremden  Taslreizen  getroffen  wird,  z.  B.  die  Eingänge  der  Nasen - 
Dfinunix,  ObrfifTnung,  die  Achselgrube,  Fusssohle  etc.  —  Eigentliche  Kitzelorganc 
kdnunen  an  den  Ikgattungswerkzcugen  vor.  Es  sind  dies  Organe,  deren  taktile 
Berdhriing  leicht  Kitzel-  mit  1  ustj^efilhl  erzeugt.  Bei  den  männlichen  Thieren 
ist  eine  solche  Fläche  die  Ubcrllache  der  Eichel,  bei  weiblichen  Thieren  »üt  der 
verkümmerte,  dem  männlichen  Begattungsglied  entsprechende  kleine  Schwell- 
köiper  am  Bauchende  der  Schamspalte  dn  Kitzelorgan,  x«t*  <&>x^iv,  da  es  keine 
andere  Funktion  mehr  als  nur  die  eines  Kitzelorgans  hat  O^itzler).  In  über- 
tragener Bedeutung  wird  Kitzel  auch  auf  die  andern  Sinne  angewendet  und  inn 
Allgemeinen  von  Sinneskitzel  gesprochen;  damit  werden  solche  Sinnesreize  be- 
zeichnet, welche  mehr  künstlicher  Natur  sind  und  den  Zweck  haben,  Stnneslust 
zu  erregen.  J. 

Kitzler,     CHtoris,  Hamorgane-  und  Schamtheile-Entwicklung.     v.  Ms. 

Kjurinsken,  s.  Kueriner.     v.  H. 

Kiwi,  s.  Apterygidae.  RfTnv. 

Kizh.    Indianerstamm  Kalilorniens.     v.  H. 

Kladruber  Pferde.  Das  k.  k.  östeneidiische  Hofgestüt  Kladrub  liegt  im 
Elbgebiete  in  der  Nähe  von  PardubiU  m  Böhmen  und  wurde  daselbst  von  Rudolf  II. 
angelegt  und  später  von  Karl  VI.  bedeutend  erweitert  so  dass  es  im  Jahre  1799 
162  Stuten  des  Wagen*  und  76  Stuten  des  Retlschlags  zu  fassen  vermodhte.  Zur 

Zeit  besitzt  dasselbe  etwa  100  Mutteistuten,  von  welchen  ca.  40,  theils  dem 
Schimmel-,  theils  dem  Rappschlage  angehörend,  altspanischen  Ursprungs  und 
seit  der  Gründung  des  Gestüts  bis  in  die  Gegenwart  rein  fortgezüchtet  worden 
sind.  M.nn  benützt  dieselben  als  Paradei)lcrde  bei  den  GalaT-ügen  des  kaiser- 
hclun  Hofes  in  Wien,  zu  welchen  sie  sich  ganz  besonders  durch  imponirende 
Krschfinunp,  stolze  Haltung  und  graciose  (jangart  «lualifuiren.  Die  Thierc  be- 
sitzen eine  Widcrristliohe  von  1,70 — 1,85  Meter,  leicht  gebogenen  Kopf,  langen, 
hochaufgerichteten  Hals,  wenig  hervortretenden  Widerrist  langen,  meist  weidien 
Rücken  und  eine  kurze,  aber  breite«  leicht  abschüssige  Kruppe.  Der  zierolich 
tief  angesetzte  Schweif  ist  dicht  und  lang  behaart  und  wird,  ebenso  wie  die  Mähn^ 
sorgfaltigst  gepflegt.  Der  Gang  ist  keineswegs  ausgiebige  indess  aber  sehr  be- 
stechend und  geschieht  mit  hoher  Action  der  Vorderbeine.  Auch  ist  die  Leistungs- 
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fähigkeit  dieser  Pferde  keine  besondere.  Ihren  ein/ifjen  Zweck:  hcl  feierlichen 
Aufzügen  vor  den  Cilawagen  in  prunkenden  Geschirren  durch  ihre  Erscheinung 
zu  imponircn,  erHuUci.  sie  indess  mehr  als  alle  anderen  Racen,  Neben  dieser 
Pferde-Specialitat  triftt  man  in  Kladnib  auch  englisches  Voll-  und  Halbblut,  Nor- 
folk- und  Normännerblut,  welches  zur  Zuciit  von  braunen  Wagenpferden  für  die 
Hof  baitang  dient  R. 

KlalMmSbel»  storchartige  Vögel,  welche  wissenschaftlich  unter  der  Gattung 
Anastffmus,  Bom,  b^;riffen  werden  und  unter  die  Familie  Ckmndae  zu  rechnen 
sind.  Von  den  echten  Störchen  unterscheiden  sie  sich  dadurdi,  dass  die  vorderen 
Theile  der  Kiefer  bei  geschlossenem  Schnabel  nicht  fest  aufeinander  liegen,  sondern 
klaffen  und  die  Schneidenränder  an  dieser  Stelle  mit  Lamellen  besetzt  sind.  Mit 
Ausnahme  der  Zfigelgegend  ist  der  Kü])f  vollständig  befiedert.  Ausser  Fischen, 
Fröschen,  Insekten  und  Würmern  fressen  die  Klaffschnäbcl  gern  Muscheln,  welche 
sie  sehr  geschickt  zu  öffnen  und  zu  entleeren  verstehen.  Es  giebt  zwei  Arien, 
in  Afrika  und  Indien.  Der  afrikanische  Klaffschnabel,  Anasiomus  iameiä^crus, 
Tem.,  ist  schwarz  mit  grünem  und  purpurnem  Glanz.  Die  Schulterfedem,  sowie 
einige  des  Kropfes  und  Rftckens  sind  lanzettförmig,  dunkelbraun  mit  gelbbraunen 
Spitzen.  Einzelne  Federn  des  Halses  und  Unterkörpers  endigen  in  glänzenden 
Homplftttchen.   Wesentlich  kleiner  als  der  Hausstordi.  Rcbw. 

Klallmni  s.  Clalaro. 

Klamath  auch  Tlamatl  und  falschlich  T.utuami  genannte  Indianer  am  Klamath- 
see  und  -Fluss  in  Nord-Kalifornien;  in  ihrer  eigenen  Sprache  nennen  sie  sich 
Okschi.    Sie  gehören  nach  Stephan  Powers  zu  den  athapaskischen  Hupah- 

stammen.     v.  H. 

KlammerafTen,  s.  Ateles,  Geoffk.     v.  Ms. 

Kla-o-quaht.  Der  mächtigste  und  zahlreichste,  etwa  3000  Köpfe  .siaikc 
Stamm  der  Ahtindianer  auf  der  Vancouverinsel,  verfertigt  bewundcruswcrthe 
Kanoen.     v.  H. 

Klappen  des  HerxenSt  s.  Herzenentwicklung.  Grbcu. 

Klappen  der  Venen,  s.  Kretslaufsorganeentwicklung.  Grbch. 

Klappen  der  Lyxnphgef&ise,  s,  L3nnphgefitessystenientwicklung.  Grbch. 

Klappergrasmücke,  Zaungrasmflcke,  Müllerchen,  Sylvia  eumua,  L., 
s.  Sylviidae.  RcHW. 

Klapperschlangen,  s.  Crotalus.  Pf. 

Klappmütze  (Cystophora  cristata,  NiLSS.),  s.  Cystophora.     v.  Ms, 
Klappnasen,  s.  Rhinopoma,  Geoffr.     v.  Ms. 
Klappschildkröten,  s.  Cinosternum.  Ff. 

Klatschtaube  (Ringschläger),  eine  besondere  Form  der  weissköpfigen 
Zeichnungstauben,  die  durch  einen  eigenthttmlichen  Flug  (»Schlage  oder  »Ring- 
schlagc)  charakterisirt  ist.  Beim  Flug  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  der 
Flttgel  ein  schallendes,  weithin  hörbares  Geräusch,  das  auch  schon  bei  der 
geringsten  Flugbewegung,  z.  B.  im  Taubenschlag,  hervortritt  Diese  Erscheinung 
kann  namentlich  beim  Tauber  gut  wahrgenommen  werden.  Derselbe  fliegt 
5  bis  6  Mal  im  Kreise  um  die  Taube  und  schlägt  nach  jeder  kurzen  Wendung 
die  Fliigel  kräftig  und  klatschend  zusammen  (»Ringschlagen Der  Ringschläger 
kommt  in  allen  Hauptfarben  vor.  Weiss  soll  der  ganze  Kopf  von  der  Spitzen- 
haube bis  zum  Kinn,  der  Bürzel,  der  Schwanz,  der  Unterleib  bis  zu  den  Schenkeln, 
diese  selbst  und  die  6  ersten  Schwungfedern  sein.  Diese  Zeichnung  besitzt  grosse 
Uebereinstimmung  mit  der  der  Weisskopflümmler.  In  Frankreich,  woselbst  diese 


Digitized  by  Google 


I 


5oa  Klelwnlofl'e  Klddaof  . 

kräftige,  lebhafte  und  sehr  produktive  Taube  mehr  bekannt  ist  als  in  Deutsch- 
land, züchtet  man  2  Varietäten  derselben,  die  »t  rapp eurs«  und  die  »Batteurs«. 

(Baldamus).  R. 

Kleberstoffe.  Kleber  ist  der  stark  klebende,  zäh-elastische  Rückstand  des 
durch  Kneten  mit  Wasser  seines  Stärkemehls  und  anderer  löslicher  Substanzen 
beraubten  Mehls  der  Getreidearten,  besonders  des  Weizenmehls.  Eine  im 
trockenen  Zustande  spröde»  homardge  Masse,  löst  sich  der  Kleber  in  verdünnten 
Alkalien  und  conc.  Essigsäure  auf  und  seigt  im  Allgemeinen  die  Reactionen 
des  Eäweisses.  Im  feuchten  Zustande  etwa  13 — 20^  des  zu  seiner  Herstellung 
benutzten  Weizenmehls  darstellend,  enthält  er  frisch  ca.  70  Wasser,  3,6  bis 
4,S^  Stärke,  Cellulose,  Fett  und  25,2 — 26,4g  EiweissstofFe.  Unter  den  letzteren 
finden  sich  Glutencasein,  Ghitenfibrin,  Mucedin  und  Oliadin  (s.  d  ).  Als  Bcstand- 
theil  des  Mehles  ist  der  Kleber  eine  fiir  die  Kri  al  1  ;  ig  der  Thiere  wichtige  Ei- 
weisssubstanz,  welche  die  allgemeine  Bedeutung  des  Proteins  [s.  Eiweisskörper) 
besitzt.  S. 

Klecho,  s.  Dendrochelidon.  RcHW. 

Kleiber,  s.  Sitta.  Rchw. 

Kleld«rafie  (SemiMfithecus  ntmatus,  Waon.),  s.  Semnopithecus.  Ms. 
Kleiderlaus,  Ptdkuhts  vesHmenii,  NrrscK,  s.  Läuse.    E.  Tg. 
Kleidermotte,  s.  Tinea.     E.  Tg. 

Kleidervögel,  Gattung  Drepanis,  Tem.,  eine  auf  den  Sandwichs-  und  Freund- 
schaftsinseln heimische  Voge!f;attung  der  Familie  Dacnid'tdae,  mit  sicliclförmigem 
Schnabel,  hohen  Läufen,  welche  länger  als  die  Mittelzehe  sind,  und  gerade  ab- 
gestutztem Schwanz.  Die  einzige  Art  der  Gattung,  D.  cpccifun,  Gm.,  ist  st  harlach- 
roth;  Flügel  und  Schwanz  sind  schwarz,  die  letzten  Armschwingen  weiss;  der 
Schnabel  ist  blassgelb.  Von  der  Grösse  einer  Grasmücke.  Das  Weibchen  ist 
olivengrün;  Kehle,  Brust  und  Augenbrauenstrich  gelb.  IMe  Häuptlinge  der 
Sandwichsinsulaner  sollen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  als  Zeichen  ihrer  Wdide 
Mäntel  tragen,  welche  aus  den  Häuten  der  Kiddervögel  bestehen.  ^  Mit  Drt' 
panis,  wird  von  einigen  Systematikem  noch  die  Gattung  HemignathuSt  Lcht.,  ver- 
einigt, welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  der  Unterkiefer  nur  halb  so  lang 
als  der  Oberkiefer  ist.  Diese  Gattung  wird  nur  durch  eine  auf  den  Sandwichs- 
inseln heimische  Art,  //.  luc'tdus,  LcHT.,  vertreten.  Rcitw. 

Kleidung.  }5ei  dieser  ist  auseinanderzuhalten  die  natürliche  Bekleidung  der 
Thiere  und  die  künstliche  Bekleidung  des  Menschen.  —  r.  Die  Natur- 
kleidung der  Thiere.  Im  weitesten  Sinn  kann  man  natürlich  der  Korpcrbe- 
dcckung  sämmtlicher  Thiere  den  Namen  Kleidung  geben.  Im  engeren  Sinn  wird 
das  Wort  jedoch  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf  der  allgemeinen  Körperdecke  noch 
eigene  Hautgebilde  in  mehr  oder  weniger  zusammenhängender  Schicht  bestehen, 
deren  Funktion  wesentlich  eine  Verstärkung  des  Köiperschutzes  nach  aussen  ist. 
Man  spricht  swar  auch  von  einem  Wimperkletd,  allein  da  dessen  Function 
wesentlich  eine  lokomotorische  oder  respiratorische  ist,  so  fallt  dieses  ausser  den 
Bereich  der  vorliegenden  Betrachtung.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  oder  noch 
besser  gesagt  bei  den  kaltblütigen  Thieren  kommt  eine  eigentliche  Bekleidung 
durchaus  nicht  allgemein  vor.  Am  allgemeinsten  ist  sie  noch  bei  den  Stachel- 
häutern. Bei  den  Güedfüsslern  findet  rnan  Haarkleider,  Stachelkleider  ganz  be- 
sonders bei  den  Raupen,  Käfern,  Würmern,  Cruslaceen  etc.  überall  vereinzelt, 
ja  selbst  bei  kleineren  Gruppen.  Sie  dienen  thcils  dem  mechanischen  Schutz, 
theils,  wie  die  GiMiaare  der  Insekten,  tiben  sie  dne  chemische  Beschtttaung  aus. 
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Auch  Schuppenkleidung  kommt  bei  den  Kaltblütern  vor,  unter  den  wirbellosen 
Kaltblütern  allerdings  meist  in  einer  eigenthümlicliet:  Modification :  das  Schuppen- 
kleid der  Sclimetterlinpe  und  mancher  Käfer  dient  weniger  der  mechanischen 
Beschützung  als  der  optischen,  indem  das  Schuppenkleid  der  Träger  derjenigen 
Farben  und  Zeichnungen  ist,  welchen  das  Thier  seine  Schutz-  bezw.  Trutzfärbung 
verdankt.    Bei  den  kaltblütigen  Wirbelthieren  herrscht  das  Schuppenkleid  vor 
und  £war  so  sehr,  dftss  NackHiät  bei  diesen  Tbierabtlieilttngen,  die  Amphibien 
ausgenommen,  bei  denen  sie  Regel  ist,  nur  eine  Ausnahme  bildet  Das  Schuppen- 
kldd  ist  hier  mechanischer  Schute  und  zugleich  Tilger  der  Schutz-  und  Ttutz- 
färbungen.  —  Eine  neue  Bedeutung  und  eine  besondere  Entmcklung  gewinnt 
die  Kleidung  bei  den  Warmblütern,  denen  deshalb  G.  Jäger  den  Namen 
:jK1  eiderthiere«  gegeben  hat.    G.  Jäger  sagt:    ?So  lange  die  Erdoberfläche 
tiberall  warm  genug  war,  producirte  sie  nur  kaltblütige  nackte  oder  höchstens 
beschuppte  Thiere.    Als  es  aber  Mutter  Erde  an  ihren  beiden  Pole  zu  frieren  be- 
gann, entstanden  dort,  also  an  zwei  Schöpfungscentren,  die  warmblütigen  Kleider- 
thierCi  deren  Kleidung  ausser  der  mechanischen  und  optischen  Beschützung  noch 
die  weitere  Aufgabe  hat,  bei  der  Regulierung  der  Körperwärme  eine  wichtige 
Rolle  SU  spielen.c  Das  Nähere  hierüber  s.  bei  dem  Kap.  Wflnneregulirung  sowie 
bei  dem  Kap.  Haare.      s.  Die  künstliche  Kleidung  des  Menschen.  Man 
nimmt  mit  Grund  an,  dass  die  Reduction  des  natttrlichen  Haaikleids  beim 
Menschen  auf  Kopf-,  Bart-,  Scham-  und  Achselhaar  und  die  meist  zarte  Lanugo 
des  übrigen  Körpers  den  Bestrebungen  des  Menschen,  ein  Kun^deid  sich  zu 
schaffen,  zeitlich  voranging  und  den  Anstoss  zu  diesen  Bestrebimgen  gab.  Der 
haarlose  Mensch  darf  als  ein  Produkt  tropischen  KUmas  angesehen  werden  und 
das  Bedürfniss  nach  einem  Kunstkleid  entstand,  als  das  Menschengeschlecht  sich 
polarwärts  auszubreiten  strebte.    Indem  Referent  eine  Schilderung  der  kultur- 
historischen Entwicklung  der  Kleider  einer  anderen  Feder  überlässt,  soll  hier  nur 
Einiges  ttber  die  physiologischen  Grundsätze  gesagt  werdeoi  welchen  die  Künste 
kleidung  des  Maischen  Rechnung  zu  tragen  h^  wenn  sie  nidit  störend  in  die 
Köfperfunction,  also  gesundheitsschädlich  eingreifen  soll.  Hierüber  gilt  folgendes 
—  a)  m  stofflicher  Beziehung  hat  die  Haut  zweierlei  in  ihrer  Bedeutung  sehr 
verschiedene  Sekretionen.    Die  Schweissdrüsen  produciren  den  Wasser- 
schweiss  und  die  perspiratio  invisibiiis,  in  welcher  wesentlich  das  zur  Aus- 
scheidung kommt,  was  G.  Jäger  die  Sclbstgifte  nennt,  Stoffe,  die  schon  in 
gerinL^cr  Concentration  Schädlichkeit  besitzen  und  Zersetzungsprodukte  mannig- 
faltigster Art,  flüchtige  Fettsäuren,  Alkaloide,  Amide  etc.  sind.  Die  Talgdrüsen 
produciren  den  sogen.  Fettsch weiss,  welcher  der  Träger  der  specifischen 
moschusähnlichen  Riechstoffe  ist,  die  G.  Jäger  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Ver- 
suche im  Gegensatz  zu  den  Selbstgiften  des  Wasserschweisses  »Gesundbeits* 
Stoff«  oder  Selbstarznei«  nennt.   Untersucht  man,  wie  sich  die  natürliche 
Bekleidung  der  Kldderthiere  gegen  diese  zweierlei  Hautsekretionen  verhält,  so  er- 
giebt  sich,  dass  sie  sich  gegen  den  Wasserschweiss  und  seine  Bestandtheile  ab» 
lehnend  verhält.  Sie  wird  von  ihm  schwer  benetzt,  saugt  ihn  weder  physikalisch 
auf,  nöch  besitzt  sie  eine  Absorptionsaffinität  ftir  seine  Bestandtheile,  während  sie 
umgekehrt  nir  den  Fettschweiss  wie  ftir  alle  fettigen  Stoffe  sowohl  eine  Ober- 
flächen-, als  eine  Imbibitions-  und  eine  Absoqjtionsaffinität  besitzt,  weshalb  die 
Haare  und  Federn  aller  Warmblüter  im  gesunden  Zustand  stets  fettig  und  die 
Träger  der  angenehm  riechenden  moschusartigen  Gesundheitsstoffe  sind.  Prüft 
man  die  zur  Kunstkleidung  des  Menschen  verwendeten  Bekleidungsstofie,  so  er- 
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giebt  sich,  dass  nur  wieder  Ilaaie  und  Federn  die  Kigenschaft  der  natürlichen 
Thierbckleiduiig  haben  und  auch  auf  dem  menschlichen  Körper  beibehalten, 
d.  h.  den  Fettschweiss  des  Menschen  mit  seinem  Gesundheitsstoff  annehmen  und 
den  Wasserschweiss  zurückweisen  bezw.  dessen  Verflüchtigung  in  der  Atmo^häre 
kein  Hindeiniss  in  Form  irgend  einer  Affinität  en^gensetzen,  während  alle  dem 
Pflanzenreich  entstammenden  Textilstoffe  sich  nahezu  entgegengesetzt  verhalten. 
Sie  werden  von  Wasser  sehr  leicht  benetzt,  saugen  es  begierig  in  sich  auf  imd 
haben  eine  ausgesprochene  Absorptionsaffinität  fUr  die  übelriechenden  Bestand- 
theile  des  Wasserschweisses,   und   sie   nehmen   letztere  nicht  bloss  aus  dem 
flüssigen  Wasserschweiss  in  sich  auf,  sondern  ebenso  begierig  aus  der  durch  Ver- 
dunstung  des  Wasscrsclnveisses  entstehenden  perspiratio  invisibilis.  Kleidungs- 
stoffe aus  Vflan/.cnfascrn  werden  somit,  gleich^ltig  ob  sie  unmittelbar  der  Hatit 
aufliegen  oder  von  ihr  melir  oder  weniger  getrennt  sind,  rasch  übelriechend  und 
gesundheitsscbädlidi.  Durch  Reinigung,  aber  nur  durch  dne  solche  mit  Wasser, 
welches  gleichfalls  für  üble  Gerüche  eine  starke  AbsorptionsaiünitKt  hat,  lässt 
sich  zwar  dieser  Uebelstand  beseitigen,  aber  nur»  wenn  diese  Reinigung  nahezu 
täglich  vorgenommen  wird,  und  auch  da  noch  mangdt  ihr  das  zweite  hygienische 
Moment,  die  Conservirung  des  Fettschwei   es  mit  seinem  Gesundheitsstoff.  Von 
der  Kleidung  aus  thierischer  Faser  gilt  das  Enlgegengeset/.te,  jedoch  mit  einer 
Einschränkung.    Sobald  die  Thierfaser  mit  wasserlöslichen  Farbstoffen,  insbe- 
sondere \  egctabilisclicn,  imprägnirt  wird,  lickommt  sie  wieder  Absoriuionsaftinität 
zu  den  schädlichen  Stoffen  des  Wnssersdi weisses,  weshalb  das  im  Folgenden  Ge- 
sagte nur  von  ungefärbter  Thicriascrbekleidung  gilt.    Eine  solche  Bekleidung 
wird  selbst  bei  wochenlangem  Treben,  falls  man  nur  durch  Bürsten  und  Klopfen 
die  Festsetzung  von  Erd-  und  Holzfaserstaub  in  ihr  verhindert^  nicht  übdriediend 
lässt  den  Wasserschweiss  sammt  seinem  Inhalt,  falls  sie  nicht  zu  dicht  is^  selbst 
in  den  grössten  Quantitäten  rasch,  ohne  Belästigung  und  vollständig,  in  die 
Athmosphäre  verdampfen,  und  indem  sie  den  Fettschweiss  mit  seinem  Gesund- 
heitsstofi*  conservirt,  wird  sie  je  länger  um  so  mehr  zu  einem  positiven  Gesundheits- 
factor,  dem  gegenüber  die  Pflaivenfaserkleidung  ein  kontinuirlicher  Krankbeits» 
factor  genannt  werden  niuss.    De  facto  existircn  nun  dreierlei  Bekleidungsweisen: 
a  icinc  W  oUkleidung,  b)  reine  l'flanzenlaserkleidung,  c)  gemischte  Kleidung.  F>ie 
zwei  ersteren  findet  man  mehr  bei  Naturvölkern,  wo  sich  deutlich  xeigt,  dass  die 
in  reiner  Wolle  gehenden  nebst  den  nacklgcheaden,  die  gesündesten  sind,  weit 
gesunder  und  kräftiger,  als  die  in  reiner  l'flanxenfaserkleidung.    Die  gemischte 
Kleidung  herrscht  bei  den  Cukurvölkem  und  ist  die  schlechteste  der  drei  Mo* 
dalitäten,  namentlich  dann,  wenn  die  beiderlei  Bekleidungsstoffe  zu  einem  Ge- 
wandstUck  vereinigt  sind  u.  z.  so,  dass  der  Thierfaserstoff  die  äussere  Oberfläche, 
das  Fflanzenfasergewebe  das  Futter  bildet    Begnügt  man  sich  hier,  wie  es  die 
Regel  ist,  mit  der  oberflächlichen  Reinigung  des  wollenen  Theils,  so  wird  das 
Pflanzenfaserfutter  zur  gefilhrlichsten  Herberge  der  Selbstgifte,  während  derjenige, 
der  eine  ungemischte  Pflanrenfnscrkkidung  trägt,  die  er  flcissig  in  Wasser  wascht, 
diese  Schädlichkeit  auf  ein  selir  geringes  M.iass  zu  reduciren  vermag.   Zu  letzterem 
ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  eine  Ftlan/enfaserkleidung  schon  im  gemässigten 
Klima  Miitcleuropas  nicht  mehr  genügenden  Schutz  gegen  Kälteextreme  giebt 
und  ebenso  schlechten  Schutz  gegen  Nässe,  weil  sie  das  Wasser  sehr  begierig 
ansaugt.  —  b)  In  physikalischer  Beziehung  gilt  flir  die  künstliche  Bekleidung  des 
Menschen  Folgendes:  a)  sie  soll  aus  genügend  porösem  Gewebe  bestehen,  damit 
der  Verdampfung  des  Wasserschweisses  möglichst  wenig  Hindernisse  bereitet 
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werden  und  die  Haut  nicht  vollständig  der  kräfticenden  Kinwirkung  der  Be- 
leuchtung entzogen  wird.  Diese  physiologische  Forderung  schliesst  nicht  bloss 
dichte,  verfilzte  Gewebe  von  der  Benttttang  aus,  sondern  enthält  auch  ein  Ver- 
bot gegen  Aufeinanderhäufang  zahlreicher  Stolischichten»  die  selbst  wenn  die 
einzelne  Schicht  porös  genug  war,  dem  Licht  und  dem  Wasserdampf  den  Em- 
gang,  bezw.  Ani^ang  verhindert,  b)  die  Kunsdcleidung  muss  dem  Leib  so  dicht 
anliegen,  dass  dne  Bewegung  der  Luft  zwischen  Leib  und  Kleid  möglichst  ver- 
hindert ist.  Da  nämlich  die  Luft  an  der  Körperoberfläche  erwärmt  und  somit 
spec.  leichter  wird,  so  hat  sie  die  Tendenz,  in  die  Höhe  zu  steigen,  wodurch 
den  hölier  gelegenen  Theilen  ein  Wärme'iherschuss  und  den  abwärts  liegenden 
i  heilen  in  Folge  Nachströmens  kalter  Lutl,  Kälte  zugeführt  wird,  mit  der  Kon- 
sequenz einer  ungleichmässigen  Vertheilung  des  Blutes  in  der  Körperoberfläche. 
Dieser  Uebelstand  ist  besonders  gross  bei  dem  senkrecht  aufgestellten  Menschen« 
Idb,  und  ein  Verstoss  gegen  diese  Vorschrift,  wie  er  bd  der  modoneD  Männer- 
kleidung vorliegt,  schafft  warmen  Kopf  und  kalte  FUsse,  während  alle  Hygieniker 
das  Umgekehrte  verlangen,  c)  Die  Erfüllung  der  vorstehenden  Voxscbrift  ist 
nur  mittelst  elastischer  Gewebe,  also  Strumpfgewebe  (Tricot)  au  erreichen,  da 
eng  anliegende  Kleidung  aus  rechtwinkeligen  Geweben  die  Körperbeweglichkeit 
in  hohem  Maasse  !}eeinträchtigt  d)  Das  Kunstkleid  muss  an  bestimmten  Körper- 
stellen ganz  entsprechend  dem  Naturkleide  der  Tbiere  dicker  und  dichter  sein, 
woflir  zwei  Gesichtspunkte  maassgebend  sind:  erstens  verlangen  die  exponirtesten 
Stellen  des  Körpers  eine  dichtere  Bedeckung.  Beim  vierfüssig  aufgestellten  Thier 
ist  dies  der  Rücken,  beim  senkrecht  aufgestellten  Menschen  ähnlich  wie  beim 
zweibeinigen  Vogel  Brust  und  Bauch.  Zweitens  verlangen  eine  starke  Bedeckung 
die  Thdle,  wo  die  Hauptgefilsssiämnie  des  Körpeis  ihre  letzte  CapiUaiendigung 
in  der  Haut  finden.  Diese  Stellen  sind  die  Spitzen  der  beiden  Extremitäten, 
welche  auch  beim  Naturkleid  der  Tbieredurch  Hufe,  Klauen,  Nägel  und  Hautschwielen 
stärker  bedeckt  sind;  am  Rumpf  ist  die  Endigungsstelle  aller  Hauptgefösse  die 
Mitfeelltnie  von  Brust  und  Bauch,  so  dass  der  Mensch  aus  zwei  Gründen  die 
Vorderseite  stärker  zu  bedecken  ha^  als  die  Rückseite.  —  Obige  Grundsätze  für 
die  Herstellun.^  der  Kunstkleidung  sind  erstmals  von  G.  Jäger  in  ihrer  Totalität 
aufgestellt  und  durch  Schaffung  einer  eigenen  Bekleidungsindustrie  zu  praktischer 
Ausfulirung  gebracht  worden.  Sie  wurde  zuerst  niedergelegt  in  seinem  Buch 
■»Die  Normalkleidung  als  Gesundheitsschutz,  ,  an  dessen  Stelle  nach  Consumtion 
der  dritten  Aufl.  s>ein  Werk  »Mein  System*  (Stuttgart  1885  W.  Kohlhammer's 
Verlag)  getreten  ist,  s.  Art  Abhärtung.  J. 

Kleinfingerballen,  vergl.  Hypothenor  s.  Muskelsystementwickelung.  GrbcH. 

Kleinhirn,  Hinterhirn,  Cenbellum.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Kleinhirns  und  dessen  Beziehung  zu  der  hintersten  der  drei  primitiven  Him- 
blasen  (vergl.  auch  Nerven^stem-Entwickelung)  wurden  bereits  im  Artikel  »Ge* 
himc  angedeutet.'  Bezüglich  des  gröberen  anatomischen  Baues  sei  für  die 
Säugvthiere  hier  noch  folgendes  nachgetragen.  —  Wie  bereits  erwähnt^  liegt  das 
Kleinhirn  in  der  sogenannten  hinteren  Schädelgrube,  überdeckt  vom  Tentorwm 
(s.  Zelt)  als  ein  beiläufig  halblinsenformiger  Körper,  der  durch  eine  vordere  und 
hindere  Incisur  (Incisura  marginalis  anterior  et  posterior)  in  eine  rechte  und 
linke  Hemisi)häre,«  durch  eine  horizontale  Furche  (Sulcus  magnus  hor  'tzontalis) 
in  eine  obere  und  untere  Fläche  zerfällt  wird.  Durch  die  sogen.  Bindearme 
(Crura  cerebelli  ad  corpus  quadrigeminuni),  welche  die  »graue  Gehimklappe« 
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oder  das  ^vordere  Marksegel«  (s.  d.)  (eine  dünne  Lamelle)  zwischen  sich  fassen, 
wird  das  Kl.  mit  den  Vierhügeln,  durch  die  Brückenarme  fCrura  s.  Processus 
cerchelli  ad  pontem),  mit  der  Varolsbriickc  (s.  d.),  schliesslich  durch  die  ■  stranq;- 
förmigen  Körper«  oder  >Kleinhirnstiele«  (Crura  ccrebclli  s.  Corpora  res/i/ormia > 
mit  den  Seitentheilen  der  Medulla  oblongata  (s.  d.)  verbunden.  Während  die 
Oberfläche  des  grossen  Gehiins  darmilhiiliche  ^Gyrit  aufweist,  ist  die  Rinde  de» 
kleinen  Gehirns  durch  bogenförmige,  blattarttge  Windungen  ausgezeichnet,  die 
▼on  dner  Hemi^hlbe  zur  anderen  Uber  das  beide  verbindende»  unter  dem 
Karoeii  Wurm  bekannte  MittelstQck  fast  continuirlich  hinweg  ziehen.  Am  Wurme 
(Vermis)  unterscheidet  man  einen  Vermis  stiperhr  und  einen  V,  n^erior, 
Ersterer  erscheint  als  wenig  abgegrenzte,  aus  quer  und  parallel  verlaufenden 
Gyris  zusammengesetzte  Prominenz  an  der  oberen  Kleinhirnfläche;  letzterer  ah 
eine  aus  vielen  schmalen,  schärfer  begrenzten  Wmdungen  sjchildete  Erhabenheit 
an  der  unteren  Fläche,  im  sogen.  Thale  (Vallccula  RciliiJ  liegend,  beziehungs- 
weise den  Boden  dieser  tiefen,  beide  Hemisphären  scheidenden,  Trennungsfurche 
fondiend.  Sowohl  am  Ober-  wie  am  Unterwunne  sondern  sich  die  Windungen 
durch  tiefere  Furchen  in  besondere  Grui^>en,  die  man  mit  eigen«i  Namen 
naher  bezeichnet  hat  Sie  entsprechen  z.  Th.  den  »Lappen«  (Zoki)  der  Hemi- 
Sphäre.  So  unterscheidet  man  am  Oberwurme,  zu  vorderst  gelagert,  ein  »Cen- 
tralläppchenc  (Lobuhs  centralis),  dahinter  den  »Berg«  (Monticulus)  mit  dem 
Wipfel  (Cacumen)  und  dem  Abhänge  (Dedive)^  als  drittes  das  Wipfelblatt  (foüitm 
eacuminis).  Unter  dem  Ccntralläi)pchen,  bezw.  mit  diesem  hinten  zusammen- 
hängend, liegt  das  Züngelchen  (Lingula).  —  Am  Unterwurme  trifft  man  das 
Knötchen  (Nodulus  Malacarni),  das  Zäpfchen  (Uvula),  die  Pyramide  und  den 
Klappenwulst  (Tuber  s.  Commissura  brcvis).  —  An  der  Hemisphäre  lässt  die 
obere  Fläche  zwei  Lappen  erkennen,  die  sich  aus  conceiitrisch  zu  den  corpora 
quadrigemina  gelagerten  »BIftttem«  formiren!  einen  vorderen  tLobuhts  quadran-' 
gfUaris*.  und  einen  hinteren  ifL^bm  semiAmatis  superhr*t  ihnen  entspiidit  der 
Beig  und  Wipfel  des  Oberwarmes.  Die  untere  Hemtsphärenflftche  zeigt  vier,  je 
aus  parallelen,  schmalen,  mehr  concentrisch  gegen  die  Varolsbrttcke  gelagerten 
Windui^en  bestehende  Lappen:  den  *Lobits  semilunaris  inferiore,  (durch  die 
Klappenwulste  verbunden),  den  -iLobus  cuneiformist.  (durch  die  Pyramide  ver« 
einigt),  die  Tonsilla  oder  Mandel  (die  Uvula  zwischen  sich  fassend)  und  zunächst 
der  Varolsbrücke,  schliesslich  den  isolirten  nFlocculus,^  ein  loses  Büschel  kleiner 
und  kurzer  -^Gyri*,  das  mit  dem  NoduJtu  Malacarni  dvircli  den  sFlockenstielc 
verbunden  ist;  letzterer  bildet  das  halbmondförmige  hintere  Marksegel.  —  Durch- 
schneidet man  den  Warm  median  und  senkrecht,  so  präsentiit  sich  der  sogen. 
Lebensbaum  (Arbor  vUae  vermisj:  eine  eigenartige  Anordnung  der  grauen  Sub- 
stanz zur  weissen,  die  sich  auch  am  Durchschnitte  der  Hemisphäre  fAr^  vüae 
cerebeK)  wiederholt  und  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Klein*  und 
Grosshim  bedingt.  Die  weisse  Marksubstanz  erscheint  nämlich  blattrippenartig 
verzweigt  und  von  der  grauen  Rindensubstanz  umsäumt  —  Die  Aehnlichkeit 
dieses  Durchschnittsbildes  mit  den  Blättern  der  von  den  alten  Botanikern  l  Arbcr 
viiae<  genannten  Thuja  occidcntalis  veranlasste  den  Namen:  Lebensbaum  (Hvktl). 
Am  Durchschnitte  der  Kleinhirnhemisjjhären  zeigt  sich  ferner  der  weisse,  mit 
fast  rostbraunem  zackigen  Rande  umgebene  >Kem,«  der  sogen,  »gezackte 
Körper«  {Corpus  denialum,  s.  Nucleus  dentatus),  —  Als  Querschlitz  des 
kleinen  Gehirns«  bezeichnet  man  die  zwischen  dem  verlängerten  Marke  und 


Digitized  by  Google 


KleinhhticBtwlckltiog  —  Klepper.  507 

dem  Hinterrande  des  Wunnes  bestehende,  nur  durch  die  Spinawebenhaut  ▼er- 
schlossene OcfTnung.  —  S.  a.  iVentriculns  (inartus  v.  Ms. 

Kleinhimentwicklung,  s.  Nervensysternentwicklung.  üRBCH. 

Kleinhimzelt,  s.  Nervensystementwicklung.  Grhcii. 

Kleinia,  nach  Jak.  Thküd.  Klein,  1685 — 1759,  Katsherrn  in  Leipzig,  Zeitge- 
nossen und  wissenschaftlichen  Gegner  Linn£'s,  um  die  ^ecielle  Kenntniss  der 
Echinodennen  verdient^  von  Gray  1851  benannt  eine  Gattung  der  Spatangiden 
aus  dem  indischen  Meere,  mit  tief  eingesenktem  vorderen  Ambnlakrum  und 
grossen  Höckern  auf  der  RUckenseitCp  von  Alex.  Agassis  mit  Brissepis  ver- 
einigt.     £.  V.  M. 

KleimnarSne,  s.  MarSne.  Ks. 

Kleinrussen,  s  Rnthenen.     v.  H. 

Kleinschmetterlinge,  MicroUpidopierci  (s.  d.).     E.  Tg. 

Kleinzirpen,  Cicadellina,  eine  Familie  der  Cicadina  (%.  d.),  Hemiptera  ho- 
mopicra,  bei  denen  die  pfriemenförmigen  Fühler  vor  den  Augen  eingelenkt,  die 
Stirn  nach  vom  gerichtet,  das  Schildchen  stets  unbedeckt  sind  und  die  mit 
langen  Schienen  versehenen  Hinterbeine  wm  Springen  befilbigen.  Die  flinken, 
aus  dem  Sprunge  oft  aum  Fluge  übergebenden  Thierchen  leben  in  sehr  zahl« 
reschen  kleinen  Arten  auf  Buschwerk  und  niederen  Pflanzen,  von  denen  »e  Saft 
saugen.  Von  den  15  Gattungen,  welche  bis  zum  nördlichen  Europa  vorkommen» 
seien  nur  3  hervorgehoben:  Aphrophora  (s.  d.)  mit  nur  2  Domen  an  den 
Hinterschienen,  2  Nebenaugen  auf  dem  Scheitel  und  dreigliedriger  Schnabel- 
scheide, die  über  die  Hinterhüften  hinausreicht;  Jassus ,  Hinterscbiercn  in 
4  Längsreihen  bedornt,  beide  Xebenaugen  auf  dem  Uebergange  von  der  Stirn 
zum  Scheitel,  Qaher  manchmal  schwer  zu  erkennen,  Längsadern  der  Flügeldecken 
in  ilirem  ganzen  Verlaufe  sichtbar  und  unter  einander  durch  Queradern  ver- 
bunden; bei  den  noch  kleineren  Arten  der  Gattung  lyphlocyba  sind  diese  Längs- 
adem  fast  ganz  vermischt  und  nie  durdi  Queradem  verbunden.  Die  bis 
3,75  MUlim.  lange  gdbe,  verllnderfich  schwarzgezeichnefce  Zwergcikade,  /assus 
sexmitiius,  Fall.,  ist  wiederholt  als  Larve  und  Geschlechtsthier  durch  ihr  Saugen 
verheerend  auf  Saatfeldern  aufgetreten.  Die  carte,  weisse  oder  gelbliche 
Rosencikade,  Typhlocyba  rosae,  L.,  macht  die  grünen  Bltttter  der  Gartenrosen 
und  der  Apfeh'ATrgbäume  missfarben.      E.  Tü. 

Klementi,  Suimm  der  Gegen  (s.  d.)  am  linken  iMoratschaufer,  leitet  seinen 
Ursprung  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater,  Namens  Klemknti  ab, 
während  einige  Wenige  auch  der  Ansicht  sind,  er  habe  Kolmendi,  d.  h.  Nu  o- 
LAUS  der  Scharfäinnige  geheissen.  Nach  der  gewöhnlichen  Version  war  Klement 
ein  Vcnezianerf  der  sich  in  die  Berge  geflttditet  und  »Abatec  gewesen  sei.  Das 
Gebiet  der  K.  umfaast  beute  etwa  300  oKilom.  mit  3370  Katholiken  und 
80  Muhammedanem,  zusammen  500  WaflenflUtigen.    v.  H. 

Kl^iper.  Eine  Bezeichnung  für  kiftftige,  gängige  Pferde,  welche  sich  nach 
Adel  und  Blutmischung  verschieden  verhalten  und  je  nach  ihrem  Zweck  ent- 
weder mehr  untersetzt  imd  breit  oder  aber  hoch  gewünscht  werden«  Unter  allen 
Verhältnissen  müssen  sie  indess  ausdauernd  und  zuverlässig  sein.  Sie  finden  ihre 
hauptsächlichste  Verwendung  im  geschäftlichen  Personenverkehr  als  Reit-  und 

')  In  Folge  eines  Versehens  bei  der  Correctur  des  Artikels  »Gehirn«  entfielen  daselbst, 
pag.  342,  28.  Zeile  von  unten  hinter  »son^t  die  4.  Ilimkammer«  die  Worte:  »frei  lassend.« 
Femer  muss  es  weiter  unten  (Zeile  22—- 23)  statt  wie  dort,  richtig  lauten:  »Hinter  den  meist 
bfnuflfniifai  HenufphKxen  folgen  bei  den  Übrigen  Fischen«  etc. 


Digltized  by  Google 


5oS  Klcsseruch  —  Klinw. 

Wühl  auch  als  VVagenpferde,  zum  Ocpäcktr.agen  u.  dergl.  und  werden  demgemäss 
als  iDienst-,*  »Hetz-«  oder  Rciseklepi)er.c  bezeichnet.  Schwerere  Thiere  belegt 
man  mit  dem  Namen  »Doppelklepperc.  Mit  dem  Begriff  Klepper  verbindet  sich 
übrigens  in  manchen  Gegenden  der  Nebenbegriflf  des  Unedlen  oder  des  Abge* 
nützt'  und  Stnippirtsetns»  so  dass  derselbe  etwa  die  Bedeutung  von  Mähre, 
Heider  oder  Krttmper  erhält  R. 

Klesseruch,  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.).     v«  H. 

Kletterbeutelthiere,  s.  Phalangista.     v.  Ms. 

Klettereichorn  oder  Königseichhorn,  s.  Sciurus.     v.  Ms. 

Kletterfisch,  Anabas  Cuv.,  Gattung  der  T.abyrinthfische  (s.  d  ).  Vnrdcckel 
und  Deckel  gesägt,  4  Arten  in  den  Siisswassern  des  tropischen  Indiens,  .in. 
Siundeus  Cuv.  Vai..  20 — 30  Centin).  Zur  Fortbewegung  auf  dem  l,ande  dienen 
die  Domen  des  Kiemendeckels.  Die  Angabe  älterer  Autoren,  dass»  er  aut  Baume 
klettere,  wird  bezweifelt;  sicher  ist,  dass  der  Fisch  5  —  6  Ts^e  ausserhalb  des 
Wassers  am  Leben  bleibt  und  dass  er  so  beim  Austrocknen  von  stehenden  sOssen 
Gewässern  in  andern  fortkrabbelt  und  dabei  sogar  kleine  Anhohen  erklimmt 
Auch  gräbt  er  sich  in  Schlamm  ein.  Neuerdings  hat  man  mit  Erfolg  versucht, 
ihn  in  unseren  Aquarien  einsubürgern.  Klz. 

Kletterstachelschweme,  Grei&tachler  etc.  s.  Cercolabes.     v.  Ms. 

Klettervögel,  s.  Scansores.  RcHW. 

Kliesche,  s.  IMeiironectcs.  K1.7, 

Kliketat,  Sahaptindianer  des  Washington  i  erntoriums,  im  Westen  der  Yakima, 
auf  deren  Reservation  sie  zum  Theile  leben,  wie  sie  ja  überhaupt  tür  einen 
Bruchtheil  dieses  Stammes  gelten.  Sie  bestehen  aus  iünli"  Horden,  die  2000  bis 
3000  Köpfe  zusammen  zählen,  sind  unruhig  und  beunruhigend,  Schwärmen  viel 
umher  und  sind  leidenschafUiche  Spieler  um  »Hyaqua«  oder  Muschelgeld   v.  H. 

Klima.  Dass  nicht  bloss  die  Pflanzen,  sondern  auch  die  Thiere  und  der 
Mensch  in  inniger  Wechselbeziehung  zu  den  klimatischen  Verhältnissen  ihres 
Wohnbezirks  stehen,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  sollen  hier 
nur  deren  wesentlichste  Seiten  kurz  dargelegt  werden.  Erstens;  Es  giebt  wenig 
Klimate  auf  unserer  Erde,  weiche  alles  thierische  Leben  ausschliessen.  Diese 
beschränken  sich  eigentlich  nur  auf  die  grossen  vegetationslosen  Sandwüsten  der 
heissen  Zone  und  Eiswiisten  der  l'olarzonen.  Diese  gestatten  nur  die  Passirung 
vf>n  Thieren  mit  genügenden  1  ,oconiotionsorganen,  aber  keine  Ansä.ssigmachung 
einer  eigenen  Fauna.  Zweitens:  Jede  einzehie  l'hierspecies  wird  durch  die 
klimatischen  Verhältnisse  und  ihre  Leibesbeschaffenhek  in  einen  bestimmten 
Wohnungsbezirk  gebannt,  den  sie  aus  klimatischen  Rttcksichen  nicht  definidv  Uber* 
schreiten  kann.  Der  Grad  dieser  Einschränkung  durch  das  Klima  ist  je  nach 
der  leibesbeschaffenheit  ein  ganz  ausserordentlich  verschiedener.  Auf  der  dnen 
Seite  stehen  sogen,  kosmopolitische  Arten,  die  wie  z.  B.  unter  den  Vögeln  die 
Bekassine,  unter  den  Schmetterlingen  der  Distclfalter  in  allen  Welttheilen  und 
Breitegraden  vorkommen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  Thierarten  von  sehr  eng 
begrenztem  klimatischem  Wohnungsbezirk,  z.  B.  manche  terrestrische  Polarthiere 
und  Hochgebirgsthierarten.  Drittens:  Die  klimatischen  Verhältnisse  haben 
einen  bestimmten  erzielierisciien  Einfluss  auf  die  Leibesbeschaffenheit  der  Thiere 
in  t^ualitativer  und  ijuanlitativer  Beziehung,  der  nicht  nur  wissenschaftlich  in- 
teressant, sondern  auch  von  praktischer  Wichtigkeit  ist  und  auf  den  besonders 
G.  JAgbr.  aufmerksam  gemacht  hat  Dieser  sagt:  Bei  dem  Versuch,  Thiere  der 
verschiedensten  Klimate  in  den  jetzt  üblichen  Thiergärten  zu  halten  und  zu 
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zQchtm,  stelle  nch  folgender  beumkemwerthe  G^ensafie  heraus:  Auf  der  6nien 
Seite  ttichnen  sich  Bewohner  des  Continentalklimas,  das  durch  grosse  Schwankungen 
in  Temperatur  und  Feuchtigkeit  charakterisirt  ist^  uterk  paribm  duich  eine  hohe 
Konstitutionskraftf  grosse  Akkliniatisations*  und  DomestikationsfiLhigkeit  aus, 
während  Thiere  des  oceanischen  Klima's,  welches  durch  geringe  Schwankungen 
von  Temperatur  und  Feuchtigkeit  ausgezeichnet  ist,  eine  hinfällige  Natur  und 
daraus  folgend,  geringe  Akkliniatisations-  und  DomestikationsHthigkcit  haben. 
Ein  ähnliclier  Gegensatz  bestehe  zwiscl'.en  den  Bewohnern  des  Ticflandsklima's 
und  denen  des  Hochgebirgsklima's.  Z.  B.  Schneehase,  Schneehuhn  haben  eine 
viel  hinfälligere  Natur  als  Feldliase  und  Feldhuhn.  Nach  G.  Jägkr  ist  das  auf 
fa.st  dieselben  Unterschiede  zurück/.uführen.  Das  Flachlandsthier  ist  den  Witterungs- 
excessen  schutslos  preisgegeben,  während  das  Hochgebirgsthier  durch  den  Auf« 
enthaltswechsel  zwischen  Nord>  und  Sttdabhang  sowohl  Hitze-  wie  Kälteextremen 
sich  entziehen  kann,  da  zudem  die  Tendenz  der  warmen  Luft»  in  die  Höhe  zu 
steigen,  im  Hochgebirge  keine  solche  Temperaturextreme  aufkommen  lässt,  wie 
im  Flachland.  Endlich  sind  auch  die  Feuchtigkeitsextreme  im  Hochgebirge  viel 
geringer.  Diew  Gegensätze  geben  auch  noch  über  die  eigentlichen  klimatischen 
nifferenzen  hinaus  bis  in  die  Wohnortdifferenzen.  So  besteht  ein  solcher  Gegen- 
satz auch  zwisclien  Steppen-  und  Feldbewohnern  einerseits  und  Waldbewohnern 
andrerseits.  Letztere  sind  durch  ihren  Standpunkt  weit  mehr  vor  Witterungs- 
extremen geschützt  als  die  Thiere  des  oftenen  Landes  und  desshalb  weniger  ab- 
gehärtet. So  sind  Antilopen  härter  als  Hirsche  und  Rehe,  die  Feldhühner  härter 
als  die  Waldhühner.  Viertens:  Die  sub  3  angefahrten  GrUnde  q>ie1en  auch 
bei  den  sekulären  klimatischen  Verschiebungen  in  der.  Thierwelt  eine  widitige 
Rolle  in  so  fem,  als  die  Bewohne  der  abhärtenderen  Klimate  eine  grössere 
geographische  fiiqpansionskraft  besttsoi,  als  die  der  verweichiichenderen.  So 
findet  z.  B.  selbst  jetzt  noch,  wo  der  Unterschied  in  der  Kultur  durch  den 
Menschen  doch  ein  bedeutendes  Hindemiss  bildet,  ein  fortgesetztes  Vordringen 
centralasiatischer  Thierarten  nach  Europa  statt;  z.  B.  'W'arjdrrratte,  Haubenlerche, 
Wachholderdrossel,  Fausthuhn  etc.  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  nach  Kuroi)a 
vorgedrungen,  während  von  einer  entgegengesetzten  Wanderung  niclits  bekannt 
ist,  und  wenn  man  die  Fauna  Europa's  zur  Eiszeit  mit  der  heutigen  vergleicht 
so  findet  man,  dass  es  nach  dem  Rückgang  der  Eiszeit  den  grössten  Theil  seiner 
Thierspecies  durch  Einwanderung  aus  Centnd-Anen  eriiaUen  hat  Die  Völk«r> 
Wanderung  und  der  Zusammenhang  der  indogermanischen  Völkeigruppe,  zu  der 
die  heutigen  Europäer  gehören,  weist  darauf  hin,  dass  das  gleiche  Gesetz  auch 
f&r  den  Menschen  gegolten  hat  Fünftens:  Ausser  dem  Zusammenhang,  welcher 
zinschen  dem  Klima  und  der  einzelnen  Thierart  besteht,  muss  noch  des  Zu- 
sammenhangs gedacht  werden  zwischen  dem  Klima  und  der  Fauna  d.  h.  der 
Zusammenstellung  der  ein  Territorum  bewohnenden  Tbierartcn  sowohl  in  quali- 
tativer als  quantitativer  Beziehung.  Feuchtwarnie  Klimate  bedingen  schon  mit 
ihrem  reicheren  Fflanzenwuchs  eine  quantitativ  und  (lualitativ  reiche  Fauna  im 
Gegensatz  zu  Klimaten,  welche  einer  Gegend  den  Charakter  der  Unfruchtbarkeit 
verleihen,  wie  WUstenklima  und  Polarklima.  Daraus  geht  hervor,  da.ss  tropisches 
Klima,  vorausgesetzt  dass  es  an  der  nöthigen  Feuchtigkeit  nicht  fehlt  die  retdiste 
Landfauna,  die  Polarzone,  wenn  wir  die  vorzugsweise  aus  dem  Meer  sich 
nährende  Vog^-  und  Seesäugeäiierfauna  abrechnen,  die  ärmste  landfouna  be- 
sitzt J, 

Klmg.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  auf  Java  alte  Bewohner  Ost- 
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Indiens.  Die  braunen,  halbnackten  K.  oder  Kaiinga  gehören  vi  den  Tamulen. 
In  den  Seestädten  HinterJndiens  und  des  malayiscben  Archipels  sind  die  K. 
Droschkenkutscher  und  Liweebedienten,  Bootdeute,  I^asttriLger,  Wäscher  und 

Barbiere,  Alles  nur  nicht  Handwerker.      v.  H. 

Kiinquits,  Indianer  des  Washingtongebietes,  so  viel  wie  Tlinkit  (s.  d.).  v.  H. 
Klippdachs,  Klippschliefer,  s.  Hyrax,  Herm.  v.  Ms 
Klippenvögel,  Gattung  Ruptcola,  Bkiss.,  zu  der  Familie  der  Schmuckvögel 
(AmpfUdac)  gehörende  Vogelformcn,  höchst  ausgezeichnet  durch  prachtig  rothe 
Färbung  des  Gefieders  und  die  Lage  der  Stirn-  und  Überkopffedern,  welche  eine 
Art  Helm  bilden.  Bei  den  Männchen  ist  die  erste  Handschwinge  am  Spitzen- 
ende verschmälert.  Die  drei  bekannten  Arten,  welche  etwa  Htthner-Grdne  haben, 
gehören  dem  nördlichen  Sfld<Amerika  an.  Sie  bewohnen  gebirgige  Gegenden 
und  treiben  sich  auf  dem  Erdboden  zwischen  den  mit  Moos  und  Farren  über- 
wachsenen Felsblöcken  umher.  Die  Nahrung  besteht  ausschliesslich  in  Früchten. 
Zur  Paarungszeit  führen  die  Männchen  höchst  sonderbare  Balztänze  auf.  Die 
Nester  werden  an  Felswänden  in  Löchern  und  Spalten  erbaut  und  in  der  Regel 
mit  nur  zwei,  auf  weissem  Gnmde  schwärzlich  punktirten  Eiern  belegt.  Die  be- 
kannteste Art  ist  der  !•  eisen  ha  hn,  Rupicola  crocca,N\Y\\A..,  Gefieder  hellorange- 
roth;  Schwingen  und  Schwanzfedern  schwarz  mit  weissen  Spitzensäumen,  letzte 
Armschwingen  und  Überschwanzdecken  mit  auüaliend  breiten,  zum  Theil  zer- 
schlissenen Fahnen;  Helm  von  halbmondförmiger  Gestalt  mit  scharf  abge> 
scfanittenem  oberem  Rand  und  dunkelrothem  Saum.  Das  Wdbchen  hat  unrein 
rothbnuine  Färbung,  Flügd  und  Schwanz  mehr  dunkelbraun.  Bewohnt  Gui- 
ana. RCHW. 

KUppsprioger  (Oreotragus  saltatrix,  Sumdev.),  s.  Calotxagus.     v.  Ms. 
Kloake,  s.  Cloake  und  Verdauungsorgane-Entwicklung,     v.  Ms. 

Kloakenthiere,  GAm.ER,  tOrnithoddphiaf ,  s.  Monotremata.     v.  Ms. 

Klopf hengst,  eine  aus  f-'iheren  Zeiten  stammende  liezeichnung  solcher 
Hengste,  deren  Hoden  durch  Klopfen  zerstört  worden  waren.  Durch  diese 
Operation,  welclie  nichts  anderes  als  eine  rohe  Art  der  Castration  i.st  und  zur 
Zeit  nur  noch  von  uncivihsirten  Völkern  betrieben  wird,  wurde  die  Zcugungs- 
fithigkeit  des.Thieres  vernichtet  und  dessen  Naturdl  in  einer  illr  den  r^elmässigen 
Gebrauch  desselben  günstigen  Weise  geändert  (s.  Art  Castration)^  Provinzieil 
wird  der  Ausdruck  —  aber  irrthftmlich  —  auch  als  gleichbedeutend  mit  »Spits- 
hengst«  (s.  d.)  gebraucht  R. 

Klopfkäfer,  mehrere  Arten  der  Gattung  Anobium  (s.  d.)  namendich  A.  tessd- 
kUum,  Ol.  darum  so  genannt,  weil  sie  tacktmässig  mit  dem  Vorderrande  ihres 
Halsschildcs  an  die  Wand  des  Bohrloches  anschlagen  oder  an  einen  anderen 
festen  Gegenstand,  wenn  sie  sich  ausserhalb  ihrer  Gänge  aufhalten,  und  hier- 
durch mehr  oder  weniger  vernehmbares  Klopfen  hervorbringen,  wodurch  sich 
zur  Paarungszeit  die  Geschlechter  gegenseitig  anlocken.     E.  Tü. 

Klossia,  Aim£  Schneider  1879;  (nach  Kloss,  dem  Entdecker  der  Fsoro* 
qiermien  in  wirbellosen  Thieren,  benannt).  Psorospermien-Gattung  aus  der  Gruppe 
Äffysforea,  in  Schnedien  schmarotzend  (s.  Arch.  2^ol.  exptfr.  T.  DL).  Pr. 

KlosterthaleroRind,  ein  kleinerer,  leichterer  Schlag  des  Montafoner-Viebs 
(s.  d.),  welcher  in  Hinsicht  auf  Farbe  und  Form  mit  dem  Stammlypus  flberein' 
stimmt  aber  allendialben  als  weniger  Werth  voll  gilt  als  dieser.  R. 

Klue,  Stamm  der  Haidah  (s.  d.)  auf  den  Königin  Charlotteninseln,     v.  U. 

Klumber-Spaniel,  s.  Spaniel.  R. 
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Kltiinphlihiier  «  Klutthtthner  (s.  d.).  iL 

KlunlEervÖge],  zu  der  Familie  der  Honigsauger  (s.  Meliphagidae)  gehörende 
Vögel,  Gattung  Anthochaera,  VlQ.  und  Horsf.    Sie  haben  die  Grösse  unserer 

Drosseln,  schwach  gebogenen  spitzen  Schnabel  und  langen  stufigen  Schwans, 
welcher  die  Flügellängc  übertrifft.  Ein  nackter  Hautlappen,  welcher  jederseits 
der  Kehle  an  der  unteren  Wange  sich  vorfindet,  hat  ihnen  den  Namen  gegeben. 
Die  Gattung  zählt  nur  wenige,  in  Australien  heimische  Arten.  Typus:  A.  carun- 
cuüiia,  Lath.  Rchw. 

Klutthühner,  eine  von  manchen  Naturforschern  als  eigene  Art  angesehene 
Hühnerfonn,  welche  sich  dadurch  charakteri&irt,  dass  der  leb^  Schvanzirirbel 
fdilt  oder  dass  mehrere  Schwanxwirbel  nicht  nornuil  ausgebildet  sind.  Demge* 
mäss  fehlt  den  Kluttiitthnern  auch  der  Schwanz,  so  dass  die  Sattelfedem  Uber 
den  Bürzel  herabhängen  und  diesen  bedecken.  Die  ttbngen  körperliche  £igen> 
Schäften,  insbesondere  Hauben-  und  Kanunbildun^  Färbung  u.  dergl.  bieten  nichts 
Charakteristisches.    Die  kleinsten  heissen  »Kluttzwerghtthnerc.  R* 

Klutt^werghühner,  s.  Klutthtthner.  R. 

Knäckente,  Anas  (Querquedula)  circia,  1..,  eine  in  Deutschland  häufige  kleine 
Entenart,  wenig  grösser  als  die  Krickente.  Oberkopf  schwarzbraun,  jederseits 
von  einem  weissen  Bande  gesäumt;  Kopfseiten  und  oberer  Theil  des  Halses 
rothbraun,  fein  weissgefleckt;  Kinn  schwarz;  unterer  Theil  des  Halses  und  Kropt 
auf  hellbraunem  Grunde  schwarzbraun  quergebändert;  Bn»t  wdss;  Körpersetlen 
und  Bauch  weiss>  fein  schwarz  gewellt;  Flttgel  grau  mit  grünem,  weiss  gesäumtem 
Spiegel;  lanzettförmige  Schulterfedem  grUnglänzend  mit  weissem  Scbaftstxich; 
Schnabel  und  FOsse  schwärzlich.  Rcbw. 

Knäueldrüsen,  s.  Dritsen*  Grbch. 

Kneifer  =  Docophorus^  s.  Mallophaga.     E.  Tg. 

Knick  (Absatz)  der  Wolle.  Durch  plötzlich  auftretende  Frnährungsstörung 
der  Wollhaare  eines  Vliesses,  werden  sänimtliche  Wollhaare  dunner  als  sie  vorher 
waren.  Beim  Oeft'nen  des  Vliesses  sieht  man  parallel  mit  der  Haut,  bald  mehr 
in  der  Nähe  der  Supelspitze,  bald  mehr  m  der  Nahe  der  Haut,  cmen  breiteren 
oder  schmäleren  Streifen,  an  welchem  die  gesammte  Wolle  dünner  is^  durch 
das  VUess  ziehen.  Dieser  Wollfehler  wird  mit  den  obengenannten  Bezeichnungen 
belegt  R. 

Kniegelenk,  s.  Skelettentwicklung.  Grbch. 

Kniehd^eer,  s.  Nervensystementwicklung.  GltaCH. 

Kniescheibe,  s.  Skelettentwicklung.  Gkbch. 

Knieschuppe,  patella,  nennt  Taschenberg  den  kahlen,  mehr  oder  wenige 
schuppenartigen  Fleck  aussen  an  der  Wurzel  der  Hinterschiene  bei  vielen 

Bienen.     E.  Tg. 

Knistmos  oder  Knistenaux,  s.  Crees.     v.  H. 

Knoblauciiskröte,  Fciobatcs  (s.  d.;  juicui^  Laurenti;  aui  grauem  Grunde 
mit  schwärzlichbraunen  FledLen,  Unterseite  heller;  von  dem  sehr  ähnlichen  Messer- 
fuss (s.  d.),  P*  tuliripcs,  CuviBR,  mit  dem  sie,  wie  es  scheint,  nirgends  gemeinsam 
vorkommt^  nur  durch  den  hinten  aufgetriebenen  und  minder  rauhen  Kopf  und 
die  schwftchere  »Messerschwiele«  unterschieden.  Diese  Messeischwiele  bestdit 
aus  einem  messerförmigen  Fusswurzelknochen,  der  von  schwielenartig  veihliteter 
Haut  übenogen  wird.  Länge  bis  7  Centim.  Die  Knoblauchskröte  lebt,  nament- 
lich im  Frühjahr,  vorzüglich  im  W  asser,  ist  aber  auch  auf  dem  Lande,  im  Springen 
wie  im  Graben  geschickter  als  die  eigentliche  Kröte  und  mehr  froschtthnlich; 
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ihre  Nahrung  besteht  aus  Nacktschnccken  und  Kerfen.  Der  Name  rührt  von 
ihrem  sehr  starken  Knoblauchsgeruch  her.  Ihre  Innren  sind  unter  allen  ein* 
heimischen  Batrachiem  die  grössten.  Die  R.  findet  sich  im  mittleren  Europa» 
bis  SUd-Schweden  hin,  südlich  auch  noch  in  Illyrien  und  Dalmatien  und  den 
griechiijchen  Inseln,  wflhrend  sie  in  der  Schweiz,  Italien,  Süd-Frankreich  und  der 
{)>  rciiäischen  Halbinsel  zu  fehlen  scheint;  in  den  letztgenannten  Ländern  wird 
sie  durch  P.  Odlir^s  ersetzt.  Uebrigens  ist  sie  auch  innerhalb  ihres  Verbreitungs- 
bezirkes sehr  ungleich  vertheilt,  z.  B.  um  Berlin  und  in  Franken  sehr  häufig, 
während  '•ie  an  \ielen  anderen  Orten  fehlt.  Ks. 

Knochen,  Chemie  derselben.  Die  Knochen,  wie  sie  als  Eigenthtimlichkeit 
der  Wirbelthiere  das  formgebende  Gcrü.sl  bilden,  bestehen  im  frischen  Zustande 
d.  h.  nach  Entfernung  aller  anhängenden  Weichtheile  und  möglichst  auch  des 
Knochenmarkes  aus  einer  organischen  etwa  \  der  ganzen  Masse  betragenden 
Grundlage,  in  weicher  die  Übrigen  |  ausmachend  als  anorganische  Substansen 
die  Knochenerden  oder  Knochenaschen  deponirt  sind,  i  Als  organische  Be> 
s tan dth eile  finden  sich  im  Knochen:  Rnochenknoipel,  Fett  und  eiweissartige 
Substanzen,  a)  Der  Knochenknorpel,  Ossein,  nach  der  Behandlung  des 
Knochens  mit  verdünnten  Säuren  (Kntkalkung)  hinterbleiltend,  stellt  eine  gelblich- 
weisse,  biegsam-elastische  Masse  dar,  welche  trocken  fest,  aber  nur  wenig  spröde 
wird,  mit  Wasser  gekocht  aber  in  Ciliitin,  Rnuchenleim  (s.  d.)  von  gleicher 
chemischer  Zusammensetzung  übergeht  Derselbe  bildet  die  formgebende  (Irund- 
lage  des  Knochens,  wesshalb  die  Entkalkung  dessen  Form  in  keiner  Weise  be- 
einträchtigt. —  b)  Das  Fett  der  Knochen  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  be- 
treffenden Kdiperfette  ttberein,  scheint  jedoch  immer  in  Folge  grösseren  Reich- 
thums an  Oelsäuretriglycerid  etwas  weicher  und  flüssiger  zu  sein,  das  trifft  ganz 
besonders  flir  das  in  der  spongiösen  Substanz  befindliche  Knochenmarkfett  zu.  — 
c)  Als  eiweissartige  Köiper  finden  sich  im  Knochen  neben  dem  ttberall  ver- 
tretenen  Albumin  und  den  übrigen  weiter  verbreiteten  Albuminaten,  die  Alburoi- 
noide  des  Bindegewebes,  also  collagene  Substanz  und  Elastin  vor;  aus  der  Eigen- 
thümlichk-it  ferner,  dass  entkalkte  Knochen  gekocht  imtcr  Anflö^^ung  des  OsseYn 
die  darin  eingebetteten  Knochenkürpcrelien  noch  intakt  zeigen,  schliesst  man 
auch  auf  das  Vorhandensein  von  Keratin  in  der  Wand  der  Knoc  henkorperchen. 
Auch  l'rodiikte  der  regressiven  Metamorphose,  selbst  Milch^ure  hat  man  darin 
nachgewiesen.  —  2,  Die  anorganischen  Bestandtheile  bilden  nach  der 
vollkommenen  Verbrennung  der  organischen  Grundlage  (Calciniren)  die  die  Fonn 
des  Knochens  nicht  mehr  beibehaltendai  Knochenerden  oder  Knochenasche. 
Die  vorwiegendsten  Componenten  derselben  sind  Calcium,  Phosphorsäure  und 
Kohlensäure,  daneben  treten  auch  noch  Spuren  von  Magnesium,  Fluor  und  event. 
Chlor  auf.  Die  Verbindungen,  welche  die  angedeuteten  chemischen  Körper  mit- 
einander eingehen,  sind  besonders  neutrales  phosphorsaures  nach  BfiRZEUUSi, 
v.  RKf  Ki.iNc.iiArsFX  ctc.  (vielleicht  auch  saures  phosphorsaures)  Calcium,  neutrales 
kohlensaures  Calcium  resp.  das  Doppelsalz  Calciumphosphat-carbonat  (HnrPE- 
Sevlfr)  und  Fluorcalcium,  dazu  kommt  etwas  Magnesiumorthophosphat.  Die 
Form,  in  welcher  diese  Salze  im  Ossein  abgelagert  sind,  ist  die  amorplic,  die 
Kristallisation  der  ersteren  wird  vermuthlich  durch  moleculärc  Zwischenlagerung 
des  Osseins  verhindert.  Für  die  Möglichkeit  einer  chemischen  Verbindung  zwischen 
diesen  Salzen  und  dem  Ossein  liegen  keine  Beweise  vor.  In  fossilen  Knochen 
treten  an  die  Stelle  der  verwesenden  organischen  Grundsubstanz,  fremdartige 
Materien  wie  Tbonerde,  Kieselerde,  die  eine  tVeisteinerungc  des  Knochens  ver- 
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anlassen.  —  Das  (]uantitative  Verhältnibü  der  einzelnen  Substanzen  zu  einander 
ist  für  den  ausgewachsenen  Rnochen  ein  ziemlich  constantes.  Aus  den  zahlreichen 
Analysen  Zai.esky's  ergel)en  sich  folgende  Mittclwerthe: 


in  too  Theiltin  ICnochen  von 

Mensch 

Ochs€ 

Schildkröte 

Meerschweinchen 

de  A  A 

6*7  oS 

fit  oc 

32>02 

36,95 

34»  70 

in  loo  TheOen  Knochenuche  von 

Itoitch 

Ochse 

Schildkröle 

83.89 

86,09 

85,98 

87,3« 

Magnenumphosphat  

1,04 

1,02 

ii36 

1,05 

Calcium  an  Q,  Fl  und  COf  gebunden 

7i36 

6,3« 

7i03 

5>73 

6,20 

S»»7 

0,18 

0,20 

0,13 

0,23 

0,30 

0,20 

Dn;  durch  das  Alter,  die  Thierspecies  etwa  bedingten  Verschiedenheiten  sind  unbe- 
deutend. Von  den  ca.  32 — 36  J  organischer  Knoclicubestandtheile  rechnet  man 
höchstens  25-  26^  auf  Glutin,  ^ich  die  Knochen  der  übrigen  Vl^beldnerklaisen 
seigen  toi  wesentlicben  die  gldche  chemische  Zusammensetzung,  so  sollen  die 
der  Fachydeimen  und  Cetaceen  besonders  reich  an  Caldumcarbonak,  die  der 
Vögel  reich  an  Erden,  die  der  Amphibien  und  noch  mehr  die  der  fische  arm 
an  solchen  sein.  —  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Knochen  anlangend, 
so  sind  dieselben  nächst  den  Ztthnen  die  härtesten,  dabei  undurchsichtigen  gelb- 
lich weissen  Theilc  des  Körpers,  die  eine  geringe  Biegsamkeit,  Druck-  und  Zug- 
elasticität  und  im  Alter  eine  gewisse  Sprödigkeit  besitzen.  Gewisse  Krankheiten, 
welche  bei  Mangel  der  zum  Aufbau  noi malen  Knochengewebes  erforderlichen 
Materialien  in  der  Bildung  oder  Unterhaltung  gesunden  Knochens  auftreten 
(Osteomalacie  und  Rhachiüs)  lassen  das  Knochengewebe  weicher,  weniger 
widerstandsfähig  werden.  S. 

Kaodieimpparatentwkiklung, Knochengerüstentwicklung  u.  Knochen- 
systementwicklung, s.  Skelettentwicklung.  Grbcu. 

KnochenentwIcUiiiic,  s.  StUtzsubstanzentwicklnng,  ebenso  Knochenge- 
websentwicklung,  Knochen-Hiscogenese,  «Höhlen,  -Knorpel,  -La* 
mellen  und  •Zellen,  Knochenmark-Entwicklung  und  -KanKlchen  und 
Knochenwachsthum.  Grbch, 

Knochenerde,  s.  Knochen.  Grbch. 

Knochenfische,  Teleostei,  eine  Hauptabtheilung  (Unterklasse)  der  Fische. 
Hauptcharaktcr:  Skelett  mehr  oder  weniger  vollständig  verknöchert,  mit  gesDn- 
derten  amphicölen  Wirbeln,  freien  Kiemen  und  äusserem  Kiemende«  kcl  Auf 
das  Herz  folgt  ein  (nicht  contractiler)  Aorten«:wjcbel  mit  2  K.h4>pen.  bchnervcn 
ohne  Chiasma.  Darm  ohne  Spiialklappe.  Keine  Spritzlöcher,  meist  Pseudo- 
branchien.  Haut  nackt  oder  mit  Schuppen  oder  (nicht  mit  Schmelz  überkletdeten) 
Schildern  bedeckt  Das  Skelett  besteht  aus  folgenden  Theilen:  Der  die  verhält* 
nissroässig  kleine  Gehimkapsel  bildende  ur^rttngltch  knorplige  Primordialschädel 
wird  mehr  oder  weniger  durch  eben  knöchernen  ersetz^  oft  ganz;  dazu  kommen 
eine  grosse  Zahl  von  Deck-  oder  Hautknochen,  welche  mit  den  knorplig  prä- 
formirten  Knochen  mehr  oder  weniger  verwachsen.  Ausserdem  sind  am  Schädel 
folgende  Knochen  7x\  beachten,  welche  auch  theils  knorplig  präformirl,  theils 
Deckknochen  sind;  der  in  der  Regel  sehr  bewegliche,  nicht  paarige  Zwischen - 
kiefer;  der  gleichfalls  bewegliche  Überkiefer,  welcher  sich  sehr  häufig  an  der 
Begrenzung  des  Mundunules  nicht  betheiligt,  zuweilen  verkümmert  (Welse),  oder 

Zool.,  AnthropoL  u.  EihiMloxie.    Bd.  IV.  vi 


Digitized  by  Google 


1 


514  Knochenfische 

fehlt»  der  Unterkiefer,  der  jederseits  aus  3—4  besonderen  Knochenstücken 
zusammengesetzt  ist  und  nicht  direkt,  sondern  durch  Vermittlung  einer  Anzahl 
besonderer  Knochen,  die  zusammen  als  Aufhängeapparat  des  Kiefers  (Kiefer* 
Suspensorium)  beteidinet  werden,  mit  dem  Schädel  verbunden  ist;  dieser 
Apparat  bestdit  aus  4  Knochen,  von  denen  der  unterste,  das  Gelenk  lUr  den 
Unterkiefer  tragende,  Quadratbein,  heisst.    Ferner:  das  Gaumenbein;  das 
Flügelbein,  welches  sich  hinten  an  das  Gaumenbein  anschliesst  und  zum  Kiefer- 
suspensorium reicht;  das  l'flu  g-^r!^  arbein  (vomer),  ein unpaarer Knochen,  welcher 
von  vorn  und  unten  her  dem  Keilbeine  aufcrelagcrt  ist.    Sodann:  der  Kiemen- 
deckelapparat  mit  Kieniendeckel,  Unterdeckcl,  Zwisclienderkel  und  Vordeckel. 
Oben  auf  dem  Schädel  machen  sich  bemerklich  daü  Stirn-  und  Hinterhaupts- 
bein in  ein-  oder  mehrfacher  Zahl,  und  seitlich  unterhalb  der  Augenliöhle  oder 
um  dieselbe  einen  Ring  oder Halbirung  bildend:  die  Unteraugenhöhlenknochen 
(bifinEunintalring).  Auf  der  Unterseite  des  Kopfes  hinter  dem  Kieferapparat  folgt 
der  Zungenbein  bogen  und  die  Kiemen  bögen.  Diese  Theile  umgeben  den 
vordersten  Bezirk  des  Verdauungskanals  spangenformig  und  sind  aus  dem  hintersten 
Abschnitte  des  sogen.  Visceralskeletts,  d.  h.  unterhalb  des  eigentlichen  Schädels 
oder  der  Geiiirnkapscl  im  Umkreis  des  Vcrdammgs-  und  Rcspirationskanals  (der 
Kopfeingeweide)  entwickelt  und  mit  dem  Schädel  sich   verbindende  Knochen- 
stUcke,  wozu  auch  die  Kiefer  und  Gaumenknochen  gehören.   Diese  Bögen  liegen 
einander  paarig  gegenui^er  und  sind  in  der  Mittellinie  meistens  durch  unpaare 
Verbindungsstücke  mit  einander  verbunden.    Das  vorderste  Spangenpaar  oder 
das  Zungenbein  besteht  in  der  R^el  aus  3  Stücken  jederseits,  von  denen  das 
oberste  oder  äusserste  mittelst  eines  stabförmigen  Knochens  mit  dem  oberen 
Theil  des  Ktefersuq;>ensoriums  sidi  verbindet.  Das  mittlere  Stück  trügt  an  seinem 
hinteren  Rande  eine  bei  den  verschiedenen  Arten  oft  sehr  bestimmte  Anzahl 
nach  hinten  gerichteter  Knochenstäbe :  Kiemenhautstrahlen  (radii  bratuhic- 
stegijt  welche  in  eine  unterhalb  des  Kiemendeckels  befindliche,  die  Kiemenhöhle 
überdeckende  Haut,   die  Kiemenhaut,  eindringen.     Hinter  dem  Zungenbein 
und  in  dem  Zungenbeinbogen  eingeschlossen  folgen  5  Paar  Kiemenbögen,  von 
welchen  der  5.  klein  und  einfach  bleibt,  keine  Kiemen,  aber  oft  Zähne  tragt, 
die  für  die  Unterscheidung  der  Arten  oft  sehr  wicliiig   sind,   und  als  unterer 
Schlu  iidknochen  Lczeiclmet  wird;  die  beiden  Seiten  verwachsen  zuweilen  zu 
einem  unpaaren  Stücke  (Pharyngognafkih  Die  übrigen  Kiemenbögen  tragen  üi 
der  Regel  auf  ihrem  äusseren  concaven  Rande  die  Kiemenblättchen.    Sie  er« 
strecken  sich  nach  oben  bis  an  die  Basis  des  Schädels  und  endigen  hier  mit 
einem,  dem  4.  Paare  angehöiigen,  häufig  bezahnten,  paarigen  Knochen,  der  wegen 
seiner  Lage  am  oberen  Rande  des  Schlundes  als  oberer  Schlundknochen 
bezeichnet  wird.   An  ihrer  concaven  Innenseite  tragen  diese  Kiemenbögen  häufig 
zehn  oder  sechzehn  F()rtsäl;^e,  sogen.  Re u f^enzähne,  welche  dazu  dienen,  die 
festen  Theile  in  dem  durch  den  Mund  aufgenommenen  Wasser  zunickzuhalten, 
damit  diese  zur  Nahrung  verwendet  werden,  während  das  so  gewisscrmaassen  filtrirte 
Wasser  zur  Athmung  dient  und  dann  durch  die  Kiemensiialte  entweichL  Sie  stehen 
also  ni  nuugbier  Beziehung  zur  Ernährung,  lassen  aus  dem  Grade  ihrer  Feinheit  und 
dichten  Anordnung  einen  Schluss  zu  attf  <Ne  Fdnheit  der  Nahrung,  und  es  lassen 
sich  oft  fast  kaum  unlerscheidbare  Arten  (z.  B.  Finte  und  Maifisch,  Gangfisch  und 
Blaufelchen)  dadurch  erkennen.  —  Die  Wirbelsäule  der  Knochenfische  besteht 
aus  ganz  verknöcherten  biconcaven  (amphicölen)  Wiibeln,  von  nach  den  Arten 
wechselnder  Zahl  (i7'3oo)  die  einen  Rest  des  C^rda  darsalis  einschliessen.  Die 
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von  Wirbel  korpern  ausgehenden  oberen  Bögen  (Ncurapoph^^sen)  tragen  alle  obere 
Dornfortsätze.  Untere  Dornfortsätze  aber  Anden  sich  nur  in  der  Schwanz- 
region des  Körpers.  In  der  Rumpfregion  vereinigen  sich  die  unteren  Bögen 
nicht,  sondem  weichen  wie  Querfortsätze  auseinander  und  tragen  die  Kippen, 
welche  zuwdlen  fehlen.  Die  Fische  tragen  in  der  Rumpfregion  feine  rippenartige 
fadenfönnige  Knochenspangen,  welche  aber  nicht  zum  Skelett  gehören,  sondem 
durch  Verkn<k:herung  der  bindevebigen  (sehnigen)  Scheidewände  zwischen  den 
Muskelabschnitten  des  Rumpfes  entstehen  und  meist  an  einem  Ende  gegabelt  sind: 
die  sogen.  Fischgräten.  Ueber  das  Ende  der  Wirbelsäule  und  der  Extremitäten 
s,  Flossen;  über  die  Kiemen  derselben  s.  Kiemen:  dns  Uebrige  s.  u.  Fische.  Klz. 

Knochcnfischentwicklung,  s.  Teleostier-Kntwicklung.  Grbch. 

Knochenhechte  =  Lepidosteiden  (s.  d.).  Grbch. 

Knochenknorpel,  Ossein,  s.  Knochen.  S. 

Knochenleim,  s.  Knochen  und  Glutin.  S. 

KnochwiirtiSfe  =  HohsUi  (s.  d.).  Klz. 

EoocIienverbiDdiingaiL  Je  nach  der  Arl^  in  welcher  Knochen  mit  ein- 
ander  verbunden  erschemen,  unterscheidet  die  beschreibende  Anatomie  conti, 
nuirliche  und  discontinuirliche  Knodienverbindungen.  Eistere  hassen  audi 

Synarthroses  oder  Fugen  (s.  d.),  letztere,  liir  welche  die  Beweglichkeit  der  ver- 
bundenen Knochen  charakteristisch  ist,  Diartkrases  oder  Gelenke,  s.  d.     v.  Ms. 
Knopfhomwespe  =  Cimbtx.     E.  Tn. 

Knorpel  ist  in  seiuer  chemischen  Composition,  ähnHch  wie  in  seiner  histo- 
logischen Erscheinungsweise,  speciell  mit  Rücksicht  anf  seine  Grundsubstanz  nach 
dreierlei  Richtung  hin  verschieden,  a)  der  sogen.  Hyalinknorpel  ist  in  seiner 
Grundsubstanz  nicht  coUagener,  sondern  chondrigener  Natur,  d.  h.  er  liefert  bei 
fortgesetztem  Kochen  unter  Mitwirkung  der  Luit  eine  Lösung  von  Chondrin 
(s.  chondrigene  Substanz),  während  sich  vor  dem  Erkalten  eine  gewisse  Menge 
ungelösten  Bestandes^  im  Wesentlichen  die  Knorpelzellen,  absetzt.  Wae  dem 
Kodien,  so  widersteht  dieser  letztere  auch  der  Einwirkung  von  Schwefel-  und 
Sal^üre,  Aetzkalilösung,  während  sowohl  die  Magen-  als  die  Pankreasverdauung 
beide  Knorpelbestandtheile  auflöst  b)  der  Fasernetz-  oder  elastische 
Knorpel  flihrt  in  seiner  von  elastischen  Fasern  durchsetzten  Grundsubstanz  auch 
Chondrigen  oder  einen  diesem  verAvandten  chemischen  Körper,  der  sich  in  der 
durch  Kochen  erhaltenen  Jvösung  von  dem  eigentlichen  Chondrin  ebenso  wie  von 
dem  Glutin  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  mit  Gerbsäure  einen  nur  ge- 
ringen, mit  Alaun  aber  abundanten  Niederschlag  giebt.  Im  übrigen  enthalten 
sie  in  ihrer  Zwischenzellsubstanz  noch  Elastin  als  Grundla^  der  elastischen 
Faser,  c)  der  Bindegewebs-  oder  Faserknorpel  endlich  ist  coUagener  Natur 
(s.  d.  u.  Glutin).  Neben  diesen  mchtigeren  Bestandtheilen  der  Knorpelgrund- 
Substanz  sind  in  allen  Knorpeln  als  gemunsame  Beimischungen  Fett  zu  s^sf, 
Wasser  zu  54—70^  und  anorganische  Salze,  von  denen  Calcium-  und  Magne- 
siumphosphat, Chlornatrium  und  Natriumcarbonat  vorherrschend  sind,  im  Ganzen 
zu  etwa  3 — 65^  enthalten.  S. 

Knoqpelentwicklung,  -Gewebeentwicklung  und  -histogenese,  s.  Stiit-/- 
substanzenentwicklung,  ebenso  Knorpel-  Kapseln,  -Mark  u. -Zellen.  Grbch 
•  Knorpelfische,  s.  Chondropterygii.  Klz. 

Knorpelschädelentwicklung,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Knorpeilstöre    Chonit^stti  (s.  d.).  Ks. 

Knorpdwirbel»  s.  Skelettentwicklung.  Grbch. 
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Knospenbüdung,  s.  Fortpflanzung.  CrRBCH. 

Knospenförxnige  Conjugation.  Die  laterale  Conjugation  ungleich  grosser 
Infusorien,  welche  auf  diese  Weise  den  Eindruck  der  Knospung  macht  Pf. 
KnospengaUen,  s.  Eichengallen.    E.  Tg. 
Knurrhafan,  s.  Trigla.  Klz. 
Koaita,  s.  Ateles.    v.  Ms. 
Koala,  s.  Phascolarctus.     v.  Ms. 

Kobari,  einer  der  Stämme  der  Campas-Indianer  (s,  d.).     v.  H. 
Kobel  oder  Kobbel,  ostpreussischer  Provinzialismus  fUr  Stute.  R. 
Koboldmaki,  s.  Tareius.     v.  Ms. 
Koburger  Taube  =  Lerchentaube  (s,  d.).  R. 

Kobus,  II.  Sm.,  Antilopengattung,  resp.  Untergattung  zu  tCenucaprao^t  SuN- 
DEv.,  gehörig,  s.  d.     v.  Ms. 

Kocaj.  Stamm  der  Maljsoren,  nimmt  ein  Gebiet  von  etwa  xo  □Kilom.  ein 
und  umfasst  450  Köpfe,  wovon  20  Muhamroedaner  und  30  Griechen,     v.  H. 

Kochoqua.  Ausgestorbener  Stamm  der  Hottentotten  (s.  d.).    v.  H. 

Kochsalz,  Natrium  Chlorid,  der  wichtigste  mincraliäclie  Bestandtheil  der  Säfte 
des  Thierkörpers,  findet  sich  in  allen  Geweben  und  Flüssigkeiten  in  bestimmtem 
lind  fast  unveränderiichem,  von  dem  Kochsalzpohalte  der  Nahrung  imaljhängigem 
Verhältniss  vor.  Die  Fahii^keit,  ihren  Chh)rnatriumbestand  auf  stetig  gleicher 
Höhe  zu  erhahen,  konunt  vor  Allem  den  sflüsaigen  Geweben«,  Blul  und  Lymphe 
zu,  er  beträgt  hier,  besonders  im  l'lasma  ca.  0.6 9.  Einen  bedeutenderen  Gehalt 
an  diei>em  MineralstolV  weisen  Speichel,  Magensaft,  Schleim,  Eiter  etc.  auf, 
w^rend  er  bei  gewissen  Geweben  (Muskeln,  einzebnen  Drüsen)  zurttcktritt  Am 
variabelsten  ist  der  Kochsalzgehalt  des  Harns,  \^eil  in  ihm  der  Ueberschuss  des< 
selben  in  der  Nahrung  zum  grössten  Theile  seine  Ausscheidung  findet.  Das 
Cblomatrium  tritt  im  Kdrper  hauptsächlich  in  einfacher  Lösung  auf,  manche 
Autoren  vermuthen  eine  Verbindung  desselben  mit  Albuminstoffen,  die  den  Grund 
zu  dem  constanten  Verhältniss  des  Kochsalzes  in  dem  Körper  abgeben  und  erst 
durch  Diffusion  mit  Wasser  alimählich  mehr  und  mehr  dissociiren  soll.  Während 
seines  Aufenthaltes  im  Köq^er  scheint  ein  Theil  des  in  der  Nahrung  enthaltenen 
Salzes  Umsetzungen,  insbesondere  emen  Austausch  seiner  Basis  mit  der 
von  Kaliumsalzen  zu  erfahren,  sodass  z.  B.  bei  ^ieicli/.eitin^er  Anwesenlieit  von 
Kaliuniphosphat  Chlorkalium  und  phosphorsaurc  Natriumi>aLe  resukiren.  Der- 
artige Vorgänge  können  event.  .einen  erheblichen  Mangel  an  Kochsalz  im 
Körper  bedingen,  vornehmlich  bei  Herbivoren,  deren  Nahrung  immer  einen  ver- 
hftltnissmässtg  grossen  K^Gehalt  aufzuweisen  hat  Es  erklärt  dieser  Umstand  die 
Nothwendigkeit  von  Salzbetgaben  zu  der  Nahrung  der  Pflanzenfresser.  —  Die 
physiologische  Bedeutung  des  Kochsalzes  im  Thierkörper  scheint  nach  alledem 
eine  ganz  hervorragende  zu  sein»  ohne  dass  man  das  Wesen  derselben  bisher 
durchaus  zu  ertrriuulen  vermochte.  Vor  allem  übt  das  Kochsalz  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  (He  1  )iH"usionsvorgänge  aus,  indem  es  die  Grösse  des  Wasser- 
ubertrittes bestimmt;  dadurch  wird  es  auch  für  die  Krlialtun^  normaler  Formen 
in  den  geformten  Bestandtheilen  des  Uhites  etc.,  also  für  den  Quellung.-.-  und 
Imibitionszu^lund  der  Gewebe  ein  Krlorderniss,  insofern  als  eine  über  o  oj^  hin- 
ausgehende Concentration  des  Blutplasma  die  Zellen  schrumpfen,  eine  geringere 
dieselben  aufquellen  lässt  Wie  schwere  Schädigungen  den  Körper  bei  Koch- 
salzinanition  treffen,  beleuchten  vor  allem  die  Versuche  Forster's,  wonach  die 
Existenz  des  Körpers  bei  gleichzeitiger  reichlicher  Ernährung  mit  organischen 
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Nährstoffen  /'Fiweiss,  Fett)  und  Salzmangel  geradezu  in  Frage  gestellt  wird. 
Schon  binnen  kurzem  stellen  sich  unter  solchen  Verhältnissen  schwere  Funktions- 
störungen ein,  indem  das  fragliche  Individuum  zunächst  einen  psychischen  und 
Kratieverfall  und  schliesslich  auch  Störungen  in  den  Verdauungsvorgängen  etc. 
zeigt,  die  dasselbe  dem  Hungertode  zufuhren.  Trotzdem  die  Gewebe  die 
Fähigkdt  in  hohem  Grade  besitzen,  sich  einen  bestimmten  Chlofnatriumgehalt 
zu  sichem,  so  genügt  in  solchem  Falle  die  im  Harn  fortgehende,  wenn  auch 
allmählich  sich  vermindernde  Kochsalzabgabe  doch,  den  Körper  durch  den  Ver- 
lust der  Fähigkeit^  das  nöäiige  Oiganwasser  sich  zu  bewahren,  zu  Grunde  zu 
richten.  S. 

Koczager,  Name  eines  Stammes  der  Awaren.     v.  H. 
Kodjaken,  s,  Konj.ngen.     v.  H. 

Kodoi  oder  Abu  Senun,  Stamm  der  Maba  (s.  d.)  in  Wadai,  wegen  ihrer 
rothcn  Zähne  bekannt,  welche  sie  vegetabilischen  Substanzen  verdankei\,  mit 
denen  sie  aus  Putzsucht  ihre  Gebisse  färben.     v.  H. 

Küdugu,  s.  Kudagu.     v.  H. 

Koeali,  Stamm  des  östlichen  Neu-Guinea,  welcher  ungefähr  65— 7oKiIom. 
nach  dem  Innern  zu,  im  Rflcken  der  Gebirge  wohnt  und  ziemlich  genau  die 
Sprache  der  Koitapu  spricht    v.  H. 

KOcberfliege,  s.  Phiyganidae.    £.  Tg. 

Köder  (Wamme),  Bezeichnung  der  bei  Schafen  am  unteren  Rande  des 
Halses  bis  zur  Brust  verlaufenden  und  dem  Triel  des  Rindes  enta^recbenden- 

Hautfalte.  R. 

Ködersandwurm  =  Arenicola  piscatomm,  s.  d.  VVd. 

Köhlerdorsch,  Köhler,  Gadus  virens,  s.  carbonarius,  L.  Kinn  vorragend, 
Bartfäden  tenlend  oder  sehr  klein.  Seitenlinie  fast  gerade.  Untere  Körpertheile 
weissLichgrau,  oben  schwarz  (daher  der  deutsche  Name.)  40 — xoo  Centim.  In 
der  Nord-  und  Ostsee,  besonders  im  hohen  Norden  bis  zu  80*^,  selten  im  Mittel* 
meer.  Kommt  auch  als  »Stockfisch«  in  den  Handel,  ist  aber  nicht  so  ge- 
schätzt. Klz. 

KoSl,  s.  Eudjmamis  unter  Feiseakukuke.  Rchw. 

Königsfischer,  Alcedinidae,  Vogelfamilie  aus  der  Ordnung  der  SitzfÜssler, 
(Insessores)  (s.  d.),  Vögel  von  kurzer,  gedrungener  Gestalt,  mit  kurzem  Halse  und 
dickem  Kopfe.  Der  Schnabel  ist  auflallend  lang,  gerade  und  spitz,  bald 
schwertförmig,  seitlich  zusammengedrückt,  bald  mit  dreikantigen,  längliche  keile 
darstellenden  Kiefern.  Der  Schwanz  bald  kurz,  bald  lang,  zählt  in  der  Rege! 
zwölf,  nur  bei  den  Nymphenliesten  (Tanysiptera)  zehn  Steuerfedern.  Die  Flügel 
sind  kurz  oder  massig  Ijing.  Von  den  drei  Vorderzehen  verwachsen  in  der 
Regel  drei  Phalangen  der  vierten  Zehe  und  eine  der  zweiten  mit  der  Mittelzehe; 
nur  Oftoe^  (s.  Froschlieste)  zeigt  die  vierte  Zehe  etwas  weniger  verwachsen. 
Letztere  ist  stets  bedeutend  länger  als  die  zweite,  oft  der  dritten  an  Länge  fast 
gleich.  Der  kurze  Lauf,  welcher  oft  kaum  die  Läi^  der  zweiten  Zehe  hat,  ist 
bald  ganz  nackt,  bald  mit  kleinen  Schildern,  bisweilen  auf  der  Vorderseite  auch 
mit  einigen  Gürteltafeln  bekleidet  Die  Königsfischer  sind  Charnktcr\'ögel  der 
Tropen,  obwohl  sie  auch  in  den  gemässigten  Breiten  durch  einzelne  Arten  ver- 
treten werden.  In  gleicher  Weise  durch  die  Pracht  ihres  Gefieders  wie  durch 
die  Eigcnariigkeit  ilirer  Körperformcn  ausgezeichnet  und  in  ausserordentlicher 
Arten-  und  Individuenzahl  vurkouuuend,  gehören  sie  zu  den  autfallendsten  Er- 
scheinungen  der  V'ogelwelt   und   bilden  eine  Zierde  der  Landschaft  in  den 
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tropischen  GeMeten  der  Krde.  Hinsichtlich  ihrer  Lehensweise  gleichen  sämmt- 
liehe  Alten  einander  darin,  dass  sie  höchst  ungcselhge  Vögel  sind.  Die  einzelnen 
Paare  halten  treu  zusammen,  behaupten  aber  ein  bestimmtes  Revier,  in  welchem 
sie  kein  anderes  Individuum  ihrer  Art  dulden.  Nur  einige,  das  Meeresgestade 
bewohnende  Rüttelfischer  (Ceryle)*  welchen  die  See  oder  weite  Lagunen  über- 
reiche Nahrung  liefern,  und  die  daher  nicht  den  Genossen  als  Beeintrttchtiger 
ihrer  Jagdbeute  beargwöhnen,  leben  oft  in  Gesellschaften  beisammen.  Die 
Stimme  der  Königsfischer  be-  •  1  r  in  kurzen  schrillm  Tönen.  Die  Eier  haben 
eine  rein  weisse,  glänzende  Schale  und  meistens  rundliche  Form.  Alle  Königs- 
fisclier  sind  Strichvögel;  auch  unser  Eisvoi^el  (AIcedo  hptda)  verlässt  im  Winter 
seine  rauhe  Heimalh  nicht,  sondern  streicht  nur  soweit,  als  das  Gefrieren  der 
Gewässer  ihn  aus  seinen  Standquartieren  verdrangt  Die  Anzahl  der  gegen- 
wärtig bekannten  Arten  beläuft  sich  auf  140.  —  Die  l  amilie  ist  in  zwei  Unter- 
familipn  zu  trennen,  welche  hinsichtlich  des  Aufenthaltes,  der  Ernährung  und  der 
Nistweise  nicht  unwesentlich  von  dnander  abweichen:  i.  Lieste  (s.  Halcyoni- 
nae),  s.  Fischer,  Akedimnae.  Ijetstere  um&sst  die  schmal-  oder  sttbeU 
schnäbligen  Arten.  Der  Schnabel  ist  von  den  Nasenlöchern  an  deutlich 
susammengedrückt  (bei  Ftktrgopsis  nur  am  Spitzenende),  kurz  vor  den  Nasen> 
schlitzen  schmaler  als  hoch,  die  Seitenkanten  bilden  daher  keine  gerade  Linie, 
wie  bei  den  Liesten,  sondern  sind  nach  innen  eingebogen.  Die  Nasenlöcher 
sind  immer  schlitzförmig,  und  ihr  oberer  Rand  liegt  frei  vor  der  vofioringenden 
StirnbL-riederunt:.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Nasenschlitzcn  ist  bei 
einigen  ebenso  breit  als  der  Aljstand  der  Schlit/e  \on  der  Schneide  de*i  Ober- 
kiefers, bei  anderen  (Ceryie,  Pelargopsis)  jedoch  bedeutend  schmaler.  Die  Mit- 
glieder dieser  Unterfamilie  sind  Fischer  in  des  Wortes  voller  Bedeutung.  Nur 
beim  AuflUttem  ihrer  Jungen  jagen  sie  auch  wohl  auf  dem  Lande  nach  Insekten, 
sonst  stets  über  dem  Wasser  nach  Fischen,  auf  welche  sie  in  die  Fluth  hinehi* 
stossen.  Die  kurzflttgligen  Formen  der  Unter&miUe  (Aleedo,  Akymu)»  welche  zwar 
einen  reissend  schnellen,  aber  schwirrenden  und  nicht  zu  leichten  Schwenkungen 
geeigneten  Flug  haben,  sind  träge  wie  die  Lieste,  sitzen  in  derselben  Weise  beob- 
achtend auf  ihren  Warten,  über  das  Wasser  ragenden  Zweigen,  und  stürzen  sich 
von  diesen  herab  in  das  Wasser  niif  den  arglosen  Fisch.  Die  mit  besserem 
Flu{^vermöt;on  ansL:cstattcten  Kiiltellischer  dagegen  durchtliegen  auf  ihrer  Jagd  ein 
weites  Revier,  /ielicn  in  lioiier  l.uft  dahin,  halten  sich  r'ittelnd  über  der  Wasser- 
fläche, um  Beule  ixx  suchen,  die  sie  dann  in  jähem  bturze  aus  dem  Wasser 
holen.  Alle  Fischer  nisten  in  Erdhöhlen,  welche  ae  mit  Hülfe  ihres  Schnabels 
an  steilen  Uferabfallen,  oft  metertief  in  die  Erde  graben,  und  kleiden  ihre  Nist* 
höhle  mit  Fischgräten,  den  ausgebrochenen  Gewöllen  aus.  Nach  der  Linge  der 
Flügel  und  des  Schwanzes,  der  Fussbildung  und  Schnabelform  sind  4  Gattungen 
zu  unterscheiden:  i.  A/cyone,  Sws.,  Dreizehenfischer.  Kleine  Vögel  von 
der  Gestalt  unseres  Eisvogels,  diesem  auch  in  der  Grösse  gleichend  oder 
kleiner,  mit  verhältnissmässig  kurzen  Flügeln  und  kurzem  geradem  Schwänze, 
welcher  katim  die  halbe  Flügellänge  erreicht.  Charakteristisch  ausgezeichnet 
durch  das  Fehlen  der  /weiten  Zehe.  Sie  schliessen  eng  den  nreizelienliesten 
(vergl.  Ci'vx  unter  Hali  vonunu-)  si(  h  an  und  weiclien  von  diesen  nur  durch  die 
Schnabeilorm  ab.  \\  aiirend  bei  jenen  der  Schnabel  in  der  Gegend  der  Nasen- 
löcher ebenso  brdt  als  hoch  ist»  hat  er  bei  diesen  geringere  Breite  als  Höhe 
und  ist  deutlich  von  den  Seiten  zusammengedrückt  Es  sind  sieben  Arten  in 
Australien  bekannt,  unter  welchen  der  Lasurfischer,  A*  aturtat  Lath.  — 
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2.  AlcedOy  L.,  Eisvögel.  Kenntlich  an  den  verhriltnissmässig  kurzen  FUigeln  und 
dem  sehr  kurzem  Schwänze,  welcher  kaum  die  Hallte  des  Flügels  erreicht.  Die 
iminer  vorhandene  zweite  Zehe  ist  sehr  kurz,  reicht  nur  bis  zum  Anfang  des 
dritten  Gliedes  der  Mittelzehe  (vergl.  unten  CeryU).  Der  Lauf  hat  die  Länge 
der  zweiten  Zehe.  Die  Nasenlöcher  haben  gleichen  Abstand  von  der  Firste  wie 
von  der  Schnede  des  Obeikiefeis.  Typus  der  Gattung  ist  unser  £isvogel» 
JUteda  ispida  (s.  AIcedo).  Wir  kennen  25  Arten,  von  welchen  eine  europäisch 
ist^  die  anderen  in  den  Tropen  Afrikas  und  Asiens  heimisch  sind.  Als  Unter» 
gattung  hierher:  Ispidina,  Kait.,  Corythoniis,  Kaup.  —  3.  Pelargopsis  (s.  d.)  — 
4.  Ceryle,  TioiE,  Rütte!  fischcr.  Der  höhere  Schnabel,  die  Lage  der  Nascn- 
schlitze,  die  längeren  iMügel,  der  längere  Schwanz  und  die  ebenfalls  längere 
zweite  Zehe  nntersrheiden  diese  Formen  leicht  von  den  Eisvög-eln.  Die  Nasen - 
schlitze  liegen  sehr  nahe  bei  einander,  ihr  durch  die  schmale  Firste  gebildeter 
Abstand  ist  wesentlich  geringer,  etwa  nur  halb  so  breit,  als  die  Entfernung  des 
NasenschHtses  von  der  Schnabelsdineide.  Die  Stimbefiederung  reicht  nur  Üs  rar 
hinteren  Spitze  der  Nasenschlitze.  Der  gerade  Schwanz  ist  Mnger  als  die  Hälfte 
der  woU  entwickelten  Flttgel.  Der  Lauf,  kflrzer  als  bei  der  Gattung  AUei»t  hat 
etwa  die  I^nge  der  zweiten  Zehe  ohne  Kralle.  Letztere  reicht  bis  an  das 
Krallenglied  der  dritten  Zehe.  Von  den  in  einem  Dutzend  bekannten  Arten  ge- 
hört die  Mehrzahl  dem  tropischen  Amerika  an,  nnr  wenige  bewohnen  das 
heissere  Asten  und  Afrika,  und  durch  eine  Art,  dem  Graufischer,  Cfryle  rudis 
(s.  Ceryle,  Bd.  2,  pag.  86),  ist  die  Gattung  auch  in  Südost-Europa  vertreten.  Er- 
wähnt SCI  noch  der  Ries en fi scher,  Ceryle  maximat  Pall.,  aus  Afrika,  welcher 
die  Gro.sbL:  einer  Saatkrähe  hat,  RcHW. 

Königs geier,  s.  K.inuugtiLr.  Rchw. 

Königstiger,  Tiger,  s.  ..Fehs.«     v.  Ms'. 

Körnerdrüsen  (der  Lurche)  vergl.  Parotiden.  Ks. 

Kömerschicht  der  Retina,  s.  Sehorganeentwicklung.  Grbch. 

Körper,  gelber,  des  Eierstocks,  s.  gelbe  Körper.  Grbch. 

Körper.  Unser  Sprachgebrauch,  sowie  der  unserer  Religionsurkunde  und 
wohl  der  meisten  Völker  lässt  den  Menschen  aus  Körper,  Seele  und  Geist  zu* 
samiiirntjesetzt  sein.  Diese  Dreitheilung  ist  neuerdings  durch  G.  JÄGER  (s,  dessen 
»Entcit'i  kung  der  Seele«)  auch  vom  naturwis.senschaftlichen  Standpunkt  aus  auf- 
genommen worden.  Unter  Verweisung  auf  die  Artikel  »Geist«  und  »Seele« 
soll  hier  nur  kurz  JAcer's  Definition  des  Körpers  gegeben  werden.  Derselbe  sagt: 
Der  Körper  als  ein  Objekt  von  endlicher  Grösse  und  bestimmter  Form  wird  ge- 
bildet  von  den  zwei  unteren  AggregatzustSnden  der  ponderablen  Materie,  oMmlich 
dem  festen  und  dem  flüssigen.  Er  spielt  in  dem  Mechanismus  eines  Lebe« 
Wesens  die  Rolle  der  todten  Moles  oder  des  Agitatum,  weil  der  ponderablen 
Materie  in  diesen  beiden  Aggregatzuständen  an  und  ftir  sich  keine  treibende 
Kraft  innewohnt.  Dieser  Körpermoles  stehen  gegenüber  als  treibende  Elemente, 
als  agcntia  oder  nuwentia.  Seele  und  Geist,  die  jAt;KR  so  unterscheidet:  die  Seele 
bildet  wieder  die  |)onderablc  Materie,  aber  in  ihrem  dritten,  triebkräftigen  d.  h. 
flüchtigen  Aggregatzustand,  wesshalb  sie  T.\c;kk  einmal  als  nnintelligent,  dann  als 
riechbar  und  endlich,  entsprechend  ihrer  gasigen  IsaUu,  als  weder  räumlich 
begrenzt  noch  bestimmt  geformt  erklärt;  bei  dem  Geist  handelt  es  sich  (s. 
Art  Geist)  um  eine  Substanz  sui  generis,  deren  hetvorstechendstar  Charakter  die 
Intelligenz  ist;  also  kurz  gesagt:  nach  Jäger  ist  die  Seele  das  unintelligente 
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fnaterielle  Agens,  der  G«8t  d«s  btelligente,  imoMiieridle;  s.  auch  Att  Körper- 
regierung. J. 

Kdrpergrdsac»  s.  Wachsthumsbedingimgen.  J. 

KSrperkrBft.  Die  Lebeweseo  können  wegen  ihrer  Fähigkeit  mr  Massebe- 
wegung  in  gewissem  Sinn  als  Arbeitsm aschinen  aufgefasst  werden,  deren  Leisttmg 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Mechanik  berechnet  und  fixirt  werden 

kann.  Ja,  da  den  lebenden  Gescliöpfcn  als  Arbeitsmaschinen  im  Dienste  des 
Menschen  die  historische  rriorität  gegenüber  den  künstliclicn  Arbeitsmechanismen 
der  Neuzeit  zuVommt,  so  ist  der  factische  Zustand  der,  dass  man  als  Kraft-  oder 
Arbeitseinheit  für  die  letzteren  die  KrafUeistung  eines  bestimmten  Lebewesens 
und  zwar  des  Pferdes  als  Maasstab  eingeführt  hat.  Conventionell  versteht  man 
unter  einer  Pferdekraft  das  Kraftquanturo,  welches  nöthig  ist,  um  in  der  Sekunde 
75  kg  auf  I  Meter  Höhe  zu  hebeui  mit  andern  Worten,  um  75  Kilogrammmeter 
Arbeit  zu  leisten.  Techniker  haben  femer  durch  veiscbiedene  Versuche  er- 
mittelt, wie  viel  die  gebräuchlichsten  der  lebenden  Arbeitsmaschinea  pro  Tag 
d.  h.  in  8  Arbeitsstunden  zu  produciren  vermögen.  Sie  fanden  bei  Arbeit  ohne  Be- 
nutzung einer  Maschine  i\ir  den  Menschen  (70  Kilo  schwer)  316800  kgm,  Air  das 
Pferd  (im  Mittel  2S0  Kilo  schwer)  2107400  kj^m,  ftir  einen  Ochsen  gleichen 
('.cwirhts  I  382400,  für  einen  Maulesel  voi-;  2^0  kg  Gewicht  i  407  600,  für  einenKscl  von 
j6S  kg  864000.  Diese  Ziffern  ändern  sich  natürlich  mit  der  Aenderimg  der 
Arbeitslieciingungen.  Während  der  Mensch  ohne  Mascljine  316800  kgm  arbeitet, 
leistet  er  am  Hebel  nur  158400,  an  der  Kiubcl  184320,  am  Göpei  207360,  am 
Tretrad  ohne  Bmut^ng  der  Anne  241920,  am  Tretrad  unter  Benutzung  der 
Anne  und  Anstieg  auf  24^  sogar  345600;  letzteres  ist  somit  die  gttnstij^te  Be« 
dingung  ftlr  die  UebertH^jung  der  Körperkraft  auf  Lastbew^jung.  Bei  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  obengenannten  Lebewesen  müssen  natUriich  die 
obigen  Werthe  auf  die  Gewichtseinheit  d.  h.  das  kg  lebend  Gewicht  reducirt 
werden  und  so  findet  man  folgende  Scala:  i  kg  Mensch  leistet  in  der  Sekunde 
0|J57  l^gwi»  I  l^g  Ochse  0,172  kgm,  1  kg  Esel  0,178  kgm,  i  kg  Maulesel 
0,222  kgm,  1  kg  Pferd  0,261  kgm.  Das  Pferd  hat  somit  unter  den  in  der 
Regel  vom  Menschen  verwandten  T  ebewcsen  im  Verhältniss  zu  seinem  Körper- 
gewicht die  grösste  Körperkraft.  Aber  es  ist  schon  aus  der  grossen  Differenz 
zwischen  obigen  VVertlien  zu  schliessen,  dass  bei  einer  Ausdehnung  dieser  Unter- 
suchungen über  eine  grössere  Zahl  verschiedenartiger  Lebewesen  noch  eiheblich 
grössere  Unteischiede  zu  Tage  kämen.  Zum  gleichen  Resultat  kommt  man 
bei  der  Berücksichtigung  der  Factoren,  aus  welchen  sich  die  Arbeitsletstong  des 
Gesammtkörpers  zusammensetzl^  und  der  Thatsache,  dass  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum  die  Kraftentfaltungen  des  Körpers  durch  Tiainirung  sich  sehr 
erheblich  steigern  lassen.  —  Eine  andere  Betrachtung  muss  die  Körperkraft 
noch  in  Verbindung  mit  einer  andern  Kraftleistung  der  Lebewesen,  nämlich  ihrer 
Wärmeproduction,  in  Zusa.nmenhang  bringen  (s.  a.  Art.  Wärme).  Beides,  Arbeit 
und  Wärme,  entspringt  der  gleichen  Quelle,  nämlich  der  Verbrennung  der  Be- 
standtheile  der  Nahrungsmittel  im  Körper.  Wir  können  ohne  weiteres  ein  Lebe- 
wesen mit  einer  Dampfmaschine  vergleichen.  Wie  diese  ihre  Krait  aus  der  Ver- 
brennung der  Kohle  herleitet,  so  der  Organismus  aus  der  Verbrennung  der 
Nährstoffe.  Allein  auch  in  dem  Stück  gleidien  sich  beide:  was  bei  der  Ver- 
brennung von  Kohle  und  Nahrungsmitteln  zunächst  entsteht,  ist  eine  sogen. 
Molekularbewegung,  die  Verbrennungswärme»  während  wir  es  bei  der  Körper* 
arbeit  mit  einer  Massebewegung  oder  mechanischen  Bewegung  zu  thun  haben, 
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und  bei  jeder  Arbeitsmaschine  fragt  es  sich,  wie  viel  von  der  elemcnurcn  Mole- 
kularbewegung d.  h.  von  der  Verbrennungswärme  in  MasBcbcwegung  umgesö«t 
werden  kann.  Eine  vollständige  Umwandlung  der  Wäme  in  mechanische  Be> 
wegung  ist  unter  keinen  VerhiÜtnissen  möglich,  da  die  Wärme  ableitbar  ist 
und  alle  Körper,  mit  denen  man  operirt,  Wärmeleiter  sind,  liitan  hat  nun 
Folgendes  constatirt:  die  vollkommenste  Dampfmaschine  ist  nicht  im  Stande, 
mehr  als  den  zwölften  bis  höchstens  zehnten  Theil  der  durch  die  Kohlenver- 
brennung  entstehenden  Wärme  in  Massenbewegung  d.  h.  Arbeit  umzusetzen, 
bezw.  \^  entweichen  durch  Leitung  und  Strahlung  als  Wärme  in  die  l^nt- 
gebung.  Der  Mensch  und  seine  Arbeitsgeschöpfe  vermögen  dagegen  ein  Siebentel 
der  aus  der  Verbrennung  der  Nahr\ingsmittel  entstehenden  Wärme  in  Arbeit 
umzusetzen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Lebewesen  als  Arbeilsmaschincu  voll- 
kommener gebaut  sind,  als  unsere  Dampfmaschinen.  Einer  der  Hauptgründe 
dieses  Vorteils  ist^  dass  das  Siaterial,  aus  welchem  die  Lebewesen  gebaut  sind, 
ein  weit  schlechterer  Wärmeleiter  ist,  als  das  Material  unserer  Dampfmaschinen. 
Belegen  wir  zum  Schluss  die  KrafUristung  eines  Menschen  noch  mit  einigen 
ziflermässigen  Betrachtangen:  Die  Vetbrennungswäxme,  die  ein  erwachsener 
Mensch  von  70  kg  Körpergewicht  durch  den  Umsatz  seiner  Nährstoffe  in 
24  Stunden  erzeugt,  schwankt  zwischen  2,3  und  2,7  Millionen  kleiner  Wärmeein- 
heiten; er  producirt  also  so  viel  Wärme,  ah  nothwendig  ist,  um  23(1  —  270  Hekto- 
liter Wasser  von  o"  auf  i'*  C.  n\  erwärmen.  Da  eine  Wärmeeinheit  gleich  einer 
mechanischen  Arbeit  von  0,424  kgm  ist,  so  repräsentirt  diese  Wärmesumme  eine 
Tagesarbeit  gleich  einer  Hebung  vt)n  0,97—  i,r5  Millionen  kgm.  Nehmen  wir  das 
Kurpergewicht  eines  Menschen  gleich  70  kg,  so  würde  diese  Ziffer  eine  Arbeit 
sein,  welche  ihn  befähigte,  sein  eigenes  Körpergewicht,  in  24  Stunden  auf  eine 
Höbe  von  rund  14000—16000  Meter  za  erheben.  Thatsächlich  aber  Übersteigt 
die  Leistung  eines  Bergsteigers  in  34  Stunden  2000  Meter  nicht  wesentlich,  sie 
betrügt  also  etwa  ein  Siebentel  der  aus  der  Verbrennungswärme  berechneten 
Leistung.  —  Ftir  die  Arbeitsleistung  eines  Menschen,  der  auf  horizontalem  Boden 
geht,  haben  die  Gebrüder  Werbr  eine  Formel  angegeben,  welche  für  einen 
Mann  pro  Stunde  eine  Kraftleistung  von  25000  kgm  ergiebt,  wa?  bei  einem  zehn- 
stündigen Marsch  etwa  die  gleiche  .Arbeitsleistung  repräsentirt,  welche  oben  für 
die  achtstündige  Leistung  im  i'retrad  ohne  Benutzung  der  Arme  angegeben 
ist.  J. 

Körperwärme,  s.  Wärme.  J. 

Körung,  eine  meist  auf  gesetzlicher  Basis  ruhende  Einrichtung,  welche  in 
Cut  allen  Knltuistaaten  zur  Hebung  der  Pferdezucht  eingeführt  ist  (»Staatlidie 
Körordnui^«)  und  darin  besteh^  dass  die  zur  Zucht  au%estellten  Thiere,  nament- 
lich die  Hengste,  vor  ihrer  Verwendung  als  Zuchtthiere,  einer  aus  hippologischen 
Sachverständigen  zusammengesetzten  Kommission  (»Körkommission«)  vorgestellt 
tmd  von  derselben  als  zur  Zucht  geeignet  befunden  werden  müssen.  Durch 
Ausschluss  der  mit  Krankheiten  und  Gebrechen  behafteten  oder  in  Hinsicht  auf 
die  Korperform  tadelnswerthen  Individuen  von  der  Zucht,  sucht  man  das  aller- 
orts angestrebte  Ziel  der  Verbesserung  des  Pferdematerials  allmählich  zu  er- 
reichen. R. 

Köter,  eine  triviale  Bezeichnung  für  gemeinen  oder  vielfach  gekreuzten 
Racen  angehorige  Hunde.  R. 

Kötfae»  Beseichnung  jenes  Theiles  des  Unterfusses  bei  den  zehentretenden 
Säogethieren,  welcher  das  Fesselgelenk,  das  dem  ersten  Zehengelenk  (Aräeulaäo 
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metacarpo-phalangto)  des  Menschen  entspricht,  iimgiebt  und  bei  manchen  Thier- 
arten, so  namentlich  beim  Pferde,  an  der  Hinterfläche  mit  längeren,  oft  bis  nahe 
an  den  Boden  reichenden  Haaren  bedeckt  ist.  R. 

Koflerfisch,  Ostrafifin  {kict,),  \..,  Gattung  der  Haitkiefer.  Körper  mit  einem 
aus  dicht  nebeneinander  liegenden»  meist  sediseckigen  Schildern  bestehenden 
festen  Panzer;  nur  der  hintere  Theil  des  Schwanzes  und  die  Lippen  bleiben 
vreidibäutig  und  sind  beweglich,  wie  auch  die  Flossen.  Rfickenilossen  kurz»  ohne 
Stacheln.  Bauchflossen  fehlen.  Beide  Kiefer  mit  deutlichen  Zähnen.  Habitus 
dem  der  Tetroden  ähnlich.  Sie  schwimmoi  schlecht,  lassen  sich  mit  der  Hand 
fangen.  Ca.  20  Arten,  in  den  Tropenmeeren ,  zum  Theil  von  absonderlicher 
Gestalt.  Kl7. 

Kogia,  Gray,  Cetaceengattung  der  Familie  CatodotUidOf  Gray,  s.  Fh^se- 
icr,  L.     V.  Ms. 

Kohatar,  s.  Kotar.     v.  H. 

Koheil,  Kochlani,  Köchlani,  Kohh^li.  Bezeichnungen  für  die  edelsten 
arabischen  Pferde,  welche  von  den  Stuten  des  Propheten  abstammen  sollen,  im 
Gegensatze  zu  den  gemeineren,  in  den  Hünden  der  nomadisirenden  Kurden  sich 
befindlidien  und  gewöhnlich  als  »Kadischi f  bezeichneten  Tbiere.  Indess 

besteht  eine  sehr  grosse  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  der  Racen  des  ara> 
bischen  Pferdes,  so  da.«;«;  nicht  selten  auch  die  vorstehenden  Namen  gemeineren 
Pferden  hc'5:e]er"  werden.  R. 

Kohlehydrate.  Die  (licmie  versieht  darunter  eine  grosse  Anzahl  n.ich 
einem  sehr  Ubereinstimmenden  Typus  gebauter  und  in  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaffen  verwandter  Körper,  welche  aus  C,  H  und  ü  bestehen 
und  diese  Elemente  in  einem  Verhältnisse  enthalten,  das  durch  die  Formel  Qb 
I^Or  ausgedruckt  wird.  Dabei  ist  m  entweder  6  oder  is  und  n  entweder  s, 
6  oder  xi,  und  es  ist  danach  die  Gesammtheit  dieser  Körper  nur  nach  einer 
der  3  Formeln  C«H,o05  und  deren  Muldplum  oderC,H,sOtf  oderC,,H,,0|i 
conatituirt.  lieber  die  Stellung,  welche  die  fraglichen  Körper  im  System  ein- 
nehmen, herrscht  noch  keine  vollkommene  Sicherheit,  jedenfalls  aber  sind  sie 
als  Abkömmlinge  fetter  Kohlewasserstoffgruppen  (CgHi^)  aufzufassen,  von  denen 
die  einen  die  Aldehyde  der  6-säurigen  Alkohole  jener,  die  anderen  die  von  diesen 
ableitbaren  Polyaikohole  und  Anhydride  darstellen.  Man  theilt  sie  danach  in 
3  Gruppen:  die  Glykosen  (Trauben/Aicker,  Malt(ise,  (lalaktose  etc.),  die  Di-  resp. 
Polyglykosinalkohüle  (Rohrzucker,  Melitosc,  Milchzucker  etc.)  und  die  Polyglykosui- 
alkohol- Anhydride  (Cellulose,  Stärkearten,  Gummi,  Dextrin  etc.)  ein.  Die  procentisdie 
Zusammensetzung  des  Stärkemehls  lautet  44,4^  C,  6,2^  H  und  49,2^0.  Die 
Kohlehydrate  sind  Erzeugnisse  des  pflanzlichen  Organismus,  der  sie  aus  ihien 
mit  CO,  und  H^O  ihm  gelieferten  Elementes  aufzubauen  vermag,  sie  dienen 
daselbst  theils  als  Gerflstbildner  (Cellulose),  finden  sich  aber  auch  vielfach  ab- 
gelagert in  den  Zellen  und  gelöst  in  den  Säften  der  Früchte,  Knollen  etc.  vor. 
Der  Pflanzenkörper  überliefert  sie  dem  Thierkörper,  der  sie  dann  weiterhin  fitr 
seine  Zwecke  verwerthet,  der  aber  auch  seinerseits  im  Stande  zu  sein  scheint, 
aus  höheren  Verbindungen  (Eiweiss)  Kohlehydrate  abzuspalten  (Glykogenie  der 
Leber).  Im  Thierkorper  selbst  sind  sie  meist  Bestandtheile  der  Gewebssatte 
und  als  solche  weit  verbreitet,  als  histiogene  Elemente  fungircn  sie  in  diesem 
nicht  (excl.  GlykogenschoUen  in  den  Leberzellen).  Die  Kohlehydrate  sind  tbeOs 
organisirter  Natur,  theUs  nicht  und  im  letzteren  Falle  amorph  oder  kiystallistiend. 
Nur  diese  letzteren  sind  in  Wasser  u.  s.  w.  l«cht  löslich  und  «dann  diffiinbel, 
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die  ersteren  beiden  Arten  dagegen  nicht  oder  nur  wenig;  nur  einzelne  von  ihnen 
(Zuckerarten)  haben  einen  süssen  Geschmack,  im  übrigen  sind  sie  geruch-  und 
geschmacklos.  Ojjtisch  verhalten  sie  sich  meist  activ,  indem  sie  die  Ebene  des 
polarisirten  Uchtes  nacli  rechts  oder  links  ablenken,  ein  wichtiges  Unterscheidiings- 
nnd  Erkennungsmcrkmal.  Dagegen  /.eigen  sie  in  chemischer  Beziehung  grossen 
Indiflferentismus,  indem  sie  weder  als  Basen  noch  als  Säuren  wirksam  sind,  je» 
doch  besitzt  ein  Theil  dersdben  durch  seine  Oxydationsfllhigkeit  Seducttonsver» 
mögen  für  KupferoxydKtoungen.  Die  nicht  löslichen  Kohlehydrate  können  durch 
verschiedene  Einwirkungen,  wie  verdünnte  Säuren,  Fermentei  in  lösliche  und  leicht 
diffitndirande  flbergeführt  werden  —  ein  Umstand,  der  für  die  Verdauung  der* 
selben  von  grosser  Bedeutnnc:  ist.  Durch  Gähnmgserregcr  wird  der  grössere 
Theil  derselben  direkt  oder  indirekt  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegt,  ein 
kleinerer  Theil  ist  nicht  gährnngsfrihig.  Oxydationsmittel  wie  Salpetersäure  etc. 
führen  sie  in  die  den  6-werthigen  Alkoholen  ent!?prechenden  6-werthigen  Säuren: 
Zucker-  oder  Schleimsäure  und  schliesslich  Oxalsäure  über.  Bei  der  trockenen 
Destillation  liefern  sie  ebenfalls  saure  Körper.  —  Die  Schicksale  der  mit  der 
pflanzlichen  Nahrung  in  den  Thierkörper  eingeführten  Kohlehydrate  sind  je  nach 
ihrer  Lödichkeit  und  Diffusibililllt  verschiedene.  Alle  in  Wasser  lösUchen  Kohle« 
hydrate,  die  Zuckerarten,  werden  voraussichtlich  ohne  wesentliche  Veränderungen 
zu  erfahren  in  die  SttAemasse  aufgenommen.  Die  nichtlöslichen  dieser  Körper 
dagegen  erfordern  eine  voigängige  Umwandlung  in  lösliche  Modificattonen,  ein 
Process,  der  insbesondere  durch  die  Fermente  des  Mund-  und  Bauch speich eis 
herbeigeführt  wird.  Beide  Sekrete,  mit  einem  diastatischen  Fermente  (Ptyalin, 
amylolytisches,  sacrh.irificirendes  Ferment)  ausgestattet,  gehen  dabei  in  der  Weise 
vor,  dass  sie  das  Amylum  der  vegetabilischen  Nahningsmittel  in  lösliche  Stärke 
umwandeln  und  dann  in  Dexirm  und  Zucker  zerlegen.  Es  bilden  sich  dabei  als 
Zwischenstuten  das  Erythrodextrin  und  als  Endglieder  mehrere  Formen  von  Achroo- 
dextrin  (Achroodextrin  a,  ß  und  7),  die  sich  durch  das  grössere  oder  geringere 
Rechtsdrebungsvermögen  unterscheiden;  wie  auch  andererseits  bei  diesem  Processe 
zwei  Zuckerarten  Traubenzucker  oder  Glykose  und  Malzzucker  oder  Maltose 
entstehen.  Dieser  Verdauungsprocess  der  Kohlehydrate  spielt  sich  nur  theilweis 
in  der  Mundhöhle  ab;  es  scheinen  hiersetbst  nur  die  leichter  verdaulichen  Zucker- 
arten  gelöst  tmd  gekochtes  Stärkemehl  saccharifidrt  zu  werden.  Alle  schwerer 
verdaulichen  Kohlehydrate  kommen  erst  im  Magen  und  Darmkanal  zur  Lösung, 
in  ersterem  durch  den  mit  der  Nahrung  herabgeschluckten  Speichel,  solange  als 
die  im  Magen  gebildete  Säure  nicht  die  Ptvnlin-Wirkung  stört,  wie  dies  z.  B. 
schon  ein  0,4 Gehalt  an  Milchsäure  re.sj).  0,04g  an  Salzsäure  im  Inhalte  des 
Pferdemagen.s  thut.  Die  hier  nicht  verdauten,  aber  verdaulichen  Kohleiiydrate 
verfallen  erst  Mäeder  im  Darmkanal  der  Wirkung  des  amyloly tischen  Fermentes 
des  Bauchspeichels.  Selbst  die  ganz  unlösliche  und  auch  kaum  quellbare  Ce11u> 
lose  erfilhft  im  Magen  der  Wiedeikäuer,  wie  im  Darmkanale  (Blinddarm)  des 
Pferdes  (vielleicht  Überhaupt  der  Herbivoren),  ähnlich  wie  dies  auch  bei  der 
Veigähnmg  stattfindet,  eine  I^sung,  bei  der  es  zur  Bildung  von  Sumpfgas  unter 
Umständen  wohl  auch  von  COj  und  H  neben  Aldehyd,  Essigsäure  und  fetten 
Säuren  kommt  —  ein  Process,  der  scheinbar  durch  ein  mittelst  Kochhitze  zer- 
störbares Ferment  r?n<>eregt  wird.  Während  dif-Kc  Produkte  der  »Sumpfga-Sgährung« 
der  Ccllulose  in  der  Hauptsache  den  Darmkanal  passiren,  ohne  eine  weitere 
Veränderung  zu  erfahren  und  somit  dem  Körper  zum  grossen  Theil  verloren 
gehen,  iriflt  diejenigen  der  diastatisclien  Spaltung  von  Stärkemehl  etc.  wie  diQ 
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löslichen  Zuckerarten  selbst  eine  Aufsaugung  in  die  Blutmasse,  welche  im  Magen 
und  Darm  durch  die  oberflächlichen  Cai)illaren  der  betr.  Sclilcimhaut  auf  osmo- 
tischem Wege  bewerkstelligt  wird.  Von  dem  venösen  Blute  des  Darmes  werden 
die  Zuckeraiten  zunächst  der  Leber  überantwortet  und  hier  hauptsAchüch  zur 
Glyliogönbereitiing  verwendet,  zu  welcher  indessen  auch  die  Eiweisskdrper  Blaterial 
liefern.  Die  Leber  ttbeigiebt  die  in  ihr  gebildete  animalische  Stärke  dem  Blute 
in  Form  von  Zucker*  und  dieser,  den  Organen  und  Geweben  zugefühi^  dient 
dort  durch  seinen  Zerfall  und  seine  Oxydation  hauptsächlich  der  Wärmeprodukdon» 
wahrscheinlich  auch  der  Fettbildung.  —  Mit  Rücksicht  auf  diese  Bedeutung 
der  Kohlehydrate  ftir  den  Thierköqjcr  sei  noch  bemerkt,  dass  sie  von  TjEmo 
mit  den  Fetten  als  die  ^thermogencn '  Nährstofte  den  ?plastischen<  oder  ge- 
weii^l »ildcnden«-  Kiweissstoffen  pefjciiuljcrcestellt  wurden  (s.  Kiwcisskörper).  Wenn 
in  dieser  Aufstellung  nun  auch  die  Bedeutung  keines  der  anpcdcutcten  Nährstoffe 
ganz  vollkommen  charakterisirl  wird,  so  kann  man  doch  den  fraglichen  Körpern, 
den  Kohlehydraten»  vor  allen  die  RoUe  wflrmebitdender  Substanzen  zuweisen, 
insoweit  sie  wenigstens  am  schnellsten  im  Körper  der  Oxydation  in  CO^  und 
H}0  entgegengefilhrt  werden.  Da  die  Endprodukte  der  Verbrennung  derselben 
im  Körper  mit  denjenigen  bei  der  vollkommenen  Oxydation  ausserhalb  desselben 
identisch  sind,  so  ist  auch  das  Maass  der  dabei  entstehenden  Wärmeeinheiten 
hier  wie  dort  das  gleiche,  es  beträgt  z.  B.  beim  Traubenzucker,  dem  hauptsäch» 
liebsten  Repräsentanten  der  im  Körper  circulirenden  Kohlehydrate  ftir  i  Orm 
3277  Calorien.  Freilich  stehen  dabei  die  Kohleliydratc  als  Wärmebildner  hinter 
den  Ketten  zurUck;  der  Respirationswerth,  d.  Ii.  die  Saucrstoffmcnge,  welche  lur 
Verbrennung  gleicher  'l'heile  Kohlehydrate  und  Fette  celiraucl  t,  und  somit  auch 
die  Wärme,  die  dabei  producirt  wird,  verhält  sich  wie  i :  2,44.  Die  sonstigen 
Beziehungen  derselben  im  thierischen  Haushalte  sind  zum  Theil  noch  Gegenstand 
der  Controverse.  Obwohl  die  pflanzlichen  Kohlehydrate  als  histiogene  Elemente 
des  Körpers  nirgends  selbst  auftreten,  so  werden  sie  doch  sicher  für  die  Erhaltung 
der  Bausteine  desselben  insofern  bedeutungsvoll,  als  »e  zu  deren  Ernährung  bei- 
tragen und  vor  Allem  auch  die  als  gewebsbildende  Körperbestandtheile  wichtigeren 
Eiweisskdrper  und  Fette  vor  dem  Zerfalle  schützen  \md  so  indirekt  zn  Eiweiss- 
sparern  und  Fcttbildnem  werden.  Manche  schreiben  ihnen  auch  noch  direkt  die 
Fähigkeit  zu,  in  die  ihnen  ähnlich  gebauten  Fettkörper  überzugehen.  Diese  holie 
Bedeutung  der  Kohlehydrate  als  eiweissersparende  Nährstofte  ieigt  sich  insbe- 
sondere in  der  Ernährung  der  Pflanzenfresser.  Es  ist  eine  durch  die  Erfahrung 
festgestellte  Thatsachc,  dass  sie,  obwohl  deren  Verdauungsvermögen  für  Kohle- 
hydrate kein  grösseres  ist  als  das  der  Camivoren  (das  Rind  entnimmt  dem  Futter 
IS— 18  Gnn.  Kohlehydrat  pro  Tag  und  Kgr.  Lebendgewicht  gegenüber  15  Gim., 
die  der  Hund  pro  Tag  und  Kgr.  Körpergewicht  verdaut),  in  ihrem  Erhaltungs* 
futter  doch  eine  relativ  geringe  Menge  Eiweiss  brauchen.  Es  rührt  das  von  dem 
grossen  Gehalte  an  Kohlehydraten  in  der  pflanzlichen  Nahrung  her,  der  eher 
noch  eine  stärkere  Herabminderung  des  Eiweissumsatses  zur  Folge  hat,  als  der 
etwaige  gleich  reiche  Fettgehalt;  das  erklärt  uns  auch,  warum  das  NährstofTver- 
hältniss  in  dem  Beharrungsfutter  hei  den  Pflanzenfressern  mit  ihrer  kohlehydrat- 
reichen  Nahnmg  immer  ein  weiteres  sein  kann,  nämlich  1:8— -1:12,  als  bei  den 
?leischfressern,  deren  Nahnmg  an  Stelle  der  Kohlehydrate  vorwiegend  Fett  ent- 
hält (etwa  1:4—5).  1  rf^tz  der  grossen  Bedeutung  der  Kohlehydrate  als  Eiwciss- 
sparer  vermögen  sie  weder  den  Eiweissumsatz  ganz  henbzudrücken,  noch  auch 
das  Eiweiss  in  der  Nahrung  zu  ersetzen,  da  die  N*Ausscheidung  auch  bei  Eiwdss* 
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inanitiou  trotz  Fütterung  grosser  Mengen  von  Kohlehydraten  fortbesteht.  Die 
fraglichen  Köqjer  belheiligen  sich  nun  auch,  wie  oben  angedeutet,  in  hervor- 
ragendem Maasse  an  der  Feitablagerung  im  Körper,  jedenfalls  auch  an  der  Fett- 
bUdung.  In  erstangedeuteter  Linie  vermögen  sie  sowohl  das  in  dem  Körper 
bereits  abgelagerte,  wie  auch  aoderenMäts  das  in  der  Nahrung  entbalteiHS  FeXt 
vor  dem  Zerfall  xu  schlitzen  imd  somit  den  Fettanaati  durch  letzteres  zu  fördern. 
Sie  sind  dabei  freilich  dem  Fett  selbst  nicht  absolut  gleichartig,  aber  auch  nicht 
erst  in  dem  ihrem  Respirationswerth  entsprechenden  weiten  VerhiUtniss  Äquivalent; 
nach  vorhandenen  Versuchoi  gestaltet  sich  vielmehr  dasjenige  der  Fette  zu  dem 
der  Kohlehydrate  wie  100:175,  d.  h.  es  haben  für  den  Fettansatz  im  Körper 
175  ürm.  Kohlehydrate  den  gleichen  Wertli  wie  100  Grm.  Fett  Als  direkte  Fett- 
bildner scheinen  die  letzteren  andere  Bedeutung  für  die  Herbi-  und  Omnivoren  nls 
für  die  Camivoren  zu  besitzen.  Es  unterliegt  kaum  mehr  einem  Zweifel,  dass  bei  jenen 
die  Kohlehydrate  zur  Fettbildung  direkt  herangezogen  werden;  einzelne  Fütterungs- 
veihuche  bei  Hammeln  lassen  35, 5  {f,  bei  Schweinen  sogar  88^  der  gesammten  ange- 
setzten Fettmasse  auf  die  Ueberflihruiig  der  Kc^lehydrate  in  Fett  «urOckAhren. 
FQr  die  Fleischfresser  scheinen  die  Dinge  anders  zu  liegen,  insofern  als  in  den 
bisher  ausgeführten  Ffitterungsversuchen  mit  Eiweiss  und  Stärkemehl  in  der  Regel 
die  Menge  etwa  abgdagerten  Fettes  auf  die  stat^efimdene  Eiweisssersetzung  be- 
zogen werden  konnte.  Es  ergiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Besprechungen  die 
Stellung  der  Kohlehydrate  in  der  Ernährung  des  thierischen  Organismus  von 
selbst.  An  sich  keine  vollkommenen  Nahrungsmittel  darstellend,  sind  sie  doch 
für  die  Erhaltung  des  T!  ierkör[)ers  als  N-Nährstoftc  von  grösster  Bedeutung,  und 
das  zwar  mehr  für  die  Herbivoren  als  (iie  Carnivoren;  sie  reihen  sich  dabei  den 
Fettköqjem  direkt  an,  indem  sie  suwuhl  den  Fleiscli-  wie  den  Fettansatz  im 
Körper  fördern.  Wir  bedürfen  ihrer  desshalb  sowohl  in  unserer  eigenen  Nahrung, 
als  in  der  unserer  durch  ihre  Produktionen  nutzbaren  Hausthiere,  und  man  be- 
rechnet ihre  Quantität  in  der  tagUchen  Nahrung  eines  mässig  arbeitenden  Mannes 
auf  3$a  Grm.  neben  137  Grm.  Eiweiss  und  117  Grm.  Fett,  eines  etwa  sooKilo  schweren 
mässig  arbeitenden  Pferdes  auf  4750  Grm.  Kohlehydrate  neben  75oGrm. Eiweiss  und 
soo  Grm.  Fett  etc.  Die  Fleisch-  und  Fettproduktion  fordert  eine  entsprechende 
Steigerung  aller  3  organischen  Nährstotife  in  verschiedenem  Verhältniss.  Ueber 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Kohlehydrate  an  der  Bildung  des  Fettes  im 
Körper  betheiligen,  fehlt  uns  noch  die  nöthige  Aufklärung;  es  ist  nicht  unwahr, 
scheinlich,  dass  die  die  Kohlehydrate  im  Körper  treffende  Miichsäuregährung 
(CgHi206  =  2  (€3^1^03)  der  Fettbildung  zu  Gute  kommt.  Dagegen  kann  es 
keinem  Zweifel  unterhegen,  üass  die  Kohlehydrate  an  der  Unterhaltung  des  Stoff- 
wechsels durch  Oxydation  und  schliessliche  Verbrennung  zu  CO,  und  H^O  mit- 
wirken, sie  schützen  durch  ihre  Leichtverbrennbariceit  Eäweisskörper  und  Fette 
vor  dem  eigenen  Zeriall  und  erlangen  gerade  dadurch  ihre  Bedeutung  als  Nähr- 
stofie;  man  muss  annehmen,  dass  die  Zellen  zunächst  die  Kohlehydrate,  dann 
eist  die  übrigen  in  den  Emährungssälten  des  Körpers  circulirenden  Nährstofie 
in  Angriff  nehmen.  Es  kann  dabei  auch  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  bei 
der  Oxydation  freiwerdende  Wärme  zum  Theil  in  lebendige  Arbeit  umgesetzt  und 
zur  Produktion  von  Muskelkraft  herangezogen  wird;  es  wird  dies  besonders  durch 
die  Beobachtung  wahrsclieinlich  gemacht,  dass  der  ruhende  Muskel  mehr  Zucker 
und  Glykogen  enthält  als  der  thätig  gewesene,  und  dass  vor  allem  durch  die 
Arbeit  die  Erzeugung  von  COj  und  HjO  nicht  aber  eigentlich  auch  die  von 
Harnbtoff  gesteigert  wird.  —  Die  Verbrennungsprodukte  der  Kohlehydrate  ctiuiiren 
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als  gfösstentheils  gas-  oder  dampfiöraiige  in  der  Lunge  und  an  der  Körperober- 
fläche ihre  Ausscheidung,  ein  Theil  des  gebildeten  Wassers  verlässt  den  Körper 
durch  die  Nieren;  ein  bestimmter  Procentsatz  lässt  sich  für  die  Art  der  Excretioas* 
Stätte  nicht  aufstellen»  wie  es  ebenso  unmöglich  ist  anzugeben,  welcher  Anifaeil 

der  ausgeschiedenen  CO^  und  HgO  auf  die  ox3rdirten  Kohlehydrate,  welcher  auf 
die  Fette  entfällt.  —  Die  Kohlehydrate  wcrrien,  wie  oben  angedeutet,  nach  ihrer 
chemischen  Constitution,  ihrer  Structur,  ihrem  Verhalten  gegen  Gährungserreger 
li.iuptsächlich  in  3  Unterabtheilungen  geschieden:  I.  die  G lyk osen,  Isomere  der 
Formel  •  ,  H,^,0^,  als  nicht  organisirte  theils  direkt,  theils  nicht  direkt  gährnngs- 
fahige  Zuckerarten,  a)  Unter  die  direct  ^uhrungsfäliigen  Kcirper  dieser  Gruppe 
gehören  als  die  wichtigsten:  1.  der  Traubenzucker,  Giykusc  oder  Dextrose, 
eine  im  Pflanzen-  und  Thierrache  weit  verbreitete,  Idcht  lösliche,  kr>'stallisirende 
Zuclcerar^  welche  optisch  rechtsdrehend  wirkt,  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
redudrt  (Reaction  zum  Nachweis  und  quantitativer  Bestimmung  des  Trauben* 
Zuckers)  und  die  Alkohol-,  Milchsäure-  und  Buttersäure-  und  schleimige  Gähnmg 
eingeht.  2.  die  Levulose,  Links- Fruchtzucker,  wie  die  Dextrose  dn  reich- 
licher Bestandtheil  süsser  Früchte  und  anderer  süsser  Pflanzentheile,  welcher 
einen  unkrystalUsirb.aren  Synip  darstellt,  linksdrehend  wirkt  und  die  Alkohol- 
gährung  ein,2;elit.  Sie  entsteht  neben  Glykoi>e  durch  Kinwirkung  verdünnter 
Säuren   auf  Rohrzucker  (In\ ert/uckcr).  Maltcjse    als  ein  neben  Glykose 

bei  der  Wirkimg  der  pflanzlichen  und  thieri.schcn  Üiastase  auf  Stärke  entstehen- 
der Körper,  der  noch  stärkeres  Rechtsdrehungsvermügen  als  die  Dextrose 
besitzt,  in  die  er  aber  durch  längere  Emirirkung  von  verdünnter  Säure 
ttbeigeht.  b)  Unter  den  wichtigeren,  nicht  direct  gährungsfilhigen  Zucker- 
arten dieser  Gruppe  sei  erwähnt  4.  das  Inosit  (s.  d.).  U.  Die  Di>  ttsp. 
Polyglykosinalkohole  mit  der  Formel  Ci|Hs,0|,.  Die  eigentlichen  Zucker- 
aiten, als  deren  Repräsentant  der  Rohrzucker,  daher  die  Kohrzuckergnippe  um- 
fassend, sind  sie  erst  nach  Einwirkung  verdünnter  Säuren  gäh^ung^^ahige  Zucker- 
arten, von  denen  nur  eine  im  Thierreich  vorkommt.  5.  der  Ron r/ ucker, 
Saccharose,  ein  T^cstandtheil  zahlreicher  Püan/eniheile  und  Ptlanzenarten,  welcher 
aus  der  Runkelrübe  und  den  Stengeln  vieler  Gramineen  fabrikmässig  dargestellt 
wird.  Nach  Buignkt  aus  Stärke  hervorgegangen,  ist  er  wohl  die  Muttersubstanz 
aller  pflanzlichen  Zuckeraricn,  in  die  er  bei  fortschreitender  Vegetation  uber- 
gehen mag.  Er  krystallisirt  in  grossen  kKnorhombischen  Prismen  ohne  Kiystall* 
Wasser,  ist  in  Wasser  sehr  leicht»  in  Alkohol  weit  schwerer  löslich,  besitzt 
Rechtsdrehungsvermögen  und  geht  mit  Basen  Verbindungen  zu  den  sogen. 
Saccharaten  ein.  Durch  Erhitzung  auf  200^  wird  er  in  Caramel,  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Mineralsäuren,  Kochen  mit  organischen  Säuren,  durch 
manche  Salze  etc.  in  Invertzucker,  ein  Gemisch  von  Glykose  und  Levulose  mit 
Linksdrehungsverinögen  übergeführt  (Inversion).  Der  durch  liefe  daraus  herge- 
stellte Invertzucker  geht  die  weingeistige  Gährung,  der  mit  Ei  weiss  Substanzen  und 
Soda  oder  Kreide  in  Cuntart  befindliche  die  Müchsäuregährung  und  auch  die 
schleimige  Gährung  ein.  6.  die  I^aktose,  Milchzucker  (s.  d.)  ist  die  einzige  im 
Thierkörper  gebildete  Zuckerart  dieser  Gruppe.  — III.  Die  Polygly k osinalko- 
hol-Anhydride  mit  der  Formel  CeHjoO^  oder  nCC^HjoOj^),  enthält  Kohle- 
hydiate  mit  oiganischer  oder  nicht  organischer  Structur.  a)  Als  Repräsentanten 
der  mit  organischer  Structur  ausgestatteten  Körper  dieser  Art  sind  erwähnens- 
Werth:  7.  das  Stärkemehl,  Amylum.  Es  findet  sich  ausserordenüich  verbreitet 
und  immer  in  Zellen  eingelagert  in  den  Samen  der  Cerealien  und  Leguminosen, 
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in  den  Früchten  der  Eichen  und  Kastanien,  in  den  Knollen  der  Kartoffeln  etc., 
in  den  Zwiebeln  der  Liliaceen  etc.  und  bildet  so  den  iiauptrepräsenuinten  der 
xor  thierischeo  Nahrung  dienenden  Vegetabilien.  Die  reine  Stfttlce  bildet  ein 
weisses,  genich-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  mikr^bkupisch  in  Form 
rundlicher  oder  stäbchenförmiger  Kömchen  erscheint,  die  aus  einem  central  oder 
excentrisch  gelagerten,  lufthaltigen  Kern  mit  concentrisch  flbereinandeigelagerten 
Schichten  bestehen.  Dieselben  erweisen  sich  aus  2  isomeren  Körpern  der  das 
ganze  Korn  und  die  einzelnen  Schichten  hautartig  überziehende  Cellttlose  und 
der  in  Speichel  löslichen,  durch  Jod  sich  blau  färbenden  Granulöse  zusammen- 
gesetzt; in  der  letzteren  erblicken  manclie  Autoren  wiederum  ein  Gemisch 
mehrerer  Körper.  Die  Stärke  ist  in  hohem  Grade  hygroskopisch  und  quillt  in 
kochendem  Wasser  unter  Platzen  der  Hüllen  zu  einem  dicken  Kleister  auf.  Auch 
verdünnte  Sauren  lösen  die  Granulöse,  und  schon  reichliche  Mengen  Wassers 
extrahiren  sie  unter  Hinterlassung  der  HflUen  aus  dem  Stärkekom.  Die  Stärke 
geht  mit  Metalloxyden  und  Salpeter-  und  Essigsäure  Verbmdungen  ein.  Ver- 
dünnte Säuren  und  das  diastatische  Ferment  Itlhren  sie  nach  vorausgegangener 
Lösung  in  Dextrin  und  Zucker  über  (s.  o.).  Hohe  Temperaturen  endelen  den 
gleichen  Effekt,  während  sie  bei  Gi^enwart  von  Wasser  unter  gleichzeitiger  Ver« 
kohlung  Kohlensäure  Ameisensäure  und  Huminsubstanz  entstehen  lassen;  noch 
stärkeres  Erhitzen  erzeugt  daneben  auch  Brenzkatechin.  8.  Glykogen,  das 
Anhydrid  der  Dextrose,  s.  d.  9.  Die  Gel lu lose  oder  Pflanzenfaser,  der  gerüst- 
bildende Bestandtheil  der  Pflanze,  spielt  sowohl  als  reine  Gellulose  wie  in  Form 
des  von  anorganischen  Salzen  inkrustirten  l.ignin  eine  wesentliche  Rolie  m  der 
Nahrung  der  Herbivoren.  Bis  vor  kurzem  nach  dem  Vorgange  Hauüner's  als 
ein  verdaulicher  und  so  die  Bedeutung  eines  Kohlehydrates  erlangender  Nähr- 
stoff angesehen,  ist  sie  zwar,  wie  Hofmbister  und  Tappbiner  nachgewiesen,  in 
dem  Verdauungsapparate  durch  fermentative  Vorgänge  (Gähruug)  löslich,  kann 
aber,  da  die  Produkte  dieser  Verdauung  rein  gasförmiger  Natur  (s.  o.),  nicht 
wohl  mehr  als  Nahrungsstoff  in  dem  HAUBNsa'schen  Sinne  gelten  (Tafpeimer, 
Wxiskb).  Ihre  Bedeutimg  für  die  Verdauung  liegt  daher  vorzugsweise  in  der 
mechanischen  Reizung,  welche  die  Gellulose  als  ein  resistenter  Gemengtheil  der 
Nahrung  auf  die  Verdauungsorgane  ausübt.  Auch  durcli  Vermehrung  des  Nahrungs- 
volumens wird  sie  zu  einem  für  die  Pflanzenfresser  unumgänglichen  Bcdürfniss,  — 
b)  Als  organische  Struktur  nicht  besitzende  Kohlehydrate  dieser  dritten  Gruppe 
rubriciren  hier  die  Gummi-  und  Pflanzenschleimsurten.  Es  sei  hier  nur 
des  10.  Dextrins  gedacht,  das  als  ein  Bestandtlieil  der  meisten  Pflanzensäite 
auch  in  tbieriscben  Flflssi|^eiten  und  Geweben  (Blut,  Pferdefleisch  etc.)  gefunden 
wird.  Wie  erwähnt,  bildet  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Diastase  etc.  auf  die 
Kohlehydrate  im  Verdauungsapparat.  Seine  Letchtlöslichkeit  in  Wasser  macht 
diese  Ueberflthrung  der  unlöslichen  Stärke  (Ür  deren  Absorption  in  die  Blutbahn 
bedeutungsvoll.  Es  wurde  oben  bereits  angedeutet,  dass  man  mehrere  Arten  von 
Dextrinen  kennt,  die  zum  Theil  als  Zwischenstufen  zwischen  der  Stärke  und  dem 
Traubenzucker  anzusehen  sind,  zum  Theil  eine  solche  UeberfUhrung  in  diesen 
letzteren  nicht  mehr  zulassen.  —  S. 

Kohlenoxyd-Haemoglobin,  s.  Haemoglobin.  S. 

Kohlensäure,  GO^,  ist  ein  in  dem  Stoffwechsel  der  organischen  Natur 
ausserordentlich  bedeutungsvoller  Körper,  der  in  den  Organismen  sowohl  irei  als 
Gas  wie  auch  gebunden  oder  iwnigstens  mechanisch  absorbirt  voricoromt,  und 
von  diesen  auch  an  die  anorganische  Katur  und  die  Luft  abgegeben  wird.  Die 


Digitized  by  Google 


5»« 


I 

RohlcnsKuie. 


wichtigste   Quelle    der   Kolilensäure    ist    die   Verbrennung    organischer,  also 
C-haltiger  Körper,  wie  sie  u.  a.  auch  im  ihierischeii  Organismus  fort  und  fort 
sich  abspielt.    Das  von  demselben  vorzugsweise  durch  Lungen  und  Haut  abge- 
gebene Gas  bildeualsdann  einen  Bestanddieil  der  Umgebungsmedien  von  Thier 
und  Pflanze  und  wird  von  diesen  an  die  V^etation  abgeliefert,  um  ihr  neben 
N-h  Substanzen  und  Wasser  das  Material  zur  Herstellung  complicirter  oiga* 
nischer  Verbindungen  zu  werden.  Die  Pflanze  giebt  in  solcher  Form  dem  Körper 
des  Thieres  den  C  zurück,  um  ihn  von  diesem  als  COj  wieder  zu  erhalten.  Es 
ist  somit  die  letztere  ein  Glied  in  der  Kette  C-haltiger  Verbindungen,  welche  in 
einem    fortwährenden   Kreislauf  zwischen    'l'hier   und   Pflanze  sich  befinden; 
specieller  stellt  es  das  Produkt  der  Oxydationsvor^änge  im  Thierköqier  und  den 
wichtigsten  gasförmigen  Nährstoft  des  Ptlanzenkorpers  dar.    i.  Als  Üestandtheil 
des  Thierkörpers   hndci   sich  die  CCi  in  allen  Geweben  und  daher  auch 
Flüssigkeiten  derselben  in  einem  Vcrhältniss,  welches  der  chemischen  Biudungs- 
resp.  Absori)tions(ähigkeit  entspricht,  aber  selbst  in  der  gleichen  Flüssigkeit  immer 
verschieden  getroffen  wild.   Das  grösste  Interesse  wird  immer  dem  CO^^Gehalte 
des  venösen  gegenüber  dem  arteriellen  Blute  entgegen  zu  bringen  zu  sein.  Zahl- 
reiche Untersuchungen,  die  sich  damit  beschäftigten,  haben  im  Mittd  ein  Plus 
von  9,2  Vol.f  im  venösen  Blute,  verglichen  mit  dem  arteriellen,  mit  im  Ganzen 
30,1  Vol.^  COa-Gehalt  eigeben;  Differenzen«  die  sich  bei  angestrengter  Thätigkeit 
der  Theile  noch  vermehren  müssen,  sodass  z.  B.  der  CO^-Gehalt  in  dem  venösen 
Bhite  thätig  gewesener  Muskeln  mit  einem  Plus  von  6,71^  auf  10 — 12  v  ansteigt. 
Das  Blut  erstickter  Thiore  fuhrt  49,53-  52,6  \'<)1.^  COj.    Sehr  wechselnd  stellt 
sich  der  COj-Gehalt  gewisser  in  Hohlorganen  enth.ihenen  Flüssigkeiten  heraus, 
er  beträgt  z.  B.  in  der  Galle  des  Hundes  cuunal  12,9,  dann  wieder  79,6  Vol. 
im  Harn  des  Menschen  ca.  13,75 — '5  Vol.-g,  nach  anderen  6 — 15^^.   Wie  schon 
angedeutet,  ist  die  im  Körper  enthaltene  CO}*theils  rein  physikalisch  absorbirt, 
theils  chemisch  gebunden.  Die  Menge  der  ersleren  wird  sidi  insbesondere  nach 
der  CO}-Tension  in  den  Geweben  (z.  B.  si  BdiUim.  Hg  im  arteriellen,  tgl/SMm. 
Hg  im  venösen  Blute)  und  der  Temperatur  der  FlUssigkdt  richten;  die  Quanti- 
tät chemisch  gebundener  COj  ist  dagegen  vorzugsweise  von  derjenigen  COj, 
bindun^fähiger  Substanzen  abhängig.    Als  solche  treten  der  einfach  kohlensaure 
und  die  neutralen  phosphorsauren  Alkalien  auf;  die  ersteren  bilden  im  Contact 
mit  CO^  doppeltkohlensaure  Sähe,  während  die  letzteren  zu  zweifach  phosphor- 
sauren und  einfach  kohlensauren  Salzen  sich  umwandeln,  welche  ihrerseits  wieder 
das  COg-Bindungsvcrmügcn  der  i.ösung  steigern.    Da  dieses  letztere  aber  nur 
bis  zu  gewissem  Grade  von  der  Gasspannung  abhängt,  so  hat  auch  diese  ge- 
wissen Einfluß  auf  die  Quantität  chemisch  gebundener  C0|.  Die  Quantität  der 
im  Körper  vorhandenen  CO}  ist  ganz  wesentlich  von  der  Möglichkeit  der 
Bildung  solcher  abhängig,  d.  h.  sowohl  von  der  Grösse  des  Stoffwechsels  und 
Umsatzes  organischer  Substanzen,  wie  auch  von  der  Menge  des  in  der  Nahrung 
enthaltenen  Kohlenstoffs.    Alle  jene  Bedingungen,  welche  die  Spaltungs-  und 
Oxydationsvorgänge  steigern,  vor  allem  Muskelarbeit,  lassen  auch  die  CO,« 
Bildung  unter  Umständen  bis  zur  doppelten  Höhe  ansteigen.  Nahrungsent- 
ziehung dagegen  mindert,  wenn  längere  Zeit  conseijuent  fortgesetzt,  die  CO,^- 
Ausscheidung  bedeutend  (so  in  einem  \  crsuclie  Pf.  i  ti;nk(»kkk  s  und  Vorr  s  bis 
fast  auJ  ^1  der  früheren  bei  rcichliclier  Fütterung  erzielten  Grosse).    Es  ist  ver- 
ständlicli,  duss  von  der  Quantität  der  gebildeten  CO^  auch  diejenige  der  ausge- 
schiedenen beherrscht  wird.   Als  Ausscheidungsstätten  (Ur  das  Gas  fungiren  vor 
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allem  die«  Lungen  und  die  Haut,  resp.  äussere  Körperoberfläcl'.e,  dann  auch 
gewisse  Se-  und  Excrete,  wie  Speichel,  Galle  und  Harn.  Die  Menge  der  durch 
die  Lunge  ausgeschiedenen  CO3,  welche  deren  Gehalt  in  der  Kxspirationsluft  auf 
über  das  iooiaciie,  nämlich  ca.  4,38  Vol.-j{  gegenüber  der  Inbpira.iionsluft  mi- 
0,043  ansteigen  lässt,  Übertrifft  diejenige  durdi  die  Haut  etc.  um  ein  ganz  be- 
deutendes, man  giebt  das  Verbältniss  der  durch  die  Perspiration  ^autausdfinstung) 
gegenüber  der  Respiration  (Adimung)  ansgetriebenen  CO,  auf  1:47—288  an;  die 
grossen  Schwankungen  in  dem  gegenseitigen  Verbältniss  dürften  mit  von  der 
Ernährungsweise,  der  Dicke  des  Haarkleides  etc.  abhängig  sein.  Die  durch- 
schnittliche Grösse  der  CO,  Ausscheidung  durch  die  Lunge  beträgt  in  der  Zeit 
von  24  Stunden  und  auf  1  Ko.  Thier  berechnet 

für  Mensch  14»? ^ 2  g—  7444,272  cc  CO.,  gegenüber  10,008  g  =  6947,554  cc 
„   Pferd  16,392  g=  8294,352  cc  COj        „        13.512  g=  9370,03^  cc 

„    Schaf  15,771  g=   7qSo,t26  cc  COg        „        Ti,3i4g=  7854,179  cc 

„    Hund  21,336  g  ~  10796,816  cc  COj        „        28,4^2  g  =  19760,146  cc 

„   Kaninchen  20,496  g  =  10370,976  cc  COj       „       22,032  gs=  15294,614  cc 
f,   Huhn        29      gs  14674,0    cc  COf       „  ■     31,200  g » 21659,040  cc 
Frosch        1,666  g«B    842,996  cc  CO«       „        2,006  gsB  1392,565  cc 

0>Attfiiahme. 

Es  beläuft  sich  danach  die  tägliche  CO^-Aussdieidung  unter  BerOcksichtigung  aller 
COj -haltigen  Dejekte  auf  noch  nicht  ganz  1000  gs  506000  cc  und  das  entspricht 
einer  Verbrennung  von  ca.  270  g  C  im  Körper,  woraus  demselben  ca.  2181600  Ca- 
lorien  an  Wärme  täglich  entspringen.  —  2.  Unter  idcren  als  den  angedeuteten 
Vorgängen  im  Thierkörper  entstammende  CO3  bildet  von  ihm  an  die  Um- 
geliungsmedien  (Luft,  Wasser)  alv^f'K'eben  einen  theils  wieder  ^nsförmigen,  theils 
absorbirten,  theils  chemisch  gebundenen  Bestandlheil  der  anorganischen 
Natur.  Fttr  den  Kreislauf  der  Stoflfe  zwischen  Thier-  und  Pflanaenorganismus 
hat  insbesondere  die  in  Lösung  in  den  Wässern  enthaltene  und  der  Luft  sich 
beimischende  gasförmige  CO^  Bedeutung.  Während  die  Menge  des  ersteren 
ausserordentlich  schwankend  ist  und  besonders  von  der  chemischen  Composition 
der  von  ihnen  durchflossenen  Gesteinformationen  abhängt  (an  der  Oberfläche 
enthält  nach  Jacobsen  das  Meerwasser  in  1  Ltr.  50  cc  COj),  ist  die  Quantität  der 
in  der  Luft  vorhandenen  eine  ziemlich  gleichmässige;  sie  schwankt  zwischen 
0,03—0,05  Vol.-^.  Aber  auch  nur  in  dieser  geringen  Menge  ist  sie  fitr  den 
Körper  des  Thieres  unschädlich,  5?chon  bei  einem  Gehalte  vono,  i  [}  verdirbt  sie 
die  Luft,  um  bei  1  {{  Gehalt  gleichzeitig  mit  den  bei  schlechter  Ventilation  über- 
haupt sich  ansammelnden  Zersetzuagsprodukten  ein  gewibses  Unbehagen  zu  er- 
zeugoi.  Eine  Luft  von  10^  CO^  und  mehr  muss  wegen  der  Unmöglichkeit  der 
Abgabe  von  solcher  an  dieselbe  das  Leben  geradezu  gefiihrden.  Die  CO,  wirkt 
dann  als  narkotisches  Gift  und  tödiet  als  ein  wenn  auch  respirables  Gas  durch 
Lllhmung  der  centralen  Noventhätigkeit  (s.  giftige  Gase).  —  3.  Eine  ganz 
andere,  ja  geradezu  en^iegcngesetzte  Stellung  nimmt  die  Kohlensäure  dem 
pflanzlichen  Organismus  gegenüber  ein.  Sie  bildet  für  denselben  einen 
Nährstoff.  Neben  Wasser  und  Ammoniak  oder  Salpetersäure  wird  sie  von  der 
Pflanze  aufgenommen  nnd  durch  die  Thätigkeit  der  Ptlan/enzcllc  ihres  Oj,  /.  Th. 
oder  gänzlich  beraubt  (Desoxydation  oder  Reduction),  um  alsdann  mit  anderen 
Atomen  und  Atomgnippen  von  N-h  oder  N-frNatur  meist  sehr  compÜcirte 
Verbindungen  einzugehen  (progressive  Ivletamorphosc).  Diese  Desoxydation  oder 
Reduction  zunächst  wird  in  ihr  durch  eine  Kraft  unteihalceni  welche  grösser  ist, 
Zoolv  AaihtopoL  u.  Btlnwlocl«.  Bd.  IV.  34 
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als  die  chemische  Verwandtschaft  des  zu  allen  anderen  Elementen.  Dieselbe 
kommt  nachweislich  dem  Chlorophyll,  einer  Verbindung  des  Pflanzenfarbstoffes 
mit  dem  Protoplasma  zu.  Es  haben  zuerst  Ingen  Hot's/,  dann  Saussurf  und  be5ion- 
ders  Boussir.NAri.T  gezeigt,  dass  diese  \'crl)indiing  bei  genügend  hoher  Teinjicratur 
und  von  der  Sonne  l)estiahlt  das  Kolilensanrchydrat  CO3H3  in  Kohlehydrat  und 
O2  zerlegt,  welch  lei/terer  dann  von  der  i  lianze  exhalirt  und  so  dem  thierischen 
Organismus  wieder  zugänglich  wird.  Die  Pflanze  liefert  weiterhin,  indem  sie  an 
die  Stelle  des  aus  dem  CO^H.^  ausgeschiedenen  O^,  Atome  anderer  ihr  in  der 
Nahrung  gebotener  Elemente  oder  Atomgrappen  der  >oi:g^isdien<  Elemente 
treten  lässt,  also  durch  eine  >progressive  Metamorphose«  neben  dem  dem  Thier* 
körper  cur  Unterhaltung  seiner  Oxjrdationsvorgänge  unumgänglich  nöthigen 
auch  die  übrigen  organischen  Nahrungsstofle  und  erlangt  somit  die  bedeutungs- 
vollste Rolle  in  der  Möglichkeit  der  Existenz  des  Thierreiches.  S. 

Kohlenstoff,  C,  eines  der  weitest  verbreiteten  Elemente  des  gesammfen 
Weltalls,  welches  in  dem  Mineralreich  in  nngeheuren  Mengen  auftritt  und  einen 
Constanten  Bestandtheil  der  organischen  Kör])er  darstellt,  daher  auch  alle  Theile 
des  IMlanzen-  und  Thierreichs  C  enthalten.    Man  hat  ihn  daher  als  da^  orga- 
nische Element  bezeichnet  und  an  die  Spitse  jener  wenigen  Elemente  gestellt, 
die  die  organischen  Körper  zusammensetzen.   Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die 
chemischen  Eigenschaften  des  C  zu  besprechen,  hier  soll  vielmehr  nur  auf  seine 
Bedeutung  als  Constituens  des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  hinge» 
wiesen  und  seines  Kreislaufes  zwischen  den  Angehörigen  beider  Naturreiche  gedacht 
werden.    Der  C  als  ein  4-werthiges  Element  kann  u.  a.  4  Atomen  des  univa* 
lenten  H  oder  2  Atomen  des  bivalenten  O  gleich  werthig  gedacht  und  also  auch 
mit  denselben  zur  Verbindung  abgesattigt  werden;  wenn  indess,  wie  in  den 
meisten  organischen  Verl)indungen  die  C-Atome  nicht  einzeln,  sondern  zu  einigen 
oder  vielen  aneinander  gekettet  auftreten,  so  beansprucht  schon  die  Aneinander- 
kettung  dieher  je  eine  Valenz,  um  mit  jedem  der  benachbarten  C-Atome  sich 
zusammenlugen  zu  können,  sodass  nur  deren  drei  oder  noch  wen^r  Valenzoi 
zur  Anfügung  anderer  Atome  oder  Atomgruppen  übrig  bleiben.   Immer  bilden 
dabei  die  C-Atome  das  »constituirende  Gerüst,<  um  welches  sich  die  übrigen 
Elemente  (d.  h.  in  den  organischen  Körpern  insbesondere  H,  O,  S  und  N)  oder 
deren  Verbindungen  grupptren.    Die  Grundform  aller  jener  organischen  Ver- 
bindunger, welche  zunächst  durch  die  Thätigkeit  der  Pflanzenzelle  gebildet 
weiden,  stellt  das  Kohlensäurchydrat,  CO3H3  dar.    Aus  ihm  werden  einzelne 
Atome  oder  ] 1 0-('.ru[>pen  abgespalten,  und  durch  neue  ersetzt,  zwischen  mehreren 
solrlu  r  \  cibindungen  eingegangen  etc.  —  Prucesüc,  ubei  deren  Wesen  unsere 
N'orstellungen  noch  durchaus  nicht  das  Ziel  des  Erkennbaren  erreicht  haben. 
Die  Pflanze  entnimmt  diese  zur  Herstellung  der  angedeuteten  organischen  Ver- 
inndungen  nöthigen  Stoffe  dem  Boden  und  der  Luft  und  führt  auf  dem 
der  Desoxydation  (Reduction)  und  nachfolgenden  progressiven  Metamorphose 
(s.  auch  Kohlensäure  u.  a.)  zur  Entstehung  von  Kohlehydraten,  Fetten  und  Ei- 
weisskörpem.   Unter  diesen  3  Reihen  organischer  Körper  enüialten  die  ersteren 
am  wenigsten,  nämlich  44—45 1  ^>  ^^'^  I'^tte  am  meisten  ca.  76— 77^  C,  zwischen 
ihnen  stehen  die  Eiweisskörper  mit  52—54^0.    Die  genannten  Köq)er  werden 
nun  von  der  Pflanze  dem  Thiere  als  dessen  wichtigste  Nährstoffe  dargeboten  und 
nach  der  Aufnahme  in  des  letzteren  Satte  und  Gewebe  theils  /u  deren  Ern.^hning 
und  Wachsthum  herangezogen,  theils  dienen  sie  den  Produciionen  des    1  luer- 
organismust  ein  Vorgang,  bei  welchem  die  sehr  complicirt  zusammengesetzten 
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und  desshalb  einen  grossen  Spannkraftvorrath  enthaltenden  Verbindungen  durch 
Oxydation  und  Spaltung  zerlegt  (regressive  Metamorphose)  lebendige  Kraft 
(Wärme,  Muskelarbeit  etc.)  frei  werden  lassen.  Die  bei  dieser  riickschreitenden 
Metamorphose  entstehenden  einfacheren  Verbindun£;cn  werden  unter  Passirung 
zahlreicher  Zwischenstufen  .schliesslich  als  COj,  H^C)  und  CO(NIL/}:*  (Harnstoft), 
der  bald  durch  die  Wirkung  von  Fäulnisserregern  der  Luft  in  kohlensaures  Am- 
monium umgesetzt  wird,  den  Umgebungsmedien  des  ThierkOrpers  zurückgegeben, 
um  so  von  der  Pflanze  abermals  in  Angriff  genommen  und  wiederum  dem  Thier- 
körper  nntzbar  gemacht  werden  su  können.  Es  erhellt  daraus,  dass  der  C  in 
einem  fortwährenden  Wechsel  zwisdien  den  beiden  belebten  Naturreichen  sich 
befindet,  Kreislauf  in  welchem  er  in  der  Form  des  Auftretens  häufig  wechselnd, 
materieUe  Verluste  aber  niemals  erfährt  (Constanz  der  Materie).  S. 

KotdenwaBserstoffe.  Die  in  der  organischen  Natur  an  sich  und  für  die 
Ableitung  der  chemischen  Constitation  zaMreicher  anderer  organischer  Ver« 
bindungen  so  wichtigen  Körper  spielen  in  der  stofflichen  Zusammensetzung  des 
Körpers  selbst  eine  nur  untergeordnete  Rolle,  indem  sie  bei  etwaigen  fermen- 

fntivcn  Processen  entstehend  sofort  unter  O-  oder  OH-Aufnahme  in  andere  Ver- 
bindungen übergeführt  werden.  Kinzig  und  allein  das  Kohlenwasserstoffgas, 
Gruben-,  Sumpfgas,  CH^,  ist  als  ein  constanter  Bestandtheil  der  bei  der  Magen- 
verdauung der  Wiederkäuer  und  der  Dickdarmverdauung  anderer  Pflanzenfresser 
entstehenden  (iase  nachweisbar.  Tappeiijer,  der  es  in  den  DUnndarmgasen  des 
Rindes  su  49^  constatirte,  glaubt  die  Cellulofievexdauung  dafür  verantwortlich 
machen  und  diese  auf  eine  fermc»itative  tSump%asgahrung<  zurttckführen  zu 
müssen,  bei  welcher  es  neben  dem  Sumpfgas  zur  Bildung  von  C0|  und  H  neben 
Aldehyd,  Essigsäure  und  fetten  Säuren  kommt  Sonst  findet  »ch  das  Gas  fertig 
gebildet  im  Erdinnem,  dem  es  mit  anderen  Gasen  gemengt  an  manchen  Orten 
entströmt^  auch  in  Sümpfen,  Bergwerken  etc.  entwickelt  es  sich  bei  der  lang- 
samen Zersetzung  der  KohlcnstofTverbindnngen  unter  lAiftabschluss,  um  dann 
gemischt  mit  der  Grubenluft  dieselben  explosibel  (schlagende  Wetter)  zu 
machen.  S. 

Kohli.  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut  im  Westen  der  Gandaki 
bis  gegen  Gilgit.     v.  H. 

Kohlinsecten.  Die  an  Brassica  okracea  mit  ihren  \  crschiedenen  Abarten 
lebenden  Insectcn  sind  ziemlich  mannigfach;  zu  den  schädliclisten  gehören  als 
Blätterfresser  mehrere  Erdflöhe;  der  Kohlerdfloh  (s.  Graptodcra),  rhyllotreta 
nemorum,  L.,  dessen  Larve  in  d^  Blättern  minirt,  PA,  ßexuosa,  Pz.,  Lepidn, 
Gyll.,  FiylUades  chrysocepheUuSt  L.«  die  Raupen  (Kohlraupen)  des  grossen  und 
kleinen  Kohlweisslinges  Fieris  Brassüae,h,  und  J?«^^,  L.,  der  Kohleule, 
Mamestra  Srassieae,  L.,  Gemttseeule,  M,  akraceat  L.,  Gänsefusseule, 
M.  QketM»padii,  W.  V.,  sämmtliche  in  2  Generationen  erscheinend,  aber  in  der 
zweiten  immer  erst  zahlreich  und  schädlich.  Am  Blüthen-  und  Fruchtstande 
werden  schädUch:  Die  Kohlblattlaus,  Aphis  brassicae,  L.,  und  an  den  Samen 
die  Larve  des  CetttJwrrhynchus  assinii/is,  Pk.,  während  die  einer  zweiten  Art,  des 
C.  suh-icoUis,  Gvi.T..  (Kohlgallennissler  s.  Ceuthorrhynchus)  an  Stengel  und  Wurzeln 
gallenartige  Knoten  crzeut^t.  Im  Stengel,  aucli  in  den  Wurzehi  bohrend  oder 
an  letzteren  nagend  werden  gefunden  die  Larve  des  bereits  erwähnten  Erdflöhe^ 
Fsylliodes  clirysocephalus,  diejenigen  mehrerer  Arten  der  Gattung  Bariäms  d.), 
die  Maden  der  Blumenfliegen  Antfm^^  h'ossiate,  BoucHf,  und  raäkum, 

34» 
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Mbig,  (s.  Anthomyia)  und  diejenigen  der  Kohlschnake,  Tifttia  ffUracea,  L,, 

(s.  Tipula).     E,  To. 

Kohlmeise,  Bsrus  major,  L.,  s.  Paras.  Rchw. 

Kohm,  s.  Khmer.     v.  H. 
Kohuixteken,  s.  Cohuixken,     v,  H. 

Koiaries,  Bergbewohner  im  Innern  des  südlichen  Neu-Guinea,  in  der  Farbe 
dunkler  als  die  Motu  (s.  d.)  und  die  Koitappe  (s.  d.),  überragen  sie  auch  physisch 
und  intellektuell  bei  weitem,  bie  bauen  Tabak.     v.  H. 

Koiba,  Dialekt  des  Cueva-Idioms  im  Territorium  von  Chame,  westlich  von 
'Panamä,  galt  für  eleganter  als  das  gewöhnliche  Cueva.     v.  H. 

Koibalen,  samojedischer  Volksstanim  östlich  vom  Jenissei.     v.  H. 

Koidschoes.  Ethnologisch  noch  ziemlich  unbestimmtes  Volk  des  nördlichen 
Bomeo,  sehr  erfahren  in  der  Bereitung  des  Upasgifk«s»  womit  die  Pfeile  bestrichen 
werden.     v.  H. 

Koi-koib.    Eigene  Benennung  der  Nama*Hottentotten.(s.  d.)     v.  H. 

Koi-koin,  s.  Hottentotten,    v,  H. 

Koissubulinen,  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.).     v.  H. 

Koitappo  oder  Koitapu.  Volksstamm  im  stidliclien  Ncu-Giiinea,  dunkel- 
forbiger  als  die  Motu  (s.  d.),  in  ihrem  Aeusseren  grosse  VVildheit  verrathend;  es 
hat  sich  von  ihnen  «n  Rest  erhalten,  welcher  in  ziemlicher  Abgeschlossenheit 
in  der  Nshe  der  Dörfer  der  Motu  wohnt.  Die  K.  sind  Jäger,  aber  sie  haben 
keine  Canoen  und  wagen  sich  niemals  auf  die  See.  Sie  bereiten  ihre  Speisen 
nach  Art  der  Sttdsee*Insulaner  mit  heissen  Steinen,    v.  H. 

Kokai,  Idiom  im  östlichen  Australien.     v.  H. 

Kokkyx  (Steissbein)»  s.  Skelettentwicklung.  Grrcii. 

Koko,  I.  Indiancrstnmm  in  Niraragun.    2.  s.  Guck.      v.  H. 

Kokoipitian  oder  Harpyia-In dianer,  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  an  den  Quellen 
des  Corcntyn.     v.  H. 

Kokun,  H.  Catoblepas.     v.  Ms. 

Kola  gewöhnlich  Kuli  genannt,  wie  man  in  Indien  meist  die  Lastträger  und 
auch  andere  uncivilisirte  Menschen  nennt  bilden  awd  Drittel  der  Bewidmer 
Gudscherats,  stehen  unter  Oberhäuptern,  treiben  Ackerbau,  sind  unruhig,  rttuberiKh, 
schwer  im  Zaume  su  halten.  Sie  haben  bramahnische  Sitten  angenommen  und 
enthalten  sich  des  Rindfleisches.  Obwohl  sie  den  Bhil  ähneln,  sind  sie  dodi 
civilisirter  als  diese.  Im  Westen  Gudscherats  wird  der  dort  herrschende  wilde 
Stamm  Koli  genannt.     v.  H. 

Kolarier,  Kollektivbezeichnung  für  die  unter  sich  verwandten  Stämme  der 
Kolh  (s.  (].).     V.  H. 

Kolbenente,  A////i,  ///(7  m/Ina,  Fall.,  eine  in  Südost-Europa,  Nord-Afrika, 
tlem  mittleren  und  westlichen  Asien  heimisdie  Taucliente  (s.  Fnligulai.  Kopf 
und  CJberlials  sind  hell  rothbraun,  Uberkopf  mehr  rostgelb,  die  Federn  des  Ober- 
kopics  lulden  eine  Haube;  Nacken,  Unteifaah^  Kropf,  ganzer  Ubteikdiper  und 
Bttrsel  sind  schwarz,  die  Weichen  wei«^  Rttcken  und  FIttgel  blass  graubiaun, 
letstere  mit  weisser  Binde;  Schnabel  und  Augen  roth.  Schwächer  als  die  Stock» 
ente.  Das  Weibchen  ist  blass  braun,  Oberkopf  dunkler;  Kop&dt^,  Kehle»  Mitte 
des  Unterkörpers  und  FlUgelbinde  weiss;  Schnabel  schwärslich  mit  orangefarbener 
Spitze;  Füsse  gelb.  Rchw. 

Kolbenmolch,  s.  Axolotl.  Ks. 

Kolchier,  s.  Colchi.     v.  H. 
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Koldagi  oder  Koldadscbii  afirikaaiaclies  Spnchgebiet  im  Westen  des  Tu- 
male.    v.  H. 

Kolh  oder  Kolarier  in  weiterem  Sinne  nennt  man  mehrere  sum  Munda- 
stamme  gehörige  uncultivirte  Gebirgsstärome  Vorder-Indiens  auf  dem  Hochlande 

von  Tschota-Nagpur,  südwestlich  von  Kalkutta.  Verschiedene  Traditionen  weisen 
auf  eine  Verwandtschaft  der  K.  mit  den  Tscheros  (s.  d.)  Iiin,  welche  vor  der 
Besetzung  der  Gangesprovinzen  durch  die  Arier,  die  herrschende  Race  in  Gorakh- 
pur,  Bihar  und  Shahabacl  waren,  so  dass  aller  Wahrschemlichkeit  nach  die  jetzt 
so  veraclätete  K.-Sprache  einst  die  Sprache  jener  Distrikte  war.   Aus  dem  Ganges- 
thaie vertrieben,  wandten  sich  die  K.  gegen  Süden  und  Südwesten  und  fausten 
endlich  in  den  Bergen  Tschota  Nagpuis  festen  Fuss.    Sie  zerfallen  in  mehrere 
Gruppen  oder  Claas,  die  sich  alle  bis  auf  eine,  die  sfldlichste,  und  auch  diese 
am  liebsten  mit  dem  Stammnamen  benranen,  auch  jede  ihre  dgenen  Sagen  Uber 
ihre  Urgeschichte  besitst,  die  aber  von  geringem  historischen  Werthe  «nd.  Die 
südlichen  K.  sind  die  Larka-K.  (s.  d.)  in  der  Provins  Singhbum.    Nördlich  von 
den  Larka,  im  östlichen  und  südöstlichen  Distrikte  von  Tschota  Nagpur,  auch  in 
den  Singhbum  nördlich  begrenzenden  Bergen  wohnen  die  Munda-  oder  Mundari- 
K.  (s.  d.).    Im  Westen  und  Nordwesten  grenzen  an  sie  die  Uran-K.,   die  sich 
selbst  Kurunkh   nennen.    In  Bekleidung  und  Lebensweise  gleichen  die  Urau 
wesentlich   den  anderen  K.-Stämmen,  aber  ihre  Sprache  ist  ganz  verschieden; 
sie  gehört  zu  den  Dravidaidiomen  und  ist  dem  i  atml  ahnlich,  wesshalb  Friedrich 
MOuxa      so^e  auch  die  Radschmahal-K.  oder  Paharia  (s.  d.)  von  den  übrigen 
K.  trennt  sie  überhaupt  aus  dem  Mundastamme  ausscheidet  und  den  Dravida 
im  engeren  Sinne  bdzAhlt   In  der  Provinz  Manbhum  und  Ramgurh  finden  wir 
die  Sonthal,  richtiger  Santal  (s.  d.),  die  zwar  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht^  nic!.t 
zu  den  K.  gerechnet  werden,  den  Larka  und  Munda  aber  verwandtschafUich 
näher  stehen  als  die  Urau.   Noch  näher  als  die  Santal  ist  mit  den  Munda  das 
Volk  der  Bhumidsch  (s.  d.)  in  Singbhum  und  Dalbhum  verwandt.    Auch  die 
Dschüang  (s.  d.)  und  die  Kharria  oder  K.irh  fs  d  )  hängen  mit  den  K.  zusammen. 
Die  Munda  und  Larka  zeichnen  sich,  was  Korperbau  betrifft,  vor  den  anderen 
K.  vortheilhaft  aus.    Sie  messen  durchschnittlich  1,67  Meter  und  die  Frauen 
1,57  Meter.    Ihre  Züge  zeigen  grosse  Versciiiedenheit  der  Gesichtsbildung,  je 
nadidem  sie  sich  mehr  oder  minder  mit  arischem  Blute  vermischt  haben.  Augen 
schwarzbraun,  Haare  schwarz,  gerade  oder  leicht  gekräuselt,  von  beiden  Ge* 
schlechtem  lang  getragen,  nur  die  Männer  scheeren  den  Vordericopf.  Hände 
und  Fflsse  gross,  aber  gut  gebÜd^.  Farbe  sehr  ungleich:  hellgdb,  besonders 
in  Familien,  welche  arisclics  Blut  in  sich  aufgenommen,  —  sonst  kupferbraun 
und  fast  schwarz.    Die  Santal  zeigen  ein  fast  rundes  Ciesicht,  massig  hervor- 
stehende Backenknocl-.en,  gerade  volle  Augen,  Nase  wenig  erhoben,  aufgestülpt, 
Mund  gross,  Lippen  dick  und  abstehend,  Haare  gerade,  grob.    Neigung  für 
Korpulenz  überall  bemerkbar.    Die  K.  geben  nicht  viel  auf  Kleidung.    Die  in 
den  Wäldern  lebenden  begnügen  sich  mit  einem  Zeugstreifen  um  die  Lenden 
welchem  eine  wollene  Decke  im  Winter  zugefügt  wird.    Civilisirtere  Individuen 
haben  die  Tracht  der  ICndu  angenommen.  Bei  allen  aber  findet  man  grosse 
Vorliebe  fllr  Sdtmuck  und  Blumen.  Perlenschnttre  bedecken  Nacken  und  Brust, 
schwere  Messing«  und  Eisenspangen  umgeben  das  Armgelenk,  zahllose  Kupfer 
ringe  schmücken  Hände  und  Zehen,  die  Ohrränder  und  Ohriäppchen  sind  voll- 
ständig eingerahmt  mit  kleinen  Ringen  und  Kettchen,  während  Kämme,  Spiegel 
Nadeln  und  Rosen  oder  andere,  besonders  rothe  Blumen  das  schwarze  Haar 
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zieren.  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  Havaptbeschäftigungen  der  K.  Aile  sind 
auch  leidenschaftliche  Jäger  und  bedienen  sich  des  Bogens  und  der  IPfeile,  des 
WaT%eefes  und  der  Tigerax^  des  einfachen  KnHtels  oder  der  Netze.  Damit 
ist  aher  auch  ihre  Kunst  m  Ende,  denn  von  Handwerken  verstehen  sie  nichts 
und  sind  zur  Beschaffung  ihrer  Haus-  und  Ackergeräüie  auf  ifie  unter  ihnen  leben- 
den Hinduliandwerkcr  und  Händler  angewiesen.  Zwischen  Hindu  und  K.  besteht 
dabei  die  tiefste  Kluft,  und  beide  halten  sich  wieder  von  allen  nicht  zu  ihnen 
geliörendcn  Volksi^enossen  abgesondert;  kein  K.  wird  z.  B.  mit  einem  Hindu 
oder  einem  Kuropaer  zusammen  essen,  so  hnrh  diese  auch  sonst  in  ihren  Augen 
stehen.  Das  Kastenwesen  deckt  sich  bei  den  Kolariern  mit  den  Stammesunter- 
schiedcii  und  ist  wahrscheinlich  überhaupt  ihnen  nicht  eigenthiimlich.  Schrift- 
zeichen und  Bücher  fehlen  ihnen  ganz,  ihre  Dialekte  lassen  sich  aber  in  zwei 
Gruppen  theilen.  Die  einzelnen  Stämme  verstehen  sidi  unschwer  unter  einander, 
auch  giebt  es  zwischen  den  Dialekten  Mittel-  und  Mischformen.  Hauptnahrung 
ist  der  Reis,  daneben  Hülsenfrüchte,  Kräuter  und  Laubarten,  zu  deren  Zubereitung 
verschiedene  Oele  verwendet  werden.  Hauptgetränk  ist  »lUi«,  dne  Art  Reis- 
branntwein, den  jedes  K. -Mädchen  zu  brauen  versteht,  und  für  die  Reichen  »Srap«, 
ein  aus  den  Blüthen  des  Mahawabaumes  destillirtes  Getränk.  Sie  sind  alle  ohne 
Ausnahme  dem  Trünke  ergeben.  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  gilt  die  Mutter 
ftlr  unrein;  nach  acht  Tagen  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben,  welcher  ent- 
weder von  äUeren  Verwandten  oder  hochstellenden  Freunden  genommen  wird. 
Vom  Tage  der  Namengebung  bis  zur  Vcrheirathung  werden  die  Kinder  keinerlei 
Ceremonie  unterworfen.  Die  Braut  muss  gekauft  werden.  Der  officielle  Akt  der 
Eheschliessung  ist  versdiieden,  doch  sind  Tanzen,  Singen  und  Musiciren  die 
Hauptbelustigungen  bei  den  Hochzeiten,  bei  denen  stets  unglaubliche  Quantitäten 
Reisbranntwan  vertilgt  werden.  Den  Frauen  lassen  die  K.  vollständige  Freiheit, 
behandeln  sie  gut  und  machen  sie  in  der  That  zu  Lebensgefährtinnen.  Die  K. 
erweisen  ihren  Verstorbenen,  die  sie  theils  begraben,  Üieils  verbrennen,  alle 
möghche  Reverenz,  haben  aber  keine  bestimmte  Idee  von  einem  zukünftigen 
Leben;  was  sie  davon  erzählen,  haben  sie  dem  Hinduismus  entlehnt;  sie  ghauben 
nur,  dass  die  Geister  der  Verstorbenen  aut"  Erden  zu  wandeln  vermögen,  wenn  sie 
wollen.  Ebenso  steht  ihr  Schwur  in  durchaus  keinem  Zusammenhang  mit  dem 
BegnlY  eines  zukünftigen  Seelenlebens.  Die  religiösen  Ideen  der  K.  ^^elangen  in 
ihren  Sagen  und  Sprichwörtern  zum  Ausdruck.  tSingbonga«  —  die  Urau  nennen 
ihn  iDharmec  —  ist  selbst  geschaffen.  Seine  Wohnung  hat  er  in  der  Sc»nnei 
die  sein  Werk«  nicht  er  selbst  ist;  doch  identificiren  ihn  dieLarka  mit  derselben 
und  dorthin  richten  alle  K.  Gebete  und  Opfer.  Obwohl  sie  ein  sehr  weiches, 
sanites  und  gefühlvolles  Volk  von  grosser  Wahrheitsliebe  und  Ehrlichkeit  sind, 
so  übt  doch  den  ausschliesslichen  Einfluss  auf  ihr  Denken,  Thun  und  Fühlen 
nicht  Singbonga,  sondern  der  Glaube  an  eine  Unzahl  böser  Geister  (TBonga«), 
aus.  Diese,  in  Baumen,  Elüssen,  Felsen,  Bergen  wohnend,  sind  unsichtbar,  zu- 
weilen aber  auch  nicht.  Sie  werden  meist  in  dem  bei  jedem  K.-Dorfe  befind- 
lichen Haine  Sarna  angebetet.  Ihnen  teiern  die  T.arka  filnf  entset/lichc  Feste, 
bei  denen  allen  Leidensciiaften  ireier  Laut  gelassen,  jede  sonstige  Ordnung  auf- 
gelöst wird.  Alle  Bande  der  Zucht  und  Sitte,  besonders  bei  den  Frauen,  ^nd 
verschwunden.  Nicht  den  gleichen  sittenlosen  Charakter  haben  die  Übrigen  Feste, 
doch  geht  es  auch  bei  diesen  schlimm  gmug  zu.  Keinem  fehlt  wenigstens  das 
Saufen  und  Tanzen.  Bei  den  Santal  finden  sich  geschnitzte  Götzenbilder,  oder 
Holzbilder  der  Eltern,  die  wenigstens  der  ftlteste  Sohn  zu  verehren  verpflichtet 
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ist  Der  Glaube  an  Besessenheit  ist  allgemein;  mit  Hülfe  der  Bonga  können 
dch  Menschen  auch  in  Tiger  verwandeln*  Zauberei  hängt  natürlich  enge  mit 
dem  Bongaglaube  zusatnmen.  Lässt  sich  ein  Uebel  nicht  direkt  auf  den  Zorn 
eines  bösen  Geistes  zuHickfÜhren,  so  set^t  man  den  Zauberspruch  eines  Hexen- 
meisters oder  einer  Hexe  voraus  T,etztere  müssen  dann  getödtet  oder  ans  dem 
Lande  getrieben  werden.  Früher  wurde  meist  die  ganze  P'amilie  der  Beschuldigten 
ausgerottet,  jeUt  tritt  die  englische  Regierung  solchem  Unwesen,  soweit  möglich, 
mit  Energie  entgegen.     v.  H. 

Kolibris,  s.  Trochilidac.  Rchw. 

Koligon,  &  Colac     y.  H. 

Kolita»  arischer  Volksstamm;  in  Assam  noch  in  seiner  ursprünglidien  Reinheit 
erhalten.  Die  K.  bilden  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  Kannips 
und  werden  allgemein  als  die  echtesten  Hindu  geachtet  Im  sfldlicheren  Bengalen 
haben  sie  sich  besonders  in  den  tributpflichtigen  Mehals  angehäuft  und  da  mit  den 
Kurmis  vereinigt.  Sie  finden  sich  in  den  Dörfern  der  Cond  und  der  Khund, 
aber  stets  als  Herren,  welche  über  die  vorerwähnten  Ureinwohner  die  Oberhand 
gewonnen.  Die  K.  haben  durchaus  nichts  Reservirtes  in  ihrem  Umgange  mit 
Fremden;  gestatten  freien  Zutritt  zu  den  Gemächern  ihrer  höchst  substantiellen 
und  komfortablen  Häuser,  und  das  »Pardah« -System  (Abschliessung  der  Frauen) 
hat  bei  ihnen  keinen  Eingang  gefunden.  Ebenso  kennen  sie  die  Verheirathung 
der  Kinder  nicht,  sondern  lassen  dieselben  erst  m  mannbarem  Alter  ehelichen. 
Ihre  Farbe  wechsdt  zwischen  Kaffeebraun  und  Gelb;  der  Mund  ist  gross  aber 
gut  gebildet  das  Auge  gross,  voll  und  klar,  die  Augenbrauen  fein  gezeichnet 
mit  langen  Wimpern.  Nase  gewöhnlich,  manchmal  stumpf.  Stirn  gerade,  aber 
schmale  Schläfe,  das  Oval  der  Kopfbildung  beeinträchtigend.  Die  K.  sind  auch 
unter  dem  Namen  Tasa  oder  T.schasa  (Ackerbauer)  bekannt,  und  die  Vor- 
nehmeren nennen  sicli  K.-Tosa.   Im  Uebrigen  gehören  sie  zu  den  Satsudras.     v.  H. 

Koljuschen  oder  Koloschen.  Indianer  Nordost-Amerika's,  die  den  ganzen 
Küstenstrich  vom  Eliasberg  bis  gegen  den  Kolumbiastrom  innehaben,  also  vom 
60  bis  45°  nördl.  Br.  Die  zu  den  K.  gehörenden  Stämme  bezeichnen  sich  selbst 
als  tTlinkit«  oder  »Thlinkithc  d.  h.  Mensch,  oder  noch  besser  als  TUnkit  An- 
takuan,  d.  h.  Menschen  aller  Art  Der  ihnen  von  den  Russen  beigelegte  Name 
K.  rtthrt  von  der  bei  ihnen  herrschenden  Sitte  der  Lippendurchbohrung  mit 
dnem  Pflock  (russ.  Kolok)  her.  Aurel  Krause,  dem  wir  die  neueste  Schilderung 
dieses  Volkes  verdanken,  schätzt  ihre  Gesammtzahl  auf  höchstens  8— -10000  Köpfe. 
Sie  geben  sich  Benennungen  nach  den  Orten  ihrer  Winterquartiere  und  zerfallen 
in  verschiedene  Stämme  (sKon-),  deren  jeder  seine  festen  Niederlassungen  hat 
nebst  seinen  ganz  bestimmten  Jagd-  und  l'iscliercigebieten.  l)och  unterscheidet 
man  die  zwei  Hauptgruppen  der  Stikinkon  und  der  Sitkinkon,  erstere  in  den 
Niederungen  am  Stikintiusse,  letztere  in  der  Sitkabai  und  auf  den  benachbarten 
Inseln.  Aurel  Krause  führt  die  nachstehenden  Stämme  der  K.  auf:  Jakutat, 
Tschilkat-kon,  Ak-kon,  Taku-kon,  Hunapkon,  Chuts-liUkon,  Schitka-koo,  Kekch> 
kon,  Kuju-kon,  Stakhms,  Henja-kon,  Chlarwak-kon,  und  Tungass.  Jeder  derselben 
zerfällt  in  mehrere  Geschlechter,  weiche  verschiedene  Tbiere  gleichsam  im  Wappen 
fiihren  und  sich  wiederum  in  zwei  Gruppen  ordnen,  von  denen  die  eine  durdi 
das  Raben-,  die  andere  durch  das  Wolfsgeschlecht  repräsentirt  wird.  Der  K. 
ist  von  mittlerer  Statur,  rasch  und  gewandt,  hat  struppiges,  Schwanes,  unge- 
kräuseltes Haar  und  eine  nur  wenig  dunklere  Hautfarbe  als  die  europäische, 
welci;e  sie  im  Gesicht  oft  bunt,  schwarz  oder  roth,  iarben.   Zwar  entstellen  sie 
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sich  wie  erwähnt  durch  Tflocke,  welche  sie  in  die  aufgeschnittene,  sonst  dicke 
und  volle  Unterlippe  einseUeo,  doch  kommt. der  Brauch,  immer  mehr  ausser 
Mode.  Die  GcsichtS'BUdung  weicht  von  der  der  flbrigen  Indianer  betrSchtlich 
ab,  die  Augenbrauen  sind  klein  und  dunkel,  die  Backenknochen  hervwstehend, 
die  Augen  ungewöhnlich  gross,  schwan,  sehr  lebhaft  und  sogar  sehr  schön,  die 
Gesichtszüge  im  Ganzen  angenehm.  Die  Frauen  tragen  das  reiche  schwarze 
Haar  gescheitelt^  die  Männer  bisweilen  in  einen  Knoten  aufgebunden,  und  bei 
festlichen  Geleffenheiten  mannigfach  verziert.  Gcwöhnlicli  gehen  beide  Geschlechter 
barhaupt,  nur  dann  und  wann  tragen  sie  aus  iJasl  geflochtene  Hüte.  Als  Alltags- 
gewand der  Männer  umhüllt  eine  weite  weisswoUene  Pferdedecke  den  ganzen 
Körper,  darunter  kommt  noch  ein  Schurz  aus  grober  Leinwand.  Die  Frauen- 
kleidung, meist  aus  russischer  Leinwand  oder  Segeltuch,  besteht  in  einem  langen 
Hemd  mit  daran  befestigten,  meist  zerfetztmi  Mantel.  Mütter  tragen  ihre  Kleinen 
stets  auf  dem  Rücken,  in  hölxernen  Gestellen,  welche  beim  Suchen  der  Beeren 
u.  dergl.  an  Baumästen  aufgdiangt  werden.  Die  Männer  fuhren  ein  beschau* 
tiefes  Leben,  wanddn  unthätig.  einher  oder  ruhen  vom  Nichtsthun  aus,  immer 
in  ihre  Wolldecken  gehüllt.  Unter  denselben  führen  sie  einen  Dolch  mit  awei 
scharfen  Klingen;  sie  sind  kundige  Schwertfeger  und  arbeiten  sehr  elegante 
Degen.  Feuergewehre  sind  jetzt  allgemein.  Im  Kriege,  welchen  das  Gesetz  der 
Blutrache  sehr  häufig  entfacht,  tragen  die  K.  hölzerne  Harnische  und  Hauben 
mit  wunderlichen  Visiren,  fahel hatte  grell  gemalte  Fratzen  darstellend.  Bei 
solchen  Anlässen  vcririt  man  sich  noch  zu  Menschenopfern,  wozu  die  sonst  gut 
gehaltenen  »Kal^is.^  (Sklaven)  herhalten  müssen.  Sie  selbst  härten  ihren  Körper 
gegen  Sdimerz  und  Kälte  systematisch  ab;  Selbstpeinigungen  und  Uebungen 
im  stoischen  Ertragen  grosser  körperlicher  Schmerzen,  bilden  übrigens  einen 
hervorstedienden  Zug  aller  Indianer.  Diese  Küstennomaden  haben  nur  im  Winter 
feste  Wohnplätze,  im  Sommer  streifen  sie  umher  und  sammeln  Vorräthe  für  die 
raube  Jahreszeit  ein.  Die  Wohnungen  sind  Kartenhäuser  aus  Brettern,  rasch  auf- 
zurichten und  abzubrechen.  Die  grössten  Meister  sind  die  K.  auf  der  See.  Ihre 
Fahrzeuge  gleichen  genau  jenen  der  Aleuten  und  Innuit,  und  in  ihrer  Führung 
zeigen  sie  meisterhafte  Geschicklichkeit.  Alle  K.  haben  auch  Geschick  lür  Hand- 
arbeit; die  Frauen  verfertigen  feine  Korb-  und  Flechtsachen  sowie  im  Feuer 
gebrannte  Thongefasse,  die  Männer  liefern  sorgfaltig  gearbeitetes  Schnitzwerk, 
Tabakpfeifen,  welche  Figuren  darstellen,  Schalen  und  Schmucksachen  aus  dunklem 
Thonschiefer.  Die  K.  besitzen  zwei  Rangklassen.  Die  Adelswürde  ist  erblich 
in  gewissen  Familien,  die  vom  gemeinen  Volke  getrennt  sind,  deren  Ansehen 
aber  nur  vom  Reichthum  abhängt,  d.  h.  von  der  Anzahl  ihrer  Sklaven,  welche 
ursprünglich  Kriegsgefangene  sind.  Niemand  darf  in  seine  eigene  Sippe  hinein- 
heirathen.  Polygamie  ist  bei  Wohlhabenden  allgemein.  Die  Vermittelung  der 
Ehe  wird  du rc  Freiwerber  besorgt,  bei  der  Hochzeit  findet  Tanz  und  Gesan?, 
aber  keine  reli,:;i(>se  Ceremonie  statt,  und  die  Khe  darf  erst  einen  Monat  später 
vollzogen  werden.  Der  Mann  kann  die  Frau  einfach  zurückschicken  und  bei 
Untreue  sie  und  den  \'erfiihrer  tudtcn,  uhne  Rache  zu  s:evvärtigen.  War  indess 
der  Verführer  der  Neffe  des  Mannes,  so  darf  dieser  ihn  niclit  tödten,  sondern 
kann  ihn  nur  zwingen,  die  Frau  als  seine  eigene  zu  sich  zu  nehmen.  Uebrigens 
werden  Nebenmänner,  gewissermaassen  gesetzliche  Liebhaber  von  den  Weibern 
gehalten.  Der  Neffe  ist  stets  gezwungen,  die  Wtttwe  seines  Oheims  zu  heirathen; 
in  jeder  Hinsicht,  auch  in  der  der  Erbfolge,  hat  die  mütterliche  Verwandtschaft 
den  Vorrang  vor  der  väterlichen.   Die  Kinder  bleiben  auch  allemal  bei  der 
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Mutter  und  gehören  ihrem  Totem  an.  Die  "Behr^ndhing  der  Frauen  ist  hart, 
auf  ihren  Schultern  lastet  alle  Arbeit.  Beim  flei  ii nahen  der  Niederkunft  über- 
lässt  man  sie  ihrem  Schicksale  und  betrachtet  sie  einen  vollen  Monat  als  unrein; 
dann  aber  ladet  die  Mutter  alle  Verwandte  ^um  Festschmause  und  giebt  dabei 
dem  Kinde  einen  Namen.  Gesäugt  wird  dasselbe  solange,  bis  es  gehen  kann« 
Dann  wird  es  tagtäglich,  auch  im  Winter,  im  Meerwasser  gebadet  Eine  Jimgfrau 
wird  bei  Eintritt  der  Mannbjarkeit  (ttr  5—6  Monate  in  eine  dunUe  Hütte  gesperrt. 
Die  Achtung  der  Kinder  gegen  die  Eltern  ist  heilige  Pflicht,  <lic  Alten  und 
Schwachen  werden  mit  zartester  Aufmerksamkeit  behandelt.  Dem  getödteten 
Feinde  aber  zieht  man  die  Schädelhaut  ab,  und  der  Skalp  dient  als  Trophäe. 
Streitigkeiten  zwischen  zwei  Familien  werden  durch  einen  Zweikarnj^r  mit  dem 
Dolche  ausgemacht,  wobei  die  Anwesenden  singen.  Die  Leichen  werden  ver- 
brannt, und  unter  Heulen  und  Weinen  der  Freunde  und  Verwandten  zum  Scheiter- 
haufen gebracht.  Zur  Trauer  sclincidcn  die  Verwandten  ein  Jahr  lang  das  Haar 
kurz  ab  und  lackiren  sich  das  Gesicht  mit  glänzend  schwarzer  Farbe.  Einen 
Priesterstand  besitzen  die  K.  ntch^  wohl  aber  gewisse  Wahrsager,  Schamanen. 
Die  Arzneikunde  wird  von  alten  Weibern  ausgeübt,  die  allerlei  Medikamente  zu 
brauen  wissen.  Jetzt  sind  die  K.  meistens  christianistrt     v.  H. 

Kolkrabe,  s.  Corvus.  Rchw. 

KoUagua,  Dialekt  des  Aymara  (s.  d.).     v,  H. 

Kella-Indianer,  s.  Aymara.     v.  H. 

Kolloidsubstanzen,  Krystalloidsubstanzen.  In  Bezug  auf  ihr  Difiusions- 
vermögen  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  in  T.ösung  mit  Wasser  ohne  mechanische  Er- 
schütterung (Schütteln  etc.)  zu  mischen  und  wenn  durch  j;oröse  Sclicidewände 
von  einander  getrenntauch  ineinander  überzutreten  (Kndosniose),  unterscheiden  sich 
die  Körper  in  zwei  Richtungen.  Die  einen  thun  dies  leicht,  sodass  die  Concentration 
der  direkt  oder  indirekt  in  Contakt  gebrachten  Flttssigkeiten  bald  eine  gleicbroässige 
ist,  die  anderen  bedflrfen  dazu  einer  geraumen  Zat  oder  mischen  sich  ohne  Sdiüttelnr 
Umrühren  etc.  Oberhaupt  nicht  Zu  den  ersteren  unter  den  angedeuteten  Körpemge- 
hören  vor  allem  diekiysbülisationsfUhigen  Substanzen,  man  hatsie  daher  »Krystalloide« 
genannt,  zu  den  letzteren  dagegen  amorphe,  gallertartige  etc.,  die  dcsshalb 
»Kolloide«  (colla,  Leim)  geheissenworden  sind.  Für  den  Thierkörper  ist  die  Diflfusibili- 
tät  der  Substanzlösungen  durchaus  nicht  gleichgültig;  die  Krystalloide  können  im  all- 
gemeinen leicht  und,  ohne  vorherige  Modifikationen  etwa  durch  die  Verdauungs- 
säfte erfahren  zu  haben,  in  die  I^hitmasse  aufgenommnn  werden,  so  Zucker, 
Salz  etc.  Die  Kolloide  bedürfen  dazu  der  vorherigen  Ucbertülirung  in  ditTuudir- 
bare  und  leicht  lösliclie  Formen,  so  das  Eiweiss  in  Pepton,  Stärkemehl  in  Zucker 
etc.,  Metamorphosen,  welche  sich  im  Degistionsapparate  unter  der  Wirkung  der 
dort  gebildeten  Sekrete  abspielen.  S. 

KoUostrumkörperdien.  Im  feineren  Baue  der  MilchdrHsen  (s.  auch  Haut- 
entwicklung)  lässt  sich  eine  bindegewebige  Grundlage  der  Ausführungswege  und 
der  Acini  erkennen.  Bevor  die  Secretion  beginnt,  sind  die  Acini  (Drüsenläpp- 
chen) mit  Zellen  ausgefüllt,  von  denen  die  unterste  Schicht  in  das  Epithel  der 
Mtlchgänge  übergeht.  Im  Verlaufe  der  Schwangerschaft,  in?;besonderc  gegen  das 
Ende  derselben  nimmt  der  Inhalt  der  Acini  an  Mas<^c  zu,  uiul  in  den  Zellen  sind 
Felltrupkhen  gebildet.  Man  hat  gewissermaasscn  eine  Fettintiltration  vor  sich, 
die  Fetttröpfchen  füllen  die  ganze  Zelle  aus,  ihr  Kern  wird  undeutlich  und  ver- 
schwindet später  gan£  (r),  so  dass  nun  nur  noch  kugelige  Massen  von  Fetttröpf- 
chen  bestehen.   Die  im  Innern  der  Acini  sich  findenden  Zellen  sind  später  in 
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einem  scru männlichen  Fluidum  suspendirt,  welches  die  Acini  ebentalls  secernircn. 
Somit  ist  alsQ  das  Froduct  der  MilchdrUsen  eine  Flüssigkeit  mit  kugeligen  Formen- 
elementen,  welche  durch  FettmeUunorphose  der  Drttsensellen  entstanden  sind. 
Diese  FlüBstgkeit  wird  während  der  ersten  Tage  nach  der  Geburt  entleert,  fliesst 
aber  auch  oft  schon  während  der  letzten  Monate  der  Schwangerschaft  aus  oder 
.  lässt  sich  wenigstens  während  dieser  ausdrücken.  Sie  bildet  das  Kollostrum  und 
die  kugeligen,  Trübung  verursachenden  Elemente,  sind  die  Kollostrumkörper. 
Allmählich  tritt,  indem  sich  gleich?:eiti£;:  die  chemische  Constitution  des 
sccernirten  Serums  ändert,  ein  Zerfall  der  Fettkörperchenmasse  ein.  Sie  ver- 
thcilen  sicli  im  Serum,  und  tacses  wird  dadurch  zu  einer  Kmulsion,  der  Milch. 
Während  der  ganzen  Lactationsperiode  tritt  nun  die  Milcliabsonderung  an 
Stelle  der  KoUostrumbildung.  Sobald  diese  beendet,  übernimmt  die  Epithel- 
scbicht  der  Acini  die  Fettkömchenproduktion,  ob  dabei  auch  noch  Zellen 
sich  ablösen,  ist  noch  zweifelhaft.  Mit  steigender  ThätigkeU  der  Brustdrüse 
steigt  auch  die  Blutzufuhr  durch  Zunahme  der  an  der  Mamma  sich  ver« 
sweigenden  Arieria  mammaria .  wiertui  und  der  ArUrioi  ihoraekat*  Ebenso 
erlangen  auch  die  Venen  stärkere  Ausbildung  und  zeigen  oft  eine  kranzaitige 
Anordnung  um  die  Mamma.  Ganz  besondere  Volumsvergrösserung  aber  kommt 
den  I.ymphbahnen  zu,  sodasi  sie  sich  sehr  reichlich  um  die  Acini  ent* 
falten.  Grrch. 

Koloschen,  s.  Koljuschen.     v.  H. 

Kolschina,  s.  Ah-tena.     v.  H. 

Kolsun,  s.  Canis  (Canis  dukJiuncnsis).     v.  Ms. 

Koltsduuien  oder  Galzanen;  so  nannten  die  Russen  die  Kenaivölker  des 
inneren  Aljaska,  zwischen  den  Quellflüssen  des  Kuskokwim  bis  zu  den  nöid« 
liehen  Zuflüssen  des  Ätna  oder  Kupferflusses.  Der  Name  soll  Fremdling  be- 
deuten, kann  aber  sehr  wohl  im  Hinblick  auf  ihre  Lieblingsbeschäftigung  die 
lagd,  vom  Russischen  »Koltschamik«  s  Köcherträger,  Bogenschütze  hergeleitet 
werden.  Die  K.  sind,  jedoch  grundlos^  des  Kannibalismus  beschuldigt  wor» 
den.     V  H. 

Kolyiko.  Einer  der  schönsten  Stämme  der  Araukaner  (s.  d.),  meist  von 
mittlerer  Statur,  stark  in  der  Krust,  unterset/t  mit  zunehmendem  Alter  sehr  /ur 
Körpertülle  geneigt.  Schenkel  und  Beine  sind  tleischig,  der  F'uss  sehr  kurz,  breit 
und  mit  ungemein  hohem  Spann  versehen.  Auch  das  Haupt  ist  eigenthümlicb 
geformt^  die  Stirn  eng  und  niedrig,  das  Hinterhaupt  dagegen  breit  und  hoch 
und  bildet  mit  dem  breiten  Nadcen  beinahe  eine  gerade  Linie,    v.  H. 

KomantBCben,  s.  Comanches.    v.  H. 

Kombo.   Jetzt  ausgerotteter  Indianerstamm  Kaliforniens.     v.  H. 

Komi.    Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  im  Nord-Osten  Albanien.     v.  H 

Komui,  Kami  oder  Kumi.  Hochlandsstamm  in  Arrakan,  überrascht  durch 
die  Nettigkeit  seiner  Häuser,  die  mit  allen  kindischen  Ornamenten  halbwilder 
Menschen  überladen  sind.  Die  Männer  sehen  gut  aus,  sind  ein  schöner,  kräftig 
gebauter  und  lebendiger  Menschenschlag,  die  Weiber  dagegen  wahre  Ungeheuer 
an  Peripherie.     v.  H. 

Komm.  Indianerstamm  aul  der  Ostkttste  der  Vancouver>Inse1,  ist  aus 
Britisdi-Columbien  eingewandert.   Zur  Nutka-Familie  gehörig,    v.  H. 

KonarobL  Stamm  der  Jivaro  (s.  d.).    v.  H. 

Koncentrattofisgesetz,  jÄcER'sches.  Durch  seine  sogen.  Neuralanaljse 
(s.  betr.  Art.)  hat  G.  JAgbk  (die  Neuraianalyse,  Leipzig  1884,  und  Entdeckung  der 
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Seele  III.  Aufl.  Leipzig  1885.)  für  die  physiologische  Wirkung  der  verschiedenen 
Koncentrationsgrade  eines  und  desselben  chemischen  Stofies  auf  den  menschlichen 
Köq)cr,  das  wohl  aucli  für  alle  übrigen  Lebenswesen  gilt,  gefunden  und  zwar 
mittelst  Inhalationsversuchen,  i.  Für  jeden  chemischen  Stoff  giebt  es  einen  Kon- 
oentrationsgrad  besw.  eine  Dous,  weldier  besw.  welche  die  aeuralanalytisch  be- 
stimmbare  Nenrenseit  quantitativ  nicht  veränderte.  Diese  Konoentration  bezw.  Dosis 
entspricht  dem,  was  die  Pbarroakodynamik  indifferent  nennt  Die  Lage  dieses 
Indifferenzpunktes  ist  bei  jedem  eigenartigen  Stoff  verschieden. .  Bei  sogen*  Gifken 
liegt  der  Indiüerenzpunkt  schon  auf  sehr  niederer  Koncentrationsstufe  bezw.  erst 
auf  hohem  Verdünnnungsgrad ,  während  die  Stoffe,  bei  welchen  derselbe  auf 
einem  ziemlich  hohen  Koncentrationsgrad  liegt,  die  sogen,  physiologisch  in- 
difterenten  sind,  ein  Begriff  der  aber,  wie  sich  aus  folgendem  ergiebt,  nach  xwei 
Richtungen  hin  falsch  ist;  denn  auch  hier  ist  die  Indifferenz,  ntir  an  bestimmte 
Koncentrationsgrade  gebunden  und  schlägt  in  physiologische  Differenz  um,  so- 
bald der  Koncentrationsgrad  steigt  oder  fiUIt.  2.  Durch  den  indifferenten  Kon- 
centrationsgrad serfillU  die  Skala  der  Koncentrationsgrade  jedes  Stoffes  in  zwei 
physiologisch  entgegengesetstwirkende  Abschnitte,  in  den,  welcher  die  Grade  der 
stärkeren  Konoentration  utnfasst  und  in  den  der  Grade  schwächerer  Koncen* 
tration,  welche  beide  Abschnitte  desshalb  auch  besser  verschiedene  Namen  be- 
kommen. Die  crsteren  nennt  G.  JAger  die  Serie  der  Koncentrationen,  die 
letzteren  rlie  Serie  der  Verdünnungen.  3.  Bei  der  neuralanalytischen  Prüfung 
der  Concentrationsserie  erhält  man  eine  Verlanperung  der  Nervenzeit, 
welche  G.  Jagkr  als  Lähmungs-  be/w.  Vergiftungsefiekt  bezeichnet  und  ;:war  so, 
dass  der  Lähmungseffekt  mit  jeder  Zunahme  der  Koncentration  steigt,  voraus  sich 
der  logische  Schlu«s  ziehen  lässt,  dass,  wie  die  Lriahrung  lehrt,  für  jeden  Stoff 
ein  Koncentrationsgrad  bezw.  eine  Dosis  existirt^  bei  welcher  der  Lähmungseffect 
ein  absoluter  d.  h.  tödtlicher  ist:  tddtlicbe  Dosis  oder  Concentration.  Die  Dosis 
bezw. Koncentrationen,  welche  zwischen  der  tödt liehen  und  indifferenten  liegen, 
nennt  G.  Jäger  die  giftigen.  4.  Bei  der  neuralanalytischen  Untersuchung  der 
Verdünn ungsseric erhält  man  eine  Abkürzung  der  Nervenzeit,  was  G.  Jäger 
Belebungseffekt  nennt  (Beschleunigung  der  Lebensbewegungen).  Dieser  Be- 
lebungseffekt wächst  mit  zunehmender  Verdünnung  (die  theoretische  Begrün- 
dung dieser  Thatsache  s.  im  Art.  Kraft  und  Stoff)  und  zwar  konstatirte  G.  Jäger 
die  für  die  herrschende  allopathische  Medicinschule  niederschmetternde  That- 
sache, dass  diese  Steigerung  des  Belebungseffectes  durch  fortgesetzte  Verdünnung 
alles  bestätigt,  was  die  Homöopathen  über  ihre  Potenzen  sagen:  der  höchste 
Effect  liegt  auf  der  höchsten  Verdünnung.  G.  Jäger  und  seine  Schüler  kon« 
statirten  denselben  beim  Kochsalz  noch  bei  der  4000.  Centesimalpotenz.  Diese 
Steigerung  des  Belebungseffectes  mit  zunehmender  Verdünnung  bildet  jedoch 
keine  gerade  Linie,  sondern  eine  aufeteigende  Wellenlinie  mit  Maxiroa  und  Minima. 
So  tritt  besonders  deutlich  ein  erstes  Maximum  auf  15.  Decimalpotcnz  und  ein 
zweites  auf  30.  hervor,  womit  die  Angaben  des  Begründers  der  Homöopathie, 
des  alten  Hahnemann,  bis  aufs  Detail  hinaus  ihre  glänzende  Bestätigung 
finden.  J. 

Kondogirzen.  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.)  in  Sibirien,  sitzt  von  Preobashcnsk 
abwärts  bis  zur  Grenze  des  Bezirks  von  Turuchansk.  Die  K.  zerfallen  in  die 
Stämme:  Tschetschögir  (Tschiltschoger),  Osoker  (Oschukir),  Akari  und  Kaplin, 
letztere  mit  den  Untevahtheilungen  Golj^,  Mongöli,  Pawgirukai,  Otschukägir  und 
Mumjälyr.  Die  K.  sind  sehr  zugänglich  und  stehen  in  engem  Verkehr  mit  den 
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russischen  Ansiedlungen,  wo  sie  alle  Lebensmittel  auf  Borg  erhalten.  Die  einen 
stehen  in  solchem  VerhäUnisse  zu  den  Banem,  die  andern  zu  reicheren  Stammes- 
genossen,  und  diese  ihrerseits  wieder  zu  den  Keuneuten.  Viele  von  ihnen  ^nd 
in  einem  Bauernhause  aufgewachsen,  nachdem  sie  ihre  Eltern  in  der  Kindheit 
verloren.  Solche  Kinder  bleiben  ihr  lebenlang  bei  derselben  Familie.  Ueber- 
haupt  vergelten  die  K.  emi)frinp:cne  Wohlthaten  mit  ungeheuchelter  Anhänglich« 
keit.  Seinerseits  liäU  der  Gläubiger,  der  ^Freund«,  wie  sie  ihn  nennen,  seine 
Schtildner  wert  und  hocli,  sodass  die  einmal  geschlossene  FrenndschafV  meist  un- 
wandelbar das  fjanze  Leben  hindurcli  dauert.  Im  Gegensatz  zu  anHpren  'I  nn- 
gusen  hat  der  K.  keine  besondere  Neigung  zum  Nomadenleben.  Gewöhnlich 
hat  jeder  seinen  eigenen  Jagdbezirk,  wo  er  das  Eichhörnchen  und  den 
Fuchs  jagt,  und  wo  er  sein  Hauptquartier  bei  irgend  einem  See,  der  von 
Karauschen,  seiner  Hauptnahrung  wimmelt,  aufgeschlagen  hat.  Die  bisherigen 
Versuche,  die  K.  zu  sesshaften  Ackerbauern  zu  machen,  sind  erfol^os  ge^ 
blieben,  dennoch  hat  man  an  der  Tunguska  ein  Beispiel,  dass  ein  Tunguse  aus 
freiem  Antrieb  Ackerbau  trieb.  Ausser  jenen  ständigen  Verbindungen  mit  den 
russischen  Ansiedlungen  unterhalten  die  K.  auch  noch  Verkehr  mit  den  Tun« 
gusen  von  der  Keschma  und  mit  den  Tungusen  und  Jakuten  an  der  Tschona 
und  am  Wiloi.  Früher  waren  Tungusen  und  Jakuten  Feinde;  heute  hat  sich  das 
geändert.  Die  K.  treten  gern  in  Familienvcrbindung  mit  den  Jakuten  und  unter- 
werfen sich  leicht  ihrem  Einflüsse;  so  sind  schon  bei  den  K.  die  ersten  nach 
jakutischem  Muster  gebauten  Winterhäuser  aufgetaucht.  Kndlich  haben  die  K. 
Handelsbeziehungen  auf  dem  Jahrmärkte  an  der  Mündung  der  Ilimpeja,  dessen 
Umsatz  allerdings  gering  ist,  und  bieten  dort  vomehmlidi  Waaren  an,  die  sie 
von  den  Kaufleuten  entnommen  haben.  Die  K.  zählen  im  Ganzen  13a  männ- 
liche und  IS9  weibliche  Personen,     v.  H. 

Kondor,  s.  Kammgeier.  RcHw. 

Kondschara,  s.  Gondjaren.     v.  H. 

KongestionsafFect.  G.  Jäofr  sagt  in  seiner  Affcctlchre  (Entdeckung  der 
Sfcle  und  Art.  Affect»:  das  eigentlich  Wesentliche  beim  Affect  ist  das  Auf- 
treten fluchtiger  Stoffe,  die  nach  dem  Gesetz  der  Gas-  und  Flüssigkeitsditifusion 
den  Gesämmtkörper  durchdringen.  Die  Quelle  ftir  diese  flüchtigen  Stoffe  liegt 
entweder  ausserhalb  oder  innerhalb  des  Körpers,  wonach  er  exogene  und  indo- 
gene  Aflecte  unterscheidet  Bei  den  letzteren  ist  ein  Anstoss  zu  innerlichen  Zer* 
setzungsprocessen  Voraussetzung  zur  Entstehung  des  Aflects.  Im  allgemeinen 
nennt  man  diese  Anstösse  Reize.  So  kann  jeder  Sinnesreiz  einen  Aflect  ausUtaen. 
Aber  ein  weiteres  Moment  zur  Affectauslösung  ist  vermehrter  Blutandrang, 
Kongestion  zu  dnem  bestimmten  Organ.  Im  Allgemeinen  setzt  allerdings  audt 
die  Kongestion  zunächst  einen  Reiz  voraus,  aber  wenn  einer  Reizung  ein  Kon- 
gestionsznstand folgt,  so  ist  letzterer  an  und  für  sich,  gleichgültig,  oh  der  Reir, 
wclciicr  die  Rongestion  verursachte,  zugleich  einen  Aft'cct  erzielte  oder  nicht, 
eine  selbbtständige  At^ectursache,  da  er  die  Bedingungen  zu  stofflichen  Zer- 
setzungen enthält,  namentlicli  erhöhte  Temperatur,  Erhöhung  des  Blutdrucks  und 
langsameres  Fliessen  bis  Stagnation  des  Blutes.  Einer  der  bekanntesten  Kon- 
gestionsaffecte  kommt  beim  Begattungsakt  vor.  Die  Kongestion  der  Schwell- 
körper ist  Bedingung  des  WoUustaffectes;  denn  wenn  sie  nicht  zu  Stande  kommt, 
so  bleibt  der  Affect  aus.  Auch  die  andern  Schwellkörper,  die  man  bei  Lebe- 
wesen findet;  wie  die  Kämme  und  Kehtlappen  der  Hühner,  die  Rosen  der  Wald- 
hühner, die  Kopf-  und  Halsklunker  der  Truthühner  stehen  in  Beziehung  zu  den 
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Affecten.  Namentlich  deutlich  ist  bei  den  letzteren  zu  sehen,  wie  erst,  nachdem 
die  Kongestion  zu  den  Schwellkörpern  eine  Zeit  lang  bestanden  hat,  ein  Affect- 
schauer  der  den  ganzen  Körper  rüttelt.  Das  ist  ein  Kongestionsaffect  oder  Schwell- 
körperaßect.  Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  Kongcstionsafiecte  unter  den 
pathischen  Affecten,  z.  B.  Kongestionskopfweh,  Kongestionszahnschmerz.  Auch 
hei  den  Entiündangsvorgängen  handelt  es  sich  um  Kongestionsaffecte.  J. 

Kongospradieii.  Mit  den  Bunda  die  Westahthetlung  der  Bantuidiome, 
nmfasst  das  eigendiche  Kongo»  Mpongwe,  Kele«  Isubu  und  Fernando  Po.    v.  H. 

Konjageilf  Kodjaken,  Kadjaken  oder  Kaiuagmiut  Innuit  der  westlichen 
Gruppe,  auf  der  Insel  Kadjak  und  dem  grfissten  Theil  der  Halbinsel  Aljaska, 
ftihren  Bogen  und  Pfeile;  sind  dem  Namen  nach  zwar  Christen,  wissen  aber  vom 
Christenthiim  kaum  mehr  als  das  Zeichen  des  Kreuzes.  Sie  halten  zähe  fest  an 
ihrem  alten  Glauben,  an  gute  und  böse  Geister,  welch  letztere  allein  Verehrung 
bei  ihnen  finden.  Ihnen  zu  Ehren  führten  sie  in  grossen  liauscrn  religiöse  Feste 
auf,  von  denen  die  Armen  und  die  Mädchen  ausgeschlossen  bleiben,  während 
einzelne  Frauen  durch  die  S^ubergeister  eingeführt  werden  konnten.     v.  H. 

Kbnibo,  s.  Combos. 

Konisdier  Sttqiel,  s.  Wollstapel.  iL 

KcmkaneseiL  Kleiner  Stamm  von  Bombay  an  der  Kttste  sttdlicb  bis  an 
die  Tuluva  wohnend,     v.  R 

Kimoshioiii.   So  nannten  sich  in  ihrer  Sprache  die  »fünf  Nationen«  oder 

Irokesen,  v.  H. 

Koordination.  In  der  Physiologie  wird  der  Ausdruck  Koordination  filr 
folgende  Thatsachen  gebraucht.  Wenn  ein  Geschö]^r  erstmals  eine  aus  mehreren 
Einzelbewegungen  (gleichzeitiger  wie  zeitlich  sich  fc^lgender)  komponirte  Handlung 
ausführt,  .so  erlürdert  jede  einzelne  derselben  einen  eigenen  Willensakt  und  die 
ganze  Handlung  lüuft  ans  diesem  Grunde  auch  sehr  langsam  ab.  Das  Resultat 
einer  fortgesetzten  Einübung  dieser  kombinirten  Handlung  ist  eine  derartige  Ver* 
knOpfung  der  Einzelakte,  dass  ein  einziger  Wtllensanstoss  genfigt,  die  ganze  Serie 
von  Einzelbewegungen  und  dann  natürlich  mit  vergrösserter  Geschwindigkeit 
hervorzurufen.  Diese  Verknüpfung  wird  Koordination  genannt  und  die  so  ver- 
knüpften Bewegimgen  heissen  koordinirte.  £s  ist  festgestellt,  dass  der  Vorgang 
der  Koordination  auf  die  Entstehung  eines  eigenen  sogen,  nervösen  Koordinations- 
centrums zurückzuführen  ist,  mit  dem  sich  die  Centren  der  Einzelbewcgungen 
durch  die  Entwicklung  intercentral  er  Nervenfasern  in  Verbindung  gesetzt  haben. 
Auf  vivisectorischcm  Wege  ist  die  Lage  einiger  dieser  Koordinationscentren  er- 
miltelt  woruen.  So  liegt  z.  B.  beim  Frosch  das  Koordinatiunscentrum  für  die 
gemeinsame  Bewegung  aller  vier  Gliedmaasssen  im  kleinen  Hirn.  J. 

Kootenays,  s.  Kutani.     v.  FL 

KopSbraglMdk^C^Aaiaaarax.    E.  Tg. 

Kopfdann  (respiratorische  Vorkamm«(r),  s.  Verdauungsorgane  und  Leibes 

formentwicklung.     v.  Ms. 

Kopfdarm,  Kopfdarmhöhle,  Kopfbeuge,  Kopfentwicklung,  Kopf- 
falte,  Kopffortsatz  des  Primitivstreifens,  s.  Leibesform-  und  Verdauungs- 

organcentwirklung.  Grbch. 

Kopfiüsser,  s.  Cephalopoden.  E.  v.  M. 
Kopfganglion,  s.  Nervensystem.     v.  Ms. 

Kopfhöhlen,  Kopfplatte,  s.  Leibesfornienlwiekiuug  und  Skelettent- 
wicklung. Grbch. 
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Kopf  kappe  (Kopfscheide),  ist  die  am  Vordertheile  des  Embryo  sich  hoch 
erhebende  Amnionfalte.  Grbch. 

Kopfinuskeln»  s.  Modcel^tementwicklang.  Gsbch. 

Kopfiierven,  s.  HenrensystementwickUmg.  Grbch. 

Kop&iiere,  s.  Pronephros  und  Harnorganentwicklung.  Gbbck. 

Kopfsdhijld,  cfypeuSf  bei  den  Insekten  derjenige  KopftheU,  welcher  unmittelbar 
vor  der  Oberlippe  vorhergeht  oder  dieselbe  auch  bedeckt  und  in  den  meisten 
Fällen  durch  einen  Quereindruck  von  dem  dahinterliegenden  Gesichtstheile  abge- 
schit'flfti  wird,  aber  nicht  immer  abfjeschieden  zu  sein  braucht.     £.  Tc. 

Koptskelett,  s.  Schädel  und  Skelett,      v.  Ms. 

Kopftauben,  besondere  Formen  der  Zeichnungstauben,  welche  durcli  ein 
erbliches  weisses  oder  larbiges  Abzeichen  am  Kuple  charakteri:iirl  bind.  Die 
Form  und  Grösse  dieser  Zeichnung  ist  nach  den  einzelnen  Varietäten  etwas  ver- 
schieden. Ztt  denselben  werden  gezählt  die  Mönch-,  Mäuser-  und  Klatschtaube, 
der  Farbenkopf  und  das  Nönnchen  (s.  d.),  R. 

KopirL  Einer  der  Stämme  der  Campos  (s.  d.)<    v.  H. 

K6|diki,  Stamm  der  Gegen  (s.  d.).  Sein  Gebiet  umfasst  etwa  130  Okro 
mit  1500  Muhammedanem  und  1000  Katholiken.  Zahl  der  Wafienfithigen  heute 
500  Mnnn.      v.  H. 

Koppeln,  eine  in  der  Pferdekunde  crcbräuchliche  Bezeichnuni:  für  das  An- 
einanderbinden  mehrerer  IMerde  behuts  leichterer  Führung  beim  '1  lansport.  Kiii 
etwa  mcterlani^er  Stab  w  ird  an  .seinem  einen  Knde  in  den  Schweif  des  Vorder- 
pferdeb  gepllochten  und  mit  dem  anderen  an  der  i  rense  des  Hinterpterdes  be- 
festigt. R. 

Koppen,  s.  Cottus.  Klz. 

KoppeohÜlmer  (Kuppenhtthner)  =  Haubenhfihner  (s.  d.).  R. 
Koprolithen  d.  h.  petrifidrte  Kothballen  ^cremente  fcMSsiler  Thiere).  Das 
Studium  ihres  Baues  und  ihrer  Zusammensetzung  gestattete  einen  Rückschluss 

auf  die  Beschaffenheit  des  Darmkanale.s  und  auf  die  Nahrung  der  betr.  Thiere 
(so  namentlich  bei  den  Ganoiden  und  /c/U/iyosauri,  weniger  belangreich  sind  die 
in  Knochenhülilen  aufgefundenen  K.  carnivorer  Säui'orV      v.  Ms. 

Kopten.  IJic  direkten  Nachkommen  der  alten  Acgypter  oder  Retu.  Frei- 
lich darf  man  dabei  nicht  allzu  weit  ins  Alterthum  zurückgreifen.  Streng  ge- 
nommen sind  die  K.  ein  unvermischter  Stamm  eben  nur  von  jener  Zeit  an  ge- 
blieben, als  die  islamitische  Eroberung  und  Einwanderung  begann.  Vor  jener 
Zeit  und  bis  dahin  hatten  aber  auch  sie  theilgenommen  an  den  Mischungen, 
welche  der  altSgyptische  Volksstamm  erfuhr.  Von  den  römischen  Kaisem  ver- 
folgt, vertheilten  sich  die  ägyptischen  Christen  in  kleinen  Abüieilungen  über  das 
ganze  Land.  Das  damals  grosse  Koptos  nahm  viele  auf,  und  von  dieser  Stadt 
sollen  darnach  die  Christen  den  Namen  angoiommen  haben.  Die  Sprache 
der  heutigen  K.  ist  bis  auf  treringe  Abweichuns^en  identisch  mit  dem  Altägyp- 
tischen, nur  dass  sie  mit  altgricchisclicr  Schrift  geschrieben  wird,  woV)ei  Idoss 
einzelne  Laute,  für  die  es  keine  griechi.schen  Lettern  giebt,  durch  solche  Zeichen 
aubgedruckt  werden,  die  man  aus  der  alten  demotischen  Sc  hrilt  heiiiljergenoinmen. 
Die  koptische  Sprache  wird  von  den  K.  noch  immer  in  ihren  heiligen  Schraten 
gelesen,  aber  von  seht  Wenigen  verstanden  und  von  Niemanden  mehr  gesprochen. 
Kopf-  und  Gesichtsbildung  der  K.  erinnern  mehr  als  die  aller  anderen  Aegypter 
der  Gegenwart  an  den  alten  Typus  der  J>enkmäler.  So  die  breite,  meist  niedrige 
Stirn,  das  schwarze,  leicht  gekräuselte  Haar,  die  meistens  gerade,  scharf  ge» 
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schnitten  '  Nase,  [besonders  aber  das  Auge,  das  von  länglichem  Schnitt,  aber 
gross  und  immer  von  einem  merkwürdig  strahlenden  Schwarz  ist.  Auch  erinnern 
manche  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  an  das  ägyptische  Alterthum,  so  die  Be- 
schneiduag  und  die  fast  allgemeine  Enthaltung  von  Schwemefleiscb.  Sonst  er> 
führt  man  in  Folge  ihrer  Abschliessung  nur  wenig  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, doch  sind  sie  in  vielen  derselben  und  auch  in  der  Kleidung,  in  welcher 
ne  bloss  dunkle  Farben  bevorzugen,  den  Moslemin  sehr  ähnlich,  obwohl  sie  von 
diesen  stets  unterdrückt  wurden.  Die  Vernachlässigung  und  Unsauberkeit  ihrer 
Häuser  und  Personen  stehen  indess  in  hüsslichem  Gegensatze  zu  den  Gewohn' 
heiten  der  Moslemin.  Die  K.  sind  heute  nicht  mehr  zalilreich,  sondern  bilden 
mit  ca.  250000 — 300000  Köpfen  bloss  ein  Zehntel  der  Gcsammtbevolkerunc;  im 
ägyptischen  Nilthale.  In  IJnter-Acgypten  e.xistirt  keine  kompakte  K .-Bevölki  !  uhl; 
mehr,  sondern  nur  noch  einzelne  Gemeinden,  deren  stärkste  in  Alexanclneü  aud 
Kairo  sich  tiiidcn.  Letztere  Stadt  bildet  dabei  den  Mittelpunkt  der  koptischen 
Kirche,  denn  hier  residirt  der  Patriarch,  und  die  Gemeinde  selbst  wird  auf  Ober 
*  10000  Köpfe  geschätzt  In  Mittel'Aegypten  leben  sie  in  ziemlich  starker  Anzahl, 
namentlich  im  Fayum  sowie  auch  in  manchen  Dörfern  am  Nil.  In  Ober'A^gypten 
endlich  sind  sie  verhältiussmässig  am  zahlreichsten.  Abgesdien  von  ihrem  christ- 
lichen Cttltus  unterscheiden  sie  sich,  in  religiöser  Hinsicht  durch  nichts  von  den 
Muhammedanem;  dort  wie  hier  religiöse  Formen  ohne  religicsen  Inlialt,  strenge 
Beobachtung  und  gewissenhafte  AusiilMing  religiöser  Bräuche  ohne  Bctheiligung 
des  Herzens  und  Gemiithes,  und  selbst  der  l-'anatisnuis  der  Moslemin  findet  sich 
in  seiner  \Veise  bei  den  K.  Ihre  besonderen  Lehren  wurden  durch  das  Concil 
von  Chalcedün  verdammt,  Sie  theilen  sich  in  niunophysitische  (jakobitische)  und 
melekitische  katholische  Christen,  die  einen  erbitterte  Gegner  der  anderen.  Gegen 
Christen  anderer  Bekointnisse  benehmen  sidi  die  K.  sehr  feindlich,  ganz  be- 
sonders aber  gegen  die  griechischen  Christen  und  hassen  die  Europäer  weit  mehr 
als  die  Muhammedaner.  Daneben  ist  es  auch  mit  ihrem  Lehrchristentibum,  ihrer 
Kenntniss  christlicher  Wahrheiten,  überaus  traurig  bestellt,  wie  sich  denn  ein 
kaum  glaubliches  Maass  von  Aberglauben  tmd  abergläubischen  Gebräuchen  bei 
ihnen  vorfindet.  In  ihrem  Wesen  sind  die  K.  im  Allgemeinen  von  finsterer  Ge- 
müthsart,  misstrauisch  und  verschlossen,  habsüchtig  und  geldgierig  im  höchsten 
Grade,  falsch  und  heuchlerisch,  je  nach  Umständen  kriechend  und  unterw  irfi  j 
oder  trotzig,  hart  und  herrisch.  Sogar  der  koptische  Clerus  steht  in  dem  Rule 
seine  geistliche  Würde  m  seinem  Vortheile  zu  missbrauchen.  Die  K.  .sind  in 
den  Städten  meist  Kaufleute,  Goldschmiede,  Wechsler  und  Baumeister,  auch 
Handwetker,  Beamte  und  Schreiber,  und  haben  vor  den  Arabern  meist  eine 
grössere  Geschicklichkeit  und  einen  grösseren  Wohlstand  voraus.  Sie  heirathen 
nur  unter  «eh.    v.  H. 

Kora  fälschlich  Korana.  Stark  mit  KaiTem  und  Europäern  gemischter  Stamm 
der  Hottentotten  (s.  d.);  die  K.  leben  als  wandernde  Hirten  an  beiden  Ufern 
des  Oranjeflusses  und  längs  des  Vaal  oder  zeitweise  in  Kraalen  oder  Dörfern  in 
der  Nähe  des  Flusses,  und  erhalten  sich  durch  ihre  Heerden  sowie  durch  die 
Jagd  Sie  stehen  niedriger  als  die  Gross-Nama  und  die  Gri  und  schwinden  2U- 
sehends  dahin.  Ihre  Zahl  hat  sich  beinahe  um  50  Procent,  ihr  Besitz  um  25  bis 
75  Procent  verringert.  Arbeitsscheu  und  unrein,  huiieriistig  und  in  der  Mehrzahl 
der  i  .üle  untreu,  rachsüchtig  und  nur  für  den  Moment  lebend,  ohne  auf  das 
morgen  zu  denken,  sowie  fähig  alle  möglichen  Verbrechen  zu  begehen,  um  sich 
nur  Branntwein  zu  sieben,  bieten  diese  hellgrauen  K.  ein  abschredcendes  Bild. 
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Sie  bind  leideiischaltliche  Verehrer  mciit  bloss  der  starken  Getränke,  sondern 
auch  des  iDacha«  und  des  Tabaks.  Von  anderen  Leidenschaften  ist  die  hoch- 
gradige Sinnlichkeit  an  hervorragender  Stelle  nennen,  wie  denn  auch  ihr 
Familienleben  aber  alle  Begriffe  demoralisirt  ist.  Nicht  nur  dulden  sie  den  Aus- 
wurf der  weissen  Bevölkerung  gern  unter  sich,  sondern  sie  leisten  der  Zügel- 
losigkeic  dieser  Menschen  in  jeder  Weise  Vorschub.  Auch  wurden  die  höchsten 
Lehren  der  christlichen  Religion  von  ihnen  in  sinnliche  gemeine  Beziehungen 
verdreht,  ein  Beweis  wie  nahe  sie  den  K.  hegen  und  wie  sehr  sie  sich  darin 
gefallen.  Mit  Ausnahme  etwa  der  Matabele  hat  auch  die  Missionsthätigkeit  bei 
keinem  ar.dcrcn  Stamme  .^ud-Atrika's  so  geringe  Erfolge  aufzuweisen  als  bei  den 
K.  Ihre  socialen  Zustande  wie  ihre  Bildungsstufe  beweisen,  dass  f?ie  nur  die 
Laster  der  Civilisalion  angenurninen,  lur  die  Lichlsciien  derselben  aber  unem- 
pfindlich geblieben  sind.  Wenn  sie  auch  das  Stehlen  niemals  so  systematisch 
betrieben  wie  die  benachbarten  Buschmänner,  so  ist  ihnen  doch  ein  gewisser 
Hang  zum  Diebstahl  und  zur  Lttge  nicht  abzusprechen.  Wenn  ihnen  die  Ver- 
suchung nahe  tritt  und  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  denn  Bedtz  thntn 
Vortheil  gewährt,  so  nehmen  sie  davon,  ohne  sich  ein  Gewissen  daraus  zu 
machen.  Unter  allen  Stämmen  Süd-Afrika's  verwenden  die  K.  die  gerine:>te 
Mühe  auf  den  Aufbau  und  die  Instandhaltung  ihrer  Wohnungen.  Wenn  sich  der 
K.  aus  der  ihm  eigenthümlirhcn  Trägheit,  dem  Mangel  an  Streben  und  Ausdauer 
herausreisst,  um  als  Diener  Anderer  zur  Arbeit  zu  greifen,  so  geschieht  es  um 
der  Möglichkeit  willen,  sich  dem  heissersel.nten  Branntweingenusse  hin/.ugeben. 
Das  Einzige  was  sich  bei  iiinen  noch  crnailen  hat,  itit  eine  An  FreiniaurerLhumi». 
Die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  erkennen  sich  an  einem  äusseren  Abzeichen, 
in  der  Regel  drei  auf  der  Brust  ausgeführte  2—3  Centim.  lange,  vernarbte  Schiütte. 
Ein  Mi^lied  dieses  Bundes  findet  ttberall,  wo  er  zu  seinesgleichen  kommt;  die 
freundlichste  Aufnahme,  sowie  er  dem  Hausherrn  die  Narben  auf  der  Brust  ge- 
wiesen oder  dieser,  dem  Besucher  das  Hemd  an  der  Brust  öffnend,  das  Zeichen 
erblickt  hat  Will  ein  K.  diesem  geheimen  Bunde  beitreten,  so  macht  er  einem 
Nachbarn,  an  dem  er  das  unter  dem  Stamme  ziemlich  bekannte  Erkennungs- 
zeichen beobachtet,  seinen  F.ntschlnss  bekannt.  Hat  sich  der  Angesprochene 
überzeugt,  dass  der  Antragsteller  im  Stande  ist,  die  Kosten  der  Kinweihungs- 
ccremonie  zu  tragen,  so  meldet  er  die»  weiler.  In  einer  Versammlung  Einge- 
weihter wird  der  neue  Bruder  mit  den  gegenseitigen  Untcri»tüUungspflichten  ver- 
traut gemacht,  worauf  er  von  dem  Aeltesten  der  Anwesenden  mit  den  drei 
Schnitten  gekennzeichnet,  das  Gelttbde  jenen  Verpflichtungen  nachzukommen, 
leistet  und  dies  mit  dem  gewöhnliclien  Schwur  tso  wahr  ich  eine  Mutter  habe« 
bekräftigt.  Eine  Orgie  beschliesst  diese  Ceremonie,  wobei  einige  Stück  Rindvieh, 
Schafe  und  Ziegen  geschlachtet  werden,  und  die  Gesellschaft  nicht  eher  scheidet, 
als  bis  Alles  verzehrt  ist.  Die  K.  haben  fast  völlig  die  Tracht  der  europäischen 
Colonisten  angenommen.     v.  H. 

Kora,  <   ("ora.      v.  H. 

Koraekcn,  s.  Korjaken.      v.  H. 

Koragar.  Pariakaste  an  der  Malabarkiiste,  ein  Voiksirumnier,  das  nur 
einige  hundert  Kopie  zahlt.  Eigenilnunliel»  ist,  dai>s  die  Frauen  einen  Selmrz 
aus  geflochtenen  Zweigen  und  grünen  Blättern  als  Kleidungsstück  auf  dem 
Hintertheil  des  Körpers  tragen.  Früher  war  es  beiden  Geschlechtern  strenge 
geboten,  nur  solche  Schürzen  als  Kleidungsstücke  anzulegen,  heute  aber  wird 
die  alte  Sitte  nur  noch  von  den  Frauen  befolgt   Die  BlattschUrzen  sind  heule 
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Vollkommen  ttberflttssigi  denn  sie  werden  über  den  andern  Kleidern  getragen. 
Die  K.  sind  sehr  ruhig  und  harmlos,  kldn  und  schlank,  die  Männer  selten  über 
1,67  m  hoch,  die  Haut  ist  schwarz,  die  Lippen  sind  dick,  die  Nase  ist  breit  und 
flach,  das  Haar  rauh  und  stnippig.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Korbflechteret, 
welche  sie  flir  ihre  Herren  verrichten  müssen.  Sic  leben  ausserhalb  der  Dörfer 
in  der  Nähe  derselben,  aber  kein  K.  darf  in  einem,  aus  Thon  oder  Krdschlamm 
aufgcflihrten  Hanse  wohnen:  er  miiss  sich  mit  einer  -Koppuss,  einer  Hütte  aus 
Zweigen  und  Elättcni  be,!^mi[;cn.  Die  K.  zeichnen  sich  durch  unbedingte  Zuver- 
lässigkeit aus,  so  dass  ihr  Wort  von  <\cu  Hindu  als  unbedingt  walir  hingenommen 
wird,  obgleich  sie  von  diesen  mit  solcliem  Hass  betrachtet  werden,  dass  eine 
ihrer  Abtheilungen,  die  Anti-  oder  Topf-K.,  unablässig  am  Nacken  einen  irdenen 
Topf  tragen  müssen;  in  diesen  müssen  sie  speien,  denn  sie  gelten  für  so  über- 
aus unieb,  dass  es  ihnen  verboten  ist,  die  Eide  mit  ihrem  Speichel  zu  besudeln. 
Die  K.  haben  sich  der  Sklaverei  nur  unter  gewissen  Bedingungen  unterworfen  und 
sich  dadurch  einige  Rechte  bewahrt  Sie  durften  nur  einmal  tflg^ich  etwas  essen 
und  nie  Speise  für  den  nächsten  Tag  in  Besitz  haben.  Seit  1843  ist  zwar  in 
Indien  che  Sklaverei  abgeschaflfl,  dennoch  sollen  die  Pariah-  oder  Sklavenkasten 
von  ihren  Gebietern  noch  in  nnl)edingter  Alihängigkeit  stehen.  Die  K.  verehren 
die  »Mara  Ama«,  die  (löttin  der  Blattern,  die  entsetzlichste  Form  der  Parwati, 
Siwas  Weib,  in  Kanara  aber  die  populärste  Göttin.  Die  K.  dürfen  als  Ausge- 
stosscne  keinem  Brahmancntcmpel  sich  nähern,  haben  aber  nichtsdestoweniger 
einige  Hindufeste  angenommen.  Selbst  diebc  niedrigsten  alier  Stamme  bilden 
noch  Kasten  unter  sich,  und  als  Strafe  flir  manche  Vergehen  haben  ae  die  Aus- 
stossung  aus  d^r  Kaste;  z.  B.  für  Verführung  eines  Msdchens  oder  einer  Wittwe, 
für  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Frauen  aus  einer  niederen  Kaste,  endlich  fttr 
Essen  im  Hause  von  Leuten  niederer  Kaste.  Bei  den  K.  gilt  es  für  ein  Schimpf, 
die  Hütte  dner  einzelnen  Frau  nach  Sonnenuntergang  zu  betreten.  Der  Ausge- 
stossene  kann  sich  den  Eintritt  in  die  Kaste  wieder  verschaffen,  wenn  er  eine 
Busse  bezahlt  oder  für  eine  Gemeinde  ein  Festmahl  veranstaltet.  Die  Haupt- 
>-crchrung  der  K.  wird  den  örtlichen  Dämonen  gezollt,  den  bösen  Geistern 
und  Kobolden.  Heirathen  werden  am  Sonntag  voU/ogen.  Ehescheidung  ist  mit 
Bewilligung  der  Gemeinde  erlaubt  und  erfolgt  oft  aus  Unverträglichkeit;  die  Frau 
kann  wieder  lieirathen,  auch  die  Wittwc.  Der  Mann  kann  eine  zweite  und  dritte 
Frau  haben,  die  alle  bei  ihm  wohnen.  Eine  Wöchnerin  gilt  am  sechsten  Tage 
wieder  für  rein  und  dann  bekommt  das  Kind  seinen  Namen.  Todte  Sklaven 
werden  verbrannt,  mit  Ausnahme  der  an  den  Blattern  gestorbenen.  Die  K. 
unter  allen  Sklavenkasten  allein  gemessen  das  Fleisch  der  Alligatoren,  haben 
dagegen  ein  gewisses  Vorurtheil  gegen  alle  vierbeinigen  Thiere,  todte  oder  leben- 
dige,  ja  alles,  was  vier  Beine  hat;  z.  B.  ein  Stuhl,  ein  Tisch  ist  ihnen  zu- 
wider,    v.  H. 

Korallen,  Edelkorallen,  s.  Corallium,  Steinkorallen,  Anthozoen  und  Hohlthier- 

entwirklnntj.  Kr.z. 

Korallen-Huhn  =  Gold-Hamburgs,  s.  Hamburgs.  R. 

Korallenriffe.  Es  sind  dies  im  Wesentlichen  Anhäufungen  (Bänke)  tler 
kalkigen  Productionen  (Bolypare)  der  Anthozoen,  insbesondere  gewisser  Auen 
von  Steinkorallen,  wie  Madrepora,  FifrUes,  Asträaceen  und  Mlandrinen,  Fungia- 
ceen.  Diese  Korallen  sind  theils,  besonders  gegen  das  olTene  Meer  hin,  an  der 
Brandung,  noch  im  vollen  Leben  begrifTen,  theils,  besonders  gegen  das  Land 
hin»  abgestorben.  In  den  Lücken  zwischen  den  Blöcken  dieser  Korallen  liegen 
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Trümmer  von  Korallen.  Mrifschehi,  Seeigeln,  und  anderen  NTecresfhieren,  oft  r.n  festem 
Kalk  zusammengebacken  (Korallenkalk)  oder  als  Sand  oder  Steine.   Das  Cian/c  ist 
wenigstens  in  der  Nähe  der  Hiandung,  uiucibroclien  von  unrepclnuissigen  Buchten 
oder  Kanälen  und  Kiiil'ten,  in  welchen  ein  üpi)iges'rhierlcL>enherr5>cht(Korallenfauna) 
ebenso  wie  an  dem,  gegen  das  Meer  liin  liegenden  jähen  oder  terrassenartigen  Absturz 
des  RifTes,  wo  die  bunten  lebenden  Korallen  den  Grund  der  unterseeischen  I^ndschaft 
(Meerschaft  nach  Häckrl),  die  submaiinen  Gärten,  mit  ihren  bunten  sie  um- 
schwärmenden  und  grösstentheils  von  diesen  Korallen  lebenden,  an  ihnen  weiden- 
den Thierwelti  bilden.   Solche  Riffe  kommen  aber  nur  in  den  Meeren  der  heissen 
Zone  vor,  wo  die  Temperatur  des  Wassers  nicht  unter  18**  C.  ßlllt;  schon  im 
Mittelmeer  giebt  es  keine  Korallenrlfle  mehr.    Indessen  fehlen  sie  auch  den 
Wesfkdsten  Afrikas  und  Süd-Amerika  s.  Wälirend  man  früher  glaubte,  die  Korallen 
bauen  sich  von  unendlicher  'I'iete  allmählich  bis  an  die  Oberfläche  auf  (Förster) 
weiss  man  jetzt,  dass  die  untere  Grenze,  in  welcher  ritTbildende  Korallen  lelicn, 
schon  bei  höchstens  35  m  erreicht  ist,   wcjin  man  auch  manche  Korallcnarten 
bei  Sondirungcn  noch  aus  einer  l  iefe  von  400  m  und  mehr  lebend  hervorge- 
zogen hat.    Es  hängt  dies  wahrscheinlich  mit  der  Temperatur  zusammen,  da 
das  Wasser  in  grosser  Tiefe  zu  kalt  wird.   Die  KorallenrilTe  selbst  können  bis  100  m 
hoch  sein,  aber  nur  von  oben  genannter  Grenze  an  trifft  man  die  Korallen  lebend, 
und  ebenso  nur  oben  bis  zur  Ebbegrenze.    Das  Wachsthum  der  Korallen  ist 
vcrhältnissmässig  rasch.    Wenn  ein  Korallenriff  abstirbt,  so  baut  sich  ein  anderes 
darauf  an.    So  kann  ein  Rift"  in  der  Höhe  und  Breite  wachsen.  —  Man  unter- 
scheidet der  Form  nach  niil  Darwin  3  Arten  von  Kur  i'lt  nriften:  1.  Die  Küsten- 
riffe, welche  sicli  uiunittelliar  an  die  Küsten  anlehnen.    Solche  Riffe  erstrecken 
sich  z.  B.  läng^  der  Iteiden  Küsten  des  ganzen  rotlien  .Meeres  liin,  alsci  in  imge- 
heurer  Ausdehnung,  aber  von  .Strecke  zu  .Strecke  durch  eine  Lüt  ke  untertnodien, 
welche  den  Schiffen  den  Zugang  zum  Ufer  erlaubt  und  eine  Bucht,  einen  naiiu- 
lichen  Halen  bildet.    Die  Lttcke  entspricht  hier  stets  der  Ausmflndung  eines 
Thaies  auf  der  I^indseite,  wo  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  selten,  einströmendes 
Süsswasser  das  lebende  Korallenriff  stört.    2.  Damroriffe  (WalUBarriereriffe). 
Sie  schlicssen  entweder  gürtelförmige  Inseln  ein  oder  begleiten  die  Kttsten  eines 
Festlandes,  oft  hunderte  von  Meilen  entlang,  sind  aber  vom  Lande  durch  einen 
breiten  oder  schmalen  M ccreskanal  getrennt,  welcher  meist  auch  von  geringer 
'l  iefe  ist,  ruhiges  Wasser  hat  und  10  — 15  ^^e•len  breit  sein  kann.     So  in  der 
Siidsec.    3.  AttoW  (ein  malcflivisrhes  Wort)  oder  I.ai^ii  n  e  nri  ffe ,  Rtft'c,  welrlie 
als  schmale,  mehr  «ulcr  minder  regelmässig  gekrümmte,  oi't  kicistorniicc  Streiten 
festen  Lantles  mitten  im  Meer  hervorragen,  und  einen  inneren  See,  die  >Lagune^ 
umschliessen.     Das  Rift"  erhebt  sich  oft  aus  grosser  Tiefe  als  fast  senkrechte 
Mauer,  an  welche  die  Brandung  anschlägt,  ist  zuweilen  gänzlich  geschlossen,  meist 
aber  zeigt  es  i  oder  mehrere  Einschnitte,  durch  welche  das  ruhige  Wasser  der 
nicht  sehr  tiefen  I^agune  mit  dem  Meer  in  Verbindung  steht.  Diese  Lagune  bt 
der  Sammelplatz  von  Seethieren  aller  Art,  die  ruhiges  Wasser  lieben.  Die  oft  nur 
wenige  Meter  ül)er  das  Meeresniveau  sich  erhebende  Rifffläche,  die  aus  Korallen- 
fels und  aus  Kalk  besteht,  bepflanzt  sich  meist  zuerst  mit  Kokospalmen,  und 
anderen  Pflanzen,  deren  Kerne  von  anderen  flegendcn  lier  angeschwemmt  und 
hier  zur  Keimung  gelanpt  sind,  und  verwamielt  si(  h  nach  und  narli  in  fruchtbaren 
Boden,   wo  sich  auch  Mensc  hen  ansiedeln  können.    SoU  lic  Attol  s  sind  7.  B. 
die  Malediven  und  zuhlloftc  andere  Inseln  im  stillen  Oceai\  meist  nur  300  bia 
400  m.  breit.     Die  Bildung  der  Korallenriffe  ist  aus  der  Art  des  Waclisthums 


Digitized  by  Google 


KorallcDschlange  —  Koreaner. 


S47 


der  Korallen  allein  nicht  zu  erklSren.  Darwin  hat  dafttr  zuerst  eine  einfache 
und  annehmbaxe,  q>äter  durch  die  uYnfassenden  Untersuchungen  Daüa's  he- 
stStigte  Erklärung  gefunden,  nachdem  er  die  Unhaltbarkett  der  Hypothese, 
als  hätten  sich  die  Korallen  auf  Spitzen  von  Vulkanen,  deren  Kratern  die  Lagunen 

cntsprerhen,  nn^'chaut.  Alle  Korallenthiere  haben  sich  in  der  N;ihc  der  Kfisten 
in  solcher  I  icfe  angesetzt,  wie  dies  ihre  Lcliensbcdingungen  ihnen  vorgeschrieben 
und  lial)en  so  alle  in  si)rün.^Hcli  Küstenriffe  gebildet.  Nun  senkte  sich 
nach  Darwin's  Hyi*üthcsc  der  Boden  allmählich  langsam  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten (seculäre  Senkung)  wobei  die  Polypen  unten  absterben  mussten, 
während  sie  nach  oben  fortbauten,  um  die  ihnen  zukommende  Höhe  unter  dem 
Meeresspiegel  zu  behaupten.  Die  Korallenstöcke  der  todten  Polypen  dienten 
als  fester  Felsboden  iür  die  jüngeren  Generationen.  Indem  der  Boden  sich 
immer  mehr  senkte,  bildeten  stdi  die  Dammriffe,  und  als  er  gflnzlich  verschwand, 
die  Atoll's  aus,  die  also  nur  da?  letzte  Glied  einer  Reihe  von  Erscheinungen 
seien,  dem  die  Bildung  von  Ufer-  und  Dammriffen  voranging.  Die  AtoU's  sind 
Umkreisungen  von  Stücken  festen  Landes,  von  Inseln  und  Bergspitzen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  unter  die  Oberflaclie  des  Meeres  sich  Ihnabsenkten.  An  anderen 
Stellen  scheint  aber  das  Land  sicli  /.u  heben,  und  dann  wäre  der  Vorgang 
umgekehrt.  Solche  geholiene  Riffe  sind  auch  die  ihrem  Bau  nacli  mit  den  jetzigen 
ganz  übereinstimmenden  vorwelüichen  Korallenriffe,  wie  man  solche  schon  aus 
der  paläozoischen  Zeit,  besonders  aber  aus  Jura,  Kreide  und  Tertiär  kennt 
In  neuester  Zeit  wurden  freilich  erhebliche  Bedenken  gegen  die  DARWiM'sche 
Senkungstheorie  erhoben,  namentlich  von  Rbik,  welcher  die  Riffe  nur  als 
Krönungen  submariner  Berge  ansieht  und  ihre  Form  aus  der  Art  des  Unter- 
grundes und  der  Nahrungszufuhr  erklärt,  ohne  so  beträchtliche  Hebungen  und 
Senkungen  anzunehmen.  Ki.z. 

Korallenschlange»  auch  Koraitennatter  und  Korallenotter  genannt,  s.  Ela- 
pida.  Pf. 

Korana,  s.  Kora.     v.  H. 

Koraqua,  s.  Kora.     \.  H. 

Koreaner  oder  Kureer.  lkwoluici  der  ost.asiatischcn  Halbinsel  Korea. 
Mischvolk.  Nachkommen  der  in  der  Geschichte  Hoch-Asiens  wiederholt  auf- 
tretenden Sien-pi  und  der  im  Süden  Korea's  ansässigen  Sanpan.  Nationalität 
und  Sprache  erhielten  sie  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  den  Kao«li,  welche 
die  ganze  Halbinsel  eroberten.  Die  Sprache  der  K.  ist  eine  mehrsilbige  Stamm* 
spräche  und  mit  dem  Japanischen  und  den  uralaltaischen  Idiomen  entfernt  ver* 
wandt,  nie  K.  haben  mongolischen  Ty])us,  ähneln  aber  mehr  den  Japanern 
als  den  Chinesen,  sind  mittelgross  und  kräftig,  vertragen  viele  Anstrengung,  Die 
im  Norden  wohnenden  sind  die  robustesten  und  fast  wild.  Die  abgerundeten 
Jochbeine  treten  stark  hervor,  die  Nase  isl  am  .Steg  eingedrückt,  die  Nasenflügel 
.sind  breit,  die  Augen  schwarz  und  sciiief  nach  innen  gesclilitzt;  der  Wuchs  ist 
sclihuik  und  kräftig,  weit  mehr  wie  bei  den  Naclil  arvolkern.  .\uch  der  Charakter 
der  K.  unterscheidet  sich  vortheilhall  von  dem  .seiner  Nachbarn,  sowohl  im  Auf- 
treten wie  durch  die  Offenheit  des  Benehmens,  und  nähert  »ch  mehr  dem  Japaner 
als  dem  Chinesen.  Der  K.  ist  freundUcher,  bescheidener,  gutmUth^jer  als  der 
hochmilthige  Chinese,  dabei  so  mässig  und  nUchtem  wie  der  Japaner,  dabei  ernst 
und  gelassen,  was  offene  Munterkeit  und  Freiheit  nicht  ausschtiesst  Ehrlich 
und  treu,  schliessen  sich  die  K.  an  den  wohlmeinenden  Fremden  mit  fast  kind- 
lichem Vertrauen  an,  kommen  demselben  freundlich  en^;egen.   Im  Gang  fest, 
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sicher  und  behende,   zeigt  ihre  ganze  Hallunj;   mehr  Tliatkraft,  Energie  und 
kriegerischen  (leist  als  die  Japaner  besitzen;   docli  steht-n  sie  liintei  diesen  an 
geistiger  Ausbildung  und  Sittenfeinheit  bedeutend  zurück.    Selbst  den  höheren 
Klassen  fehlt  es  an  Schliff.  Hauptnahrungsmittel  ist  der  Reis.    Kohl  und  Rüben, 
eingesalzen,  werden  fiut  täglich  genossen  ;  das  Fleisch  von  Himdea  und  Pferden 
wird  keineswegs  verschmäht    Wohlhabende  schlachten  Ochsen  und  Schweine. 
Sonst  ist  die  Lebensweise  der  K.  sehr  einfach.   Der  Thee  hat  keinen  föngang 
gefunden.  Der  gewöhnliche  Mann  trinkt  Wasser,  mit  welchem  Reis  oder  Hirse 
abgekocht  worden,  die  Reicheren  gemessen  dann  und  wann  als  Luxus  eine  Ab* 
kochung  von  Ginseng;  ein  schlechter,  stark  berauschender  Getreidebranntwein 
wird  nur  mässig  getrunken.    Zucker  kommt  bloss  in  Ai)ütheken  vor,  zum  Ver- 
siissen  dient  sonst  Honig.    Allgemein  ist  aber  das  Rarr'  en;  der  Tabakbeutel 
am  Gürtel  und  die  Pfeife,  ein  langer,  dünner  Baml)ustengel  mit  metallenem 
Mundstück  und  Kopf,  können  als  Landes-  oder  Volkswahr/eichen  gelten.  Als 
Kleidung  dient  ein  langes,  weites,  bis  an  die  Knüchei  reichendes  Beinkleid;  das 
Oberkleid  ist  ein  langer,  wdter  Kittel  mit  einem  Gürtel    Die  verhcirathelen 
Männer  befestigen  das  zusammengebundene  Haar  oben  auf  dem  Kopf  vermittelst 
sehr  feiner  Bambustäbchen  und  stOlpen  daraut  einen  von  Bambu  geflochtenen 
Hut  von  eigenthUmlicher  Form,  in  welchen  der  Kopf  nicht  hineingeht;  er  sitzt 
nur  fest,  weil  man  ein  an  ihn  genähtes  Band  unter  dem  Kinn  befestigt.  Jung* 
gesellen  tragen  einen  Zopf  wie  die  Chinesen,  scheeren  aber  den  Kopf  nicht  kahl. 
Die  Fussbekleidung  besteht  aus  Stroh-  oder  Zwirnschuhen,  welche  vorn  einen 
nach  oben  gerichteten  Schnabel  haben.   Farbige  Kleider  sind  nur  den  Edelleuten 
und  Mandarinen  erlaul)t,   welche  im  Mause  den  »Koan",   eine  MiHze  tragen, 
M'elche  ihren  Rang  anzeigt,  und  sie  allein  dürfen  Seide  tragen,  die  übrigens  auch 
den  Frauen  gestattet  ist.    Diese  verstümmeln  ihre  Fusse  nicht;  das  Haar  wird 
am  Hinterkopf  abgetheilt  und  in  zwei  Flechten  um  das  ganze  Haupt  herumge- 
legt.  Die  Stellung  des  Weibes  ist  nicht  viel  gttnstiger  als  in  China,  obgleich 
Polygamie  vorherrscht;  d.  h.  bei  den  Wohlhabenden.  Besondere  Heirathsforma- 
litäten  kennt  man  nicht   Nach  erfolgter  Einigung  über  den  zu  zahlenden  Preis, 
nimmt  der  Mann  das  Mädchen  zu  sich  und  kann  damit  nach  Gutdünken  schallen 
und  walten.   Die  vornehmeren  Stände  schliessen  ihre  Frauen  noch  mehr  ab  als 
in  China,  nur  auf  dem  Lande  geniessen  sie  etwas  mehr  Freiheit.    Trotz  des 
strengen  Absperrungssystems  ist  übrigens  das  sogen,  sociale  Ueliel  auch  in  Korea 
vorhanden.     Bei   Begräbnissen   finden   auch  keinerlei  Cercmonien    statt.  Der 
Leichnam  wird  in  einem  sehr  einfachen  Holzsarge  ohne  irgend  \velclie  lieignlie 
bestattet.    Verbrennen  fmdet  nur  selten  statt.    Für  verstorbene  N'erwandte  wird 
keine  Trauer  angelegt,  Air  die  Eltern  aber  in  der  strengsten  Weise  durchgemhrt. 
Der  Sohn  gilt  dann  eine  Zeit  lang  selber  fttr  nicht  mehr  am  Leben.   Er  redet 
mit  Niemanden,  treibt  auch  keinerlei  Beschäftigung  und  darf  keinem  Menschen 
'ins  Gesicht  sehen.   Jedermann  erkennt  ihn  an  seiner  eigenthümtichen  Tracht; 
auf  dem  Kopf  trägt  er  einen  grossen  Hut  in  Gestalt  eines  KerzenlOscheis» 
so  dass  man  sein  Antlitz  nicht  sehen  kann.    Ucberdies  hält  er  einen  grossen 
Schleier  mittelst  zweier  Stäbe  vor  sich.  S  inc  Kleidung  besteht  aus  grobem,  un- 
gebleichten Hanfzeuge  und  Strohsandalen.    Kr  braucht  auf  keine  Ansprache 
Antwort  zu  geben,   und  auf  Reisen  wird  ihm  in  Gasthäusern  ein  besonderes 
Zimmer  allein  angewiesen.    Die  Häuser  der  K.  sind  last  aubiiahmslos  einstockig, 
zum  bei  weitem  grösseren  Theil  /iemlich  roh  aus  I.ehni  gebaut  uml  mit  Lehm 
oder  Stroh  gedct  kt.    Die  innere  Hinrichtung  erinnert  etwas  an  Japan,  nur  dass 
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man  keine  Idee  von  der  Nettigkeit  und  Reinlichkeit  der  japanischen  Wohnungen 
hat,    Ess-  und  J  rmkgcrathc  machen  zumeist  das  ganze  Mol)iliar  aus.  Bettstellen 
nach  unserer  Idee,  ebenso  Tische  kennt  man  nicht.    Die  baumwollenen  Bett- 
decken sind  mit  roher  Baumwolle  watttrt.   Von  Verzierungen  in  den  Wohnungen 
keine  Spur.  Das  Essgeschirr  besteht  aus  ordinärem  PorcelUm  und  irdenen  Kummen. 
Zum  Essen  dienen  hfilzeme  oder  irdene  I^ffel  mit  sehr  langen  Stielen,  femer 
sweidnkige  Gabeln  und  Messer.   Die  K.  besitzen  leidenschaftliche  Vorliebe  fUr 
Musik  und  einen  »emlich  monotonen  Tanz.  Schauspiele  und  Theatervorstellungen 
scheinen  dagegen  ganz  unbekannt  zu  sein.  Die  Gesellschaft  gliedert  sich  in  den 
erblichen  Adel,  der  wieder  in  die  zwei  RangkJassen  des  Civil-  und  Militäradels 
zerfällt,  eine  sehr  schwache  Kaste  der  sogen.  Halbadeligen,  welche  das  Recht 
besitzen,  gewisse  Aemter  auszufüllen,  die  Bürgerkaste,  zu  welcher  die  Kaufletite, 
Industriellen  und  die  meisten  Handwerker  zählen,  das  eigentliche  Volk,  welches 
nichts  gilt  und  sich  auch  in  niclits  misclit,  und  die  Leibeigenen,  deren  Los  nicht 
gerade  ein  schweres  /.u  nennen  ist.    Nur  der  Adel  hat  Macht;  seine  Wohnungen 
sind  geheiligt;  es  gilt  für  ein  schweres  Verbrechen  in  dieselben  ohne  ErUuibniss 
einzudringen.   Jeden  Mangel  an  Respekt  strafen  die  Adeligen  grausam.  Die 
Beamten  haben  Madit  und  Gewalt  über  Leben  und  Etgenthum,  die  Strafen  sind 
barbarisch,  Bambnhiebe  an  der  Tagesordnung.  Jeder  K.  ist  zum  Kriegsdienst 
ver])f1ichtet,  doch  giebt  es  kein  stehendes  Heer.  Ueber  Allem  steht  ein  erblicher 
König  und   absoluter  Herrscher,  der  aber  seinerseits  dem  Kaiser  von  China 
tributpflichtig  ist.    Er  geniesst  fast  göttliche  Verehrung.    Die  officielle  Religion 
ist  der  Buddhismus,  doch  herrscht  die  grosste  Missachtung  aller  roHgiösen  Ge- 
bräuclie   und  Förmlichkeiten;  es  giebt  auch  keine  Tempel-  oder  üöLzenhäuser, 
und  die  Priester  nehmen  in  der  öffentlichen  Gemeinschaft  den  letzten  Platz  ein. 
Die  höheren  Klassen  halten  sich  an  die  Muralphilosophie  des  Confucius.  Die 
Angaben  über  die  Volksmenge  der  K.  schwanken  zwischen  5— so  Millionen;  in 
neuerer  Zeit  findet  aus  den  nördlichen  Distrikten  eine  Auswanderung  nach  dem 
russischen  Amurlande  statt,  wo  bei  den  K.  russische  Sitten  und  Gebräuche 
Wurzel  schlagen.  Audi  das  Christenäium  verbreitet  sich  rasch  unter  diesen  Aus- 
wanderern.   V.  H. 

RorelBCfaiten  oder  Ben!  Koraysch.  Edler  Beduinenstamm  Arabiens,  be- 
sonders ausgezeichnt  als  Freunde  Muhammeds,  in  der  Nähe  des  Dschebel  Arafat 
hausend,  jetzt  auf  300  Köpfe  zusammengeschmolzen.  Ihr  Stammvater  Aduin  war 
der  Ahnherr  Muhammeds.     v.  H. 

Korjaken.  Sic  wohnen  südlich  vom  Flusse  Anadyr  in  Ostsibirien,  auf 
der  Halbinsel  Kamtscluitka  bis  /um  Flüsschen  Ukoi  im  Osten  und  bis  zur 
Charinska  im  Westen,  lerner  bewohnen  sie  das  ganze  Küstengebiet  von  der 
Penschina  bis  zum  Nuktschan.  Se  zerfallen  in  sesshafte,  an  den  Küstengegenden 
und  sich  hauptsfichlich  vom  Fischfange  nährend,  und  in  wandernde,  welche  mit 
ihren  Renthierherden  im  Innern  des  Gebietes  herumziehen.  Die  sesshaften  K. 
zerfallen  in  die  vier  Stämme  der  Olotoien  oder  Elutea^  der  Kamenen  und 
Parenen,  der  Pallanen  und  Ukiner.  Beide  Abtheilungen  der  K.  unterscheiden 
sich  sowohl  durch  ihre  LeibesbeschafTenheit  als  auch  durcli  ihre  Sitten.  Die  sess- 
haften ähneln  den  Kamtschadalen  und  Renthier-Tschuktschen,  sind  gross  und 
stark  gel)aut;  die  Wander-K.  dagegen  klein  und  mager.  Das  Haupt  ist  klein, 
Haar  srhuarz,  Augen  klein,  Nase  kurz  und  stumpf,  Mund  gross.  Sie  sind  von 
unglaublicher  Eifersucht  gepen  ihre  Weiber  besessen;  wird  ein  Weib  auf  frischem 
Ehebruch  ertappt,  so  wird  sie  sammt  ihrem  Verführer  niedergesnacht.  Daher 
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sollen  die  Weiber  der  VVander^KL  einer  besonderen  Unreinfichkeit  sich  befleissigen, 
um  ja  nicht  dem  Fremden  verfllhrerisch  zu  erscheinen.  Umgekehrt  sind  die 
sesshaften  K.  auf  ihre  Weiber,  namentlich  den  Fremden  gegenüber,  wenig  eifer- 
süchtig, bieten  vielmehr  dem  Gastfreunde  Weib  oder  Tochter  zur  Veiftihrung 

an  uiul  betrachten  ein  Ablehnen  als  eine  schwere  Beleidigung.  Zu  diesem  Zuge 
tritt  die  allgemeine  Verbreitung  der  Päderasde,  welche  ganz  offen  betrieben  wird; 
zahlreiche  Männer,  nufgeptitzt  <;^]cich  einem  Weibe  um!  geübt  in  buhlerischen 
Verftihrung'-k'in^te'-',  f:^cl)en  sich  diesem  Gewerbe  öftcnlich  luii.      v.  H. 

Korjako-Tschuktschen.  Bewoliner  der  äusseiKten  nordöstlichen  Halbinsel 
Sibiriens.  Die  Form  des  Schädels  weichl  ganz  von  der  der  benachbarten  Juka- 
giren  ab  und  ähnelt  mehr  jener  der  Aleuten  (s.  d.);  ihre  Augen  sind  nicht  so 
klein,  ihr  Gesicht  weniger  flach,  die  Stirn  höher  als  bei  den  Mongolen.  Sie 
mögen  aus  Amerika  gekommen  sein.     v.  H. 

Korketen.   Stamm,  womit  die  Alten  die  Adighe  (s.  d.)  bezeichneten,   v.  H. 

Korkhu,  Kurkur  oder  Kur,  auch  Muasi,  wichtiges,  obwohl  unter  den  Cond 
zerstreut  lebendes  Volkseleroent  Indiens,  welches  bis  vor  ungefähr  600  Jahren 
die  Alleinherrschaft  in  Korea  an  den  westlichen  Grenzen  Sirgudschas  hatte. 
Ks  war  ein  Mischvolk  \on  (btnd  und  Kolh,  und  wurde  von  den  Vorfahren  des 
iel/igcii  Koniakonigs  zur  angegebenen  Zeit  unterworfen.  Pie  K.  der  Central- 
jirovinzen  nennen  sich  Kukur  und  die  auf  dem  Mahadeogcbir^c  lebeiulL-n  Mua-^i. 
Man  schätzt  ihre  Kopfzahl  auf  mehr  flenn  50000  und  tniVt  die  K.  ulicrall  auf 
den  l'lateaux  an  der  Nerbudda  und  nordlich,  wie  sudlich  vom  1  aptilhale.  Sie 
sind  weniger  schwarz  wie  die  Gond,  auch  grösser;  ihr  Gesicht  ist  weniger  flach 
die  Nase  vorstehender.  Sie  verehren  hauptsächlich  die  Sonne,  welcher  sie  Stein- 
oder Holzgötzen  in  Gestalt  eines  viereckigen  Holzpfahles  errichten,  der  auf  einer 
Seite  das  Emblem  eines  Rosses  trägt.  Sprachlich,  wie  typisch  gehören  die  K. 
zur  grossen  kolarischen  Familie.  Vielleicht  auch  sind  sie  ein  Mischlingseigeb' 
niss  der  Bhil  (s.  d.)  mit  den  ersten  Radschputen  (s.  d.).     v.  H. 

Korkpolypen,  s.  Alcyoniden.  Klz. 

Kormoran,  s  Craculidae.  Rchw. 

Kommotte,  s.  i  inea.     E.  To. 

Kornweih,  s.  Cirrns.      R< üvv. 

Koriiwurm,  ^>cilw;ir/,er,  s.  Calanciia,  weisser  s.  i  inea.  1 »;. 

Koroado,  s.  Coroado.     v.  H. 

Koronkawas  oder  Carankahuas,  auch  Carankoways.  Unklassificirtc  Indianer- 
horde in  Texas.  Nach  Friedrich  Müller  waren  die  K.  eine  Unterabtheilung 
der  Tonkawa.     v.  H. 

Koropo,  s.  Coropös.     V.  H. 
Korsak,  s.  Canis.     v.  Ms. 
Korsi,  s.  Kuren.     v.  H. 

Korwar.  Volksstamm  im  indischen  Distrikt  Barwah,  \'or)nnfcr  de  -  *^tam?nes, 
welcher  Hie  Rnrenkette  der  Kolarier  mit  den  Muasi  von  Rcwa  und  den  (  dural- 
pru\ in/i  n  verbindet.  Sie  l>esrhäfti^en  sich  weniger  mit  Kii>cri.>chuicb:cn .  als 
mit  Ackerl)aa  und  snid  allein  Anschein  nach  dit  ersten  Ansiedler  dieser  (jcgtii- 
den,  denn  ctie  priesterlichen  Pflichten  bei  Versöhnung  der  Lokalgottheiten  werden 
stets  einem  K.  Übertragen.  Die  K.  in  den  Beigen  sind  besonders  wild  und  von 
abschreckendem  Aeusserem.  Sie  leben  in  elenden  Hutten,  meistens  getrennt 
von  einander.  Die  Wohnungen  hängen  oft  an  den  steilen  Bergabh&ngen  wie 
Vogelnester,  und  man  sagt,  dass  sie  dergleichen  unzugängliche  Stellen  deshalb 
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Wählen,  um  die  blutigen  Schlägereien  zu  v^rmeiden^  welche  jedes  Mal  entstehen, 
wenn  sie  zusammen  kommen,    v.  H. 

Kosaken,  man  spreche  Kasaken,  weil  nach  det  rassischen  Lautlehre  o  in 
der  ersten  Silbe  wie  a  gelesen  wird;  übrigens  ist  im  Russischen  selbst  die  Schreib- 
weise Kasak  (mit  a  und  weichem  s,  also  nicht,  wie  manchmal  transkribirt  wird: 
Kassacken)  die  gebräuchlichere.  Der  Name,  dessen  Herleitung  noch  nicht  sicher- 
gestellt ist,  bezeichnet  eine  bekannte  russische  Kricperkaste  und  ist  zwar  der 
Wortbedeutung  nach  allerdings  kein  ethnischer  Begriti,  jedoch  zu  einem  solchen 
im  I.auie  der  Zeit  geworden.  Der  etymologische  Wert  dieses  Wortes  ist  wohl 
V  agabund,  Landstreicher,  vom  türkischen  »Kaz«,  die  ältere  Form  vom  modernen 
>Kez<  oder  »Kiz«,  wandern,  und  auch  im  Russischen  wird  das  Wort  Kasak  im 
Sinne  eines  »freien  Mannes«  gebraucht  Die  russischen  K.,  die  zugleich  dem 
Heere  als  leichte  Reiterei  dnveridbt  sind,  daher  ihr  Name  auch  eine  Truppen- 
gattung bezeichnet,  haben  nun  mit  den  Kiigis-Kasaken  Turkestans  nichts  gemdn; 
unrichtig  ist  es  aber,  dass  auch  ihr  Name  mit  diesen  nichts  zu  thun  habe.  Viel- 
mehr haben  die  Russen  diesen  Namen  wohl  von  den  letzteren,  die  sich  selbst 
K.  nennen,  übernommen  und  ihren  eigenen  Grenzsoldaten  nur  deshalb  beige- 
legt, weil  CS  eben  [gleichnamige  türkische  Nomaden  waren,  in  denen  sie  zuerst 
diese  Art  der  leichten  Kavallerie  kennen  gelernt  haben.  Die  russischen  K.  sind 
nur  ein  Zweig  der  Russen,  der  sich  in  Folge  meist  innerer  Verhältnis.se  zusamnien- 
geschlosscn  und  im  KanipJc  mit  den  Tataren  und  kaukasischen  Völkern  weiter 
entwickelt  hat.  Sie  bilden  einen  ganz  eigenen  Bestandtheil  der  russischen  Nation, 
haben  sich  als  solcher  schon  vor  Jahrhunderten  aus  der  grossen  Masse  d|p 
Volkes  ausgeschieden  und  ihr  Entstehen  lässt  sich  bis  in  das  Mittelalter  zuräck 
verfolgen.  Sie  sind  alle  echte  und  wahre  Russen  in  Abstammung,  Sprache, 
Religion  und  Sitte,  doch  giebt  es  klein-russische  und  gross-russische  K.  Erstere, 
die  übrigens  bloss  dialektisch  von  den  andern  sich  unterscheiden,  sind  auf  die 
tschernomorischen,  d.  h.  jene  am  Schwarzen  Meere  beschränkt  und  sollen  schon 
q.jS  sich  an  den  Dnjejrrmündtin^en  niedergelassen  haben.  Mit  der  Zeit  strömten 
ilmcn  ans  Süd-Rnssland  voji  allen  Seilen  l'n/utricdi-ne  zu.  Allmählich  verbreite- 
ten sie  sicli  iibcr  die  östlich  und  weisllich  von  den  Stromschnellen  des  Unjepr 
liegenden  Ländereien  und  nordlich  bis  sregen  Kijcw  hinauf*.  Hiermit  schieden 
sich  die  kleinrussischen  K..  in  Saporogi,  d.  h.  an  den  VV'as.seriällen  wohnende, 
und  in  städtische  oder  Ukrainische  (u  Kraine  s  an  der  Grenze)  und  in  der  Steppe 
angesiedelte.  Viel  hatten  diese  Menschen  von  den  Raubzügen  der  Nogai-  und 
Krimtataren  zu  leiden ;  aber  hier  zuerst  ermannten  sie  sich  auch  gegen  diese 
furchtbaren  Horden  und  wurden  zu  einer  kriegerischen  Verbrüderung,  zu  K. 
Diese  kleinrussischen  K.,  namentlich  der  Saporoger,  waren  ktthne,  umsichtige, 
massige,  unglaublich  abgehärtete  Kriegsleute,  welche  gegen  die  Tataren  ihre 
verwegenen  Streifzüge  richteten.  Alle  anderen  K.  sind  Grossrussen  und  ihr  Ur- 
sprung ist  folgender.  Freie  oder  grundbesitzlor.e  Leute,  die  iibcr  ihre  Person  ver- 
fügen konnten,  setzten  nämlich  vielfach  che  Diuschinen  oder  freiwilligen  militäri- 
schen ( .cDossenschaftcn  der  russischen  Theihüriten  vor  dem  Mon?olcneinfall  zu- 
sammen. Da  diese  Druschinen  unter  dem  Mongolenjochc  in  der  Ausübung  iitres 
kriegerischen  Berufes  vielfach  gehindert  waren,  lösten  sie  sich  zum  Theil  auf, 
und  ihre  einstigen  Mitglieder  zogen  nach  der  Sttdostgrenze  des  Reiches  in  die 
Steppen  am  Don,  ihr  freies  Leben  dort  weiter  zu  führen.  Als  dann  nach  Ver- 
nichtung der  TheiUttrstenthflmer  unter  Moskau  ein  geordneteres  Staatswesen  an 
die  Reihe  kam,  folgten  manche  der  mit  den  neuen  Verhältnissen  Unzufriedenen 
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den  vorangegangenen  Scharen  in  die  Steppe  nacls.  Im  sechszehnten  Jahrhundert 
tauchte  zuin  ersten  Male  für  diese  allen  Zwang  fliehenden  Menschen  der  Name 
K.  auf.  Sie  bildeten  einen  Grenzkordon  gegen  die  wilden»  eroberungssüchtigen 
Völker  Asiens,  schützten  die  vordringenden  russischen  Kolonisten,  gaben  Be- 
deckungen fUr  Reisende  ab  und  plünderten  gelegentlich  einmal  einen  des  Weges 
kommenden  orientalischen  Warenzug.  V^on  diesen  Don  sclien  K. ,  welche  auf 
ihren  Raubzügen  cregen  die  Koste  der  (Goldenen  Horde  im  Reiche  Kiptsrhak 
nach  dem  Kasiiis(  lum  Meere  die  Miiiuhin.:.'  des  Jaik  oder  Ural  entdeckten  und 
sich  an  dc^sen  l  lern  in  einer  damals  völlig  unbekannten  Gesund  nicdediessen, 
slammen  unbe/.weiieil  die  heutigen  Ural'schen  K.  ab.  Dieic  sind  ein  wahres 
Mischlingsvolk.  Durch  Vermischung  mit  Tataren,  Turkmenen,  Persem  und  andern 
Votksstttmmen  hat  steh  ein  sdiöner  und  kräftiger  Menschenschlag  mit  einer 
eigenthttmltchen  Nationalphysiognomie  herausgebildet  Die  K.  sind  gasticei  im 
allerhöchsten  Grade,  freundlich  und  gefällig  gegen  Jedermann,  dabei  tapfer  und 
ausserordentlich  unternehmend.  Sie  sind  orthodoxe  Russen  und  verehren  im 
Zaren  den  weldichen  und  geistlichen  Gebieter;  dessen  Stellvertreter  sind  der 
'  Hetman*  oder  »Ataman-t  und  der  Pope.  Die  einstigen  Freibeuter  sind  jetzt  ein 
betrieb.sames,  arbeitsames,  flcib^icjes  T.andvdik  auf  dem  ihnen  angewiesenen  hei- 
mischen Boden  geworden,  militärisch  aber  K.  geblieben.  Sie  stellen  dem 
russischen  Sta  te  besondere  Heere,  :'iimeist  aus  regulären  Reiterref^imentern  be 
stehend,  welche  durchweg  von  T.inienuffiziren  befehligt  werden.  Die  tapierslen 
und  tüchtigsten  unter  allen  K.-Truppen  sind  die  Don'schen  K.  Allen  aber  ist 
das  Reiten  zur  zweiten  Natur  geworden.  Jetst  «nd  K.  Uber  den  ganzen  weiten. 
Raum  des  russischen  Reiches,  auch  in  Asien,  in  Turkestan  wie  in  Sibirien  zer- 
streut und  auch  sesshaft  geworden,  beschäftigen  sich  mit  Landbau  und  Viehzucht, 
namentlich  ausgedehnt  in  den  fruchtbaren  Landereien  am  Don  und  den  Ural» 
ufern.  Doch  kann  man  unter  den  K.  des  oberen  und  unteren  Don  in  der  Er- 
scheinung  wie  in  Charakter,  Sitten  und  Lebensart  einen  grossen  Unterschied  be- 
merken. Die  oberen  K.  sind  meist  blond  und  blnuntigiEr.  von  kräftiger  Gestalt, 
etw.is  ^rhwcrfallig  und  nicht  bcHonders  cm;tf:ingli(  h  tur  Neuerungen,  von  einfacher 
Lebensart  unfl  patriarchalisciien  Sitten.  Sie  ^ind  weiiii^er  unternehmend  aK  dire 
Brüder  im  Saiden  imd  haui)tsärhlich  A<  kerhauer  und  \  ieh/uchter.  I3er  \'aier  ist 
stets  Kamilienc)berhau[)t,  eine  I  rennung  der  J  anulie  findet  nicht  statt,  selbst  die 
verheirateten  Söhne  bleiben  im  väterlichen  Hause  und  arbeiten  in  Gemeinschaft. 
Die  Weiber  thun  die  Hausarbeit,  betheiligen  sich  aber  auch  an  der  Bestellung 
der  Felder,  Die  Sitten  sind  sehr  streng,  die  Leute  halten  viel  auf  Reinlichkeit, 
sind  sparsam  und  nicht  dem  Trünke  ergeben.  Die  tmteren  K.  sind  meist  brünett, 
weniger  kräftig,  minder  einfach  und  patriarchalisch,  haben  aber  den  Vorzug 
grösserer  Gewandtheit.  Ihre  Leichtlebigkeit  artet  mitunter  in  Leichtsinn  und  Ver- 
schwendim^r  aus.  Männer  und  besonders  Frauen  lieben  es,  in  ihrer  Kleidung 
Putz  und  Aufwand  rwr  Schau  zu  tragen.  Die  Nfänner  siud  ehrgeizig  und  prnMc- 
risch,  dabei  aber  unternehmend,  keck,  abenteuernd.  Sie  treiben  1  ischfang  mi 
Don  und  Asow'schen  Meere,  Pferde/urhf  in  den  Stepi  en,  Salzgewiimung.  Wein- 
und  Bergbau  in  den  reichen  Metall-  und  SLcinkohleiilagern.  Gewerbe  i reiben 
alle  K.  so  viel  fiir  die  eigenen  Bedürfnisse  unumgänglich  nöthig.  Sie  sind  im 
Allgemeinen  von  rascher  Auffassung,  scharfen  Sinnen,  genügsam  im  Schlaf  nnd 
wachsam,  gebome  Soldaten,  gute  Schützen  und  geübt  im  Ertragen  von  Strapatzen. 
Dabei  besitzen  sie  viel  Frohsinn,  lieben  Spid,  Musik,  Gesang  und  Tanz,  dabei 
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aber  —  v«n  der  oben  erwähnten  Ausnahnic  abgesehen  —  den  Branntwein,  der 
sie,  einmal  gekostet,  der  ilerrschait  über  sich  selbst  beraubt.     v.  H. 
Kosaken-Pferde,  s.  Artikel  Don'sche  Fforde,  R. 

Kosalli  Dialekt  des  Hindustani,  wdcher  zwischen  Ganges  und  Gogra,  ober« 
halb  Lucknow  gesprochen  wird.    v.  H. 

Koscfa-Tamgaly,  Unterabtheihtng  der  Kita'MJsbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Kmkorobaschwan,  FuMdclor  chioiüs,  \\.\..,  ein  in  Patagonien,  Chile  und 
Paraguay  heimischer  Schwan,  welcher  von  anderen  Schwänen  durch  befiederte 
Zügelgegend,  stets  aufrecht  getragenen  Hals,  etwas  höhere  Läufe  und  kürzere 
vierte  Zehe  sich  iintcr^rl^cidct,  im  ,Mlp;emcinen  mehr  die  Körpergestalt  einer 
Gans  hat,  daher  in  der  Gix^Uxu^  PseuJo/cr,  (iK.\^',  gesondert  wird.  Kr  ist  wesent- 
lich kleiner  als  der  Höckerschwan,  rein  weiss  mit  schwarzer  Fiügelspitze,  rosen- 
rothen  Füssen  und  Schnabel.  Rchw. 

Kosna,  Benennung  des  langhaarigen  Kamtschatka-Hundes  (s.  d.).  R. 

Kossob,  wilder  Negerstamm  an  der  Sierra^Leone-Kttstef  welchen  die  Eng- 
länder als  Hülf^enossen  in  ihren  Kriegen  wider  die  Aschanti  beranxogen,  jedoch 
für  eigentliche  Disciplin  völlig  unempfilnglich  fanden.  H. 

Kotar  oder  Kohatar.  Wilder,  verachteter  Stamm  in  den  Nilghenywäldem 
zwischen  Maissur  und  Koimbatur,  welcher  sich  sprachlich  an  die  Kanaresen  an- 
schliesst  und  ausschliesslich  mit  industrieller  Beschäfdgung  abgiebt.  Sie  verfertigen 
alle  \\0\7.-  und  Metallarbciten,  sowie  T.eder  und  Stricke  für  die  übrigen  Stämme; 
überdies  sind  sie  Musikanten  und  treiben  hie  und  da  Ackerbau;  an  dem  heiligen 
Geschäfte,  Rüffel  -m  hnhen  und  zn  melken,  duilcn  sie  sicli  aber  nicht  belheiligen. 
Die  K.  verabscheuen  selb.sL  den  (Icnuss  des  Aases  nicht  und  sind  eingefleischte 
Opiumraucher;  sie  werden  wegen  ihrer  Unttathigkcit  von  allen  Stämmen  gemieden; 
man  schätzt  ihre  Zahl  auf  etwa  1000  Köpfe,     v.  H. 

Koth,  s.  Fäces  und  malduft.  J 

Kothbuckel  »  Karausche  (s.  d.).  Ks. 

Kotfadoft,  s.  Fäkalduft  und  Selbsigift.  J. 

Kothkarpfe     Karausche  (s.  d.),  Ks. 

Kothsack-Kiefemblattwespe,  s.  T.yda.     E.  Tg. 

Kothscheberl  —  Karausche  (s.  d.).  Ks. 

Kothtaschel  =  Rnthfedcr  (s.  d,\  Ks. 

Kothwanze,  s.  Rcdu\ins.      K.  Tti. 

Koti.  Indisclier  \'ülksstamm  a\)f  dem  Tafelinnde  von  M.iisur,  kleiner, 
dunkler  und  mit  weniger  ausdrucksvollen  Zügen  als  die  benachbarten  i'odawar 
(s.  d.).     V.  H. 

Kotingas,  zu  der  Familie  der  Schmuckvögel»  Ampelidae  oder  lAptm^Ute 
(s.  d.)  gehörende  Vögel,  welche  man  in  der  Gattung  Ampe/is,  h.,  begreift.  Die« 
selben  ähnehi  in  ihrer  Gestalt  den  Staaren  und  haben  einen  drosselartigen,  aber 
kürzeren  imd  an  der  Basis  breiten  und  flachen  Schnabel.  Als  besondere  Eigen- 
schaft ist  hervorzuheben,  dass  bei  den  Männchen  die  beiden  ersten  Hand- 
.schwingen  sehr  schmale  Fahnen,  in  der  Regel  Schwertform  haben.  Die  typischen 
Arten  sind  durch  blaue  Gefiederfarbung  ausgezeichnet.  Einige  in  der  Untergattung 
Xip/iofertK:,  (iioc,  gesonderte  Formen  fallen  durch  die  eigenihiimlich  gebildeten, 
grossen  Armüccken  auf,  welche  lang  und  starr  sind  und  deren  Falmcn  nicht  aus- 
gebreitet, sondern  nach  Innen  zusammengelaltet  liegen.  Man  unterscheidet  etwa 
20  Arten,  welche  die  Urwälder  des  tropischen  Süd-Amerika's  bewohnen  und  von 
Beeren  und  Früchten  sich  nähren.  Ihres  fetten  Fleisches  und  det  schönen  Federn 
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wegen,  weiche  man  zu  l'uU  verarbeitet,  wird  ihnen  von  den  Indianern  lebliaft 
nachgestellt  —  Die  Halsbandkotinga,  Ajnpelis  dnetuSt  Bodd..  ist  lasurblau; 
Kehle,  Brust  und  Bauch  violett  mit  hellblauer  Kn^f binde;  Flügel  und  Schwann 
schwarz.  Das  Weibchen  ist  schwarzbraun  mit  weisslichen  Federsftumen.  Rchw. 
Koto.   Negerstamm  am  Benue.     v.  H. 

Kotoko  oder  Makari,  Mekari,  der  wichtigste  Negerstamm  im  Südosten  der 

Kanuri.  Dieselben  sind  ohne  Zweifel  vom  Osten,  aus  der  Gegend  von  Busso  am 
Schari,  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  im  Süden  des  Tschadsees  eingezogen.  Sie 
bilden  eint'  von  den  nahen  Bornulcuten  durcliaus  verschiedene  Völkerschaft,  «iind 
verwandt  mit  den  Miisgo,  haben  aber  eine  merkwürdige  Gesittungshöhe.  Die  K. 
sind  auch  physisch  von  den  Kanuri  und  Kanembu  verschieden,  ein  körperlich 
ziemlich  hochstehender,  wenn  auch  in  Gesichtsbildung  niclji  hübscher  Menschen- 
schlag. Im  Allgemeinen  dunkelfarbiger  als  die  Bomuaner  sind  sie  mächtige  Ge- 
stalten, sehr  zur  Fettbildung  geneigt,  doch  von  unregelmässigen  Zügen,  welche 
mehr  dem  Negertypus  entsprechen  als  die  der  Nachbarstämme.  Nachugal 
rühmt  die  Solidität,  ja  die  Crossartigkeit  ihrer  Gebäude,  den  £mst  und  die 
massi«:«-  Erscheinung  der  Leute,  den  eigenthUmlichen  Charakter  des  Ganzen. 
Die  Wohnungen  bestehen  aus  >Bonges<,  runden  Hütten  aus  Thonerde  mit  halb- 
kugeligen Strohdrfcliern  und  auf  Terrassen  stehend  oder  in  grossen,  kastellartigcn 
Hauten  mit  krenelirten  mächtigen  Mauern  mit  Kckthürmchen  und  Thüren.  Die 
K.  lieben  dunkle  Farben  in  der  Kleidung  wie  in  den  Häusern,  geben  si<  Ii  mit 
Fleifj.s  dem  Ackerbau,  der  Industrie  und  dem  Fischfange  hin.  Indi^oknbckunst, 
Stroh-  und  Korbflechterei  haben  einen  hohen  Grad  von  VoUkoumicnheii  errciciii, 
desgleichen  stellen  sie  grosse  und  schöne  Essschüsseln  aus  Holz  her.  Sie  ver- 
zehren unglaubliche  Quantitäten.  Die  K.  sind  schwerüUlig,  ernst,  zurückhaltend, 
ceremonidl,  argwöhnisch,  egoistisch,  klug  und  berechnend,  bei  ihren  Nachbarn 
aber  als  böser  Kräfte,  insbesondere  des  bösen  Blicks  und  der  Zauberei  verdächtig. 
Sie  besitzen  einen  Nationaltan/,  der  den  Frauen  allein  angehört.     v.  H. 

Kotsch  oder  Kortsch.  Kines  der  ältesten  Völker  Indiens.  Ueber  ihren  Ur- 
spnmg  ist  nichts  bekannt.  Ihr  Hauptkern  liegt  in  Kotsch-Hehar.  Sie  zählen 
über  eine  Million  Köpfe.  Gcsirlit  flach,  fast  viereckig.  Augen  schwarz  und  schief. 
Haar  dunkel  und  gerade,  !)<.i  Kmigen  gelockt.  Nase  flach  und  kurz,  Backen- 
knochen hervorstehend,  I^  utuiuhs  spärlich.  Hautfarbe  la.sl  sleUs  iscliwarz:  Seiten 
des  Kopfes  glatt,  Stirn  zurückweichend.  Die  Tani-K.  leben  am  Fusse  der  Garo- 
berge,  haben  sich  mit  den  Rabhas  vermischt  und  sowohl  Tracht  als  viele  religiöse 
Gebräuche  von  ihnen  angenommen.  Die  Frauen  spielen  bei  ihnen  eine  grosse 
Rolle  und  haben  die  Sorge  lUr  die  Erhaltung  des  Eigenthums,  sind  ausserordent* 
lieh  fleissig,  spinnen,  weben,  pflanzen  und  brauen  den  ganzen  Tag.  Nach  dem 
Tode  einer  Frau  fällt  das  Eigenthum  den  Töchtern  zu,  und  wenn  ein  Mann 
heirathe^  SO  lebt  er  bei  seiner  Schwiegermutter,  der  er  wie  auch  seiner  Frau  ge- 
horchen muss.  Heirathen  werden  von  den  Müttern  arrangirt,  welche  flir  den 
Bräutigam  m  Rupien  zahlen,  während  der  Letztere  nur  5  fiir  die  Braut  stiebt. 
Stirbt  der  Mann,  so  nunmt  die  Frau  einen  andern.  Begeht  er  Fhehrnrh,  sc» 
nui.ss  er  60  Rupien  Strafe  zahlen,  anderntalls  wird  er  als  Sklave  verkam;.  I  Mc 
Toten  bleiben  zwei  Tage  liegen,  während  die.ser  Zeil  trauen  die  Familie  des 
Verstorbenen,  die  Verwandten  und  Nachbarn  aber  essen,  trinken,  singen  und 
unterhalten  sich  dabei.  Dann  wird  die  I.«iche  am  Ufer  des  nächsten  Flusses 
begraben.  Die  K.  nennen  ihren  höchsten  Gott  »Rischi«,  dessen  Frau  »Dscbagoc; 
zu  Ende  der  Regenzeit  opfert  ihnen  der  ganze  Stamm.  Ebenso  bringen  sie  den 
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Gestirnen,  den  Wald-,  Berg-  und  Flussgöttern  Opfer.  Die  Erstlinge  der  Feld- 
frOcbte  sind  den  Ahnen  geweiht.  Fttr  die  Priester  scheinen  sie  keinen  Nalional- 
namen  zu  besitzen,     v.  H. 

Kotsch-a-Kutschin,  s.  Kutscha-Kutschin.    v,  H. 

Kotsdie.  Stamm  der  Madi  (s.  d)  im  oberen  Nilgebiet,     v.  H. 

Kotschikina  oder  Cochi(iuina.  Indianer  aus  der  Familie  der  Antisaner  am 
unteren  Yavari  in  Süd-Amerika;  sehr  gefürchtet.     v.  H. 

Kotschis  oder  Cochise,  Unterabtheilung  der  Tschiriguai-Indianer  im  südöst* 
liehen  Theilc  Arizon.is.      v.  H. 

Kotten.  Zweig  der  asiatischen  Arktiker,  fast  erlosrhcn.  CASTRf':N  hntte  blos 
noch  5  K.,  welche  ihre  Sprache  und  Nationalität  bewahrt  liattcn,  aufgefunden. 
Diese  fünf  Personen  waren  überein  gekommen,  ein  kleines  Dorf  am  Agul  anzu- 
legen, wo  sie  ihre  Nationalität  aufrecht  erhalten  wollten.  An  diese  haben  sich 
mehrere  bereits  nissificirte  K.-Familien  angeschlossen,  so  dass  gegenwärtig  die 
Anzahl  der  K.  eine  grössere  als  zu  CASTRtN's  Zeiten  sein  dürfte,     v.  H. 

Kowassayes.  Indianer  des  Washington-Gebietes,    v.  H. 

Xowitschiti,  s.  Cowitschin.    v.  H. 

Kowrarega.  Bewohner  der  kleinen  Inselgruppe,  die  im  Nordwesten  die 
australische  Endeavour-Meerenge  begrenzt.  Nach  Mac  Gili.ivr.w  ginge  bei  diesem 
kleinen  Volke  die  Verschmelzung  zwischen  den  Racen  der  Australier  und  Papua 

vor  sich.     v.  H 

Koyankonnakly  1  Ha>enolireii;,  Unterahtheilung  der  MIs-Usbeken  (s.  d.).    v.  H. 
Koyukukhiotana.    Kenaiuidiaaer  am  Ku)  ukukllusse.      v.  II. 
Krabbenbeutler,  s.  Didelphys,  L.     v.  Ms. 

Krabbenmanguste ,  ostindische  Art  der  Gattung  J/erpssies,  III.,  zu  einem 
eigenen  Genus  C/rva  (Mesobma),  Hoogs.,  erhoben  (s.  d.).     v.  Ms. 
Krabbenspinnen,  s.  Jagdspinnen.    £.  Tg. 
Krabbentauer,  s.  Lummen.  Rchw. 

Krähen,  s.  Corvti^.  Rchw. 

Krähenhütte  oder  Rabenhtttte.  Eine  in  früherer  Zeit  sehr  beliebte,  in 
neuerer  in  Deutschland  nur  noch  wenig  gebräuchliche  Jagd  auf  Kaubvögel  besteht 
darin,  letztere  vermittelst  eines  angefesselten  Uhits  an/.ulocken  und  rliesclben  von 
einem  Verstecke,  einer  Hütte,  aus  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  auf  den  von 
ihnen  gehassien  Nachtvogel  stossen,  ruticind  über  ihm  schweben,  ilui  unikreisen 
oder  auch  auf  in  der  Nähe  aufgestellten  Stangen  auflvaken,  6\x  erlegen.  Da  vor 
Allen  die  Krähen,  die  ärgsten  Feinde  des  Uhu  angelockt  werden,  um  di^en  zu 
raufen,  und  am  zahlreichsten  zu  Schuss  kommen,  ist  es  gebräuchlich  geworden, 
die  Jagdweise  mit  dem  Namen  >Krähenhüttec  oder  »Rabenhüttec  zu  belegen, 
während  es  in  Anbetracht  des  Hauptzweckes  richtiger  RaubvogelhUtte  heissen 
müsste.  Als  Ort  fUr  die  Anlage  einer  s«  leiten  Schiesshütte  i  t  ein  freier  Punkt 
zu  wählen,  von  wo  aus  man  einen  weiten  Horizont  /.u  Übersehen  vermag,  am 
besten  also  ein  frei  gelegener  kahler  Berg,  nicht  allein,  um  den  ans:efesselten 
Uhu  auf  w  eit  hin  den  voriiberstreichenden  Raubvögeln  sie  liUiar  zu  machen, 
sondern  auch  um  deren  Heranstreichen  frühzeitig  /u  bemerken  und  auf  den 
Schuss  sich  vorzubereiten.  Bedingung  ist  .selbstverständlich,  dass  die  Hiitrc  in 
einer  von  dem  Zuge  der  Raubvögel  regelmässig  besuchten  Gegend  liege,  denn 
die  als  Standvögel  vorkommenden  Räuber  würden  in  der  Regel,  weil  nicht  zahl- 
reich genug,  auf  eine  nur  sehr  geringe  Jagdbeute  hoffen  lassen,  auch  bald  der 
ihnen  drohenden  Gefahr  eingedenk  werden  und  den  Ort  meiden.   Man  wendet 
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Hütten  vcrscliiedener  Art  an,  solche,  wclrlic  zur  Hälfte  in  der  Erde  liegen  und 
in  diesem  Theile  aus  Mauerwerk  hergestellt,  in  dem  oberen  über  der  Erde  ge- 
legenen aus  Brettern  gezimmert  sind,  oder  transportable,  welche  aus  vier  Bretter- 
wänden und  ebensolchem  Dach  bestehen  und  ganz  Uber  der  Efde  aufgestellt 
werden.  Die  erste  Art  ist  die  zweckmässigere,  weil  sie  mit  ihrem  flachen,  mit 
Rasen  bedeckten  Dache  einem  unbedeutenden  Erdhügel  gleicht  und  von  den 
Raubvögeln  wenig  gescheut  wird.  An  der  einen,  am  besten  schiäg  nach  Aussen 
geneigten  Seite  der  Hütte  befindet  sich  das  etwa  8 — lo  Zoll  im  Quadrat  haltende 
Schiessloch.  Geneigt  soll  die  Vorderseite  der  Hütte  sein,  damit  der  Jäger,  etwas 
untcrlian)  dfrselben  sitzend,  durch  das  Schiessloch  auch  in  die  Höhe  blicken 
kann.  An  den  anderen  drei  Seiten  sind  kleine  Gucklöclier  angebracht,  welche 
durch  innen  vorhängende  Blcr^den  von  Eisenblech  geschlossen  werden,  damit 
<las  Innere  der  Hütte  möghchst  dunke!  l)leiht.  Aus  diesem  Grunde  nuiss  auch 
die  Thür  dicht  schliessen  und  ist  das  innere  am  besten  schwarz  anzustreichen. 
Etwa  25—30  Schritte  von  dem  Schiessloch  entfernt  wird  eine  HokrÖhre,  am 
passendsten  ein  Stack  Brunnenrohr,  etwa  1 1  Meter  hoch  Ober  der  Erde  aufge- 
richtet  30  Centim.  unteihalb  des  oberen  Endes  stemmt  man  ein  2  Centim. 
breites  und  6  Centim.  hohes  Loch  durch  die  der  Hfitte  sugekehrte  Wandung 
der  Röhre,  in  welchem  eine  Rolle  befestigt  wird.  An  derselben  Seite  der  Röhre 
wird  aussen  dicht  über  dem  Erdboden  eine  in  einer  Klammer  laufende  Rolle 
angebracht.  In  den  Cylinder  der  Röhre  passt  man  eine  etwa  3  Centim.  starke 
glatte  Stange  mit  gehörigem  Spiel raijm  ein,  auf  deren  oberem  Ende  ein  etwa 
30  Centim.  im  Durchsclmitt  haltender  i'eller  mit  einem  auf  kurzem  Stiel  stehen- 
den Querholz,  dem  Siizhulz  für  den  Uhu,  beflstip;t  wird.  Eine  dünne  Leine 
läuft  von  dem  unteren  Ende  der  Stange  neben  derselben  im  Innern  der  Röiire 
aufwärts,  über  die  obere  Rolle  nach  aussen  und  auf  der  Aussenseite  herab  um 
die  untere  Rolle  durch  eine  unterhalb  des  Schiessloches  angebrachte  klone 
Oeffnung  in  die  Hfitte.  Wenn  der  Jäger  in  der  Htitte  an  der  I«eine  zieht, 
wird  die  Stange  mit  ihrem  Teller  und  Sitzholz  im  Cylinder  gehoben  werden  und 
wieder  zurückfallen,  wodurch  der  Uhu  gezwungen  ist,  mit  den  Flögeln  zu  schlage, 
um  sich  auf  der  Sitzstange  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Durch  solches  Flattern 
erreicht  der  Jäger  den  Zweck,  voTÜberslreichende  Raubvögel  nöthigenfalls  auf 
den  Uhu  aufmerksam  zu  mnchcn  und  anzulocken.  Der  Uhu  ist  mit  einem 
kur/.en  Lederriemen  an  einem  Lange  auf  der  Sitzstange,  bez.  am  Teller  befestigt. 
In  der  Nähe  der  Hütte  können  auch  noch  einige  Stangen  mit  Querhölzern 
(»Krakeln«)  aufgerichtet  werden,  aufweichen  einige  Raubvögelaiten,  wie  Habicht, 
Bussard,  bisweilen  auch  Raben  und  besonders  Krähen  aufhaken  und  dann 
leicht  geschossen  werden  kOnnen.  Anziehend  wird  die  Jagd  aber  erst  dadurch, 
dass  der  Schlitze  herzustreichende  Raubvögel  im  Fluge,  beim  Rtttteln  oder 
Stosaen,  erlegt,  was  eine  grosse  Geschicklichkeit  im  Schiessen  voraussetzt. 
Auch  zeigt  der  Uhu,  durch  dessen  Gebahren  der  Jäger  auf  den  herzu- 
streichenden Raubvogel  und  die  Richtung,  aus  welcher  derselbe  heranzieht,  auf- 
merksam wird,  da  dieser  vermittelst  seines  scharfen  Gesichts  den  Räuber  bereits 
erkennt,  wenn  er  dem  menschlichen  Aw^c  erst  als  kleiner  l'unkt  am  Himmel 
erscheint,  den  verschiedenen  Raultvögelartcn  gegenulx-r  ein  wechselndes  ]\c- 
nehmen,  so  dass  der  Jäcfer  daraus  im  Voraus  entnelmien  kann,  welche  Art 
ihm  .suni  Schuss  kommen  wird.  Das  Umgehen  mit  dem  Uhu,  welcher,  auch 
jung  aufgezogen,  niemals  zahm  wird,  erfordert  grosse  Gewandtheit  Man  hält 
den  Vogel  für  gew5hoHch  in  einem  geräumigen  Käfig.  Beim  Herausnehmen  aus 
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demselben  mnss  man  schnell  zugreifen  und  das  Thier  an  beiden  Ständern  er- 
fassen, da  CHI  iJritT  seiner  scharfen  Fänge  die  Hand  dnrchholirt.  Gegen  Schnabel- 
bisse schüt/en  starke  Handschuhe.  Wegen  dieser  Gefährlichkeit  des  Uhus  und 
der  häufigen  Schwierigkeit  seiner  Ernährung  verwendet  man  zur  Hüttenjagd  auch 
wohl  ausgestopfte  Uhus,  deren  FlOgel  vermittelst  eines  Mecbaotsrous  bewegt 
werden  Icönnen.  Abgesehen  aber  davon,  dass  die  Raubvögel  doch  meistens  die 
Nachbildung  erkennen  und  unbeachtet  lassen,  so  geht  in  einem  solchen  Falle  auch 
gerade  ein  Hauptreus  der  Hüttenjagd,  die  Beobachtung  des  markirenden  Uhus,  vei> 
loren.  Rchw. 

Krähenindianer,  s.  Crows.     v.  H. 

Krähenschnabel  —  Bredahuhn,  s.  Bredas.  R. 

Kräher,  s  Bergische  Kräher.  R, 

Kränklingswolle,  die  überfeine,  schwach  gekräuselte,  baumwollähnliche  und 
mit  wenig  Fettschweiss  versehene  Wolle  solcher  Schafe,  an  chronischen, 

mit  allgemeinen  Ernährungsstörungen  verbundenen  Krankheiten  leiden.  R. 

UrUamailbe  des  Menschen,  Sareoptes  scaMii,  s.  Grabmilben.    E.  Tg. 

Krftuselung  der  Wolle.  Jedes  markfreie  Wollhaar  der  Schafe  ist  mehr 
oder  weniger  stark  gekijtuselt.  Besonders  auffallend  ist  dies  bei  den  feinen 
Merinos.  Die  Knhiselung  wird  baupts&chlich  vermittelt  durch  den  Fettschweiss 
(s.  d.)  und  die  die  Haare  bedeckenden  Epidermisschuppen  und  bedingt  wesent- 
lidi  die  Zusammenlagerung  der  einzelnen  Wollhaare  zu  Stränchen  \ind  dieser 
7M  Stäpelchen  und  Stapel.  Die  Bogen,  welche  das  Wollhaar  hierbei  beschreibt, 
Find  nicht  ganz  gleichmässig  und  liegen  auch  nicht  alle  in  derselben  Ebene,  in- 
dess  gewinnt  es,  wenn  man  das  Vliess  im  Zusammenhange  betrachtet,  den  An- 
schein, als  bestehe  unter  den  einzelnen  Wollhaaren  dennoch  eine  ziemliche  Con- 
formität.  Nach  der  i'orm  der  Kräuselung  nennt  man  die  Wolle  normal-bogig, 
wenn  die  einzelnen  Bögen  möglichst  halbkreisiörmig  sind;  gedrängt- bogig, 
wenn  die  Höhe  des  Bogens  um  ein  Geringes  länger  ist  als  seine  Spannung; 
hoch-bogig,  wenn  die  Höhe  um  Vieles  bedeutender  ist  als  die  Spannung;  Uber« 
bog  ig  oder  gemascht,  wenn  die  einzelnen  Bogen  sidi  der  Kieisform  stark 
nflhem  und  etwa  Dreiviertelkreis-Segmente  darstellen;  flach^bogig,  wenn  die 
Spannung  bedeutender  ist  als  die  Bogenhöhe;  gedebnt-bogig  oder  gedehnt, 
wenn  dieses  Verhäkniss  noch  deutlicher  hervortritt,  und  schlicht,  wenn  eine 
eigentliche  Kräuselung  nicht  besteht.  Die  Zahl  der  Bögen  innerhalb  einer  be- 
stimmten l  ange  steigt  mit  dem  Feinheitsgrade  der  Wolle.  Aus  diesem  (irundc 
wird  vielfach  der  letztere  auch  nach  der  Kräuselung  der  Wolle  bestinmu.  Als 
einheitliches  Maass  gilt  in  dieser  Hinsicht  der  rheinische  Zoll  {—26  Millim.). 
Je  mehr  Bogen  ein  Wollhaar  auf  einen  rheinischen  Zoll  besitzt,  als  desto  feiner 
gilt  es.  Man  wShlte  in  dieser  Hinsiebt  folgende  Bezeichnungen:  Superelekta 
31,  Elekta —  36,  Prima —  23,  Secunda —  19,  Tertia  —  1$  und  Quarta 
—  II  Bögen.  Natürlich  giebt  es  auch  Uebergangsformen,  weldie  man  z.  B.  als 
hohe  Prima,  geringe  Secunda  u.  dgl  bezeichnet.  R. 

Kräuterdieb,  s.  Ptinus.     E.  To. 

Kräuterling  —  Nase  (s.  d.).  Ks. 

Kraft.  Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  Kraft  die  Ursache  einer  Be- 
wegung, und  als  solche  Bewepunpsursachen  funktioniren  entweder  wieder  Be- 
wegungen oder  sogen.  Anziehungen,  be/,w.,  wenn  es  solche  giebt,  Abstossungen. 
Die  letzteren  zusammen  nennt  man  auch  Centraikräfte,  Ueber  diese  gilt 
Folgendes:   Die  Anziehungen  können  in  zwei  Zuständen  sich  befinden,  entweder 
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in  dem  der  Sättigung,  wenn  die  im  Anziehungsverhältniss  stehenden  Objekte 
der  An/ieliiing  bis  zu  voll*^ränfligcr  T^criihrini!;'  .2;cfolgt  sind,  und  sie  äussert  sich 
dann  in  der  Kraft  des  /usammcnlialtcns,  be/w.  in  dem  Wider-^rand,  welcher  einer 
Trennung  der  \ereini^ien  entgegcngcsci/t  wird.  Der  zweite  Zustand  ist  der  un- 
gesättigte, bei  wclcliem  der  Annäherung  ein  Hinderniss  entgegensteht.  In 
diesem  Zustand  ist  sie  eine  Spann-  oder  Druckkraft,  die  auf  das  Hinderniss 
aiisgefibt  wird,  aber  der  Zustand  ist  hier  wie  dort  nicht  der  der  Bewegung,  son- 
dern der  der  Ruhe,  während  die  Bewegung  durch  die  Centralkräfte  erst  dann 
veranlasst  wird,  wenn  die  Anziehung  aus  dem  ungesättigten  Zustand  in  den  ge- 
sättigten übergeht.  Mnn  nennt  das  die  Auslösung  der  Spannkraft  und  die  Bewegung 
wird  auch  als  lebendige  Kraft  oder  lebendige  Arbeit  bezeichnet,  während  im 
Gegensatz  zu  letztcrem  Ausdruck  die  Spannkraft  verfügbare  Arbeit  heisst.  — 
Bei  der  Anziehung  hat  man  dreierlei  zu  unterscheiden:  die  Anziehunc^  der  Masse, 
die  der  Moleküle  und  die  der  Atome.  Die  Massenanziehung  tritt  in  zwei 
Formen  auf.  Die  gewölmlicliste  ist  die  sogen.  Schwerkraft,  die  gleiclimassig  nach 
allen  Richtungen  des  Raumes  wirkt.  Eine  Ausnahme  ist  die  magnetische  An- 
ziehung, die  nur  nach  einer  Raumrichtung  wirkt  und  insofern  polarisirt  ist,  als 
der  Anziehung  in  der  einen  Richtung  eine  Abstossung  in  der  entgegengesetzten 
entspricht.  Im  ungesättigten  Zustand  äussert  sich  die  Schwerkraft  als  mechanische 
Druckkraft  oder  Gewicht  Die  freien  Bewegungen,  die  durch  sie  direkt  erzeugt 
werden,  nennt  man  mechanische  Bewegung  oder  Massebewegung.  Näheres  siehe 
Physikalischen  Theil.  —  Die  zweite  Anzichungsform  ist  die  Anziehung  der  Mole- 
küle, Moiekularaftraclion,  auf  welcher  der  Zusammenhalt  der  Körper,  der 
namentlich  in  ihrem  festen  und  flüssigen  Aggregatzustand  ausjresprochen  ist,  be- 
ruht. Die  entsprechenden  freien  Bcwec^nnc^cn  der  Molek;ile  sind  die  sogen. 
Molekularbewegungen,  tiber  welche  die  Artikel  Krnft  imd  Stofi  und  ^Molekular- 
beweguntj'  das  Nähere  enth.ilten.  —  Die  Anziclumg  der  Atome  i.^l  das,  was 
man  clie  mische  Affinität  nennt,  mittelst  welcher  sich  gleichartige  und  un- 
gleichartige Atome  zur  Bildung  eines  Moleküls  vereinigen.  Die  Bewegimgen, 
welche  bei  der  Sättigung  dieser  Anziehung  erzeugt  werden,  sind  die  chemischen 
Bewegungen.  Man  bezeichnet  sie  gewöhnlich  als  Verbindungswärme,  Verbrennungs- 
wärme etc.  —  Wie  schon  oben  gesagt,  wird  der  Ausdruck  Kraft  auch  fUr  das  ge- 
braucht, was  man  eine  freie  Bewegung  nennt.  Darunter  versteht  man  also 
die  dreierlei  Bewegungsformen,  die  Massenbewegungen,  die  molekularen  und  die 
chemischen  Bewegungen,  die  alle  drei  auch  bei  den  Lebewesen  vorkommen. 
Die  für  die  l^lnsiolop^ie  wichtiu'sten  und  mannigfaltigsten  sind  die  Molekular- 
bewegungen, ülici  \vcl(  lie  (iesluilb  au(  Ii  in  zw  ei  gesonderten  Artikeln  (s.  oben) 
referirl  werden  soll.    S.  auch  den  Art.  Krafi Wec  hsel.  J. 

Kraftböcke,      Classification,  Bnniinr  (thierzüchterische  Termini),  R. 

Kraft  der  Wolle,  s.  Kern  der  Wolle.  R. 

Kraft  und  Stoff.  In  dem  Art  Kraft  ist  gesagt,  dass  man  unter  Kraft  nicht 
l)los  die  sogen.  Anziehimgskräfte  oder  Centralkräfte  versteht,  sondern  auch  die 

freien  Bewegungen  mit  ihren  drei  Sorten,  Ma.ssenbewegung,  chemische  Bewegung 
und  .Mniekularbewegung.  Bei  den  gewöhnlichen  Auseinandersetzungen  über  die 
Bewegungen,  insbes.  die  molckidaren  wird  fortgesetzt  ein  namentlich  für  die 
Physiologie  ausserordentlich  wichtiger  Punkt  übersehen,  iiber  den  G.  jAtütK  in 
seinem  Monatsblatt  1S.S5  No.  2  in  folgender  Weise  sich  äussert: 

Ein  Leser  des  Munatsblattei»  schreibt  mir:   >Mein  Unglaube  gegen  Ihre  Auf* 
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Stellung  hängt  im  Wesentlichen  mit  dem  Nichtverständniss  des  Satzes  zusammen, 
dass  die  Wirkung  eines  Stotie.s  mit  dessen  Verdünnung  wachsen  könne.« 

Diese  Bemerkung  tnfTt  den  wundesten  Punkt  der  landläufigen  Anschauungen 
Uber  Stoffwirkung,  die  durch  die  Einseitigkeit  der  Entwicklung  unserer  Natur- 
wissenschoften  in  Kurs  gesetzt  worden  sind.  Die  Hauptschuld  dabei  trägt  die 
Chemie.  Die  Chemiker  kennen  nur  eine  Sorte  der  stofflichen  Wirkungen, 
nfimlich  die  Thättgkeit  der  Stoffe  bei  der  Zersetzung  und  Verbindung.  Diese 
sind  allerdings  Massen  Wirkung,  d.  h.  die  Wirkung  steht  in  geradem  VerhSlt* 
niss  zur  Masse.  Je  mehr  brennbarer  Stoff  verbrannt  werden  soll,  um  so  mehr 
Sauerstoff  braucht  man  da/Ai.  Je  mehr  Kupfervitriol  aus  Kupfer  gebildet  werden 
soll,  um  so  mehr  Scliwefelsäure  ist  Mcrni  erforderlich.  Auf  diesen  unbestreitbaren 
Thatsachen  basirt  die  ganze  chcmisclie  Technik  und  Inch^strie,  und  unter  dem 
Druck  derselben  hat  sich  nun  in  die  Lehre  vom  Leben,  m  die  Physiologie, 
die  falsche  Anschauung  eingeschlichen,  der  Leib  eines  lebendigen  (jeschdpfes, 
eines  1  hiers  oder  einer  Pflanze,  sei  nichts  anderes  als  eine  cheniist  lie  Retorte, 
in  der  sich  nur  solche  chemische  Massenwirkungen  wie  die  obigen  abwickebi. 
Das  Einschleichen  dieser  falschen  Anschauung  war  allerdings  deshalb  möglich, 
weil  der  Lebeu^rocess  stets  mit  solchen  chemischen  Massenwirkungen  rerknUpft 
und  ohne  dieselben  nicht  denkbar  ist,  alldn  diese  für  die  einsigen  zu  halten,  ist 
eine  sehr  grobe  Betrachtungsweise  und  beklagenswerdie  Kurzsichtigkeit,  wie  sich 
aus  Folgendem  leicht  ergiebt. 

Neben  der  Wirkung  der  Stoffe  durch  ihre  Masse  steht  die  gerade  für  das 
Leben  wichtigste  Wirkung  der  StoflTe,  die  durch  ihre  Bewegung.  Leben  ist 
Bewegung.  Ruhe  ist  der  Tod.  Wenn  man  das  Leben  verstehen  will,  so  nuiss 
man  die  Besvegungen  der  Stoffe  kennen,  ohne  welche  die  Masse  eine  todtc,  eine 
Moles  ist. 

Es  ist  eine  zwar  theoretische,  aber  mit  den  Thatsachen  sehr  gut  in  Einklang 
zu  bringende  allgemein  angenommene  wissenschaftliche  Anschauung,  dass  alle 
Stoffe  zunächst  aus  kleinsten  gleichartigen  Theilen,  sogen.  Molekülen,  zusammen« 
gesetzt  sind,  von  denen  jedes  fUr  sich  beweglich  ist  und  deren  Bewegungen  man 
die  Molekularbewegungen  nennt  Diese  sind  nun  ziemlich  mannigfaltig  und 
finden  in  allen,  auch  festen  und  anscheinend  bewegungslosen  Körpern  statt,  W(^ 
ftir  uns  das  s  Schäften c  von  H0I2  und  Eisen  bei  Temperaturveränderungen  den 
besten  Beweis  liefert. 

Für  unsern  Fall  brauchen  wir  nun  von  diesen  Molckularbewegun^'en  l)los 
l  olgendes  festzustellen:  In  einem  Stoff  können  die  Molekille  sich  lebhaft  oder 
.s(  luvafh  bewegen  und  die  Cirösse  dieser  Bewegung  repräscniiit  die  lebendit,'e 
Kraft,  die  er  enthält,  während  das  Molekül  selbst  die  lodte  Kraft,  d.  h.  die 
Masse  ist,  und  ein  Stoff  ohne  Molekularbewegung  eine  todte  Moles  ist  Für  die 
Lehre  vom  I^ben  kommt  in  erster  Linie  die  lebendige  Kraft  in  Frage;  denn 
mit  ihr  steigen  und  fallen  die  Lebenserscheinungen.  Leben  ist  Mol  okular < 
bewegnng. 

Nun  giebt  es  nichts  Klareres,  als  dass  es  ohne  Raum  keine  Bewegung 
giebt  Das  geht  zunächst  aus  der  bekanntesten  aller  Thatsachen  hervor,  dass 
ein  Stoff,  de.ssen  Molekularbcwei^ung  man  durch  Erwärmung  (W.lrme  ist  Molekular- 
bewegung) steigert,  mit  elementarer  (iew.ilt  einen  grösseren  Raum  beansprucht, 
und  dass  ein  warmer  Stoff  eine  grössere  Kraft  besitzt  als  der  gleiche  Stoff  im 
kalten  Zustand. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Wasser.    Wenn  wir  dasselbe  erwärmen,  so 
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sehen  wir  seine  Innere  Bewegung  sich  vermehren.  Das  beobachtet  jede  Köchin 
in  ihrem  Kochtopf  und  jeder  Geschulte  weiss,  dass  sich  dabei  dns  Wasser  auch 
ausdehnt.  Niemand  wird  bestreiten,  dass  im  lieissen  Zustand  die  specitischen 
\Virkungen  des  Wassers,  seine  Lösungskraft,  Quellungskralt  etc.  inik  litiger  sind 
als  im  kalten  Zustund.  Bei  weiterer  Erhitzung  verwandelt  sich  lL)ekaiintlich  das 
Wasser  in  Wasserdampf  und  beansprucht  jetzt  eine  ganz  kolossale  Raum- 
vergrösserung,  ohne  dass  Masse  oder  Gewiclit  vermehrt  wären;  und  die  sped- 
fischen  Wirkungen  des  Wassers  sind  im  Wasserdampf  noch  einmal  stärker  als  in 
gleich  heissem  Wasser. 

Aus  dem  Obigen  erhellt  unwiderleglich,  dass  Kraft  etwas  ist,  was  ebenso 
gut  Raum  beansprucht  wie  der  Stoff;  dass,  wenn  wir  einem  Stoß"  eine 
grössere  Kraft  zuführen,  wie  dies  mit  der  Erhitsimg  gegeben  ist,  der  Stoff  Platz 
machen,  sich  ausdehnen  muss. 

Nun  kommen  wir  zur  \'erdiinnungstrage.  Was  ist  Ausdehnung  eines 
Stoffes?  T")ücli  nichts  anderes  als  Verdünnung.  Wasserdampf  ist  verdünntes 
Wasser,  das  durch  diese  Verdünnung  nicht  blos  nichts  an  Kraft  verloren,  sondern 
kolossal  gewonnen  hat.  Schon  daraus  erhellt,  dass  Verdünnung  nicht  gleich- 
bedeutend ist  mit  Witkungsabnahme,  sondern  im  Gegentheil:  wenn  die  Kraft 
eines  Stoffes  gesteigert  werden  soll,  so  ist  das  ohne  Verdünnung,  d.  h.  Aus> 
einanderrücken  der  Moleküle,  gar  nicht  zu  bewerkstelligen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  entgegengesetzten  Fall,  nämlich  dass  wir  einen 
Stoff  verdünnen,  ohne  dass  wir  ihm  Kraft  zuführen.  Hier  ist  die  Frage, 
ob  die  Verdünnung,  d.  h.  die  Auseinanderrückung  seiner  Moleküle,  eine  Kraft- 
zunahme 7ur  Folge  hat  oder  nicht.  Darauf  giebt  jedes  Handbuch  der  Physik 
eine  l^ejaliende  Antwort  und  zwar  in  folgender  Weise:  Wärme  ist  Bewegung  oder 
Kralt.  Sübakl  man  min  einen  Koiper  ausdehnt,  so  dass  seine  Stoffmolekülc 
auseinanderriu  kcn,  so  ziehen  diese  mit  elementarer  (iewalt  aus  der  Um- 
gebung Warme,  d.  h.  Hewegung,  an.  Diese  Kraft  oder  Bewegung  entziehen 
die  auseinandergerückten  Moleküle  in  Form  von  Wärme  alleu  angrenzenden  Ob> 
jecten.  Der  Physiker  drückt  sich  so  aus:  Bei  jeder  Verdünnung  wird  Wärme 
Isuent.  Dtesies  Gesetz  gilt  für  beide  Verdünnungsmethoden:  Es  wird  Wärme 
latent,  bezw.  es  entsteht  Kälte,  wenn  man  ein  Gas  unter  der  Luftpumpe 
verdünnt  (praktbch  wird  von  diesem  Gesetz  bei  der  Eisfabrikation  Gebrauch 
gemacht);  ebenso  entstelu  Kälte,  wenn  man  irgend  einen  festen  Stoff,  z.  B. 
Salz,  in  einer  Flüssig  keil  auflöst  (auch  diese  Methode  wird  bekanntlich  zur 
Eisfabrikation  verwendet,  und  eine  heisse  Suppe  wird  sofort  kälter,  wenn  man 
etwas  Salz  hineinwirft).  Dass  die  bei  der  Verdünnung  vcrsclnvundene  (latent  <7e- 
wordene)  Wärme  niclit  wirklich  verniclifet  worden  ist,  geht  .sclion  ans  dem  (ie^cn- 
experiment  hcrv»>r,  nämlich  daraus,  dass  sie  wieder  zum  Vorschein  kummt  (evi- 
dent wird),  sobald  man  die  Verdünntmg  wieder  riickgängig  macht  Das  be- 
kannteste Beispiel  ist,  dass  es  wärmer  wird,  sobald  es  schneit,  d.  h.  sobald  Wasser 
aus  der  verdünnten  Dampfform  in  die  feste  Krystallform  übergeht.  Die  gleiche 
Erwärmung  tritt  in  einer  Flüssigkeit  ein,  wenn  ein  Salz  aus  derselben  heraus- 
krjrstallisirt,  und  in  einem  Gas,  wenn  man  dasselbe  comprimirt  (praktisch  ver- 
wendet im  Luftfeuerzeug).  Die  Frage  ist  jetzt  nur,  ob  diese  latente  Wärme  eine 
Ktaftzunahme  des  Stoffes  tiedeutet,  und  dies  ist  wiederum  mit  »Ja«  zu  beant- 
worten; denn  sie  ist  eine  Bewegung  des  Moleküls,  welche  zwar  auf  unsere 
Thermometer  nicht  wirkt,  aber  gerade  in  lebenden  Körpern  zu  ganz  besonderer 
Geltung  gelangt.    Diese  latente  Wärme  besteht  nämlich  in  zweierlei: 
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Erstens  in  einer  pendelartigen  Bahnbewegung,  mittelst  dei  die 
Moleküle  die  durch  die  Verdünnung  entstandenen  Z^nschenrüume  ausfüllen.  Dans 
diese  Bewegung  mit  dem  Thermometer  nicht  gemessen  werden  kann,  wird  durch 
folgenden  Vergleich  klar.    Denken  wir  uns  an  einer  Wand  eine  Anzahl  glcich- 
gehender  Pendel  in  solchen  Abständen  aufgehängt,  dass  sie  bei  der  Gegeneiuander- 
pendelung  eben  nur  bis  zur  Berührung,  aber  nicht  zum  Sioss  gegeneinander 
kommen,  und  dass  der  äusiersLe  Pendel  mit  seinem  Ausschh\g  unmittelbar  an 
eine  zweite,  zur  ersten  reciitwinklig  stehende  Wand  reicht.  Die»e  letztere  wird  von 
der  ganzen  Bewegung  der  Pendel  rocht  tangirt,  weil  die  Pendel  weiter  nichts  Hiun, 
als  dass  sie  die  Zwisdienräume  mit  ihrer  Bewegung  ausfüllen,  S9mit  kein  ableit* 
barer  Bewegungsttberschuss  vorhanden  ist.  In  der  gleichen  Lage  wie  die 
Wand  gegenüber  den  Pendeln  befindet  sich  das  Thermometer  gegenüber  den 
pendelnden  Molekülen.   Diese  innere  Bewegung  wird  aber  sofort  evident,  sobald 
man  plötzlich  die  Pendel  aneinander  rückt,  z.  B.  auf  ein  Viertel  der  tursprUng- 
liehen  Distanz.    In  diesem  Fall  haben  die  Pendel  das  Bestreben,  einen  Weg 
zurückzulegen,  der  viermal  so  gross  ist,  als  derjenige,  welcher  ihnen  jetzt  zu  Ge- 
bot steht.    Es  sind  somit  3  Viertel  der  ursprüngiichen  Bewegung  als  Bewegungs- 
überschuss  entstanden,  und  dieser  wird  bei  dem  Pendelexperiment  einen  Eindruck 
auf  die  Wand  und  bei  der  Mulekularbewegung  einen  Eindruck  auf  das  Thermo- 
meter machen.    Die  andere  Frage  ist,  ob  die  Gegeneinanderpendelung  der 
Molekalei  insoweit  sie  auf  das  Thermometer  nicht  wirkt,  auch  sonst  unwirksam 
ist.  Darauf  giebt  es  nur  ein  entschiedenes  Neb.  Bleib«i  wir  bei  dem  Pendel- 
experiment Hier  ist  klar,  dass  jeder  Köiper,  z.  B.  jeder  neue  Pendel,  den  wir 
zwischen  die  schwingenden  Pendel  hineinbringen  würden,  der  vollen  Krafk  der 
Pendelbewegung  ausgesetzt  Wäre.    Gehen  wir  zu  den  Molekülen,  so  tritt  dieser 
Fall  jedes  Mal  ein,  wenn  wir  z.  B.  zwei  Lösungen  eines  .Stotfs  mit  einander 
mischen,  ganz  besonders,  wenn  dies  Lösungen  des  gleichen  Stofts,  aber  von  ver- 
schiedener Conccntration  sind.    Die  Moleküle   der  schwächeren  Losung  haben 
eine  ausgiebigere  Bewegung  als  die  der  concentrirlen  und  das  muss  lu  einer 
Wirkung,'  der  verdünnten  Lösung  auf  die  Moleküle  der  concentrirten  fuhren. 
Auch  lur  den  i  all,  dass  die  Stoße  in  den  zwei  Lösungen  verschiedenartig  sind, 
muss  eine  Wirkung  eintreten  und  zwar  im  Allgemeinen  so,  dass  durch  die  ver 
dttnnte  L.ösung  ^Leben  in  die  Bude  kommt«. 

Zweitens:  Ein  anderer  Theil  der  sogen,  latenten  Wärme  des  Physikers 
ist  die  Achsendrehung  des  Mol^fÜs»  deren  Intensität  und  Rythmus  von  der 
spedfischen  Natur  des  Moleküls,  d.  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung  ab- 
hängt. Das  ist  diejenige  Molekularbewegung,  welche  den  spccifischen  Geschmack 
und  Geruch  der  Objecte  bedingt.  Auch  diese  specifische  Bewegung,  die  der 
Physiker  si>ecifische  Wärme  nennt,  wird  bei  der  Verdünnung,  d.  h.  dem  Aus- 
einanderrucken der  Moleküle,  gesteigert  und  auf  die  Zunahme  dieser  Jk-wegung 
ist  ein  Theil  der  latent  gewordenen  Wärme  verwendet  w  ndcn.  Die  Latenz,  d.  h. 
die  Unmessbarkeit  mit  dem  Thermüuicler,  ist  sehr  einfach,  aul  das  Thermometer 
können  die  Moleküle  nur  mit  ihrer  Bahnbewegung  wirken  für  den  Fall,  dass 
diese  einen  Beweg  ungsttbersdiuss  über  die  Molekttldistams  besitzt;  denn  dann 
»Btossenc  die  Molekttle  des  betr.  Stoffs  auf  die  des  Thermometers.  Von  der 
Achsendrehung  des  MolekUls  geht  aber  keine  Stosswirkung  aus,  welche  die 
in  festem  Aggcegatzustand  befindliche  Wärme  des  Thermometers  in  Bewegung 
setzen  könnte.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  ebenso  klar,  dass  die  Unwirksam- 
keit der  Acbsendrehung  auf  das  Thermometer  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Un- 
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virksunkeit  ttbeiliaupt ;  und  der  beste  Beweis  hterflir  ist  die  Wirkung  dieser  Be- 
wegung  auf  unsere  chemischen  Sinne,  d.  h.  Geschmack  und  Geruch;  und  darüber 
sind  alle  Physiologen  einig,  dass  unter  allen  Sinnesempfindungen,  deren  wir  föhig 
sind,  die  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  die  aufdringlichsten,  ein- 
schneidendsten und  damit  lebenswichtigsten  sind.  Wir  können  das  somit  so  aus- 
drücken: Mit  der  Verdünnung  eine«;  Stoffs  vermehrt  sich  dessen  Molekularkraft 
und  ganz  besonders  dessen  specifische  Belebung^kraft. 

Ziehen  wir  nun  das  Facit.  Wir  haben  bei  der  Frage  von  den  Beziehungen 
zwischen  Stoff,  Kraft  und  Raum  zwei  Fälle  unterschieden.  Stellen  wir  nun 
die  beiden  Fälle  zusammen!  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Wie  ein  Stoff,  dem  wir 
Kraft,  d.  h.  Molekularbewegung,  suiühren  (durch  Erwärmen),  sich  den  Raum 
zur  Ausführung  dieser  Bewegung  rait  Gewalt  verschafft,  so  setzt  sich  ein  Stoff, 
dessen  Moleküle  wir  durch  Ausdehnung  distancizt  haben,  in  den  Besitz  der  zur 
Ausfüllung  dieser  Distanz  nötigen  Molekularbewegung,  d.  h.  er  vermehrt  seine 
Kraft. 

Kraft  und  Stoff  verhalten  sich  somit  in  Bezug  auf  den  Raum  wie  zwei 
Konkurrenten.  Je  mehr  Stoff,  desto  weniger  Kratt,  d.  h.  Bewegimg,  ist  im 
gleichen  Raum  möglich;  und  je  mehr  Bewegung  wir  in  einem  Kaum  haben  wollen, 
desto  weniger  Stoff  darf  ihr  den  Platz  versperren. 

Wir  haben  übrigens  noch  andere  Tbatsachen,  welche  uns  über  das  Verhalten 
der  Moleküle  eines  gelösten  StoiTes  Aufschluss  geben,  wobei  wir  die  Frage  so 
anfassen  wollen.  Wenn  wir  z.  B.  in  900  Grm.  Wasser  100  Grm.  Kochsalz  auf- 
lösen, so  sind  die  Kochsalzmoleküle  über  einen  ungefähr  10  Mal  so  grossen 
Raum  ausgedehnt  als  zuvor.  Da  ihre  Zahl  nicht  vermehrt  ist,  so  Viedeutet  das 
einen  10  Mal  so  grossen  Spielraum,  und  die  Frage  ist  bloss,  ob  die  Moleküle 
ihn  zu  Ausführung  von  Bewegungen  hemu/en  oder  nicht.  Dass  Erstcrcs  der  Fall 
ist,  beweisen  uns  die  sogen.  Diffusionserscheinungen.  Setzt  man  z.  B.  mit  einem 
Gefass,  das  eine  loproc.  Kochbaizlüsung  enthaU,  durch  ein  Rolir  ein  anderes 
Geßlss  in  Verbindung,  das  nur  Wasser  enthält,  so  beginnen  die  Kochsalzmolekiüe 
sofort  in  letzteres  einzuwandern  und  nicht  eher  zu  ruhen,  bis  in  beiden  Gelassen 
eine  gleich  concentrirte  Kochsalzlösung  sich  befindet  Wären  die  Moleküle  in 
Ruhe,  so  könnte  dieser  Erfolg  nicht  eintreten.  Man  drückt  die  Sache  so  aus: 
Ein  in  einem  Lösungsmittel  gelöster  Stoff  hat  Ittr  dieses  Lösungsmittel  ein  un- 
endliches Ausdehnungsbestreben,  verhält  sich  also  wie  ein  gasförmiger  Körper. 
Dass  die  Salzmoleküle  in  einer  Lösung  in  Bewegung  sind,  welche  sogar  über  das 
Lösungsmittel  hinausgeht,  erkennt  man  daran,  dass  man  den  gelösten  Stoff  in 
der  über  dem  Lösungsmittel  stehenden  Luft  riechen  kann.  Ein  weiterer  unbe- 
strittener Satz  ist,  dass  in  einer  I,ösung  der  gelöste  Stoff  gleichmässig  vertheilt 
und  überall  gegenwärtig  ist.  Das  wäre  wieder  niciit  der  Fall,  wenn  die  Moleküle 
in  dem  durch  die  Verdünnung  gegebenen  Abstand  von  einander  unbeweglich 
verharren  würden.  Dieses  Ueberallsein  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Mole- 
fcüle  die  Zwischenräume  zwischen  ihren  Nachbarn  durch  die  obengenannte 
Pendelbewegung  ausfüllen.  Die  Frage  ist  jetzt  nur,  ob  diese  Bewegungen  ent- 
sprechend lebhafter  werden,  wenn  man  durch  weiteigehende  Verdünnung  den 
Abstand  der  Moleküle  vergrössert.  Diese  Frage  ist  mit  »Jac  zu  beantworten  und 
zwar  auf  Grund  von  Experimenten  und  alltäglichen  praktischen  Erfahrungen. 

Schon  das  Experiment  der  Gasverdünnung  unter  der  Luftpumpe  zeigt,  dass 
jede  Steigerung  der  Verdünnung  neue  Wärmemengen  verschwinden  macht  nnd 
dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  eine  Salzlösung  weiter  verdünnen.   Ein  anderes 
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physikalisclies  Experiment  ist  Folgendes :  Wenn  man  eine  verdünnte  Lösung  und 
eine  concentrirte  des  gleichen  Stoflfes  in  der  Weise  verbindet,  dass  ein  elektrischer 
Strom  zwischen  beiden  entsteht,  so  geht  dieser  stets  von  der  verdünnten  zur  oon- 
centzirten,  zum  Beweis»  dass  die  erstere  der  Sitz  einer  h<iheren  Kraft  ist  als  die 
letztere.  £s  ist  auch  festgestellt,  dass  mit  steigender  Verdünnung  die  Starke  des 
Stroms  zunimmt 

Das  zweite  beweisende  Eacperiment  ist  das  von  mir  mittelst  meiner  Nerven- 

messungsmethode  gemachte.  Ich  sagte  oben:  Leben  ist  Molekularbewegung. 
Ich  habe  nun  im  Verein  mit  meinen  Schülern  constatirt,  dass  ein  und  derselbe 
Stoff  bei  seiner  Einathmung  in  den  Körper  um  so  belebender  wirkt,  je  verdünnter 
er  ist  Die  lebhafte  Molekularbewegung  verdünnter  Substanzen  addirt  sich  zu 
unserer  innem  Lebensbewegung  hinzu  und  beschleunigt  sie,  während  bei  con- 
centrirten  Substanzen  das  Gegentheili  eine  Verlangsamung  der  Lebensbewegung, 
eine  Lähmung,  stattfindet  (s.  Art.  KoncentrationsgeseLs). 

Damit  harmoniren  auch  alle  unsere  praktischen  Erfahrungen  mit  Speisen,  Ge- 
tränken, Goiussmitteln,  Luft,  Wasser  etc.,  die  dahin  gehen,  dass  alles  Rane, 
Feine,  Verdünnte  belebend  wirkt,  alles  Grobe,  Ordinaire,  Dicke,  Concentrirte  und 
alles  Zuviel  lähmend,  niederdrückend,  vergiftend.  Was  ist  der  Reiftmgsprocess 
des  Weines  im  Fass  anders,  als  eine  fortgesetzte  Verdünnung  seiner  flüchtigeren 
Bestandtheile,  namentlich  der  Acthcr,  und  niemand  wird  bestreiten,  dass  ein 
alter,  reifer  Wein  belebend  wirkt  im  Gegensatz  zu  der  bekannten  schweren  Be- 
rauschungs-  d.  h.  I>ähmungswirkung  des  neuen,  unreifen  Weines.  Wir  können 
so  sagen:  Die  Lähmung  ist  die  Wirkung  des  Stoffes,  d.  h.  der  Masse,  die  Be- 
lebung ist  die  Wirkung  der  Kraft,  d.  h.  der  Bewegung. 

Fassen  wir  die  Sache  zusammen,  wobei  wir  uns  wieder  an  die  Kochsalz- 
lösung wenden.  Wenn  wir  vom  Kochsalz  chemische,  d.  h.  Massenwirkungen 
haben  wollen,  so  wirkt  viel  auch  viel.  Sobald  wir  aber  Kochsalzbewegung  be- 
nöthigen,  z.  B.  wenn  in  einem  Körper  zu  viel  Kochsalz  ist,  dessen  Bewegung 
mithin  träge  is^  und  wir  demselben  vermehrte  Bewegung  zuführen  wollen,  wo* 
dorch  dessen  Ausscheidungsbestreben  gesteuert  wird,  so  werden  wir  zu  einer 
verdünnten  Kochsalzlösung  greifen  müssen,  und  je  verdünnter,  desto  1)esscr;  wir 
wollen  ja  nicht  die  Masse  des  Küchsalzes  vermehren,  sondern  nur  dessen  Be- 
wegung, und  das  geschieht  durch  Zumischung  einer  möghebst  verdiuinten 
Kochsalzlösung,  was  eine  einfache  Rechnung  zeigt.  In  einer  zehnprocenligen 
Kochsalzlösung  ist  ein  Zehntel  des  Raums  Kochsalz masse,  neun  Zehntel  des- 
selben werden  erfüllt  von  Kochsalzbewegung.  Masse  und  Bewegung  verhalten 
sieb  also  wie  eins  zu  neun.  In  emer  einprocentigen  Lösung  ist  ein  Hundertstel 
des  Raumes  Kochsalzmasse  und  neunundneunzig  Hundertstel  sind  Kochsalz- 
bewegung. Mithin  ist  in  der  einprocentigen  d.  h.  verdünnten  Lösung  ii  Mal 
soviel  Kochsalzbewegung  als  in  der  zehnprocentigen  d.  h.  concentrirten.  — 

Wenn  die  ofiiciellen  Vertreter  der  Wissenschaft  diese  einfieichen  unwiderleg- 
lichen Thatsachen  beachten  und  studiren  würden,  so  wäre  der  einen  Schandfleck 
{i\T  unser  Wissen  bildende  Streit  zwischen  Allopathie  und  Homöopathie  längst 
aus  der  Welt  geschätzt. 

Zum  Scliluss  noch  einmal:  Treben  ist  Bewegung  imd  zwar  Molekular- 
bewegung. Der  Schwerpunkt  der  Lehre  vom  Leben  liegt  also  auf  dem  Gebiet 
der  Bewegungslehre,  d.h.  der  Physik,  speciell  der  Molekularphysik.  Die 
Chemie  als  die  Lehre  vom  Stoff  ist  fUr  sich  allein  auf  dem  Gebiet  der  Lebens- 
lehie  machtlos.  Das  ist  nicht  bloss  dne  theoretische  Behauptung,  sondern  ist 
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in  der  ausgiebigsten  Weise  pralcdsch  erprobt  Bduinntlich  ist  es  Liebig  ge« 
lungeOp  auf  dem  Gebiet  der  Pflanzenphysiologie  die  Chemie  nicht  bloss 

theoretisch  einseitig  zur  Geltung  zu  bringen,  sondern  auch  praktisch:  die  prak- 
tischen Landwirthc  haben  Millionen  über  Millionen  den  Experimenten  nachLiBBic*s 
agrikuUurchemischen  Reccpten  geopfert  und  was  ist  das  Resultat? 

In  einer  Arbeit  des  Herrn  r>r.  R.  BkAi  Nf: art,  ebenfalls  Professor  der  Land- 
wirtlisi  luiti  und  zwar  in  NN'ethenstephan :  -»Die  l.andbaustatik,  naiiicnilich  der  Werth 
vuu  Brache  und  Fruchtwcclii>el«,  abgcdi  lu  ki  in  den  1  aiid\virtli.>chaftlichen  Jahr- 
büchernt  von  Dr.  H.  Thiel  1883,  tuidct  sich  avit  pag.  864  ü>lgender  Passus: 

»Wenn  wir  zur  Darstellung  dieser  ^^ichtigen  Beziehungen  freilich  bloss  auf 
die  Agrikulturchemie  angewiesen  wfiren,  so  hätte  es  wohl  noch  lange  dauern 
können,  bis  wir  auch  nur  von  diesem  Irrthum  frei  geworden  wären.  Denn  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  der  Technik  des  Ackerbaues  und  der 
Düngerwirthschaft  nichts  von  der  Agiiculturchemie  erhalten  haben  und  auch  nichts 
erhalten  können,  c 

Dieses  Urtheil  unterschreibe  ich  auch  für  das  Gebiet  des  Thier-  und 
Menschenlebens:  die  Zoochemie  hat  der  Technik  der  Ernährung  und  Heilung 
von  iMLn.'>cli  und  \  leh  nichts  geboten  und  wird  ihr  auch  nichts  bieten  können.  J. 

Kraftsinn.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  wir  bei  Muskellxw eg\iiii:en ,  sclljst 
wenn  sie  nach  aussen  hin  nicht  thätig  sisul,  eine  ziemlich  genaue  Empiuiciung 
für  das  Maass  der  auit;e wendeten  Anstrengung  haben,  und  weun  die  Bewegung 
nach  aussen  hin  thätig  ist,  haben  wir  nicht  bloss  im  Tastsinn  unserer  Haut  eine 
Empfindung  für  die  Grösse  des  zu  überwindenden  Widerstandes,  sondern  auch 
im  Muskel  direkt  ist  eine  Empfindung  für  die  Grösse  desselben  vorhanden,  weshalb 
der  Physiologe  Web£r  von  einem  Kraftsinn  spricht.  Die  Feinheit  dieses  Sinnes 
ist  unter  Umständen  selbst  grösser  als  die  des  Tastsinnes.  Nach  Webir  kann 
man  z.  B.  mittelst  desselben  noch  Gewichte  von  einander  unterscheiden,  die  sich 
wie  39:40  verhalten,  was  dem  Tastsinn  nicht  möglich  ist.  Noch  bewunderns- 
würdiger sind  die  Leistungen  des  KrnftNinns  bei  Bew euuiiL^ea,  wie  Sini^Lii, 
Sj'iei  hen  u.  derc[l.  Der  Krausinn  ist  sehi  wühl  zu  unterscheiden  von  dem,  w.is 
man  .Muakelgeluhi  nennt.  Es  besteht  hier  der  gleiche  Unterschied,  wie  <:vMschen 
Gefühl  und  Empfindung  überhaupt.  Ermüdung  ist  ein  Gefühl,  das  erst  daim  ein- 
tritt, wenn  die  Muskelbewegungcn  eine  gewisse  Dauer  oder  Stärke  überschreiteo, 
während  der  Krafbunn  selbst  bei  den  feinsten  und  kürzesten  Bewegungen  in 
Thätigkeit  ist.  —  Als  Organe  des  Kraftsinns  functioniren  sensible  Nerven,  die 
namentlich  in  den  Muskeln  des  Auges  nachgewiesen  sind  und  wahrscheinlich 
allen  Muskeln  zukommen.  J. 

Kraftwechsel.  Mit  diesem  Ausdruck  werden  folgende  Thatsachen  be- 
zeichnet: erstens,  dass  die  sogen.  Spannkräfte,  die  durch  .'\nzie!n!ngsverhältnisse 
geschaften  werden,  iil'ergchen  können  in  :reit;  Hewegunj^en  untl  uni^L;ekelirt  freie 
Bewecuns:  in  Spannkraft;  zweiten.s,  Uas.s  aic  \  LTtchiedLiuuti^^tjn  irt-ien  licwe^ungen 
abweciisclnd  in  einajrder  übergefiihrt  weiden  koiuicn  und  zwar  jede  in  jede  be- 
liebige andere,  also  Massebewegung  in  Molekularbew eguug  und  umgekehrt, 
chemische  Bewegung  in  Molekularbewe^ung  oder  in  Massebewegung,  und  das- 
selbe gilt  für  die  verschiedenen  Formen  der  Molekularbewegimg,  Wärme,  Licht, 
Elcktricität  und  Schall.  Für  diese  Kraftwechselvorgänge  gelten  folgende  Gesetse,: 
I.  Die  Umwandlung  der  einen  Kraftform  in  die  andere  erfolgt  in  bestimmten 
äquivalenten  Verhältnissen.  Das  wichtigste  dieser  Aequivalente  ist  das  sogen, 
mechanische  Acquivalent  der  Wärme,  welches  von  Robert  Mavw  auf  0,4*4 


Digitized  by  Google 


KraftwechseL  565 

festgesetzt  worden  ist.  Diefse  Ziffer  heisst:  wenn  man  WSrme  ill  mechanische 
Bewegung  umwandelt,  so  liefert  jede  (grosse)  Wärmeeinheit  0^424  mechanische 
Bewepin^Tseinheiten  d.  h.  Kilogramm meter;  und  umgekehrt,  wenn  man  mittelst 
mechanischer  Arbeit  Wärme  erzeugen  will,  so  muss  für  jede  Wärmeeinheit  ein 
Kraftaufwand  von  0,434  Kgm.  gemacht  werden.  Kbenso  fixe  Ae(|uivalentverhält- 
nisse  bestehen  zwischen  Licht,  Wärme,  Elcktricität  und  chemischer  Bewegung. 
2.  Die  Umwandlung  bestellt  dann,  dass  die  zur  Umwandlung  kommende  Be- 
wegung als  solche  verschwindet,  bezw.  dess  jedes  Verschwinden  einer  Bewegung 
nur  ein  scheinbares  ist,  nSmlich  eine  Umwandlung  in  eine  andere  freie  Bewegung 
oder  Spannkraft,  so  dass  also  von  den  auf  der  Erde  waltenden  Kräften  nie  etwas 
verloren  geht,  weshalb  man  von  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft 
q}iicht.  3.  Bei  den  Umwandlungen  einer  Kraftform  in  eine  andere  ist  praktisch 
niemals  eine  völlige  Umwandlung  zu  ermöglichen.  Es  gelingt  immer  nur  die 
Umwandlung  eines  gewissen  Bruchtheils.  So  verwandelt  selbst  die  beste  Dampf- 
maschine von  der  unter  dem  Kessel  erzeugten  Wärme  höchstens  ein  Zehntel  in 
mechanische  Bewegung,  der  Rest  bleibt  Wärme  und  ^eht  ftir  den  angestrebten 
Zweck  verloren.  4.  Kin  weiterer  Vorgang  bei  den  rmwandlimgen  repräscntirt 
einen  weiteren  Verlust,  namiich,  dass  ausser  der  beabsichtigten  Bewegung  als 
Nebenprodukt  eine  zweite  Umwandlung  stattfinde^  z.  B.  wenn  man  mechanische 
Bewegung  in  elektrische  überführen  will,  so  findet  nebstbei  immer  auch  eine 
Umwandlung  in  Wärme  statt  5.  Ueber  die  Bedingungen  für  eine  solche  Um- 
wechslung  lässt  »ch  sagen:  Eine  wenigstens  theilweise  Umwandlung  wird  durch 
jedes  Hindemiss,  welches  der  Fortbewegung  einer  Kraf^  sich  entgegenstellt^ 
herbeigeführt  und  findet  auch  statt,  wenn  sie  von  einem  Medium  in  ein  anderes 
tibergeht.  Frägt  man  dagegen  nach  den  Beweeuncren,  unter  welchen  eine  mög- 
lichst vollständige  Umwandlung  stattt  n  !  r  so  ist  die  Antwort:  wenn  man  ihr  ein 
mo.crlichst  absolutes  Hindemiss  entg  :(  n  leUt,  imd,  fall«5  es  sich  um  Uebergang 
in  ein  anderes  Medium  handelt,  die  Kertexion  verhindert.  Zum  Heispiel:  Wenn 
man  Licht  in  Wärme  umwandeln  will,  so  muss  man  der  Lichtbewegung  einen 
undurchsichtigen  Körper  entgegenstellen,  denn  durch  einen  durchsichtigen  geht 
sie  hindurch,  ohne  erheblichen  Verlust  durch  Umwandlung  zu  erleiden.  Weiter, 
wenn  dieser  undurchsichtige  Gegenstand  ein  Spiegel  ist,  also  ein  Lichtn^ektor 
so  kommt  es  ebenfalls  zu  keiner  nennenswerthen  Umwandlung  in  Wärme,  son* 
dem  nur  zu  einer  Richtungsänderung  der  Lichtbewegung.  Der  undurchsichtige 
Körper  muss  also  zugleich  ein  sditechter  Reflektor  sein,  und  das  ist  z.  B.  eine 
berusste  Fläche.  Kurz  gesagt:  eine  Umwandlung  findet  statt,  wenn  einer  Be- 
wegung ein  Nicht  l  eiter  und  Nicht-Reflektor  entgegentritt.  —  Nach  obigen  all- 
gemeinen Vorbemerkungen  muss  noch  eine  specielle  Auscitiandersetzung  über 
den  Kraftwechsel  der  Lebewesen  gegeben  werden.  Im  Allgemeinen  gilt, 
dass  alle  Kraftwechsclformen  und  alle  Bewegung-sformen  bei  den  Lebewesen  vor- 
kommen, aber  sie  beanspruchen  nicht  alle  die  gleiche  Dignität.  Das  Wesent> 
liebste  ist  Folgendes:  mit  Bezug  auf  den  Krafbvechsel  zerfallen  die  Lebewesen 
in  zwei  antagonistische  Gn^>pen,  die  Pflanzen  und  die  Thiere.  Bei  der  Be- 
trachtung muss  von  den  ersteren  ausgegangen  werden  und  begonnen  werden  mit 
der  chemischen  AfiinttKt  und  Ihren  Bewegungen,  wozu  folgende  Vorbemerkungen 
gehören.  Bei  der  chemischen  Affinität  haben  wir  es  mit  einer  reichen  Casuisdk 
zu  thun  und  zwar  in  Folge  der  reichen  Verschiedenheit  der  chemischen  Elemente  • 
bezw.  ihrer  Atome.  Jedes  Element  l  at  Affinitäten,  wenn  nurh  nicht  zu  jedem 
andern,  so  doch  immer  zu  einer  grösseren  Anzahl  verschiedener  anderer  Elemente, 
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mit  dem  Untmohied,  dass  die  Anzidiung  nicht  jedem  gegenflber  gleich  >tuk  ist 
Man  imteischeidet  schwache  und  stailce  Affinitäten.  Die  vichtigsten  Affinitäten, 
mit  denen  die  Physiologie  su  thun  ha^  sind  die  zwischen  Sauerstoff,  Stickstoff, 
Kohlenstoff  und  Wasserstof).  Starke  Affinitäten  sind  die  zwischen  Sauerstoff  einer» 
seits,  Kohlenstoff  und  Wasserstof)  andererseits.  Schwächer  sind  die  AffinitKten 
zwischen  Kohlenstoff  einerseits,  Wasserstoff  und  Stickstoff  andererseits,  sowie  die 
zwischen  Stickstoff  und  Wasserstoff.  Am  sclnvächsten  ist  die  zwischen  Kohlenstoff 
und  Stickstoff  Die  Natur  bietet  den  Pflanzen  als  Material  fiir  ihren  Lebens- 
process  clicmischc  Verbindungen,  die  durch  starke  Affinitäten  vereinigt  sind, 
Kohlensäure,  Wasser  und  Amaioniak.  Aus  diesen  soll  die  Ftlanze  Stoffe  auf- 
bauen, bei  welchen  an  die  Stelle  der  starken  Affinitäten  schwache  getreten  sind, 
insbesondere  die  schwache  Affinität  zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Diese 
Umwandlung  eifordeit  eine  freie  Kraf^  wobei  natürlich  diese  Kraft  verschwindet. 
Als  solche  Kraft  functionirt  das  Sonnenlicht  nnd  die  Sonnenwänne.  Dass  auf 
einer  mit  Vegetation  bewachsenen  Bodenfläcbe  die  Temperatur  bei  gleicher  Be- 
sonnung niedriger  bleibt  als  auf  einer  vegetationsleeren,  ist  der  Ausdruck  für  die 
Thatsache  des  Verschwindens  der  von  der  Sonne  ausgehenden  freien  Bewegung; 
die  Krall  ist  aber  nicht  verloren  gegangen,  sondern  nur  aus  dem  Zustand  der 
freien  Bewegung  in  den  der  Spannkraft  übergegangen;  denn  die  unter  ihrer  Ein- 
wirkung in  den  l'flanzen  entstandenen  Stoffe  sind  stets  bereit,  unter  den  be- 
stimmten Bedingungen  ihre  schwachen  Affinitäten  fahren  zu  lassen  und  dem  Zug 
ihrer  starken  Affinitäten  zu  folgen.  Das  geschieht,  wenn  die  PBanzenstoffis  wieder 
zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  verbrennen  und  bei  dieser  Verbrennung 
wird  genau  so  vid  Wärme  wieder  frei,  als  die  Pflanze  zur  Bildung  dieser  Stoffe 
von  Sonnenwärme  aufbraucht  hat.  Letzteres  geschieht  nun  u.  a.  im  Köiper 
der  Thiere.  Diese  beziehen  aus  dem  Pflanzenreich  die  sogen.  Nährstoffe,  Eiweiss, 
Kohlenhydrate  und  Fette,  die  dort  in  innige  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  ge- 
langen und  langsam  zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniakverbindungen  ver- 
brennen. Diese  bilden  die  Quelle  für  die  Kraftäusserungen  der  Thiere:  die 
thierischen  Massenbewegungen,  die  tbierische  Wärme,  die  thierische  ElektiicitjU 
und  das  thierische  Licht.  J. 

Kragenbär,  iibctanischer  =  Kuma,  s.  Ursus.     v.  Ms. 

Kragenente,  FuUgula  (Cosmonetta),  histrwnka,  L.,  eine  im  hohen  Norden 
heimische  Tauchente.  Schiefergrau;  vordere  Wangen,  Ohrlieck  und  cm  Strcil 
jcdcrseits  am  Hinterhalse,  Halsring  und  Querbinde  von  der  Schulter  zur  Brust 
sowie  Schulterstreif  weiss,  zum  Theil  schwarz  eingefasst;  Kdrperseiten  roüibraun; 
längs  des  Oberkopfes  eine  schwarze,  rothbraun  einge&sste  Binde.  Weibchen 
dunkelbraun  mit  weisslichen  vorderen  Wangen,  weissem  Ohrfleck  und  weisslicher, 
braun  gewellter  Brust  Rchw. 

Kragentauben»  s.  Krausentauben.  Rchw. 

Kraken,  fabelhaftes  Ungeheuer,  von  dem  in  Norwegen  erzählt  wird,  grösser 
als  ein  Walfisch.  Mit  Unrecht  haben  Oken  u,  A.  diesen  Namen  auf  die  Cepha- 
lopoden  angewandt,  die  gar  nichts  damit  zu  thun  haben,  wenn  auch  einzelne 
sehr  grosse  Thiere  darunter  sind.     E.  v.  M. 

Krallenaffen,  s.  Arctopitheci.     v.  Ms. 

Krallenfiroach  SS  Alm^/tti  (s.  d.).  Ks. 

&aUenfhi«rei  -»Unguiculatat.,  zusammenfassender  Name  für  die  von  einigen 
Zoologen  zu  einer  »Reihet  vereinigten  Säugethierordnungen  der:  Raubthieie, 
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Insectenfiresser,  Beutelthiere  imd  Ktger.  (Ver^.  A.  E.  Bbebm's  »Thieilebeii« 
lt.  a.  m.)    V.  Ms. 

Krallenwechsel,  s.  Mauser.  Rchw. 

Krammetsvogel ,  auch  Wachholderdrossel,  Ziemer  und  Schacker 
genannt  (Turäus  pilaris,  L.),  'ist  die  zwcitgrösste  der  bei  uns  vorkoinmenden 
Drosselarten  UT\d  ausgezeichnet  durch  grauen  Oberkopf,  Ohrgegend,  Xacken  und 
BUrzel  und  dunkel  kastanienbraunen  Rücken  und  Schultern.  Die  eigentliche 
Heimath  ist  der  Norden  Europas  und  Asiens,  doch  findet  er  sich  seit  lange 
schon  einzeln  brütend  in  Mittel-Europa,  und  in  neuerer  Zeit  kommt  er  in  einigen 
Gegenden  Deutschlands  als  siemlich  häufiger  Bnitvogel  vor.  Rcmr. 

Kran,  s.  Gfis.    7.  H. 

Kramclie,  s.  Gruidae.  Rchw. 

Kranichgeier  oder  Sekretär,  Serpentarius  sccretarius,  Scop.,  eigenartiger" 
Raubvogel  Afrika's,  von  Kiantchgrösse,  mit  langen,  denen  der  Stelzvögel  ähnlichen 
Läufen,  welche  die  Zehen  um  da«?  drei-  bis  vierfache  an  Länge  übertreffen.  Alle 
drei  Vorderzehen  sind  durch  Hefthänte  verbunden;  die  mittelste  ist  wie  bei  den 
Geiern  wesentlich  länger  als  die  beiden  anderen.  Die  Krallen  sind  kurz  und 
wenig  gebogen,  die  der  Hinterzehe  fast  am  kürzesten.  Der  Lauf  ist  vom  mit 
Gürteltafeln,  jederseits  mit  einer  Reihe  Quertafeln,  welche  hinten  zusammen- 
stossen,  bekleidet  Der  Schnabel  ist  dem  der  Geier  ähnlich;  die  länglich  ovalen 
Nasentöcher  liegen  schrägt  senkrecht^  in  der  Wacbshaut  Zügd  und  Kopf- 
seiten sind  nackt  Der  lange  Schwana  ist  stufig;  die  beiden  mittelsten  Federn 
sind  sehr  lang.  Der  Sekretär  ist  der  einzige  Vertreter  der  Gattung  Strpentarius, 
Cuv.  (Secretarius  Daud.,  Gypogetanus,  III.,  Ophiothcres,  Vif.ill.),  welche  zu  den 
Tagraubvögeln  und  zwar  in  die  Unterfamile  der  Geierfalken  (s.  Polyborinae)  zu 
rechnen  ist.  Das  Gefieder  des  Sekretärs  ist  grau;  Schwingen,  Hosen  und  Spitzen 
der  Schwanzfedern  sowie  die  langen  Genickfedem  sind  schwarz,  nackte  Augen- 
gegend und  Füsse  roth.  Er  bewohnt  Steppengegenden,  halt  sich  meistens  auf  dem 
Boden  aul,  um  Kriechthiere  und  Lurche,  namentlich  Schlangen,  welche  seine 
hauptsächlichste  Nahrung  ausmachen,  zu  jagen,  nistet  jedoch  auf  ßäumen.  Rchw. 

Krao^  s.  Km.    v.  H. 

Kratzer,  s.  Acanthocephala.  Wd. 

Kratswolle  =  Tuchwolle,  im  Gegensatze  au  Kammwolle  (s.  d.).  R. 

Krauen.  Das  gegenseitige  Krauen  in  den  Haaren  und  Federn,  das  man 
bei  Vögeln,  Säugethieren  und  beim  Menschen  beobachtet,  hat,  ähnlich  wie  das 
Streicheln,  die  Bedeutung  einer  Liebkosung  und  seine  Wirkung  ist  eine  zwei- 
seitige: es  erzeuci^t  einen  angenehmen  Hautkitzel,  andererseits  geniesst  der  krauende 
Theil  den  sympathischen  Haar-  bezw.  Federduft  des  Parthners  intensiver.  J. 

Krausentauben,  Möventauben,  die  durch  die  als  »Krause  c  bezeichnete 
Federbildung  charakterisirteu  Taubenracen.  Die  Krause  (Jabot,  Cravatte,  Frill) 
—  in  ihrer  vollendetsten  Form  auch  »Rosenkrause«  genannt  —  zieht  sich 
von  der  vorderen  Fläche  des  Halses,  von  der  Wamme,  bis  auf  die  Brust  hinab 
und  besteht  aus  kleinen,  rundlichen,  stark  einwärts  gekrümmten  Federn,  die  ge- 
wöhnlich nach  rück«  oder  seitwärts,  aber  auch  zum  Hieil  noch  oben  und  unten 
gerichtet  sind.  Bei  der  Rosenkrause,  die  besonders  bei  den  englischen  und 
afrikanischen  Eulen  schön  entwickelt  ist,  trennen  sich  die  Federn  nur  von  der 
von  der  Wamme  zur  Brust  herablaufenden  Medianhnie  aus.  Zu  den  Krausen« 
tauben  werden  die  Eulentauben  und  Müvchen  gezählt  (s.  d.).  R. 

Kraushaariges  Schwein,  ein  im  südöstlichen  Europa  und  in  den  daran 
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grenzenden  T  ändern  des  westlichen  Theilcs  von  Mittel-f^sien  verbrettete«?  Schwein, 
welches  sich  durch  aufrecht  stehende  Ohren  und  eine  sehr  dichte,  krause  Be- 
haarung von  dem  im  nOidüchoi  und  westikhen  Eurc^  vertveiteten  grossohrigen 
Schwein  unterscheidet  Kopf  schmal,  lang,  in  seinen  Formen  dem  Wfldschwein- 
kopf  ähnlich ;  Ohren  entweder  aufwärts  gerichtet  oder  etwas  nach  vom  geneigt 
und  in  den  Muscheln  stark  behaart;  Rumpf  flachrippig,  mit  convexem  Rflcken; 
Beine  ziemlich  hoch,  kräftig.  Die  Borsten  sind  nur  am  Kopf  und  an  den  Beinen 
schlicht,  am  übrigen  Körper  kraus.  Bei  einzelnen  Schlägen  verlängern  sich  die 
Borsten  nm  oberen  Hal^rand  tmd  am  Rücken  r.u  einem  mähnenartTf^en  Kamm 
und  im  Herbst  bildet  sich  unter  den  Borsten  ein  wolliger  Flaum,  der  den  Körper 
filzartig  bedeckt  und  Schutz  gegen  rauhe  Witterunc:  .gewährt.  Der  Körper  ist 
mehr  hoch  als  lang  und  wirri  nur  bei  den  besten  ungarischen  Schweinen  länger 
und  niedriger.  Die  Mastflihigkeit  ist  bei  den  hierher  gehörigen  Schlägen  zum 
Theil  sehr  bedeutend,  indess  erhält  das  Fett  gerne  eine  dlige  (thranige)  Beschaffen- 
heit Die  Fruchtbarkeit  wird  nicht  sehr  gerühmt:  eine  Sau  vnitt  selten  mehr  als 
6 — 8  Ferkel,  die,  ähnlich  wie  die  Frischlinge  der  Wildsau,  gestreift  auf  die 
Welt  kommen.  Die  Farbe  der  erwachsenen  Thiere  ist  schmutsiggelb  bis  röthlich> 
braun  oder  dunkel  und  meist  einfach,  selten  gescheckt  Gemästet  erreichen  sie 
ein  Gewicht  von  120 — 200  Kilo  und  bilden  einen  gesuchten  Handelsartikel. 
Besondere  Schläge  des  kraushaarigen  Schweines  sind  die  Schweine  der  Türkei 
und  der  Donaufürstenthiimer,  sowie  die  von  Croatien  und  Ungarn  (Rhode).  R. 
Kraushuhn  ^  Strupphuhn  (s.  d.)  R. 

Krausschwänze  (Acruloccrcus,  Car.),  zu  den  Mcliphagtdae  (s.  d.)  gehörende 
Vögel  von  Staarengrosse  mit  säbelförmigem,  etwa  köpf  langem  Schnabel  und 
stufigem  Schwanz,  dessen  mittelste  Federn  mit  den  lanzettförmigen  Spitzen  auf- 
wärts gebogen  oder  lockig  gekräuselt  sind,  welche  Eigenschaft  diese  Vögel  recht 
charakteristisch  von  allen  Verwandten  unterscheidet  Im  FlUgel  sind  vierte  und 
fUnflie  oder  vierte  bis  sechste  Schwinge  die  längsten.  Lauf  länger  als  die  Mittel- 
sehe. In  der  Achselgegend  ein  Büschel  gelber  Federn,  wie  solche  die  meisten 
Nektar\ögel  aufzuweisen  I  n1  cn.  Die  Krausschwänze  bewohnen  in  drei  verschiedenen 
Arten  die  Sandwichsinseln.  A.  nobilis,  Mf.rr.:  schwarz,  Unterschwanzdecken  und 
Achselfedem  gelb;  äusserste  Schwanzfedern  an  der  Spitze  weiss.  Rcnw 

Kraussina,  nach  Ffrd.  Kkai  ss,  Direktor  des  Naturalienkabinets  in  Stutt- 
gart, der  in  Sfld-Afrika  gesammelt  und  mehreres  speciell  über  die  dortige  Meeres- 
fauna geschrieben,  Davidson  (al.s  Kraussia,  schon  vergeben)  und  Dall,  eine 
südafrikanische  Gattung  der  Terebratultden,  nahe  verwandt  mit  Megerlkt^   E.  v.  M. 

Kravattentauben  «  Krausentauben  (s.  d.).  R. 

Kreatin,  C4H9N,Of,  Methylguanidinessigsäure,  ein  mit  x  Thl.  Kiystallwasser 
in  wasserhellen,  schiefihombischen  Säulen  krysCallisirender  Körper,  der  in  heissem 

Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohol  aber  unlöslich  ist.  Neutral  und  leicht  zersetz- 
lieh  zerfällt  es  bei  Erhitzung  mit  starken  Säuren  in  Kreatinin  und  Wa^^ser,  durch 

Kochen  mit  Aetzbarytlösung  in  Harnstoff  und  Sarkotin;  es  wird  dadurch  seine 
Stellung  zu  den  übrigen  Zerfallsprodukten  der  regressiven  Metamorphose,  N-h- 
Substanzen  als  einer  direkten  Vorstufe  des  Kreatinin  und  einer  der  weiteren  des 
Harnstoücs  charakterisirt;  in  der  Form  des  ersteren  (Voit^i  oder  auch  beider 
Köri)cr  (Mu.xk)  gelangte  es  auch,  der  Nahrung,  besonders  Fleischnahrung,  ent- 
nommen, im  Harn  zur  Ausscheidung.  Das  K.  ist  ein  constanter,  etwa  zu  0,207^ 
in  der  Muskulatur  der  Vertebraten  enthaltener  BestandtheU,  und  soll  nach  Vorr 
durch  Zersetzung  des  Eiweisses  in  den  Muskeln  abgespalten  werden,  so  dass 
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manche  Autoren  ihm  geradezu  bestimmte  Beziehungen  zu  dem  Stoffwechsel  der 
Muskeln  zuschreiben,  eine  Annahme,  die  durch  die  Beobachtung  Voit's  eine 
gewisse  Bestätigung  zu  finden  scheint,  wonach  die  Kieatiniii-Aiisscheidotig  des 
Menschen  mit  der  Muskelarbeit  steigen  soll.  Auch  im  Blute,  Gehirn,  Sperma 
und  der  Milch -wurde  K.  constatirt  S. 

Kreatinin,  CfH^N^O,  Glycolylmethylguanidin,  ein  constanter  Bestandtheil 
des  Menschen-  und  Säugethierhames,  der  im  reinen  Zustande  in  schief-rhom- 
bischen Säulen  krystallisirt,  in  heissem  Wasser  leicht,  in  Alkohol  aber  schwer 
löslich,  basischer  Natur  ist  und  mit  Säuren  zu  Snlzen  sich  verbinflet.  T^n^er  der 
Einwirkung  basischer  Körper  geht  das  K.  durch  Wasseraufnahme  ni  Krcatin 
über  (s.  d.),  um  durch  Erhitzen  mit  Barytwasser  in  Mctbylhydantoin  und  Ammoniak 
gespalten  zu  werden.  Das  K.  ist  ein  Abkömmling  des  Kreatins  und  so  ein 
Spaltungsprodukt  der  Eiweisskörper;  seine  Quantität  im  Harn  ist  insbesondere 
von  der  Menge  des  in  den  Muskeln  sich  bildenden  Kreatins  abhängig  (s.  d.); 
unter  gewöhnlichen  Veihältnissen  werden  vom  Menschen  täglich  0^7—1  Grm.  K. 
ausgeschieden.  S. 

Krebs,  s.  Astacus.  Rchw. 

Krebsbeufler  (Didelphys  ca$ierwüra,  L.),  s.  Didelphys.     v.  life. 
Krebsegel,  s.  Branchiobdella.  Wd. 

Krebs entwicklung,  «?.  Cnistaceen.  Grbch. 

Krebsfresser  oder  Aguara,  südamerikanischer  Waschbär  (JProcyon  cancrivo- 
rus,  Desm.),  s.  Procyon.     v.  Ms. 

Krebsotter  =  Nörz,  s.  Putorius.     v.  Ms. 
Krebsspinnen,  s.  Pycnogonidae.     £.  Tc. 

Kredacfa  oder  Kredj.  Volk  von  nodi  nicht  gefestigter  ethnographischer 
Stellung  in  Dar  Fertit  Die  K.  stellen  wahrscheinlich  einen  Uebeigangstypus 
der  Neger  «ir  Nubarace  dar.  Sie  bestehen  aus  einer  Unzahl  kleinerer  Stämme 
von  durchaus  nicht  an  bestimmte  Landstriche  gebundene  Verbreitung,  sind 
vielmehr  wie  die  Individuen  einer  Grasart  gruppenweise  unter  viele  andere  Arten 
im  Lande  weit  zerstreut.  Diejenigen,  welche  noch  am  meisten  in  gesonderten 
Distrikten  vorherrsr^ien,  sind  die  Nduggo,  Beia  und  J^rigbongo.  Im  Vergleich 
zu  den  östlichen  Stammen  des  Rahr-cl-Ghasalgebietes  sind  nach  Schwftnfihith 
die  K.  das  hä-sslichste  Volk,  mit  sclir  dicken  Lippen,  breiter  Mundspalte,  brachy- 
cephal,  von  kupferrother  Hautfarbe,  lichter  als  die  Bongo  und  Niamniam.  Der 
Körper  besitzt  kein  Ebenniaass  und  erreicht  nicht  Mittelgrösse;  der  Haarwuchs 
ist  dttrfttg.  Die  oberen  Schneidezähne  werden  entweder  spitz  gefeilt  oder  nur 
in  der  Lttcke  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  ausgefeilt,  die  unteren  Zähne  bleiben 
stets  intakt.  Ihre  Intelligenz,  sei  es  in  Folge  längerer  Knechtung  durch  die 
fremden  Eindringlinge,  sei  es  bedingt  durch  den  Druck  karger  Existenzbedingungen, 
scheint  eine  weit  untergeordnetere  als  die  der  Gola,  Ssere,  Bon^^  u.  s.  w.  Ihre 
Sprache  ist  in  diesen  GegexMlen  vollkommen  isolirt.  Es  scheint,  H-s  hier  eine 
starke  Vermischung  mit  Negern  vorliegt.  Die  Bauart  der  K. -Hütten,  die  ohne 
Unterbau  nur  aus  einem  breiten,  kegelförmigen,  über  ein  korbartiges  Geriist  ge- 
deckten Grasdache  bestehen,  ist  eine  sehr  vernachlässigte.  Dagegen  sind  ihre 
Kornspeicher,  auf  Pfählen  ruhend,  mit  einem  grossen  Korbdacl.c  bedeckt  und  mit 
Vorrichtungen  zum  Mahlen  des  Getreides  mittelst  Reibsteinen  verbunden.     v.  H. 

Xrefarixig  «  Häsling  (s.  d.).  Ks. 

Kreiselsctanecke,  s.  Trochus.    E.  v.  M. 

Kreislauf  der  Sifte,   Dieses  Wort  wird  in  der  Physiologie  hauptsächlich 
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filr  die  Bewegung  der  EmährungsflUssigkeiten  innerhalb  des  Körpers  gebraucht, 
wdl  dieselbe  im  Gaiuen  eine  in  sich  zurQcklaufende  ist»  daher  auch  der  Name 
Kreislauf  oder  Cirkulation.  Auch  bei  den  Pflanzen  findet  sich  dne  solche 
Flüssigkdtsbewegungr  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  kdnen  einheitlichen 
Zirkel  darstellt,  wie  das  bd  den  meisten  Thieren  der  Fall  ist  —  Die  Thatsache, 
dass  namentlich  bei  den  höher  organisirten  Thieren  mit  dem  Stillstand  der 
Kreislaufbewegung  das  Leben  entweder  sofort  völlig  erlischt  oder  die  Lebens- 
äiisserungen  sistirt  werden,  beweist,  dass  die  Anwesenheit  der  betreffenden 
Flüssigkeiten  allein  für  die  Lebenserhaltung  nicht  genügt,  sondern  dass  ein 
wesentliches  Element  in  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  liegt.  Der  wesentlichste 
Grund  hierfür  ist  folgendes:  Die  Ernährungslliissigkeiten  des  Körpers  sind  für 
die  lebenden  Gewebszellen  Lebenselement,  aber  nur  so  lange,  als  sie  Lebens« 
rdze  auf  sie  austtben,  Bedarfstoffe  heranbringen  und  Verbrauchssboffe  abfllhren 
können.  Das  setzt  eine  gewisse  Differenz  zwischen  der  Emährungsflflssigkeit  und 
der  QuellungsflQssigkdt  der  Gewebszellen  voraus*  Bei  der  Kleinheit  der  letzteren 
und  dem  innigen  Concak^  in  welchem  sie  mit  den  Emährungsflüssigkeiten  stehen, 
wurde  durch  Diffusion  und  Osmose  die  Differenz  zwischen  beiden  in  kürzester 
Zeit  aufgehoben.  Sie  kann  nur  bestehen,  wenn  fortwährend  neue  Flüssigkeits- 
mengen an  die  Stellen  der  alten  treten  und  wenn  bei  der  Cirkulation  der  Flüssig- 
keit durch  den  Gesammtkörper  die  Flüssigkeit  immer  wieder  auf  Zellsorten  von 
anderem  chemischen  Charakter  trifft.  T>arans  ergiebt  sieh,  dass  die  (iewebs- 
differenzirung  ein  belebendes  Element  ist,  und  dais  aiuhm  hochorganisirte  Ge- 
schöpfe imt  hoher  Gewebsdifferenzirung  ct^eHs  pmilms  theils  lebendiger,  thdls 
langlebiger  sind.  Also,  kurz  gesagt,  der  oberste  Zweck  der  Kreislaufbewegung 
ist  die  Differenterhaltung  der  Säfte  gegenüber  den  fixen  Zellen.  Erst  in  zwdter 
Linie  kommt  im  Detail  das  Bedienunj^verhältniss:  die  kreisenden  SäAe  bringen 
den  Gewebszellen  Stoffe,  deren  sich  diese  direkt  nicht  bemächl^en  können,  und 
nehmen  ihnen  solche  Zerfallstoffe  ab«  welche  sie  direkt  nicht  abgeben  können, 
um  sie  an  die  Orte  zu  befördern,  wo  eine  Abgabe  möglich  ist.  Bei  den  warm- 
blütigen Thieren  ist  der  Kreislauf  ausserdem  noch  ein  v.irhtiger  Faktor  der 
Wärmeökonomie,  indem  sie  für  die  gleichmässige  Vertlieüung  derselben  und 
einen  der  Produktion  entsprechenden  Al)fluss  nach  aussen  sorgt  (s.  Wärme- 
regulirung).  —  Ueber  die  Triebkräfte,  welche  dem  Säftekreislauf  zu  Gebot  stehen, 
läist  steh  Folgendes  sagen.  Soweit  <Ue  Säfte,  wie  das  bd  dem  Bhit  der  Wirbel- 
thiere  und  mancher  Wflrmer  der  Fall  ist^  innerhalb  dnes  geschlossenen  Röhren- 
drkels  sich  befinden,  bestehen  die  Haupttriebkräfte  in  den  regelmässigen  Pulsationen 
des  an  diesem  Röhrendrkel  angebrachten  Herzens  und  in  der  Elastidtät  der 
Rohrwandnngen  (s.  Herz,  funktionell).  Bei  den  nicht  geschlossenen  Geftss> 
Systemen  der  GliederHissler  und  Mollusken  kann  natOrlicb  die  Bewegung  der 
Flüssigkeit  ausserhalb  der  CeHisse  keine  so  regelmässige  sein,  aber  die  Cirkulation 
wird  doch  und  zwar  dadurch  unterhalten,  dass  da,  wo  die  Flüssigkeit  die  Gefässe 
verlässt,  ein  höherer  Klüssigkeitsdruck  herrscht  als  der,  wo  sie  wieder  in  die- 
selben eintritt  bezw.  von  den  Herzpumpen  aufgesaugt  wird.  Es  müssen  sich  des- 
halb überall  Stromschleifen  von  der  ersteren  zu  der  letzteren  bilden.  Aber  von 
Unregelmässigkeiten  wird  der  extravaskulire  Tbeil  des  Krdslaufes  weit  mehr 
hdmgesucht  werden,  als  der  intravaskuläre,  und  es  kommt  deshalb  für  ersteren 
ein  neues  Moment  in  Betracht,  nämlich  die  Bewegungen  des  Gesammtkörpers 
und  der  dnzelnen  Organe,  die  stets  depladrend  auf  die  Körpersäfte  wirken  und 
zwar  in  der  Richtung  des  geringeren  Widerstandes,  also  in  der  Richtung  gegen 
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die  Ebgangsöflhungeii  des  Heneiis.  Bdeannffieli  baben  die  xiledenten  Enteraden 
(Dannthiere)  überhaupt  keine  Gefksse.  ,  Ihr  Körpersaft  erfltUt  lediglich  das  Pen- 
gastrium.  Hier  ist  woa  einem  geregelten  Kreislauf  keine  Rede  mehr,  aber  ebenso 
wenig  von  einer  Stagnation.  Hier  bringt  jede  Bewegung  des  Kcwpers  eine  Be- 
wegung in  die  Flüssigkeit  und  hier  genügen  auch  die  osmotischen  und  Difiusions- 
strömungen  für  die  Aufrechtcrhaltung  der  bescheidenen  Lebensäusserungen  dieser 
kleinen  Geschöpfe.  Wenden  wir  uns  von  diesen  niedersten  Organismen  zurück 
zu  den  höchsten,  so  finden  wir,  dass  dieselben  zweierlei  circnlirende  Körpersäfte 
besitzen:  Blut  und  Lymphe,  deren  Cirkulation  sowohl  für  sich  allein,  als  in  ihrem 
Verhältniss  zu  einander  betrachtet  werden  muss.  Vergleichen  wir  sie  zunächst. 
Das  Blut  cirkulirt  in  einem  geschlossenen  Röhrenzirkel,  in  den  eine  Saug-  und 
Druckpumpe  eingetügt  ist,  mit  eioer  relativ  grossen,  weiter  unten  zu  erOiteniden 
GeschwincUgkeit,  Fromptheit  und  R^lmissigkeit.  Bei  der  Lymphe  sind  die  Ver- 
hältnisse nicht  bei  allen  Thieren  die  glichen.  Bei  den  Würmern  ist  sie  extra- 
vaskulär,  ezÜUlt  lediglich  die  Räume  zwischen  Darm  und  Leibeswand,  comroum» 
cirt  nicht  direkt  mit  dem  BIu^  und  von  einer  geregelten  Cirkulation  ist  kerne 
Rede,  sondern  nur  von  einer  Fluctuation  in  Folge  der  wechselnden  Contractions-' 
zustände  der  Leiheswand,  lieber  ihre  Communication  mit  der  Aussenwelt  siehe 
das  Nähere  beim  Artikel  Wassergelasssystem.  Bei  den  Wirbelthieren,  nament- 
lich den  oberen  Abtheilungen,  sind  die  Lymphbahnen  vascularisirt,  wenigi,tens 
der  Hauptsache  nach,  und  dem  entspricht  eine  bestimmte  Bewegungsrichtung  und 
Beziehung  zum  Blutkreislauf,  worüber  sich  etwa  Folgendes  sagen  lässt:  während 
bei  den  kleinen  Wnrmkörpem  der  endosmotische  Verkehr  von  Blut  und 
Lymphe  durch  die  Gefltoswand  hindurch  eigentlich  der  einzige  ist  und  auch  ge- 
nQgt,  findet  bei  den  hoher  organisirten  Geschöpfen  in  Folge  der  starken  Ent- 
Wicklung  ihrer  Beutelherzen  noch  eine  Filtration  durch  die  Wandung  der 
Capillaren  hindurch  in  der  Weise  statt,  dass  das  Kut  ein  gewisses  Quantum 
seines  Plasmas  durch  den  Filtration sproce»  verliert.  Dieses  Blutfiltrat  ist  die 
Lymphe,  bezw.  es  bildet  eine  stefe  Vermehriingsquelle  flir  dieselbe.  Dieser 
Process  in  der  Peripherie  wird  nun  durch  einen  entgegengesetzten  Prore^^s  im 
Centrum  compensirt:  Die  Haupticrerdsse,  in  welchen  sich  die  Lymphe  sauinieil, 
öffnen  sich  in  den  Venenweg  des  BUiikreislauf  s  und  stehen  wie  dieser  unter  dem 
entleerend  wirkenden  Saugdruck  des  Herzens.  Damit  ist  für  die  Lymphe  dieser 
Geschöpfe  das  gleiche  Verhältniss  geschafien,  wie  Ar  den  exttavasknlär  drctt> 
lirenden  Theil  der  ungetheilten  EmähmngsflOssigkeit  der  Gliederfttssler  und 
MoUusken:  eine  Lymphbewegungi  die  eine  seiüiche  Stromschleife  des  Blutwegs 
bildet  Ueberau,  wo  Blutkapilbaen  sind,  steht  die  Lymphe  unter  erhöhtem 
hydrostatischem  Druck,  in  den  grossen  Lymphstämmen  unter  vermindertem,  was 
ein  allgemeines  Strömen  von  den  ersteren  Punkten  zu  den  letzteren  zur  Folge 
hat.  Die  Lymphbewegung  bildet  somit  keinen  Kreislauf  für  sich  allein,  sondern 
sie  fliesst  gewissermaassen  nur  centripctal,  dem  Blute  im  Centrum  das  zurück- 
gebend, was  es  in  den  Capillaren  zu  viel  verloren  hat.  Die  Vascuiarisation  der 
Lympbbahn  bei  diesen  Thieren  begünstigt  zwar  eine  regelmässigere  Bewegung, 
aber  doch  ist  auch  hier  von  einem  geregelten  Fiuss  wie  in  den  Blutbahnen  keine 
Rede,  sdbst  da  nichts  wo  wie  bd  manchen  Thieren,  Lymphhersen  helfend  ein- 
greifen. Die  Lymphbewegung  ist  in  hohem  Grade  abhängig  von  den  wechseln* 
den  Seitendruckverhältnissen,  wie  sie  die  Verschiedenheit  von  Lage  und  Be* 
wegong  des  Gesammtkörpers  und  seiner  Theile  bedingen,  aber  bei  den  compli- 
cirten  Körpern  der  Säugethiere  ist  durch  zahlreiche  Taschenklappen  und  durch 
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die  netzförmige  Verbindung  der  L)anphbahn  für  zweierlei  gesorgt,  erstens  dass 
eine  Depladning  durch  Seitendruck  nie  anders  als  centripetal  vor  sich  geben 
kann,  und  zweitens  dass  bei  Verschluss  eines  Lymphwegs  durch  Seitendruck  der 
nachrfickenden  Lymphe  ausgiebige  CoUateralvege  offen  stehen.  —  Von  einem 
eigenen  Blutkreblauf  ist,  wie  aus  Obigem  hervorgeht  nur  die  Rede,  .venn  die 
Blu^efässe  einen  geschlossenen  Röhrenztrkel  darstellen,  wie  das  bei  den  Wirbel« 
thieren  und  einem  Theil  der  Gliedwürmer  der  Fall  ist.  Hier  zerlegt  sich  der 
Krei«;lauf  durch  die  Einsetznnp:  eines  motorischen  Ccntrv.ms,  das  entweder  ein 
p\ilsirender  Rohrabschnitt  (\Vunner  und  Aniphioxus)  oder  ein  sosjt-n.  Heulelherz 
ist  (Wirbelthiere  mit  Ausnahme  von  Amjihioxns),  in  einen  rentrifugalen  Abschnitt, 
dessen  Röhren  Arterien  oder  Schlagarterien  genannt  werden,  und  einen  centri- 
petalen,  dessen  Röhren  man  Venen  oder  Blutadern  nennt,  und  endlich  in  das 
die  beiden  vorbeigehenden  Theile  in  der  Peripherie  verbindende  CaptUametz. 
Da  Ober  die  bewegenden  Verhältnisse  des  Herzens  schon  in  Art.  Herz  gesprochen 
ist,  so  erübrigt  nur  noch  die  Besprechung  der  Bewegungsverhältoisse  in  den 
übrigen  Theilen.  a)  Die  Schlagadern  empfangen  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
ein  bestimmtes  Bhitquantum  aus  dem  Herzen,  wobei  nach  der  Uebergabe  jedes- 
mal die  Aortenklappen  das  Rückläufigwerden  des  Blutes  bei  der  Wiederaus- 
dehnung des  Her7ens  verhindern.  Die  erste  Folge  des  Eintretens  der  neuen 
Blutmenge  in  die  Schlagader  ist  eine  theihveise  Deplacimng  des  im  Wiir/elab- 
schnitt  bereits  vorhandenen  Blutes  und  eine  Ausweitung  dieses  Abschnittes.  Die 
Weiterbetörderung  des  Blutes  erfolgt  von  jetzt  an  hauptsächlich  durch  die  Elasti- 
cität  der  Gefässwand  und  die  dadurch  geschaffene  vis  a  tcrgo^  indem  in  fort« 
schreitender  Weise  jeder  Rohrqueischnitt  unter  dem  erhöhten  Blutdruck  sich 
ausdehnt,  dann  sich  wieder  zusammenzieht  und  mit  elastischen  Kräften  auf  das 
Blut  centrifugal  depladrend  wirkt  So  entsteht  eine  sogen.  Pulswelle,  die  von 
dem  Herzen  an  über  die  Schlagadern  mit  einer  von  E.  H.  Weber  bei  den  Säuge- 
thieren  auf  9,24  Meter  in  der  Secunde  berechneten  Geschwindigkeit  sich  fort- 
pflanzt. Der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Cnntrnctionswelle  fortläuft,  ent- 
spricht die  Geschwindigkeit  des  gesammten  Blutstromes  durchau«!  nicht,  tla  die 
Zusammenziehung  keine  vollständige,  den  ganzen  Inhalt  deplacirende,  sontlerr 
nur  eine  partielle  ist.  Weiter  kommt  bei  der  Bewegungsgeschwindigkeii  des 
Blutes  der  Umstand  in  Betracht,  dass  die  Verzweigung  der  Schlagadern  zu  einer 
schrittweisen  Erweiterung  des  Stromquerschnittes,  somit  zu  einer  Abnahme  der 
FKessgeschwindigikeit  fllhit  Das  absolute  Maass  der  Fliessgeschwindigkeit  hängt 
ausserdem  noch  von  der  absoluten  Weite  der  Gefässe  ab,  ist  also  bei  grossen 
Thieren  etwas  grösser  als  bei  kleinen  Thieren.  Z.  B.  beim  Kalb  hat  das  Blut 
in  der  Halsschlagader  eine  Sekundengeschwindigkeit  von  332  Millim.,  beim  Pferd 
von  300  Millim.  Diese  Geschwindigkeit  nimmt  successive  ab,  bis  sie  endlich  im 
Capillametz  auf  eine  Geschwindigkeit  von  0,5  Millim.  (beim  Frosch)  — 0,8  (beim 
Säugethicr)  herabgesunken  ist.  Ausser  dieser  Abnahme  in  der  absoluten  Ge- 
schwindigkeit ändert  sich  auch  der  pulsatorische  Charakter  so.  dass  bis  /nr  An- 
kunft in  den  Capillaren  und  in  diesen  sell)st  der  Strom  ein  < unünuirlicher  ge 
wurden  ist.  Ferner  theilt  das  FUessen  in  den  elastischen  Bhugelassen  die  Eigen- 
schaft mit  der  Flüssigkeitsbewegung  in  starren  Rohren,  dass  die  Fliessgeschwindigkeit 
in  der  Achse  des  Querschnitts  (Achsenstrom)  am  grössten  ist  und  von  hier 
concentrisch  gegen  die  Wand  hin  so  abnimmt»  dass  sie  unmittelbar  an  der  Wand 
eigentlid)  gleich  Null  wird.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  arterielle  Strom 
durch  die  Gefiissverzweigung  fortgesetzt  in  eine  immer  grössere  Zahl  von  Strömen 
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getheilt  wird,  die  nur  an  wenig  Punkten  durch  Collateralgefasse  verknüpft  sind. 
Bezüglich  der  osmotischen  Verhältnisse  im  arteriellen  Bahnbezirk  gilt,  dass  durch 
die  Arterienwand  hierdurch  kein  Verkehr  des  Blutes  mit  den  Geweben  statt- 
findet, so  dass  so^ar  stärkere  Gefasse  ein  eigenes  Caj)illarnetz  in  ihrer  Wandung 
brauchen,  um  ihre  Lebensfunclion  aufrecht  erhallen  zu  können,  b)  In  den 
Capillaren  ist  der  Querschnitt  so  gering,  dasü  normal  gerade  ein  Blutkörperchen 
denselben  passtren  kann.  Der  Fluss  ist»  wie  schon  bemerkt,  continuirlidi  mit  nicht 
einmal  i  Millim.  Sekandengeschwindigkeit,  und  die  botirung  der  Ströme  hat 
einer  voUstindigen  netzweisen,  in  manchen  Organen  sehr  engen  Verbindung 
Platz  gemacht  Diese  UmstXnde  und  der  weitere  Umstand,  das»  die  Capillatwand 
nur  mehr  aus  einer  einzigen  Zelllage  besteht,  gestattet  hier  den  Verkehr  des 
Blutes  mit  den  Gewebszellen,  theils  auf  osmotischem  Wege,  theils,  wie  schon  oben 
bemerkt,  durch  Filtration,  c)  Im  Capillarnetz  wurzeln  die  Venen,  die  dem 
Rücklauf  des  Blutes  dienen,  die  zahlreichen  kleineren  Ströme  in  immer  grössere 
sammelnd,  bis  sie  endlich  im  Herzen  alle  zusammenlaufen.  Die  Hewegung  in 
den  Venen  unterscheidet  sich  von  der  in  den  Schlagadern  erstens  durch  die 
Abwesenheit  des  pulsatorischen  Elementes  in  den  ersten  und  mittleren  Abschniitcu 
deraelben.  Erst  in  dem  Endabschnitt  kommt  die.  Saugwirkung  des  Herzens  zur 
Geltung,  so  dass  man  hier  von  einem  Venenpuls  sprechen  kann.  Zweitens: 
bei  der  Schlaffheit  der  Blutaderwände  machten  »ch  bei  der  Blutbewegung  in  doi 
Venen  zwei  andere  motorische  Einflüsse  in  stärkerem  Maasse  geltend  als  bei 
der  arteriellen  Bewegung;  einmal  der  Seitendruck.  Durch  denselben  können 
Venenwege  vorübergehend  fast  völlig  geschlossen,  wieder  andere  ausgedehnt 
werden.  Dies  hat  lokale  Sclnvankungcn  in  der  Blutbewegiing  zur  Folge,  die  aber 
für  die  Gesanuntbewcguni;  dadurcli  wirkungslos  gemacht  werden,  dass  der  Venen- 
bahn im  (iegensal/  zur  Aitciienbalip.  zalilreiche  Collateralwege  zur  Verfügung 
stehen  uml  dasb  an  wichtigen  Stellen  durch  Taschenklappen  ein  RückläufigwerJen 
des  likiibirümcs  verhindert  wird.  1*  einer  bilden  die  Körperbewegungen,  ins- 
besondre die  Bewegungen  und  Strrckungen  der  GUedmaassen  ein  motorisches 
Element  für  den  Venen\^eg,  indem  an  den  Beugestellen  durch  zwei  Klappen 
eine  Venenstrecke  gebildet  wird,  die  man  eine  Venenpumpe  nennen  kann, 
welche  beim  Beugen  des  Gliedes  durch  Conpression  centripetal  entleert  wird  imd 
beim  Witderstrecken  von  der  Peripherie  her  sich  wieder  füllt.  j)essbalb  wirkt 
lythmisches  Beugen  und  Strecken  der  Ghedmassen  so  beschleunigend  auf  die  Be- 
wegung des  Vencnblutes.  Endlich  kommt  bei  den  lungenathmenden  Wirbelthieren 
noch  die  Athmungsmechanik  für  die  Venenblutbewegung  erheblich  zur  Geltung. 
Der  Saugdruck,  der  bei  der  Einatlunung  in  der  Brusthöhle  entsteht,  wirkt 
aspirirend  auf  das  ganze  Venensystem  wahrend  die  Abnahme  desselben  bei  der 
Ausathmung  bloss  dcsshalb  keine  so  weitgehende  RucksUiuung  herbeiführen 
kann,  weil  viele  Hauptwege  durch  Klappen  davor  geskhert  sind.  Drittens: 
Der  Venenweg  hat  etwa  den  doppelten  Querschnitt  des  Arterienweges,  so  dass 
auch  die  Fliessgeschwindigkeit  nur  etwa  halb  so  gross  ist.  Viertens:  Da  die 
Venenwand  wdt  schwächer  ist  als  die  Arterienwand,  somit  Aber  viel  geringere 
ela&tische  Kräfte  verfiigt,  so  ist  einerseits  das  fortbewegeiule  Element  in  dea  Venen 
weil  mehr  als  bei  den  Arterien  die  vis  a  fergo,  andererseits  ist  eine  Stauung  der 
Bewegung  in  den  Venen  viel  leichter  möglich  und  sie  tritt  trotz  Collateralweg 
und  Klappen  auch  weit  häutiger  ein.  Fünftens:  Aus  dem  vorstehenden  Grunde 
ibi  die  Einwirkung  der  Erdschwere  auf  die  venöse  Bewegung  weit  intensiver  als 
aul  die  arterielle.    Dies  gilt  ganz.  bcsonden>  tür  den  Meuschen,  so  lauge  er  in 
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senkrechter  Stellung  sich  befindet  Hier  wirkt  die  Erdschwere  auf  die  Blutbe- 
wegung in  den  Venen  abwärts  vom  Herzen  erheblich  verzögernd,  in  den  ober- 
halb des  Herzens  gelegenen  beschleunigend,  wesshalb  krankhafte  Stauungen  und 
Auswcitun^oti  des  Venenweges  ganz  besonders  häufig  in  den  Venen  der  urteren 
Extremitäten  und  des  Unterleibs  vorkommen.  —  Zunäclist  ist  in  vergleichender 
Beziehung  noch  nacliz.utragen,  da.ss  der  Blutkreislauf  bei  den  verschiedenen  Thier- 
abtheilungen folgende  Verschiedenheiten  aufweist:  Bei  den  Würmern  imd  Fischen 
spricht  man  von  einem  einfachen  Kreislauf,  bei  den  Vögeln  und  Säugethieren 
von  einem  doppelten  Kreislauf,  bei  Amphibien  und  Reptilien  von  einem  ge* 
mischten  Kreislauf,  a)  Der  einfache  Kreislauf  besteht  darin,  dass  das  Blat^ 
ehe  es  wieder  zum  Herzen  zurückkehrt;  die  Capillaren  sämmütcher  Organe  und 
Körperregionen  durchströmt;  Würmer  uud  Fisdie  unterscheiden  nch  dadurch: 
bei  den  Würmern  haben  wir  nur  zwei  Capillarnetze,  in  Dann»  und  Leibeswand, 
von  denen  jedes  gesondert  sein  Blut  aus  dem  Hauptgefass  empfängt  und  wieder 
an  dasselbe  abgiebt.  Bei  den  Fischen  besteben  drei  Capillarnetze.  Das  neu 
hinzukommende  ist  das  respiratorische,  das  in  den  Anfang  des  Arterienweges 
eingeschaltet  ist,  so  dass  das  Jilul  aus  dem  Herzen  direkt  in  dasselbe  gelangt. 
Erst  aus  ihm  san)melt  es  sich  in  der  Körperschlagader,  um  von  dort  wieder  in 
die  zwei  übrigen  Capillarnetze  von  Darm-  und  Körperwand  zu  gelangen,  b)  Der 
doppelte  Krdslauf  besieht  darini  dass  das  Blut;  die  es  zu  allen  Organen  ge- 
langt kt,  das  Herz  zweimal  passiren  muss,  also  zwei  Kreislaufe  entstehen,  die 
man  auch  als  grosser  und  kleiner  Kreislauf  oder  Körper-  und  Lungenkreislauf 
bezeichnet  und  die  auch  im  Herzest  durch  gotondette  Abüieilungen  unver- 
mischt  hindurchgel^en.  Der  grosse  Kreislauf  beginnt  in  der  linken  Herzkammer, 
versorgt  die  Capillarität  von  Darm-  und  Leibeswand  und  endigt  in  der  rechten 
Vorkammer.  Der  kleine  oder  Lungenkreislauf  bct^innt  in  der  rechten  Kammer, 
speist  das  respiratorische  Capillarnetz  der  Lunge  und  endigt  in  der  linken  Vor- 
kammer, um  mit  Eintritt  in  die  linke  Kammer  wieder  in  den  grossen  Kreislauf 
überzugehen,  so  dass  das  Blut  eigentlich  einen  Weg  in  der  Form  einer  Acht  be- 
schreibt Der  grosse  Kreislauf  ist  noch  dadurch  complicirt,  dass  das  Blut  aus 
der  Darmcai»llaritftC  nicht  direkt  in  die  grossen  Körpervenen  Ubergeht;  sondern, 
nachdem  es  nch  in  einer  grossen  Vene,  der  sogen.  Pfortader  gesammelt  ha^ 
durchzieht  es  zuerst  die  Capillarität  der  Leber,  sammelt  sich  wieder  in  den 
Lebervenen  und  geht  erst  durch  diese  in  die  grossen  Körpervenen.  Man  hat 
diese  Anordnung  den  Pfortaderkreislauf  genannt,  obwohl  es  strenggenommen 
kein  Kreislauf  ist,  sondern  nur  die  Einfügung  einer  zweiten  Capillarität  in  die 
Stromschlei fe,  welche  die  Darmwand  durchzieht,  cj  Der  gemischte  Kreislauf 
bei  Amphibien  und  Reptilien  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  Körper-  und 
Lungenkreislauf  nicht  reinlich  geschieden  sind,  sondern  Communicationen  zwisclien 
denselben  stattfinden.  Die  Art  der  Communication  ist  nicht  überall  dieselbe. 
Es  finden  im  Allgemeinen  an  zwei  Steilen  Communicationen  statt:  einmal  dadurch, 
dass  die  Scheidewand,  welche  das  Herz  in  die  rechte  und  linke  Hälfte  scheidet, 
nicht  perfect  ist,  so  dass  sich  dort  arterielles  und  venöses  Blut  mischen  können, 
und  dann  dadurch,  dass  die  Lungenschlagader  durch  einen  dem  dtutus  iaiaäi 
der  Warmblflterembryonen  entsprechenden  Collatendweg  mit  der  Körperschlagader 
zusammenhangt,  so  dass  nur  ein  Theil  des  dem  rechten  Herzen  entströmenden 
Venenblutes  zu  respiratorischer  Erneuerung  in  die  Lunge  gelangt,  ein  anderer 
Theil  direkt  in  der  Körperschlagader  dem  Arterienblut  sich  wieder  beimengt. 
Bei  den  niederen  Amphibien  sind  beide  Communicationen  vorhanden,  bei  den 
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Reptilien  meist  nur  die  im  Herz.  Wie  schon  angedeutet,  kommen  die  drei 
Kreislaufformen,  welclie  im  erwachsenen  Zustand  auf  drei  verschiedene  Thier- 
gruppen als  stabile  Endformen  verthcilt  sind,  als  auf  einander  folgende  Ent- 
wicklungsphateii  bei  dem  Kreislauf  höherer  Tbiere  vor  und  zwar  so:  bei  aUen 
Wirbelthteren  ist  der  Kreislaui  ursprünglich  ein  einfacher.  Beim  Fische  ist  dieser  Zu- 
stand bleibend.  Bei  den  anderen  geht  er  in  den  gemischten  Kreislauf  Aber,  der  wieder 
bei  Amphibien  und  Reptilien  stabil  bleibt;  endlich  bei  den  WarmbUitem  folgt 
dem  gemischten  Zustand  entweder  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  der  Zustand 
der  völligen  Verdopplung  des  Kreislaufs  durch  Verschluss  der  Communications* 
Öffnung  zwischen  rechtem  tind  linkem  Herzen  «nd  des  ductus  botaüi.  Dem  ist 
entwicklungsgeschichtlich  noch  beizufügen,  dass  bei  den  Leibesfrüchten  der  Wirhel- 
thiere  noch  zwei  provisorisclie  Complicationen  der  Gefässbahnen  vorkommen: 
a)  der  Dotterkreislauf.  Dieser  entsteht  dadurch,  dass  die  primitiven  Körper- 
schlagadern sich  in  der  \\  andung  des  Dottersackes  bezw.  den  Fruchthof  in  ein 
Capillamete  auflösen,  dem  die  Aufgabe  gestellt  ist,  den  Dotter  aufzusaugen. 
Durch  grössere  Venen  kehrt  das  Blut  wieder  zum  Hersen  zurttck.  Mit  dem 
Auibraucb  des  Detters  wird  mit  dem  Dotiersack  selbst  dieser  Dotterkreislaut 
rückgebildet  Bei  den  eierlegenden  Reptilien  und  Vögeln  und  den  lebendig  ge- 
barenden Säugetiiieren  kommt  mit  dem  Rückgang  des  Dotterkreislaufs  die  Ent« 
Wicklung  des  Placentarkreislaufs  in  Gang.  Seine  Basis  bezw.  sein  Träger 
ist  die  bei  dem  Embryo  aus  dem  Enddarm  sich  hervorstülpende  Allantois.  Bei 
den  Eierlegem  entwickelt  sich  diese  Blase  /u  einer  fast  die  gan?e  innere  Ei- 
fläche  auskleidenden  gefässreichen  Membran,  die  physiologisch  die  Bedeutung 
eines  fötalen  Respirationsorgan«;  hat,  indem  das  darin  cirkulirende  Blut  durch 
die  poröse  Eischale  huidurcli  den  respiratorischen  Verkehr  mit  der  Aussenluft 
unterhält  Bei  dem  Ausschlüpfen  des  Thieres  aus  dem  Ei  zerreisst  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Körper  des  Thieres  und  diesem  Organ,  das  an  der 
Schale  hängend  vertrocknet  Bei  den  lebendig  gebärenden  Säugethieren  (excl. 
der  aplacentalen  Beutelthiere)  entwickelt  sich  die  Allantoisblase  zum  fötalen 
Theil  des  Fruchtkachens  (Ftacenia),  dem  Universalernäh rungs-  und  Athmungs- 
organ  der  Leibesfrucht,  das  mittelst  einer  stark  entwickelten  Capillarität  sich  in 
innigen  osmotischen  Verkehre  mit  dem  zum  mütterlichen  Theil  des  Fruchtkuchens 
sich  umwandelnden  Theil  des  Fruchthälters  setzt.  Die  Capillarität  der  Placenta 
wird  durch  zwei  Arterien  (Nabelarterien),  Zweigen  der  Schenkelartenen,  versorgt. 
Der  Abfluss  folgt  durch  eine  einzige  Nabelvene,  die  unter  der  Leber  hinweg 
«ur  unteren  Hohlader  zieht.  Bei  der  Geburt  zerreissen  mit  dem  Nabelstrang 
diese  Gefässe.  Beim  Erwachsenen  findet  man  nur  noch  die  obliterirten  (ver- 
schlossenen) Reste  derselben  als  solide  Stränge.  ^  Zum  Schluss  ist  noch  etwas 
nachzutragen  fiber  die  sogen.  Kreislaufzeit,  die  desshalb  erst  hier  besprochen 
wird,  weil  die  Versuche  hierüber  sich  nur  auf  Thiere  mit  doppeltem  Kreislauf 
beziehen.  Man  versteht  darunter  die  Zeit,  welche  bei  diesen  Thieren  verstreicht, 
bis  ein  und  dasselbe  Bluttheilchen  beide  Kreisläufe  passirt  hat  und  wieder  an 
der  gleichen  Stelle  angekommen  ist.  Durch  direkte  Messungen  ist  diese  Zeit 
bei  einer  Reihe  von  Thieren  bestimmt  worden,  Sie  beträgt  z.  B.  beim  Pferd  31^, 
beim  Hund  16,7,  bei  der  Kat/e  6,7  Sekunden.  Für  den  Menschen  ist  sie  zu 
23  Sekunden  berechnet.  Diese  Zeit  schwankt  natürlich  erheblich.  Verstärkte 
Bewegung  kürzt  sie  ab,  z.  B.  beim  Pferd  sinkt  sie  im  Trab  auf  17,5  Sekunden; 
in  Schlaf  ist  sie  verlängert  Man  hat  ferner  eine  interessante  Beziehung  zwischen 
Pulszahl,  Kreislauizcit  und  Blutmer.gc  gefunden  (Vierordt),  dahin  gehend:  die 
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mittlere  Krcislaufzeit  bei  Säugethieren  und  Vögeln  ist  gleich  der  durchschnitt* 
liehen  Zeit,  in  welcher  das  Herz  37  Schläge  vollendet,  so  dass  also  mit  jedem 
Herzschlag  ^  der  Blutmenge  in  Bewegung  gesetzt  wird.  —  J. 
Kreislauf  (fötaler),  s.  Placentarkreislauf.  Gmch. 

Kreislattforgane.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  allfiemein  jenes 
System  von  Köhren  und  canalartigen  (d.  h.  nicht  spedell  urowandeten)  Hohl- 
räumen im  thierischen  Körper,  die  zur  Fortbewegung  der  Nährflüssigkeiten  —  als 
solche  wurden  in  früheren  Artikeln  Blut,  Lymplie  und  Chylus  geschildert  — 

dienlich  sind.  Eine  Circuhtion  der  > Nährflüssigkeit'',  (s.  1.)  überhaupt  lässt  sich 
wie  naheliegend  auch  in  den  Elctiientarorganismen  mehr  otler  weniger  deutlich 
nachweisen,  ja  bei  einigen  dersell>en  sind  wohl  die  als  contractile  Hhisen  be- 
kannten Bildungen  des  Protoplabinaü  mit  ali>  sMolorcu,*  als  *  Pumpapparate  < 
thätig.  Bei  den  Metazoen  wird  im  einfachsten  Falle  die  »LeibesflUssigkeitc  durch 
Bewegungen  des  Dannrohres,  des  Hautmuskelschlauches  etc.  (niedere  Würmer) 
in  Qrcttlaüon  gesetzt.  Erscheint  eine  Leibeshöhle  als  solche  noch  nicht  ent- 
'  wickelt,  so  können  die  radiären  und  oft  sehr  verzweigten  Aussackungen  des 
Gastrovascularraumes  (Cnidarsa,  besonders  Quallen)  als  »Gef&ssec  fimctioniien, 
die  freiUch  meist  abhängig  von  den  Körpcrcontractionen  ihren  flttssigen  Inhalt  fort- 
bewegen. Unter  den  Würmern  treten  differenzirte  Geßissbahnen  schon  bei  den 
Nemertinen,  in  vollkommener  Ausbildung  mit  verzweigten,  sogar  selbständig  pulsiren- 
den  Capillarcn  bei  den  Anneliden  auf.  Centraiorgane  (Herzen)  fehlen  noch  allge- 
mein, jedoch  werden  bei  manchen  Arten  rhythmisch  contractile,  buibos  verdickte 
Gefassabschnitte  namentlich  bei  Kiemcnwiirmern  beobachtet.  In  all  diesen 
Fällen  handelt  es  sich  uui  LängsgefUsse,  die  meist  als  Kücken-,  Bauch-  und 
Seitengefässe  den  Körper  in  seiner  ganzen  Erstreckung  durdinehm  und  duith 
mehr  oder  weniger  segmentär  angeordnete  Anastomosen  sich  verbinden;  der 
Rttckenstamm  treibt  das  Blut  von  hinten  nach  vom,  der  Bauchstamm  von  vorne 
nach  hinten.  —  Die  Stadbelhäuter,  soweit  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  erforscht, 
lassen  allgemein  der  radiären  Entfaltung  ihrer  Organe  gemäss,  von  einem  den 
Schlund  umgebenden  Gefässringe  nach  den  Radien  hin  Gcfässästc  abtreten;  ein 
zweites  bei  den  Echiniden  als  Circulus  analis  beschriebenes  Kinggefass  verbindet 
sich  durch  ein  mit  dem  Steinkanalc  (s.  W'assergefässsystem)  verlaufendes,  unten 
erweitertes  Gefäss,  be/.w.  (Astenden)  (iefässgcÜecht  mit  dem  Schlundgefässringe 
und  entsendet  Aeste  t'ilr  den  Magendarm  und  die  Geschlechtsorgane.  Bei 
Echiniden  finden  siel»  2  den  Darm  begleitende  Gelasse,  ebenso  treten  zw  beiden 
Seiten  des  Darmes  bei  den  Holothurien  contractile  Stämme  auf,  welche  sich 
meist  in  die  Leibeswand  hinein  erstrecken.  Für  die  Arthropoden  Usst  sich 
(niedere  Crustaceen)  als  Ausgangspunkt  des  schliesslich  hoch  entwickelten  Ge« 
fässsystems  (Decapoda,  Scorpioniden)  ein  sackartiges,  rhythmisch  contractiles 
>Hcrz€,  zunüchst  ohne  Gefössfortsettungen,  nur  mit  einfachen  Spallöffiiungen 
versehen,  betrachten.  Durch  Streckung  und  seitliche  Abgabe  von  Aesten,  schliess- 
lich durch  oietamere  Einschnürung  und  in  jedem  Segmente  sich  wiederholende 
Klappenvorrichtungen,  entsteht  das  gekammerte  Rückenherz,  dessen  vordere 
'I'heilung  Aorten  l)ildet;  die  Tracheatcn  erreichen  nur  in  der  Klasse  der  .Spinnoa 
eine  höhere  Entwicklung,  wäluend  die  Krebse  entsprechend  ihren  Kiemenbüdnagen 
eine  Trennung  arterieller  und  venöser,  freilich  nur  lacunär  verbundener  Gefäss- 
bahnen  erkennen  lassen.  Bei  den  Schalenkrebsen  (Hummer  etc.)  wird  dos 
siemlich  muskulOse  Herz  von  einem  zarten  Pericardium  (resp.  Situts  venosus)  unn 
schlössen  und  durch  (6)  Ligamente  an  dessen  Wandung  fixirt;  ebenso  viele,  mit 
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nach  dem  Innenraum  des  Herzens  zu  gerichteten  Klappen,  verschliessbare  Spalt- 
öffnungen gestatten  den  Eintritt  des  Blutes  im  Momente  der  Diastole.  Zwei 
dieser  Oeffnungen  liegen  lateral,  zwei  nach  oben,  zwei  nach  unten.    Von  den 
drei  Arterien,  die  aus  dem  vorderen  Herzabschnitte  entspringen,  wird  die  in  der 
dorsalen  Medianlinie  zum  Kopfe  siehende  als  Aot^  ankrior  oder  vordere  me- 
diane Körperarterie  bezeichnet;  sie  spaltet  sich  in  drei  Aeste,  versorgt  die 
Aogen,  die  Antennen  und  die  vorderen  Köiperpartien;  die  beiden  seitlichen 
Arterien  (A,  hepoHcae)  geben  Aeste  an  Geschlechtsorgane  und  Leber  ab;  vom 
hinteren  Herzende  tritt  ein  grosser  Stamm  ab,  der  sich  in  eine  das  Abdomen  ver- 
sorgende Aorta  posterior  oder  hintere  Körperarterie  und  eine  ventral  und  nach 
vom  ziehende  (Bauch)Arterie  theilt;  diese  spaltet  sich  wieder  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Ast,  deren  Verzweigungen  hauptsächlich  für  die  Glicdmaassen  be- 
stimmt sind.  Durch  Verraittelung  eines  wohl  entwickelten  Capillarsystems  bilden 
sich  Venenästchen,  die  in  mehrere  ventrale  Räume  münden;  letztere  bilden  durch 
ihre  Vereinigung  den  an  der  Basis  der  Kiemen  im  Stemalcanale  gelagerten 
VitUnUshttu ,  der  Jede  Kieme  mit  einer  Arterie  versorgt;   die  Kiemenvenen 
mtlnden  in  den  (erwähnten)  Pericardialanus.  —  Das  »gekammertec  Rfickenherz 
(Vas  dorsäk}t  durch  besondere  Bindegewebsiasem  und  Muskeln  (die  dreieckigen 
FlUgelmnskdn)  an  den  Rttckenplatten  des  Chitinskelettes  befestigt,  setzt  sich  nur 
in  eine  vordere  fadendünne,  asüose  Aorta  fort;  in  zwei  seitlichen  Strömen,  femer 
in  einem  dorsal  unter  dem  Herzen  ziehenden  und  einem  ventralen  Strome  fliesst  das 
Blut  durch  seitliche  Spaltöffnungen  wieder  dem  Herzen  zu.  —  Das  Herz  der 
TausendfÜsser  complicirt  sich  sowohl  durch  die  Dreitheilung  der  Kopfaorta,  als 
auch  durch  Abgabe  seitlicher  Arterien;  bei  den  Spinnen  liegt  es  abdominal  dor- 
sal nach  ähnlichem  Typus  gebaut;  besonders  complicirt  sind  die  schliesslich  ca- 
piUären  Verästelungen  vorderer  und  hinterer  Aorten,  sowie  seitlicher  Gefässe  bei 
den  Scorpioniden,  deren  achtkammeriges  Herz  durch  8  Spalteiq>aare  aus  einem 
Pericardialsinus  das  Blut  eihiUt;  das  venöse  Blut  sammelt  sich  m  einem  Ventral- 
sinus, strömt  von  hier  nach  den  Respirationsorganen  und  von  diesen  durch 
Venen  zum  Herzen.  —  Völlig  in  Wegfall  kommen  Kreislauforgane  bei  den 
Acarinen,  desgleichen  fehlen  sie  im  Bryozoentypus,  während  die  Brachiopoden 
ein  dorsal  dem  Magen  auflagerndes  bimfürmiges  oder  rundliches  Centraiorgan 
besitzen,  welches  durch  eine  vordere,  über  dem  Oesophagus  verlaufende  Vene 
das   Blut    empfängt   und   durch   seitliche   Arterien    wieder  abgiebt;    die  Ver- 
zweigungen dieser  (Mantelarterien,  Stielarterie  etc.)  führen  in  (zum  Theil  sehr 
complicirte)  Lacunen  zwischen  den  Eingeweiden,  im  Mantel  und  in  den  Armen. 
Mit  Ausnahme  der  Scaphopoden,  deren  Kreislauforgane  sich  auf  2  sogen. 
Mantdgefifase  und  allerdings  complicirte  lacunäre  »Räume  der  Ldbeshöhlet  be> 
schränken,  findet  dch  bei  den  Mollusken  durchwegs  ein  dorsales,  aus  Vorhof 
und  Kammer  bestehendes  arterielles  Herz  als  Centraiorgan  eines  reich  ramtfi- 
drten,  aber  niemals  völlig  geschlossenen  Gefässsystems  vor.  —  Bei  den  Bivalven 
und  den  Aspidobranchiem  (unter  den  prosobranchiaten  Gastropoden)  wird  die 
Herzkammer  vom  Mastdarrae  durchbohrt,  2  Vorhöle  leiten  das  Blut  zu.  Ein 
doppeltes  Herz  l)esit2t  die  Gattung  Area,  jedoch  vereinigen  sich  die  paarigen 
Aorten  zu  einer  tA.  anterior*,  und  einer  tA.  posterior . .    Bei  Anodonta,  die  als 
Typus  der  für  Bivalven  gültigen  Kreibiaui Verhältnisse  gelten  kann,  liegt  das  von  einem 
weiten  Fericard  umschlossene  Herz  vor  dem  hinteren  Schalenschliessmuskel;  es 
entsendet  a  Aorten,  eine  vordere  und  eine  hintere.  Die  erstere  läuft  in  der  dor- 
salen Medianlinie  bis  zur  Mundgegend  und  theilt  sich  rechterseits,  ventral  und 
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hinterwärts  umbiegend,  in  zwei  Stämme,  nachdem  sie  zuvor  paarige  Magen-  und 
Leberarterien  ii.  s.  w.,  sowie  Mantelzweipe   p.bfrecfeben.    Von  den  2  Stämmen 
entsendet  der   vordtte  ■  {Ar^eria  pedalis   et  paiitalis}    i.  eine  Arterie   lur  den 
vorderen  Schalenschliesser.  welche  nach  Abgabe  von  Aesten  für  die  Mundlappen 
jederseits  als  Art.  pallialis  unienor  in  den  Mantelsaum  tritt,  um  sich  hier  mit 
der  gleichnamigen  hinteren  Arterie  zur  Arteria  coronaria  paUii  zu  vereinigen. 
».  Die  eigendiche  Fussaiterie  (Arteria  pedalis);  der  hintere  Stamm  versoxgl  den 
Dann.  —  Die  Atnr^  postirwr  lAuft  unter  dem  Darme,  theilt  sich  gabdig  und 
zieht  über  den  hinteren  Schliessmuskel  in  den  Mantelsaum  als  Ari,  paU.pcskrwrt 
venofgt  den  Ar»ran^-TheQ  des  Mantels,  Mastdaim  und  hinteren  Schalen- 
schliesser. —  Das  venöse  Blut  sammelt  sich  in  einem  grossen  medianen,  zwisdien 
den  BojANüs'schen  Organen  (s.  d.)  gelegenen  unpaaren  Sinus  venosm  (Vena  cava), 
dringt  Hiirch  die  Wundemct2:e  der  BojANtTs'schen  Or?.  l'Stirnpfortaderkreislanf), 
von  diesen  durch  die  Vasa  branchialia  affercntia  in  die  Kiemen  und  kehrt  von 
den  letzteren  durch  die   Sinus  brauch,  eff.   zurück  nach   den  Vorhöfen.  Be- 
züglich der  Frage  der  Wasseraufnabme  durch  den  Fuss  vergl.  Dr.  Th.  Barrois 
»Les  glandes  du  pied  et  les  pores  aquiföres  chez  les  Lamellibranches«  (Lille 
1885)  und  den  Artikel  »Fori  aquiferi«.  —  Abgesehen  von  jenen  KreialaulveriiiÜt» 
nissen  der  Gastropoden,  welche  (siehe  oben)  an  die  der  Bivalven  anknüpfen, 
findet  «ch  bei  ihnen  —  und  dies  ist  die  R^l  —  ein  von  derbem  Pericard  um- 
schlossener muskulöser,  rundlicher  Ventrikd  mit  einfachem,  aber  in  der  Foim 
variirendem  Atrium  (das  nur  sdten  rudimentär  bleibt  [PhyllirhöeJ)  vor;  seine  Lage- 
beziehung  zu  den  Athmungsorganen  hat  im  Systeme  Ausdruck  gefunden.  Bei 
den  »Prosübranchiaten    und  den  meisten  Pulmonaten  hegen  die  Kiemen  (resp. 
Lungen")  \  or,  bei  den  ^Opistliobranchiaten;;  hinter  dem  Herzen.    Die  aus  der 
Ventnkclspjtze  (bei  Helix)  entspringende  Aorta  entsendet  3  Zweige:  eine  Artfna 
visceraüs  für  Leber  und  Genitahen,  eine  Art.  iniestinaiis  fiir  Magen  und  Darm 
und  eine  Art  ^ephalkü-fedaUs  für  Kopf,  Fuss  und  Begattungborgane.  Das  venöse 
Blut  uwrd  in  mehreren  Stämmen  in  dnen  die  Lungen  umgebenden,  rechteiseits 
eng  dem  Mastdarme  verbundenen  GrcuUu  venffsus  ergossen.  Von  der  inneren 
Seite  dieses  RinggefMsses  treten  wulstartig  vorspringende,  nettartig  über  die 
Lungenfliche  sich  vertheilende  Gefllsse  ab,  die  sich  in  einem  ansehnlichen 
Stamme,  Fena  pulmonalis,  vereinigen  und  durch  diesen  ihr  arterialisirtes  Blut  in  die 
Vorkammer  entleeren.    Bei  den  Hcteropodcn  (welchen  Venen  (Iberhaupt  fehlen^ 
und  vielen  sogen.   Dermatobranchiern  wird  das   Blut  aus  den  Leibeslacunen 
ohne  Vermittelung  von  eigenen  Arterien  (Kiemenartcrien)  den  Respirationsor- 
ganen zugeleitet.  —  Auch  den  Pteropoden  mangeln  Venenstämme,  und  verhalten 
sich  hier  die  Kreislauforgane  um  so  vereinfachter,  als  die  Atlmiungsorgane 
(Kiemen)  völlig  in  Wegfall  kommen  können  (Clio),  andernfalls  stiOmt  das  Bhtt 
aus  den  Respirationsoiganen  in  den  Pericanfialnuim  und  von  diesem  in  das 
Atrium.  Die  vollkommenste  Ausbildung  der  K.  findet  sich  im  Weichthierkreise 
in  der  Klasse  der  Cephalopoden,  die  ja  in  so  vielfacher  Hinsicht  unter  den  Aver* 
tebraten  die  höchste  Organisationsstufe  einnehmen.  Der  Kiemenzahl  entsprechend 
nimmt  das  ziemlich  umfängliche,  dem  hinteren  Ende  des  Eingeweidesackes  ge- 
näherte Herz   4  (Tctrn]>rnnchiaten) ,  bez.    2  (Dibramhiatci)  Kiemenvenen  auf. 
welche  vor  der  Einmündung  zwiebelartig  erweiterte  Atrien  bilden.    Ein  nach  vom, 
hinter  dem  Oesophagus  emporzichcnder  Stamm  entspringt  als  Aorta  cephalica  aus 
dem  Ventrikel;  er  theilt  sich  (im  Kopfe)  in  2  i^bich  bald  verzweigende)  ^u  den 
Armbasen   ziehende  Aeste.    Am  Wege  dahin  versorgt  die  A.  ceph.  Mantel, 
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Leber,  Darm,  Speicheldrüsen,  sowie  den  Trichter.    Eine  nach  hinten  gerichtete 
Afirta  aMomina/is  sendet  Aeste  zum  Mantel  und  zu  den  Flossen  (falls  vorhanden) 
und  zu  den  unteren  Darmpartien;  ein  dritter,  von  der  hinteren  Herzflilche  ent- 
bpringendcr  Stamm  ist  die  Arkria  genitalis.    An  der  Vorhofsniiindunir  und  am 
Ursprünge  der  arteriellen  Stämme  befindet  sich  eine  halbmondförmige  Klappe. 
Allenthalben  zertheilen  sich  die  Arterien  in  reiche  Capillarnetze ,  aus  welchen 
theils  Sinuse,  theils  Venen  hervorgehen;  als  centraler  venöser  Hau])tstamm  ist 
eme  Vena  tauo  awUrwr  za  betradilen,  welche  aus  dem  im  Kopfe  gelegenen 
Ringsinus  entsteht,  und  der  nebst  kleineren  Aestchen  die  VmM  br<uhialis  auf- 
nimmt; die  Vena  cava  ant,  dieilt  sicli,  nachdem  sie  neben  der  Aorta  verlaufend 
in  die  Ntthe  des  Herzens  gelangt  ist,  in  2  resp.  4  Kiemenaxteiien,  welche,  mit 
den  hinteren  Hohlvcnen  vereinigt  (mit  Ausnahme  der  Tetrabranchiaten),  vor 
dem  Eintritte  in  die  Kiemen  rhythmisch  pulsirende  Kiemenherzen  (accessorische 
Herzen)  bilden.  —  Sehr  vereinfacht  ist  das  CefKsssystem  der  Tunic.iten;  ein  Herz 
findet  sich  zwar  aligemein  auf  der  W'utralseite  des  liarmes,  jedoch  können  Biut- 
gefäsae  in  Wegfall  kommen  (Copclataj  und  durch  Lacimen  ersetzt  sein.  Physio- 
logisch   bemerkenswerth    ist    das  Herz  der  Ascidicn  durch  die  wechselnde 
Richtung  seiner  Contractionen;  einmal  zieht  es  sich  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vom  zusammen,  steht  hierauf  still,  dann  contrahirt  es  sich  von  vom  nach 
hintoi;  durch  diese  rhythmisch  süii  ändernden  Pulsationen,  wird  bedingt,  dass  die 
von  den  beiden  Herzenden  entspringenden  Gef&sse  altemtrend  als  Arterien  und 
Venen  functioniren.  Inwieweit  den  Verästelungen  der  2  Ge^se  selbständige 
Wandungen  zukommen,  ist  derzeit  wohl  noch  fraglich;  höchst  wahi^chetnlich 
handelt  es  sich  um  lacunäre  Blutbahnen.    Das  vordere  ventrale  Geföss  versorgt 
durch  quere  Aeste  die  Kien^en   «las  dorsale  hintere  nimmt  die  Aeste  wieder  auf 
und  führt  das  Blut  dem  Darnikanalc  und  den  Genitalien  7.\\\  bei  den  Ascidien 
hat  man  Blutbahnen  auch  im  Mantel  nachgewiesen  (s.  Tunicata).  —  Kreislauf- 
Organe  der  Wirbelthiere.  Das  vollkommen  geschlossene  Blutgefässsystem  der 
Wirbelthierc  (s.a.  iHerz*)  wird  durch  den  Hinzutritt  zweier  neuer  Gefässbalmen 
des  Chylus  und  Lymphgefässsj^tems  (die  auch  als  eines  betrachtet  werden  können) 
complidrt   »Die  Chylusgefässe  (s.  d.)  beginnen  als  wandungslose  I^ücken  in  der 
Daimwand  und  nehmen  die  vom  Darme  aus  eingesogene  Nahrangsflüssigkeit«  den 
Chylus .  (s*  d.)  auf;  die  Lymphgefiisse  saugen  die  durch  die  Capillaren  in  das 
Parenchym  übergetretene  »Lymphe«  (zum  Theil  auch  abgebrauchte  Stoffe?)  auf 
und  unterstützen  so  die  Funktion  der  Venen,  welchen  letzteren  bei  niederen  Orga- 
nismen beiderlei  Functionen  zukommen.  •  —  Im  einfacheren  Falle  (Fische)  ergiebt 
sich  fUr  die  K.  fuli^endes  Schema:    aus  dem  stets  uniiaaren,  nur  \enÖses  Blut 
führenden  Ventrikel  entspringt  ein  Blutgefäss  (-^ Arier la  nsl'iratoria  ),  welches  sich 
im  Respirationsorgane  capillär  auüui>t;  :>einc  Fortsetzung  findet  es  dann  schliesslich 
in  einer  die  »Aorta«  bildenden  vena  rcspiratoria,  welche  die  Köri)erorgane  versieht; 
aus  den  KöipercapiUaren  entsteht  ein  zum  einfachen  Vorfaof  zurilckleitendes  Ge- 
Oss  (Vwa  caua€  s.  L),  welches  die  zum  Ductus  tkorcticus  vereinigten  Chylus  und 
Lymphgeftsse  aufnimmt.    Die  A,  resj^irai^ia  heisst  bei  den  Fischen  Truncus 
branckiaäs  cmmumSt  er  bildet  die  Fortsetzung  des  Buibus  resp.  Conus  arteriosus 
(siehe  Herz);  der  Zahl  der  Kiemenbögen  entsprechend  giebt  et  (in  der  Regel) 
4  Seitenzweige  (Kiemenarterien  ab;  ebenso  viele  Kiemenvenen  bilden  die  rechte 
und  linke  Aortenwurzel,  welche  die  >Aorta  communis^  formircn.   Vereinigen  sich 
die  Kiemen venen  noch   vom  durch  2  ausserhalb  der  Sciiädeihöhle  gelegene 
Stämme,  so  bildet  sich  der  sogen.  Circuius  cephalicus;  meist  aus  den  Vorderenden 
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der  Aortenwurzeln  entstehen  paarige  Art.  carofides  ani.  et  post.    Aus  der  Aorta 
communis  geben  liervor:  zwei  Art.  subciaviae,  eine  Jr/eria  coeliaco-mesenterica  tmd 
eine  Art.  miscnterica  posterior;  die  unpaare  Fortsetzung  der  Aorta  verläuft  aI^ 
Caudalarterie  im  Canale  der  unteren  VVirbelbogen.  —  Das  venöse  Blut  sammelt 
Sich  in  eineni  vordezen  Paare  symmetrischer  Vtiwe  (ordinaks  anUriores  (s.  tugu- 
iares,  s,  vertebnUes  anUrwres)  und  einem  hinteren  Paare  aqrmnietriscber  Venen 
eardiftales  posietiores  (Verlebr^des  posUriores).  Diese  mttnden  je  in  den  queren 
Ductus  Cmneri  ihrer  Seite,  der  ebenso  wie  die  Vuia  htpoHut  (sogen.  Cema  mf, 
der  Fische)  vom  Sinus  venosus  (s.  Herz)  aufgenommen  wird;  von  letzterem  ge- 
langt das  Blut  durch  das  geräumige  dünnwandige  Atrium  in  den  Ventrikel  (vergl. 
noch  den  Artikel  Pfortaderkreislauf).  —  Eine  Complication  des  vorlu'n  gegebenen 
Schemas  bahnt  sich  bereits  bei  den  Dipnoern  an  und  vervollständigt  sich  bei 
den  ausgebildeten  luflathmenden  Amphibien  dadurch,  dass  der  aus  dem  Ventrikel 
entspruigende  Stamm  sich  gabelt,  einerseits  Blut  dem  Res[)iraiionsorgane,  anderer- 
seits direct  dem  Körper  zusendet;  das  aus  deiu  Ailiinungsorgane  zum  »linken« 
Atrium  zitrttckkehrende  Gefäss  (Vena  pulmonalis)  bringt  den  sogen,  kleinen  oder 
Lungenkreislauf,  die  ins  trechte«  Atrium  mündende  Hohlvene  den  grossen  oder 
Körperkreislauf  zum  Abschlüsse.   Genauer  betrachtet,  ergeben  sich  (s.  a.  Gefifss* 
System  und  Herzentwickelung,  sowie  »Kreisläufe)  für  die  noch  zu  betrachtenden 
4  Wirbelthierklassen  (von  Entwickelungszuständen  abgesehen)  folgende  allgemeine 
Verhältnisse.   Amphibien.    Bei  den  Perennibranchiaten  entsendet  der  Truncus 
artniosiis  com.  eine  rechte  und  linke  Pulmonalarterie  und  jederseits  3 — 4  Aorten- 
bögen, welchen  die  Kiemenarterien  entspringen;  die  Bögen  vereinigen  sich  nach 
ertolgtcr  Aufnahme  der  Kiemenvenen  zu  der  resp.  rechten  und  linken  Radix 
Aoriae,  welche  sowohl  Aeste  tür  den  Kopf  als  für  die  Vorderextremitäten  abgiebt. 
Die  Aortenwurzeln  vereinigen  sich  wie  vorhin  zur  Aorta  communis.    Bei  den  ent- 
wickelten Salamandrinen  wird  der  erste  Aortenbogen  zur  Carotis  (mit  der  Caro- 
tidendrOse  s.  d.),  der  2.,  mächtig  entwickelte,  bildet  je  eine  Aortenwurzel;  der 
3.,  bisweilen  asymmetrisch  entwickelte  oder  fehlende  Bogen  vereinigt  sich  unver» 
zweigt  mit  dem  2.,  der  4.  Bogen  ist  eine  Pulmonalarterie,  welche  durda  einen 
Verbindungsgang  (Ductus  Botalli)  mit  dem  2.  und  3.  in  Communikation  bleibt 
und  Zweige  für  den  oberen  Theil  des  Darmcanales  (Speiseröhre,  Magen)  abgiebt. 
Bei  den  Anuren  ist  der  3.  Bogen  verschwunden;  es  theilt  sich  hier  (Frosch)  der 
Truncus  zunächst  in  2  Stämme,  deren  jeder  ^inwendig  durch  2  hautige  I,ängen- 
septa  bereits  in  3  Canäle  getheilt)  abgiebt:    i.  einen  Ductus  caroticus  \\.  Aorten- 
bogen) mit  der  Carotidendrdse,  aus  der  die  Art.  carotis  com.  und  die  Art.  hyo:- 
deo-ltngualis  hervorgehen.        einen  Ductus  aorticus  (2.  Bogen),  deren  imker  die 
Art,  caeUaca  entsendet,  bevor  er  sich  mit  dem  rechten  (wie  oben)  zur  Abdomi« 
nalaorta  vereinigt;  beide  liefern  resp.  Aeste  für  den  Kehlkopf,  Oesophagust  die  oberen 
Extremitäten.  3.  einen  Dtutus  puhne-attemeus  (3.  Bogen),  der  die  Pulmonalarterie 
sowie  eine  ansehnliche  Art,  cuttmea  magna  liefert.  Aeste  der  codiaca  sind  die 
Magen-  und  Darmarterien.   Aus  der  Aorta  abJom.  treten  ab  die  Urogenitalarterien 
(4 — 6  unpaare  Aeste  (tir  die  Nieren,  Nebennieren  etc.)  einige  Lumbalaitecten 
und  eine  Mastdarmarterie.    Die  Bauchaorta  theilt  sich  in  zwei  Art.  iliacae  com- 
munes,  aus  jeder  derselben  entspringen  eine  Art.  cpigastrico-vcsicalis,  eine  Art. 
femoralis  und  Ijeim  ^  eine  Art.  spermatica;  die  Damil)einarterie  (iliaca)  setzt  sich 
als  ischiadica  fort,  die  sich  u.  a.  in  eine  pcronea  und  tibiaiis  spaltet  etc.  —  Das 
venöse  Kurpeiblul  sammelt  sich  im  Sinus  venosus  (s.  IXqx/.)  und  zwar  durch  V'er- 
mittdung  zweier  oberen  Hohlvenen  (Venaetavae  super ior es,  s.  prai(ä»aUs,  s.  ir^thto- 
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cephalicac),  einer  unteren  Hohlverie  (Vena  (ova  Inf.  j./i3Ji'^'^7z/a/'w^  und  zweier  gesondert 
rechts  und  links  einmündender  Lebervenen.    (Bezüglich  der  Rückbildung  der  hin- 
teren Cardinalvenen  von  den  Amphibien  aufwärts  s.  a.  Art.  Venensystem  vmd  Pfort- 
ader).   Der  linke  Vorhof  empfängt  die  zu  einem  Stamm  vereinigten  Pulmonal- 
veneo.    Von  den  Dipnoern  an  muss  den  (s.  a.  Herz)  geschilderten  Veriiaitnissen 
zttfolge  hier  im  einfachen  Ventrikel  eine  liGschung  des  vom  rechten  Vorhofe  zu> 
gefilhrten  venösen  mit  dem  vom  linken  Vorhofe  gelieferten  arteriellen  Blute  statt- 
finden. Die  Sondening  der  beiden  Blutsorten,  besw.  der  Blutbahn  im  Centralor- 
gane  entwickelt  stcH  succesnve  bei  den  Reptilien,  welche  2  wenigstens  virtuell 
meistens  getrennte  Ventrikelräume  (Cavum  arkriosiun  und  C,  venosum)  erkennen 
lassen  und  eines  Conus,  resp.  Bulbus arUriosus  stets  entbehren;  nahezu  vollständig 
ist  die  Trennung  der  Herzkammern  bei  den  VaranUae,  vollkommen  bei  den 
Krokodilen.  —  K.  der  Schlangen.    Aus  dem  Cavum  venosum  (s.  Herz)  ent- 
springen 3  Arterienstämme.    1.  die  Aorta  sinistra,  ein  astloser  Bogen,  der  sich 
sofort  nacli  unten  zur  Bildung  der  Aorta  comm.  fortsetzt,  2.  die  sich  mii  crsterer 
kreuzende  Aorta  dextra,  aus  welcher  eine  starke  Art.  carotis  comm.  primaria  ab- 
tritt, die  unter  dem  Oesophagus  links  neben  der  Trachea  hinziehend,  nach  Ab- 
gabe kleiner  Aeste  am  Knken  Unterkieferwinkel  eine  Art,  airoHs  comm,  smisira 
entwickelt,  dann  in  den  Spinalcanal  «antretend,  einen  Querstamm  bildet,  aus  dem 
erst  anter  anderen  Geflissen  die  Art,  cütoHs  comm.  deaetra  entstdbit  Die  Fort- 
setzung der  rechten  Aorta  schlingt  sich  um  die  Trachea,  nachdem  sie  zuvor  die 
rechtsseitig  aufsteigende  Art.  verUbralis  abgegeben,  und  vereinigt  sich  hinter  dem 
Herzen  mit  der  linken  A.   3.  eine  Arteria  pulmonalis,  die  sicli  in  einen  rudimen- 
tären linken  und  ansehnlichen  rechten  Ast  spaltet.  —  Von  der  Aorta  communis 
treten  ab:   10 — 12  Art.  kepaticae,  mehrere  Art,  gastricae,  i  Art.  mesercUca  supe- 
rior,  eiue  gleichnamige  inferior^  6  Nierenarterien  (für  jede  Niere)  und  paarige 
Genitalarterien.  —  In  das  Atrium  dextrum  münden  die  untere  Hohlvene  und  die 
linke  Jugularvene,  in  den  Smus  veuosus  die  aus  der  Vereinigung  der  rechten 
Jugularvene  and  der  sogen.  Subvertebralvene  entstandene  Vena  anoityma.  In  den 
linken  Vorhof  mündet  eine  klappenlose  Pulmonalvene.  —  K.  der  Eidechsen. 
Die  rechte  und  linke  Aorta  ist  je  in  einen  oberen  (vorderen)  und  unteren 
(hinteren)  Bogen  gespalten,  die  sich  jedoch  nach  kurzem  Verlaufe  zur  Bildung 
der  resp.  Aortenwurzel  wieder  vereinigen;  der  obere  Bogen  entsendet  die  Caro- 
tiden,  die  rechte  Aortenwnrzel,  die  beiden  Schlüsselbeinarterien.  Bei  den  Vnranen. 
Chamaeleonen  und  Amphisbaenen  sind  die  Aorten  ungetheilt;  die  Carotis  primaria 
entspringt  dann  als  langer  (sich  erst  oben  tlieilcnder)  Stamm  aus  der  rechten 
Aorta.    Im  Uebrigen  sind  die  Verhältnisse  ähnlich  jenen  der  Schlangen.  Unter 
den  Monimostylica  zeigen  die  Schildkröten  noch  die  niedrigere  Ejitwicklung  der 
K.  — *  Die  3  aus  dem  ttusserlich  einlachen  Ventrikel  entspringenden  lyunci  arier' 
ioti  sind  am  Ursprünge  innig  mit  einander  vmrachsen;  der  linkssdtige  Stamm, 
die  Pulmonalarterie,  spaltet  sich  in  «ne  rechte  und  Unke  A.  ptUm.  Der  neben 
ihr  gelagerte  zieht  als  zunMdist  astlose  Aorta  sinistra  über  den  linken  Bronchus 
hinweg,  giebt  aber  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  3.  Stamme,  der  Aorta  dextra, 
welche  einen  kurzen  Truncus  anonymus  (dem  paarige  Schlüsselbeinarterien  und 
Carohden  entspringen^  entsendet,  die  Eingeweidearterien  ab.    Aus  der  Aorta 
communis  stammen  paarige  Art.  spermaticae,  suprarenaies,  renales  u.  s.  w.,  sowie 
Art.  iitacae,  welche  sich  mit  den  Art.  subclaviac  durch  je  eine  Art.  epigastrica 
verbinden.    Das  linke  Atrium  empfängt  eine  Vena  pulmonalis;  die  untere  sowie 
die  zwei  oberen  Hohlvenen  münden  in  den  mit  dem  rechten  Vorhofe  communi- 
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cirenden  Sinus  venosus,  der  2  T-ebervencn  direct  aufnimmt.  —  Die  K.  der 
Krokodile  sind,  wie  bereits  erwähnt,  durch  vollkommene  Trennung  der  beiden 
Henkammetn  auszeichnet.  Der  rechte  Ventrikel  entsendet  eine  ^ Aorta  sinistra^ 
und  eine  Art.  puhnonaäs  (s.  a.  Herz),  erstere  giebt,  ehe  sie  sich  mit  der  rechten 
Aorta  als  *IUtmus  cfimmunicatts*  vereinigt,  eine  starke  Arieria  cotluua  ab;  die 
Pulmonalatteiie  verhalt  sich  wie  bei  den  Cheloniem.  Aus  dem  linken  Ventrikel 
entspringt  die  Aorta  dexfrOt  welche  eine  Art,  ancnyma  (resp.  Art,  subclavia  sinistra 
und  Art.  carotis  primaria),  sowie  etat  Art.  subclavia  de'xtra  abgiebt.  Durch  das 
Foramen  Panizzac  (s.  Herz)  communiciren  die  beiden  Aorten.  Venen  im  Allge- 
meinen wie  \c)r!iin.  —  K.  der  Vögel.  Die  ans  dem  linken  Ventrikel  ent- 
.springende  Aorta  bildet  einen  .-inf  dem  rccliten  Rionchus  reitenden  Arcus  Aorteu^ 
au.s  dem  2  Trunci  brachio-cephalici  (ein  rechter  und  linker)  .ibgehen.  leder  dieser 
Stämme  giebt  eine  Carotis  comm.  und  eine  Art,  subciavia;  erstere  (Carotis) 
spaltet  sich  nach  Abgabe  eines  die  Art,  vertebralis  bildenden  und  eines  die  Haut 
des  Halses  versoigenden  Stammes  in  eine  Art.  carotis  txtema  (facMis)  und  Art. 
carotis  interna  (cerehralis);  die  Subclavia  giebt  u.  a.  eine  die  Brustmuskeln  ver 
soigende  ArUria  thoracica  externa  und  als  directe  Fortsetzungen  die  AxtUaris» 
resp.  hrachialis  (letztere  mit  einer  radialis  und  ulnaris  ab).  —  Das  Verhalten 
der  Carotiden  variirt  ausserordentlich;  das  eben  geschilderte  gilt  für  die  Raub- 
vögel, Tauben,  Hühner,  Stransse,  Apteryx,  u.  a.  —  Ausser  kleineren  Intercosial 
und  Lendenarterien  entsendet  die  Aorta  abdom.:  die  Coeliaca,  Mcscmica  supcrtor, 
Art.  renales  aiidricris,  die  Art.  cruralcs  und  ischiadicac  und  als  directe  Fort- 
setzung eine  Sacraiis  media.  Beachtenswerili  ist  für  die  Vögel  der  Umstand, 
dass  die  hinteren  Extremitäten  nicht  von  einem  Stamme  der  Aorta  desceruüns, 
sondern  von  zweien,  den  Art.  crurales  und  iscAiadicae  versorgt  werden.  Aus 
letzteren  stammen  gewöhnlich  die  renales  mediae  und  aus  der  sacralis  media  die 
hinteren  Nierenarterien;  immer  giebt  die  letztere  ab  die  Art.  meseraica  inferior 
und  2  seitliche,  als  Art.  pudendäe  iniernae  sich  fortsetzende  Art.  hypogaOricae, 
um  als  Art.  coccygea  zu  enden.  —  Die  Lungenvenen  treten  zu  einer  scheinbar 
einzigen  Vena  pttlmenalh  vereinigt  ins  linke  Atrium;  thatsächlich  hat  die  rechte 
und  linke  getrennten  \'erlauf  bis  zum  allerdings  gemein.samen  Ostinm,  das  durch 
eine  halbmti«iknlüse  Klappe  verbchliessl)ar  ist.  —  Der  rechte  N'orlMil  enii*fanf;! 
2  obere  Hohhenen,  deren  rechte  stärker  ist  und  eine  untere,  die  km/,  zuvor 
eine  Lebervene  aulhimmt,  die  oberen  Cav.ie  euthtehea  durch  die  rc^p.  Ver- 
einigung der  2  Jugularven^  mit  den  3  SchlQssdIbdnvenen;  in  die  Jugularvenen 
ergiessen  sich  die  2  Milchbrustgänge  (Ductus  thoracici).  Ein  Nierenpfortader« 
System  scheint  wohl  nicht  au  bestehen  (s.  Venensystem  und  Pfortader).  —  K.  der 
Säuger.  Die  allgerodnen  Verhältnisse  stimmen  überein  mit  jenen  des  Menschen. 
Die  dem  linken  Ventrikel  entspringende  Aorta  gliedert  sich  nach  Abgabe  der 
Kransarterien  (für  das  Herz)  in  eine  Aorta  ascendens,  einen  linksseitigen  Arcus  Aortae 
und  einen  /.  dcscrndens,  die  entsprechend  der  völlitjcn  Trennunt^  der  Brusthöhle 
von  der  Uaiu  lihohle  als  'tJiordci.a  und  •■  abdom'i'ur'!^: .  unterschieden  wird. 
Wichtig  ist  das  ciitt'erente  Verhalten  der  aus  dem  Aortenbogen  ents]>rinyendeii 
Gefasse  und  beaclilenswcrth ,  dass  die  lür  die  verschiedenen  Sau_i;erL:;ruppen 
typischen  Anordnungen  als  » Varietäten i  sich  beim  Menschen  wiederholen,  die 
häufigsten  sind  folgende:  i.  aus  dem  Arcus  Aortae  entspringen  eine  Art.  anowf- 
maj  die  eine  rechte  Carotis  und  rechte  Subclavia  abgiebt,  eine  Ctwotis  sinistra 
und  eine  Subclauia  sinistra  (Mensch,  viele  Affen,  Robben,  Igel  etc.).  2.  aus  dem 
TtArcus*  entstehen  2  Art.  anonymae,  deren  jede  eine  Subclauia  und  Carotis  Air 
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ihre  Seite  liefern  (Fledermäuse,  Delphitms  phocaena).  3.  eine  Art.  anonytna  für 
die  ledite  SuMovm  und  beide  Carotiden,  sowie  als  sweiter  Ast  eine  linke  Su^ 
tlama  (Afien  p.  p.  Nagethiere,  Fleischfresser,  Beutdtbiere  etc.).  4.  die  Subdavien 
entspringen  getiennti  zwischen  beiden  erhebt  sich  eine  Carotis  prim^  die  beide 

Carotiden  entsendet  (Robben,  Narval,  Delphin,  Biber,  Lutra).  5.  Vom  Arcus  er- 
hebt sich  nur  eine  Arteria  brachio-cephalica  commtuiit,  welche  die  Subclavien  und 
Carotiden  abgiebt  (Soädungula,  Ruminantia).  Die  Brustaorta  entsendet  zahlreiche 
kleine  Arterien  filr  die  im  hinteren  Mittelfellraiimc  gelegenen  Organe  und  für 
die  Brustwand  (Art.  bronchiales  posteriores ,  Artt.  oesophageae,  intercostales).  Die 
Bauchaorta:  eine  CoeUaca  (für  Milz,  Magen,  T,eber),  2  Darmarterien  (Art.  mese- 
raica  superior  und  inferior j,  eine  reciile  und  linke  Art.  spermatua,  ebenso  je 
eine  Jn*  remUis  etc.  und  eine  sacralis  media,  resp.  eine  hypogastrica-caudaUt 
(bei  Langachwünaem).  Am  Beckeneingange  gabelt  sich  die  Abdominalaorta  in  ' 
die  Art,  iHacae  tmnmtam,  deren  jede  eine  Art,  hffiigttUriea  und  eine  Art,  iBaea 
liefert;  letztere  ist  als  Schenkelarterie  oder  Art*  emraSs  fortgesetzt  Ueber  die 
in  das  Herz«  mündenden  Venen  wurde  beieits  (1.  c.)  berichtet  Näheres,  speciell 
über  die  Vena  azygos  und  hemiazygos  siehe  noch  in  »VenensTStem« ;  vergleiche 
auch  den  Artikel  »Wundernetzc*.  Bezüglich  aller  Details  muss  auf  die  Hand- 
lind  Lehrbücher,  2umal  auf  jenes  der  »Gefässlehre  des  Menschenc  von  J.  Uenlk 
verwiesen  werden.     v.  Ms. 

Kremin,  eine  der  vier  Klassen  der  Dardu  (s.  d.).  Die  K.  scheinen  mit  den 
Kahar  in  Indien,  den  Dscbiwar  in  Pendsch^b  identisch  zu  sein.  Sie  sind  Hand- 
werker und  weniger  zahlreich.  Ihrer  Abdämmung  nach  sind  sie  wohl  Misch- 
Hnge  von  früheren  Bewohnern  und  den  ersten  Einwanderern,    v.  H. 

Kren«  s.  Cren.    v.  H. 

KreolttL  Bezeichnung  für  die  auf  amerikanischer  Eide  geborenen  unver- 
mischten  Nachkömmlinge  der  rdnen  Weissen,  d.  h.  der  Europäer,  insbesondere 
der  Romanen.  Die  mitunter  vorkommende  Verwendung  dieses  Namens  zur  Be- 
zeichnung von  Mischlingen  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen  ist  entschieden 
unrichtig.  Wohl  aber  sind  die  unvcrmischten  Nachkommen  der  nach  Amerika 
eingeftihrten  Neger  gleichfalls  K.,  denn  mit  criollo  bezeichneten  die  Spanier,  mit 
crioulo  die  Portugiesen  nrspriinglich  die  Abkömmlinge  jeder  in  einem  Lande  nicht 
einheimischen  Race.  Es  giebl  also  ebenso  gut  weisse  als  schwarze  K.  Indess 
hat  man  nch  dodi  gewöhnt  unter  K.  fiwt  ausschliesslicb  <fi€  eingeborenen  Waoen 
romanischer  Abstammung  in  Amerika  zu  verstehen  —  die  Nachkommen  der 
germanischen  Stämme  in  Nord^Amerika,  die  ebenso  gut  K.  sind»  schliesst  man 
aus^  ~  und  nur  in  foasilien  haftet  der  Name  an  den  im  Lande  geborenen 
Negern.  Die  weissen  K.,  obwohl  rein  europttischer  Abkunft,  unterscheiden  sich 
doch  in  physischer  und  in  geistiger  Beziehung  sehr  von  ihren  im  Mutterlande 
geborenen  Stammesgenossen,  genr\u  so  wie  auch  der  Yankee  sich  vom  Engländer 
unterscheidet.  Die  Männer  sind  meist  von  mittlerer  Statur,  /war  wohlgebaut, 
aber  mager,  von  schwarzen  Haaren,  dunklen,  blitzenden  Augen  und  üppigem 
Bartwuchs,  aber  schwächlich,  sehen  abgelebt  aus,  und  ihre  nicht  unedle  Physiog- 
nomie wird  mcibt  durch  Zuge  Icidenschaltliclier  Sinnlichkeit  entstellt.  Die  Frauen 
rind  von  ausserordentticher  Zieriichkeit  und  Eleganz  des  Wuchses,  herrlichem 
blauschwarzem  Haar,  dunklem,  einen  hohen  Grad  von  Sinnlichkeit  veirathendem 
Auge,  blendend  weissen  Zähnen,  weissem  und  leicht  gettrbtem  Teint,  kleinen 
'  Händen  und  Füssen,  graziösem,  schwebendem  Gang,  lebhaft,  heiter  und  offen, 
aber  sehr  schnell  verblühend  und  alternd  und  dann  meist  hässlich.  Die  be- 
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sitzen  noch  viele  treffliche  Eigenschafien  der  alten  Kastilianer:  Noblesse,  Gross- 
muth,  Hochsinn,  aber  auch  die  Fehler  derselben:  Anmaassung,  Empfindlichkeit, 
Kachsucht,  hochgradige  Leidenschaftlichkeit,  Sie  sind  gastfrei  in  wahrhaft  fürst- 
lichem Stile,  gute  VAter  und  auftnerksam  soigliche  Gatten.  Stolz,  tapfer,  höf- 
lich, klug  und  gewandt,  nüchtern  und  mässig»  ausser  im  Liebesgenuss,  sind  sie 
andererseits  auch  abergläubisch,  bigott,  unwissend,  sinnlich,  energielos,  verweicb* 
licht,  trag,  eifersflditig,  selbst-  und  habsüchtig.  Trägheit  ist  auch  die  vor- 
herrschende Eigenschaft  der  portugiesischen  K.  in  Brasilien,  die  in  neuerer  Zeit 
sich  meistens  Brasileiros  ntiinen.  Sie  werden  zum  Unterschiede  von  den  Negern 
und  den  j^ckreuzten  Racen  zwar  Weisse  genannt,  ohne  jedoch  diese  Bezeichnung 
durch  ihre  sonngebräunte  GesiclUsfarbe  /a\  rechtfertigen.  Sie  haben  rasches 
Begriffsvermögen  und  hcisscs  Bhit,  sind  geistig  aufgeweckt,  dem  Jäh/ome  unter- 
worfen und  dann  leicht  beweglich,  wäiirend  sie  sich  sonst  nicht  eben  durch  Reg- 
samkeit auszeichnen.  Zwischen  allen  K.  und  den  frisch  aus  dem  Mutterlande 
eingewanderten  Stammesgenossen  herrscht  eine  oft  bis  su  Reibereien  sich  steigernde 
Feindseligiceit,  eine  unverkennbare  Antipathie.  Die  weissen  K.  repräsentiren 
Übeiall  in  Amerika  die  Intelligens  des  Landes  und  bilden  demnach  tfaatsächlich 
den  Adel  der  Bevölkerung,  obwohl  die  gdstige  Bildung  meist  sehr  mangelhaft 
ist;  es  fehlt  ihnen  zwar  nicht  an  trefflichen  Talenten,  eine  sehr  unvollkommene 
Erziehung  entwickelt  sie  jedoch  nicht  gehörig.  Im  Allgemeinen  ist  der  K.  leicht 
zu  elektrisiren  und  leidenschaflürh,  aber  er  weiss  seine  Affectc  äusserlich  zu  be- 
herrschen. Heimtücke  ist  seinem  Charakter  fremd  und  Rache  durch  gedungene 
Banditen  kennt  man  nicht.  .Selbst  der  Ungebildete  hat  im  Umgange  einen 
natürlichen  Anstand,  eine  gewisse  Urbanität  und  Unbefangenheit.  Er  ist  ehr- 
geizig und  eitel,  leichtsinnig  und  genusssüchtig.  Weder  Trinker,  noch  Gourmand, 
liebt  er  doch  SUsstgkeiten  und'  Näschereien,  Festlichkeiten  und  Vergnügungen, 
vor  Allem  die  Freuden  der  Liebe  und  das  Spiel.  Letzteres  tritt  bei  allen  Fest- 
lichkeiten in  den  Vordergrund:  bei  HahnenkSmpfen,  Pferderennen,  auf  Billard 
und  im  Kaffeehause  wird  gewettet  und  gespielt  Den  Verlust  erträgt  der  K. 
kaltblütig.  Die  Leidenschaft  ftir  das  Spiel  zerstört  nicht  bloss  den  Wohlstand, 
sondern  auch  die  Sittlichkeit  der  Familie,  in  welche  die  Prostitution  einzieht. 
Sentimentale  I.icbe  ist  den  K.  imbekannt;  er  will  besitzen  und  gentessen,  .achtet 
dabei  weder  Schranken  noch  Schwierigkeiten.  Nationaltraclit  haben  die  K.  nicht 
oder  höchstens  auf  dem  Lande,  sonst  gebrauchen  sie  durcl.weg  die  Trachten  der 
Europäer,  selbst  der  Pariser  Modejournale.  Zu  Hause  ist  aber  von  sorgfältiger 
Toilette  keine  Rede.  Mädchen  und  Frauen  rauchen  gerne  leichte  Cigarretten. 
Der  reiche  K.  liebt  den  Luxus,  kennt  aber  nicht  den  häuslichen  Comfort.  Das 
Leben  des  weiblichen  Theiles  der  Familie  hat  etwas  Orientalisches.  Ungemein 
rtthmenswertii  ist  die  Achtung  der  Kinder  gegen  ihre  Eltern,  sowie  die  Milde 
und  Nachsicht  der  Herren  gegen  die  Dienerschaft,  welche  als  ein  Theil  der 
Familie  angesehen  wird.  Was  nun  den  Kreol-Neger  anbelangt,  so  wird  seine 
Hautfarbtmg  heller,  sein  Haar  nach  Generationen  lockerer,  die  Ztlge  verlieren 
schliesshch  an  Stumpfheit,  die  Lippen  werden  diinner.  Jeder  Stamm). al^itus  der 
Neuangekommenen  geht  bei  ihnen  \erloren.  Ihe  schwarzen  Lastträger  m  Riu 
de  Janeiro  entwickeln  einen  herkulischen  Ktjrjterbau.  Dagegen  bleibt  der  stets 
berittene  Rinderhirt  der  Campus  im  Innern  ein  schmaler,  trockener  Geselle,    v.  H. 

Krepp,  Bezeichnung  für  diejenige  anomale  Form  des  Wollkleides  der  Schafe, 
bei  welcher  von  einer  Wcliung  der  Stranchen  und  Stäpelchen  nichts  zu  sehen 
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ist,  sondern  dieselben  einem  krausen  Florgewebe  gleichen  (vergl.  d.  Art  Kräuse- 
lung). R. 

Kresol,  das  Methylsubstttutionsprodukt  des  Phenol»  CgH4(Cll3)OH,  stellt 
einen  in  fiurblosen  Prismen  kiystalHsirenden,  phenolartig  riechenden  Körper  dar» 
wdcher  bei  der  Eiwdssfitulniss  besonders  unter  der  luCtwiikung  des  pankreatischen 
Saftes  im  Darmkanale  entsteht,  um  in  das  Blut  aufg«ftomm«i  an  den  dam  wieder 

abgegeben  zu  werden,  in  dem  es  in  Form  einer  gepaarten  Schwefelsäure  als 
Kaliumsak  zur  Ausscheidung  gelangt  Es  ist  nach  Baubiamk  eine  Zwischenstufe 
bei  der  unter  O-Zutritt  vor  sich  gehenden  Abspaltung  von  Phenol  aus  dem 

Tyrosin.  S. 

Kresse  —  Griindlini^  (s.  d.).  Ks. 

Krest  ayleh  kke  ottineh.  Naine  (Itr  die  eigentlichen  Athapasken  (s.  d.).  v.  H. 
Krestling  =  Gründling  (s.  d.).  Ks. 

Kreus,  Bezdchnung  der  unter-,  bezw.  hinterhalb  der  Lende  gelegenen  und 
bis  zur  Schwanswunel  reichenden  Rumpfpartie,  weldie  als  knöcherne  Grandlage 
das  Kreuzbein  fOs  saenmj  besitzt  R. 

Kreuzbein^  s.  Sacrum,  Skelett  und  Skelettentwicklung,     v.  Ms. 

Kreuzdrehe  nennen  Manche  die  von  Coenurus  teniraSs  verursachte  Gehim- 
krankheit  der  Sdiafe,  s.  Coenurus.  Wd. 

Kreuzein,  gmz  jtmj^e  Blaufelchen  (s,  Felchen).  Ks. 

Kreuzkröte,  s.  Bufo.  Ks. 

Kreuzmeise,  gleichbedeutend  mit  Tannenmeise,  Farus  aier,  L.,  s.  Pari- 
dae.     Ri  H\v, 

Kreuzotter,  s.  i  clias.  Pf. 
Kreuzschnabel,  s.  Loxia.  Rchw. 
Kreunpinne,  s.  Epeira.    E.  Tg. 
Kreostauben    Krausentauben  (s.  d.).  R. 

Kreuzung.  Der  thieizflchteiische  Begriff,  durch  geschlechtliche  Vermischung 

raceverschiedener  Thiere  seine  Zuchtprodukte  in  der  von  ihm  gewünschten 
Richtung  abzuändern,  ist  ein  Vorgang,  welcher  sicher  auch  in  der  freien  Natur 
nicht  ganz  fehlt,  wie  ja  sogar  die  weiteste  Kreuzung:,  nämlich  die  Basüirdkreuzung, 
th.'itsächlirh  in  ihr  vorkommt  (s.  Art.  Ba?tard\  Bei  allen  Thieren  und  Pflanzen, 
die  in  stärkerem  Grade  varitren,  ist  ein  der  Kreuzung  entsprcclicndcr  Vorgang 
eigenüich  unvermeidlich,  und  wir  haben  dann  zweifellos  hier  dieselben  Con- 
sequen/en  für  die  Descendenz,  wie  sie  der  Thierzüchter  kennt,  nämlich  dass 
Kreuzungsprodukte  (tUris  paribus  und  wenn  die  specifische  Distanz  zwischen 
den  Erzeugern  nicht  zu  gross  ist^  höhere  Ccmstitutionskraft  und  lebhafteres  Tem- 
perament besitzen,  namentlich  im  Vergldch  zu  Thteren,  welche  von  der  Natur 
gezwungen  sind,  sich  in  engem  Inzucbtverhältniss  fortzupflanzen  (insulare,  hoch- 
alpine und  andere,  geographisch  eng  begrenzte  Tlnerfoimen).  Diese  Vermuthung 
liegt  schon  desshalb  nahe,  weil  in  der  Thal  Thiere  von  weit  ausgedehntem 
Wohnbezirk,  grosser  WanderungsfUhigkeit  im  Allgemeinen  auch  stärker  variiren 
und  constitutionskräftiger  und  lebhafter  sind,  als  geographisch  engbegren/.te  Thier- 
formen. In  wie  weit  die  zweite  Consequenz  der  Kreuzung,  dass  nämlich  bei  zu 
grosser  Race-  oder  Blutdifferenz  Rückschläge  vorkommen,  bei  der  freilebenden 
Thierwclt  eine  Rolle  spielt,  ist  eine  offene  Fr^e,  bei  dem  Menschen  dagegen 
spielt  diese  Consequenz  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  worauf  schon  Darwin 
hingewiesen  hat:  Mischlinge  zwischen  sehr  verschiedenen  Menschenracen,  z.  B. 
Kaukasem  und  Negern  oder  Australiern,  Indianern  etc.  zeigen  deutiichen  Rück- 
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schla^charakter,  indem  bei  ihnen  die  thierischen  Triebe  stürker  und  die  Sitten 
roher  und  wilder  sind.  Zum  Schluss  sei  eine  Bemerkung  aus  dem  pflanzlichen 
Gebiet  gestattet  Es  ist  Thatsache,  dass  man  bd  unserem  Culturobst,  bei  Zucht 
aus  dem  Kern  zwar  nicht  regelmSss^,  aber  sehr  häufig  Wildling^pflanzen  erhält 
Wahrscheinlidi  ist  dies  nichts  anderes  als  ein  Rückschlag,  der  dadurch  veranlasst 
is^  dass  die  betr.  Blttthe  durch  Insekten  mit  Folien  einer  zu  weit  abstehenden 
Race  befrachtet  worden  ist.  J. 

Kreuzung,  tbierzUchterischer  Terminus  für  die  Paarung  zweier  Thiere,  welche 
verschiedenen  Raren  angehören  oder  —  und  dies  ist  richtiger  —  Rir  die  Paarung 
von  Individuen  verschiedenen  Bhites,  gleichviel  ob  damit  Raccn,  Schläge,  Stämme, 
Zuchten  oder  Familien  gemeint  sind  (Seitkcast).  Die  Vortlieile  der  Kreuzung 
bestehen  in  der  Möglichkeit,  durch  dieselbe  die  körperlichen  und  Nutzungb- 
eigenschaften  diflferentblütiger  Individuen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  deren 
Nachkommenschaft  zu  vereinigen  und  auf  solche  Weise  Mischfonnen  von  Racen, 
Schleen  etc.  zu  erzeugen,  welche  nach  Umständen  den  Bedürfnissen  mehr  zu 
entsprechen  vermögen  als  die  betreffenden  Reinzuchten.  R. 

Kreuzwirbel,  s.  Sacialwirbel,  Skelet  und  Skeletentwicklung  Grbch. 

Krewtnen.  Ausgestorbener  Stamm  der  Liven  (s.  d.)  in  Kurland,  seit  1846 
erloschen      V,  H. 

Kriebelmücken,  Kriebeln,  Gnitzen,  Kriechschnr\Ven,  zu  den  Rüs.seltliegen 
oder  Mücken,  Froboscidea,  gehörig  und  zwar  zur  Familie  der  Üickhörner,  Crassi- 
cornia,  Sippe  fliegenartige,  Muscacforfucs,  die  einzige  (iattung  Simu/ia,  umfassend. 
Die  fliegenartigen,  kleinen  Thierchen  haben  in  Folge  des  tiefstehenden  Koples 
ein  buckeliges  Ansdien,  einen  kurz  vorstehenden  Rossel,  grosse,  nackte  Augen, 
die  . beim  <f  oben  zusammenstossen,  dicke,  10 gliedrige  Fühler,  keine  Nebenaugen, 
einen  hochgewölbten  Thorax,  einen  7— Sgltedrigen  Hinterleib,  untersetzte  Beine 
und  verhältnissmässijg  lange  und  breite  FlQgel.  Die  beiden  Geschlechter  ein  und 
derselben  Art  sind  oft  verschieden  gefärbt,  die  Arten  /um  Thcil  sehr  ähnlich, 
daher  schwer  zu  unterscheiden  und  Verwechselungen  leicht  möglich.  Ihre  Larven 
h'l>en  in  Wasser,  die  im  Frühjahre  erscheinenden  Mücken  daher  nur  an  feuchten 
Steilen;  wenn  sie  in  grossen  Mengen  vorkommtin,  werden  die  bei  Menschen  und 
Vieh  in  Augen,  Nasenlöc  lier  etc.  kriechenden  und  Blut  saugenden  Weihchen 
niclit  nur  lastig,  i.undern  sogar  geläiirHch.  Von  den  12  europäischen  Arten  stnd 
am  verbreitetsten  S.  reptam,  L.,  ornaiHf  Meic,  maculata,  Meig.,  verwechselt  mit 
S.  Cohtmhaczensis,  Scuönbauek,  (s.  Columbatzer-MOcke).    £.  Tg. 

Kriedithiere»  s.  Reptilia.  Pf. 

Kriekelster  wird  auch  der  grosse  Raubwürger,  LaiUus  exciMtor,  L.,  genannt, 

s.  Laniidae.  RCHW. 

Kriekente,  Anas  creeca,  L.,  die  kleinste  unserer  deutschen  Wildenten,  aus^ 
gezeichnet  durch  den  rothbraunen  Kopf  und  ein  glänzend  grünes,  hellbraun  um- 
säumtes  Band  auf  den  Kopfseiten.  Oas  Weihchen  ist  dunkelbraun,  die  Federn 
des  Oberkörpers,  Kropfes  und  der  Weichen  sind  hcllbraim  gesäumt;  Mitte  dc> 
I  nterkörpcis  bräunlichweiss;  ein  dunkler  Strich  durch  das  Auge;  glänzend  grüner 
Spiegel.  RcHw. 

Krih,  s.  Crees.    v.  H. 

Krimer-Pfierde,  gehören  zu  den  besten  der  sOdrussischen  Steppenraoen  und 
sollen  nach  der  Ansicht  russischer  Hippologen  durch  Kreuzung  mit  polnischen 
und  ukrainischen  Thieren  zu  der  bedeutenden  Leistungsfilhigkeit^  welche  man 
an  vielen  derselben  wahrnimmt,  gekommen  sein.    E>ie  Pferde  sind  mittdgiossi 
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etwa  1,50  Meter  hoch,  leicht  und  zierlich  gebaut,  mit  gestrecktem  Rumpf,  kleinem 
Kopf,  feinen  Kinnbacken  und  mässig  breiter  Stirn  versehen.  Der  Hals  ist  meist 
hirschhalsähnlichy  die  Brust  proportionirt,  der  Widenist  hoch,  das  Kreuz  ziemlich 
gerade,  der  Schweif  leicht,  hoch  mgesetzt  und  wird  fast  ausnahmslos  hübsch  ge- 
tragen.  Die  feinen,  mit  etwas  flachen  Knien  versehenen  Beine  besttsen  gute 
Sehnen  und  feste,  zierliche  Hufe.  Die  Thiere  sind  sehr  ausdauernd  und  sollen 
sich  durch  einen  besonders  schönen  und  f&rdemden  Trab  auszeichnen  (Frey» 

TAC\  R 

Krimer-Schaf,  eine  besondere,  auf  der  Halbinsel  Krim  ge/oj^ene  Form  des 
Fettschwanzschafes,  welche  sich  durch  stattliche  Cirösse,  reichliche  Fleisch-  und 
Fettproduktion  und  Fruchtbarkeit  auszeichnet  und  meist  ein  einfach  schwarzes 
Wollkleid  besitzt.  R. 

Krimp-,  Krümp-  oder  Krumpkraft  (Filz-  oder  WallLbarkeit)  der  Wolle. 
S.  ElastidtiU  des  Wollhaares.  R. 

KrivoBciaiier.  Serbisches  Hirtenvölkchen  im  Thale  von  Risano,  einer  Seiten- 
bttdit  des  Canals  von  Cattaro  in  Dalmatien,  welches  in  dieser  Abgeschiedenheit 
ein  halbwildes  patriarchalisches  Leben  ftlhrt.  Es  zählt  im  Ganzen  etwa  1000  Köpfe, 
darunter  400  bewaffnete  Männer.  Die  K.  sind  ein  sehr  robuster,  grosser  und 
schlanker  Menschenschlag,  sehr  kriegerischer,  rauflustiger  Gemüthsart,  welche 
ihre  Weiden  und  wenigen  Felder  seiner  Zeit  von  den  Türken  erobern  und  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  gegen  diese  und  die  Montenegriner  behaupten  mussten. 
Sie  genossen  auch  von  Seite  der  Österreichischen  Regierung  gewisse  Freiheiten, 
denn  sie  bildeten  eine  Art  Militärgrenze  gegen  die  türkischenj  montenegrinischen 
und  albanesischen  Nachbarn;  1869,  als  das  neue  Wehrgesetz  bei  ihnen  einge* 
führt  werden  sollte,  lehnten  sie  sich  auf  und  führten  monatelang  einen  hart- 
näckigen Guerillakriqi;  gegen  die  österreichischen  Truppen,     v.  H. 

Kroaten.  Südslavische  Bewohner  der  Landschaft  Kroatien,  einzelner  Striche 
von  Ungarn  und  der  ehemaligen  Militärgrenze.  Sie  bilden  keine  besondere 
Nationalität  fiir  sich,  sondern  sind  einfach  Serben  (s.  d.),  von  welchen  sie  sich 
in  nichts  als  in  ganz  leisen  dialektischen  Abweichungen  sowie  im  Glaubensbe- 
kenntnisse untersclieiden;  sie  sind  nämlich  römische  Kathohken  und  bedienen 
sich  des  lateinischen  Alphabets.  Ihre  Zahl  betr.agt  etwa  1  \  Millionen.  Für 
1850 — 1851  ergab  die  Volkszählung  blüi>s  i  198964  Kopfe.  Nach  Lknhoss^^k  ist 
4er  Breitenindex  der  K.  80,7,  der  Höhenindex  66,7  (s.  Serben).     v.  H. 

Kröpfling,  Bezeichnung  für  verschiedene  Felchen  (s.  d.),  welche  beim  Em- 
poiziehn  aus  grossen  Tiefen  durch  Ausdehnung  der  Schwimmblase  bis  zum  Bersten 
aufgebläht  werden.  Ks. 

Kröte,  s.  Bufo.  Ks. 

Kröten-Echsen,  s.  Phrynocephalus.  Pr. 

Krötenfrosch  =  Pelobates  (s.  d.).  Ks. 

Krokodile,  ^.  rrocodilidae,  Crocodilina  und  Crocodilus.  Pf. 

Krokodilwächter,  s.  Hyas.  Rciiw. 

Krone,  in  der  Thierkunde  gebräuchliche  Bezeiciinung  des  unter.-.ten  Theiles 
der  Extremitäten  der  HuJtniere,  welcher  oberhalb  der  Hufe  sitzt  und  der  zweiten 
Phalanx  entspricht.     R.  « 

Kronkranich,  s.  Gruidae.  Rchw. 

Kronsdmqpfe,  s.  Numenius.    Rckw.  ' 

Krontauben,  s.  Ooura.  Rchw. 

Kropf»  s.  Inglttvtes  u.  Verdauungsorganentwicklung.  Grbch. 


Digitized  by  Google 


5W  Kropf'liifairtiic  RropRkdbeii. 

Kropf-Maräne  —  Kilch.  Ks. 
Kropffelchen  =  Kilch  (s.  d.),  Ks. 
Kropfgans  =  Pclekan,  s.  Pelecaniis.  RcHw. 

Kropfiicliaf  (angolesisches)«  eine  besondere  Form  des  hochbeinigen  Schafes 
(FiTzmcER).  R. 

Kropfetorcb,  s.  Leptoptilus.  Rchw. 

KropftBoben,  KrOpfer,  Kröpper.  Beliebte  Luxustauben,  welche  sich  durch 
eine  derartig  stark  hervortretende  Kropfbildung  auszeichnen,  dass  dieselbe  vor 
allen  andern  Dingen  aufTällt  und  den  Thieren  eine  von  den  übrigen  Tauben- 
typen ganz  verschiedene  Forin  verleiht.  Der  Kopf  ist  dabei  klein,  der  Hals  lan^, 
die  Taille  schmal.  Flügel,  Schwingen,  Schwanz,  Schenkel  und  I^tife  sind  sanimt- 
lich  in  die  T,än^e  gezogen.  Dieser  schmale,  aufrechte  Körper  lässt  den  umfang- 
reichen Kropf  noch  grö.sser  erscheinen.  Man  untersc  lieidet  Clrosskropfer,  Zwerg- 
kröpfer  und  ßallonkröpfer,  sowie  englische,  holländi.schc,  französische  und 
deutsche  Racen.  Die  typischste  Gestalt  derselben  begegnet  uns  in  dem  eng- 
lischen Grosskröpfer,  welcher  daher  der  nachfolgenden  Beschreibung  za 
Grunde  gelegt  werden  soll.  Die  übrigen  wichtigeren  Formen,  finden  ihre  Ab* 
handlung  in  der  alphabetischen  Rethenfolge  und  mögen  dort  nachgesdien  werden.  — 
Kopf  im  Verhältniss  zum  GesammÜcörper  klein:  Stirn  mittelhoch;  Scheitel  ab- 
gerundet; Schnabel  ziemlich  kräftig,  trogen  25  Millim.  lang;  Nacken  etvias  ein- 
gebogen; dabei  aber  kräftig  und  stark;  Augen  rotli  oder  orange;  Hals  lang,  da- 
mit der  Kropf  gut  angesetzt  erscheint;  dieser,  aucli  >Kugel«  (Globe)  genannt, 
muss  sich,  \venn  aufgeblasen,  vom  bei  seinem  Ansatz  an  den  Schnabel  etwas 
erhöhen  und  ungefähr  in  der  Mitte  seines  Längsdurchschnittes  am  vollsten  und 
endlich  unten  an  der  Brust  mit  einem  Einschnitt  abgesetzt  sein.  Von  hier  an 
bis  zum  Schoikelansatz  soll  die  Linie  möglichst  lang  und  gerade  und  dabei  die 
Taille  möglichst  schmal  und  die  Haltung  aufrecht  sein.  Letztere  soll  sich  in 
einer  von  der  Mitte  des  Auges  nach  der  Mitte  der  Sohle  gezogenen  senkrechten 
Linie  darstellen.  Die  Flügel  sollen  gldchfalls  sehr  schmal  sein  und  geschlossen 
getragen  werden.  Schwingen  und  Schwanz  werden  indess  nicht  zu  lang  ge- 
wünscht. Schenkel  und  Lauf  sollen  so  lang  als  möglich  sein.  Die  •'Länge  der 
Feder,  von  der  Schnabelspitze  über  den  Kopf  hinweg  bis  zum  Ende  der  längsten 
Schwanzt'e(ier  gemessen,  beträgt  bis  zu  506  Millim.  Allein  nicht  die  Länge  des 
Körpers,  sondern  die  aufrechte  Haltung  und  Hohe  derselben  ist  das  Entscheidende, 
und,  da  diese  hauptsächlich  von  der  Höhe  der  Beine  abhängt,  so  ist  die  Feder- 
länge der  Beinlänge  unterzuordnen.  Die  Beine  sollen  eng  gestellt  und  an  den 
Fasengelenken  nicht  zu  stark  eingebogen  sein.  Andererseits  aber  dürfen  auch 
die  Läufe  nicht  zu  senkrecht  stehen.  Die  Fersen  endlich  müssen  etwas  nadi 
innen,  die  Zehen  etwas  nach  aussen  gerichtet  sein;  die  Beine  sind  gleichnässig 
mit  kurzen  Dunenfedern  befiedert.  —  Ein  wohlgeformter  Kropf  soll  mö^ichst 
kugelförmig  sein  und  Uberall  gleichmässig  hervortreten.  Steige  derselbe  zu  nahe 
an  die  Schenkel  herab,  so  sieht  der  Vogel  dick  aus,  welchen  Fehler  man  mit 
jschenkelkröpftg,-  •  ovalkröpfig ^  bezeichnet.  Der  Kropf  ist  beim  Täuber  stets 
stärker  entwic  kelt  als  bei  der  Taube  und  beginnt  seine  Kuc:eltorm  im  3.  oder 
4.  T^ebensmonat  zu  zeigen.  —  Die  Farbe  und  Zeichnung  der  englischen  Kropi'er 
ist  die  sogen.  »Elsterzeichnung.«  Die  stets  weisse  Auszeichnung  erstreckt  sich 
Ober  den  »Kropfhalbmond«  (ein  halbmondförmiges,  durch  die  schwarze,  bteuCi 
rothe  oder  gelbe  Grundfarbe  des  Vogels  nach  oben  und  unten  abgegrenztes»  auf 
dem  kugeligen  Kropf  sitzendes  und  mit  den  Hörnern  bis  unter  das  Auge  reichen- 
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des  Abzeichen),  ferner  über  die  Rose^  (10 — 16  kleine,  hallimündförmige  Flügel- 
deckfedern, welche  ungefähr  die  Mitte  der  Schultertiecken  einnehmen  und  nahe- 
zu einen  Kreis  bilden),  über  sämmtliche  Schwingen  und  die  Füsse,  sowie  Über 
den  Unteiieib  von  etwa  der  Hälfte  der  Brust  ab.  Bei  den  Roth-  und  Gelbelster- 
kröpfem  «nd  ausserdem  der  Unterrücken  und  der  Schwanz  von  weisser  Farbe. 
Die  beliebtesten  scheine  wegen  des  brillanten  Farbencontrastes  die  Schwars- 
ElsterkiGpfer  va  sein.  Neben  den  obengenannten  Hauptfarben  giebt  es  auch 
Nebenfarben,  von  welchen  flie  Mehlfarbe  die  erste  isl^  ebenso  fleckige  und  ein- 
fach weisse  Farben.  —  Die  Kropftauben  gehören  zu  den  beliebtesten,  zutrau- 
lichsten und  zahmsten  aller  Taiibenracen.  Sie  sind  ziemlich  gute  Flieger,  ob- 
wohl sie  selten  weit  Hiegen.  Sie  klatschen  dabei  emigemal  die  Flügel  zusammen, 
und  bewegen  sich  sodann  einfach  schw  ebend.  Der  stark  ausgedehnte  Kropf  dis- 
ponirt  sie  zu  mancherlei  Krankheiten  (Baldamus).  R. 

Kropfvögel,  Gattung  CephalopUrus^  Geoffr.,  zur  Familie  der  Scbmuckvögel 
gehörende  Vt^elarten,  von  Raken«  oder  Rabengestalt,  mit  rabenartigem  Schnabel. 
Die  runden  oder  ovalen  Nasenlöcher  Hegen  frei  an  der  Baris  des  Schnabds 
oder  werden  von  der  Stimbefiederung,  bisweilen  wie  bei  den  Rabenvögeln  von 
starren,  nach  vorn  gerichteten  Federn  überdeckt.  Am  Mundwinkel  stehen  in 
der  Regel  drei  bis  vier  kurze,  aber  sehr  starre  Borsten.  Die  zehn  bekannten 
Arten,  welche  in  der  Grösse  etwa  unseren  Krähen  und  Dohlen  gleichkommen, 
variiren  in  Einzelnheiten  der  Befiederung  und  Färbung  recht  auffallend,  daher  sie 
auch  in  verschiedenen  Gattungen  oder  Untergaltungen  (Qucrula.  Vieill.,  Gymno- 
derus,  Citui-i-R.,  Pyroderus,  Gray,  Gymnocephalus,  Gküfkk.),  getrennt  worden  sind. 
Bald  ist  der  Kopf  nackt,  bald  der  Vorüerhals;  eine  Art  zeichnet  sich  durch  eine 
schirmartige  Federhaube  auf  dem  Kopfe  aus.  Alle  Arten  bewohnen  die  Tropen 
Sttd-Amerika's.  Ihre  Stimme  soll  sdir  laut,  dem  Gebrüll  von  Rindern  ähnlich 
klingen.  Sie  nähren  sich  von  Frttchten  und  Beeren  und  bauen  freistehende  lose 
Nester  in  Baumkronen.  Eine  der  bekanntesten,  auch  schon  lebend  zu  uns  ge- 
brachte Art  ist  der  Favao,  C.  scutaiuSt  ^AW.  Er  hat  schwarzes  Gefieder  mit 
feuerrothem  Kehlschild.   Von  Krflhengrösse.   Bewohnt  Brasilien.  Rchw. 

Krümmungen  des  Embryo,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Krümper,  ein  mehr  oder  weniger  abgenütztes,  fehlerhaftes  und  meist  älteres 
Pferd,  welches  seiner  ursprünglichen  Bestimniuncr  nicht  mehr  zu  entsprechen  ver- 
mag und  daher  gewöhnlich  in  Gestüten,  Reniüiitedepots,  Kavallerie-Abtheilungen, 
Gutswirthschaiten  u.  dergl.  zur  Verrichtung  der  gewühnhchsten  Arbeiten  Ver- 
wendung findet  R. 

KnunanoB.  Darunter  versteht  man  an  der  Kttste  des  Kongogebietes  die 
eingeborenen  Sklaven  des  Landes,  z.  B.  Leute  von  den  Stämmen  des  unteren 
Kongo,  welche  von  ihren  Häuptlingen  an  die  europäischen  Kaufleute  verhandelt 
worden  sind,  aber  um  keinen  Anstoss  zu  erregen,  K.  genannt  werden.  Diese 
K.  kommen  also  nicht  von  der  Sierra  Leone-Küste  und  sind  mit  den  dortigen 
Kru-Negern  (s.  d.)  nicht  zu  verwechseln.     v.  H. 

Krumir  oder  Chumair,  richtiger  C!  mir,  räuberischer  Berberstamm  in  Tunesien, 
halbwilde  laughaarige  Nachkommen  einer  altnumidischen  Race,  vorzügliche 
Schützen,  welche  mit  Martinigewehren  bewaffnet  sind  und  diese  mit  besonderer 
Geschicklichkeit  iiandiiabcn.  Die  K.  wohnen  bloss  auf  dem  Berge  Chmir,  hart 
an  der  algerischen  Grenze,  gegenflber  von  La  Oille  und  der  kleinen  Insel  Ta* 
barka,  in  dem  dichtbewaldeten  Gebirge  Taharka,  jener  Kette,  die,  von  der  See 
her  landeinwärts  ach  erstreckend,  die  Grenze  zwischen  Algerien  und  Tunis  dar- 
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stellt.  Diejenigen  K.,  welche  die  östliche  Seite  l)e\volmen  sind  tunesische,  der 
Rest  sind  französische  Unterthanen.  Die  K.  bilden  eine  Confoderation,  welche 
aus  vier  Abtheilungen  besteht:  i.  der  Slul  mit  14  Scheichs  und  3 500  Gewehren, 
2.  den  Dedmaka  mit  14  Scheichs  und  4000  Gewehren,  5.  den  M'Selma  mit 
12  Scheichs  und  2400  Gewehren,  4.  den  Schihia  ipit  9  Scheichs  und  2500  Ge^ 
wehren.  Die  Ableitung  des  Namens  K.  aus  dem  phönikischen  diro  ist  un> 
richtig,  weil  der  Stamm  eigentlich  nicht  K.  sondern  Chmir  oder  Chiimir  heisst. 
Das  Wort  kommt  von  dem  arabischen  chamnra,  mit  der  Grundbedeutung  Ver- 
steck, her,  könnte  aber  auch  mit  chamr  =  Wein  in  Beziehung  stehen,  also  nicht 
bloss  BergVjcwohner,  sondern  auch  Weinbauer  oder  Weintrinker.      v.  H. 

Krummdarm,  s.  Verdnuungsorgane  und  Verdaitun^sorganentwicklung.    v.  Ms. 

Krummschnabeltauben,  Tauben  mit  langen,  nach  abwärts  gebogenen 
Schnäbein.    Hierher  gehört  die  Nürnberger  Bagdette.  R. 

Kru-Neger.  Neger  der  Serra  Leone-Küste,  sprachlich  den  Aschanti  und 
Fand  näher  stehend  als  den  Mandingo,  von  denen  sie  indessen  viele  Wörter 
entlehnt  haben.  Die  K.  sind  durchgängig  herkulische  Gestalten  von  dunkelbronze* 
brauner  Hautfarbe.  Zwischen  breiten  Schultern,  auf  kurzem  starken  Halse  ruht 
ein  Kopf  mit  ausdrucksvollem,  eckigem,  aber  gutmflthig  schauendem  Gesicht, 
häufig  von  einem  Backenbart  umrahmt  Die  Nase  unter  der  stark  gewölbten 
Stirn  tritt  mit  hohem,  perndem  Rücken  scliarf  hervor.  Alle  K.  sind  durch  einen 
schwarzen  Streifen  kenntlicli,  der  sich  von  den  Stirnhaaren  bis  zur  Nasenwurzel, 
liäufig  auch  bis  zur  Nasenspit/.c  hinzieht.  Oft  haben  sie  auch  an  den  Schläfen 
die  Zeiclinunsi  eines  scliwar/en  Winkels,  dessen  einer  Schenkel  in  Bieistift.sLarke 
vom  Scheitelpunkt  am  Augenwinkel  bis  halb  zum  Olir,  der  anaeie  bis  zur  halben 
Höbe  der  Stirn  an  das  SchläHenhaar  reidit.  Eine  sdtenere  Zeichnung  sieht  man 
auf  der  Innenseite  des  linken  Oberarms:  einen  dreifingerbreiten  schwarzen 
Streifen,  in  welchem  fortlaufend  sich  berührende  Rauten  die  Hautfarbe  zeigen; 
in  diesen  Rauten  liegt  jedoch  wieder  je  ein  runder  schwarzer  Fleck.  Ausser 
Armbändern  von  europäischen  Stickperlen  und  Elfenbeinrin^en  um  die  Handge- 
lenke tragen  viele  als  Zierrnt  -  vischen  Knie  und  Wade  eine  Schnur,  an  der 
einige  Kaiiri  oder  andere  Muscheln  befesti*i;t  sind.  Die  K.  sind  der  stärkste 
Mcnschenschhx^  West-,  auch  wohl  ganz  Afrikas.  Der  Name  K.  wird  ilmen  von 
den  Europäern  beigelegt,  sie  selbst  nannten  sich  früher  Claho,  jetzt  Grebo. 
Nach  der  Sage  sollen  sie  von  den  Mandingo  und  Fulah  aus  ihrer  nördhchen 
Hciuiath  vertrieben  und  vor  etwa  260  Jahren  an  die  Küste  gekommen  sein. 
Hier  sänd  sie  zu  ein^  reiselustigen  Sdtiffervolke  geworden.  Wohl  kein  Platz  an 
der  Westküste  Afxika's  ist  ohne  K.  und  auf  keinem  Schiffe,  welches  jene  Küsten- 
länder berührt,  fehlen  sie.  Ihre  Erwerbs-  und  Reiselust  treibt  sie,  sich  für  ^en 
Monatssold  auf  Schiffe  zu  verdingen,  welche  sie  beü  der  Rückfahrt  luidi  Europa 
an  ihrer  heimathlichen  Küste  \\  icder  absetzen.  Auf  der  Reise  nach  Stlden  und 
zurück  werden  sie  zum  Löschen,  Laden,  Steuern  und  den  übrigen  manniizfaltigen 
Schiffarbeiten  verwendet.  Ihren  Lohn  erhalten  sie  nach  Ablauf  der  Fahrt  in 
Waaren,  woflir  sie  sich,  wenn  sie  genne  beisammen  liaben,  ein  Heim  |:rründen. 
Viele  K.  verdingen  sich  auf  ein  oder  zwei  Jahre  auch  an  die  europäischen  An- 
siedler an  der  Küste,  vornehmlich  aber  eigenen  sie  sich  als  Schifismannschaft, 
denn  sie  sind  intelligent  und  klug,  energisch,  anhänglich  an  den  Weissen,  fleissig, 
dabei  von  heiterster  Gemüthsart.  Jede  Arbeit  begleiten  sie  mit  emtOnigem  Ge- 
sänge. Ihre  Genügsamkeit  ist  Staunenswerth.  Sobald  sie  glauben,  goiug  ver> 
dient  zu  haben,  ziehen  sie  sich  in  das  Innere  zurück.   Den  Hang  zum  Stehlen 
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theilen  sie  freilich  mit  anderen  Afrikanern.  Jeder  Stamm  besitzt  eine  sogen. 
Kriegstrommel,  welche  zu  beschädigen  von  den  schlimmsten  Folgen  begleitet  ist 
und  als  VoiMentung  eines  bevoistehenden  Unglflckes  im  Kiiege  angesehen 
wird.  Auch  sonst  stecken  sie  voll  Aberglauben.  Zu  den  häufigsten  Ceremonien 
2ähh  der  »Teufdsbusdic,  die  Beschwörung  eines  Geistes.  Brennmaterial  wird 
sn  einer  vor  einem  Götsenbilde  gekrönten  Pyramide  aufgeschichtet  Fast  nackt 
bewegen  sie  sich  singend  und  murmelnd  um  dieselbe  herum,  dann  setzen  sie 
das  Ganze  in  Flammen,  den  Götzen  fest  anstarrend.  Es  ist  ihr  fester  Glaube» 
dass  sie  nun  in  ihrem  nächsten  Schlafe  von  bedeutungsvollen  Träumen  heim- 
gesucht werden,  welche  die  I  heiinehmer  der  Ceremonie  am  nächsten  Morgen 
mit  einander  vergleichen.  Daraus  schöpfen  sie  dann  ihre  Entschlüsse  über  Krieg, 
innere  Angelegenheiten,  oder  auch,  ob  sie  sich  noch  eine  t  rau  mehr  zulegen  sollen 
u.  dergl.,  denn  ihr  grösstes  Verlangen  ist,  recht  viele  Weiber  zu  heirathen,  deren  Ar- 
beit ihnen  im  Alter  ein  bdiagliches  Dasein  sidiert  Damit  gehört  soldi  ein  K.  dann 
sum  Rathe  der  Aeltesten,  der  die  Wflrden  des  Oberpriesters  und  des  Feldherrn 
besetzt,  dessen  Beschlüsse  aber  freilich  die  iSediboc  oder  Krieger  genehmigen 
müssen.  Die  K.  sprechen  meist  englisch  und  fangen  an  sich  nach  europttischer 
Art  zu  kleiden.  Die  leitenden  Motive  der  K.  sind  Sinnlichkeit  und  Eitelkeit. 
Zu  Hause  gehen  die  Männer  müssig  und  die  Weiber  thun  die  meiste  Arbeit. 
Die  Männer  bauen  die  Häuser  und  räumen  die  Plantagen  auf,  aber  die  Weiber 
pflanzen,  hüten,  cnltiviren,  ernten  und  stampfen  den  Reis,  hauen  und  bringen 
auch  das  Holz  und  verrichten  alle  Arbeit  im  Hause.  Die  Weiber  essen  selten 
mit  den  iVIannern,  ausgenommen  die  vornehmste  oder  Lieblingsfrau,  welche  die 
Speisen  kostet,  ehe  der  Mann  sie  nimmt  Alle  rechtmässigen  Frauen  werden 
gekauft,  wfthrend  sie  noch  Kinder  sind,  und  werden  in  passendem  Alter  ihren 
Mlännem  sugesellt  Die  alten  und  zu  anderen  Arbeiten  unfiUiigen  Weiber  sind 
unaufhörlich  und  emsig  mit  Salssieden  aus  Seewasser  bescbüftigt,  was  einen 
Hauptartikel  des  Handels  mit  den  Stämmen  des  Binnenlandes  abgiebt     v.  H. 

Kryptl^hail^tore  nennt  Thudichum  eine  von  ihm  aus  Menschenham  er- 
haltene amorphe,  gummiartige,  sa1;:bildcnde  Substanz,  die  von  Hoppe-Seyler  als 
ein  chemisch  nicht  reiner  Körper  angesprochen  wird.  Man  rechnet  sie  zu  den 
Harnfarbstoffen.  S. 

Kryptorchidimus,  s.  Testikel.  GRnciT. 

Kryser,  Icsghische  Volkerschaft   Trunäkaukasiens.    Kopfzahl  4800.     v.  H. 
Krystallin,  s.  Globulin.  S. 
Kiystallkegel,  s.  Auge.     v.  Ms. 

KryBtal]l]]i8e»Ent«7.»  s.  Sehoigane-Entwicklung.  Grbch. 
Krystollstfibchen  ^  Kiystallkegel,  s.  Auge.    v.  Ms. 

Krystallstiel,  ein  eigenthümliches  Gebilde,  knorpelartig,  glashell,  stabförmig 
concentrisch  geschichtet,  im  Darmkanal  oder  einem  blinden  Anhang  desselben 
bei  vielen  Muscheln,  namentlich  zweimuskeligen,  vielleicht  nur  ein  Ausscheidungs- 
produkt der  Verdauung,  da  er  in  seiner  Ausbildung  bei  verschiedenen  Individuen 
verschieden  ist,  zuweilen  auch  ganz  fehlt.      E.  v.  M. 

Kschatriya,  Ursprünglich  die  altindische  Kriegerkasic,  jetzt  im  allgemeinen 
Sprachgebrauche  identisch  mit  den  Radschputen  (s.  d.),  insofern  man  nämlich 
annimmt^  dass  alle  Radschputen  (königUdie  Kaste)  von  den  Kschatriya  her- 
kommen, was  fieilich  keineswegs  dnrchw^  der  Fall  ist     v.  H. 

Kscbong  oder  Song.  Angeblich  nackt  gehender  Volksstamm  in  dem  Wald- 
gebiige  der  siamesischen  Provinsen  Siemrap  und  Battambang.    v.  H. 
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KmSt,  Anbentamiii  im  alg^risdien  Teil.    v.  K. 

KBHiTf  aiabische  Bewohner  der  gldcbnamigen,  vom  Wad-Dscbellal  durch* 
flossenen  Sahara-Oase.  Kopfzahl  loooo.     v.  H. 

Ktohl.  Noch  sehr  wenig  bekanntes  Volk  Hinter^ndiens,  den  Lao  unter* 
WOrfeUi  von  diesen  aber  völlig  verschieden.      v.  H. 

Ku,  1.  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.);  sie  besitzen  mehrere  Dörfer  auf  der 
Insel  gleichen  Namens  zwischen  Cajj  Incision  und  dein  Prinz  Friedrichsund,  m- 
sammen  gegen  8000.  Sie  sind  Feinde  der  Weissen,  allein  nur  fiir  die  kleinen 
unbewaÖnctcn  Kiislenfalircr  gefährlich.    2.,  s.  Khund.      v.  H. 

Kuan,  Stamn»  der  Usbeken  (s.  d.}.     v.  H. 

Kuang,  Heidenstamm  im  Süden  von  Bagirmi,  westlich  und  südwesdich  von 
den  Busso  wohnend  und  mit  di^wn  den  gleichen  J^ekt  sprechend,  schdnen 
qprachHch  auch  mit  ihren  Nachbarn»  den  Musgo,  in  engem  Zusammenhange  zu 
stehen.  Die  Ortschaften  der  K.  liegen  fast  alle  am  Ba  Iii;  jene,  welche  nach 
Südwesten  von  ihnen  liegen ,  haben  keinerlei  einheidiche  Regierung,  sondern 
hängen  z.  Th.  mehr  oder  weniger  von  den  Somrai  ab,  zum  grösseren  Theile 
sind  sie  unabhängig  von  einander  r■^^<\  von  den  Nachbarn.     v.  H. 

Ku-a-ngola,  Sprache  von  Angola  in  West>Afrika,  zur  Gruppe  der  Bunda* 
idiome  pehfiri"      v.  H. 

Kuba-Amazone,  Androglossa  kucoaphala,  L.,  eine  nicht  selten  in  unseren 
zoologischen  Gärten  vorkommende  Papageien-Art  aus  der  Gattung  der  Ama- 
zonen. Grün  mit  breiten  schwarzen  Federsäumen;  Stirn  und  Augenring  weiss; 
Wangen  und  Kehle  rosa;  Bauchmitte  rothidolett;  Schwanzfedern  am  Grunde  der 
Innenfohne  rotb;  Schnabel  hellgelb.  Etwas  kleiner  als  der  gemeine  Amazonen- 
papagei. Stammt  von  Kuba.  RcBW. 

Kubafink  oder  Goldkragen,  Spor&pkÜa  (EuetJiia)  eanora.  Gm.,  eine  m 
unseren  Vogelhäusern  nicht  seltene  Finkenart  von  Kuba.  Gesicht  und  Kehle 
schwarz,  von  einem  gelben,  hinter  dem  Auge  beginnenden  und  zu  einer  breiten, 
Kehlbinde  sich  erweiternden  Bande  begrenzt,  welches  auf  der  Mitte  der  Keh'e 
durch  einen  schwarten  Streif  getrennt  wird.  Überkupl  dunkelbraun,  Rücken, 
Flügel  Ull  i  Schwanz  olivcngnin;  Kropf  schwarz,  Brust  craii,  Bauch  und  Steiss 
weiss,  üeuii  Weibchen  ii»t  Gesicht  und  K-inn  rothbraun,  der  Kropf  grau. 
Kleiner  als  ein  Girlitz.  RcHW. 

KubatBchi.  Kleine  Völkerschaft  Daghestans,  welche  in  leiblicher  Hinsicht 
mit  den  übrigen  Daghestanem  nicht  Ubereinstimmt  Sie  wohnen  in  den  Kaita* 
kischen  Beigen  in  den  Aulen  K.,  Ssulek*kala,  Amus*kala  und  Schira,  im  Ganzen 
uogefthr  isoo  Häuser,     v.  H. 

Kubaua,  N^erstamm  im  Reiche  Bautscbi.     v.  H. 

Kubu,  s,  Orang  Kubu.     v.  H. 

Kuburi,  ein  nach  Bornu  gelangter  KLanemstamra,  den  man  fiir  ein  könig* 
liches  Geschlecht  erklärt;  lebt  im  Bezirke  von  Gala.      v.  H. 

Kudagu.  Kulturlose  Bewohner  der  südindischen  Landscliaft  Kurg;  schöner 
athletischer  Menschenschlag,  gewöhnlich  über  Mittelgrösse  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen gut  gebaut  Die  Weiber  sind  veffaältnissmässig  nicht  so  gross,  aber  von 
ebenmässigem  Wüchse,  doch  etwas  plump.  Beide  Geschlechter  sind  fleissig  und 
arbeitsam  und  liegen  fast  ausschliesslich  dem  Ackerbau  ob;  nur  ihrer  Jagdinst 
folgen  mitunter  die  Männer.  Sie  sind  gut  gekleidet;  die  Männer  tragen  eben 
Turban  und  einen  langen,  /ii  den  Füssen  hinabreichenden  Rock,  den  em  Shawl 
oder  Gürtel  um  die  Lenden  festhält,  woran  sie  das  wuchtige  Nairmesser  be* 
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festigen.  IHe  Weiber  bttUen  sich  in  ein  weites,  zu  den  Kaien  Iraltendes  Wollen* 
zeug  und  binden  um  den  Kopf  ein  schmales  weisses  Tuch.  Beide  Geschlechter 
pfli^en  täglich  nach  vollbrachter  Arbeit  in  warmem  Wasser  su  baden*  Bei  den 
K.  herrscht  auch  die  jetzt  immer  mehr  verfallende  Sitte,  dass  die  Weiber 
mehrerer  BrQder  diesen  allen  gemeinschaftlich  gdiören.  Die  Sprache  der  K. 
schliesst  sich  an  das  Alt-Kanarestsche  an,  hat  aber  eine  Menge  aus  dem  Tamil 
und  Malayalam  in  sich  aufgenommen.     v.  H. 

Kudaro,  christlicher  Stamm  der  Osseten  (s.  d.),  im  Südosten  des  Kasbek  an 
den  Quellen  des  Kion.     v.  H. 

Kudu,  Kuduantilope,  s.  Tragelaphus,  Rlainv.     v.  Ms. 

Küchenschabe,  Periptaueta  orientaiis,  s.  Blatta,     £.  Tg, 

KSblingsFrattemieifling  (s.  d.)  oder  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Kflmmelmotte,  Kttmmelschabe,  Pfeiler  im  Kümmel,  Depressariü  nervosa, 
Haw.  (HiwmyUs  tUmceUa,  H.),  gehört  einer  Mottengatlung  ^amilie  GdtckuUu)  an, 
deren  ungemein  zahlreiche  Äxten  nur  dne  Generation  haben  und  als  BLaupen 
gesellig  und  wenig  spinnend  an  verschiedenen  Pflanzen,  besonders  auch  gern  in 
den  BlUthen-  und  Fruchtständen  vieler  Doldengewächse  leben,  so  die  genannte 
am  Kümmel,  wo  sie  den  Ernteertrag  bedeutend  schädigen  kann.  Weil  sich  die 
Raupen  zum  Verpuppen  in  den  Stengel  einbohren,  bekommt  letzterer  in  Folge 
der  vielen  Lücher  das  Ansehen  einer  Querpfeife,  daher  der  letzte,  in  manchen 
Gegenden  übliche  Name.     E.  Tc. 

Kümmerer  =  Rothfeder  (s.  d.).  Ks. 

^nkelia,  Künstler.  Ein  im  Sflsswasser  lebender  Organismus,  den 
Künstler  für  eine  Flagcllate  hielt,  jedoch  nach  BOtschli's  E^wand,  dass  es 
eine  Cercarie  wSre,  nunmehr  als  eine  Metazoen^Larve,  wenn  auch  nicht  ganz 
m  de»-  BüTscHu'schen  Auflassung,  anerkennt.  Pf. 

Kueriner,  Kuerinsken,  Kjurinsken.  Lesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens. 
Kopfzahl:  13 1600,  im  südöstlichen  Theile  Daghestans.     V.  H. 

Kürschner,  Pelzkäfer,  s.  Dermestiden.     E.  Tg. 

Kütschük  Dschuss.    So  viel  wie  »Kleine  Horde«  der  Kirgis-Kaissaken 

(8.  d.).     V.  H. 

Kueva,  s.  Cueva.     v.  H. 

Kugelhuhn,  Kuhlhuhn  =  Klutthuhn  (s.  d,).  R- 

Kugelkafer  =  Coccindlidac.     E.  Tg. 

Kuguar         s,  J^ma  (muolor,  L.),  s.  Felis,    v.  Ms. 

KuhantUope»  s.  Acronotus,  Gray,  und  BubaUs,  Lichtsnst.    v.  Ms. 

Kuhgelo,  Zweig  der  Kurden  (s.  d.),  welcher  die  Berge  im  SUden  des  Thaies 
Mei-Davud  bis  Hascht  inne  bat  und  ethnologisch  mit  den  Bachtiari  susammen- 
hUngt,  sich  aber  dennoch  als  von  ihnen  verschieden  betrachtet.     v.  H. 

Kühistäni,  d.  h.  Bergbewohner;  allgemeiner  Name  für  die  Tadschik-Be- 
völkerung der  drei  langen,  tief  in  den  Hindukuh  einschneidenden  Thäler  Nyran, 
Pandschir  und  Ghörband,  die  man  als  das  sogen.  Kuhistän  von  Kabul  zusammen- 
fasst.  Die  K.  haben  ihre  eigenen  Chane,  sind  tapfer  und  sehr  kriegerisch;  sie 
sprechen  alle  persisch  und  verstehen  afghanisch  wenig  oder  gar  nicht;  iiu 
Persisch  ist  jedoch  vom  heutigen  Eräni  ziemlich  verschieden,  sowohl  was  die 
Aussprache  betrifit  als  insbesondere  das  Vocabular;  denn  sie  gebrauchen  eine 
Menge  Wörter,  die  im  heutigen  Persisch  nicht  mehr  vorkommen  odor  überhaupt 
gar  nicht  bekannt  sind.    v.  H. 

Knhkeul  oder  Thukheub.  So  nennen  sich  die  Kora*Hottentotten  (s.  d.).   v.  H. 

Zoal.,  AmliMpol.  tt.  EtbMolagi«.  IM.  IV.  ag 
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KuhUnder  Rind,  eine  nüttelscbwere  KultumiO^  wdche  im  Kttbläaddm  in 
Mähren  daduich  entstanden  ist,  dass  man  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Original» 
T>roler-Vieh  einführte  und  später  mit  Bullen  der  Betner-Race  kreuzte.  Von  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  an  wurde  Inzucht  getrieben  und  das  BAaterial  zu  con- 

solidiren  gesucht.  Die  Farbe  des  Viehs  ist  vorherrschend  rochscheckig  oder 
kirschroth  mit  grösseren  weissen  Abzeichen.  Die  Hömer  sind  gelblich-weiss, 
an  ihren  Spitzen  schwarz.  Haut  und  Haar  sind  fein,  (ietadelt  wird  der  etwas 
hohe  Schwanzansatz,  welcher  ein  Erbstück  des  alten  Berncrviehs  darstellt.  Die 
Thiere  eigenen  sich  für  mehrfache  Nutzungszwecke  und  sind  namentlich  als 
Milchthiere  sehr  gesucht.  R. 

Kuhnhahn  =  Puter  oder  Truthahn.  R. 

Knhrdher,  Aräea  (Buhukus}  itis,  L.,  s.  Bubalcus.  .Rcbw. 

Kuhstdsen,  Vögel  von  dem  Aussehen  der  Bachstelzen  (s.  MotadUa),  aber 
von  diesen  als  Gattung  Bm^s,  Cav.,  getrennt,  weil  die  Kralle  der  ifintersehe» 
abweichend  von  Mrttuiäa,  immer  gestreckt  und  deutlich  länger  als  das  Basal- 
glied, der  gerade  Schwanz  hingegen  etwas  kflrzer  als  der  Flügel  ist.  Die  Gattung 
umfasst  ein  Dutzend  Arten  in  Europa,  Asien  und  Afrika.  Ein  bei  uns  sehr 
häufiger  Sommervogel  ist  die  gemeine  Kuhstelze  oder  gelbe  Bachstelze, 
Bndytes  flava,  \..  Kojit  grau,  Augenslrich  und  Kinn  weiss,  01)erscitc  des  Körpers 
gelbgrün,  ganze  Unterseite  schön  gelb,  Schw.m/.federn  schwarzbraun,  die  beiden 
üussersten  jederscits  weiss  mit  scliwarzbraunem  Innensaum.  Etwas  schwächer 
als  die  weisse  Bachstelze.  Im  Winterkleid  ist  die  Oberseite  schmutzig  oliven* 
grün,  die  Unterseite  rostgelblich  weiss.  Das  Weibchen  unterscheidet  sich  durch 
schmutzig  grauen  Kopf,  blassere  Oberseite  des  Kdipers  und  weissKcbe,  gelb  an- 
geflogene Kehle  vom  Männchen.  Bewohnt  Mittel-Europa  und  Mittel*A»en  und 
wandert  im  Winter  nach  Afrika,  SUd-Persien,  Indien  und  Süd-China.  In  anderen 
Theiien  Europa's  wird  die  gemeine  Kuhstelze  durch  vikariirende  Arten  vertreten. 
So  ist  in  Nord-Euroi>a  die  grauköpfige  Kuhstelze,  B.  viridis,  Gm.,  heimisch, 
in  Süd-Kiiiopa  die  srh warzköpfigc  Kuhstel/e,  B.  me/arnucphala,  LCHT.,  in 
West-Kuropä,  die  gelbköplige  Kuhstel/. e,  B.  Rayi,  V>\'.  RcHW. 

Kuhvogel,  Agelaeus  (Molothrus)  pccoris,  Gm.,  s.  Hordenvögel.  Rchw. 

Kui,  s.  Kuy.     v.  H. 

Kttitlateken,  s.  Cuitlatefcen.    v.  H. 

Kulcal-Moogöl,  d.  h.  »himmlisches  Volk«,  Name,  welchen  Dschingis-Chan 
seinem  eigenen  Stamme  heilste,     v.  H. 
Kuki,  s.  Dzo.     V.  H. 

Kukras  (Cookwraas).  Einer  der  sieben  Indianerstämme  der  Mosquito-Kiiste, 
im  Norden  des  Escondido  oder  Bluefields,  verwandt  mit  den  Towkas  (s.  d.),  zur 
grossen  Sprachgruppe  der  Wulwa  gehörig.  Man  weiss  nicht  viel  mehr  von 
ihnen,  als  dass  sie  mit  den  Mosquito  in  Fehde  leben,  seitdem  diese  letzteren  im 
vorigen  Jaluhundert  mit  Weissen  aus  Jamaika  gemeinsame  Sache  gemacht  und 
jene  Stämme  überlailen  hatten,  um  die  Getangenen  als  Sklaven  nach  West-Indien 
zu  luiiren.     v.  H. 

Kukuke  im  engeren  Sinne  oder  Baumkukuke,  Cucußnae,  nennt  man  eine 
Untergruppe  der  Vogelfamilie  OtaUidae.  Die  Mitglieder  dieser  Gruppe  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  die  Nasenlöcher  in  kurzen  Rdhrenansätzen  sich  befinden, . 
welche  an  der  Basis  des  Schnabels,  aber  aufiallend  tief,  näher  der  Schneide  als 

der  Firste  gelegen  sind.  Ausserdem  sind  die  ziemlich  langen  und  s{)itzen  Flttgel» 
in  welchen  die  dritte  Schwinge  am  längsten,  die  erste  der  siebenten  bis  neunten 
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an  Uinge  gH^ch  ht,  bezeichnend,  sowie  die  kürzeren,  z.  Th.  befiederten  Läufe 
und  die  lange  Schenkelbeöederung.    Letztere  bildet  Hosen,  welche  den  oberen 
Theil  des  Laufes  überdecken.    Die  Läufe  haben  die  Lange  der  Mittelzehe  ohne 
Kralle;  die  zweite  Zehe  ist  an  der  Basis  oder  mit  ihrem  ganzen  ersten  Gliede 
verwachsen.    Der  Schwan/,  ist  niemals  vollständig  stufig,  sondern  stets  sind  die 
sechs  mittelsten  Federn  von  gleicher  Länge,  das  vierte  i  aar  in  der  Regel  unbe- 
deutend und  nur  das  äussert  wesentlich  kVtner.   Bei  anderen  ist  der  Schwanz 
nur  stark  gerundet  Die  Unterscfawamdecken  haben  dieselbe  feste  Beschaffenheit 
wie  das  ttbrige  Gefieder  und  sind,  namentlich  bei  den  Gauchen,  veihättnissmfissig 
lang.  Alle  Baumkukuke  sind  Schmarotzer,  brüten  nicht  selbst,  sondern  legen  ihre 
Eier  in  die  Nester  kleinerer  Singvögel,  diesen  die  Brut  und  Aufzucht  überlassend. 
Wir  kennen  etwa  So  Arten  von  Baumkukuken,  welche  alle  heissen  Breiten  der  öst- 
lichen Halbkugel  bewohnen.    Nur  unser  Gauch  bezieht  im  Sommer  die  ge- 
mässigten Striche  Kuropa's  nnd  Asiens.    In  Amerika  stiebt  es  keinen  Bmmkukuk. 
Man  kann  drei  Ciattungen  unterscheiden:    t.  Cufu/us,  L.,  Gauche.    Kin  tlieil- 
weise  stufiger  Schwanz,  in  welci^eni  die  sechs  mittelsten  I'edern  gleich  lang,  da.s 
folgende  vierte  Paar  wenig,  die  äussersten  I  edern  bedeutend  kür^ier  sind,  und 
eine  matte,  graue  bis  schwarse  Firbung  des  Gefieders  kennzeichnet  diese  typischen 
Formen  der  Unlerfamilie.   Die  grossere  Zahl  der  bekannten,  etwa  50  Arten  sind 
slKrkere  Vögel, .  von  der  Grösse  der  Singdrossel  uud  darttber.   Als  Typus  der 
Gattung  ist  unser  europäische  Kukuk  .zu  betrachten  (s.  Cuculus).  Untergattungen 
sind:  Cacamantis,  Müll.,  Hicracococcyx^  Müll.,  Ololygm,  Cab.  und  EbiNS.  — 
2,  Chrysoroccyx,  BoiE,  Glanzkukuke.  Kleinere  Vögel,  wesentlich  schwächer  als 
die  Singdrossel,   mit  ])rilchtig  metallisch  glän/endem,  bald  grünem,  bald  kupfer- 
rothem  oder  stahlblauem,  selten  schlicht  <j;raueni  (lefieder.    Der  Schwanz  ist  nicht 
stufig,  vielmelir  stark  gerundet,  denn  die  1  .üngenverschiedenheiten  der  einzelnen 
Schwanzfedern  sind  in  der  Regel  nur  unbedeutend.    Die  (iUrnzkukuke  bewohnen 
mit  Ausnahme   Europas  die  tropisclten  und  subtropischen  Lander  der  ganzen 
östlichen  Halbkugel.  Man  kennt  etwa  20  Arten  (s.  Ghrysococcyx).  —  3  Cacatigelus, 
Cab.  etHsmi,  Drongokukuke.  laicht  kenntlich  an  der  eigenthümlichen  Form 
des  Schwanzes.    Die  beiden  äussersten  Federn  sind  bedeutend  kürzer  als  die 
fibrigen,  unter  sich  nngefilhr  gleidi  langen;  von  diesen  letzteren  aber  sind  die 
äussersten  mit  den  Spitzen  leierformig  nach  aussen  gebogen.    Ausserdem  unter* 
scheidet  das  rein  schwarze  Gefieder  die  beiden  auf  Java  und  in  Nepal  lebenden 
Arten  dieser  Gattung  von  den  vorgenannten.     Der  javanische  Drongokukuk, 
.    C.  lugubrii,  HoRSF.,  ist  wenig  grosser  als  der  Wendehals,  schwarz  mit  blauem 
Stahlglanz,   Unterschwanzdecken  und  äusserste  Schwanzfedern   weiss  querge- 
bändert.  Rchw. 

Kukukäspeichcl,  s.  Aphrophora.     K.  Tg. 

Kukukasperber,  tautologische  Bezeichnung  der  die  Kukuks«  oder  Sperber- 
zeichnung tragenden  HUhner  (Baldamus).  K 
Kukntfa,  s.  Yukuth.     v.  H. 
Rula-Napo,  Indianer  Nord-Kaliforniens,    v.  H. 
Kidan,  s.  Equus.     v.  Ms* 
Kulfan,  s.  Koldadscbi.     v.  H. 
Kulhua,  s.  Colhua.     v.  H. 

Kuli  oder  Kol  in  Gudschcrat,  ein  Ackerbau  treihender,  wilder  Stamm,  der 
sich  aber  in  Sprache  und  Sitten  von  den  bralimanischen  Hindu  nicht  unter- 
scheidet.    V.  H. 


59^  Kulttau-Kunny  —  KttmaneA. 

Kulilau-Kunny,  Zweig  des  Tehueltschen-Stammes  Vuta-HutUitsche.     v,  H. 
Kulmbacher  Schecken,  s.  Hofer-Schecken.  R. 

Kulturracen.  Hausthierraccn,  welche  längere  Zeit  hindurch  mit  Verständniss 
und  dem  Streben  nach  einem  bestimmten  vorgesteckten  Ziele  geziiclitei  worden 
sind  und  duicii  den  dadurch  ausgeübten  Einfluss  des  Menschen  im  Laufe  der  Zeit 
Eigenschaften,  welche  eine  Steigerung  des  ökonomischen  Nutzens  in  sich 
schliessen,  entfaltet  haben,  die  ohne  diesen  Faktor  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  unvollkommen  hätten  zur  Geltung  gelangen  können,  nennt  man  Kultur»  oder 
Zflchtungsracen.  Dieselben  sind  aus  anderen  Racen  durch  verständige  Auswahl 
geeigneter  Individuen  aur  Zucht  theils  mit,  theils  ohne  Beimischung  fremden 
Blutes  hervorgegangen,  wobei  indess  die  unverkürzte  Gewährung  der  zur  Ent- 
faltung ihrer  wirthschat'tlich  nutzbaren  Eigenschaften  nöthigen  äusseren,  in  der 
Fütterung,  Haltung  und  Pflege  begründeten  Bedingungen  stets  eine  wesentliche 
Kül'e  spielte.  Dadurch  tragen  diese  Racen  im  \'ergleiche  mit  anderen  ge- 
wisse] niaassen  den  Stempel  der  mcnschiiciien  Kunst  an  sich.  Die  Kulturracen, 
wclclic  übrigens  nichts  Dauerndes  darstellen,  sondern  nach  den  wechselnden  Be- 
dürfnissen des  Menschengeschlechtes  entstehen,  um  später  vielleicht  wieder  vom 
Schauplätze  zu  verschwinden,  lassen  dem  Züchter  die  angestrebten  ökonomischen 
Vortheile  rascher  und  sicherer,  wenngleich  oft  mit  Aufwand  bedeutenderer  Mittel 
erreichen  als  die  primitiven  Racen,  und  stehen  daher  zu  jenep  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze.  Als  Beispiele  von  Zttchtungsracen  können  gelten:  das  eng- 
lische Vollbltitpferd,  das  Trakehnerpferd^  das  Shorthomrind,  das  Charolaisrind, 
die  englischen  Fleischschafe,  die  meisten  englischen  Schweineracen  u.  dergl.  R. 

Kulu.  Bewohner  der  Landschaft  Kuhi  im  nordwestlichen  Himälaya.  Ihre 
Sprache  ist  aus  Sanskrit,  Urdu  und  einem  Gebirg sjargon  gemischt.  Die  K.  haben 
die  grösste  Achnlichkeit  mit  den  Bewohnern  der  Ebene.  Die  Männer  sind  mittel- 
gross,  von  kräftiger  Bauart,  intelligentem,  angenehmem  Gesichtsausdruck,  dabei 
aber  meistens  schlau,  faul  und  ausschweifend.  Die  Weiber  sind  oft  überraschend 
schön  und  kleiden  sich  sehr  geschmackvoll,    v.  H. 

Kulu-Kamba,  s.  Anthropomoiphen  und  Troglodytes,  Geoffr.    v.  M& 

Kulugli  oder  Kurugli,  Abkömmlinge  von  Türken  und  maurischen  Sklavinnen, 
wdche  in  Nord>Afrika  eine  besondere  Klasse  bilden  und  gewöhnlich  sehr  schöne 
Mensel. en  .sind.  Ihr  Charakter  ist  ein  Gemisch  der  Temperaroente  ihrer  Eltern. 
Sie  kleiden  sich  wie  die  Mauren  und  sind  wie  diese  von  ausserordentlicher  Rein- 
lichkeit, verachten  aber  die  Arbeit  nnd  bringen  gern  den  grössten  Theil  des 
Tages,  die  Beine  unter  sich  gekreuzt,  rauchend  und  Schach  spielend  in  den 
Kaffeehäusern  zu.  Ausserordentlich  eitel  untl  unwissend,  sind  sie  nicht  sehr  eifrig 
in  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Pflichten  und  scheinen  zu  sanfter,  ruhiger  Uo- 
thätigkeit  geschaffen.     v.  H. 

Kuma  0  Kragenbär,  &  Ursus.     v.  Ms. 

Kumandiner,  Altaisches  Volk,  in  zwei  Bezirken  am  Flusse  Bji  im  Altai 
sesshaft,  wohnen  in  kleinen  Häusern,  treiben  Ackeibau  und  Viehzucht»  Die 
Männer  scheeren  das  Kopfhaar  rund  und  kleiden  sich  in  ein  weissleines  Chalat, 
unter  welchem  sie  im  Winter  einen  Halbpelz  vom  Schafe  tragen.  Die  K.  w»ä 
Götzendiener  und  opfern  der  Sonne,  dem  Monde,  dem  Himmel,  den  Geistern 
der  Seen  und  Flüsse,  ferner  den  Ahnen,  auch  dem  Feuer.  Als  Vermittler 
/wischen  den  Menschen  und  Teufein  dienen  die  »Käme,  d.  h.  die  Schama- 
nen.    V.  H. 

Kumanen,  untergegangenes   lürkenvolk,  dessen  Sprache  sich  an  das  Ost- 
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türkische  enge  anschliesst,  die  Ghuz  der  Araber,  die  Uzoi  der  Byzantiner,  traten 
im  elften  Jahrhundert  als  Feinde  Russlands  and  des  byzantinischen  Reiches  auf. 
Besonders  ersteres  wurde  hart  von  ihnen  mitgenommen.  Sie  verheerten  die 
Dnjepr-  und  Dnjestr>GegendeD  und  drangen  Uber  Siebenbürgen  und  Ungarn  so* 
gar  nach  Polen  vor.  Ihr  Ende  erreichten  die  K.,  als  die  Mongolen  über  das 
Abendland  hereinbrachen.  Sie  verbanden  sich  mit  den  Russen  gegen  dieselben, 
wurden  aber  in  der  Schlacht  an  der  Kalka  1923  vollständig  geschlagen.  Ein 
Theil  der  K.  blieb  zurück  und  wurde  später  nach  Aegypten  in  die  Sklaverei  ge- 
schleppt, ein  anderer  Theil  floh  zu  den  Griechen,  Serben  und  Bulgaren,  ein 
dritter  Theil  endlich  zog  nach  Ungarn,  wo  die  K.  lange  Zeit  ihre  Sjjrache  be- 
haupteten, bis  sie  endlich  in  den  Magyaren  aufs^ing'en,  Sie  bilden  dort  nocli 
heute  zwei  grosse  Zweige;  der  eine  wohnt  innerl  alii  der  Ausläufer  des  Mätra- 
Gebirges  in  den  Komitaten  Borsod,  Heves,  Neogiad  und  Gomör  unter  dem 
Namen  der  Palöczen,  und  der  andere  auf  der  Wbemt  zwischen  Donau  und  Theiss» 
in  Grosa>  und  Klein-Kumanien,  die  eigentlichen  K.  Der  Namensunterscbted  be> 
zeugte  dass  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
dahin  gdcommen  sind,  sowie  auch  in  politischer  Hinsicht  sehr  verschieden 
wurden.  Paul  Hijnfalw  hat  gezeigt,  dass  die  Palöczen  mit  den  Polowsern  der 
rassischen  und  polnischen  Historiker  identisch  sind.  Heute  sind  sie  nur  noch 
durch  die  eigenthiimlirhe  Aussprache  des  Maygarischen,  durch  das  sogen. 
>Palöczische<  und  durch  einige  ungewöhnliche  Provinzialismen  von  den  Maygaren 
unterschieden.     v.  H.  ' 

Kumbias,  ursprüngliche  Einwohner  von  Gudscherat.     v.  H. 

Kumi,  s.  Komui.     v.  H. 

Kundi,  Volk  in  Anakan  »1  beiden  Saiten  des  Kdaddn,  mit  97  Clans  und 
an  12  000  Köpfe  stark.  Sie  stehen  unter  der  Herrschaft  eiiier  Konidderation  von 
Häuptlingen.  Es  ist  erwiesen,  dass  sie  nicht  die  Ureinwohner  des  Landes  sind, 
sondern  vom  Nordosten  bereinfielen  und  selbst  von  den  Khyeng  und  anderen 
machtigen  Stiünmen  gedrängt,  die  Mm  vor  »ch  her  trieben.  Sie  sind  wohl  der 
wildeste  Stamm  des  Landes,  dessen  stark  verpailisadirte  Dörfer  auf  den  jähesten 
Bergabhängen  erbaut  sind.  Ihre  Bambuhütten  stehen  auf  Pfählen  3— 5|  Meter 
über  dem  Boden  und  können  nur  mittelst  einer  Leiter  erreicht  werden.     v.  H. 

Kummer  gehört  unter  diejenigen  Aftecte  (s.  Art.  Affect),  welche  durch 
geistigen  Anstoss  erzeugt  werden,  und  ist  ein  Unlustafiect,  bei  dem  die  Depression 
weniger  stark  ausgesprochen  ist  als  bei  der  Ang.st.  Man  nennt  übrigens  einen 
solchen  Unluslaffect  nur  dann  Kummer,  wenn  er  länger  anhält.  J. 

Kumosoalla,  Mischvolk  in  Borau,  aus  Negern  und  Daza,  einer  Abtheilung 

der  Tubu  hervorgegangen.     v.  H. 

Kumyken.  Türkischer  Volksstamm  im  nordöstlichen  Knukasusgebiete,  zwischen 
dem  Terek  und  Sulak,  im  Osten  der  Tschctschnia  wohnhaft.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  lesghischen  Kasikumyken.     v.  H. 

Kumys  nennt  man  ein  bei  den  tatarischen  Völkerschaften  beliebtes  wein- 
geistiges Getränk,  welches  durch  Alkoholgährung  aus  Stutenmilch  (Kuhmilch?) 
unter  heftiger  Bewegung  erhalten  wird.  Dasselbe  führt  frisch  ca.  1 — 2,  in  aus- 
gegohrenem  Zustande  2—3^  Alkohol,  dabei  aber  weniger  Zucker,  Eiweiss  und 
Fett  als  die  frische  Milch.  S. 

igiin^n  oder  Basen,  Basena,  Bazen,  SdiangaUa.  Volk  Nordost-Afrika's  im 
Süden  der  Mogareb,  Nachbarn  der  Barea  (s.  d.),  mit  wdchen  me  hi  den  meisten 
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Stücken  übereinstimmen.  Ob  sie  zu  den  hamitischen  Aethiopiern  zalilen,  ist 
noch  nicht  ausgemacht.  Von  den  Abessiniern  werden  die  K..  Schangalla  ge> 
nannt,  Bewohner  des  Unterlandes,  von  den  Arabern  Baza,  nadi  einem  ihrer 
Besixke.  Sie  selbst  nennen  sich  K.  und  ihre  Sprache  das  Bazene  aura  oder 
Dika  aura.  Sie  ist  harmonischer  als  jene  der  benachbarten  Barea,  nut  welcher 
sie  keine  Aehnlichkeit  hat;  doch  entlelmen  beide  Völker  einander  manche  Wörter. 
Die  nördlichen  K.  haben  auch  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Barea,  während  die 
südlichen,  namentlich  die  Dika  dem  Negertypus  sehr  nahe  kommen.  Jedes  Dorf 
der  K.  wird  durch  seine  Aeltestcn  verwaltet;  ein  staatUclier  Zusammenhang  ist 
nicht  vorhanden.  Die  Religion  besteht  in  einem  Deismus  ohne  Cultus  oder 
Zeremonie.  Es  sclxint,  als  ob  sie  ein  h()chstes  Wesen  haben,  das  •Anna-  d.  h. 
der  Häuptling  genannt  wird;  doch  beten  sie  niemals  zu  ihm.  £ei  anhakender 
DUrre  wird  der  Regenmacher  in  Anspruch  genommen.  Dersdbe  bd^ommt  von 
jeder  Gemdnde  eine  gewisse  Jahresabgabe,  wenn  er  aber  keinen  Regen  schaffen 
kann»  wird  er  unerbittlich  getOdtet  und  durch  einen  andern  ersetst,  welcher  mehr 
Gewalt  über  die  Wolken  hat  Die  Seelen  der  Vorüethren  spielen  eine  gewisse 
Rolle,  denn  man  pflegt  auf  dem  Grabe  einen  Eid  zu  leisten.  Eine  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  ist  nicht  vorhanden,  man  nimmt  aber  an, 
dass  der  1  ,ebensgei.st  Aschilmaf  nach  dem  Tode  ins  Sennaar  wandern.  Die  K., 
sanft  und  harmlos ,  sind  \ielfach  den  Angriffen  ihrer  Narbbarn  auspjesetzt, 
welche  die  Jünglinge  und  kräftigen  Männer  als  Sklaven  fortschleppen  und  ver- 
kaufen.    V.  H. 

Kunamarö,  Guck-Indiancr  am  Juruä  in  Süd-Amerika.     v.  H. 
Kimaatfimme.    Beherrschen  das  Gebiet  am  Urabagolfe  in  Mittel -Ame- 
rika.   V.  H. 

KunÄua,  Kegerstamm  im  Reiche  Bautschi,  Nachbarn  der  Hausa.     v.  H. 

Kunbi,  s.  Kurmi.     v.  H. 

Kundrows.  Ein  1 1  ooo  Köpfe  starker  Nogai-Stamm,  der  1 840  nach  Russ- 
land gekommen  ist.  Die  K.  hal)eii  Jaliriumderte  lang  mit  den  Kalmyken  und 
Kirfiisen  fjelebt  und  daher  kalqiykisclien  Ty])us  angenommen.  Sie  leben  von 
Russen,  Kalmyken  und  Kirgisen  umpeben  in  den  (Gouvernements  Krasnojarsk 
und  Astrachan,  und  nennen  sich  selbst  Karagatsch  oder  Kara-agat.sch  d.  h. 
Schwarzbraun,  sind  Nomaden  und  halten  Kamele  und  Rinder.  Eine  Frau  kostet 
50—1000  RubeL     V.  H. 

Kimdachara,  s.  Gondjaren.    v.  H. 

Kung-at>adi.  Einer  der  sieben  Stämme  der  Haidahindianer  (s.  d.),  auf  der 
St.  Anthonyinsel  und  beim  Kap  St.  James;  sie  nehmen  alles  Land  bis  fast  an 
den  Tassohafen  in  Anspruch.     v.  H. 

Kungrad,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.),     v.  H. 

Kupeno,  Dialekt  der  Moxos  (s.  d  ).     v.  H. 

Kupfer  wird  in  der  Leber  und  Galle  \on  Mensch  imd  Thier  (bescinder> 
Hansthieren)  ganz  regelmässig  pctunden;  anrh  das  lllut  der  Ceiilialupoden,  Krebse, 
Gasiropoden  und  Cephalopboren  führt  dieses  Metall  in  einer  nocl»  ganzlich  un- 
bekannten Verbindung.  Church  hat  es  in  reichlicher  Menge  in  einem  rothen 
Farbstoff  der  FlUgelfedem  von  TuracihAxtea  nachgewiesen.  Da  das  Cu  an  der 
Erdoberfläche  weit  verbreitet  ist  auch  in  aahlreichen  Pflanxentheilen  (Getreide* 
samen)  vorkommt,  so  ist  sein  Auftreten  im  Thierkörper  leicht  verständlich.  In 
kupfernen  Gelassen  bereitete  Speisen  (Uhren  zu  einer  weiteren  Cu*Etnfufar. 
Irgend  welche  Bedeutung  iür  die  Lebensprocesse  scheint  es  nicht  zu  besitzen.  S. 
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Kiipferglucke,  s.  Gasteropachn      E.  Tc. 
Kupferindianer,      Yellowknife.      v.  H. 

Kupferminenapachen,  Zweig  der  Apachen  (s.  d.)  zu  beiden  Seiten  des  Rio 
Grande  und  westlich  bis  ins  Gebiet  der  Pinalenos  streifend.     v.  H. 

Kupfeneit.  Wenn  nach  Luome  Beck  aticfa  kerne  technischen  Grönde 
vocfi<pgen,  welche  in  der  Voixeit  eine  firtlhere  Bekanntachaft  des  Kupfers  gegen- 
Aber  dem  Eisen  annehmen  lassen,  so  spxechen  dodi  archaeologische  Beweise 
dafür.  Auf  Hissarlik,  in  Kypern,  in  Ungarn  und  in  der  Schweis  finden 
«ch  in  den  untersten  Cultur- Schichten  neben  neolithischen  Werkzeugen  zwar  solche 
aus  Kupfer,  aber  nicht  aus  Eisen.  Ebenso  haben  die  Indianer  Nord-Amerika's 
ohne  Kenntniss  des  Eisens  aus  den  reicfien  Kupferminen  am  Oberen-See  Knpfer 
gewonnen  und  dasselbe  zu  Werkzeugen  und  Waffen  verarbeitet,  was  ohne  Guss 
bl  ISS  durch  Hämmern  geschah.  Für  diesen  Uebergang  aus  der  Steinzeit  zur 
Metallperiü de  spricht  auch  die  Form  der  an  den  genannten  Fundstätten  aus- 
gegrabenen Beile,  Meissel,  Messer,  Dolche  etc.  Dieselben  entsprechen  genau 
den  vorgeschrittensten  Fortuen  der  aus  Stein,  besonders  Flintstein  helge- 
stellten Arte£ikte.  L.  Beck  nimmt  femer  an,  dass  das  von  Hom  so  häufig  ge- 
nannte Metall  jvktJk  Kupfer  bedeute  und  die  Griechen  dasselbe  nach  OdysMe  L, 
183  von  Temera  ■=  Tamassos  auf  Kypem  besogen.  Kypera  (aa  K6«poc)f  wel* 
ches  dem  Kupfer  cuprtm)  den  Namen  gab,  war  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  berühmt  durch  seinen  Kupferreichthum.  Von  hier  brachten  wohl  phöni- 
zische  oder  hettitische  Händler  das  Rohmetall  den  Bewohnern  nach  dem  Norden, 
in  die  Troas,  nach  Nordwesten  und  nach  Griechenland.  Da  die  ungarischen 
Funde  an  Kiipferwerkzeugen  einerseits  Uebereinstimmung  mit  den  Funden  auf 
Kypern,  andrerseits  mit  denen  in  der  Schweiz  zeigen,  so  wanderte  die  Kupfer- 
industrie ohne  Zweifel  vom  Orient  längst  der  Donau  nach  Ober-Ungarn  und 
von  hier  in  die  Schweis  und  das  Oberrheinthal.  Auch  Dürkheim,  Mainz  und 
Westphalen  weisen  vereinselte  Kupferbeile  auf.  Auf  Grund  von  350  in  der 
Schweis  gefiindenen  Objekten  aus  remem  Kupfer  nehmen  Gross  und  FcasiR  f&r 
dieses  Land  eine  Kupferzeit  an,  welche  zwischen  die  Stein-  und  die  Bronze- 
periode fällt.  Audi  in  den  Minen  der  Tschuden  in  Sibirien  fanden  sich  zahl- 
reiche Kupferhämmer;  einzelne  Schmucksachen  aus  Kupfer  kommen  in  den 
Kurganen  an  der  Nordostküste  des  schwarzen  Meeres  vor.  —  Doch  bleibt  diese 
Kupferzeit  beschränkt  auf  Gegenden,  wo  entweder  das  Kupier  lagerhaft  vor- 
kommt und  leicht  abzubauen  war  oder  wohin  Kupfer  harren  vor  der  Bronze 
durch  den  Handel  gelangten.  Literatur:  L.  Beck:  »Die  Geschichte  des  Eisenst 
I.  Abth.  bes.  pag.  35 — 41,  393—401  u.  a.  O.;  Forrer  in  der  »Antiqua«  1885 
No.  7, 8,  9  mit  Abbildungen;  Naub  in  der  »Andquac  1885  No.  a  mit  Abbildungen; 
Evans:  »Ueber  die  Bronsealterthttmer  Britannien's«  pag.  39;  J.  Undsbt:  »dtudes 
sur  rige  de  bronse  en  Hongxie«  I.  Tom.    C  M. 

Kuphm  (gr.  i^A«;  Krttmmung)  Gvkttard  1774=  Septaria,  Laburck  iSiS, 
Muschelgsttung^  nfldist  verwandt  mit  Ttredo,  aber  nicht  in  feste  Körper,  sondern 
nur  in  sandig-steinigen  Boden  zwischen  den  Wurzeln  der  Mangle-Bäumo  (RJiizo- 
phora  u.  a.>  sich  einhohrend,  daher  die  kalkige  Hülle,  welche  den  l^eil)  und  die 
beiden  Athemroiiren  umgiebt,  nach  Aussen  frei  (nicht  angewachsen)  bleibt  luid 
in  Gestalt  einer  langen  peradcn  oder  unregelmässig  gebogenen  Kalkrohre,  die 
im  dickeren  vorderen  Eudc  die  beiden  Schälchen  enthält  und  am  hinteren  dünneren 
sach  in  zwei  spaltet  (filr  beide  Athemröhren),  sich  darstellt  K,  areuarius  (bei 
LimmA  Serrula  wtmrU^t  im  indischen  Oceaa,  bis  1  Meter  lang  und  5  Centim. 
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\m  Durchmesser,  länger  als  jede  andere  Muschel,  aber  doch  viel  weniger  voluminös 
und  schwer  als  die  Riesenmuschel.     E.  v.  M. 

Kuppel-Windhund,  stammt  nach  Fitzinger  vom  russischen  Windhund  und 
der  gemdoen  Dogge  und  ähnelt  dem  Solofknger  (s.  d.),  von  wdchem  er  sich 
nur  durch  seine  weicherei  längere  und  schwach  sottig  gewellte  Behaamng  unter» 
scheidet  Die  ^Zucht  dieses  Hundes  wird  hauptsächlich  in  Kurland  betrieben, 
wosdbst  er  mt  Jagd  auf  Etenthiere,  Schweine,  Wdlfe  und  Bären  benutzt  wird. 
Er  heisst  auch  >kurländtscher  Eishundc  R. 

Kuppentauben  =  Trommeltauben  (s.  d.).  R. 

Kupuis,  indischer  Volksstamm  zwischen  Katschar  und  Manipur,  in  permanenten 
Niederlassungen  wohnend,  an  denen  sie  mit  grosser  Liebe  hängen.  Diese  Dörfer 
liegen  gewöhnlich  auf  den  Sijitzen  der  Berge.  Die  Häuser  sind  fest  gebaut,  mit 
Giebelenden.  Der  Mittelpunkt  steht  aber  nicht  senkrecht,  sondern  neigt  sich 
nach  hinten,  wo  das  Dach  beinahe  die  Erde  erreicht.  Die  Vorratlishäuser,  worin 
sich  auch  ihre  Kostbarkeiten  befinden,  liegen  in  einer  Gruppe  beisammen  an  ge- 
schützten Orten.  Wenn  die  K.  Land  urbar  machen,  fällen  sie  den  Wald,  ver-* 
brennen  ihn,  wenn  dürr  geworden,  hacken  die  mit  Asche  bedeckte  Erde  ein 
wenig  auf  und  werfen  den  Samen  hinein.  Hat  dies  neubebaute  Land  seinen 
Ertrag  gegeben,  so  lassen  sie  es  die  folgenden  zehn  Jahre  brach  liegen.  Des 
Morgens  befreien  die  Frauen  den  Reis  in  grossen  Holz-Mörsern  von  seiner  Hülle. 
Dann  kochen  sie  das  Frühstück  flir  Mensch  und  Vieh.  Dann  holen  sie  Wasser, 
welches  sie  in  Bamburöhre  schöpfen  und  in  Körben  nach  Hanse  tragen.  Hier- 
auf wird  Feuerholz  gemacht  und  nachgesehen,  ob  genügend  selbst  gebrautes 
Reisbiet  für  den  Mann  da  ist.  Dann  beschäftigen  sich  die  Frauen  mit  Spinnen 
oder  Weben  und  mit  allem  anderen,  nur  nicht  mit  Fegen  und  Reinmachen. 
Ein  recht  schmutziges  Haus  scheint  vielmehr  nach  ihrer  Ansicht  das  Richtige  su 
sein.  Der  vordere  Raum  ist  meist  voll  Reisspreu,  auf  der  die  Schweine  ihren 
Morgenschlummer  fortsetzen;  er  ist  an  den  Seiten  mit  Bambubänken  versehen 
und  dient  als  Empfan^ztmmer.  Die  Familie  schläft  im  hinteren  Raum.  Die 
Männern  lungern  den  Tag  ül)er  umher,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Felde  oder  auf 
der  Jagd  sind,  und  sitzen  abends  bei  Geschwätz  und  unmässigem  Rauchen  von 
grünem  Tabak  vor  ihren  Häusern  auf  grossen  Steinplatten,  welche  die  Gräber 
ihrer  Vorfahren  bedecken.  Die  jungen  Bursche  wie  die  jungen  Mädchen  müssen 
in  besonderen  Häusern  schlafen.  Sie  haben  fünf  Feste,  bei  denen  Ingwersait 
als  Festgetränk  dient.  Stirbt  die  Frau  eines  Mannes,  so  lässt  sich  ihr  Vater  oder 
nächster  Verwandter  vom  Ehemann  die  Knochen  derselben  bezahlen.  Der  Preis 
heisst  iMunduc.  Er  braucht  aber  nicht  entrichtet  zu  werden,  wenn  der  Tod 
durch  wilde  Tbiere,  durch  einen  Feind,  durch  Cholera,  Blattern  oder  An- 
schwellungen verursacht  wurde,    v.  H. 

Kur,  s.  Korkhu.     v.  H. 

Kurama,  Mischstamm  zwischen  Taschkend  und  Chodschend  in  Russisch 

Turkestan,  zu  den  Kirgis-Kasaken  gehörig;  entstanden  aus  einer  Vermischung 
armer  Kirgisen  von  verschiedenen  Stämmen  mitSarten  d.  h.  eranischen  Bürgers- 
leuten der  gewöhnlichen  Klasse.  Man  liälr  sie  für  etwas  bescliränkten  N'erstandes. 
Das  Wort  K,  bedeutet  an  und  dir  sich  nichts  als  tgemischt  ?,  liat  aber  auch  die 
Bedeutung  »beschränkter  Kopf*  erhalten.  Die  K.  zerfallen  in  die  fünf  Stämme 
der  Dschalair,  Telöu,  Tama,  Dschagalbay  und  Tarakly.     v.  H. 

Kurden,  grosses  Volk  West>Asiens;  vorherrschend  im  eigentlichen  Kurdistan 
vom  Wan*See  bis  südlich  von  Suleimanieh,  in  einem  grossen  Theile  von  Azer» 
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beidschan,  im  Süden  von  Chusistän  und  in  einem  Theile  Mesopotamiens  wie  in 
den  Gebir-Tslandschaftcn  am  Tij^ris.  Einzelne  K. -Stämme  wohnen  aurli  in 
Luristan  und  bis  zum  Persischen  Golf,  in  Chorasstn,  in  dem  Paschalik  Damaskus 
und  Haleb,  in  Armenien  und  den  Kaukasusländern,  in  welchen  letzteren  man  ihre 
Kop&abl  Aber  bloss  atif  44500  schätzt  Aller  Wahrscheinlicbkeit  nach  sind  die  * 
heutigen  K.  ein  Mischvolk,  in  dessen  Masse  aber  das  Blut  jenes  Barbarenvolkes 
der  medtschen  Bergbewohner  vorwalten  mag,  welche  die  altgriechischen  Ge> 
schichtschreibw  Klarduchen  nannten.  Jedenfidls  sind  die  K.  Arier;  auch  ist  ihre 
Sprache,  obwohl  sie  eine  starke  Mischung  verschiedener  Idiome  zeigt  nnd  in 
mehrere  beträchtlich  abweichende  Dialekte  gespalten  ist,  eine  durchaus  indo- 
germanische und  ihrer  grammatischen  Stnicktur  nach  am  nächsten  der  neu- 
persischen verwnndt,  aber  mehr  als  diese  verderbt  und  nicht  wie  diese  als  Schrift- 
sprache fortgeschritten  und  entwickelt.  Wegen  der  vielen  allerrauliesten  Guttu- 
rale kUngt  das  Kurdische  sehr  unangenehm.  Die  Litteratur  beschränkt  sich  aul 
Volkslieder,  Biographien  von  Heiligen  und  einige  nichtssagende  Werke  religiösen 
Inhalts.  Ein  einbeitUcher  Typus  eadstirt  unter  den  K.  woM  kaum.  Jene  der 
Umgegend  Diarbeki's  sind  stimmige  I.«ute  mit  oft  hellem,  zuweilen  in  Locken 
herabhängendem  Haar  und  Bart  gleicher  Farbe,  meist  grauen  oder  blauen,  stark 
funkelnden  Augen,  vorstehenden  Backenknochen,  gesunder  Gesichtsfarbe  und 
weniger  hervortretender  Nase  als  bei  den  Arabern.  In  den  nordwestlichen  Be- 
zirken sind  sie  stark,  breitschulterig,  regelmässig  gebaut  und  machen  keinen  un- 
angenehmen Eindnick.  Sie  ^verflen  oft  hundert  Jahre  alt  und  bleiben  dabei  im 
vollen  Besitz  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Kraft.  Uebrigens  kann  man  zwei 
scharf  markirte  Typen  unterscheiden,  welche  den  beiden  Klassen  der  Krieq;er 
und  der  Ackerbauer  entsprechen:  er::tere  haben  grobe,  eckige  Gesichtszüge, 
dicken  Vorderkopf,  tiefliegende  blaue  oder  graue  starre  Augen  und  ein  hartes, 
festes  Auftreten;  letstere  eine  viel  sanftere  Gesichtst^ldung  mit  regelmässigen,  ofl 
griechischen  Zügen.  Die  Kinder  sind  alle  von  reiner  Haut,  rosenwangig,  unge- 
mein gewandt  und  jbart  gewöhnt  Die  beiden  Typen  entsprechen  auch  social  . 
swel  Ständen  oder  Kasten:  den  >Assiredac  oder  »Kermani«,  d.  h.  den  Krii^em 
oder  Adeligen,  welche  nur  Herden  besitzen  und  gewöhnlich  auch  Räuberei  treiben, 
nnd  den  meist  elenden  »Guranc  oder  Bauern,  die  im  südlichen  Kurdistan 
4 — 5  Mal  zahlreicher  als  erstere  sein  sollen.  Wahrscheinlich  ist  ein  Theil  des 
Adels  aus  den  Reihen  der  erobernden  Araber  hervorgegangen.  Bei  den  nomadisclien 
K. -Stämmen  im  nördlichen  Armenien  existirt  diese  strenge  Kastenscheidung  nicht; 
ebenso  wenig  im  Paschalik  Bagdad  und  in  Russisch-Armenien.  Man  muss 
Übrigens  unter  den  K.  drei  grosse  Gruppen  unterscheiden.  Die  Ost-K.,  deren 
ethnische  Individualität  am  nnverwisGlMeften  geblieben,  weil  ihre  Berdhrung  mit 
Türken  und  Persern  eme  nur  sehr  weitläufige  war  und  ist;  die  Wesfc-K.  (geo- 
graphisch richtiger  die  Central-K.)  im  eigentlichen  Kurdistan  ansässig,  ein  Aggre- 
gat von  Gauen,  Gemeinden  und  Ortschaften  ohne  allen  politischen  Verband,  zu- 
gleich der  Herd  aller  K.-Revolten  der  letzten  Jahrzehnte;  schliesslich  die  aus 
Kurdistin  abgedrängten  oder  freiwillig  ausgewanderten  Stämme  in  Armenien  und 
AnatoHen,  die  weder  ein  nationales  Bewtisstsein  wie  die  Ost-K.,  noch  ein  poli- 
fisches  wie  die  West-K.  haben,  sondern  als  Auswürflinge  von  Kaub  und  Dieb- 
stahl leben.  Ihre  Instinkte  haben  eine  kommunistische  I-'ärbung  bedenklichster 
Art.  Obgleich  Muhammcdaner,  sind  sie  doch  dem  Türken  ebenso  spinnefeind  t 
wie  dem  Christen.  Blutige  Stammesfeiiden  wüthen  aber  auch  im  eigenen  Fleisch 
und  Blut,  religiös  sind  rie  in  mehrere  sehr  bedeutende  Sekten  sowie  in  eine  An- 
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zahl  Geheimbünde  zersplittert,  was  den  geringen  Einfluss  des  Islim  beweist.  Alle 
K.  treiben  hauptsächlich  Viehzucht,  nur  wenig  Ackerbau;  ihre  Wintenvohnungen 
stellen  sie  einfach  und  schnell  her.  Sie  führen  ein  halbes  Nomadenleben  und 
wohnen  von  den  ersten  Frühlingstagen  bis  in  den  späten  Herbst,  mitunter 
auch  wohl  den  ganzen  Winter  in  wannen,  geräumigen  Zelten  (^KaIatsdladyn<) 
aus  schwarzem  Filz,  die  Ansässigen  aber  in  niedrigen  Steinhäusern  mit  plattem 
Dach.  Bei  Uebersiedlaogen  weiden  diese  Zelte  vorzugsweise  auf  Pferden  Über- 
führt.  Die  K.  sind  kühne,  aber  durchschnitüich  nicht  gute  Reiter,  verstehen 
auch  wenig  von  Pferdezucht  Docli  sieht  man  sie  selten  zu  Fuss  und  nie  ohne 
Waffen,  meist  lange  Lanzen,  Pistolen  iin  bunten  Gürtel,  krummen  Säbel  und 
runden  Schild.  Flinten  haben  sie  nur  selten.  Die  Tracht  ist  malerisch:  Jacke 
ans  rotliem  oder  anderem  grellfarbigen  Tuch,  mit  offenen  weiten  Aermeln  und 
mit  Goldbrokat  oder  Seidenschnüren  besetzt,  ebensolchen  Beinkleidern,  hohen 
rothen  Saffianstiefeln  und  ein  riesiger,  aus  verschiedenfarbigen  Stoffen  zusammen- 
gesetzter  Turban.  Die  Aermeren  kleiden  sich  einfiicher.  Die  Türken  rufen  die 
K.  unter  die  Fahnen  des  regulären  Heeres,  aus  dem  sie  aber  gern  su  deseitiren 
suchen.  Sie  gelten  für  den  kiiegerisdiesten  Volkmtamm  Klein-Asiens,  sind  aber 
im  Grunde  feig,  meiden  jedes  Handgemenge,  jeden  oflenen  Kampf  und  bevor- 
zugen gefahrlose  Ueberfälle.  Die  Schilderungen  über  ihren  Charakter  sind 
übrigens  nicht  übereinstimmend.  Sie  sind  kraftvoll,  freiheitsliebend,  gastfrei, 
ziemlich  keusch,  auch  bis  /w  einem  gewissen  Grade  worttreu,  lieben  Krieg,  Raub, 
Jagd  und  Müssiggang,  sind  grosse  trcutuie  der  Musik,  besonders  der  Flöte, 
huldigen  der  Sitte  der  P>]utrache,  leben  in  wilder  Slammesanarchie,  fechten  auch 
für  Sold,  aber  Stolz  und  ritterliche  Züge  sind  ihnen  nicht  fremd,  ihre  Stammes- 
ältesten steh«i  bä  ihnen  in  grossem  Ansehen  und  in  ihrem  Hause  oder  Zdte 
versammeln  sich  jeden  Tag  die  angesehensten  Männer.  Li  den  grossen  IL-Clans 
ist  es  Brauch,  dass  der  Häuptling  beständig  offene  Tafel  hält  Trots  bedeuten- 
der Wohlhabenheit  vieler  K.  sind  sie  in  ihrer  Häuslichkeit  äusserst  unrein;  ihre 
Weibor  und  Kinder  gehen  fast  nackt  einher,  völlig  schmutzig  und  Abscheu  er- 
regend. Doch  ist  die  Stellung  der  Frau  freier,  geachteter  als  bei  den  Türken 
und  Persem.  Nur  die  vornehmen  Frauen  gehen  verschleiert.  Die  Kurdinnen 
sind  auch  nicht  auf  die  Wohnung  im  ilarem  beschränkt,  sondern  verkt  Viri-in  frei 
und  sprcclion  auch  mit  anderen  Männern.  Eheliche  Liebe  und  Treue  snui  keine 
Seltenheit,  und  ilire  Kinder,  auch  krüppelhafte  und  schwäcldiche,  lieben  sie  zärt- 
lich. Die  Münner  heirathen  meist  zwischen  dem  lo.— ra.  Jahre,  nachdem  die  Be- 
dingungen zuvor  zwischen  den  Eltern  der  Brautleute  festgesetzt  weiden*  Der 
Bräutigam  muss  (tlr  die  Braut  bezahlen.  Ist  man  einig,  so  wird  der  MoUah  ge- 
rufen und  der  Ehevextrag  (»Kjnbin«)  abgeschlossen.  Nur  Reiche  und  Vornehme 
heirathen  mehrere  Frauen.  Die  grosse  Masse  der  K.  bekennt  »ch  zu  einer 
Nebensekte  der  Sunniten,  »Schuft«  genannt  und  ist  geschworener  Feind  der 
Schiiten,  welche  sie  noch  mehr  meidet  und  verachtet  als  die  Christen.  Der 
Gottesdienst  besteht  in  einem  Herplappern  von  arabischen  Koranstellen,  die  selbst 
wenige  Moliah  verstehen,  in  wiederholten  Niederbeugungen  der  Stirne  bis  zur 
Erde,  in  Aufstehen  und  Niederknieen,  mit  dem  Haupte  gegen  Mekka  gewendet, 
jeder  Stamm  hat  einen  Mollah,  der  das  Arabische  lesen,  aber  nicht  gerade  ver- 
stehen muss  und  meist  von  grenzenloser  Unwissenheit  ist     v.  H. 

Kurejer,  Stamm  der  Tungusen  (s.  d.),  haust  oberhalb  Preobashensk  bb  zur 
Grenze  des  Makarow'schen  Distriktes  und  reicht  seitlich  nach  Osten  bis  zur 
Lena.     v.  H. 
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Kuren.    Vorväter  der  Liven  (s.  d.)  und  im  Mutelalter  als  Seeräuber  berühmt; 
die  Korsi  Nestors,     v.  H. 
Kxag,  6.  Kudagu.    v.  H. 

Kurgane.  Das  Wort  K  u  rg  a  n  oder  K  u  r  c  h  a  n  wird  vom  Sanskritwort  Khara  » 
Berg  oder  vom  persischen  Gut  und  Chane  abgeleitet,  was  Grabmal,  Grabhügel 
bedeutet.    Es  eptspiicht  dem  slavischen  Worte  »Mogilac^rab.    Man  versteht 

unter  Kurganen  im  weiteren  Sinne  die  in  Form  eines  Tumulus  errichteten  prä- 
historischen Gräber  Polens,  Galiziens,  Volhyniens,  der  Ukraine  und  Südmsslands. 
Häufig  sind  in  den  <Trösseren  Grabhügeln  rohe  Gewölbe  nn*^  Steinen,  Eichenbalken 
und  Erde  errichtet,  unter  welchen  die  Leichen  meist  tn  der  Richtung  von  West 
nach  Ost  uiiveri;rannt  ruhen.  Einer  der  grössten  Kurgane  der  Art  liegt  im 
Gouvernement  Kijew  im  Kreise  Wosilkow.  Der  Längendurchmesser  desselben 
beträgt  70  Fuss,  die  Höhe  35  Fuss.  In  diesem  HUgel  liegen  14  Skelette  und 
dabei  eine  grosse  Menge  von  eisernen  Waflen,  Geftsse  von  feinem  Charakter 
und  Schmucksachen  aus  Bronze,  Gold,  Silber,  Achat  u.  s.  w.  Im  Kreise  um 
diesen  Riesenhfigel  liegen  noch  48  andere  kleinere  Kuigane.  —  Abgesehen  von 
den  Grabhügeln  in  Littbauen  und  den  Ostseekflsten  wurden  Stein  Werkzeuge 
in  den  Kurganen  selten  gefunden.  Je  weiter  man  nach  Süden  komm^  desto 
reicher  werden  die  Kurgane  im  Allgemeinen  an  Gegenständen  aus  Bronze  und 
Eisen,  sowohl  in  Watl'en,  wie  in  Schmucksachen.  Besonders  reich  sind  die 
Frauengräber  Litthauens  und  Galiziens  mit  Kopfschmuck,  Halsgehängen, 
Armbändern,  Brustschmuck  aus  Bronze,  Gold,  Silber,  Perlen  versehen.  Die  Be-  \ 
wohner,  welche  in  den  Kurganen  Südrusslands  besCatiei  liegen,  standen  seit  dem 
$.  und  4.  Jabihundert  v,  Chr.  in  enger  Handelsverbindung  mit  den  griechischen 
Kolonien,  besonders  mit  Ölbia,  an  der  Küste  des  schwarsen  Meeres.  Es  sind 
deshalb  besondeis  die  Kuigane  der  Tamanischen  Halbinsel  bei  Keitsch,  welche 
von  den  Russen  sdt  mdir  als  40  Jahren  ausgebeutet  werden,  sehr  ergiebig  an 
Münzen,  Gelassen,  Inschriften,  goldenen  Scbmuckgegenständen  griechischen  Ur- 
sprungs. Während  die  Kurgane  des  Nordens  von  der  Mitte  des  i.  Jahrtausends 
V.  Chr.  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  n.  Chr.  reichen,  beginnen  die  datirbaren 
Kurgane  der  Tamanischen  Halbinsel  mit  dem  Jahre  400  vor  Chr.  und  reichen 
bis  in  die  Zeit  der  Antoninc.  Nach  Dr.  Kopkknicki's  Untersuchungen  an  den  Schä- 
deln aus  den  Kurganen  Tolens  und  Russlands  zeichnete  sich  diese  vorhistorische 
Bevölkerung  von  der  jetzigen  durch  Körpergrösse  und  den  orthognathen  dolicho- 
cepbalen  Schädelbau  aus,  während  die  jefcdge  Bevölkerung  kurzköpfig  und  von 
kleinerer  Statur  ist.  Die  Kurgane  Südrusslands  werden  gewöhnlich  den  Skythen 
einem  eranischen  Nomadenstamme  zugeschrieben.  Ohne  Zweifel  waren  dieselben 
in  historischer  Zeit  mit  griechischen  Einwanderern  stark  gemischt,  was  auch 
Herodot  bezeigt.  Bezeichnend  dir  ihre  Sitten  und  ihren  Kulturstand  ist  die 
Beigabe  von  Pferden  und  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  rohen  Schmuck- 
sachen aus  Kupfer.  —  Vergl.  das  deutsche  Hauptwerk:  Kühn  und  Mkhus: 
Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Mensclien  im  östlichen  Europa.  I.  Bd.  pag.  253 
bis  375,  2.  Bd.  pag.  3 — 59,  87—170  mit  Abbildvmgcn  und  Tafeln.     C.  M. 

Kurgimski'sches  Pferd,  cm  kräftiger,  gut  geformter  Stanun  der  ünnischen 
RACt  (s.  d.).  R. 

Kurilen»  s.  Aino.    v.  H. 

Kurlindischer  Eiahuad  =  Kuppel-Windhund  (s.  d.).  K. 

Kurlindtscher  Hund,  s.  Cuxshund.  R. 

Knnnandscbi  Einer  der  Dialekte  der  Kurensprache,     v.  H. 
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Kurmi  oder  Kumbi,  bilden  in  den  mittleren  und  östlichen  Theilen  der  nord- 
westlichen ProviDzen  Indiens  einen  ansehnlichen  Theil  der  Ackerbau  treibenden 
Bevölkerung.  Namentlich  im  Süden  vom  unteren  Duab  werden  sie  zahlreich; 
femer  von  da  westlich  an  beiden  Seiten  der  Nerbudda  und  in  Malwa,  wo  sie 
mit  den  Dschat  (s.  d.)  den  ansehnlichsten  Theü  der  Ackerbauer  bilden.  InGod- 
scberat,  in  den  Mahrattenstaaten  und  in  Nagpur  sind  sie  die  gewöhi^Iichen 
Eigenthümer  des  Podev^  den  sie  fleissig  bebauen.  Im  Ganzen  stehen  die  K.  an 
Reinheit  des  Blutes  den  Dschat  und  Radschputen  nach,  und  auch  ihre  Verfassung 
hat  nicht  jene  demokratische  C.nindln^re,  durch  welche  sie  sich  bei  diesen  beiden 
Stämmen  auszeichnet.  Die  K.  gemessen  in  Bengalen  nicht  die  Privilegien  eines 
*Dschala-tscharanga<,  d.  i.  eines  Stammes,  aus  dessen  Händen  ein  Hindu  hölicrcr 
Kaste  Wasser  trinken  würde.  l>ie  K.  bedienen  sich  der  Bralimanen  bei  allen 
festlichen  Gelegenheiten,  aber  nie  bei  der  Hochzeit  Ein  K.  kann  hdrathen, 
wenn  er  Lust  hat^  er  darf  so  viele  Frauen  nehmen,  wie  er  will  und  kann  sie 
wieder  verlassen.  Die  Bräute  können  erwachsene  Mädchen  oder  junge  Kinder 
sein«  Wittwen  dürfen  wieder  heirathen.  Eine  verheirathete  Frau  tzJ^  einen 
eisernen  Ring  an  ihrem  Handgelenk,  und  der  Mann  scheidet  sich  von  ihr,  indem 
er  diesen  Ring  entfernt.  Unter  den  Hochzeitsgebräuchen  haben  sich  viele  Cere- 
monien  eingebtirgert,  welche  von  den  umwohnenden  Ureinwohnern  entlelmt  sind, 
7,.  B.  das  Scheingefecht,  welches  sich  beim  Zusammentreffen  der  Hochzeitsziige 
vor  dem  Dorfe  entspinnt.  Wenn  ein  Heirathsantrag  gemacht  und  angenommen 
worden  ist,  so  beobachtet  man  zuerst  die  Cercmonic  des  ?Dwar  Khanda,« 
welche  darin  besteht,  dass  7 — 8  Freunde  des  Bräutigams  sich  nach  dem  Hause 
der  Braut  begeben,  wo  sie  als  Fremde,  die  von  fem  gekommen,  aufgenommen 
werden.  Man  fragt  sie  aus,  woher  und  warum  sie  gekommen,  sie  geben  vor, 
Reisende  zu  sein,  die  von  einem  Unwetter  Überfallen  wurden  und  hier  ein 
Unterkommen  suchen.  Man  setzt  ihnen  Erfrischungen  vor,  und  wenn  sie  den- 
selben die  nöthige  Ehre  angethan,  rüsten  sie  sich  zum  .\ufbruch;  vor  dem  Weg- 
gang jedoch  bitten  sie  um  Erlaubniss,  die  jüngste  Tochter  des  Hauses  sehen  zu 
dürfen,  von  deren  Schönlieit  sie  soviel  gehört  hätten.  Die  Braut  wird  ihnen 
darauf  vorgeführt,  und  die  Freunde  kehren  -'nm  Bräutigam  zurück,  um  ihm  über 
das  Aussehen  seiner  /.ukiinftigen  Ehehähre  Bericht  zu  erstatten.  Kurze  Zeit 
darauf  macht  eine  Anzahl  I  reundinnen  der  Braut  einen  Besuch  im  Hause  des 
Bräutigams,  um  ihn  einer  ähnlichen  In.spection  zu  unterziehen.  Bis  zum  Hoch- 
zeitstage müssen  sich  Braut  und  Bräutigam  täglicher  Waschungen  befleissigen. 
Bei  der  Ceremonie  des  Eheabschlusses  wird  der  Bräutigam  erst  mit  einem  Man- 
gabaum  getraut.  Er  umarmt  den  Baum,  lässt  sich  an  denselben  binden  und 
bestreicht  ihn  mit  rother  Farbe.  Der  beim  Anbinden  gebrauchte  Faden  wird 
nun  benutzt,  einige  Blätter  vom  Baum  an  das  Handgelenk  des  Bräutigams  zu  be- 
festigen, worauf  dieser  sich  unter  den  stereoQrpen  Fragen  der  Mutter:  »Wohin 
gehst  du,  raein  Sohn?«  Antwort:  »Ich  gehe,  um  dir  eine  Dienerin  zu  holen.c 
von  derselben  verabschiedet,  eine  Uberdeckte  Hahre  besteigt  und  von  «meinen 
Freunden  nach  dem  IJrauthause  getragen  wird.  Hier  empfangen  ihn  die  Bni(ier 
fler  Braut,  deren  Autgabe  es  ist,  ihn  solange  zu  necken  und  zum  Besten  m 
haben,  bis  er  sich  durch  Geschenke  von  Kleidern  ihren  Händen  entwindet. 
Jetzt  erscheint  die  Brau^  um  die  von  den  Schwiegereltern  gebrachten  Geschenke 
in  Empfang  zu  nehmen.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  einem  Mahwabaum  und 
lässt  sich  von  ihren  Begleitern  in  einem  grossen  Kolbe  in  die  Hochzeitslaube 
tragen,  wo  sie  vom  Bräutigam  als  Scblussakt  den  Sundurdan  erhält  Unter  den 
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Festen  ist  das  j  Akhan  Dschvitra«  oder  Kuchentest  hemerkenbwerth.  Mitte  Januar, 
wenn  die  Vorrathshäuser  gefüllt  sind,  backen  die  l-rauen  Kuchen,  welche  die 
Gestelt  eines  du^  pciten  Kegels  haben  und  »Gargaria  PiUiac  heissen.  Sobald  das 
Gebftck  fertig  ist,  dehen  sie  ihre  Feierkleider  an  und  die  ganze  Gesellschaft  des 
Ortes  versammelt  sich  ausserhalb  desselben  auf  einer  Wiese,  wo  die  jungen  Leute 
tenzen  und  singen.  Der  Haupttheil  des  Festprogrammes  bildet  das  Hahnen- 
schiessen.  Ein  Hahn  wird  in  die  Luft  geworfen,  und  wer  ihn  mit  dem  Pfeil 
durchbohrt,  ist  der  Held  des  Tages.  Die  K.  sind  durchweg  braun  oder  gelb* 
lichbraun,  von  mittlerer  Höhe,  gut  proportionirt,  leicht  gebaut  und  im  Ganzen 
hübsch  aussehend  Kopf  gut  geformt,  scharf  niarkirte  GesichtszUs^e  mit  voll- 
ständig ausgci)ragtcin  arischem  Typus.  Augen  gewöhnlich  schwarz  oder  schwarz- 
braun, zuweilen  grau,  auch  das  schwarze  Haar  nimmt  oft  eine  braunere 
Schattirung  an.   Die  Frauen  haben  kleine  Fiissc  und  schöngeformte  Hände,    v.  H. 

KumaL  Die  Eingeborenen  von  Gippsland  in  Australien,  schwinden  rasch 
dahm;  im  Januar  1S79  betrug  ihre  Gesammtzahl  nur  mehr  1 59  Köpfe.  Die  K. 
zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  Yeerung,  nur  aus  Mttnnem,  und  in  Djeetgun,  nur 
aus  Weibern  besidiend.  Der  Abstammung  nach  folgen  die  Knaben  dem  Vater, 
die  Mädchen  ihrer  Mutter,  d.  h.  alle  Knaben  weiden  Yeerung  wie  der  Vater, 
alle  Mädchen  Djeetgun  wie  die  Mutter.  l>ie  Ehe  geschieht  durch  Entlaufen, 
welchem  eine  strenge  Strafe  folgt  und  das  nicht  mit  der  Ehe  durch  Kaub  zu  ver- 
wechseln ist  (s.  LoKiMKR  FfsoN  Und  A.  W.  HowiTi,  Kamilaroi  and  Kurnai: 
Group  Morriagc  and  Relation:»hip,  and  Marriage  by  Elopement.  Melbourne 
1880.)     V.  H. 

Kurols,  Vögel  aus  der  Familie  der  Raken  (s.  d.),  wissenschaftlich  unter  der 
Gattung  Le^tosomus,  Vieill.,  begrificn.  Die  Eigenschaft,  dass  die  vierte  Zehe  bei 
diesen  Vögeln  nicht  direkt  nach  vom  gerichtet,  sondon  in  besdirftnktem  Grade 
seitwärts  wendbar  ist^  etwa  bis  zu  einem  rechten  Winkel  zur  lufittelzehe  auswärts 
gedreht  werden  kann,  ist  frUher  die  Veranlassung  geworden,  dieselben  den  Pisang* 
fressem  und  Kukuken  anznsdiliessen.  Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Kurols 
weisen  indessen  unzweifelhaft  deren  Verwandtschaft  mit  den  Raken  nach.  Aber 
auch  die  Fussform  ähnelt  trotz  der  Beweglichkeit  der  vierten  Zehe  mehr  der- 
jenigen der  Raken  als  der  Kukukc  oder  Pflanzenfresser.  Die  Wendbarkelt  der 
Aussenzelic  ist  eine  beschränkte;  samnitliche  Zehen  sind  unverbimflen,  der  Lauf 
ist  wesentlich  kürzer  als  die  Mittelzebe,  und  auch  die  Laul  bekleulung  gleicht  der 
für  die  Raken  eigentliümlichen.  Hinsichtiicli  der  übrigen  Verhältnisse  stimmen 
die  Kurolä  vollständig  mit  den  Raken  Uberein.  Sie  sind  gcdruagea  gebaut;  die 
Dicke  des  Kopfes  ist  noch  auflallender  als  bei  anderen  Familiengenossen.  Die 
Form  des  Schnabels  weicht  nur  darin  ab,  dass  die  Firste  scharfkantig  ist  und 
die,  wie  bd  den  Blauraken  schlitzförmigen,  Nasenlöcher  scHrüg  und  ziemlich  in 
der  Mitte  des  Schnabels  lie^n.  Der  gerade  abgestutzte  Schwanz  ist  zwölffedrig 
und  wenig  kürzer  als  die  wohl  entwickelten  Flttgel,  in  welchen  dritte  bis  fünfte 
Schwinge  die  längsten  sind.  Die  Kurols  leben  an  Waldsäumen  in  kleinen  Ge- 
sellschaften. Wie  die  Blauraken  führen  sie  Fhigspiele  aus,  erheben  sich  gerade 
in  die  Hölie  und  stürzen  dann  mit  gesclilossenen  Flügeln  jäh  herab,  wobei  sie 
ein  raubvogelariiges  l'fcifen  lioren  lassen.  Im  übrigen  sind  sie  träge  Vögel,  die 
oft  lange  unbeweglich  in  derselben  Stellung  ausharren.  Die  Nahrung  besteht  in 
Insecten,  besonders  Heuschrecken  und  Kneciiüueren.  Das  Nest  wird  in  liaum- 
höhlen  angelegt;  die  Eier  sind  rein  weiss.  Nur  zwei  Arten  auf  Madagaskar.  Die 
bekannteste,  L.  afer,  Gh.,  hat  metallisch  grünen,  brouzeglänzenden  Oberkopf, 
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Rücken,  Flügel  und  Schwanz.  Kopiseiten  und  Hab  sind  grau,  der  Unterkörper 
ist  weissgrau.  Beim  Wdbchen  ist  Kopi  und  Hals  rostbraun  und  schwarz  ge- 
bändelt^ die  Unterseite  odcergelb  mit  schwarzen  Flecken«  der  Flügel  rothbraun 
gefleckt.  Fast  so  stark  als  eine  Saatkrähe.  —  Den  Kurols  schliessen  die  Erd- 
raken  (Akhrms,  Puch.)  sich  an.  Auch  diesen  geben  die  auflallend  dicken 
Köpfe  ein  höchst  sonderbares  Aussehen.  Am  Fasse  sind  drei  Zehen  nach  vom 
gerichtet  und  diese  unter  einander  nicht  verbunden.  Der  Lauf  hat  die  Länge 
der  Mittelzehe  oder  übertritt  diese.  Die  Flügel  sind  kurz,  Uberragen  nur  wenig 
die  Schwanzbasis.  Der  SchnUbel  ist  durchaus  rakenartig;  die  schrägen,  schlitz- 
förmigen Nasenlöcher  liegen  an  der  Basis  des  Schnabels  dicht  au  der  Stirnbe- 
fiederung.  Wegen  des  breiteren  oder  schmaleren  Schnabels,  der  verschiedenen 
Länge  der  Läule  und  des  Schwanzes  hat  man  zwei  der  bekannten  drei  Arten 
auch  als  besondere  Gattungen  (Brachypteracias,  Lafr.,  und  GeobiasUSf  Shaw)  ge- 
sondert. Ueber  die  Lebensweise  dieser  Vögel  ist  wenig  bekannt.  Sie  sollen 
vorzugsweise  im  Walde  und  stets  auf  dem  Boden  sich  aufhallen,  höchstens  auf 
niedrige  Zweige  sich  setzen,  den  Tag  verschlafen  und  eret  mit  eintretender  Däm- 
merung ihre  Thfitigkeit  beginnen.  Die  Eier  sind  weiss,  denjenigen  der  Blauraken 
sehr  ähnlich.  Auch  die  Erdraken  bewohnen  Madagaskar.  Als  Tsrpus  sei  die 
Schuppen rake,  AUlornis  squamigera,  Lafr.,  angeführt.  Rcnw, 

Kurtati,  Stamm  der  Osseten  (s.  d.)  in  den  fruchtbaren  Niederungen  des 
Ardon  und  Fliezgan,     v.  H. 

Kurtidae.  Fische.  Familie  der  Stachelflosscr,  mit  i  kurzen  Rücken-  und 
einer  langen  Afterflosse.  Tropische  nächtliche  Seefische,  nur  2 — 3  Gattungen. 
Kurtus,  Bl.,  Pemphcris  tmd  Parafriacanthus.   Die  Stellung  im  System  zweifelhaitr 

sie  stehen  den  HL'r)i:iden  nahe.  )säZ. 

Kurugli,      kulugli.      V.  H. 

Kurumbar.  Dravidasstamm  in  den  Niigherrybergen  Sdd-lndiens,  im  Norden 
von  Koimbatur,  steht  bei  den  Badaga  als  Priester  und  Zauberer  in  hohein  An- 
sehen. Jeder  Badagadistrikt  hat  seinen  eigenen  K.-Priester,  der  zur  Saat-  und 
Erntezeit  herbeigerufen  wird,  um  die  Feldarbeit  zu  eröffnen,  und  auch  sonst  her- 
halten muss,  um  das  Feld  vor  Ungeziefer  zu  bewahren.  Die  K.,  deren  Zahl  2000 
nicht  übersteigt,  wohnen  in  Felsklaften  und  reden  eine  Mischsprache.  Sie  sind 
klein,  sehen  elend  aus,  haben  wenig  oder  kein  Haar,  blutunterlaufene  Augen, 
dicke  Bäuche,  und  das  Wasser  läuft  ihnen  aus  dem  Munde.  Zähne  pr€^;nath. 
Bei  ihrer  entsetzlichen  Magerkeit  scheinen  sie  fast  keine  Muskeln  zu  besitzen. 
Arm  und  Beine  gleichen  eher  schwarzen  Stöcken  als  menschlichen  Gliedmaasscn. 
Sie  ziehen  den  Saft  aus  dem  Dupa-Baume  und  gewinnen  damit  das  Sanibakani 
oder  Frankincense.  Sie  nähren  sicli  von  Beeren  und  Wurzeln,  llire  Behausungen 
sind  einlache  Felsenlöchcr  oder  uugcordncie  Zweighaufen.  Beide  Geschlechter 
tragen  bloss  einen  l,a[>ijcn  um  d^e  l>enden.  Es  giebl  keine  Hochzeitszeremonien. 
Leichen  werden  theils  verbrannt,  theils  begraben.  Ihre  Religion  ähnelt  jener  der 
Hindu,  doch  haben  sie  weder  Tempel  noch  Priester.  Die  K.  sind  eine  der 
elendesten  Menschenspecies.    v.  H. 

Kunmka.  Heidnischer  Negerstamm  in  Wadal,  verwandt  mit  den  Maba 
(s.  d.).     V.  H. 

Kunmlili,  s.  Uraukolh.    v.  H. 

Korsflflgler,  BrevipenntSt  Ordnung  der  Vögel,  gegenwärtig  durch  die  Familie 
der  Strausse  und  die  Gattungen  ShtUhiOt  Rhea,  Dromaeus,  Quitarius  und  Afhryx 
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fepriaentirt  Die  Ktuntflllgler  bilden  offenbar  die  Reste  älterer  Petioden  des 
Thierlebens  der  Erde.  Die  wenigen  Formen,  welche  von  der  in  frttheren  Zeiten 
jedenfalls  artenreichen  Gruppe  dieser  Riesenvögel  gegenwärt^  nodi  existiren, 
gehen  ihrem  vollständigen  Aussterben  entgegen.    Von  allen  anderen  Vögeln 

weichen  sie  hinsichtlich  ihres  inneren  Baues  wie  in  der  äusseren  Körjierbedeckung 
ausserordentlich  ab.  Der  wesentlichste  Unterschied  bestellt  in  der  Unfähigkeit 
zu  fliegen,  welche  am  Skelet  durch  Verkümmerung  der  vorderen  Extremitäten 
und  Fehlen  des  Brustbeinkamms  ausgeprägt  ist.  Das  flache  Brustbein  ist  ausser- 
dem unverhältnissmässig  klein  und  das  Becken  »nicht  offen  wie  bei  anderen 
Vögeln,  sondern  nach  unten  geschlossen  wie  bei  den  Säugethiexen.  Dem  Ver- 
kUmmem  der  Vorderextremittften  entq|>ficht  äusserlich  das  Fdilen  der  Schwung- 
und  Steuerfedem. '  Bisweilen  sind  solche  durch  grössere,  stets  aber  schlaffe 
Federn  ersetzt.  Die  ganze  Befiederung  ist  von  der  aller  anderen  Vögel  ver> 
schieden.  Die  einzelnen  Federstrahlen  hängen  nicht  zusammen,  da  die  haken» 
förmigen  Anhänge  der  Wimperstrahlen  (s.  Feder)  fehlen.  Ks  werden  somit  keine 
Fahnen  oder  Bärte  gebildet;  die  Federn  sind  zcrschlisseTi,  und  das  Gefieder  er- 
hält ein  mehr  oder  weniger  baarartiges  Aussehen.  l>ic  meisten  Kiirzflügler, 
nämlich  14  Arten  in  drei  (lattungen  (Dromaeus,  Casuarius,  Apteryx),  bewohnen 
gegenwärtig  Australien,  Neu-Guinea,  einige  Inseln  der  australischen  Region  und 
Neu-Seeland.  Zwei  Arten  (Riua)  kommen  in  Süd^Amerilca  vor  und  drei  Arten 
(SirttOu)  in  Afrika.  Rchw. 

Kunflfigkr,  Brachtfyira,  s.  Stapbylinidae.    £.  Tg. 

KunfOsser,  tBracfytarsi,*  Frrz.,  s.  Lemurida.     v.  Ms. 

Kurzfussdrosseln,  Bracl^fPoMdae,  Vögel  von  drosselartigem  Ausseben,  mit 
weicher,  auf  dem  Bürzel  langer,  wolliger  Befiederung,  wie  solche  den  Timalien 
(s.  d.)  eigen  ist,  von  letzteren  aber  durch  die  kurzen  Läufe  unterschieden,  welche 
nur  so  lang  als  die  Mittelzebc  oder  kürzer  als  diese  sind,  ferner  durch  die  zwar 
kurzen,  aber  doch  wenuM  i  gerundeten  Fltlgel,  in  welchen  die  längsten  Hand- 
schwingen immer  deutlitli  die  Annst:^\'v intren  überragen.  Von  den  Drosseln 
weichen  sie  hingegen  neben  anderen  Merkuuilca  durch  kürzere,  rundere  Flügel, 
längere  erste  Schwinge  und  deutlich  getäfelte,  nicht  beschiente  Läufe  ab.  Vierte 
bis  sechste  Schwinge  sind  am  längsten,  die  zweite  ist  meistens  kOrzer  als  die 
Armschwingen,  seltener  ebenso  lan&  die  erste  in  der  Regel  länger,  seltener  eben- 
so lang  als  die  Hälfte  der  zweiten.  Der  gerade  oder  sdiwach  gerundete  Schwanz 
hat  ungefähr  FlUgelUUige.  Die  1 50  bekannten  Arten  bewohnen  Afrika,  ^e  tropischen 
Theile  Asiens  und  zugehörenden  Inseln,  insbesondere  den  S  im  da*  Archipel.  Die 
Kurzfussdrosseln  sind  Waldvögel,  halten  sich  meitens  in  den  Baumkronen,  seltener 
in  niedrigem  Ob'isch  auf  und  nähren  sich  von  Inscctcn  und  Beeren.  In  ihrem 
Benehmen  ähneln  sie  mehr  den  Grasmücken  als  den  Drosseln,  da  sie  selten  auf 
den  Boden  berabkommen,  mehr  im  Gezweig  sich  zu  schaffen  machen.  Alle 
haben  eine  wohltönende  Stimme;  ilu  Gesang  steht  dem  der  Drosseln  nicht  nach. 
Man  kann  drei  Gattungen  unterscheiden,  die  Bttlbüls  (s.  Pycnonoius),  die  Haar- 
vögel (s.  Trichophorus)  und  die  Fluch tvö gel  (s.  Hypsipetes).  Rchw. 

KurzhorDpRindsShorthom-Rind  (s.  d.).  R. 

Kunschnabel-Bagdette » türkische  Taube  (s..d.).  R. 

Knrsschwänse,  Kursschwanzaffen,  iBnuhjfitrus,*  Snx,  8.Fitheda,  Desii.  v.Ms. 

KurzschwSnsiges  Schaf  (Ovis  brach^a),  eine  besondere,  hauptsächlich 
durch  den  kurzen,  von  keiner  Fettmasse  umlagerten  Schwanz  charakterisirte 
Race,  welche  geringe  Rörpergrösse,  scluuale,  zugespitzte,  aufrecht-stehende  Ohren 


Digitized  by  Google 


6o8 


Kunschwmnzpapageieii  —  Kots. 


und  grobe  zottige,  fast  schlichte  Wolle  besitzt  Fitztkcer  sieht  dieselbe  als  eind 
besondere  Art  an.  Zu  dieser  Race  werden  namentlich  die  verschiedeneo  Formen 
des  Haideschafes  gezählt  R. 

Kunschwaiispa|Migeien  (Fluäaeinae)^  haben  einige  Systematiker  eine  Famitte 
der  Papageien  genannt  und  in  derselben  die  kurzschwinzigen  Arten  mit  Aus- 
nahme der  Kakadus,  insonderheit  die  Gattungen  Psittacus,  Dasyptiius,  BektUu, 
Pionias,  Chrysotis,  Psittacula  und  Coryllis  vereinigt.  Heute  versteht  man  unter 
Psittitcidae  sowohl  wie  unter  Kurzschwan^papageien  andere  Gruppen  (s.  Psitta- 
cidae  und  Pionidae).  Bezüglich  der  Gattung  Coryllis  vergl.  Fledermauspapa- 
geien. Rrnw. 

Kurzsichtigkcit  ist  i.  eine  bciui  Menschen  hautig  vorkonunende  Störung 
der  Accomodationsfähigkeit  des  Auges  (s.  Art.  Accomodation),  bei  wdcher  nach 
ErschtaiTung  des  Accomodationsmuskels  die  Linse  nicht  zu  derjenigen  Abdachung 
zurückkehrt  wdche  zur  Einstellung  auf  parallele  Strahlen  nölhig  ist  Sokhe  In* 
dividuen  haben  einmal  einen  Fempunktp  Ober  den  hinaus  deutliches  Sehen  bei 
ihnen  nicht  vorhanden  ist,  und  dann  li^  der  Nahepunkt  bei  ihnen  dem  Auge 
näher  als  bei  den  Normalsichtigen.  Aeusserlich  kennt  man  kurzsichtige  Augen 
schon  daran,  dass  sie  die  I\i])ille  relativ  weiter  geöffnet  erhalten.  Die  Kurx- 
sichtigkeit  kann  angeboren  sein.  In  den  meisten  Fällen  wird  sie  dagegen  er- 
worbL-n  u.  zw.  dann,  wenn  das  betr.  Individuum  durch  .Aufenthalt  und  Ile- 
srhüftigung  gezwungen  ist,  seinen  Aceoniodationsapparat  tortgesetzt  in  activer 
Spannung  zu  erhalten,  wie  das  beim  Sehen  in  die  Nähe  notluvendig  ist.  Soll 
dem  Auge  die  Flhigkeit,  in  Nähe  und  Feme  gleichmässig  zu  sehen,  ungeschmälert 
erhalten  bleiben,  so  ist  es  nothwendig,  dass  das  Nahesehen  oft  und  lange  genug 
durch  völlige  Abspannung  des  Accomodationsapparats,  ine  diese  beim  Femsehen 
stattfindet,  unterbrochen  wird.  Am  raschesten  entwickelt  sich  Kurzsichtigkeit 
beim  Lesen  kleiner,  undeutlicher,  namenüich  griechischer,  hebräischer  und  ähn« 
lieber  Schriften  und  wenn  hiezu  noch  ungenügende  Beleuchtung  kommt  Die 
Veränderung  im  Au«»e  besteht  theils  darin,  dass  die  Linse  dauernd  eine  stärkere 
Wölbung  annimmt,  theils  darin,  dass  der  Accomudationsmuskel  auch  in  der  Ruhe 
einen  stärkeren  Tonus  behält,  z.  Exacte  l^nlcrsuchungea  darüber,  oi)  Kurz- 
STchtigkeit  bei  den  Thieren  als  regelmässige  Krscheinims;  vorkonmit,  sind  dem 
Rei.  nicht  bekaniu.  Die  biologische  Beobachtung  spricht  jedoch  lur  das  \  or- 
kommen  deiselben,  u.  zw.  bd  solchen  Thieren,  die  ihre  Lebenswebe  durchaus 
'auf  das  Nahesehen  anweist  J. 

KurzxQnc^eri  s.  Brevilingues  und  Scinooidea.  Pp. 

Kuschiten,  s.  Hamiten.    v.  H. 

KusinMUlse,  s.  Crossarchus,  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Kuskwogmiut  oder  Kuskokwigmiut  auch  Kangjulit.  Eskimostamm  Nordwest 
Amerika's  an  beiden  Ufern  der  Kuskokwimbai  und  weiter  hinauf  am  gleichnamigen 

Flusse      V.  H. 

Kuss,  Küssen,  ist  eine  bei  den  Menschen  gebräuchliche  Liebesbezeugung, 
die  einerseits  eine  comentionelle  Bedeutung  hat,  andererseits  die  gleiche  natur- 
gesetzliche Grundlage,  wie  das  bei  den  Thicrcn  zwischen  .Männchen  und  Weibchen, 
Alten  und  Jungen  sowie  im  Freundschaftsveihältniss  übliche  Belecken:  Die  Ober- 
fläche der  Haut  wkd  bei  wohl  allen  Thieren,  u.  zw.  bd  vielen,  wie  den  Säuge- 
thieren,  durdi  eigene  Drüsen,  mit  einer  stofBichen  Absonderung  versehen,  weldie 
nicht  bloss  spedfisch,  sondern  selbst  individuell  eigenartig  ist  und  die  materielle 
Grundlage  der  Sympathiebeziehung  bildet,  indem  dieselbe  ßlr  den  Partner  ange> 
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nehm  riecht  und  <;chmeckt.  Da  bei  den  Kleitlerthieren  dieser  Stoff  auch  im 
Fcttglanz  der  Haare  und  Federn  enthalten  ist,  so  bilden  diese  gleichfalls  für  den 
Sympatliieijartner  angenclime  Ubjecte,  welche  beleckt,  berochen,  gestreiclielt  etc. 
werden.  Bei  dem  Verhältniss  zwischen  Mann  und  h^aii,  Mutter  und  Kind  ist 
der  Geschmack  dieses  Sympathie-  oder  Liebesstoßes  deudich  süss,  wesshalb  es 
keine  blosse  Redensart  is^  wenn  der  Sprachgebxauch  von  der  Sttsagkeit  des 
Kusses  sprichk  und  geliebte  Personen  süss  hetsst  J. 

Kusünda,  Vollcsstamm  im  Innern  Nepals,  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannt;  im  Uebrigen  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  lebmd  wie  die  Giepangs 
(s.  d.).     V.  H 

Küsus,  Kuskiis  s.  Phalangista.     v.  Ms. 

Kusvärs.  Kleiner  Stamm  der  Aboriginer  im  Flussgebietc  des  Oandak 
(Himdlaya),  der  sich  in  Korperform  und  Sprache  den  Indochinesen  anreiht,    v.  H. 

Kutani,  Kootanies  oder  Kootenays,  auch  Kitunaha.  Indianer  Britisch- 
CoUimbien's,  Washington's,  Idaho  s  und  Montanas,  umfassen  die  eigentlichen  K. 
und  die  Flatbows,  und  sind  im  Lande  unter  dem  Namen  Skalzi  bekannt.  Sie 
gelten*  für  freundlich  und  ehrlich,  aber  auch  für  feig  und  indolent^  im  höchsten 
Grade  arbeitsscheu,  daher  sehr  arm,  femer  für  alle  civilisatoriscbe  Ideen  ver« 
schlössen.  Nahning:  Fisdi,  Wurzelwerk,  Korn,  Obst,  Beeren;  Jagdthiere  sind 
Elch,  Wapitihirsch,  Bergschaf,  Vögel  und  Fische,  selten  der  Baffel.  187s  betrug 
ihre  Gesammtzalil  1 120  Köpfe. 

Kutscha-Kutschin  oder  Kotsch-a-Kutschin,  auch  I^owland  peopl^  I^ucheux. 
Athapasken  am  Ausflusse  des  PorkujMne  in  den  Yukon.     v.  H. 

Kutschanen,  s.  Cutchana.     v.  H. 

Kutschi,  beträchtlicher  Volksstamm  im  Nordwesten  Albanien's  und  Südosten 
Montenegros,  den  Tschernagorzen  stammverwandt  und  desshalb  dem  lürsten- 
thume  sympathisch  gesinnt.  Die  K.  nahmen  an  der  Seite  der  Montenegriner  an 
dem  letzten  Kriege  gegen  die  Türken  Theil.  Ein  Stammesunterschied  zwischen 
den  K.>Drekalowitschi  und  den  K.-KTaina  besteht  nieht;  dennoch  wurden  letztere 
auf  dem  Berliner  Coogresse  1878  (Ur  Albanesen  gehalten  und  desshalb  zu  Al- 
banien geschlagen,     v.  H. 

Kutschin  oder  Loucheux-Indianer,  einer  der  vier  grossen  Zweige  der  Atha- 
pasken  (s.  d.)  K.,  richtiger  Kuttschin,  ein  von  den  l  oucheux  auf  alle  Nationen 
angewendetes  Wort,  bedeutet  einfach  Einwolincr,  Menschen,  Volk.  Bei  ihnen 
existiren  gcwissermnassen  Stünde,  \'ornchme,  Mittlere  und  Niedrige.  Niemand 
darf  eine  Frau  seines  Standes  nelniien.  Sie  trasxcn  eine  Art  von  Hemd,  das  bis 
zum  Knie  reicht,  mit  Glasperlen  und  Mu.sehcln  verziert;  Unterkleider  und  San- 
dalen. Ihre  Vogeiredem  am  Kopfe,  der  Schmuck  in  der  Nase,  die  kupfernen 
Halsbänder,  die  reichliche  Bemalung  der  Haut  erinnern  an  die  südlicheren 
Stämme.   Polygamie  ist  sehr  verbreitet   S.  Loucheux.     v.  H. 

Kuttai^iio,  Stamm  der  Oesbegen  (s.  d.)  im  Chanate  KundAz.    v.  H. 

Kuttenelsterchen,  Sptrmitis  frtnglU'tna,  Lafr.  nAcx  AmaurcsUs/nngtUoides, 
Lafr.,  ein  häufig  lebend  zu  uns  gebrachtes  Vögelchen  aus  der  Gruppe  der  Webe- 
Anken.  Kopf,  Hals,  Weichen,  Schwanz  tind  Oberst  hwanzdecken  sind  glänzend 
schwarz,  Rücken  und  Flügel  dunkelbraun,  l^ntcrkcirper  weiss,  Sclmabel  schwarz. 
Wenig  stärker  als  der  Girlitz.    Bewohnt  das  tropi.sche  Afrika.  RcHw. 

Kuttengeier,  eine  Gattung  der  altwcltlichcn  Geier  (s.  Geier),  wissenst  haft- 
lich Vuitur^  l>Kiss.  Staike  Vögel,  welche  sich  von  den  Gänsegeiern  (s.  Ciyj)s) 
und  den  Aasgeiern  (s.  d.)  durch  dickeren,  breiteren  Kopf,  kürzeren  Hals  und 
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stärkeren,  luiheren  Schnabel,  der  in  der  Mitte  etwas  höher  als  die  halbe  Länge 
ist,  unterscheiden.  Der  J.aul  hat  die  I^nge  der  Millelzehe  und  ist  an  meinem 
oberen  Thdle,  bisweilen  bi&  zur  Hälftej  befiedert.  Der  Kopf  ist  bald  nackt,  bald 
mit  Dunen  bedeckt  Von  den  xs  Arten,  welche  man  noch  in  die  Untergattungen 
Otüfffps,  Gray,  LopA^gypSt  Gm.  sondert,  bewohnt  der  gemeine  Kuttengeier, 
VuUttr  numacAuSt  L.,  die  Mittelmeerländer,  Indien  und  China.  Er  ist  mit  einer 
aus  grösseren  Federn  bestehenden  Halskrause  versehen.  Das  Gefieder  ist  dunkel- 
braun, der  Oberkopf  mit  kurzem,  weissem  und  braunem  Flaum  bedeckt.  Nackter 
'I'heil  des  Kopfes  blass  bläulicli,  Fihse  blass  fleischfarben.  Bedeutend  .stärker 
als  der  Seeadler.  —  In  die  Oattung  gehört  auch  der  in  Afrika  lieiniische  Ohren- 
Ljeier,  l'.  (0/ogyps)  auricularis,  Daud.,  und  der  etwas  kleinere,  in  Indien  vor- 
kommende Kahlkopfgeier,  V.  (Otogyps)  calvus,  Scop.  RcHW. 
Kuturguren,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Ktttznu  oder  Kuschnu,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  wohnen  beim  Kap 
gleichen  Hamens,  am  Eingang  der  Hoodbai  auf  der  AdmiralitätsinseL  Jetzt  sind 
diese  frtther  sehr  feindlichen  Indianer,  deren  Zahl  etwa  800  beträgt,  friedlich  ge- 
sinnt.   V.  H. 

Kutzo-Wlachen,  s.  Macedowlachen.    v.  H. 

Kay»  in  Kambodscha  generische  Bcnennuug  für  die  wilden  Bewohner  der 
Wälder  in  den  Grenzdistrikten  Siam'<  i  nd  Kambodscha's  zwischen  13"^  und 
i4^;,o'  nördl.  Br.  Man  kennt  K.-Mnhai,  K.  Manh,  K.-Mnoh,  K,-Ntoh,  K..-Torrh, 
K.-Hek,  K.-Uamrey,  welche  alle  besondere  Sprachen  reden.      v.  H. 

Kwa,  Neger  an  der  östlichen  Begrenzung  des  Nigirdeltas  mit  eigenem 
Idiom.     V.  H. 

Kwaenen,  s.  Quänen.    v.  H. 

Kwalclijokwa,  s.  Qualhioqua.    v.  H. 

KwanÜttm,  Nutkaindianer  am  unteren  Fraser'River.     v.  H. 

Kwaphi,  s.  Naga.     v.  H. 

Kwara  oder  Huaraza,  Sprache  der  Falascha  (s.  d.).     v.  H. 

Kwarelis,  Name  der  Grusier  im  Kwarelischen  Kreise,  in  der  VVestecke 
Daghestans.     v.  H. 

Kwerembo,  echte  Neger  im  ostlichen  Sudan,  aber  noch  wenig  be- 
kannt.    V.  H. 

Kwichluagmiut,  Zweig  der  Ekogmiutcskimo.      v.  H. 

KMfichpagmiut,  Zweig  der  Ekogmiuteskimo  (s.  d.).     v.  H. 

Kwui,  südlicher  Ausläufer  des  l4io*Volkes,  wohnt  zwischen  Korat  und 
dem  Mekhong  in  Siam,  heisst  auch  Suay  oder  Tributpflichtige,  weil  ihm  statt 
persönlicher  Leistungen  cti«  Einsammlung  seiner  Landeserzeugnisse  obliegt,  die 
die  werthvollstcn  Artikel  im  Handel  Bangkoks  bilden.     v.  H. 

Kyack,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.)  wohnen  im  Süden  des  Atnah- 
flusses.      V.  11. 

Kyestein,  ein  im  Harne  Schwangerer  beschriebener  Korper,  der  aber  keine 
chemische  Substanz,  darstellen  dürfte.  S. 
Kyetsch,  s.  Kiisdi.     v.  M. 
Kyganies,  s.  Raigani.     v.  H. 
Kyi.  s.  Khasia.     v.  H. 

KyUopeiunauern.  Unter  solchen  versteht  der  Untersucher  von  Tiryns  und 
Mykenae  Dr.  H.  Schusmann  x.  Mauern,  welche  aus  grossen  unbehauenen  durch 
kleine  Steine  verbundenen  Blöcken  bestehen.    2.  Mauern,  welche  aus  grossen 
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wohlgefUgten  Polygonen  bestehen.  3.  Mauern  aus  groben  Blöcken  mit  horizon- 
taler Schichtung  und  kleineren  Zwt'ichenräumcn  in  den  Fugen.  Das  Gemeinsame 
dieser  iilicstcn  Mavicrset/ung  ist  abgesehen  vom  Mangel  an  Mörtel  das  Princip, 
auf  kleinstem  Räume  den  grössten  Umfang  zu  erreichen,  und  das  geschieht  ilurch 
den  Kreis.  Die  Kyklopeumauern  von  Tiryns  und  Mykenae  sind  also  im  Wesent- 
lichen Ringmauern  und  entsprechen  demnach  den  nach  demselben  Princip  auf- 
gefiUiTten  RingwftUeOi  welche  ach  aus  prähistorischer  Zeit  zahlreich  am  Rhein 
und  an  der  DonaUp  sowie  im  alten  Gallien  vorfinden.  Ja  das  Wort  >x6xXci4< 
drückt  genau  »rund  von  Ansehen«  ans,  sodass  der  Terminus  Kyklopenmauern 
inhaldich  und  sprachlich  dem  Ausdrucke  »Ringmauern«  entspricht.  Die  Sage 
von  den  rundäugigen  Kyklopen,  welche  von  Lykien  nach  Kreta  kamen,  ist  dem- 
nach eine  adhoc  erfundene  Fabel,  obwohl  das  wahr  sein  kann,  dass  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  eine  Einwanderung  von  Lykien  und  Klein-Asien  nach  Argolis 
stattgefunden  hat.  Von  plastischen  Werken  sollen  die  Kyklopen  das  bekannte 
liöwenthor  von  Mykenae  und  ein  steinernes  Medusenhaupt  in  Argos  ver- 
fertigt haben.  Wenn  ihr  Ursprungssilz  nacli  1  hrazien  verlegt  wird,  so  hcisst 
dies,  dass  die  Kyklopenmauern  von  Thrazien  stammen  und  diese  Bauweise 
von  dort  nach  Kleinasien  und  nach  Griechenland  gelangte.  Von  Thrazien, 
dem  ältesten  Sitze  der  Pelasger,  kam  dieser  Bau  der  Ringmauern  auch  nach 
Germanien  —  vei^l.  Baubi£ISTBR,  »Denkmäler  des  klassischen  Alterthums« 
pag.  803—804  mit  Abbildungen  und  Tafel.     C.  M. 

Kynuitoq^eilt  Bezeichnung  von  Gaule  filr  die  früher  Trypanosoma  sottgui- 
nis,  Gaudv,  genannten  Flagellaten-Jthnlichen  Gebilde  des  Froschblutes,  welche 
nach  Gaule  nicht  fremde  Organismen,  .sondern  Umwandlungs-Produkte  der  weissen 
Blutkörperchen  des  Frosches  sind.  (s.  Arch.  f.  Anat  und  Phys.  1880,  Phys. 
Abth.  pag.  372—399),  Pf. 

Kymren.  Einer  der  beiden  Hauptzweige  der  Kelten  (s.  d.),  dessen  Sprache 
das  Idiom  von  Wales  und  das  Armorikanische  in  der  heutigen  Bretagne  um- 
fasst.    V.  H. 

Kynurensfture»  eine  im  Hundeham  von  Liebig  aufgefundene  N>h«Säure, 
welche  kiystallisirt  und  mit  Basen  Salze  bildet.  Bei  stärkerer  Erhitzung  giebt 
sie  eine  Basis,  die  auch  wieder  gut  krystallisirende  Salze  bildet  das  Kynurin 
ab.  I^e  K.  scheint  mit  der  Harnsäure  in  genetischem  Zusammenbange  zu 
stehen.  S. 

Kynurin,  s.  Kynurcnsäiire.  S. 

Kyptschak,  1.  Kirgis-Kaissaken-Siamm  der  Mittleren  Horde,  bei  Taschkend. 
2,  UntcrabtcihuijU'  der  Kitai-Kyplschak,  bilden  mit  10 J  den  Grundstock  der  Be- 
völkerung in  i  crgiuina,  wo  sie  noch  vielfach  nomadisiren,  wohnen  aber  auch  im 
Zerafschanthale  in  der  Umgebung  von  Yani-Kurgan.  Sie  zerfallen  in  die  Sort- 
Tamgaly,  Sary-  Kyptschak  und  Togus-Ba!.  Nach  VAMBfiRv's  neueren  Unter- 
suchungen bilden  die  K.  bloss  ein  Geschlecht  der  Kara<Kirgtsen  und  zwar  ein 
solches,  das  erst  in  der  Neuzeit  au  Halbnomaden  geworden.  Einige  von  ihnen 
haben  sich  schon  gänslich  niedergdassen.  Sie  sollten  daher  eigentlich  Kirgis*K. 
genannt  werden,  und  trotz  ihrer  sporadischen  Niederiassung  haben  sie  noch 
immer  den  wild  kriegerischen  Charakter  ihrer  ganz  nomadisirenden  Brüder  be- 
wahrt, nicht  aber  die  ])hysischen  Merkmale,  an  denen  die  S])incn  der  Vermischung 
mit  Oesbcgen  Iciclii  /.u  crkemicn  sind.  Ihre  schiefen  Augen,  das  bartlose  Kinn, 
die  vorstehenden  Hackenknoc  I  rn,  die  kleine  Statur  und  die  stauncnswertlie  Be- 
hendigkeit mahnen  an  den  iSiunguicn.    An  Tapferkeit  übertreften  sie  alle  Volker 
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Mittel-Asiens;  in  allen  Fehden,  Kriegen  und  blutiii^en  Revolutionen  rles  modernen 
Chokand  haben  sie  so  zu  sagen  den  I^wenantneii  gehabt,  und  ungeachtet  ihrer 
geringen  Zahl,  waren  sie  von  bedeutendem  Etnfluase,  ernannten  ^e  Chane  und 
setzten  sie  wieder  ab.  Sie  waren  es  auch,  welche  den  Chinesen  in  den  letzten 
hundert  Jahren  die  Herrschaft  Uber  Kaschgar  mehrfadi  streitig  machten.  Ihr 
türkischer  Dialekt,  ohne  persische  und  arabische  Beimischung,  kann  als  das  beste 
Uebergangsglied  vom  Mongolischen  zum  Dschaggataischen  gelten.  Sie  zeichnen 
sich  vor  ihren  Stammesgenossen,  den  Kirgisen,  durch  einen  höheren  Grad  der 
Entwirl^lung  aus.     v.  H. 

Kyrrsa  =  Eisfuchs,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Kysyl,  Geschlecht  der  Tomskisf  hen  Tataren  in  Sibirien,  hei  welchen  die 
alten  Sitten  noch  im  Schwange  sind.  Bei  ihnen  ist  es  Brauch,  die  Kinder  zu  ver- 
loben, nachdem  sie  kaum  aus  den  Windeln  sind.  -  v.  H. 

Kysylbasch,  d.  h.  tttrk.  »Rotbköpfe;«  unter  diesem  Namen  kennt  man 
mehrere  Völkerinsetn  an  verschiedenen  Punkten  Asiens:  i.  in  der  Stadt  Kabul, 
in  deren  Vorstadt  Tschanddl  an  30000  K.  wohnen  sollen;  diese  sind  ein  kleiner 
Turkmenen-Stamm  den  Nadir  Schah  auf  seinen  FeldzQgsn  mit  sich  aus  Persien 
brachte  und  dort  ansiedelte.  2.  in  den  Vilajeten  Erserum  und  Djarbekr,  wo 
kurdische  Sektirer  diesen  Namen  fuhren.  Die  Türken  nennen  sie  Tscheragh 
Sandcran,  d.  h.  fLichtauslösrher. f  Die  wildesten,  unbändigsten  Kurdenstämme 
geiioren  liinen  au\  ihr  Oe\verl)e  ist  Raub  und  Plünderung,  namentlich  der  Mos- 
lemin, weniger  der  Christen,  denn  auch  die  K.  trinken  Wein  und  verschleiern 
ihre  Weiber  nicht.  Sie  haben  übrigens  rituale  Gebräuche,  die  nichts  weiter  als 
die  nackteste  Unzucht  darstellen  und  in  mystischen  Tempelfeierlichkeiten  in  dunklen 
Räumen  gipfeln,  zu  denen  beide  Geschlechter  Zugang  haben.  Doch  wird  dies 
von  Einigen  in  Abrede  gestellt.  Ihre  Religion  ist  ein  Gemisch  von  uraltem  Ge- 
stimdienst,  Christenthum  und  Islftm.  Mandie  ihrer  Lehren  sind  mit  jenen  der 
Karmathier  und  Assassinen  verwandt.  Von  den  400000  K.  in  Kurdestan,  Ar- 
menien und  Theilen  von  Mesopotamien  ii  l  mindestens  S50000  Kurden,  der  Rest 
Turkmenen,  aber  nur  wenige  Araber.  Die  Hauptltnee  ^-ind  reich,  die  M.issc  i^r 
arm;  sie  muss  ."xn  die  Aga  den  fünften  Theil  der  Krntc  und  aus.serdctn  noch 
Butter,  Schafe  und  Gekl  abgeben.  Als  WAk  sind  die  K.  bei  allen  iincn  Nach- 
barn missliebig.  Man  findet  sie  nicht  bloss  in  den  unzugänglichen  Gebirgen  der 
oberen  Euphratgcgcnd,  so  auch  3.  im  nordöstlichen  Klein-Asien,  namentlicl\  bei 
Siwas,  um  Tokat,  Amasia  und  Tscherum  bis  Angora,  wo  K.  in  Dörfern  wohnen; 
sie  sind  weder  Schiiten  noch  Perser,  sondern  sprechen  türkisch  und  sind  Susser- 
lich  Muhammedaner,  bei  nfichtlichen  Religionsfeiem  brauchen  sie  aber  Wein. 
Vielleicht  sind  sie  versprengte  Reste  der  Saken.     v.  H. 

Kysjrlbek,  Zweig  der  Abchasen  (s.  d.).    v.  H. 


Nachtrag-. 

Kaffee,  dessen  wirksamer  Bestandtheil  durch  das  auch  im  Thce  enthaltene 
Alkaloid  Cofiein  gebildet  wird,  ist  eines  der  gebräuchlichsten  Genussmittel  vor 
allem  der  mitteleuropäischen  Volksstämme.  Als  Infus  der  gerösteten  Kaffee- 
bohnen, die  von  dem  Kaffeebaum  Cofflra  arafica  stammen,  genossen,  enthält  das- 
selbe neben  dem  durch  das  Rösten  wahrscheinlich  in  seine  Bestandtheile  zer* 
fallenden  kaffeegerbsauren  Kali-Kaffein  eine  Menge  aromatischer  Substanzen 


Digitized  by  Google 


Kalapuya  —  Kamnpferd.  613 

N-fr  lind  N-h  Natur,  die  den  darin  enthaltenen  Kohlehydraten,  darunter  Zucker, 
Cclhilose  und  den  Eiweissstoffen  (Legumin)  ihren  Ursprung  verdanken.  100  Grm. 
geröstete  Bohnen  liefern  in  Sa.  21  —  39  Grm.  trockenes  Kxtract,  davon  1,74  bis 
2,4  Grm.  auf  Kaffein  entfallen.  Die  Wirkung  des  Kaffees  wurde  frtlher  vielfach 
als  eine  Einwirkung  auf  den  Stoflfwechsel  gedeutet;  die  Kinen  Hessen  ihn  den 
Stoffumsatz,  besonders  Eäweisszeriall  vetmehren,  die  Anderen  vermindern  und 
nannten  ihn  deshalb  ein  Sparmittel.  Nach  Vorr's  Untersuchungen  ist  der  K. 
indess  dem  Stoffwechsel  gegenüber  einflusslos;  er  wirkt  einzig  auf  das  Nerven- 
system, dessen  Erregbarkeit  er  zu  steigern  im  Stande  ist,  weshalb  er  auch  in 
Krankheitszuständen  mit  Depression  der  psychischen  Sphäre  etc.  ein  geschälstes 
Arzneimittel  darstellt.  VoiT  schreibt  ihm  besonders  auch  die  Fähigkeit  zu,  unan- 
genehme Zustände  weniger  empfindsam  zu  machen«  weshalb  er  bei  Hoch  und 
Nieder,  Arm  und  Reich  glcicli  beliebt  sei.  S. 

Kalapuya  oder  Callapootos,  Oregonindianer,  eingekeilt  zwischen  den  Tlats- 
kanees  und  den  Umpcjua,  wohnen  am  Willamettefluss  oberhalb  der  Fälle,  sind 
aber  jetzt  beinahe  erloschen.     v.  H. 

Kaiinibaliamus,  4nthropophagie  oder  Menschenfrass.  Satte,  welcher  heute 
noch  zahlretdie  Völkerstamme  anhängen.  Man  darf  wobl  annehmen,  dass  der 
K.  eine  der  Kinderkrankheiten  des  Menschengeschlechts  und  auch  einst  weit 
über  unseren,  heute  davon  freien  Erdtheil  verbreitet  war.  So  ist  denn  kein 
Erdtheil  vom  K.  frei  zu  sprechen,  wo  er  jetzt  nicht  mehr  herrsch^  da  bestand 
er  früher;  reiche  und  arme  Länder  kannten  ihn  und  kennen  ihn  noch,  doch  ist 
er  heute  wesentlich  im  Gebiete  der  Tropen  zu  Hause,  wenngleich  sich  kein  ge- 
nügender Grund  hierfür  angeben  lässt.  Die  Gesammtsumme  der  noch  heute  dem 
K.  ergebenen  Menschen  ist  auf  5^  Millionen  zu  schätzen.  Zu  den  treibenden 
Beweggründen  dieser  Sitte  mögen  Hunger,  abergläubisclie  Vorstellungen  und 
Rachsucht  gehört  haben,  in  erster  Linie  aber  wobl  blosse  Leckerei,  denn  die 
meisten  Urtheile  stimmen  darin  fiberein,  dass  Menschenfleisch  wohhMdimedcend 
sei.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Thatsache  dass  fast  alle  Kannibalen  nidit  bloss 
an  KörperkraA^  sondern  auch  an  Muth,  an  Intelligens,  an  Geschicklicbkeil^  an 
Fleiss,  kurz  in  allem  ihren  nicht  kannibalischen  Nachbarn  weitaus  Uberlegen  rind« 
Femer  ist  hervorzuheben,  dass  bei  einigen  Völkern  der  K.  sich  als  ein  Vorrecht 
gewisser  Klassen  zeigt.  Viele  Völker  huldigen  dem  K.  noch  gcinz  dhne 
Scheu,  einige  hingegen  beginnen  sich  desselben  zu  schämen,  liegen  ihm  nur  im 
Geheimen  ob,  was  der  Anfang  zu  einem  Aufgeben  dieser  Sitte  zu  sein  scheint. 
Unter  dem  Einflüsse  der  europäischen  Berührungen  verliert  dieselbe  immer  mehr 
an  Boden.     v.  H. 

Itorenpferd,  englisches  (cat^korse),  ein  schweres  Zugpferd,  das  seine  Eint- 
stehung  hauptsächlich  dem  unter  der  Regierung  des  Königs  Wilhelm  IIL  blühen- 
den Import  schwarzer,  holländischer  Pferde  verdankte.  Durch  extensive  Er- 
nährung, Zuchtwahl  und  Kreuzung  mit  flämischen  Pferden  bildete  sidi  aus  diesem 
Stamm  allmühHch  ein  colossales  Thier  heraus,  welches  unter  dem  Namen  bleuk- 
h9rs€  bekannt  war.  Die  Hauptzuchtbezirke  desselben  waren  Lincoln-,  Leicester-, 
Warwick-  und  Staffordshire.  Der  Typus  war  keineswegs  edel;  vielmehr  waren 
die  Thierc  plump  und  schwammig  und  mit  dicken  Köpfen,  hängenden  Ohren, 
unschönen  Schiilfern  u.  dergl.  ausgestattet.  Durch  vorzügliclie,  in  Holland  aus- 
gewählte Zuchttiuere  wurden  die  Formen  zunächst  an  den  Ufern  der  Trent,  so- 
dann in  Leicestershire  verbessert  und  dadurch  ein  Pferdeschlag  erzielt,  welcher 
ausschliesslich  zur  Bespannuiig  der  schweren  Kohienkaiien,  in  welchen  die  Pferde 
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einspännig  und  ohne  Ziigel  siclier  und  gravitätisch  im  Gcwülile  der  T.oiuioner 
Strassen  einWersciiritten,  diente.  In  der  Neuzeit  ist  dieser  Fferdeschlag  iast  bis 
«uf  <Ke  Farbe  verdrängt  wordten  und  hat  »ch  nur  nodi  in  einigen  Giafocbaften, 
wie  Norfolk  und  Yorkshire,  erhalten.  Eine  aus  Liebhaberei  vergrösserte  Spedalt- 
tät  des  englischen  Karrenpferdes  ist  das  Londoner  Brauerpferd  (s.  Braueipfeid)» 

(SCHWARZI1£CKER).  R. 

Kreislauf  der  Appetitstoffe.  Auf  diese  naturgcsetzliche  Beziehung  zwischen 

Thier-  und  Pflanzenrcirh  liat  erstmals  (}.  JAger  in  dem  auch  separat  erschienenen 
Abschnitt  »die  Seele  der  T.andwirthschafl«  atts   dem  zweiten  Bnnd  der  dritten 
Auflage  seiner  -»Entdeckung  der  Seelei  aufmerksam  gemacht,  naclidem  bis  dahin 
von  LiF.uiG  nur  die  eine  Seite  dieses  Verhältnisses  erkannt,  diese  aber  von  ihm 
falsch  gedeutet  worden  war..  Diese  eine  Seite  ist  die  Thatsache,  dass  bei  unseren 
Culturpflanzen  der  beste  Dünger  der  ist,  den  ein  Thier  nach  Ernährung  mit 
dieser  gleichen  Pflanze  liefert.    Libbig  deutet  dies  dahin,  dass  in  den  £xkre> 
menten,  welche  das  Thier,  das  sich  von  einer  gewissen  Pflanze  genährt  hat,  er- 
zeugt, die  Salze,  welche  diese  Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  braucht,  in  der  richtigen 
Art  und  Zusatnmenstellung  enthalten  seien.   G.  Jäger  qrgänzt  nun  einmal  die 
Beziehung  zwischen  einem  Pflanzenfresser  und  seiner  Nährpflanze  dahin,  dass 
nicht  bloss  der  von  dem  Thier  stammende  Dünger  ftir  die  Pflanze  die  adäquateste 
Nahrung  sei,  sondern  umgekehrt  au(  h  dem  Pflanzenfresser  cctcrh  parihtn  diejeni;:e 
Pflanze  am  besten  schmecke,  welclie  er  mit  seinen  cigciKii  Exkrementen  ^c(Uin<;t 
hat.    Er  hat  die  beiderseitigen  Beziehungen  niclit  bloss  für  iinscre  Cuhnr[>flan/cn 
einerseits  sowie  für  die  Menschen  und  Hausthiere  andererseits  durch  mehrjährige 
vergleichende  Culturversuche  bezüglich  der  Düngerfrage  und  mittelst  der  Neural- 
analyse  bezüglich  der  Schmackhafdgkeitsfrage  exact  constatirl^  sondern  auch  an 
zahlreichen  Beispielen  nachgewiesen,  dass  die  gleiche  naturgesetzHcbe  Beziehung 
auch  in  der  freilebenden  Natur  besteht.  Eines  dieser  Beispiele  und  die  beeren* 
fressenden  Vögel.    Längst  bekannt  is^  dass  viele  Beerenpflanzen  hauptsächlich 
den  beerenfressenden  Vögeln  ihre  Ver])flan2ung  verdanken,  indem  die  Thiere 
ntir  das  Fleisch  der  Beere   verf!;\nen,   die  eigentlichen  Samen  dngcgen  nicht. 
Langst  bekannt  ist  ferner,  dass  die  in  der  Mistelbeere  enthaltenen  Samen  auf 
keine  anrlere  Weise  /um  Keimen  zu  bringen  sind,  als  dadurch,  dass  man  sie  den 
\  erdauungskanal  eines  Mistelbeeren  fressenden  Vogels  passiren  lässt  und  sie  mit 
dem  Koth  des  Thieres  auf  die  Keimstelle  bringt.   Hier  ist  also  der  von  dem 
Vogel  producirte  Dttnger  nicht  bloss  der  adäquateste,  sondern  sogar  der  allein 
wirksame.   JAgbr  hat  nun  darauf  hingewiesen,  dass  ein  ähnliches,  wenn  auch 
nicht  so  strenges  Verhältniss  zwischen  Beerenpflanze  und  Beerenfresser  auch 
bei  änderet^,  wahrscheinlich  den  meisten  Beeren  mit  unverdaulichen,  durch  eine 
Steinhülle  geschützten  Samen,  z,  B.  bei  Himbeeren,  Erdbeeren,  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren,  Tratiljcn  etc.  besteht,  und  eben  durch  die  andere  Seite  ergänzt, 
dass  die  lieerenfressenden  Vögel  nach  den  Beeren,  zu  deren  Verpflanzung  sie  in 
Beziehung  stehen,  besonders  lüstern  sind.'*')  Eine  zweite  Gruppe  von  Pflanzen,  bei 

*)  Bei  dem  Kernobst  (Aepfel  und  Birnen)  weisen  folgende  TtuttnKrhen  auf  die  gletdie  Be> 
Ziehung  «wischen  ihm  einerseits,  Schwein  und  Mensch  andeieiseits:  Die  Obstbaunnvarte  WOittem' 
bcrgs  verfahren  bei  der  ncwinimtij^  junger  Kcrnobstptlanzen  aus  Samen,  <Uc  direkt  schwer  pelintjt, 
in  der  Weise,  dass  sie  die  ijei  der  Mostbercitnn'^'  ahfnücnrfen  Traber  an  Schweine  vertiUlem 
und  deren  Koth  als  einxigcs  Objekt  in  die  furchen  des  Saatbcctcs  liringcn.  Die  zur  Entwicklang 
kommenden  PAensen  ent»t«mmen  den  Samen,  welche  unverdaut  den  Dannkan«!  des  Schweines 
passirt  haben.  Besttglich  des  Menschen  macht  man  die  Beobachtung,  dass  in  obstamen  Gegenden, 
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welcher  nach  G.  Jäger  dieser  Kreislauf  der  Appetitstoffe  in  der  Natur  besteht, 
sind  die  Pilze.  Der  bekannteste  Fall  ist,  dass  Champignons  einmal  künstlich 
nur  auf  i'ferdemist  gezogen  werden  können,  sodann  im  ireien  nur  da  vorkommen, 
wo  Pferdemist  hingefallen  ist  und  umgekehrt,  dass  die  Pferde  sehr  iQsleni  auf 
Champignons  sind.  Nach  G.  Jäger  besteht  die  gleiche  Beziehung  zwischen  Trttliä 
und  Schwein  und  wahrscheinlich  auch  zwischen  verschiedenen  anderen  Pilzen, 
z,  B.  Stdnpilz  einerseits  und  Hoch»  oder  Rehwild  andererseits.  Selbst  b«  Fleisch* 
fressem  sind  ähnliche  Erscheinungen  nach  G.  Jäger  zu  beobachten.  So  sind 
die  Fische  lecker  nach  dem  Koth  der  fischfressenden  Vögel  z.  B.  des  Fisch- 
reihers,  auch  nacli  dem  Koth  fischessender  Menschen;  von  unseren  Hausthieren, 
deren  Fleisch  wir  geniessen,  zeigt  Schwein  und  Ente  eine  Passion  für  Menschen- 
koth,  und  auf  das  umgekehrte  Verhältniss  deutet  nach  G.  Jagek  das,  dass  wir 
das  Fleisch  derjenigen  Hausthierc,  die  wir  mit  unseren  Küchenabfallen  ernähren, 
wie  wieder  Schwein  und  Ente,  einmal  dem  Fleisch  der  wildlebenden  Exemplare 
der  gleichen  Species  vorziehen  und  dann  auch  dem  Fleisch  solcher  Hausthierc, 
welche,  wie  Schaf  und  Rind,  eine  mit  uns  nicht  in  innigere  Beziehung  gekommene 
Nahrung  geniessen.  G.  JAger  zieht  auch  noch  Folgendes  in  den  Bereich  dieses 
naturgesetzlichen  Verhältnisses:  es  ist  eine  den  Apothekern  längst  bekannte  That- 
Sache,  dass  Giftpflaiuen,  die  man  in  künstlichem  Gartenbau  kultivirt,  ihre  giftigen 
Eigenschaften,  auf  denen  bei  officinell  gebrauchten  Pflanzen  auch  die  medicinischen 
Eigenschaften  beruhen,  verlieren,  z.  B.  Giftschierling,  Sturmhut,  Fingerhut,  Gift- 
laltich.  Endlich  parallelisirt  G.  Jäckr  alle  diese  Vorkommnisse  noch  mit  dem 
Zaltmungs-  und  dcwohnungsN urganp;  bei  den  Thieren  durrli  die  sogen.  \'crwitterung 
(s.  Art.  Zähmung  und  Verwitterung)  und  giebt  daraui  hin  der  Sache  folgende 
Deutung;  bei  der  Dttngerwirkung  handelt  es  sich  nicht,  wie  Liebig  glaubte, 
um  die  Nährsalze,  sondern  um  die  specifisdien  Stoffe  der  betr.  Oiganbmen, 
welche  lür  den  Partner  die  eigentlichen  Appetit-  und  Geschmackstoffe  sind,  und 
das  Grundexperiment,  das  G.  JAger  für  seine  Deutung  anftthrt,  ist  Folgendes: 
Eine  Jedermann  bekannte  Thatsache  ist,  dass  abgesehen  von  hier  nicht  näher 
zu  erörternden  Ausnahmen  kein  Thier  seinen  eigenen  Koth  frisst  und  nichts, 
was  von  demselben  besclmiutzt  ist.  Nicht  bekannt  dagegen  ist  die  von  G.  Jäger 
constatirte  Thatsache,  dass  man  b^i  homöopathischer  Verdünnung  der  Excrcmcnt- 
stoffe  in  etwa  zehnter  Iiis  fünfzehnter  Potenz  etwas  erhält,  was  als  Wohlgeruch 
und  Wohlgeschmack  auf  den  eigenen  Erzeuger  wirkt.  Zum  Verständniss  gehört 
ferner  die  wieder  von  G.  Jagek  erstmals  klar  hervorgehobene  Thatsache,  dass 
die  Absonderungen  der  Thiere  und  Pflanzen  aus  zwd  antagonistisch  sich  ver> 
haltenden  Gruppen  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  Übelriechenden,  schon 
in  massiger  Concentration  auf  den  eigenen  Erzeuger  giftig  wirkenden  Zersetzungs- 
produkten, die  hauptsächlich  der  chemischen  Gruppe  der  Alkaloide  angehören 
und  bei  den  Thieren  vorherrschend  in  den  wässerigen  Au^cheidungen  Koth, 
Harn,  Schweiss,  bei  den  Pflanzen  in  den  Wurzelausscheidungen  enthalten  sind 
•(G.  Jäger  nennt  sie  wegen  obiger  Beziehung  zu  ihrem  Erzeuger  die  Selbstgifte), 
zweitens  aus  wohlriechenden,  bei  den  Thieren  in  die  Kategorie  der  Moschus- 
stoffe, bei  den  Pflanzen  in  die  der  ätherischen  Oele  gehörigen  Substanzen,  welche 
eine  Absoq>tionsaffinität  zu  Fettstofien  besitzen  und  deren  physiologische  Be- 
ziehung zum  eigenen  Erzeuger  mit  den  Worten  Gesundheitsstoff,  Selbstarznei, 

wo  die  KindtT  das  ihnen  nur  selten  als  Leckerbissen  zukommende  Obst  sammt  dem  Kerngehäuse 
essen,  bei  den  mit  Latrinen  gcdUngten  Orten  junge  Obstbaumpflanzen  eine  ganz  gewönliche  Er> 
Bcheinong  sind. 
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Kreistauf  der  Appetitstoffe. 


Heilkrif*  der  eipjenen  Natur,  nuch  Selbstlebenskiaft  toft'  bezeichnet  wird.  Von 
dieser  Grundlage  aubgelieiul,  erklärt  ('•.  Jäger  die  natiirgesetzlic  he  Krscheinnng, 
die  er  Kreislaui  der  Apiietiistoffe  nennt,  in  folgender  Weise:  die  Exkremente 
eines  Pflanzenfressers  entlialten  dreierlei  Stoffe:  a)  einen  unverdauten,  aber  er- 
heblich verdünnten  Rest  derjenigen  Specifica  der  Pflanze,  welche  deren  Selbst- 
lebenskrafkstoff  repräsentiien»  u.  zw.  in  einer  Verdttnnung,  in  welcher  sie  als 
wohlriechender  SelbstfippetitStolT  auf  die  Pflanze  wirken  müssen,  oder  anders  ge- 
sagt al^  völlig  adäquater  Lebens»  und  Wachsthumsreis;  b)  die  auf  den  Erzeuger 
als  Ekelstoff*  und  Gestank  wirkenden  Selbstgifte  des  Kotheizeugers;  c)  daneben 
des  letzteren  moschusartige  GesundheitsstofTe.  Wenn  eine  Pflanze  den  Dttnger 
als  Nahrung  bentitzt,  so  wirken  die  sub  a)  genannten  Stoffe  auf  sie,  wie  schon 
bemerkt,  als  ndäcitialeslei  Lebens-  und  Waehsthnmsrciz;  die  Selbstgiftc  des  Thicres 
(1))  l)ilden  liaujjtsächlich  dns  Material  zur  Ernährung;  sie  werden  assimilirt  und 
verschwinden  als  solche;  die  sub  c)  genannten  inosclitisartigcn  StolTe  des  Thieres, 
die  viel  schwerer  chemisch  zerset/-bar  sind,  werden  zum  Theil  verduftet,  zum 
Theil  zersetzt;  es  bleibt  aber  immer  ein  fein  homöopathisch  verdflnntor  Rest  in 
der  Pfianze  zurück,  und  von  diesem  geht  die  Rückwirkung  auf  den  Pflanzenfresser 
aus:  was  die  sub  a)  genannten  Specificareste  für  die  dUngerfressende  Pflanze 
waren,  sind  sie  jetzt  fUr  das  pflanzenfressende  Thier:  der  adäquateste  Lebens- 
und Appetitreiz.  Die  Pflaiue  ist  durch  sie  fiir  den  Pflanzenfresser  adäquat  ver- 
wittert Bei  der  Beziehung  zwischen  dem  Menschen  und  seinen  Nähipflanzen, 
die  er  mit  seinen  eigenen  Exkrementen  gedüngt  hat,  ist  also  das,  was  sie  ihm 
besonders  sympathisch  niaclit,  ilir  Gehalt  an  einem  homöopathisch  verdünnten 
Rest  von  demjenigen  Mens(  lienstofT,  den  G.  Jägkr  Anthropin  nennt,  und 
G.  Jäger  heilst  sie  desshallj  antliropinisirt  oder  humanisirt.  —  Damit  ist 
auch  die  Brücke  zur  Zähmung  durch  Verwitterung  geschlagen.  Ein 
Mensch  zähmt  mch  ein  ihm  feindliches  Thier  dadurch,  dass  er  es  sein  Anthropin 
verschlucken  lässt,  und  eine  Giftpflanze,  die  in  «nem  mit  menschlichen  Aus* 
wuristoflen  gedüngten  Garten  Anthropin  in  sich  aufgenommen  und  in  sich  homöo- 
pathisch verdünnt  hat,  hat  durch  diese  Humanisirung  ihre  Giftigkeit  verloren. 
Hier  setzt  G.  Jäger  mit  einem  in  grösstem  Maassstab,  d.  h.  mit  Tausenden  von 
Menschen  ausgeführten  Experiment  ein:  Wenn  man  einen  sauren  Wein  oder  eine 
herbe  giftige  Cigarre  mit  homöo[>atisch  verdünntem  Anthropin  versetzt  bezw.  im- 
prägnirt,  d.  h.  humaniisiri,  so  verliert  der  Wein  von  seiner  unangenehmen  Säure 
und  die  Cigarre  von  der  Kraft  ihres  ^ftigen  Nikotins.  —  G,  Jacfk  zieht  nun 
aus  bciner  hehre  einmal  einen  Schlus.s  aui  die  Geschichte  unserer  Nahrptlanzcn, 
insbesondere  derer,  die  wir,  wie  Gemüse  und  Obst,  mehr  in  sogen,  humanisirtem, 
d.  h.  mehr  oder  weniger  mit  Anthropin  durchsetetera  Boden  cultiviren.  Er  sagt: 
zu  der  Umwandlung  dieser  in  ihrem  wilden  Zustand  uns  wenig  zusagenden  Ge- 
nusspflanzen in  das,  was  sie  heute  sind,  z.  B.  zur  Umwandlung  des  Holzapfels 
und  der  Holzbirne  in  unsere  hochedlen  Apfel-  und  Bimsorten,  zur  Umwandlung 
des  Giftlattichs  in  unseren  wohlschmeckenden  Salat  etc.  hat  die  fortgesetzt,  theils 
bewnsst,  theils  unbewusst  bei  diesen  Pflanzen  zur  Geltung  kommende  Hnmani- 
sinmg,  d.  h.  Imprägnation  mit  Anthropin,  wenn  nicht  den  grössten,  so  doeli  einen 
sehr  grossen  Anthcil  gehabt,  und  es  erklart  sich  auch  hieraus  die  gcwissermaassen 
von  Generation  zu  Generation  steigende  \'credlunp  und  Zunahme  der  Schmack- 
haftigkeit.  Wie  G.  Jäger  nachgewiesen  hat,  ist  das  Anthropin  ein  sogen.  In- 
dtvidualstolT,  d.  h.  bei  jedem  Individuum  wieder  von  anderem  Geschmack  und 
Geruch,  und  da,  wie  wieder  G.  Jäger  nachgewiesen,  die  Stofie  noch  in  der 
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fabelhaftesten  Verdttnnung  wirken,  so  muss  eine  Pflanzei  die  seit  lange  von  den 

Mcn*;rhen  in  Cultur  genommen,  und  in  zahlreichen  Generationen  durch  xnM- 
reiche  verschiedenartige  Menschenhände  gegangen  ist,  sehr  reichhaltig  an  hoch- 
verdünnten verschiedenen  Anthropinsorten  sein,  die  alle  als  Bouquete  wirken; 
d.  h.  also,  je  länger  cultivirt  eine  Pflanze  ist,  um  so  reicher  an  Boiujueten  aus 
menschlicher  Provenienz  ist  sie.  Die  Verschiedenheit  der  Anthropinsorten  ist 
wohl  atrch,  natürlich  neben  zahlreichen  anderen,  wahrscheinlich  schwerer  wiegen- 
den Etnlliissen,  ein  Anstoss  zw  Sorten»  und  Racenvermehning  bei  Obst  und  Ge> 
mflse.  ^  Die  andere  Seite  der  jAGBR^schen  Lehre  von  dem  Kreislaut  der  Appetit- 
stoffe ist  die  praktische.  Nach  G.  JAgbr  wird  die  landwifthschaftliche  Piaads 
Misserfolge  haben,  wenn  sie  bei  ihrer  Düngung  dem  Geset^  des  Kreislaufs  der 
Appetitstoffe  nicht  Rechnimg  trügt.  Jacer's  Experimente  haben  ziffermässig  dar- 
gethan:  wetm  man  eine  Pflanze,  die  oder  deren  Früchte  der  Mensch  geniesst, 
mit  Vichdiinger  behandelt,  so  wird  man  erstens  geringere  F.rträge  haben,  als 
bei  Düngung  mit  Menschenexkrementen,  und  zweitens  eine  dem  Mensrhen  weniger 
zusagende  Qualität.  Menschennahrung  muss  Menschendüngung  erhalten,  Vieh- 
futter ViehdUngung.  Die  jÄCER'sche  Lehre  hat  denn  auch  bereits  in  landwirth- 
scbaftlichen  Kreisen  angefangen,  Diskussionsgegenstand  zu  werden,  wobei  die 
abiehnenden  Urtheile  vorwaltend  aus  den  Kreisen  der  Theoretiker,  die  zustimmen- 
den aus  denen  der  Praktiker  stammen.  J. 
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Lfabaria,  Vulgämame  flir  Bcthr^ps  airöXy  L.  Pr. 
Labdiüseiit  s.  Verdauungsorganentwicklung  Grbch. 
Laberdan,  s.  Stockfisch.  Klz. 
Labia  pudendi«  s.  Hamorganeentwicklung.  Grbch. 

Labial-  oder  T.ippenknorpel  der  Selachier.  —  Vor  dem  Kieferbogen  der 
S.  liegen,  eingebettet  in  die  Ober-  und  Unterlippe,  tyi>isrh  zwei  obere,  dem 
Pdlatoquaäratum .  imfl  je  ein  unterer,  der  Mandibel  angefügte,  rudimentäre, 
kicmenlosc  Visccralltoeen ;  der  \  ortlere  (Pr&eninxiliarkn(>ri)el  >  entspricht  mir  einem 
oberen  BogenabschniUc,  der  liintere  (Maxiliarknorpcl)  verbindet  hieb  aber  mit 
dem  (unteren)  Praemandibularknurpel  zu  einem  vollständigen  Bogen.  Die  Aus- 
bildung dieser  Theile  variirt  sehr.  Bei  den  Rochen  gewinnen  die  oberen  Labtat- 
knorpel »Beziehungen  zur  Nasenklappe,  die  sie  theilweise  stützen  (XwO  oder  in 
die  der  vordere  voltständig  eintrittc  u.  s.  w.  %,  Visceralskelet  —  Literatur. 
C.  (Iegf.nbaur  ,  Untersucbungen  zur  vergleichenden  Anat.  der  Wirbelthicre. 
3.  Heft.    »Das  Kopfskelet  der  Selachier«  etc.   Leipz.  1872,  pag.  211  — 231.    v.  Ms. 

Labidiaster  ;'<;r.  /,i/>is  Zan,i:;e,  as/ir  Stern\  I.i  ikkn'  1871,  vielstrahliper  See- 
stern an  der  Küste  I'atagonicns,  in  der  Tlestaciiiung  der  Scheibe  und  der  Ober- 
seite der  .\rnie  der  (iatlung  Asienas  ähnlich  und  wie  diese  mit  zweierlei  Peui- 
ccllaricn  versehen,  grade  und  gekreuzte,  aber  die  Arme,  dreissig  an  der  Zahl, 
verhältnissmässig  schmal,  mit  nur  2  Reihen  von  Füsschen;  sie  lösen  sich  sehr 
leicht  an  ihrer  Basis  ab.     £.  v.  M. 

Labisporai  Moselbv  (1879,  Trans.  Roy.  Soc),  Gattung  der  St)rlastriden  mit 
sporadischen  Poren,  gestielten  Gastroporen,  ungestielten  Dactytoporen  von 
grosser  und  kleiner  Form,  deren  grössere  im  Bereich  nasenfönniger  Fortsätze  in 
regelmässigen  Reihen  angeordnet  sind,  während  die  Wimpern  an  Seiten  der 
Fortsätze  stehen.  Pk. 

Labiom  tympanicum,  s.  Hamorganeentwicklung.  Grbch, 

Labkrautschwärmer,  Sphinx  Gaiti,  s.  Sphinx      K.  To. 

Labrax,  Ci'v.,  Seebarsch,  (iattvmg  der  Fischtamilie  J\riiJtu\  \om  Fluss- 
barsch durcli  die  Zahl  der  .Stachelstrahlen  in  Rücken-  und  Afterflosse,  und  durch 
Bttrstenzähne  auf  der  Zunge  unterschieden.  Z.  lupus,  Cuv.,  besonders  im  Mittel- 
meer, auch  an  den  europäischen  Küsten,  selten  im  Norden.  Sehr  wohl* 
schmeckend,  selbst  von  den  Alten  schon  deswegen  gepriesen.  Bis  i  Meter  lang. 
Andere  Arten  an  der  OstkUste  Nord-Amerika's.  Klz. 
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Lablidae,  Lippfische,  Fischfamilie  ans  der  Abthcilung  Acanthoptfri  pharyn- 
^o^mthi.  Der  ländliche,  seitlich  zusammengednickte  Korper  mit  Rund- 
schuppen beklcidtil,  dadurch  und  diirch  die  zu  einem  festen  unpaaren  Knochen- 
stück verwachsenen  sogen,  unteren  Schlundknochen  von  den  meisten  übrigen 
Stachelflossem  unterschieden.  Das  enge  Maol  ist  m  der  Regel  weil  vontredEbar, 
indem  stielfönnige  Fortsitxe  des  Zahnkiefers  in  einer  Rinne  der  Naseniwine  auf- 
und  abgleiten»  und  trägt  meist  aufgewulsteCe  fleischige  Lippen  (daher  »Lippfischec). 
Die  Kiefer  sind  mit  starken,  oft  verwachsenen  Zähnen  bewaffne^  der  Gaumen 
bl^bt  zahnlos;  dagegen  sind  die  oberen  und  unteren  Schlundknochen  meist 
pflasterförmig  mit  grossen,  stumpfen  Zähnen  bedeckt.  Eine  lange  Rückenflosse 
mit  wohl  entwickeltem  Stacheltheil.  Baiu  hflosse  bruststand i^;,  mit  einem  Stachel 
und  5  gegliedcrfcn  Strahlen.  Seitenlinie  öfter  unterbrochen.  Nur  3^  Kiemen 
und  eine  Nebenkieme.  Eine  Schwimmblase  vorhanden,  Darm  lang,  oline 
Pförtneranhänge.  Die  l>ippfische  sind  meist  prächtig  gefärbt,  sie  leben  an  den 
Küsten  der  gemässigten  und  heissen  Zone,  in  ca.  46  Gattungen  mit  fast 
408  Arten,  indess  werden  sie  nach  Norden  allmählich  seltener.  Ihre  Nahrung 
besteht  hauptsächlich  in  Schalthieren  (Mollusken  und  Krebsen),  deren  harte 
Panzer  sie  mit  ihren  kräftigen  Zähnen,  besonders  denen  der  Schlundknochen  zer- 
trümmern, wenige  leben  von  Pflanzen.  Klz. 

Labrus,  Cuv.,  T-ippfisch,  Gattung  der  Labridae.  Rückenflosse  vielstrahlig, 
Afterflosse  mit  drei  Stachelstrahien.  Die  kegelförmigen  Kieferzähne  stehen 
meistens  in  einer  Reihe.  Schuppen  massig  gross,  mit  ununterbrochener  Seitenlinie. 
9  Arten  an  den  gemässigten  Küsten  von  Kuropa  und  Afrika,  meist  schon  ge- 
färbt. Durch  gesägten  Vordeckel  unterscheidet  sich  Crenilab»  us,  Clv.,  wo/u  der 
Pfauenlipptisch,  Cr.  pavo,  Brünn.,  gehört,  ebenfalls  im  Mittelmeere.  Ki-z. 

Labyrinth,  L.,  des  Geruchsorganes,  I..  des  Ohres,  s.  Nachtrag  zu  L.,  sowie 
Riechoigane-  01^  Hörorgune  Entwicklung.  Grbch. 

LabyrinthblSscheiii  s.  Hörorganeentwicklnng.  Grbch. 

Labyrintlüci,  LaiyritUhibranckiit  Labyrinth  fische,  Unterordnung  und 
Familie  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  von  accessorischen 
Adimungsorganen  (ausser  den  Kiemen),  dem  paarigen  sogen.  Labyrintli,  welche 
diese  Fische  befUhigen,  längere  Zeit  ausserhall)  des  \Vassers  auf  dem  Lande  um- 
herzukriechen  und  selbst  zu  klettern.  Das  Labyrinth  befindet  sich  jederscits  an 
der  unteren  Seite  des  Schädels,  eme  mit  sehr  gefässreicber  Schleimhaut  über- 
zogene und  zur  Vermehrung  der  Überfläche  durch  vielfach  gewundene,  den 
oberen  Schlundknochen  angei)ürigc  Knochenplättchen  gestützte  Höhle  (ähnlich 
dem  Siebbeinlabyrinth  der  höheren  Thiere)  bildend,  welche  nur  mit  der  Kiemen- 
höhle  communicirt  Nach  neueren  Forschungen  soll  diese  Nebenhöhle  mit  Luft 
erfüllt  sein,  welche  der  Fisch  durch  den  Mund  aufnimmt,  und  wie  eine  Lunge 
functioniren.  Sonst  fasste  man  das  Labyrinth  allgemein  als  eine  Art  Schwamm 
auf,  in  dem  das  Wasser  in  den  Zellen  des  Labyrinths  zurückgehalten  werde  und 
die  darunter  befindlichen  Kiemen  feucht  erhalte,  wenn  der  Fisch  ausser  Wasser 
sei.  Der  Körper  der  Fische  ist  seitlich  zusammengedrückt,  mit  mässig  grossen, 
meist  glattrandigcn  Schuppen  ]icdeckt,  auch  am  Kopf  und  den  weichen  Flossen- 
theilen.  F-ine  lange  Seitentiosse;  Hauchflossen  brustständig,  Seitenlinie  fehlend 
oder  unterbroclien.  Kiemenöftnimg  ziemlicli  eng.  Alle  sind  Süsswasserfische  der 
heisseu  Zone.  Ca.  9  Gattungen,  worunter  der  Kletterfisch  (Anabas) y  der  Gurami 
(Osphrcmema)  und  der  Paradiesfisch  (Macropodus)  s.  d.  Klz. 

LabyrintlilxMtdleii,  s.  Lithophylliaceae«  Klz. 
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Labyrinthodonten,  Hfrm.  v.  Mf.vf.r,  Wickelzähner  (gr.  labyrinthos,  Labyrinth, 
oäus  Zahn),  ausgestorbene  Ahtheiliing  der  Lurche  (s.  Amphibia).  Die  Zähne  sind 
durch  einspringende  Falten  charakterisirt.  Mit  Ausnahme  der  Archegosaurier, 
defen  Hinterhauptbein  nicht  ossifictrt  ist^  haben  sie  alle  zwei  Hinterhauptsgelenk- 
köpfe  wie  die  Übrigen  Amphibien;  als  solche  sind  aber  auch  die  Archegosaurier 
zu  erkennen,  da  sie  mit  Kiemenbögen  ausgestattet  sind,  (welche  den  flbngen 
L.  fehlen).  Die  lülrbel  sind  amphicoel  oder  opistocodi;  Schwanz,  meist  auch 
Gliedmaassen  vorhanden.  —  Die  L.  treten  zahlreich  in  der  Steinkohle  auf  und 
erreichen  die  grösste  Entwicklung  in  der  Trias.  Wir  unterscheiden  drei  Unter- 
abtbeilungen '   .^rfhc^ouiuria,  Mkrosaurta  und  Mixstodonsauria.  Ks. 

Labyrinthuleen.  Gruppe  einzelliger  Organismen,  Protisten,  die  meist  in  die 
Nähe  einzellin^er  Algen,  der  Palmellaccen  gestellt  werden,  von  Baluiam  aber  zu 
der  zoologischen  Abtheilung  der  Protisten,  den  Protozoen  (im  Gegensatz  zu  den 
Protophyten)  gezählt  werden.  Sie  leben  als  Haufen  gekernter  Zellen  auf  einem 
Netze  gemeinsam  ausgeschiedener  faseriger  Substanz,  enqrsdren  sich  einzeln  und 
als  Colonien  gemeinsam.  Aus  jeder  Special-Cyste  gehen  nach  Utngerer  Ruhe 
4  neue  Individuen  hervor  (s.  Cienkowsky,  Arch.  mikr.  Anat.  m»  1867).  Gattung 
Lahyrinthuta,  Dbnk.,  an  Pfählen  des  Hafens  von  Odessa  entdeckt.  Pf. 

Labyrinfhwasser,  5.  Endolymphe  bei  Gehörorganentwicklung.  Grbch. 

Lacandones.  Indianer  Yucatans  und  Guatemalas,  unterhalb  des  Petcn- 
Sees,  reichen  bis  16°  nördl.  Rr.  nach  Süden.  P)ie  östlichen  L.  heisscn  Acalan, 
die  westlichen  Maya,  beide  aber  sprechen  die  nämliche  Sprache,  das  Maya. 
Die  L.  sind  bartlos,  von  mittlerer  Grösse  und  wohlgewachsen,  haben  aber  welkes, 
weiches  Fleiscli,  blasse  dicke  Lippen,  ziemlich  helle  Hautfarbe,  schlechte  Zähne, 
vorspringende  Nasen  uml  aussergewöhnlich  weit  zurückfiiehende  Stirn;  auch 
scheinen  sie  blutarm  zu  sein.  Beide  Geschlechter  tragen  um  den  Hals  schwere 
Halsbänder  aus  Samenkörnern ,  Alfen-  und  Schweinssfthnen,  Vogelklauen  und 
kleinen  Münzen.  Das  wenig  gepflegte  Haar  hiligt  nach  Belieben  henmler;  die 
Frauen  stecken  zwei  Adlerfedern  in  dasselbe.  Halsbänder  sowohl  als  Kleider 
scheinen  ihnen  von  unschätzbarem  Werthe  zu  sein.  Alle  tragen  dieselbe  Kleidung, 
eine  Art  weiter  Tnnirn,  in  Farbe  und  Form  einem  bis  unter  die  Knie  reichenden 
Sack  gleirhcnd,  in  welchem  für  Kopf  und  Arme  Löcher  geschnitten  sind;  zu- 
weilen sind  noch  kurze  weite  Aermel  eingesetzt.  Diese  Gewänder  bcstel-.en  aus 
grobem,  aber  sehr  geschmeidigem  Kattun,  den  die  Frauen  selbst  spinnen  untl 
weben,  und  sind  mit  röthlichen  Flecken  verziert,  deren  Farbe  aus  den  Beeren 
eines  Strauches  gewonnen  wird.  Da  sie  nicht  die  ganzen  Kleider  fitiben  können, 
so  begnttgen  sie  sich  damit,  diese  rothen  Flecke  anzubringen,  jedoch  nur  an 
den  Gewändern  der  Häuptlinge,  als  Auszeichnung.  Die  L.  sind  nicht  so  wild, 
wie  man  sie  verschreit,  aber  sehr  scheu  und  furchtsam  und  verlassen  beim 
Nahen  von  Fremden  ihre  Hütten,  die  sich  in  nichts  von  einem  gewöhnlichen 
indi.inischen  Rancho  unterscheiden,  um  in  den  Wald  zu  fliehen.  Ihre  Hütten 
sind  reinlich  und  enthalten  stets  einige  Vorräthe  an  Tabak,  Raumsvolle,  Mais 
und  l'riichfen,  Sie  leben  von  Jagd,  Fischfang  und  dem  Ertrage  ihrer  Felder, 
welche  besser  bestellt  und  gehalten  sein  sollen  als  diejenigen  der  Weissen,  ihre 
einzigen  Waffen  scheinen  Bogen  und  Pfeile  mit  Steinspitzen  zu  sein,  wie  sie 
sich  denn  auch  noch  der  Steinbeile  bedienen,  mit  denen  sie  Bäume  fiUlen,  um 
Ackerland  zu  gewinnen.  Das  ihnen  fehlende  Salz  ersetzen  sie  nothdflrfüg  durch 
Asche.  Ueber  ihre  alten  religiösen  Vorstellungen  Ist  so  gut  wie  nichts  be- 
kannt    V.  H. 
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Laccophilus,  Leach  (gr.  Lache  und  liebend),  kleine,  zur  i  auiilie  DytiscidaCf 
(s.  d.),  Sippe  Cofymbetini,  gehörige  Käfer,  die  in  4  europäischen  Arten  in  klaren, 
stehenden  Gewässern  leben.    E.  To. 

Laoedaemonicr.  Bewohner  der  peloponnenschen  Landschaft  Lakonien  im 
Alterthume.  Die  ältesten  Einwohner  waren  Qmnii^  and  Leleger,  zu  denen 
später  Acbäer  kamen,  bis  endlich  die  Dorer  einwanderten  und  das  herrschende 
Volk  wurden,  unter  denen  jedoch  Reste  der  früheren  Bevölkerung  als  Feriöken 
wohnen  blieben.  Der  allgemeine  Name  der  Einwohner  wurde  nun  Lacones  oder 
L.,  auch  nach  der  Hauptstadt  Sj)arta:   Spartaner  oder  Spartiaten.     v.  H. 

Lacerta,  L,,  Typische  Gattung  der  Familie  Laccrtidae.  Halsband  von  breiten 
Scluippen,  Xaslücher  nahe  am  Ilinterrande  des  Nasalschildes.  Schuppen  körnig 
oder  länglicl»  sechsseitig;  meist  Schenkelporen.  —  L.  stirpium,  Daudik,  Zaun- 
ttdechse,  in  Europa  mit  Ausnahme  der  grossen  südlichen  Halbinseln.  L*  viridis,  L., 
grtlne  Eidechse,  voreugsweise  im  südlichen  Europa,  jedoch  auch  bis  Nord- 
deutschland reichend  (a.  B.  Oderberg  in  der  Mark).  L,  muraäs.  Dum.  Bibr., 
Mauereidecbsen,  Mittelmeergebiet.  P^. 

Lacertidae,  Eidechsenfamilie.  Kopf  mit  vielseitigen  Schildern  bedeckt, 
Supraorbitalplatte  rauh.  Kehle  schuppig,  oft  mit  querer  Falte  vom  und  einem 
Halsband  breiter  Schuppen  hinten.  Zunge  lang,  platt,  frei  an  der  Basis,  aus- 
streckbar, weit  gegabelt.  Bezahnung  pleurodont  oder  coelodont.  Schuppen  ge- 
körnt oder  gekielt.  Seiten  mit  kleinen,  körnigen  Schuppen.  Altweltiich  und 
australisch.  Pf. 

Lacertiliaentwicklung,  s.  Reptilienentwicklung.  Grbch. 

Laoetani*  Alte  Völkerschaft  Hispaniens,  in  einem  waldigen  und  unwe^amen 
Striche  der  Pyrenäen  wohnhaft,     v.  H. 

La  Chaise.  Eine  Grotte  im  Departement  Charente,  in  welcher  1865  Bouacots 
und  DELaUNAY  ähnliche  Artefakte  ÜEuiden,  wie  in  der  Grotte  von  Aurignac.  Be> 
merkenswerth  ist  unter  den  Funden  ein  Eberzahn  mit  28  Einschnitten  (Jagd- 
icichen?)     C.  M. 

Laches.    Indianer  der  Chibchafamilie,  am  Zuila  wohnliaft.     v.  H. 

Lachhabichte,  s.  Hcrpetotheres,  Rchw. 

Lachlan,  Horde  der  Australier  (s.  d.)  um  Regent  Lake.     v.  H. 
Lachmöve,  s.  Laridae.  Rchw. 

Lachnus,  Ilug.  (gr.  Schafwolle),  Baum  laus,  zu  den  Aphiden  (s.  d.)  gehörige 
Blattlausgattung,  deren  Arien  sich  durch  6-gliedrige  Fühler,  ein  lineares  Mal, 
3-einkige  Gabelader  im  Vorderflflgel  und  2  Scbiägäste  im  Hinterflfigel  aus* 
zeichnen  und  am  Hinterleib  keine  Saftröhren,  sondern  statt  deren  höchstens 
jederseits  eine  Drüse  haben.  Sie  leben  nur  auf  Holzgewächsen,  wie  L./ßgi,  L. 
an  Buche,  Z.  rolwris,  an  Eichen,  L.  Jug/anäis,  FmsCH,  an  Wallnusbäumen  u.  a. 
L.  junlpcri.  Dkc;.,  /,.  //«/,  L.,  Z.  phiUola,  Kaltenbach,  an  Nadelhölzern.    E.  To. 

Lachs,  'J'ruUa  (s.  d.)  salar,  Linn^:,  mit  sehr  in  die  Länge  gestrecktem  Körper, 
schmächtiger,  gestreckter  Schnauze.  Die  Vorderplatte  des  FÜugschaarbein's  ist 
fünfeckig  und  zahnlos,  der  sf>gen.  Stiel  desselben  sehr  lang,  flach,  dünn,  mit 
einer  Reihe  von  Zähnen  auf  einer  i-angsleistc  ausgestattet;  doch  gehen  auch 
diese  Zähne  allmählich  von  hinten  nach  vom  verloren,  so  dass  bei  alten  Lachsen 
das  Pfiugschaarbein  ganz  zahnl06  ist  Rücken  blaugrau,  Bauch  und  Seiten  silbem- 
weisslich,  letztere  häufig  mit  einigen  schwarzen  Flecken  ausgestattet.  Rücken-, 
Fett*  und  Schwanzflosse  grau,  die  übrigen,  zumal  in  der  Jugend,  blasser.  Zur 
Laichzeit  entwickelt  sich,  um  so  schöner,  je  älter  die  Männchen  sind,  bei 
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letzleren  eine  hochzeitliche  Färbung,  indem  namentlich  der  Bauch  purpurroth 
wird  und  die  Basis  der  Afteiflosse,  der  Vorderrand  der  Bauchllossen,  auch  der 
Ober<  und  Unterrand  der  Schwanzflosse  sich  röthet,  an  den  Seiten  des  Kopfes 
rothe  Flecke  entstehen,  susammenfliessen  und  endlich  auf  bläulichem  Grunde 
hervortretende  Zickzacklinien  bilden.  Der  Lachs  erreicht  eine  Länge  vmi  einem 
Meter  und  ein  Gewicht  von  20  Kilo  sehr  gewöhnlich,  wird  aber  aiisnahmsweiie 
auch  wohl  doppelt  so  lang  und  schwer.  —  Der  L.  ist  ein  Bewohner  des  nörd- 
lichen atlantischen  Oceans,  zumal  der  Nord-  und  Ostsee,  von  wo  aus  in  den 
Monaten  Mai  bis  November  die  gesclilcchtsreifen  Thiere  tlussaufwärts  wandern, 
um  in  den  Quellfliissen  und  Bäclicn,  an  flachen  Stellen,  aul"  kiesigem  (irundc 
ihren  Laich  abzusetzen,  und  nacii  Vollendung  des  Laichgeschäftes  wieder  zum 
Meere  hinabzuziehn.  Auf  diesen  Wanderungen  ziehen  die  ältesten  Weibchen 
voran;  ihnen  folgen  die  ältesten  liiännchen;  den  Beschlnss  des  Zuges  bilden  die 
jüngsten  Thiere.  Auf  diesem  Hinwege  werden  die  L.  am  zahlreichsten  und 
leichtesten  gefangen,  auch  am  liebsten,  da  nach  dem  Laichgeschäfte,  also  während 
der  Rückfahrt  zum  Meere  ihr  Fleisch  weit  weniger  wohlschmeckend  ist.  Theils 
dieser  Fang  vor  dem  Laichgeschäfte,  der  namentlich  an  den  Flussmündungen 
mit  grosser  Schonungslosigkeit  betrieben  wurde  und  noch  betrieben  wird,  theils 
aber  auch  die  Vermehnmp:  künstlicher  Hindernisse,  als  Wehre,  Mfdilcn  u.  s.  w  , 
haben  den  früher  uns  sehr  ;j;emeinen  Fisch  alhnahhch  viel  seltener  gemacht. 
Um  ihn  vor  gan/H(  her  Ausrottung  /u  schiil/en,  hat  man  von  Staats  weiien  vor- 
nehmlich drei  Mittel  angewandt:  man  erzieht  in  groshen  Ürulauslalten  (unter  den 
deutschen  zeichnet  dch  HQningen  vor  allen  aus)  aus  kttnstlkh  befruchtetem 
Laich  junge  Fische,  die  in  dem  Alter,  in  welchem  sie  sich  selber  forthelfen 
können,  in  die  Flüsse  ausgesetzt  werden;  und  man  ermöglicht  den  meerabwäits 
gewanderten  Thieren  die  Rückkehr  zu  den  Laichplätzen  durch  Gesetze,  welche 
die  g^zliche  Sperrung  des  Flusses  mit  Netzen  etc.  verbieten,  sowie  durch  An- 
lage sogen.  Lachsstiegen,  d.  h.  treppenartig  construirter  Canäle,  in  denen  der 
Lachs  Wehre  tmd  Wasserfälle,  deren  Höhe  sein  grosses  Sprangvermögen  nicht 
überwinden  kann,  umgeht.  Ks. 

Lachsecschwalbe,  s.  Sternidae.  Rchw. 

Lachsferche  =  Sectürcllc  (s.  Forelle).  Ks. 

Lachsüäche  =  Salmoniden  (s.  d.).  Ks. 

Laclisforelle  «  Seeforelte  oder  Meerforelle  (s.  Forelle).  Ks. 

Lachtaube,  s.  Turtur.  Rchw. 

Lacon,  Germar,  eine  Gattung  der  Käferfamilie  Ektteridae  (s.  d.),  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Fühler  in  eine  tiefe  Furche  der  Vorderbrustnähle  ein- 
gelegt  werden  können.  Die  gemeine  und  einzige  europäische  Art  ist  L.  mtrmuSf  F., 
deren  Larve  an  Rosen  und  SalatpHan/en  Schaden  anrichten  kann.  In  wärmeren 

Ländern  kommen  weitere,  /ahlrcirhe  Arten  vor.     E.  To. 
Lacones,  s.  Laccdaemonier.      v.  H, 

Lacrimaria  :lat.  laaima  l  lnaiiL'),  Ehhc.  Holotriches  intusor  aus  der  t amilie 
EtulidyitLic  mit  weit  vorgezogenem  Halstheil.      Pf.  •  . 

Lacrymale,  Thränenbein,  Deckknochen  des  Schädels  (s.  d.)  und  Schädel» 
entwickhmg.  Grbch. 

Lactation,  s.  Milch.  J. 

Lacuna  ^^aa.  Lücke),  Turton  1827,  Meerschnecke,  nächstverwandt  mit  Lkttt- 
rina,  hauptsächlich  durch  breite  Nabclspalte  am  verdickten  Innenrand  der  Mündung 
verschieden;  mehrere  Arten  in  der  Nordsee,  meist  braungelb,  auf  Laminarien, 
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in  der  Gestalt  aiinliche  Verschiedenheiten  wie  LUtorina  bildend,  indem  das  Ge- 
winde bei  einigen  z.  B.  Z.  canalis,  Montagu,  spitz  und  lang  vorsteht,  bei  andern, 
X.  B.  L.  paHidulay  Dacosta,  gans  stuin[>f  und  flach  ist;  meist  nicht  mehr  als 
\  Centiin.  gross,  im  Eismeer  grössere.    E.  v.  M. 

Liaciiiien  des  Kndegewebes,  L.  von  Howship,  s.  Lymphgefilsssystement- 
wicklung  und  StQtzsubstanzentwicklung.  Grbch. 

Ladakhi.  Bewohner  der  hochasiatischen  Landschaft  Ladakh  und  von  gant 
Tsanskhar.  Zweig  der  Tibetaner  (s.  d.)-  Ihre  höchsten  Dörfer  liegen  4300  m  über 
dem  Meere  und  gehen  bis  2700  m  herab.  Körperform  der  Tv.  rein  mongolisch, 
Backenknochen  vorstehend;  der  untere  Thcil  des  Gesichts  schmal;  Kinn  klein, 
gewöhnlich  zurückstehend;  Augenlider  schietgestellt;  T.ippen  liervorragend,  aber 
niclit  sehr  dick.  Haar  schwarz,  vom  und  au  der  Seite  kurzgeschnitten,  hinten 
lang  und  als  Zopf  herabhängend.  Die  Frauen  haben  die  Haare  in  der  Mitte  ge- 
theilt  und  auf  jeder  Seite  in  einen  Zopf  geflochten.  Bei  den  Männern  findet  sich 
zumeist  ein  kleiner  Schnurrbart  Sonst  aber  ist  der  Bartwuchs  spärlich.  Statur 
durchschnittlich  flir  Männer  1,57  m,  für  Frauen  1,44  m.  Schön  sind  die  L.  nicht, 
aber  sanft,  gutmüthig,  unkriegerisch,  auch  nicht  zu  zänkisch,  obwohl  sie  stark 
trinken.  Mord,  Raub,  Gewaltthaten  sind  fast  unbekannt;  Unbefangenheit  und 
Unbehlllf^ichkeit  charakteristisch;  doch  sind  sie  nicht  unfähig,  Verschiedenes  zu 
lernen.  Kleidung  sehr  einlach,  grob,  wollen  und  dick.  Die  Männer  tragen  ein 
weites,  langes,  vorn  über  einander  geschlagenes,  mit  einem  Gürtel  zusammenge- 
haltenes Gewand,  dann  entweder  sehr  grosse  Kappen,  welche  bis  in  das  Hinter- 
haupt herabreichen,  oder  kleinere  von  Lammfellen  mit  Ohrlappen,  die  im  Sommer 
aufwärts  gestellt  sind ;  endlich  feste  Stiefel.  Die  Frauen  tragen  an  langes  wollenes 
Gewand,  blau  oder  roth,  über  der  Schulter  eine  Art  Shawl,  ein  längliches  grell- 
farbiges, mit  PeU  gefüttertes  Tuch,  das  vom  Halse  bis  mm  Knie  reicht  und  auf 
der  Brost  mit  emer  Schnur-  und  Metallschnalle  susammengehalten  wird.  AU 
Kopfschmuck  dient  ein  Band  mit  Muscheln  oder  rauhen  Türkisen  oder  Perlen 
verziert,  welches  von  der  Stirn  aus  nach  dem  Hinterkopfe  gelegt  wird.  Die 
Stiefeln  gleichen  jenen  der  Manner.  Zuweilen  entstellen  sich  die  Frauen  das  Ge- 
richt durch  Bemalen,  was  den  Schleier  vertreten  soll.  Die  Kleidung  beider  Ge- 
sclilechter  bleibt  jahraus,  jahrein  dieselbe.  Die  Lama  tragen  gelbe  oder  rothe 
Röcke.  Nahrung:  Gerstenmehlbrei  mit  Fleisch;  man  isst  Morgens,  Mittags  und 
Abends.  Getränke:  »Tschangs,  ein  leichtes  saures  Bier  ohne  Hopfen;  Brannt- 
wein, gesetslich  aber  verboten;  Thee,  nur  den  Wohlhabenderen  zugänglich.  Im 
Allgemeinen  sind  die  L.  sehr  frugal.  Häuser  im  Sttden  voihen^chend  aus  Holz 
mit  schietem  Dach,  im  Norden  aus  getrockneten  Backsteinen  mit  mehreren  Stock' 
werken  und  flachem  Dach,  wie  in  Tibet.  Die  L.  sind  fast  alle  Ackerbauer,  selten 
Handwerker  nnd  Handelsleute.  Eine  Familie  bebaut  2—4  Acres.  Die  Söhne 
thetlen  das  Erbe  nicht,  sondern  bewirthschaften  es  genieinschafHich.  Das  Feld 
wird  mit  Hülfe  dos  Jak  und  der  gewöhnlichen  Kuh  gepflügt,  das  reife  Getreide 
mit  der  Sichel  geschnitten  oder  mit  der  Wurzel  ausgerauft.  Viele  L.  sind  Fuhr- 
leute, Manner  wie  Frauen  sehr  ausdauernd  im  Laslentragen,  und  befördern 
unter  lu.sligem  (iesaug  30  kg  an  einem  Tag  bis  30  km  weit.  Gegen  Kälte  sind 
sie  nicht  empfindlich;  alle  haben  eine  tiefgewurzelte  Abneigung  gegen  das  Waschen, 
sollen  aber  einmal  täglich  baden.  Sie  sind  arbeitsam  und  kräftig,  leiden  aber 
an  mitunter  lebensgefährlichen  Konstipationen*  Polyandrie  ist  allgemein.  Es 
leben  mitunter  vier  Brttder  mit  einer  Frau;  die  jüngeren  bleiben  in  untergeordneter 
Stellung;  dem  ältesten  iällt  die  Sotge  fllr  die  Kinder  zu,  welche  von  dem  >alteren« 
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und  dem  »jfingeren  Vater«  sprechen.  Es  giebt  nicht  viele  alte  Jungfern,  und 
die  Zahl  der  Nonnen  ist  geringer  als  die  der  Mönche.  Die  Frauen  haben 
grone  Freiheiten  nnd  gehen  stets  unvexschleiert    Beim  Feldbau  arbeiten  sie 

gemeinschaftlich  mit  den  Männeni.  Die  L.  lieben  Musik,  kennen  Flageolett 
Cimbeln,  Hautboe  und  Trommel*  Die  meisten  verstehen  ihre  Sprache 
mit  tibetischen  Charakteren  schön  und  ungezwungen  zu  schreiben.  Die  Zeit 
wird  nach  Cyklcn  von  12  oder  60  Jahren  gerechnet;  jedes  Jahr  trägt  den 
Namen  eines  Thieres.  Kincn  .Sländeunterschied  kennen  die  L.  nur  insoweit,  als 
Grobschmiede  und  Musiker  am  tiefsten  /u  stehen  scheinen  und  sicli  hülier  stellende 
Frauen  mit  ihnen  nicht  verheirathen.  Die  Priester  bilden  euie  besondere  Kaste; 
ihre  Stellen  sind  nicht  erblich.  Herrschende  Religion  ist  der  Buddhismus. 
Aus  jeder  Familie  wird  ein  Sohn  Lama.  Fast  in  jedem  Dorf  ist  ein  Priester. 
Die  rein  tibetische  Race  der  L.  beginnt  sich  mit  dem  Auftreten  des  Islam  zu  ändern; 
jene  welche  Tsanskhar  bewohnen,  haben  unter  allen  die  besten  Eigenschaften; 
sie  bewaliren  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  und  ihre  Ehre  ohne  Flecken    v.  H. 

Ladiner.  Abkömmlinge  des  altrömischen  Volksstammes,  welche  sich  in  drei 
Thälem  Tirols,  im  Enneberger  und  Grüdner Thal,  dann  auch  im  Engadin  in  der 
Schweiz  nocli  bis  heute  erhalten  haben  und  einen  besonderen  Dialekt^  das 
Ladinische,  reden.     v.  H. 

Ladinos.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Mexiko  zahlreiche  ver- 
schiedene Indiauerstämme,  in  Guatemala  und  Central-Amcrika  überhaupt  die  Ab- 
kömmlinge von  Indianern  und  Weissen;  sonst  bedeutet  dieser  Ausdruck  einen 
klugen  und  tapfem  Menschen,    v.  H. 

Liadroaeii-Insulaner,  s.  Marianen,    v.  H. 

Ladlima,  s.  Landuman.    v.  H. 

Laeaei.   Kleine  Völkerschaft  im  alten  Macedonien,  walirscheinlich  östlich 

vom  Strymon.     v.  H. 

Laeetani  oder  Leetani,  wohl  identisch  mit  den  I.aletani  des  Plinils,  altes 

Küstenvolk  Hispaniens,  um  die  Miindunj;  des  Kubiicatus  (jetzt  TJobregat)  her 
und  Weiler  nordöstlich  bis  libcr  den  Fluss  Sarnuni  hinaus  wohnhatt.    Ihre  Haupt- 
stadt war  Barcino,  das  heutige  liarcciona.     v.  H. 
LägesUckelei  (s.  d.).  Ks. 

Lihmung.  Bei  den  Lebensbewegungen  der  thierischen  Organismen  hat  man 
es  ausser  mit  der  Mechanik  und  dem  Effect  derselben  noch  mit  Veränderungen 
von  Tempo  und  Energie  ivt  thun»  welche  bei  den  willkürlichen  Bewegungen  von 

zwei  Faktoren  abhängen,  nämlich  von  geistigen»  d.  h.  eben  dem  Willen,  und 
materiellen,  während  bei  den  unwillkürlichen  Bewegungen,  wenn  auch  nicht  ganx 
ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  materielle  Faktoren  die  betreffenden  Ver- 
änderungen hervorbringen.  Da  die  ersteren  bereits  im  Artikel  Geist  besprochen 
bind,  so  sollen  hier  nur  die  Ict/teren  erhiutcrt  werden.  —  Geht  man  \ou  einem 
mittleren  licwegungsiempo  aus,  so  haben  wir  Abweiclunigen  nach  zwei  Richtungen: 
Beschleunigung  dcb  iempos  und  Verlan^samung,  erslcre  gewohnlich  verbunden 
mit  Verstärkung  der  Energie,  letetere  mit  Verminderung  derselben.  Ersteren 
kann  man  Belebung  nennen,  letzteres  Lähmung.  Allerdings  wird  das  Wort 
Lähmung  auch  häufig  in  absolutem  Sinne  gebraucht,  d.  h,  fUr  gänsliche  Unter- 
drückung der  Bewegung,  allein  da  die  Einflösse,  welche  die  Bewegung  unter* 
drücken,  bei  geringerer  Wirkungsstärke  nur  eine  Verlangsamung  hervorbringen, 
so  muss  die  Physiologie  dieses  Wort  audi  in  dem  weiteren  Sinne,  auch  (ür  die 
häWc  anwenden,  wo  es  sich  nur  um  Verminderung  des  Tempos  handelt.  —  Bei 
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den  Lebensbewegungen  haben  vir  die  grob  mechanischen,  d.  h.  Massebewegungen, 
von  den  lein  mechanischen  oder  molekularen  zu  unterscheiden.  Die  Veränderungen, 
welcHe  die  grobe  Mechanik  im  Sinne  der  Lähmung  erfährt  gehören,  soweit  sie 
nicht  willkürlicher  Natur  sind,  vorwaltend  in  das  pathologische  Gebiet;  sie  sind 
veranlasst  durch  Zusammenhangstrennungen,  Auftreten  innerer  Bewegungshinder- 
nisse, Ernährungsstörungen  der  nervösen  und  motorischen  Theile.    Sie  gehören 
7.m  Besprechung  nicht  hierher.   BezügHch  der  molekularen  Vorgänge  hat  G.  Jäger 
in  seiner    Entdeckung  clerSeele«  und  seiner  Schritt  »])  ie  Xeuralanalysec 
nachstellende  Autschlüsse  gegeben:  Nach  ihm  rührt  der  mit  den  AtTecten  und 
Gemeingefühlszuständen  verknüpfte  Wechsel  im  l'empo  der  Lebensbewegungen, 
die  Beschleunigung  derselben  in  den  Lustzuständen  und  die  Lähmungserscheinungen 
bei  den  UnlustaiTecten,  von  Wechseln  in  der  Concentration  der  in  den  Saften  des 
Körpers  jeweils  gelösten  Stoffe  her  und  swar  so,  dass  abnehmende  Concentration 
eine  Beschleunigung  der  I^bensbewegungen,  Zunahme  deiselben  eine  Verlang« 
samung  hervorbringt  s.  Art  Konzentrationsgesetz.  Da  sich  die  Abweichungen 
von  dem  Tempo  mittelst  der  jÄCER  schen  Neuraianalyse  ziffermässig,  d.  h.  in 
Proccnten  des  mittleren  natürlichen  Tempos  feststellen  lassen,  so  kann  bei  den 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  eine  Skala  des  I.ähmungs-  sowie  des  Relebungs- 
efFectes  aufgestellt  werden  und  G.  Jagi  r  hat  die  Messung  dieses  Belebungs- 
beiw.  Lähmungseffectes  zu  einer  praktischen  Prufungsmethode  im  Dienst  der 
Hygiene  ausgebildet,  s.  Art.  ?Xeuralanalyse«.  —  Selbstverständlich  bezieht 
sich  diese  praktische  \'er\verihung  nur  auf  die  exogenen  Einflüsse,  welche  die 
Veränderung  des  Bewegungstempos  hervorbringen.  Hierbei  bandelt  es  sich  einmal 
nm  die  Atmungsluft  EßerfUr  gilt:  Beimengung  feiner  verdünnter  Stoffe  zur 
Atmungsluft  hat  einen  Belebungsaffect,  ebenso  Verminderung  der  Concentration 
der  in  der  atmosphärischen  Luft  vorhandenen  riechbaren  Beimengungen  (reine, 
lieine  Luft  wirkt  t»elebend).  Umgekehrt:  Beimengungen  concentrirter  Stoffe  zur 
Atemluft  oder  Concentration  der  dort  schon  vorhandenen  wirkt  lähmend  (dicke 
Luft,  unreine  Luft).  Bezüglich  der  Speisen  und  Getränke  gilt:  abgeseh«!  von 
der  Wirkung  ihrer  Düfte  vermittelst  der  Atmungsluft,  die  bereits  in  obigem  ent- 
halten ist,  Genuss  geringer  Mengen  wirkt  belebend,  api)etiterregend,  grossere  Mengen 
wirken  lähmend.     Speisen  und  Getränke,  welche  vorwaltend  aus  conccntrirten 
Stoflen  zusaniniengeset/t  sind  und  denen  keine  fein  verdünnten  (sogen.  Bouquete) 
beigemengt  sind,  wirken  viel  rascher  und  stärker  lähmend,  als  wenn  feine  liuu(|uctc 
darin  anwesend  sind.  Man  spricht  deshalb  auch  ganz  zutreffend  einerseits  von  feinen, 
andererseits  von  groben  Speisen  und  Getrftnken.  —  Den  Wechsel  im  Tempo  der 
Lebensbewegungen  bei  den  endogenen  Afifecten  führt  G.  JAgbr  darauf  zurück,  dass 
die  mit  den  Affecten  verbundenen  inneren  Zersetzungen  bei  den  Lustafifeden  nur 
geringe  Mengen  von  Zeisetzungsprodukten,  somit  ^eichsam  verdttnnte  Stoffe,  die 
belebend  wirken,  erzeugen,  wahrend  bei  den  Unlustaffecten  die  grössere  Menge  von 
Zersetzungq>rodukten  die  lähmende  Wirkung  concentrirter  Stoffe  hervorruft.  J. 

Laemanctus  (gr.  /aima  Kehle,  atr^^'s  eng),  WiBOHAMN.  Kleine,  central- 
amerikanische  Ignaninengattung  mit  4  Arten.  Pp. 

Laemargus,  s.  Eishai.  Klz. 

Lämmergeier,  s.  Ciypaetinae.  Rchw. 

Laemobothnum,  Niizslu  (gr.  Kehle  nnd  Höhlchen),  s.  Mallophaga.     E.  Tg. 

Laemodipoda,  Latk.,  Kehlfüsser,  Unterabtheilung  der  Flohkrebse  (Amphi- 
poda).  Poslabdomen  rudimentär  mit  verkümmerten  Beinanhängen,  Abdomen 
meistens  an  zwei  Segmenten  Kiemen  anstatt  der  Beine  tragend.  Dadurch,  dass 

Z00I.,  Anthtopol.  M.  Ethnolegi«.  Bd.  IV.  40 
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auch  der  zweite  Brustring  mit  dem  Kopfe  verbunden  ist,  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  ob  das  erste  Fusspaar  an  der  Keiile  sässe.  Die  GntpfM  timfasst  die  Familien 
der  Caprellidcn  und  Cyamiden  (s.  d.).  Rchw. 

Laemopnstis  (gr.  prio  säge),  Peters  =  Tropidurus,  Wied.  (Iguanide).  Pf. 

Längszähxiler  =  Mecodonta  (s.  d.).  Ks. 

Lrärchen-Insekten.  Die  Lärche  hat  viele  Feinde  n)it  den  übrigen  N'adel- 
b01sem  gemein,  aber  audi  einige  eigentfiümliche.  An  den  Nadeln  fressen  z.  B. 
Rku^ogus  MlstitkiUs,  ^Miut  adteüs,  J^sodes  noiaüis,  Octuria  Mspar,  tivmKAa, 
aber  auch  die  graue  Lärchenmotte,  Gra^JMäJia pmiceiana,  Zell.,  die  LArchen- 
minirmotte  ColMphora  larUeUa,  HObn*,  in  kleineo,  grauen  Säckchen  zwischen 
den  Nadeln,  die  Lärchenrindenlaus  Chermes  Laricit,  Htg.  Zwischen  Rinde 
und  Holz  oder  im  Marke  bohrend  leben  die  auch  an  andern  Nadelhölzern  an- 
zutrefiendcn  ffylastes  palUatus,  Bostrychus  typographus,  curvidens,  vorherrschend 
an  Lärche  Bostrychus  Laricis,  Fab.,  die  Raupe  des  Lärchenrindenwicklers, 
Grapholitha  Zebfana,  Raizb.,  und  die  der  Lärchen  triebmotte,  Argyrcstia  lae* 
vigatella,  H.  S.  An  den  Wurzeln  kommen  der  Engerling  und  die  Maulwurl'sgrille 
vor.     E.  Tg. 

Laestrygonen.  Nach  der  Mythe  neben  den  Kyklopen  die  früheste  Be- 
vdlkorung  Siciliens.     v.  H. 

I4Ln8e,  UdieuUna,  Mitulidae,  ungeflügelte  SchnabeUcerfe  (s.  Rhynchota), 
deren  Schnabel  ans  einer  kurzen,  einziehbaren,  in  einen  Borstenkranz  endenden 
Sangröhre  am  Hinterrande  des  Kopfes  besteht^  aus  der  eine  zweite,  stechoide 
Röhre  weiter  TOigestreckt  werden  kann.  Sie  haben  meist  5  gliedrige  Fühler,  ein- 
&che  Augen,  die  auch  ganz  fehlen  können,  einen  undeutlich  gegliederten  Thorax, 
7— 9  gliedrigen  Iliiilerleib  und  2  gliedrige  Füsse,  deren  zweites,  einklauiges  Glied 
gegen  das  erste  hakenartig  /.uriickgeschlagen  werden  kann  (Kletterfüsse),  Die  L. 
ernähren  sicli  vom  Blute  des  Menschen  und  vieler  Säugethiere  und  kleben  ihre 
birnförmigen,  sich  durcli  ein  Deckelchen  öffnenden  Eier,  Nisse,  an  die  Haare. 
Die  Pediculiaen  werden  als  echte  Läuse  auch  den  Pelzfressern,  unechten  L. 
(s.  Mallophaga),  entgegengcätellt  Auf  dem  Menschen  schmarotzen  Fktkwms  m- 
guinalis,  Leacu,  die  Filzlaus,  £ut  viereckig,  Thorax  breiter  als  der  nidit  da- 
von geschiedene  Hinterleib,  letzterer  mit  seitlichen  Fleischzapfen,  Feäkubu,  L., 
Thorax  schmäler  als  der  Hinterleib,  allmählich  in  ihn  übergehend,  mit  F.  eapihs, 
L.,  Kopflaus,  und  F.  vesiimenti,  NiT2sCH,  der  etwas  grösseren,  in  den  Unter- 
kleidern sich  auflialtenden  Kleiderlaus.  An  Säugethieren  schmarotzt  in  mehreren 
Arten  die  Gattung  Haematopinus ,  Leach,  wo  der  Hinterleib  sich  scharf  vom 
letzten  Thoraxringe  absondert.  Schweinelaus,  H.  uriu<; ,  Vitzsch,  Hunde- 
laus, //.  pUi/erus,  Denv  u.  a.  auf  den  Hausthieren.  —  Literatur  s.  Mallophaga» 
die  beiden  ersten  Werke.      K.  To 

Laevi  oder  Levi.  Nicht  unbedeutende  ligurische  Völkerschaft  Alt-Italiens, 
welche  mit  den  benachbarten  Marici  die  Stadt  Ticinum  (das  heudge  Pavia)  er- 
baute, sich  aber  später  unter  den  Jnsubrem  verlor,    v,  H. 

La&ye.  Unter  diesem  Felsen  bei  Bruniquel  in  Peiigord  üand  sich  ein 
Schädel  aus  der  Renntbierzeit.  Derselbe  ist  ein  Langschädel  von  ovaler  Form, 
an  welcher  die  Reinheit  der  Contouren  und  die  Feinheit  der  Linien  bc- 
merkenswerth  ist.  Die  Muskeleindrücke  sind  wenig  markirt,  die  Augenbrauen- 
bogen  treten  wenig  hervor.  Das  Gesicht  ist  kurz  und  breit;  die  Augenhöhlen 
sind  etwas  nach  aussen  und  innen  geneigt,  ähnlich  wie  bei  den  Steinzeitschädeln 
von  Lombrise  (Arri^ge)  und  Kirchheim  a.  d.  Eck  (Pfalz).  Diese  Abnützung  hängt 
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mit  da  Hauptnahrung»  dem  roh  geschroteten  Brote  zusammen.  —  Die  Schndde- 
zfthne  und  der  Augenzahn  sind  schief  abgenutzt.   Der  Schädel  nähert  sidi  sehr 

dem  weibliclien  Typus  von  Grenellc  und  Cro>Magnon.     C.  M. 

La  Flache-Huhn,  eine  virsprfinglich  besonders  im  Dorfe  T.a  Fläche  im  De- 
partement der  Sartl'c  m  Frankreich  t^czüclitete  und  gegenwärtig  in  Lc  Mans  als 
»Poule  cornettci  sehr  verbreitete  und  im  übrigen  Frankreich  auch  als  >la  race 
du  Mans«  bezeichnete  grosse,  hochbeinige  Race,  welche  als  Tafelhuhn  ganz  be- 
äonders  beliebt  ist.  Bei  feiner,  zarter  Haut,  besitzt  dieselbe  ein  kurzfaseriges, 
zartem  saftiges  Fleisch;  <fie  reicblidi  gelegten  Eäer  nnd  gross,  weiss,  wohl» 
schmeckend.  Diese  Eigenschaften  haben  der  Race  audi  in  Deutsdiland  vielfiich 
Eingang  verschafit  Die  Färbung  der  Thiere  ist  glänzend  schwarz,  mit  ^em 
Stich  ms  HeUgxttne;  die  Beine  sind  ziemUch  dunkel,  8cbief«r*  oder  bldgrsu;  die 
Iris  ist  hellroth,  roth  oder  schwarz.  Als  charakteristische  Eigenschaften  gelten 
folgende;  Hahn:  Kopf  lang,  etwas  plump  und  wild  aussehend,  mit  einem 
grossen,  starken,  schwarzen  oder  dunlccl-hornfarbencn  Schnabel  und  höhlen- 
artigen Nasenlöchern;  Kamm  eine  nahezu  senkrecht  nr.fstcigcnde,  vorne  mit  sehr 
kleinen  Zacken  besetzte  Doppelspit/.e  darstellend  und  daher  homähnlich  er- 
scheinend; Kinnlappen  lang  und  liängend,  und  wie  das  Gesicht  schon  roth; 
Ührlappen  glänzend  weiss.  Üalb  lang,  lederreich,  aufrecht  stehend.  Rumpf  gross, 
kräftig,  in  Folge  des  glatt  anliegenden  Gefieders  etwas  hager  erscheinend;  Rücken 
breit,  ziemlich  lang  und  nach  dem  Schwänze  hin  abfallend;  Fltlgel  sehr  kräftig 
knapp  anliegend*,  Brust  voll,  stark  hervorragend  Gefieder  Ubetall  geschlossen 
und  steif.  Schenkel  und  Läufe  lang,  kräftig;  letztere  vollkommen  unbefiedert; 
Zehen  staik  und  gerade.  Schwanz  mflsag  gross  und  weder  lothrecht  noch  niedrig 
getragen.  Gestalt  hoch,  Haltung  keck  und  herausfordernd.  Gewicht  des  er-  ^ 
wachsenen  Hahnes  4— 4^  Kilo.  Henne:  Kamm-,  Ohr-  und  Kinnlappen  kleiner 
als  beim  Hahn;  Figur  und  Haltung  mehr  denen  der  spanischen  Hennen  ähnlich. 
In  allen  t:1^ri!:^en  Dingen  ist  sie  dem  Hahne  ähnlich.  R. 

Laganici.    Nach  Ptolemaos  die  Bewohner  eines  hohlcnreichen  Landstriches 
im  nordafrikanischen  Cyrenaika.     v.  H. 

Laganum  (lat.  Kuchen),  Klein  1734,  Agassiz  1847,  halbregelmässiger  See- 
Igel,  Familie  Clypeastriden  fladi,  mit  abgerundetem  wulstigen  Rand,  mehr  oder 
weniger  fünfeckig,  mehrere  Arten  häufig  in  den  incÜschen  Meeren,  tfaeils  mit  5, 
theils  mit  4  Ovarialöflhungen.    E.  v.  M. 

LageiUL  (lat  Flasche).  Walker  u.  Jacobs  1784,  Typus  der  Floraminiferen- 
Familie  Lßgenüdae.  Einkammerig,  frei,  kalkig,  in  dner  Linie  entwickelt  Zahlreiche 
lebende  und  fossile  Arten.  Pf. 

Lagenella  (lat.  laqena  Flasche),  RKimERG  1881  (Abh.  Naturw.  Ver.  Bremen). 
Monocystide  Sporozoe  aus  dem  Darm  von  Süsswasser-Cyklopiden.  Pf. 

Lagenidae,  mono-  oder  polythalame  Foramini/era  pcrforata,  mit  einfach  ge- 
bildeten Scheidewänden  ohne  Zwischenskelet  und  Kanalsystem.  Mündung  röhren* 
förmig  verlängert,  von  radialen  Strahlen  umstellt.  Pf. 

Lagenocetus,  Gray,  s.  HyperObdon,  Lac.     v.  Ms. 

Lagenoeca  (lat.  lagena  Flasche,  gr.  oUto  bewohne)  Kekt  (t88a  Manual  of  the 
Infusoria)  Teidiwasser-Flagellate,  ähnltdi  Salpingoeca»  Vw, 

Lagenophrya  (lat  lagena  Flasche,  gr.  0phrys  Augenbraue).  Gattung  peritricher 
Infusorien  aus  der  Fam.  VorHcdßdae.  Pr. 

Lagenorhynchus,  Gray,  Cctaceengattung  der  Zahnwale  (DenticeU^  Grat)^ 
der  Gattung  Ddphinus  sehr  nabestehend,  aber  mit  breiterem  Schnabel,  und  kleinen 
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spitzigen  Zähnen,  im  Schädelbau  ähnlicli  der  Gatt.  Phocactia,  Crv.  (s.  a.  d).  Zwei 
Arten  aus  der  Nordsee.   L.  leucopleurus,  Gray,  und  L.  albirostris.  Gray.     v.  Ms. 

LagharL  Belutschen-  Stamm  an  der  südlichen  Grenze,  gegen  Dorn  Gha2i- 
chan,  3700  Waffenfilhige.    v.  H. 

Lagidium,  Meyen  (Lagptis,  Benn).  Hasenmaus,  sudameiikanische,  alpine 
Nagergattungder  Familie  ChnuhiämOt  Waterh.  (s.  d.)  mit  auffallend  langen  Ohren, 
vierzehigen  Füssen,  mit  körperlangem,  oben  buschig  behaaitem  Schwanse,  bis  Aber 
die  Schultern  verlängerten  Schnurren  und  mit  sehr  v.  irl  em  langem  Pelze.  Zahn- 
bildung wie  bei  Chinchilla  (s.  d.);  2  auf  den  Hochgebirgen  des  westlichen  Süd« 
Amerika's  Iclicnde  Arten.  Z.  Cmneri,  Wagx.,  ist  knninchcnälinlich,  oben  asch- 
grau gefärbt,  seitlich  geibbräunUch.  In  Chile,  Bob  via,  l'eiu  bis  über  4000  Meter 
Höhe.  —  Z.  pa/Iipes,  Wacx..  ist  etwas  kleiner,  sonst  sclir  ähnlich;  geht  im  nörd- 
lichen Peru  und  in  Ecuador  bis  über  5000  Meter  Höhe.  —  Beide  Arten  werden 
des  Balges  und  Fleisches  wegen  sehr  geschätzt.     v.  Ms. 

Liagoinorpha,  Brandt,  »hasenartige«  Kt^ethiere,  synonym  Duplkidemiaia, 
Wagmer,  s.  Leporida  resp.  Leporina,  Waterh.    v.  Ms. 

Lagomys»  F.  Cuv.,  Pfeifhase,  Nagergattung  der  nördlichen  Hemisphäre,  2ur 
Familie  der  I^ormat  Waterh.,  gehörig  (auch  als  Repräsentant  einer  besonderen 
Familie  »Lagomyidae«  angesehen),  mit  \  Backzähnen,  kurzen  Hinterfltssen,  mit 
Stummelschwanz  und  abgerundeten  kurzen  Ohren.  Von  der  Gattung  Lepus 
osteologisch  u.  a.  besonders  durch  die  vollkommenen  Schlüsselbeine  unterschieden; 
elf  recente  (und  einige  fossile)  Arten  sind  bekannt.  —  Z.  alpinus,  F.  Cuv.  (Lepus 
alpinus,  1'ai.i..)  der  sibirische  Alpcnpfeifhasc  ähnelt  in  Habitus  und  Grosse  etwa 
dem  Meerschweinchen;  Färbung  oben  rüthhchgelb  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung; 
Seiten  und  Vorderhals  roslroth.  Unterseite  und  Beine  hell  ockergelb;  auch  ein- 
farbig schwarze  Exemplare  wurden  beobachtet.  —  Nach  Art  der  Pfeifhasen  über- 
haupt bewohnt  auch  diese  Form  zum  Theil  selbstgegrabene  Höhlungen,  welche 
de  des  Abends  der  Aesung  wegen  vorlflsst  und  in  welchem  «e  im  Winter  Vorrätiie 
aufspeichert  Der  durchdringende  Pfiff  des  Alpenpfeifhasen  soll  dem  Rufe  des 
Buntspechtes  ähneln»  —  Die  Heimath  dieser  Art  erstreckt  sich  auf  die  »GebirgS'- 
kette  des  Nordrandes  Inner-  und  Hinter-Asiensc  und  Kamtschatka.  —  L,  ogotona, 
Cuv.,  bewohnt  die  kahleren  Hochsteppen  besonders  der  Mongolei.  Z.  puiiihu, 
Desm.,  »Zwergpfeifhaset  findet  sich  zwischen  Ural  und  Ob,  Z.  hypcrhorms,  Wacn., 
im  nordöstlichen  Sibirien,  -  L.  princeps,  Richards,  in  den  Felsengebirgen  Nord- 
Amerika's  etc.  Fossil  sind  Z.  corsicanus,  BouRD,  Z.  sardus,  Wagn.  beide  aus 
Knorlu'nlireccicn  (Corsica's,  bez.  Cagliari)  u.  s.  w.  —  s.  a.  'J'itanomys.  H.  v.  Ms.  v.  Ms. 

L.agopus,  Bkiss.  (gr.  hascnlüssig),  Gattung  der  Rauhfusshühner  (s.  Tetraonidae). 
Kleine  Hühnervögel  vonRcphuhngrösse  mit  vollständig  befiederten  Läufen  und  Zehen, 
hoch  angesetzter,  kurzer  Hinterzehe  und  gerade  abgestutztem  Schwanz,  welcher 
etwa  drei  Viertel  der  Flügellänge  hat.  Im  Flttgel  sind  dritte  und  vierte  Schwinge 
am  längsten,  die  erste  ist  etwa  gleldi  der  siebenten.  Die  Schwanzdecken  sind 
auffallend  lang  und  reichen  bis  zum  Ende  des  Schwanzes.  -~  Die  Lagopiden  oder 
Schneehühner,  von  welchen  man  früher  nur  fttnf  Arten  unterschied,  neuerdings 
aber  mehr  als  ein  Dutzend  Formen  getrennt  hat,  bewohnen  die  arktische  und 
die  nördlichen  Theile  der  gemässigten  Zone.  Soweit  als  die  Tundra,  ihr  eigent- 
liches W'ohngeliiet,  sich  ausdehnt,  bilden  sie  die  Charakter\ ogcl  des  Landes,  doch 
erstreckt  sich  ihre  \  erbreitung  südwärts  bis  ^uni  50.  l>reitengrade,  in  Kurtipa  bis 
Scliottland,  Skandinavien,  Ostpreussen  und  Xurd  Kussland,  in  Asien  bis.  /um 
Baikalsee,  m  Amerika  bis  Oregon,  Montana,  Kanada,    in  dem  vereinzeilen  Vor- 
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komineii  der  Schneehühner  auf  den  Hochgebirgen  Süd-Europa's,  in  Japan,  haben 
wir  indessen  offenbar  die  übriggebliebenen  Reste  der  zur  Glazialzeit  über  das 
ganze  mittlere  Europa  und  Asien  bis  an  jene  Gebirge  verbreiteten  Vo_c;elgruppe 
zu  erblicken.  —  Das  in  Nord-Kuropa  und  Nord-Amerika  heimische,  aber  auch  in 
Deutschland  in  einigen  Moordistrikten  Ostpreussens  noch  vorkommende  Moor- 
schneehuhn, L.  albus.  Gm.,  ist  im  Winter  weiss  mit  schwarzem  Schwanz, 
nacktem  rothem  Hautfleck  über  dem  Auge  und  schwarzem  Schnabel.  Im  Sommer 
ist  das  Gefieder  rothbrann  mit  schwarzer  Zeichnung,  der  Schwanz  schwarz,  die 
Fussbefiedening  weiss.  —  Das  Alpenschneehuhnj  Z.  aurikf,  Lbach,  bewohnt 
ausser  Nord-Europa  noch  die  Alpen  und  Pyrenäen.  Im  Winterkleide  unterscheidet 
es  sich  von  dem  vorgenannten  durch  einen  schwarzen  Augenstrich,  im  Sommer 
durch  schwärzlichen  Augenstrich  und  helleres,  gelbbraunes  Gefieder  mit  lichteren 
Sämnen  und  schwarzer  Bindenzeichnung.  Der  Henne  fehlt  der  schwarze  Augen- 
strich.  —  In  Scliottland  lebt  das  Schottische  Sc  hneeluilin,  L.  scotuus,  T.ATii., 
dieses  ist  dem  Moorschneehuhn  im  Sommerklcide  sehr  ähnlich,  aber  die  Grund- 
farbe des  Gefiedprs  ist  etwas  dunkler,  kastanienrothbraun.  Der  Henne  fehlt  der 
nackte  rothe  Fleck  über  dem  Auge.  Diese  Art  ändert  die  Gefiederfärbung  im 
Winter  nicht.  Rchw. 

Lagorchestes,  Gould.  Untergattung  des  Beuteltliiergenus  Macropus,  Shaw. 
(Halmaiurust  Ilug.)  —  &  d.     v.  Ms. 

Lagoatotims,  BrookeSj  südamerikanische  Nagergattung  derFamilieCläiif  AüfiSwa 
mit  der  einzigen  recenten  Art  L.  irichadacfyiust  Brookes;  —  die  Viscacha  be- 
sitzt einen  dicken,  seidtch  aufgetriebenen,  stumpfschnauzigfm  Kopf,  gespaltene  Ober- 
lippe, fast  nackte,  stumpf  zugespitzte  Ol^ren,  lange  Schnurren.  Die  Nägel  der 
vierjrehigen  Vorderfüsse  sind  kurz,  jene  der  drcizehigen  Hinterfüsse  lang  und  com- 
primirt.  Die  Backzähne,  ausgenommen  der  letzte  obere,  welcher  3  Lamellen  be- 
sitzt, zeigen  je  zwei  «piere  Lamellen.  Der  gedrungene  Korper  i.st  mit  einem  ziem- 
lich dichten  Pelze  bekleidet,  der  oben  grauschwarz  (bisweilen  bräunlich)  seitlich 
grau,  unten  weiss  (selten  gelb)  gefärbt  ist.  Obertheil  der  Schnauze,  sowie  die 
Wangen  tragen  eine  breite  weisse  Binde.  Der  Körper  misst  ca.  50  cm;  der  buschige, 
braun  und  weiss  gescheckte  Schwans  erreicht  etwa  ^  der  Kdrperlänge.  Das 
Thier  lebt  in  den  Ebenen  von  La  Flata  gesellig,  gräbt  sich  nmfangreiche  H<}hlungen, 
wird  des  Fleisches  wegen  gejagt  Eine  fossile  Form  fand  sich  in  brasilianischen 
Knochenhöhlen,    v.  Ms. 

Lagotlirices,  Slkck -bs  Gymnurae,  Spdc,  Subfamilie  der  platjrrrhinen  Affen, 
s.  G3nnnurae.     v.  Ms. 

Lagothrix,  Geoffr.  (Gastrimargus,  Spix)  Wollaffc,  platyrrhine  Affengattung 
zur  Subfamilie  der  Gyrnnt/rae,  Spix,  gehörig,  mit  untersetztem,  dicklichem  Körper, 
gerundetem,  bartlosem  Kopf,  weicher,  wolliger  Behaarung,  deutlichem  Vorder- 
daumen, Zungenbein  nicht  aufgetrieben.  Z.  Hutnboldti,  Geoffr.,  Schieferaffe. 
Nach  der  differenten  Färbung  des  kurzen,  weichen,  nur  am  Bauche  verlängerten 
Pdzes  wurden  3  Arten  Z.  olwacea^  Spix,  Z.  it^um4Xia,  Spdc  und  Z.  CasUbumi, 
Js.  Geoffr.)  unterschieden;  die  RUckenfarbe  ist  eb  vaiiirendes  Braungrau,  das 
nach  unten  su  und  nach  den  GUedmaassen  in's  Schwarze  übergeht.  Gesicht 
Ohren  und  die  nackten  Theile  sehr  dunkel.  Körper  bis  70  cm.,  Schwans  ca.  eben- 
so lang,  bei  jungen  Thieren  ISnger  als  der  Körper.  Heimath:  Brasilien»  Bolivia» 
Venezuela  und  Peru.     v.  Ms. 

Lagotis,  Benk.  =  Lagidium^  Meyir  (s.  d.).     v.  Ms. 

X^aguna-Indianer  in  Kalifornien,  sie  gelten  für  einigermaassen  gelehrig  und 
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lassen  sich  unter  einer  gewissen  Zucht  halten;  obwohl  sie  trag  und  arbeitsscheu  sind; 
allein  sie  helfen  doch,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  beim  Ziegelstreichen  und  bei 
der  Ernte.    Aber  auf  ihre  Anhänglichkeit  und  iVeue  kann  man  nie  rechnen,    v.  H. 

Lagune     Uckdei  s.  d.  Ks. 

Lagonenriff  oder  Atoll»  s.  Koralleiurifil  Klz. 

Lahore-Tanbe,  eine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  England  aus  Ostindien 
«ngefiihrte  Spedalität»  die  von  den  gewöhnlichen  Taiibentypen  durch  ihre  be^ 
sondere  Färbung  abweicht  und  einen  cigenthümlichen,  schläirigen  Blick  besitzt 
Die  Grundfarbe  ist  ein  reines  Weiss,  die  Zeichnung  ist  prächtig  schwarz.  Letztere 

zieht  von  der  Schnabelspitze  durch  die  Schnabelspalte  in  cferadcr  Linie  unter 
den  Augen  hinweg  und  bedeckt  vom  Nac  ken  ab  faüt  genau  die  Hinterhälfte  des 
Halses,  der  somit  vorne  weiss  und  liintcn  schwarz  gefärbt  erscheint,  und  ver- 
breitet sich  über  den  Oberriickcn  bis  zum  Bürzel,  sowie  über  die  Flügel.  Die 
Lahore-Taube  ist  zahm,  ruhig,  hart,  fruchtbar  und  ausgezeichnet  im  Aetzen. 
Ebenso  wird  derselben  grosse  Sicherhett  und  Ausdauer  im  Fluge  nachgerühmt, 
aus  welchem  Grunde  sich  ihrer  die  indischen  Rajahs  zu  den  Flugspielen  bedienen 
sollen.  R. 

"  Lohr.  Im  Jahre  1833  fand  Am  Boufi  auf  dem  rechten  Rheinufer  bei  Lahr 
fossile  Menschenknochen.  Ihre  Echtheit  wurde  heftig  bestritten.  Unterdessen 
gingen  dieselben  leider  verloren.     C.  M. 

LaTanos.  Horde  der  Guana  (s.  d.)  in  Brasilien,  bei  Miranda  in  mehreren 
grossen  Dörlem  aldeirt;  die  L.  haben  schon  einige  Fortschritte  in  der  Kultur  ge- 
macht,    v.  H. 

Laibacher  Moor.  Bei  Brunndorf  entdeckte  man  hier  1875  einen  be- 
uierkcnawctLhen  Pfahlbau,  der  unter  Leitung  von  Daschmann  ausgebeutet 
wurde.  Schürfungen  eigaben  eine  Länge  desselben  von  1000  Meter  bei  einer 
Breite  von  25  Meter.  Auffallend  sind  die  keramischen  Erzeugnisse  in  Besug 
auf  Schönheit  Form  und  Mannigfaltigkeit  Die  meisten  Pfähle  bestehen  aus 
Espen»,  Ulmen ,  Pappeln*,  Eilen*  und  Eichenholz;  Nadelhölzer  sind  selten.  Der 
Pfahlbau  ging  durch  Feuer  zu  Grunde,  lieber  die  weiteren  Ergebnisse  entnehmen 
wir  dem  von  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien  erstatteten  Berichte 
Folgendes:  Unmittelbar  über  der  Lettenschicht,  in  der  die  Pfähle  stecken,  be- 
findet sich  die  0,13 — 0,16  Meter  mächtic^e  Kulturschicht,  die  eine  zahllose  Menge 
vegetabilischer  und  animalischer  Nahrungsresto,  ro])fscherben  und  Werkzeuge 
enthält.  Werk/enge  von  Stein,  obgleich  bleinsagen,  Messerchen,  Beile,  Hämmer, 
Lanzenspitzen  und  Meibsel  ausgegraben  wurden,  sind  mit  Ausnahme  von  Reib-, 
Mahl«  imd  Schleifsteinen  verhälinissnias^ig  selten.  Diese  scheinen  weit  hergeholt 
worden  zu  sein  und  bestehen  aus  Quaizcgnglomeraten,  Porphyr  und  Hornstein. 
Fast  alle  der  grösseren  Reibsteine  zeigen  eine  stark  abgenutzte,  oft  muldenartige 
Fläche.  Von  anderen  Steinwerkzeugen  hat  man  ein  schön  erhaltenes,  poiirtes 
Beil  aus  Serpentin,  drei  halbe  Steinbeilstücke  mit  Bohrlöchern  und  eine  kleine 
Steinhacke,  auch  ein  Beilchen  aus  asiatischem  Nephrit  gefunden.  Auch  die 
Feuersteinwerk7:euge,  die  man  als  Lanzenspitzen  oder  Steinsägen  verAvendele, 
scheinen  auswärtigen  Ursprungs  /u  sein.  Massenhaft  sind  die  Werkzeuge  aus 
Hirschhorn  und  Ik'in.  Ihrer  über  2000:  Beile,  Dolche,  l,an/en-  und  IMeilspit/en, 
hat  man  aus  dem  M(^()re  in  das  Laibacher  Museum  geschafft.  lnsl:>esondere  die 
Ilanimcrbeile  aus  Hirschhorn,  /ti  dessen  Anfertigung  nmn  das  unten  schief  ab- 
gehackte Ende  der  Geweihstange  in  einer  Länge  von  0,16 — 0,24  Meter  nach 
Beseitigung  des  Augensprosses  verwendete.    Solche  ifornmerbeile  hat  man  bis 
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jetzt  etwa  150  Stück  ausgehoben,  lieber  der  Basis  des  Geweihes  ist  das  Bohr- 
loch angebracht,  das  wohl  mittels  heiss  gemachter,  länglich  zugespitzter  Steine  aus 
Quarz,  wie  sich  solche  vielfach  vorfinden,  eingebrannt  wurde.  Auch  zum  Fisch- 
fang scheinen  Hornhirschwerkzeuge  verwendet  worden  zu  sein.  Eine  schön 
polirte  Kleideräpange  und  einige  Hacken,  erziele  nut  knopfartigem  Ende  aus 
Hirschhorn,  mögen  zum  Festbalten  der  Thierfelle,  in  die  sich  die  Urbewohner 
kleideten,  gedient  haben»  Eine  noch  mübsamexe  Bearbeitung  als  das  Hinchhom 
2U  Stichwerkzeogen,  Nadeln  und  Meissein  erfuhren  die  Knochen  erlegter  Thiere, 
namentlich  des  Hifsches.  Die  Zahl  der  aufgefundenen  Dolche  und  Pfriemen, 
zum  Theil  schön  polirt,  beläuft  sich  auf  mehrere  Hund^e.  Einige  Dolche  (und 
Pfriemen,  zum  Theil)  sind  0,34  Meter  lang.  Zu  den  am  subtilsten  bearbeiteten 
Gegenständen  aus  Bein  gehört  eine  Nähnadel  von  2  Millim.  Breite  und  0,8  Meter 
Länge.  Als  Schneidewerkzeu?  dienten  die  langen  Hauzähne  des  Wildschweins. 
Von  Bronzegegenständen  wurden  anianglich  nur  5  Stück  aufgefunden:  ein  gut 
erhaltenes,  dolchartiges  Schwert  in  SchillTorm,  ein  roh  gearbeitetes,  an  den 
Rändern  gehämmertes  Messer  aus  Bronze,  eine  ganze  mit  emeni  Knopi  ver- 
sebene und  eine  abgebrochene  Haarnadel  und  ein  kleines  unregelmässig  ovales 
Bronzespitse,  Schwert,  zwei  Haarnadeln,  ein  schön  versierter  Dolch  und  ein  fein 
zugespitstes  dünnes  Werkzeug  zum  Stechen.  Von  Eisen  hat  sich  nichts  ge* 
funden.  Sehr  zahlreich  smd  die  Reste  von  Thmigeschizren  aus  dem  in  der  Um* 
gegend  vorkommenden  bläulidien  Thon»  mit  einer  Beimischung  von  Flusssand- 
kömem  mit  der  Hand  angefertigt;  von  der  Töpferscheibe  ist  nirgends  eine  Spur 
sichtbar.  In  der  Form  der  Geschirre  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit  Einige 
Töpfe  sind  ausgebaucht,  vasenartig,  andere  mehr  cylinderfÖrmig,  manche  haben 
einen,  andere  zwei  Henkel,  auch  durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  von  Trag- 
schnuren, an  denen  man  die  Gefässe  aufhängte;  solche  Schnurreste  aus  Bast 
finden  sich  noch  in  den  Löchern  vor.  Auch  in  der  Basis  der  Geschirre  giebt 
sich  manche  Verschiedenheit  kund.  Die  Schalen  tragen  meist  ein  krugförmiges 
Postamenl^  am  Rande  des,  Bodens  einiger  Töpfe  sind  kurze  Qrlinder  angesetzt, 
wodurch  oflenbar  das  Anbrennen  der  Gerichte  veriiindert  werden  sollte.'  Auf« 
lallend  ist  die  Menge  kleiner  Töpfchen,  Näpfchen  und  Schalchen,  die  man  wohl 
nur  als  Kinderspidzeug  betrachten  kann.  Viele  Geschirre  sind  an  den  Aussen- 
seiten  verziert  In  den  Ornamenten  giebt  sich  ein  sehr  erfindungsreicher  Formen- 
sinn kund,  es  herrschten  die  punktirte  Linie,  das  gestrichelte  und  gebuckelte 
Band,  die  Zickzack  und  die  Kreislinie,  das  Kreuz,  letzteres  meist  als  Mittelstück 
kreisrunder  Emblems  vor.  Auch  Holzgeschirre  fanden  sich,  übrigens  in  viel  ge- 
ringerer Zahl,  Schüsseln,  Schalen  u.  dergl.  Massenhaft  treten  meist  gleichmässig 
zerstreut  die  Knochenreste  wilder  und  zahmer  Thiere  auf,  die  meisten  der  Ge- 
winnung des  Markes  wegen  der  Lange  nach  aufgeschlagen.  Das  Hauptkonungent 
der  Thierknochen  Kefert  der  Edelhirsch.  Die  gesammelten  Kieferreste  rühren 
von  beinahe  100  Stüdcen  her.  Nftchst  dem  Hirsche  lieferte  das  Rind  mitunter 
kolossale  Knochen.  In  zahlreichen  Exemplaren  finden  sich  Knochen  vom  wilden 
und  zahmen  Schwein,  von  Ziegen  und  Schafen.  Bär  und  Dachs  sind  gleich 
stark  vertreten,  die  Schädel  des  letzteren  meist  gut  erhalten.  Das  Überraschendste 
Fundstück  ist  ein  Riesenhom  des  Urochsen  fBos  primigenius),  an  dem  sich  die 
mit  Handinstrumenten  beigebrachten  Einschnitte  wahrnehmen  lassen.  Seine 
Knochen  wie  die  vom  Wisent,  sind  häufig  im  Moore.  Andere  auffallend  grosse 
Knochenfragmente  erwiesen  sich  als  Reste  einer  ausgestorbenen  Fiusspferdart. 
Sehr  zahlreich  ist  der  Biber  und  verschiedene  Schweinearten  vertreten,  selten  das 
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Elen.    Unter  den  Hausthieren  ist  eine  gehörnte  Sciiatart  am  liäufigsten;  auch 
Riicken  und  Bauchschiider  einer  Schildkrole  wurden  gefunden.    Von  Menseben- 
knochen  haben  sich  ein  Unterkiefer  mit  drei  stark  abgenutzten  Zahnen,  ferner 
mehrere  unvollständig  erhaltene  Schädel  vorgefunden,  vom  Pferde  hat  sich  gar 
keine  Spur  gezeigt   Einzelne  Vogelknodien  gehören  Arten  von  der  Grösse  einer 
Ente  an.   Ungemein  zahlreich  sind  die  Wirbelknochen  von  Fischen.   £s  fanden 
sich  grosse  Kiefersittcke  des  Hechtes  mit  0,8  Meter  Länge.  Dass  die  einstige 
Fischfauna  Exemplare  von  gewaltigen  Dimensionen  zählte,  ist  aus  den  Wirbel* 
knocl  en  zu  ersehen,  wovon  einzelne  nahezu  Thalergrösse  erreichen.    Die  Thier- 
knochen haben  durch  ihr  langes  Liegen  in  der  Humusssäure  an  Konsistenz  nicht 
verloren,  sie  ?rei£;en  eine  srhöno  brainic  Färbung,  einzelne  Zähne  von  Bären  und 
S(  hweincn  sind  cbcnholzschwar/  gefärbt.     Von   den  Pflanzenresten  fallen  die 
zalill()>sLMi  gleirbniassig  vorkommenden  Schalen  der  Wassernuss  (Trapa  natcus) 
und  der  Haselnuss  auf.    Kistere  Pflanze  muss  im  einstigen  See  grosse  Strecken 
eingenommen  haben;  gegenwärtig  fuidet  man  in  Krain  keine  Spur  mehr  von  ihr, 
während  sie  im  benachbarten  Kämtfaen  noch  in  ehiigen  Seen  vorkommt  Femer 
finden  sich  zahlreiche  Stankeme  der  Komelkirsche  (Cmim  moi).    In  vielen 
Töpfen  und  Schalenresten  fand  sich  eine  eigenartige  Pflanze  am  Grunde  der 
das  Gefäss  ausfüllenden  Abfallstofie  oft  in  grosser  Menge  vor.  Sie  scheint  einer 
Alpenart  anzugehören.    Getrcidesjiuren  konnten  bis  jetzt  im  Laibacher  Pfahlbau 
nicht  nachgewiesen  werden.    Die  \iclen  aufgefundenen  Reib-  und  Mahlsteine 
scheinen  nur  zur  Zerquetschung  der  Wassernuss  gedient  n\  haben,  aus  deren 
mehligen  Samen  man  Brot  bereitete,  wie  denn  auch  Pliniits,  hist.  nat.  XXII, 
pag.  10,  12,  von  den  Thrakern  erzählt:   Thraces  qui  ad  Strymona  habitanl  lohis 
tribuli  ciiuos  saginant,  ipsi  nucleo  vivunt  panem  fa(  ientes  pracdulcem  etqui  con- 
trahat ventrero.    Wenn  auch  die  Urbcwohncr  den  Ackerbau  gekannt  haben,  so 
dürfte  doch  dessen  Ausübung  auf  dem  nahegelegenen  Uferrand  wegen  der  häufigen 
Besuche  der  Kulturen  durch  Hirsche,  Wildschweine,  Dachse  u.  s.  w.  grosse 
•  Schwierigkeiten  gehabt  haben.  —  Nicht  unwahrscheinlich  waren  diese  Urbe* 
wohner  Japyden,  d.  h.  sie  gehörten  gleich  den  Anwohnern  des  Strymon  zum 
grossen  illyrisch  thrakischen  Stamm.     C.  M. 

Laich,  Lai(hen  nennt  man  bei  Lurchen  und  Fischen  die  Eiablage.  Als 
charakteristische  Bedingung  für  Anwendbarkeit  dieses  Ausdrucks  könnte  die  Ab- 
lage der  Eier  ins  Wasser  erscheinen.  Doch  Laicht  es  einige  Froschlurche,  welche 
ausserlialb  des  Wassers  laichen;  so  die  Geburtshelferkröte  (ü.  d.),  eine  Art  einer 
(iattung  der  Raniden,  Cysfignaffius  uiy%ta,<-us,  endlich  auch  ein  paar  Plattfinger- 
frusclüurclie,  Chiromantis  guincaisU  und  liylvdes  nuit  tinUtmis.  Während  die  Ge- 
burtshelferkröte den  Laich  wenigstens  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  ins  Wasser 
trägt,  bleibt  der  Laich  von  ChirtmanHs  an  Baumblälter  angeheftet,  und  die 
Larven  verbringen  ihre  erste  Lebenszeit  in  der  veiflflssigten  Kitt-  oder  Gallert- 
masse,  welche  die  Eier  ursprünglich  umhüllt  und  vereinigt.  Bei  Hyhdes  marüni' 
eensis  bleibt  die  Larve  sogar  während  ihrer  ganzen  Umwandlung  in  der  Eihaut, 
ebenfalls  in  einer  eigenthümlichen  Flüssigkeit  die  unter  starker  Schwellung  des 
Eies  (bis  zu  6  Millim.  Durchmesser)  aus  einer  gelatinösen  Masse  zwischen  Dotter 

und  Eihauf  ept'-trht.  Ks, 

Lajja-Banar,  llruli-Samundi,  I  onger,  Tevang  etc.  =  Plumplori,  Skfwps  tardi- 
^radus,  s.  Nycticelnis,  (Iihkir.      v.  Ms. 

Lail-buil,  Horde  der  Australier  (s.  d.)  in  Wimniera,  Victoria.     v.  H. 

Laimer,  steriler  Karpfen  (s.  d.).  Ks. 


Luhnon  —  Larnellicomta. 


Laimon  oder  Laymones,  Horde  der  Cochimi  oder  Kotschimi  (s*  d.)  auf  der 
Halbinsel  Kalifornien,  in  der  Umgebung  von  I.oreto.      v.  Tl. 

La-kagne-dong,  einer  der  noch  wenig  bekannten  Stämme  der  Mo'i  (s.  d.) 
in  Hintcr-Indicn.     v.  H. 

Lak.  So  nennt  sich  selbst  das  leüghische  Volk  der  Kasi-kumüken  (s.  d.)  in 
Transkaukasien.    Kopfzahl  35200.     v.  H. 

Liakeilfeldcr  Huhn  ^  silbcrgc tüpfle,  gesäamte  Hamburger  Hühner  (s.  d.)>  R. 

Lalage»  Bok,  (gr.  geschwätzig),  Gattung  der  Vogelfamilie  Om^^kc^UUu 
(s.  Stacbelbttrzel),  mit  verhfiltnissmflsig  langen  Läufen,  welche  die  Mittelsehe 
deutlich  an  Länge  Übertreffen,  und  mit  schwarz  und  weiss  gefärbtem  Gefieder. 
Die  etwa  zwanzig  bekannten  Arten  verbreiten  sich  von  Mauritius  durch  Indien 
über  die  Sundainseln,  M(jlucken  bis  Australien  und  Polynesien.  Erwähnt  sei  als 
Repräsentant  der  Javanische  Raupenschmätzer,  Z.  firimtaüs.  Gm.  Rcuw. 

Laletani  s.  Laectani.     v.  H. 

Lama,  Cuv.  Grav  =  Auchenia,  Illegier  s.  d.  und  Tylopoda,  Illic.     v.  Ms, 

Lamano,  Dialekt  des  Quichna  (s  d.).     v.  H. 

Lamantine,  Cetaceengattung  der  Famiiic  iiaätheridat  V.  Carus,  s.  Sirenia, 
Illig.    V.  Ms. 

Lamas.  Unclasstfizterter  Indianerstamm  Central-Califomtens.    v.  H. 
Lambdanaht,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Lamellaria  (von  lat.  lamella,  Platte),  Montagu  1815,  auch  C«no€eUa  und 
Marsema  genannt  eigenthttroltche  Meerschnecke,  zu  den  Pectinihranchia  faenio- 
glossa  gehörig,  aber  von  allen  andern  dadurch  unterschieden,  dass  die  dünne 
Schale  ganz  in  dem  grossen  Mantel  versteckt  liegt  und  daher  äusserlich  nicht  zu 
sehen  ist;  das  ganze  Thier  scheint  nur  aus  zwei  grossen  fleischigen  Platten  zu  be- 
stehen, die  obere  gewölbte  ist  der  Mantel,  die  untere  flache  ist  der  Fuss;  zwischen 
beiden  vorn  der  Kopf  mit  den  kurzen  Fühlern.  Die  Schale  ist  dlinn,  durch- 
sichtig, weisslich,  ans  2 — 3  rasch  an  Weite  zunehmenden  Spiralwindungen  beste- 
hend, mit  grosser  rundlicher  Üeft'nung,  daher  auflallig  ähnlich  der  Schale  von 
VUrma  unter  den  Landschnecken.  Eine  Art  im  Mittelmeer  L.  perspicua,  Linn£, 
Schale  Cendm.,  Thier  3  Centim.  lang;  zinnober-  oder  pommeranzenroth,  an 
Seepflanzen;  eine  grössere  Art  mit  schwarzem  Mantel,  Cfriouäa  nigra,  bei 
Mauritius.     E.  v.  M* 

Lamdlen  der  ClauBilien,  s.  CUusilia.    E.  v.  M. 

Lamellen  des  Knochens  s.  StOtzsubstanzenentwtcfclung  hei  Knochenge- 
webe. Gkbch 

Lamellibranchia  Hat.  u.  gr.  Blattkiemer),  Blainville  1814,  systeniaiisclie  Be- 
zeichnung für  die  eigentlichen  zweischaligen  Muscheln  wegen  der  blattförmigen  Ge- 
stalt der  Kiemen,  im  Gegensatz  zu  den  Brachiopoden  und  Tunikaicn.      E.  v.  M. 

Lrameliicorma,  Latr.  (lat  Blättchen  und  Horn,  Fühlhorn),  Blatthörncr.  Scara- 
bäiden,  eine  aus  etwa  7000  Arten  zusammengesetzte  Familie  5  zehiger  Käfer, 
welche  an  ihren  gebrochenen  Ftthlem  einen  3  — 7gliedrigen,  fächerartig  aus- 
breitbaren Endknopf  tragen;  ihre  öbeinigeo,  etwas  eingekrttmmten,  am  Ende 
meist  schwach  sackartig  verdickten  Larven  (Engerlinge)  ernähren  sich  entweder 
von  den  Wurzeln  lebender  Pflanzen,  oder  von  verwesenden  Pflanzenstoffen  (Mist- 
Holzmulm).  Die  wichtigsten  Gruppen,  in  welche  die  Familie  zerlegt  worden 
ist,  sind:  i.  Die  Mistkäfer,  s.  Cophrophaga.  2.  Die  Laubkäfer,  Melolonthidae, 
zu  denen  der  Maikäfer  gehört;  sie  haben  eine  sehr  dicke,  zweilappige  Oberlippe, 
iast  immer  mehr  walzige,  seltner  niedergedrückte  Flügeldecken,  welche  die  Hin* 
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terleibsspitze  frei  lassen  v:nd  ernähren  sich  von  Blättern,  als  Larven  von  den 
Wurzeln  lebender  PHanzen,  dalier  manche  recht  schädlich,  auf  Europa  kommen 
94,  auf  Atnka  j6i,  Asien,  Norclamenk.i,  Austmhen  gleichviel  103 — 121,  auf 
Sttdameiika  264.  3.  Die  Riesenkäfer,  s.  Dynastiden,  wie  anser  heimischer 
Nashornkäfer,  4.  die  MeSiopkUa  oder  Cetffnütae  (s.  d.)  2u  denen  u.  a.  der  ge- 
meine  Gold>  oder  Rosenkafer  zählt  E.  Tg. 
LameUidorift,  s.  Doris.    E,  v.  M. 

Lamellirostres,  Zahnschnäbler,  Ordnung  der  Schwimmvögel.  Das  charakte* 
ristische  Kennzeichen  dieser  Vögel  liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Schnabels, 
Derselbe  ist  von  mässiger  Länge  oder  kurz,  nach  der  Spitze  zu  mehr  oder  minder 
abgeflacht  und  mit  weicher  Haut  überzogen.  Die  Schnabelränder  sind  mit  einer 
Reihe  Hornlamcllen  besetzt  (daher  Lamellirostres).  An  der  S{)it7.e  des  Ober- 
kiefers befindet  sich  eine  zahn-  oder  nagelartige  Hornplatte  (daher  Zahnschnäbler), 
welche  »ich  bald  hakig  über  die  Schnabelspitze  herabbiegt,  bald  derselben  knopf- 
artig aufliegt.  Die  Zunge  ist  fleischig,  an  den  Seiten  gefranzt  Der  kurze  Lauf« 
welcher  meistens  kürzer,  seltener  ebenso  lang  oder  sogar  länger  als  die  Afittel' 
zehe  ist,  trägt  immer  vier  Zehen.  Die  Htnterzehe  ist  meistens  höher  angesetzt 
als  die  vorderen,  welche  in  der  Regel  durch  volle,  seltener  durch  ausgeschnittene, 
bei  wenigen  Arten  durch  vollständig  verkümmerte  Schwimmhäute  verbunden 
werden.  Die  Flügel  sind  kurz  oder  von  mässiger  Länge.  Es  sind  gegenwärtig 
etwa  180  Arten  von  Zahnschnäblern  bekannt,  welche  zunächst  in  vier  Familien 
gesondert  werden  können:  1.  Säger,  Mergidae  (s.  d.),  2.  Enten,  Anatidac, 
3.  Gänse,  Anseridcu,  4.  Schwäne,  Cygnidae.  Hierzu  kommt  noch  eine  fünfte 
Familie,  diejenige  der  Wehrvögel,  welche  nur  bedingungsweise  in  die  Ordnung 
zu  stellen  ist,  da  sie  in  wichtigen  Kennzeichen  abweicht  (s.  PaladieUeidae). 
Durch  die  Familie  der  Säger  schliesst  die  Ordnung  an  diejenige  der  Ruder- 
füsser  (s.  Steganopodes)  und  zwar  zunächst  an  die  Kormorane  steh  an.  Die 
Zahnschnäbler  bewohnen  grösstentheils  süsse  Gewässer,  Seen  und  Flüsse  des 
Binnenlandes,  aber  auch  der  Meeresgestade  und  kommen  in  allen  Erdtheilen  und 
unter  allen  Bretten  vor,  doch  treten  die  Bewohner  kälterer  Gegenden  in  der 
Mehrzahl  zur  Winterzeit  Wanderungen  in  wärmere  Gebiete  an.  Die  meisten  Zahn> 
schnäbler  sind  ihrer  kurzen  Füsse  wegen  schlechte  oder  doch  sehr  mittelmässige 
Läufer,  auch  nur  wenige  gewandte  Flieger,  alle  aber  vorzügliche  Schwimmer. 
Die  meisten  tauchen  auch  gewandt  von  der  Wasserfläche  aus  (Sprungtaucher), 
andere  »gründein«  unter  dem  Wasser,  indem  sie  sich  durch  geeignete  Bewegung 
der  Füsse  kopfüber,  den  Steiss  nach  oben,  auf  der  Wasserfläche  halten.  Zur 
Brutzeit  leben  sie  in  Paaren,  ausser  derselben  in  Schaaren  beisammen.  Die  Ge- 
schlechter shid  meistens  veiißchieden  geGtrbt.  Die  Mauser  ist  im  Herbst  so  stark, 
dass  die  Vögel  flugunlähig  werden.  Die  Brutzeit  währt  je  nach  d«  Grösse  der 
Arten  2% — 38  Tage.  Das  Gelege  zählt  in  der  Regel  eine  grössere  Anzahl  Eier. 
Die  Jungen  schlüpfen  sehr  entwickelt  aus  und  können  sofort  nach  Verlassen 
des  Eies  auf  das  Wasser  nch  l>egcben  und  unter  Führung  der  Alten  Nahrung 
suchen.  Wie  die  Jungen  aus  den  oft  hoch  auf  Bäumen  angelegten  Nestern  auf 
die  Erde  herabkommen,  ob  sie  stets  selbst  herunter  springen  oder  auch  von  den 
Alten,  wie  behauptet  worden,  im  Schnabel  herabgetragen  werden,  ist  noch  nicht 
endgültig  festgestellt.  Das  crstcre  wurde  häufig  beobaclitet.  Die  Zahnschnäbler 
nützen  dem  Menschen  durch  ihr  Fleisch  und  ihre  Federn  und  sind  leicht  zu 
domesticiren.  Rchw. 

Lamia,  Fab.,  Gattungsname  fttr  diejenigen  Bockkäfer  (s.  Ceiambyddae), 
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deren  Oberlippe  deutlich,  letztes  Tasterglied  zugespitzt,  Kopf  senkrecht  gestellt, 
die  Seiten  des  Halsschildes  mit  je  einem  spitzen  Höcker  versehen,  die  Schenkel 
durchaus  fast  gleich  dick  und  die  Fühler  höchstens  von  Ivänge  des  ge- 
drungenen Körpers  sind.  Heimisch  L.  textor,  der  Zimmerschröter,  in  Weiden 
lebend.     E.  Tg. 

Lamictis,  Blmnv.  =  CynogaU,  Gray  (s.  d.).     v.  Ms. 

Z^ttnli,  Lamädae,  nach  der  Gattimg  Lamia  benannte  Bockkäfer,  s.  Ceram* 
bycidae.    £.  Tc 

f^iTwiia  liasilaris,  Z.  spiraiis,  s.  bei  Höroiganentwicklung.  Grbck. 

Lamina  cribrosa»  X.  da^a  anüriar  eomioey  und  L,  fusea»  s»  Seboigan- 
entwicklung.  Grbch. 

Lamina  cribrosa  des  Siebbeines,  p^yrtuea,  L*  ptrpendiaUaris,  s.  Schädel- 
entwicklunir  und  Siebbein.  Grbch. 

Lamissa,  s.  Lamano. 

Lamm,  ein  junges  Schaf  bis  zum  zurückgelegten  ersten  Lebensjahr.  R. 

Lamna,  Cuv.,  Gattung  der  Haifische  (s.  d.),  Typus  der  Famüie  Lamnidae 
Riesenbaie:  mit  %  Rückenflossen,  deren  erste  gegenüber  dem  Zwischenraum 
zwischen  Brust-  und  Bauchflossen  liegt;  und  mit  einer  kurzen  Afterflosse.  Alle 
Flossen  ohne  Stachel  Auge  ohne  Nickhant  Die  ^ritzlöcher  fehlen  oder  sind 
sehr  klein.  Riesige  Räuber  der  hohen  See,  auch  zahlreich  in  der  Kreide  und  im 
Tertiär.  Gattung  Lamna:  3*  Rttcken->  und  die  Afterflosse  kldn,  iüemenspalten 
und  Maul  weit.  Zähne  gross,  spitz,  lanzettförmig,  nicht  gesägt,  aber  an  der  Wurzel 
oft  mit  Nebenspitzen.  L.  cornubicay  LinnM:,  Härings-  oder  Nasenhai,  — 3^ 
( — 6?)  Meter  lang.  Er  bewohnt  fast  die  ganze  Nordhälfte  der  Erde  mit  Aus- 
nahme der  Tropenzone,  meist  in  kleinen  Gesellschaften  von  20 — 30  Stück  schnell 
einherschwimmend,  und  kleinere,  wie  grössere  Fische,  selbst  Tun-Sclivvcrdtische 
und  Delphine  angreifend,  auch  dem  Menschen  gefährlich.  Er  ist  lebendig 
gebärend.  In  dieselbe  Familie  gehören  Alopecias,  Carcharodon  und  SilaeJU 
(s.  d.).  Klz, 

Lamnunguia,  &jjokr,  Klippda«dise,  Ordnung  der  (zonoplacentalen)  Säuge« 
thiere,  nur  durch  eine  einzige  Gattung  Hyrax  (s.  d.)  vertreten,  welche  nach  ihren 
morphologischen  Verhältnissen  beurtheilt  sowohl  Begehungen  zu  den  IMss^daetylm 
(s.  d.)  wie  zu  den  Nagern  erkennen  lässt.  —  Was  das  Skelett  betrifft^  so  zeichnen 
sich  die  L.  unter  allen  Landsäugem  durch  die  grosse  Zahl  von  Dorsolumbarwirbeln 
(29  bis  31)  aus;  21  —  22  derselben  tragen  Rippen.  Sacralwirbel  finden  sich 
5 — 7,  Caudalwirbel  5 — 10.  Das  Schulterblatt  entbehrt  eines  Acromions.  Schlüssel- 
beine fehlen.  Fcmur  mit  drittem  Trochanter,  Ulna  und  Fibula  sind  vollständig  ent- 
wickelt. An  dem  abgeflachten,  vorne  zugespitzten  Schädel  wird  die  Augen-  und 
Schläfenhöhle  durch  einen  mit  dem  Orbitalfortsatze  des  Stirn-  und  Scheitelbeines  zu- 
sammenstossenden  Jocbbeinfortsatz  fast  völlig  getrennt  Die  Nasenbeme  sind  seitlich 
herabgebogen  und  in  ausgedehntem  Masse  mit  den  sehr  entwickelten  Zwischen- 
kiefem  und  hinten  mit  den  Oberkiefern  verbunden.  Der  Gaumen  ist  b<^;enfdrmig 
aui^schnitten,  so  dass  sein  Ifintexrand  dem  Vorderrande  des  letzten  Backzahnes 
gegenüber  K^.  Der  äussere  Flttgelfortsatz  wird  an  seiner  Basis  von  einem  Canale 
durchsetzt.  Die  Unterkiefersymphyse  ist  vollständig  verwachsen;  sehr  breit  ist 
der  senkrechte  Ast  des  Unterkiefers:  Die  Gelenkflächc  für  seinen  quer  convexen 
Condylus  wird  zum  Theile  vom  Jochbeine  gebildet  etc.  Bezüglich  der  Zahn- 
bildung s.  Hyrax.  —  Was  die  Weichtlieile  betrifft,  so  wäre  folgendes  bemerkens- 
werth:  Der  Magen  ist  in  einen  cardialeu  und  pylorischen  Theil  geschieden;  drei 
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Blinddärme  sind  vorhanden,  ein  normal  situirter  sehr  cfrosser  und  zwei  kleine 
zipfelförmisje,  etwa  in  der  Mitte  der  Dickdarmläni^e.  Die  Leber  ist  6 — 7 lappig; 
eine  ('j,illenl)lase  fclilt.  Die  Ureteren  munden  oben  in  den  Riasengrund.  —  Samen- 
blascn,  Vorsteherdrüsen  nnd  Cowper'sche  Orfisen  sind  wohl  cnt^x'irkelt,  Hoden 
abdominal,  der  hangende  T'enis  ohne  Knochen.  Gebärmutter  zweihörnig;  eine 
Hautfalte  umgiebt  beim  $  Alter  und  Vagina,  —  4  inguinale  und  2  axillare  Zitzen 
finden  sich.  —  Die  systematischen  und  biologischen  Verhältnisse  wurden  im  Artikel 
Hyrax  behandelt    v.  Ms. 

Lampenschnecken  nannten  die  frahem  Conchyliologen  verschiedene  sehr 
flach  gewundene  Landschnecken  mit  enger  mehr  oder  weniger  horizontal  gestellter 
Mündung,  welche  eben  dadurch  einige  Aehnlichkeit  mit  den  thönemen  Lampen 
des  griechisf  Ii  römischen  Alterthums  zeigen,  so  unter  den  einheimischen  /fe/tx 
lapicida^  unter  den  ausländischen  die  grossem  H.  lampas,  luccrna  und  lychnuchus^ 
().  F.  MiM.T .  die  beiden  letztem  aus  Mittel-Amerika,  die  erstere  aus  Hinterindien. 
Mehr  Aehnlichkeit  mit  moderneren  Lampen  hat  die  Schale  der  Terebrateln, 
welche  el)endc»bhalb  von  den  England ern  oft  lamp-shells  genannt  werden. 
Wirklich  als  I^mpc  benutzt  werden  dagegen  zuweilen  grössere  Meerschnecken, 
z.  B.  im  nördlichen  Schottland  Neptunea  afüiquay  horizontal  an  Schnüren  aufge* 
hängt;  die  Höhlung  enthalt  das  Oel,  der  MOndungsausschnitt  dient  als  Tttlle 
fllr  den  Docht.     E.  v.  M. 

Lampetia,  Chuh  (1880  Ctenophoren  des  Golfs  von  Neapel),  Ctenophore  aus 
der  Familie  FIturobrachiadae  (Ordo:  Ofüppidae),  Centralnervensystem  freilie» 
gend,  Rippen  erreichen  ich  das  unterste  Körperdrittel.  Mundöffnung  breit,  zu 
einer  breiten  Sohle  erweitenmgsföhig.  Magen  mit  gekerbten  Magenwülsten. 
Perradiale  Hauptstämme  steigen  senkrecht  am  Mac:en  abwärts  und  gabeln  sich 
in  der  Körpermitte  dichotomisch.  Tentakelbasis  und  Scheide  klein.  Fangfödcn 
mit  Seilenästen.  Pf. 

Lampoi^.  Halbmalayenvolk  im  Südwesten  von  Sumatra,  nördlich  von  Pa- 
lembang,  mit  einer  Sprache  voller  Gurgellaute,  in  Gesichtsbildung  den  Chinesen 
ähnelnd,     v.  H. 

Lampra  nitUans,  Fab.  Der  zierlichste  unserer  deutschen  Prachtkäfer,  der  sich 
durch  das  kurze»  breite,  in  der  Mitte  nach  hinten  sahnartig  ausgezogoie  Schild- 
chen, seine  lebhaft  goldgrOne  Färbung  und  netzartig  schwarz  gesprenkelte  FlOgel- 

decken  auszeichnet;  er  erreicht  eine  Länge  von  14  Millim.,  bei  6  Millim.  Breite 
und  lebt  als  Larve  bohrend  in  Lindenstämmen,  auch  in  Rüstern  und  Erlen.    E.  Tg. 
Lamprete,  Lamprete  »  FUrom^tm  (s.  d.)  marmiu,  See •  Neunauge  (vergl. 

Neunauge).  K?;. 

Lampris,  Rf  izu  s,  (llanziisch,  Fischgaitung  aus  der  Familie  der  SrombnJae. 
Körper  hoch,  seitlich  zusammengedruckt,  mit  sehr  kleinen,  hinfälligen  Schuppen 
und  engem,  zahnlosem  Munde,  laue  lange  Rücken-  und  Afterflosse  ohne  Stacheln. 
Baochflossen  bauchständig,  gross,  mit  /ahlreichen  Strahlen.  L.  htna,  Lonrt, 
Gotteslachs  oder  Glanzfisch.  Vorderer  Theil  der  Rückenflosse  und  die  Bauch* 
flössen  sichelförmig.  Mit  schönen  Farben:  stahlblau  am  Rücken ,  überall  mit 
milchweissen  oder  silberglänzenden  Flecken,  Flossen  zinnoberrothi  ungefleckt 
In  der  Nordsee,  bis  Island,  aber  sehr  selten,  90—150  Centim,  Klz. 

Lamprocolius ,  s.  Lamprotornis.  Rcmv. 

Lampronessa ,  Wagl.  (gr.  lampros  glänzend,  nessa  Ente)  (  -  Cosmonessa^ 
Kai  p,  Dendronessa.  Sws.,  Aix.  Botf^,  Gattimg  aus  der  Familie  der  F.ntenvögel. 
Durch  einen  zierlichen,  schmalen  Schnabel,  welcher  nach  der  Spitze  zu  allmäh- 
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lieh  sich  verschmälert  und  dessen  Zahn  fast  so  breit  als  die  Schnabelspitze  ist, 
sowie  durch  pracluig  bunte  Befiederung,  breite  Schmucktcdern  an  den  Schultern 
und  verlängerte,  eine  Haube  oder  einen  Helm  bildende  Kopfiedern  bei  dem 
männlichen  Individuum  ausgezeicimel.  Die  Hintergehe  hat  keinen  Hautsaum, 
die  vierte  ist  wesentlich  kürzer  als  die  dritte,  die  Kralle  der  vierten  Zehe  liegt 
nur  am  Grunde,  höchstens  bis  zur  Hälfte  in  der  Schwimmhaut.  In  ihrer  Lebens- 
weise zeichnen  sie  sich  dadurch  aus,  dass  sie  häufiger  als  andere  Enten  auf 
Bäumen  sich  niederlassen,  auch  ihre  Nester  auf  Bäumen  und  zwar  in  Höhlungen 
und  Astlöchern  anlegen.  Die  Gattung  umfasst  nur  zwei  Arten,  die  Brautente, 
Z.  spmsa,  T..,  welche  Noid-Amerika  bewohnt,  und  die  Mandaiinente,  Z.  galeri^ 
ciUata,  L.,  in  China.  KcHW. 

Lamprophis,  Fitzinoer,  Lycodontide.  Nasloch  zwischen  zwei  Schildern; 
CHI  Frenale,  i  Prae-  und  2  Postocularia,  2  Supralabiala  unter  dem  Auge.  Schuppen 
glatt,  in  2%  Reihen,  auf  der  Rückenlinie  grösser.    Süd-Afrika.  Pf. 

Lamprotornis ,  Temm.  (gr.  Lamprotes  Glan/,  oniis  Vogel),  Gattung  der 
Vogelfamilie  Sturniäae,  ausgezeichnet  durch  prächtig  metallisch  glänzendes  Ge- 
fieder. Der  Schnabel  ist  kurz,  schwach  gebogen,  im  Allgemeinen  mehr  dem- 
jenigen der  Drosseln  als  dem  der  echten  Staare  ähnlich  geformt  Kopf-  und 
Halsfedem  sind  breit,  nicht  lanzettförmig  (Unterschied  von  CtUorms,  s.  Singstaare). 
^.  und  4.  oder  s.  bis  4.  Schwinge  sind  die  längsten,  die  z.  ist  bald  kOrzer,  bald 
länger  als  die  Handdecken.  Schwanzform  sehr  verschieden,  bald  kurz  und  gerade, 
kaum  halb  so  lang  als  der  Flügel,  bald  gerundet  oder  stufig  und  so  lang  oder 
bedeutend  länger  als  der  Flügel.  Die  Glanzstaare,  von  welchen  etwa  40  Arten 
bekannt  sind,  bewohnen  ausschliesslich  Afrika.  Auf  Grund  der  sehr  variirenden 
Schwanzform  und  der  Färbungscigcnthümhchkeiten  werden  eine  grosse  Anzahl 
von  Untergattungen  unterschieden:  Aviydrus,  Gab.  (mit  rothbraunenHandsclnvingcn), 
Speculipastor,  Rchw.  {m\i  weissem  Flügelspiegel),  Cosmopsarus,  Rchw.,  Lampro- 
colius,  Sund.,  Flwlidauges,  Gab.  u.  A.  Als  etwas  abweichende  Formen  dürften 
hierher  auch  «1  rechnen  sein  die  Gattung  Hartkathia,  Bp.,  von  Afodagaskar, 
Mnotkst  Tui.,  von  Celebes  und  Sarogictsa,  Hodgs.,  von  Indien,  welche  schlich' 
tere  Gefiederfärbung  anweisen,  zum  Theil  nur  glänzende  Flflgdfedem  haben. 
Dfe  Glanntaare  sind  zum  Theil  Waldbewohner,  halten  sich  dann  vorzugsweise 
in  den  Kronen  höherer  Bäumen  auf,  wo  sie  Insekten  und  Beeren  suchen.  Andere 
lieben  freiere  Landschaft,  treiben  sich  in  niedrigen  Büschen  umher  oder  fallen 
auf  Wiesen  ein,  wo  sie  nach  Art  der  echten  Staare  Würmern  und  Schnecken 
nachspähen.  Alle  leben  gesellig,  auch  zitr  Brutzeit,  nisten  in  Baumlöchern  und 
ziehen  nachher  mit  ihren  Jungen  in  Scliaarcn  umher.  Flug  und  Stimme  ähneln 
denen  der  echten  Staare,  die  Bewegungen  der  grösseren,  iangschwäozigep  Arten 
hingegen  mehr  dem  Cebahren  der  Elster.  Rchw. 

Lampuha,  s.  Lampong.     v.  H. 

Lampyridae,  Leach  1S17,  Leuchtkäfer,  eine  UnterCamilie  der  MalaemUr- 
maia  (s.  d.),  deren  Mitglieder  sich  durch  die  auf  der  Stim  nahe  bei  einander 
eingefügten  Fühler,  durch  die  sehr  genäherten  Mittelhttften  und  durch  das  Ver- 
mögen, mit  Phospfaorglanz  im  Dunkeln  zu  leuchten,  von  den  nächsten  Ver« 

wandten  untersclieiden.  An  einigen  weisslichen  Fleckchen  des  Bauches  vor  der 
Leibesspitze  ist  das  Leuchtorgan  gelegen,  welches  durch  Ueberreitzung  abge- 
schwächt wird,  so  dass  nach  Verlauf  einiger  Ruhezeit  der  funkelnde  Glanz  wieder 
hervortritt.  Zahlreiche  Gattungen  gehören  zu  dieser  vorhcrr'^rhend  Amerika, 
aber  auch  andere  Erdtheile,  besonders  in  deren  wärmeren  Strichen,  bewohnenden 


Digitized  by  Google 


638 


Lunpyris  —  Lunuten. 


Unterfamilie.  Europa  weist  nur  3  Gattungen  auf:  Lampyris^  Phosphantus  und 
Lvciola,  deren  Weibchen  die  Flügel  fehlen  und  somit  das  Flu|3;vermö_?en  abgeht, 
bei  den  übrigen  sind  Flügeldecken  und  Flügel  entwickelt.  Man  kennt  über 
450  Arten  der  Lampyriden.  Hau})twcrk:  Lecontk,  Synopsis  of  the  Fampyridae 
of  the  United  States  in:  Trans.  Anier.  Entom.  Soc.  LX.  1S81.      E.  Tü. 

Lampyris,  L.  (gr.  leuchten  und  Schwanz).  Namengebende  Gattung  der 
Lampyridae  (s.  d.),  Weichkäfer,  mit  vom  vorgezogenem,  gerundetem  Hatsschilde, 
so  dass  der  Kopf  von  oben  her  vollständig  bedeckt  wird,  und  mit  Weibchen, 
denen  die  Flflgel  und  Flügeldecken  fehlen,  so  dass  rie  ein  mehr  wurmartiges 
Aussehen  haben.  Weil  sie.  um  Johannis  erscheinen  und  an  einem  weissen 
Fleckchen  hinter  der  Mitte  des  Bauches  im  Dunkeln  lebhafi  leucfat»,  hat  ihnen 
der  Volksmund  auch  den  Namen  >Leuchtwürmchen<  gegeben.  Von  den 
7  europäischen  Arten  sind  am  weitesten  verbreitet  die  kleinere  (bis  über  8  Millim. 
lange)  ArV  /   spletididula,  Fab.,  und  die  etwas  grössere,  I..  nocHluca,  \..     E.  To. 

Lamupas.  Südafrikanischer  Volksstamm  in  der  Kubango-Gegend,  wohnhaft 
an  den  Katarakten  eines  Flusses,  der  in  ihrer  Landessprache  Mupas  heisst.    v.  H. 

Lamur,  s.  Inguschen,     v.  H. 

Liamnrek.  Mikronesier  der  Karolinen,  deren  Sprache  verwandt  ist  mit  jener 
der  Ulea.    v.  H. 

Lamuten  oder  Meer-Tungusen,  ein  zu  den  Mandschu  (s.  d.)  gehöriges  Volk, 
welches  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  nach  Kamtschatka  vordringt  wo  sie  die 
mittleren  Theile  des  Westgebirges  in  Besits  genommen  haben.  Auch  im  Be- 
zirke Werchojansk  und  Kolyma  kommen  sie  vor,  2  000  an  der  Zahl.  Sie  sind  aus- 
gezeichnet durch  Ordnungssinn,  Ehrlichkeit,  Höflichkeit,  Umgänglichkeit,  Gast- 
freundschaftlichkeit,  Gewandtheit  und  ausserordentliche  Beweglichkeit.  Sie  sind 
den  Russen  sehr  zugethan  und  hassen  die  Tschuktschen.  Die  L.  sind  ausge- 
zeichnete Schlitzen,  der  Jagd  ergeben,  wobei  sie  bloss  die  Flinte  brauchen;  nur 
dem  Bären  gegenüber  benutzen  sie  den  Jagdspiess.  Nur  ein  kleiner  Theil  der 
L.  bttdififtigt  sich  mit  Fischfang.  Es  sind  vollkommene  Nomaden,  dodi  be- 
nutzen sie  bei  ihren  WanderzOgen  keine  »Narten«,  sondern  rdten  auf  Rendderen. 
Sie  besitzen  keine,  eigendiche  Renthierherde,  aber  jeder  L.  bat  eme  Anzahl 
Reitthiere.  Ansteckende  oder  epidemische  Krankheiten,  Syphilis,  kommen  bei 
ihnen  gar  nicht  vor.  Ihre  Physiognomie  hat  nichts  mongolisches:  Stirn  gerade, 
Lippen  dünn,  Mund  und  Nase  mittelgross,  Kinn  rund,  Haupthaar  glatt,  meist 
dunkelbraun.  Wuchs  klein,  hager,  dabei  sehr  gelenkig  und  kräftig,  trotz  schein- 
barer Schwäche.  Die  T,.  wohnen  iit*gTüSsen  konisciien  Zelten  (  Urussa  ),  aus 
sechs  langen  Stangen  zusammengesetzt  und  im  Sommer  mit  gegerbten  Schattellen 
im  Winter  mit  unbearbeiteten  Renthierfellcn  bedeckt.  In  einem  Zelt  leben  oft 
zwei  i  amilien,  aber  tadellose  Reinlichkeit  und  Ordnung  herrschen  darin.  Audi 
die  Speisen  werden  möglichst  reinlich  zubereitet;  Hauptnahrung  ist  Renthier- 
fleisch, daneben  Eichhörnchen  und  Fische.  Russischer  Zwieback  und  ausge- 
lassene Butter  sind  Leckerbissen.  Beide  Geschlechter  tragen  enganschliessende 
Gewftnder  von  gleichem  Sdinitt  aus  Renthierfdlen,  mit  Glasperlen  und  bunt- 
farbigem Schafleder  veraert^  besonders  jene  der  Weiber.  Die  I,.  sind  alle  ge- 
tauft und  alle  sehr  fromme  griechisch-katholische  Christen,  doch  haben  sich 
Spuren  des  friiheren  Götzendienstes  bei  ihnen  erhalten,  femer  mancherlei  Vor- 
urtheile  und  AV^  rglauben.  Sie  lassen  sich  weissagen  und  prophezeien  aus  dem 
Knistern  des  brennenden  Holzes  die  Zukunft.  Eine  Braut  v^ird  nach  erzielter 
Einigung  der  beiden  Theile,  von  ihren  Verwandten  und  Eltern  zum  Zelte  jener 
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des  Bräutigams  gefuhrt;  dreimal  wird  das  Zelt  umkreist,  dann  wird  die  Braut 
dem  Bräutigam  direkt  (ibergeben;  die  Filtern  spielen  dabei  bloss  die  Rolle  der 
Zuschauer.  Dieser  Gebrauch  heisst  »Halbehe« ;  aber  die  Braut  bleibt  beim 
Bräutigam  als  sein  wirkliches  Weib  und  die  danach  geborenen  Kinder  gelten . 
«Is  legitim.  Erst  später,  oft  nach  t— 3  Jahren  beg^ebt  sich  das  Paar  zum  Geist- 
lichen, um  sich  kirchlich  einsegnen  zu  lassen.  Die  eigentlichen  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten sind  von  sehr  besdietdenen  Gelagen  begleitet;  nur  mitunter  werden 
besondere  TSnze  au%eftthrt  Die  Kinder  werden  getauft,  sobald  der  Geistliche 
kommt;  die  Toten  im  Walde  nahe  dem  augenblicklichen  Standplatz  der  Zelte 
in  Särgen  und  in  etwa  70  cm  Tiefe  begraben.     v.  H. 

Lancashire-Mooneys  —  Silbertupfen-Hamburgs  (s.  Hamburger  Hühner).  R. 

Lancashire-Schwein,  eine  zu  der  grossen  weissen  englischen  Zucht  ge- 
hörige Race,  mit  schwerem  Kopf,  breiten,  überhängenden  Ohren,  flacher  Stirne  und 
langem  Nasenbein,  die  von  dem  Marschschwein  abstammt,  bei  der  Mast  zwar  sehr 
schwer  und  unförmig  wird,  sich  aber  nur  langsam  entwickelt  und  erst  leiauv 
sptt  mSsten  Usst  R. 

I^anciatL   Stamm  der  alten  Asturer.  H. 

Landbfir,  s.  Ursus.    v.  Ms. 

Landlilategel.  In  feuchten  Waldungen  des  sttdlichen  Asiens,  besonders  auf 
Ceylon,  auf  den  Sundainsehl  und  den  Philippinen  findet  man  verschiedene  Land- 
blutegelarten, bis  jetzt  zur  Gattung  Hiruda  gezftbl^  die  voiflbergehende  Menschen 

und  Thiere  anfallen.  Sie  leben  nach  Schmarda  im  Gras,  unter  abgefallenen 
Blättern  und  Steinen,  aber  auch  auf  Bäumen  und  Sträuchern,  von  denen  sie  sich 
auf  ihre  Beute,  Menschen  und  Thiere  herabfallen  lassen,  die  sie  schon  aus 
einiger  Entfernung  zu  wittern  scheinen.  Sie  saugen  sehr  zart  an,  so  dass  man 
es  kaum  empfindet;  der  Biss  verursacht  heftige  Entzündung  und  oft  üefe  Ge- 
schwüre. Man  schützt  sich  gegen  sie  hauptsächlich  durch  dicke  lederne  oder 
wollene  StrQmpfe.  Am  gemeinsten  scheinen  sie  auf  Ceylon,  wo  sie  auch  Haeocel 
beobachtete,  und,  wie  er  uns  mündlich  mittheilte,  in  Farben  und  Grösse  sehr 
variirend  antraf.  Nüchtern  sollen  sie  dünn  wie  ein  Pfisrdeliaar  sein,  vollgesogen 
wie  ein  Federkiel.  Die  ceylonischen  L.  werden  unter  dem  Namen  Htrudo  Cq^ 
lanküf  MOQ.  Tak.  zusammengefasst  Sie  sollen  schwärzlich,  roth  und  geeckt 
vorkommen.  Länge  5 — 8  Centim.  Ausserdem  kennt  man  H.  talagalla^  Schmarda, 
im  Gras  und  auf  Bäumen  auf  Luzon.  Eine  andere  Gattung  von  L.  hat  Fritz 
MtJLLKR  in  Brasilien  in  feuchter  Erde  entdeckt  und  CylicobtkUa  iumöricoidcs  ge- 
nannt.   Sie  ist  augenlos.  Wd. 

Landes-Vieh  (race  landaisc),  das  kleine,  gut  gebaute,  feine  Vieh  von  dachs- 
grauer oder  gelblicher  Haarfarbe  mit  helleren  Tönen  an  Kopf  und  Beinen,  welche 
im  französisdien  Departement  des  Landes  noch  unvermischt  gezogen  wird  und 
als  Milchvieh  gut  qualificirt  ist.  R. 

Landhfihner,  die  gewöhnlichen,  den  scharf  begrenzten  Racetypen  nidit  zu* 
g^örigen  Hühner*  Dieselben  sind  meist  klein,  indess  nach  Grösse,  Färbung, 
Leistung  u.  dergl.  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  gelten  sie  als  hart  und  ge« 
nüg^m  und  als  gute  Leger,  wenn  auch  die  Eier  gerade  nicht  immer  gross  ge* 
nannt  werden  können;  sie  sind  daher  flir  den  kleineren  Wirthschaftsbetrieb  sehr 
empfehlenswerth .  Bekannt  ist  das  prächtige  Gefieder  der  Hähne  (»Gold«-,  »Silber«-, 
»Rothe-  und  »Epaulettenhähne«).  R, 

Landjungfer,  Bezeichnung  für  die  Gattung  Utmerobius,  s.  Hemerobi' 
dae.     £.  Tc. 
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Landius  oder  Vatua,  Volk  im  Osten  des  Bamangwatolandes.     v.  H. 

Landler-Vieh,  ein  kleiner,  unansehnliclier,  braungescliecktcr  Rindviclischlag 
in  den  Sakburger  Alpen,  mil  schwerem  Kopf,  starken  Hurncrii  und  relativ  langem 
Halse.  R. 

Landmilbeii»  LaufmÜbeor  s.  Trombidtna.    E.  Tc. 
Land-MoUusken,  s.  Landschnecken.    E.  v.  M. 

Landoro.  Iiilande-Neger  an  der  Westküste  Afrika's,  sOdlich  vonFreetown.  v.  H. 

Landrace.  In  der  Klassification  der  Rinderracen  nach  den  Verbreitungs» 
bezirken  umfasst  dieser  Begriff  die  im  flachen  Ijande  verbreiteten  Rindviehscbläge 
im  Gegensatze  zu  den  Gebirgs-  und  Niederungsracen.    Durch  Vermischung  mit 

den  beiden  letzteren  liabcn  sie  indess  ihre  ursprünglichen  Typen  bereits  mehr 
oder  wenifjer  verloren.  In  Sdddeiitschland  und  Thüringen  gehen  die  Landracen 
ohne  alle  Grenze  in  die  Gebirgsracen,  in  Norddeutschland  ebenso  in  die 
Niederungsracen  über.  Farbe,  Körpergewicht  und  Nutzleistung  ist  verschieden.  R. 


BrcjiUu  EtlirnJ  FrcwcuJi'»  Bucbdnickcrci  ^Sctzcrinncnscliulc;. 
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